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Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


In  der  Arbeit^  die  ich  hiermit  den  Fachgenossen  vorlegen 
möchte,  habe  ich  den  Versuch  gemacht ,  eine  Frage,  die  bis  jetzt 
fast  ausschließlich  auf  medizinischem  G-ebiete  diskutiert  worden  ist, 
auf  dem  umfassenderen  Boden  der  ethnischen  Psychologie  nachzu- 
prüfen. Der  Schwierigkeiten,  welche  ein  solcher  Versuch  bieten 
mußte,  war  ich  mir  wohl  be¥rußt  und  ich  zweifle  nicht  daran,  daß 
die  Beurteilung,  die  er  erfahren  wird,  eine  sehr  verschiedenartige 
sein  wird.  Einige  werden  kurzweg  sagen,  „das  ist  nicht  wahr^^, 
andere  werden  behaupten,  das  sei  einfach  eine  neue  Umschreibung 
für  alte  und  längst  bekannte  Dinge,  von  dritter  Seite  ist  wohl  auch 
ein  lautes  oder  leises  „Anathema  sit"  zu  gewärtigen.  Das  alles  ist, 
da  es  den  wahren  Tatbestand  nicht  ändern  wird,  vollkommen  gleich- 
gültig: der  ausschließliche  Zweck,  den  ich  mit  meiner  Arbeit  ver- 
folgte, war  der,  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  eine  Kate- 
gorie von  psychologischen  Erscheinungen  zu  lenken,  die  bis  jetzt 
auf  ethnologischem  Gebiete  sozusagen  keine  Beachtung  gefunden 
haben,  trotzdem  sie  den  einzigen  Schlüssel  für  das  Verständnis 
mancher  Dinge  enthalten,  welche  bis  jetzt  als  zusammenhanglose 
und  unverständliche,  weil  unverstandene,  Mosaik  die  ethnologischen 
Lehrbücher  f&Uen. 

Eine  Änderung  dieses  Verhältnisses  ist  erst  dann  zu  erhoffen, 
wenn  die  Ethnologie  die  ihr  ihrem  Wesen  nach  gebührende  Selbst- 
ständigkeit und  die  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  als  Bildungsmittel 
höheren  Ranges  entsprechende  Stellung  im  Rahmen  der  an  Hoch- 
schulen gelehrten  Disziplinen  erlangt  haben  wird.  Die  erste  und 
unerläßlichste  Bedingung  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  aber  die 
durchgreifende   Trennung   der  Ethnologie   von   der   Geographie,   in 


VI  Aus  dem   Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


deren  Fahrwasser  sie  sich^  soweit  es  sich  um  ihre  Pflege  an  den 
Universitäten  handelt^  vorwiegend  gehalten  hat  und  zwar  keineswegs 
zu  ihrem  Vorteil.  Niemand  wird  die  zahlreichen  Berührungspunkte 
und  die  vielfache  Anregung  in  Ahrede  stellen,  welche  die  beiden 
Disziplinen  gegenseitig  gewinnen  können.  Die  essentielle  Grundlage 
der  Ethnologie  aber  ist  die  psychologische,  und  erst  wenn  diese 
einmal  fest  ausgelegt  sein  wird,  können  die  geographischen  Faktoren, 
als  ein  Element  sekundärer  Natur,  vielen  anderen  höchstens  gleich- 
wertig, in  ihrer  Wirkungsweise  klar  beurteilt  werden.  Die  reiche 
Fülle  neuer,  fruchtbarer  Gedanken  und  weitausschauender  Gesichts- 
punkte, welche  wir  Ratzel  und  der  von  ihm  inaugurierten  „geogra- 
phischen" Betrachtungsweise  der  ethnologischen  Erscheinungen  ver- 
danken, wird,  wenn  ich  meine  bescheidene  Meinung  äußern  darf, 
erst  dann  an  die  richtige  Stelle  rücken  können,  wenn  die  völker- 
psychologische Betrachtung  vorausgegangen  und  zu  einer  festgegrün- 
deten Disziplin,  der  psychischen  Anthropologie  geworden  ist. 

Viel  enger  als  an  die  Geographie,  ist  die  Ethnologie  durch 
Inhalt  und  Forschungsmethode  an  andere  Disziplinen  gebunden:  an 
die  Medizin,  die  Volkswirtschaftslehre,  die  Linguistik,  die  Geschichte, 
und  was  der  Ethnologie  noch  hauptsächUch  mangelt,  ist  die  Ver- 
tiefung nach  den  aus  diesen  Wissenszweigen  entlehnten  Grundsätzen 
der  wissenschaftlichen  Analyse.  Wie  vollständig  unabhängig  von 
den  „geographischen"  Faktoren  breite  und  grundlegende  Kategorien 
Völker -psychologischer  Erscheinungen  sich  gestalten  und  wie  voll- 
kommen gleichartig  sie  sich  andererseits  als  Reaktion  auf  identische 
Reize  unter  den  allerverschiedensten  äußeren  Bedingungen  abspielen, 
soll  in  der  vorliegenden  Untersuchung  gezeigt  werden. 

Mag  also  immerhin  die  Geographie  für  ihre  Zwecke  auch  ihre 
eigene  Behandlungsweise  ethnographischer  Erscheinungen  beibehalten, 
so  wird  die  Ethnologie  doch  stets  den  Anspnich  auf  wissenschaft- 
liche Selbständigkeit  und  völlige  Unabhängigkeit  von  der  geogra- 
phischen Betrachtungsweise  erheben  müssen.  Und  wenn  sie  sich 
nicht  bloß  in  die  Fläche,  sondern  auch  in  die  Tiefe  ausgestalten 
will,  so  wird  ihre  Grundlage  die  psychologische  Betrachtung  des 
normalen  und,  wie  die  vergleichende  Ethnologie  der  Keligionon  zeigt, 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  auch  des  pathologischen  Menschen 
sein  und  bleiben  müssen.  Und  zwar  darf  diese  Betrachtung  ihre 
Quellen  nicht  bloß  im  Studium  des  literarischen  Materials  und  nicht 
bloß   in    der   Beobachtung    überseeischer   „Naturvölker**    erblicken, 
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sondern  sie  muß  selbst  im  Menschen  der  allernächsten  Umgebung 
ein  ethnologisches  Objekt  sehen  ^  aus  welchem  in  unablässiger  Be- 
mühung durch  direkte  Beobachtung  und  Befragung  ein  reiches  und 
durch  seine  Zuverlässigkeit  und  Kontrollierbarkeit  besonders  wert- 
volles Material  zu  gewinnen  ist,  das  erst  das  richtige  Verständnis 
fremdländischer  Erscheinungen  vermittelt. 

Küsnacht  bei  Zürich,  1.  Mai  1894. 

Otto  StolL 
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Wenn  auch  Grandplan  und  Grundgedanke  des  Buches  dieselben 
geblieben  sind,  wie  bei  der  ersten  Auflage,  so  haben  bei  der  vor- 
liegenden zweiten  Auflage  doch  eine  Reihe  von  Änderungen,  die, 
wie  ich  hoflfe,  Verbesserungen  sind,  Platz  gegrifi*en.  Nicht  nur  sind 
mehrere,  für  das  Verständnis  der  suggestiven  Wirkungen  auf  dem 
Gebiete  der  Völkerpsychologie  sehr  wichtige  Partien  ganz  neu  hinzu- 
gekommen, wie  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  französische  Revolution, 
sondern  einzelne  Tatsachengruppen  sind  gegenüber  der  früheren 
Auflage  auch  in  dem  Sinne  umgearbeitet  worden,  daß  die  geschil- 
derten psychischen  Erscheinungen  eingehend  analysiert  wurden,  um 
das  suggestive  Element  klarer  hervortreten  zu  lassen.  Ich  habe 
damit  einem  mir  von  befreundeter  Seite  mehrfach  geäußerten  Wunsche 
Rechnung  zu  tragen  versucht.  Von  verschiedener  Seite  war  mir  auch 
dainiber  geklagt  worden,  daß  die  erste  Auflage  die  Zitate  aus  fremd- 
sprachigen Werken  in  der  Originalsprache  brachte.  Ich  habe  daher 
diesmal  alle  fremdsprachigen  Zitate  entweder  selbst  übersetzt  oder, 
wo  nötig,  deutschen  Übersetzungen  entnommen,  die  im  Text  oder 
im  Literaturverzeichnis  namhaft  gemacht  sind.  Ich  hoflte  auch  damit 
die  Lektüre  des  Buches  leichter  und  flüssiger  und  die  Verständlich- 
keit allgemeiner  zu  machen,  als  es  bei  der  häufigen  Unterbrechung 
des  Textes  durch  fremdsprachige  Zitate  möglich  war. 
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In  einem  Buche,  das,  wie  das  vorliegende,  Fragen  der  Völker- 
psychologie und  der  Völkerkunde  behandelt,  kann  selbstverständlich 
auf  die  Grundbegriflfe  der  Individualpsychologie  nicht  eingetreten 
werden.  Den  Leser,  der  darüber  sich  kurz  zu  orientieren  wünschtj 
verweise  ich  auf  das  soeben  erschienene,  kleine  populäre  Werk  von 
Prof.  Dr.  A.  Fobel,  Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande  (Stuttgart,  E.  H.  Moritz,  1904). 

Den  Kollegen  und  Freunden,  die  mich  wiederum  durch  Bei- 
bringung instruktiven  Beobachtungsmaterials  oder  durch  literarische 
Nachweise  unterstützt  haben,  spreche  ich  dafür  meinen  verbind- 
lichen Dank  aus. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  auch  dem  Herrn  Verleger  ver- 
pflichtet, der  mir  nicht  nur-  mit  größter  Liberalität  betreffend  dei 
Umfang  und  Inhalt  des  Buches  völlig  freie  Hand  ließ,  sondern  aucl: 
während  der  ganzen  Zeit  des  Druckes  dem  Buche  ein  wohlwollendet 
Interesse  widmete. 

Zürich,  den  18.  September  1903. 

Otto  StoU. 
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Erstes  Kapitel. 

Einleitung. 

Die  Zeit  scheint  nahezu  vorüber  zu  sein,  wo  die  menschliche 
Seele  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  als  eine  von  ihrem  mate- 
riellen Substrat  gänzlich  verschiedene  und  unabhängige  Einheit  be- 
trachtet wurde.  Dank  den  Fortschritten  der  Physiologie  und  der 
grobem  und  feinern  Anatomie  des  Gehirns  ist  auch  das  seelische 
Leben  des  Menschen  als  Funktionenkomplex  seiner  körperlichen 
Unterlage,  des  Oehims,  einer  planmäßigen,  experimentellen  Unter- 
suchung unterzogen  worden.  Leider  sind  die  Schwierigkeiten  gerade 
auf  diesem  Gebiete  weit  größer,  als  auf  zahlreichen  anderen,  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  zugänglichen,  weil  wir  mit  dem- 
selben Funktionenkomplex,  dessen  Wesen  und  Mechanismus  wir  zu 
erforschen  streben,  gleichzeitig  auch  arbeiten  müssen.  Unser  Objekt 
fungiert  daher  gleichzeitig  als  Subjekt  und  dieser  Ausnahmefall 
zwingt  uns,  die  Grenzen  unserer  wirklichen  Erkenntnis  hier  enger 
zu  ziehen,  als  es  anderwärts  der  Fall  ist.  Wir  sind  genötigt,  die 
psychologischen  Grunderscheinungen  auf  rein  empirische  Weise  unter 
gewissen  Benennungen  zu  subsumieren,  denen  eigentlich  nicht  einmal 
die  Dignität  von  Begri£fen  zukommt.  Solche  Benennungen  für  die 
bereits  jenseits  der  Grenzen  unseres  heutigen  Naturerkennens  liegenden 
Erscheinungen  sind  z.  B.  „Vorstellung",  „Gefühl",  „Wille",  alles 
Dinge,  die  wir  in  mehr  oder  weniger  geschickter  Weise  umschreiben 
und  durch  Zuhilfenahme  von  Vergleichen  anschaulich  machen,  aber 
nicht  eigentlich  erklären  können. 

Und  doch  kann  derjenige,  der  sich  bemüht,  frei  von  aprio- 
ristischen  Vorurteilen  dem  Spiel  der  Psyche  im  Individuum  und  im 
Volke  zu  folgen,  nicht  umhin,  in  dem  Ablauf  psychischer  Prozesse 
etwas  Mechanisches,  nach  zwingenden  Gesetzen  von  Ursache  und 
Wirkung  sich  Vollziehendes  zu  erblicken.  Genaue  Beobachtung  der 
eigenen  Psyche,  etwa  die  Analyse  der  Abhängigkeit  der  Traum- 
bilder von  Sinneseindrücken  und  aufgespeicherten,  latenten  Erinne- 
rungsbildern,   dann   aber   auch   die   Statistik    gewisser  psychischer 
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AtUatnatismtis  der  psychischen  Tätigkeit 


BetätiguDgen  und  endlich  die  großen  Züge  dessen,  was  wir  ,,Welt- 
geschichte"  nennen,  befestigen  diese  Ansicht  In  ihrer  konsequenten 
Durchführung  gelangen  wir  dazu,  auch  die  bewußte  Ursache  unseres 
Handelns,  die  wir  als  ^^Wille^'  bezeichnen,  als  mechanisch  resultie- 
rende Folge  einer  von  uns  unabhängigen  Kausalität,  und  daher  als 
unfrei,  als  naturgesetzlich  erzwungene  und  bestimmte  Reaktion 
unserer  Gehirnmaterie  auf  bestimmte  Anreize  anzusehen,  deren 
Quelle  in  allerletzter  Linie  stets  ausser  uns,  d.  h.  in  der  Einwirkung 
der  Außenwelt  auf  die  Nervenendapparate  unserer  Sinnesorgane  zu 
suchen  ist.  Diese  außerhalb  liegende  Quelle  wird  durch  die  Fähig- 
keit unserer  Seele,  lange  Reihen  assoziierter  Vorstellungen  zu  bilden, 
die  unsere  geistigen  Zustände  und  Handlungen  bedingen,  ftir  den 
oberflächlichen  Blick  häufig  derart  verdunkelt,  daß  eben  im  gemeinen 
Leben  unsere  bewußte  Tätigkeit  als  frei  erscheint,  während  sie  doch 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  von  der  einfachen  Reflextätigkeit 
essentiell  nicht  verschieden,  sondern  nur  ins  Unübersehbare  poten« 
ziert  und  kompliziert  und  aus  ihr  durch  äonenlange  Züchtung 
herausentwickelt  ist 

Die  Auffassung  der  psychischen  Tätigkeit  als  eines  höchst 
komplizierten,  aber  gesetzmäßig  und  unfrei  arbeitenden  Automatismus 
hat  in  neuester  Zeit  eine  wichtige  Stütze  erhalten  durch  das  genauere 
Studium  der  Suggestion  und  das  Hypnotismus,  die  beide  als 
wirksame  Heilfaktoren  der  wissenschaftlichen  Psycho -Therapie  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mehr  und  mehr  Anerkennung  und  Ver- 
wendung gefunden  haben. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift,  Beiträge  zur 
Förderung  dieser  rein  praktischen  Frage  zu  liefern.  Dagegen  kann 
es  niemandem,  der  die  modernen  Bewegungen  auf  diesem  Gebiete 
genauer  verfolgt  und  sich  mit  den  diesbezüglichen  Erscheinungen 
durch  Autopsie  vertraut  gemacht  hat,  verborgen  bleiben,  welche 
hervorragende,  ja  geradezu  grundlegende  Rolle  die  Suggestion  nicht 
nur  im  individuellen  Leben,  sondern  auch  in  der  Psychologie  der 
Völker  gespielt  hat  und  noch  fortwährend  spielt.  Man  darf  ruhig 
behaupten,  daß  eine  rationelle  Lösung  mancher  ethnologischer  und 
historischer  Fragen  geradezu  gebunden  ist  an  die  eingehende  Kenntnis 
und  Berücksichtigung  der  Tatsachen  der  Suggestionswirkungen. 

Nach  den  lichtvollen  Darstellungen,  welche  wir  über  die  sug- 
gestiven Erscheinungen  durch  Li^beault,  Bebmheim  und  einige 
ihrer  Schüler,  wie  Forel,  Moll,  Oskak  Vogt  und  andere  besitzen, 
ist  es  überflüssig,  hier  lange  bei  denselben  zu  verweilen.  Da  aber 
bei   den    nicht   medizinisch    gebildeten  Ethnologen   der   Gegenstand 


Primäre  und  sekundäre  Suggestionen. 


noch  nicht  hinlänglich  gekannt  und  beachtet  ist,  mögen  die  folgenden 
Bemerkungen  hier  Platz  finden. 

Der  Ausdruck  „Suggestion"  bezeichnet  zunächst  nichts  weiter, 
als  eine  Idee,  eine  Vorstellung,  die  in  uns  durch  verschiedene  Mittel 
seitens  der  organischen  und  unorganischen  Außenwelt  wachgerufen 
wird  und  die  nun  den  Ausgangspunkt  fbr  weitere  Denkprozesse  für 
uns  bildet,  ohne  daß  uns  dieser  ursächliche  Zusammenhang  stets 
klar  zum  Bewußtsein  kommt.  Unser  tägliches  Leben  bietet  zahl- 
reiche Beispiele  solcher  suggestiven  Einflilsse,  für  welche  sich  auch 
der  Sprachgebrauch  unbewußt  einige  Wendungen  zurecht  gemacht  hat 

Es  gibt  Leute,  denen  der  Anblick  einer  Zitrone  oder  selbst 
eines  Apfels  derart  die  Idee  des  Sauren  unterschiebt,  daß  ihnen 
buchstäblich  „das  Wasser  im  Munde  zusammenläuft''.  Hier  ist  es 
also  ein  Objekt  der  äußeren  Natur,  welches  durch  den  unmittelbaren 
Sinneseindrucky  verbunden  mit  dem  auf  früherer  Erfahrung  beruhen- 
den Erinnerungsbild  die  Suggestion  bewirkt.  Wir  wollen  diese  und 
analoge  Fälle  als  unmittelbare  oder  primäre  Suggestionen 
bezeichnen.  Sie  spielen  in  der  normalen  und  pathologischen  Psycho- 
logie eine  hervorragende  Rolle.  Auf  ihnen  beruht  die  Ansteckungs- 
fähigkeit gewisser  Suggestionen,  von  dem  harmlosen  imitativen 
Gähnen  oder  Lachen  bis  zum  Ausbruch  förmlicher  Konvulsions- 
epidemien, wie  sie  bei  verschiedenen  Anlässen  und  bei  verschie- 
denen Völkern  aufgetreten  sind. 

Das  Wasser  kann  uns  aber  auch  dadurch  im  Munde  zusammen- 
laufen, daß  wir  bloß  das  Erinnerungsbild  einer  Zitrone  in  unserem 
Bewußtsein  reproduzieren;  es  entsteht  alsdann  die  entsprechende 
Suggestion  ohne  neuen  Sinneseindruck  in  uns  selbst  und  durch  uns 
selbst  hervorgerufen.  Wir  bezeichnen  untergeschobene  Vorstellungen 
dieser  Art  als  Autosuggestionen.  Auch  sie  sind  sehr  zahlreich 
und  dabei  sehr  geneigt,  den  Charakter  stabiler  Ideenverbindungen 
in  Form  von  Vorurteilen,  Gewohnheiten,  Glaubenssätzen,  Sympa- 
thien oder  Antipathien,  Idiosynkrasien  anzunehmen.  Auf  ihnen  be- 
ruht demnach  ein  großer  Teil  unserer  psychischen  Individualität, 
soweit  nämlich  diese  durch  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit 
bedingt  wird,  mit  welcher  Erinnerungsbilder  zum  Ausgangspunkt 
assoziativer  Vorstellungsketten  gemacht  und  als  solche  stabil  werden. 

Die  Autosuggestionen,  bei  welchen  also  der  grundlegende  un- 
mittelbare Sinneseindruck  zeitlich  mehr  oder  weniger  weit  zurück- 
liegt, bilden  einen  Fall  der  mittelbaren  oder  sekundären  Sug- 
gestionen. 

Das  mächtigste  Mittel  zur  Hervorrufung  von  Suggestionen  ist 


Die  Lautsprache. 


aber  die  menschliche  Sprache.  Ja  man  kann  sagen,  daß  die 
Sprache  sich  als  gemeinsame  Leistung  der  Redenden  und  der 
Hörenden  aus  uns  unbekannten  und  weit  hinter  uns  liegenden 
Anfängen  zu  dem  speziellen  Zwecke  entwickelt  hat,  Suggestionen 
zu  erwecken. 

Die  Korrelation  zwischen  der  lautlich  geäußerten  Absicht  und 
ihrem  Erfolg  hat  in  der  fernen  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
aus  der  unendlichen  Zahl  der  möglichen  und  wohl  auch  versuchten 
Lautverbindungen  diejenigen  allmählich  festgehalten  und  durch  die 
Erziehung  fortgepflanzt,  welche  innerhalb  einer  ethnischen  Provinz 
den  der  jeweiligen  Absicht  entsprechenden  Erfolg  herbeiführten. 
Die  übrigen  Lautkombinationen  wurden  vernachlässigt  und  starben 
ab,  wie  wir  das  noch  heute  an  vielen  vom  wachsenden  Geiste  des 
Kindes  geschaffenen  und  eine  Zeitlang  gebrauchten  Sprachformeu 
sehen,  die  zuweilen  logischer  gebildet  sind,  als  die  gleichsinnigen 
Formen  der  gebräuchlichen  Sprache,  dennoch  aber  diesen  weichen 
müssen  und  vom  Kinde  vergessen  werden. 

Jede  Sprache,  so  primitiv  oder  so  entwickelt  sie  sein  mag, 
bildet  für  eine  gewisse  Anzahl  menschlicher  Lidividuen  das  kon- 
ventionelle Mittel  zur  Hervorrufung  von  Suggestionen  der  mannig- 
faltigsten Art  Nicht  zwar,  als  ob  der  Organismus  einer  Sprache 
das  Produkt  bewußter  und  gewollter  Verstandestätigkeit  sei;  viel- 
mehr ist  derjenige  Teil  des  Sprachgutes,  den  wir  ihm  bewußt  und 
absichtlich  hinzufügen  oder  wegnehmen,  verschwindend  klein. 

Daß  aber  ein  konventionelles,  absichtliches  Element  trotzdem 
in  der  Sprache  vorhanden  ist,  werden  wir  gerne  zugeben,  wenn  wir 
uns  erinnern,  wieviel  Mühe  es  dem  Kinde  beim  Erlernen  seiner 
Muttersprache,  einem  Erwachsenen  beim  Studium  einer  fremden 
Sprache  kostet,  sich  den  Zusammenhang  zwischen  den  artikulierten 
Lautkomplexen  und  deren  suggestiver  Wirkung,  also  die  ganze  Laut- 
symbolik, geläufig  einzuprägen.  Wir  verstehen  eine  Sprache,  wenn 
ihre  ims  durch  den  Klang  oder  die  Schrift  zukommenden  Laut- 
symbole in  unserer  Seele  die  richtigen  Vorstellungen  erwecken,  wir 
verstehen  sie  nicht,  wenn  der  vom  Sprecher  beabsichtigte  Sinn 
uns  verborgen  bleibt 

Die  durch  die  Sprache  vermittelten  Suggestionen  bilden  eine 
eigentümliche  Kombination  primärer,  d.  h.  auf  unmittelbarem 
Sinneseindruck  beruhender  und  sekundärer  Suggestionen,  letzteres 
insofern,  als  der  Sinneseindruck  nicht  mehr  als  Naturlaut,  sondern 
als  Lautsymbol  wirkt 

Die  Lautsprache,   der  sich   die   heutige  Menschheit   allgemein 
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als  Verständigungsmittel  bedient,  ist  nur  ein  spezieller  Fall,  eine 
individuelle  Art  der  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Mitteilung 
unseres  Gredankeninhaltes  an  andere.  Sie  fällt  als  solcher  unter 
den  weiteren  Begriff  der  Ausdrucksbewegungen,  d.  h.  derjenigen 
Bewegungen  unserer  Organe,  welche  wir  zur  Darstellung  unserer 
inneren  Zustände  benutzen,  in  der  bestimmten  Absicht,  dadurch 
anderen  Kenntnis  von  diesen  Zuständen  zu  verschaffen.  £s  ist  aber 
der  Fall  durchaus  denkbar,  daß  an  Stelle  der  artikulierten  Sprache 
sich  eine  ausschließliche,  höchstens  von  unartikulierten  Tönen  be« 
gleitete  Gebärdensprache  beim  Menschen  entwickelt  hätte,  um  die 
Mitteilung  psychischer  Zustände  an  andere  zu  vermitteln.  Allerdings 
ist  anzunehmen,  daß  alsdann  der  Fortschritt  der  menschlichen 
Geisteskultur  viel  langsamer  gewesen  wäre  und  daß  er  bälder  seine 
Grenze  erreicht  hätte,  als  beim  Gebrauch  der  artikulierten  Sprache. 
Indessen  ist  doch  daran  zu  erinnern,  bis  zu  welcher  relativen  Voll- 
kommenheit intelligente  Taubstumme  auch  die  Gebärdensprache 
anwenden  lernen  und  jeder,  der  in  der  Lage  war,  mit  Völkern  ver- 
kehren zu  müssen,  deren  Sprache  er  nicht  verstand,  weiß,  wie  leicht, 
gewissermaßen  von  selbst,  man  dazu  gelangt,  Zeichen  und  Gebärden 
zur  Anbahnung  des  gegenseitigen  Verständnisses  für  den  alltäglichen 
Gebrauch  heranzuziehen.  In  der  Tat  sehen  wir  auch,  daß  in  Ländern, 
wo  eine  Menge  verschiedenartiger  und  schwer  zu  erlernender  Sprachen 
nahe  beisammen  vorkommen,  sich  leicht  eine  Gebärdensprache  bis 
zu  einer  hohen  Ausbildung  entwickelt.  Das  gewöhnliche  Volk  süd- 
licher Länder,  wie  Italiens  und  Spaniens  pflegt  bei  ganz  gleich- 
gültigen Dingen  der  Unterhaltung  die  Rede  derart  mit  lebhaften 
Gesten  zu  begleiten,  daß  diese  dem  Nordländer  oft  den  Kindruck 
höchsten  Affektes  machen,  während  von  einem  solchen  gar  nicht 
die  Rede  ist 

Ja  sogar  die  Schriftsprache  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als 
eine  auf  dem  Papier  fixierte  Gebärdensprache,  sei  es,  daß  sie  sich 
direkter  Bilder  (Bilderschrift)  bedient,  sei  es,  daß  sie  durch  sym- 
bolische Zeichen  (Zeichenschrift)  die  beabsichtigten  Suggestionen  ver- 
mittelt. Wie  bei  der  eigentlichen  Gebärdeusproche,  geschieht  auch 
bei  der  Schriftsprache  die  Vermittelung  ihres  Inhaltes  durch  das 
Auge  und  nicht,  wie  bei  der  Lautsprache  durch  das  Ohr. 

Da  natürlich  die  Anzahl  von  Lauten,  welche  der  menschliche 
Stimmapparat  hervorzubringen  und  sprachlich  zu  verwenden  vermag, 
beschränkt  ist,  so  trifft  es  sich,  daß  eine  große  Anzahl  einfacher 
Lautkomplexe  in  den  verschiedensten  Sprachen,  meist  in  ganz  ab- 
weichender, zuweilen  in  zufällig  ähnlicher  Anwendung  wiederkehren. 
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Der  einfache  Lautkomplex  ma  bezweckt  z.  B.  wenn  er  mit  tiefem, 
gleichem  Tone  gesprochen  wird,  im  Chinesen  das  Bild  „Hanf",  mit 
steigendem  Ton  das  Bild  „Pferd".  Der  Odji-Neger  der  Goldküste 
verwendet  ma  als  Zeitwort  mit  der  Bedeutung  „geben'S  der  azte- 
kische Indianer  Mexikos  braucht  ma  ebenfalls  als  Zeitwort,  aber 
für  den  Begriff  „jagen'^  Die  Reduplikation  mama,  welche  manche 
europäische  Kultursprache  als  Kosewort  für  „Mutter"  gebraucht, 
diente  den  Quich^stämmen  des  guatemaltekischen  Hochlandes  fßr 
den  Begriff  „Großvater**. 

Der  Zusammenhang  zwischen  einer  Vorstellung  und  ihrem  Laut- 
symbol ist  aber  nicht  unwandelbar.  Wie  stark  vielmehr  ein  zu 
einer  bestimmten  Zeit  vorhandener  Lautkomplex  im  Lauf  seiner 
Geschichte  nicht  nur  seine  Form,  sondern  auch  seine  Bedeutung 
ändern  kann,  mag  ein  einziges  Beispiel  zeigen:  Ln  jüdischen  Alter- 
tum wurden  in  einem  südlich  von  Jerusalem  gelegenen  Tale  dem 
Gotte  Moloch  Kinder  geopfert  und  die  Bibel  erwähnt  daher  dieses 
Tal  als  ge-hinnom  (Tal  des  Gewimmers).  Nach  Form  und  Sinn 
bereits  verändert,  gelangte  dieser  Ausdruck  als  geenna  {/ievva)  in 
das  Griechische  des  Neuen  Testamentes  in  der  Bedeutung  „Hölle", 
mit  der  es  dann  auch  durch  die  ersten  Bibelübertragungen  direkt 
in  die  altgermanischen  (gotisch:  gaiainna)  und  altslavischen  (alt- 
bulgar:  geona)  Sprachen  eingeführt  wurde.  Aus  geenna  machte  das 
Französische  des  Mittelalters  die  Form  gehenne,  die  nun  die  spezi- 
elle Bedeutung  von  „Folter",  namentlich  in  der  forensischen  Sprache 
erlangte.  Von  „gehenne"  hat  dann  die  spätere  Zeit  die  modernen 
Formen  gene  und  se  gener  gebildet,  welch  letztere  ja  auch  als 
Lehnwort  „sich  genieren"  ins  Deutsche  gelangt  ist  und  in  ihrer  alltäg- 
lichen Bedeutung  und  Verwendung  ihren  alten  Ursprung  vom  „Tal  des 
Gewimmers"  nicht  mehr  erkennen  läßt.  —  Solche  Verschiebungen  der 
mit  einem  Lautkomplex  verbundenen  Vorstellung  sind  nicht  nur 
sprachgeschichtlich,  sondern  für  das  Verständnis  der  gesamten 
völkerpsychologischen  Rolle  der  Sprache  von  hohem  Interesse.  Sie 
sind  teils  unbewußt  und  unbeabsichtigt  durch  den  Wechsel  des 
Milieu,  der  Kulturstufe,  häußg  auch  durch  Mißverständnis  entstanden, 
teils  aber  stellen  sie  sich  als  bewußte  und  absichtliche  Bereicherungen 
des  sprachlichen  Ausdruckes  dar,  wie  sie  namentlich  auf  wissen- 
schaftlichem und  technischem  Gebiet  sich  in  neuerer  Zeit  als  ge- 
bieterische Notwendigkeit  täglich  erweisen. 

Das  konventionelle,  beabsichtigte  Element  der  Sprache  geht 
mit  besonderer  Deutlichkeit  auch  aus  den  sogenannten  „Kinder- 
sprachen" hervor,  d.  h.  aus  jenen  interessanten  Vorkommnissen,  wo 
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sich  zwischen  Kindern  und  ihren  Eltern  oder  zwischen  Greschwistem 
eine  von  der  allgemeinen  Sprache  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Sondersprache  etabliert,  welche  von  Fremden  nicht  verstanden  wird. 
Diese  Fälle  sind  es  ja  auch,  welche  in  neuerer  Zeit  von  dem  amerika- 
nischen Ethnologen  Hobatio  Hale  verwendet  worden  sind,  um 
über  das  dunkle  Problem  des  „Ursprungs  der  Sprache'*  Licht  zu 
verbreiten.  Schon  in  meiner  Jugendzeit,  vor  mehr  als  vierzig  Jahren, 
waren  in  der  Schule  ein  paar  willkürliche  Abänderungen  der  nor- 
malen Sprache,  allerdings  einfachster  Art,  gebräuchlich,  deren  sich 
die  Eingeweihten  bedienten,  teils  des  Scherzes  halber,  teils  aber 
auch,  um  sich  gegenseitig  für  andere  unverständliche  Mitteilungen 
zu  machen.  Diese  „Geheimsprachen"  der  Schulkinder  haben  sich 
bis  heute  unverändert  erhalten. 

Es  hat  sich  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  deut- 
licher gezeigt,  daß  mit  der  alltäglichen  Anwendung  der  Sprache  zur 
Mitteilung  an  andere  ihre  Rolle  keineswegs  erschöpft  ist.  Den  ge- 
wöhnljchen  Vorkommnissen  der  Mitteilung,  der  Frage,  des  Befehls, 
bei  welchen  der^  Wilfe  des  Angeredeten,  wenigstens  scheinbar,  frei 
bleibt,  stehen  eine  Reihe  von  früher  nicht  im  heutigen  Umfange  ge- 
kannten Erscheinungen  gegenüber,  bei  welchenjdje.durch  die  Sprache 
allein,  oder  unter  Zuhilfenahme  mimischer  Mittel  hervorgerufene 
VorstelHng  sich  der  Aufmerksamkeit  des  Angeredeten  beinahe  aus- 
schließlich bemächtigt,  seinen  Willen  sich  dienstbar  macht,  und  also 
gewissermaßen  zur  Zwangsvorstellung  wird,  welche  sein  Tun  und 
Lassen  in  einem~^gegebBli'en  Augenblick  bestimmt,^ 

Die  augenfälligste  dieser  Erscheinungen  ist  die  Möglichkeit, 
einen  Menschen  durch  einfache^mit  gewöhnlicher  Stimme 
gespju^cLono  und  nötigenfalls  wiederholte  Aufforderung, 
mit  oder  ohne  Zuhilfenahme  äußerer  Hilfsmittel,  Be- 
rührung, Fixieren  mit  dem  Blick,  Gesten  oder  Fixieren- 
lassen eines  glänzenden  Gegenstandes  in  Schlaf  zu  ver- 
senken. Dies  ist  die  suggestive  Hypnose,  der  durch  Einführung 
der  Schlafidee  in  die  Vorstellungswelt  des  Hypnotisierten  bewirkte 
Schlaf. 

Während  desselben  kann  man  durch  bloße  mündliche  Ver- 
sicherung, daß  dies  und  jenes  bei  dem  Schlafenden  eintreten  werde, 
eine  Reihe  merkwürdiger  Erscheinungen  hervorrufen,  man  kann 
seine  Glieder  lähmen  (suggestive  Paralyse,  Hemiplegie;  Para- 
plegie)  oder  starr  machen  (suggestive  Katalepsie,  suggestive 
Eonktrakturen),  man  kann  durch  Suggestion  den  Schlafenden 
allerlei  Bewegungen  vollführen  lassen  (suggestiver  Automatismus). 
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Die  Empfindung  des  Schlafenden  kann  durch  Eingebung  herabgesetzt 
oder  aufgehoben  (suggestire  Analgesie  und  Anästhesie)  oder 
aber  gesteigert  werden  (suggestive  Hyperästhesie). 

In  höheren  Graden  der  suggestiven  Hypnose  gelingt  es  femer, 
den  Schlafenden  somnambul  zu  machen  (suggestiver  Somnam- 
bulismus), wobei  er  maschinenhaft  und  willenlos  die  vom  Hypnotiseur 
befohlenen  oder  prophezeiten  Dinge  ausführt  In  diesem  Stadium 
ist  es  möglich,  sämtliche  gpft^i^flfth?  ^innfifi^^^^gi'^^j  den  Geschmack, 
das  Gehör,  ^as  Sehen,  die  Tastempfindung  beliebig  durch  das 
bloße,  gesprochene  Wort  abzuändern,  oder  aufzuheben.  Alle  erdenk- 
lichen Sinnestäuschungen  können  bei  dem  Hypnotisierten  hervorgerufen 
werden,  als  suggestive  Illusion,  falls  man  ihn  wirklich  vorhandene 
Objekte  in  unrichtiger  Weise  perzipieren  läßt,  als  suggestive 
Hallucination,  wenn  man  gänzlich  fehlende  Dinge  von  ihm  wahr- 
nehmen läßt  Durch  einfache  Suggestion  werden  die  verschieden- 
artigsten Seelenstimmungen  in  raschem  Wechsel  in  dem  Schlafenden 
wachgerufen,  seine  Persönlichkeit  kann  beliebig  in  die  Rolle  eines 
Mannes,  einer  Frau,  eines  Tieres  suggestiv  hineingebracht  werden. 
Sie  kann  in  ihrer  Altersstufe  verschoben  werden,  so  daß  der  Hypno- 
tisierte als  Kind  oder  als  Greis  spricht  und  handelt,  und  zwar 
gemäß  den  Vorstellungen,  die  er  sich,  gewissermaßen  als  abstrakten 
Typus  aus  seinen  Einzelbeobachtungen,  von  der  betreffenden  Alters- 
stufe gemacht  hat. 

Die  in  der  Hypnose  hervorgerufenen  Suggestionserscheinungen 
kann  man  als  intrahypnotische  bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  den 
sofort  zu  erwähnenden  posthypnotischen  Phänomenen.  Insofern 
als  aber  auch  das  Eintreten  des  hypnotischen  Schlafes  selbst  bereits 
auf  suggestiver  Beeinflussung  beruht  und  bloß  eine  spezielle  Art 
der  Suggestion  darstellt,  kann  man  auch,  nach  Mollb  Vorgang,  von 
prähypnotischen  Suggestionen  reden.  Diese  spielen  sowohl  in 
der  Form  von  Autosuggestionen  als  von  Fremdsuggestionen  in  der 
Ethnologie  eine  große  Rolle. 

Selbstverständlich  haben  auch  die  psychischen  Leistungen  des 
Somnambulen  ihre  vollkommen  natürliche  Grenze.  Nirgends  werden 
dieselben  qualitativ  geändert,  nirgends  wird  die  logische  Kette  des 
nach  bekannten  Gesetzen  Möglichen  durchbrochen.  Denn  auch  bei 
den  hervorragendsten  Leistungen  des  Somnambulismus,  wie  bei  dem 
sogenannten  „Hellsehen",  handelt  es  sich  bloß  um  eine  mäßige 
Steigerung  der  normalen  Perzeptionsfähigkeit  der  einzelnen  Sinnes- 
organe und  um  ein  geschicktes  Ausnützen  auch  der  leisesten  und 
verstecktesten  Suggestionen. 
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Es  ist  durchaus  notwendig,  diesen  Punkt  scharf  hervorzuheben 
und  zu  betonen,  daß  es  sich  dabei  trotz  der  erstaunlich    subtilen 
psychischen    Leistungen   der   Somnambule   um    ihr   vollständig   un- 
bewußte, von  ihrem  Willen  unabhängige  und  daher    gänzlich  bona 
fide  produzierte  Vorgänge  handelt    Da  es  nicht  möglich  ist,  diesen 
Gegenstand   hier   ausführlich   zu   behandeln,    will    ich   ein    einziges 
Beispiel  zur  Illustration  des  Gesagten  anführen.   Als  ich  mit  meinem 
Freunde  A.  Foebl  in  Nancy  auf  der  Klinik  von  Professor  Bernheim 
die   suggestiven   Erscheinungen   studierte,    machte  Bernheim   eines 
Tages  folgendes  Experiment:  Ein  junges  lothringisches  Dienstmädchen 
von  18  oder  20  Jahren,   das   als  Rekonvaleszentin   auf  der  Klinik 
lag,  wird  in  gewöhnlicher,  verbaler  Weise  hypnotisiert     Während 
des  Schlafes  wird  ihr  suggeriert,  daß  sie  nach  ihrem  Erwachen  auf 
der   blanken   Seite    einer   Visitenkarte    ihre    wohlgetroffene   Photo- 
graphie  erblicken  würde.     Sie   wird  dann   geweckt   und   sieht   das 
Bild  wirklich.    Man  mischt  nun  die  Visitenkarte,  die  vorher  auf  der 
Rückseite  mit  einer  feinen  Marke  versehen  worden  war,  um  sie  für 
uns,    nicht   aber   für  die  Somnambule   kenntlich  zu  machen,  unter 
mehrere  andere,  aus  denen  diese  sie  heraussuchen  muß.     Sie  findet 
sie  beständig  richtig  heraus  und  es  handelt  sich  nun  darum,  heraus- 
zubringen,   auf  welche  Weise   ihr   dies   gelingt     Bei   genauer   Be- 
trachtung   der   Visitenkarte,    auf    der    die    Somnambule    ihr    Bild 
erblickte,    zeigten    sich  ein  paar  ganz    feine  schwarze   Punkte,  von 
denen  anzunehmen  war,  daß  sie  ihr  als  Anhaltspunkte  beim  W^ieder- 
erkennen    der   Karte    dienten.     Es   werden   nun   auch    die    übrigen 
Karten   mit  solchen  Punkten   versehen,  da  diese  aber  zuerst  nicht 
ganz  genau  in  der  Distanz  der  Originalpunkte  angebracht  worden 
waren,  findet  die  Somnambule  ihr  Bild   immer  noch  richtig  heraus, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Males,  wo  sie  eine  falsche  Karte  für 
ihre  Photographie  ansah.     Bernheim  nahm  sich  nun  die  Mühe,  die 
Punkte  ganz  genau  entsprechend  der  Origiualkarte   auch    auf  den 
übrigen  Karten  anzubringen,  die  zu  diesem  Zwecke  ganz  frisch  ge- 
wählt waren,  und  nun  ist  die  Somnambule  vollständig  desorientiert, 
bei  der  mehrfachen  Wiederholung  des  Versuches  sieht  sie  ihr  Bild 
fast  jedesmal  auf  einer  anderen  Karte.  —  Es  hatte  sich  also  das 
Bild  der  Karte  mit  allen  Mängeln  des  Papiers  während  des  hyp- 
notischen Schlafes  viel  schärfer  dem  Geiste  der  Somnambule  ein- 
geprägt, als  es  ohne  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  während  des 
bewußten,  wachen  Zustandes   geschehen  wäre   und  die  kaum  sicht- 
baren Fehler  des  Papiers  leiteten  sie,  ihr  selbst  vollständig  unbewußt, 
bei  der  Wiedererkennung  der  Karte.     Wie  sehr  dies  der  Fall  war, 
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zeigt  das  weitere  Beuehmeu  dieser  Somnambule.  Das  Mädchen 
hatte  noch  Tags  darauf  eine  große  Freude  an  ihrem  Bilde,  das  sie 
unter  ihrem  Kopfkissen  sorgfältig  verwahrte,  damit  man  es  ihr  nicht 
wegnehme.  Pro£  Bernheim,  der  ein  anderes  Experiment  mit  ihr 
anstellen  will,  hypnotisiert  sie  wieder,  und  während  sie  schläft, 
nimmt  er  ihr,  ganz  zufallig  und  in  Ermangelung  eines  anderen 
Papiers,  ihre  Karte  weg,  um  etwas  darauf  zu  schreiben.  Als  die 
Somnambule  nach  dem  Erwachen  ihre,  nunmehr  beschriebene  Karte 
wieder  sieht,  ist  das  Bild  darauf  für  sie  verschwunden,  sie  ist  darüber 
äußerst  unglücklich  und  zerreißt  im  Zorn  die  Karte.  Bebnhedi 
hypnotisiert  sie  nun  neuerdings,  und  suggeriert  ihr  ihr  Bild  auf 
einer  ähnlichen  Karte,  diesmal  auf  der  bedruckten  Seite,  als  post- 
hypnotische Suggestion.  Nach  dem  Erwachen  sieht  sie  auch  wirk- 
lich ihre  Photographie  wieder  und  ist  darüber  äußerst  glücUich. 
Es  hatten  also  hier  die  alten  Orientierungspunkte  neuen  Platz 
gemacht. 

Auch  der  nicht  genauer  mit  den  suggestiven  Erscheinungen 
vertraute  Leser  sieht  aus  diesem  einzigen  Beispiel,  daß  es  sich 
bei  dieser  Sonmambule  keineswegs  um  Taschenspielerei  handelte  und 
er  wird  mir  vielleicht  auch  glauben,  wenn  ich  ihn  der  vollständigen 
bona  fides  der  Somnambule  versichere.  Nichts  ist  dem  richtigen 
Verständnis  der  suggestiven  Vorgänge  auf  ethnologischem  Grebiet 
und  der  richtigen  Würdigung  ganzer  Gruppen  von  völkerpsycho- 
logischen Erscheinungen  so  verhängnisvoll  und  hinderlich  geworden, 
wie  das  fortwährende  ZusamraenweHen  von  Suggestionswirkungen 
mit  bloßen  Taschenspielerkünsten  oder  mit  Betrug.  „Zauberei**, 
„Betrügerei"  und  „Aberglaube"  sind  die  Schlagworte,  unter  denen 
die  fraglichen  Erscheinungen  in  den  ethnologischen  Schriften  ab- 
gehandelt werden,  und  zwar  unentwirrbar  gemengt  mit  einer  Reihe 
von  Dingen,  mit  denen  sie  absolut  nichts  zu  tun  haben.  Gewiß 
spielen  (jaukler-  und  Taschenspielerkünste  im  Schamanentnm  aller 
Völker  eine  Rolle,  gewiß  läuft  namentlich  der  Europäer,  der  mit 
geringschätzigem,  überlegenem  Lächeln  sich  von  den  Leistungen  der 
„Zauberer"  berichten  läßt,  die  er  so  gut  aus  den  Büchern  zu  kennen 
glaubt,  Gefahr,  betrogen  zu  werden,  aber  das  berechtigt  ihn  noch 
keineswegs,  alles,  was  er  noch  nie  gesehen  hat  und  nicht  sofort  zu 
erklären  vermag,  als  Betrug  zu  bezeichnen.  Infolge  der  ober- 
flächlichen und  vorurteilsvollen  Beschreibung  des  Geschehenen  und 
der  geringen  psychologischen  Schulung  sind  so  viele  ethnologische 
Schriften  für  das  Studium  der  Suggestionsphänomene  vollkommen 
wertlos,  weil  es  nicht  möghch  ist,  „Suggestion",  „Taschenspielerei'* 
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und  „Betrug"  sicher  zu  trennen.  Wenn  einmal  psychologisch  ge- 
schulte, mit  dem  ganzen  Umfange  der  suggestiven  Wirkungen  ver- 
traute Ethnologen  fremde  Länder  bereisen  werden,  dann  werden  sie 
zu  ihrem  Erstaunen  finden,  daß  die  Fälle  von  „Betrug"  sich  in  dem 
Maße  mindern,  als  die  sorgfältige  Beobachtung  und  Behandlung  der 
fremden  Völker  zunimmt,  daß  eine  größere  Anzahl  von  Fällen  eine 
Kombination  von  wenig  Betrug  mit  viel  Selbstbetrug  darstellt,  und 
daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  vorsichtigen  und  humanen 
Forscher  seitens  der  außereuropäischen  Völker  eine  vollständige 
bona  fides  entgegengebracht  wird,  falls  diese  nicht  bereits  durch 
europäischen  Einfluß  gewaltsam  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  worden  ist. 

Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  daß  auch  die  Frage  der  „Lüge",  des 
,3ötruges"  und  der  „Simulation"  psychologisch  durchaus  nicht  so 
einfach  liegt,  wie  dies  die  bisherige,  rohe  ethnologische  Schablone 
voraussetzt.  In  jedem  einzelnen  Falle,  der  zur  ethnologischen  Be- 
obachtung kommt,  ist  erst  genau  zu  prüfen,  ob  es  sich  bei  münd- 
lichen Angaben  wirklich  um  bewußte  und  beabsichtigte,  kaltblütige 
Lüge  bei  bestehender  Willensfreiheit  oder  aber  um  mehr  oder 
weniger  unbewußte  und  unbeabsichtigte  Phantasielügen  bei  zwangs- 
mäßig  eingeengtem  Willen,  d.  h.  um  die  Resultate  retroaktiv  wirkender 
Autosuggestionen  handle,  um  deren  Kenntnis  auf  europäischem 
Boden  sich  in  neuerer  Zeit  namentlich  Bebnheim,  Fobbl  und 
Delbbück^  verdient  gemacht  haben.  .Es  darf  heute  als  sicher  an- 
genommen werden,  daß  für  die  Entstehung  der  phantastischen 
Wundererzählungen  primitiver  Religionsformen  solche  autosuggestiven 
Erinnerungsfölschungen  seitens  der  ja  häufig  mehr  oder  weniger 
psychopathischen  Zauberpriester  eine  große  Rolle  spielen.  Auch 
wo  es  sich,  wie  z.  B.  bei  den  konvulsivischen  Produktionen  der 
Zauberpriester,  um  vermeintlich  „simulierte**  Handlungen  handelt, 
wird  zu  prüfen  sein,  ob  eine  einfache  schauspielerische  Leistung  oder 
aber  ein  dem  Willen  entzogener,  automatisch  ablaufender  psychischer 
Vorgang  vorliegt,  wie  dies  bei  der  speziellen  Besprechung  des 
Schamanentums  zu  zeigen  sein  wird.  Als  „Simulation"  aber 
dürfen  nur  bewußte,  zum  Zwecke  beabsichtigter  Täuschung 
vorgeführte,  schauspielerische,  d.h.  in  allen  Einzelnheiten 
auf  freien  Willensakten  beruhende  Produktionen  bezeichnet 
werden. 


^  Vgl.  außer  den  Werken  von  Bebnheim  und  Forel  speziell:  Delbrück, 
Dr.  A.,  Die  pathologische  Lüge  und  die  psychisch  abnormen  Schwindler  1891, 
a  33  flg. 
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Es  wird  also  bei  jedem  einzelnen  Falle  eine  ganz  genaue  Ab- 
wägung aller  mitspielenden  Faktoren  stattfinden  müssen,  um  zu 
entscheiden,  ob  ein  in  der  Literatur  aufgeführter  oder  direkt  be- 
obachteter Vorgang  in  die  Kategorie  der  suggestiven  Erscheinungen 
zu  zählen  sei  oder  nicht.  Bei  diesen  sind  stets  äußere  oder  innere 
Anknüpfungspunkte  in  Gestalt  von  feinsten  Sinneseindrücken  oder 
sekundären  Suggestionen  nachzuw^eisen ;  und  da,  wo  sie  nicht  nach- 
zuweisen sind,  da  waltet  der  Zufall  oder  Betrug,  das  Wunder  bleibt 
ausgeschlossen. 

Werden  wie  in  dem  vorhin  erzählten  Falle  der  Somnambule  von 
Nancy  durch  entsprechende  Suggestion  während  des  hypnotischen 
Schlafes  dem  Hypnotisierten  Sinnestäuschungen  und  Handlungen  ein- 
gegeben, welche  erst  ins  Leben  treten,  nachdem  er  sich  kürzere  oder 
längere  Zeit  wieder  in  vollkommen  wachem  Zustande  befindet,  so 
reden  wir  von  posthypnotischen  Suggestionen. 

Die  Wirkung  der  Suggestion  während  der  Hypnose  erstreckt 
sich  aber  nicht  allein  auf  die  seelischen  Funktionen,  welche  im  ge- 
wöhnlichen Leben  dem  Willen  unterstellt  sind,  sondern  auch  auf 
eine  Reihe  körperlicher  Funktionen,  welche  für  gewöhnlich  dem 
Willen  ganz  entzogen  sind,  wie  Herz-  und  Gefäßtätigkeit,  Magen- 
und  Darmfunktiouen,  Hauttätigkeit  etc. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  bisher  genannten  Er- 
scheinungen, welche  teilweise  schon  seit  längerer  Zeit  ge- 
kannt waren,  ist  die  wohlkonstatierte  Tatsache,  daß  nicht 
wenige  Individuen,  darunter  auch  solche,  die  nicht,  oder 
nur  unvollkommen  hypnotisierbar  sind,  auch  im  vollkommen 
wachen  Zustand  der  Suggestion  in  außerordentlichem  Maße 
zugänglich  sich  erweisen,  ja  daß  sich  an  ihnen  so  ziemlich 
dieselben  Erscheinungen  im  wachen  Zustand  hervorrufen 
lassen,  die  in  der  Hypnose  gelingen:  Suggestive  Starre, 
Lähmung,  Kontraktur,  Änderung  der  Sinnesempfindungen, 
Erweckung  von  Sinnestäuschungen  verschiedener  Art  Man 
kann  diese  als  Wachsuggestionen  (Suggestion  pendant  la  veille) 
bezeichnen. 

Im  Gegensatz  zu  früheren  auch  jetzt  seitens  mancher  noch 
nicht  völlig  aufgegebenen  Ansichten,  welche  die  erwähnten  Zustände 
durchweg  als  pathologische  glaubten  auffassen  zu  müssen,  hat  die 
„Schule  von  Nancy"  unter  der  Anführung  von  LifiBEAULT  und 
Bernheim  den  Nachweis  geliefert,  daß  die  suggestiven  und  hyp- 
notischen Erscheinungen  sich  keineswegs  auf  geistig  mehr  oder 
weniger  abnorme,  extrem  nervöse  Individuen  beschränken. 
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Vielmehr  kann  es  jetzt  als  yollkommen  sicher  gelten,  daß  der 
weitaus  überwiegende  Teil  der  Menschheit,  nach  den  statistischen 
Resultaten  mindestens  80 — 90  ^/^  der  gewöhnlichen  Menschen,  und 
zwar  beider  Greschlechter  in  ziemlich  gleichem  Maße,  suggestiven 
EanfltLssen  zugänglich  sind,  Einflüssen,  welche  alle  Übergänge  von 
der  kaum  merklichen  Beeinflussung  des  Willens,  der  Denkrichtung 
und  der  Tätigkeit  bis  zu  den  tollsten  Hallucinationen  des  vollendeten 
Somnambulismus  zeigen.  Kein  Stand  und  kein  Bildungsgrad  erweist 
sich  als  gefeit  gegen  derartige  auffällige  Suggestionswirkungen. 
Immerhin  ist  festzuhalten,  daß  die  einfachen  Leute  des  Volkes, 
welche  ohne  vorgefaßte  Meinung,  ohne  Furcht  und  Mißtrauen,  sowie 
ohne  übertriebene  Skepsis  und  ohne  konträre  Willensanstrengung 
sich  den  Einflüssen  der  Suggestion  anheimgeben,  am  leichtesten  und 
intensivsten  suggestiv  beeinflußt  und  selbst  hypnotisiert  werden  können. 
Selbst  diejenigen,  nicht  seltenen  Fälle,  wo  ein  anfänglicher,  unvoll- 
ständiger Erfolg  bei  späterer  Wiederholung  ganz  ausbleibt,  können 
die  Richtigkeit  dieser  Tatsache  nicht  schwächen.  Denn  auch  dieser 
negative  Erfolg  beruht  auf  Suggestion,  auf  unbewußt  und  ungewollt 
im  Gehirn  des  anscheinend  Widerstandsfähigen  sich  bildenden  Auto- 
suggestionen, deren  Inhalt  die  mehr  oder  minder  deutliche  und  be- 
stimmte Erwartung  ist,  daß  das  Experiment  mißlingen  werde.  Wenn 
unsere  Hilfsmittel  zur  Feststellung  auch  feinerer  psychischer  Reak- 
tionen auf  suggestive  Einflüsse  empfindlich  genug  wären,  so  würde 
es  sich  höchst  wahrscheinlich  herausstellen,  daß  nicht  nur  gewisse 
Kategorien  der  Psychopathen,  sondern  auch  jeder  normale  Mensch 
suggestiv  beeinflußbar  ist 

Jedenfalls  hat  sich  die  Zugänglichkeit  für  suggestive  Einflüsse, 
von  denen  die  Hj'pnose  nur  ein  spezieller  Fall  ist,  als  eine  weit- 
verbreitete und  normale  Eigenschaft  der  menschlichen  Seele  er- 
wiesen. Damit  ist  aber  ein  Faktor  von  der  eminentesten 
Tragweite  für  die  gesamte  Psychologie  der  Völker  gegeben, 
dessen  genaue  und  experimentelle  Erforschung  auf  den  verschiedenen 
ethnischen  Gebieten  noch  lange  Zeit  die  reisenden  Ethnologen  wird 
beschäftigen  müssen. 

Zwei  Bligenschaften  der  suggestiven  Vorgänge  sind  es  vor  allem, 
welche  für  die  Völkerpsychologie  ins  Gewicht  fallen.  Die  erste  ist 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  einer  großen  Zahl  von  Menschen 
suggestive  Sinnestäuschungen  auch  im  vollkommen  wachen  Zu- 
stande erweckt  werden  können.  Die  zweite  ist  die  enorme  An- 
steckungsfähigkeit gewisser  Suggestionen,  d.  h.  die  Möglichkeit, 
eine  und  dieselbe  Suggestion  einer  ganzen  Volksmenge  beizubringen, 
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also  dieMassensuggestion  oder  ,,Suggestion  collectiv  e''  der  Franzosen. 
Da  bei  dem  bisherigen  Studium  der  Suggestionswirkungen  die 
medizinische  Verwertung  derselben  die  ethnologische  in  den  Hinter- 
grund drängte,  ist  die  Massensuggestion  noch  wenig  Gegenstand  des 
Experimentes  geworden.  Wir  begegnen  ihr  aber  in  unzweideutigster 
Weise  unter  allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  der  menschlichen 
Geschichte,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll.  Sie  bilden  die 
Grundlage  für  das  kumulative  Anschwellen  gewisser  Suggestionen, 
welche,  ursprünglich  von  kleinen  Herden  ausgehend,  die  Schicksale 
ganzer  Völker  auf  religiösem  und  politischem  Gebiete  aufs  intensivste 
beeinflußt  haben. 

Stets  aber,  es  sei  dies  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  ausdrück- 
lich wiederholt,  ist  das  festzuhalten,  daß  auch  bei  den  verwickeltsten 
Erscheinungen  dieser  Art  kein  prinzipieller,  sondern  bloß  ein  gra- 
dueller unterschied  in  der  Anwendung  des  hauptsächlichsten  Sug- 
gestionsmittels, der  Sprache,  gegenüber  deren  alltäglicher  Verwen- 
dung besteht.  Wir  steigern  bloß,  um  suggestiv  kräftig  zu  wirken, 
durch  häufige  Wiederholung  des  Befehles,  der  Aufforderung,  der 
Prophezeiung  und  Versicherung  die  Intensität  der  Wirkung.  Durch 
diese  Steigerung  der  Intensität  suchen  wir  allfällige,  psychische 
Widerstände,  die  von  anderweitig  im  Gehirne  vorhandenen  Sug- 
gestionen herrühren,  zu  schwächen,  und  die  Aufinerksamkeit  imd 
den  Willen  unseres  Versuchsobjektes,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine 
Menge,  zu  ausschließlichen  Gunsten  der  von  uns  beabsichtigten  Sug- 
gestionen gefangen  zu  nehmen.  Das  Überraschende  liegt  in  der 
Sicherheit  und  in  dem  umfange,  mit  der  uns  das  bei  so  zahlreichen 
Individuen  gelingt. 

Längst,  bevor  die  Suggestionswirkungen  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Erörterung  geworden  sind,  hatte  sich  die  Sprache  eine 
große  Anzahl  bildlicher  Ausdrücke  zur  Schilderung  der  suggestiven 
Wirkungen  geschaffen.  „Jemandem  etwas  einreden",  „jemanden 
erfreuen",  „erheitern",  „erbosen",  „ermuntern",  „erschrecken",  „be- 
sänftigen", „beglücken",  „reizen",  „bezaubern",  „anfeuern",  „ver- 
führen", „hetzen"  und  viele  andere  gehören  dahin.  Ein  begabter 
Kedner  vermag  seine  Zuhörer  „hinzureißen",  zu  „begeistern",  „zu 
Tränen  zu  rühren",  „zum  unwiderstehlichen  Lachen  zu  zwingen",  je 
nachdem  er  die  eine  oder  die  andere  Strecke  der  feinbesaiteten 
Klaviatur  ihrer  Seele  suggestiv  anzuschlagen  beginnt.  Ein  schlechter 
Kedner  aber  „macht  keinen  Eindruck"  bei  seinem  Auditorium. 

So  läßt  sich  eben  die  ganze  Aufeinanderfolge  des  psychischen 
Geschehens  auf  einen  Automatismus  zurückfühlen,  dessen  bewegende 
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Ursache  in  den  Suggestionen  liegt,  die  räumlich  und  zeitlich  kon- 
tinuierlich auf  unser  Seelenorgan,  das  Gehirn,  eindringen  und  welche 
primär  stets  in  äußeren  Eindrücken  ihre  Quelle  haben.  Es  ist  klar, 
daß  bei  diesem  Stande  der  Dinge  der  sogenannte  freie  Wille  eine 
höchst  bedenkliche  Rolle  spielt:  wir  halten  unsem  Willen  nur  des- 
halb für  frei,  weil  wir  bei  dem  fortwährenden  Durcheinanderlaufen 
der  verschiedenartigsten,  verschieden  intensiven  und  sich  oft  be- 
kämpfenden primären  und  sekundären,  frischen  und  bereits  stabil 
gewordenen  Suggestionen  nicht  im  stände  sind,  diejenigen  aus  ihnen 
zu  bezeichnen,  welche  in  einem  gegebenen  Augenblick  unser  Denken 
und  Handeln  bestimmen.  Alle  unsere  Willensregungen  erscheinen 
daher  als  Resultanten  unseres  Denkens  und  noch  häufiger  unseres 
Fühlens. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  diese  Auffassung  durchaus 
im  Sinne  des  Determinismus,  nicht  aber  in  dem  eines  metaphysischen 
Fatalismus  zu  verstehen  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Suggestionserscheinungen  bei  den  uraiaitaisclien  Vöiicern. 


Wenn  wir,  um  unser  Thema  zu^  verfolgen,  einen  Rundgang 
über  die  vom  Menschen  bewohnte  Erde  unternehmen,  so  dürfen  wir 
erwarten,  den  Erscheinungen  suggestiver  Betätigung  in  ihrer  ein- 
fachsten und  durchsichtigsten  Form  da  zu  begegnen,  wo  die  ge- 
samten Lebens-  und  Anschauungskreise  noch  wenig  verwickelt  sind, 
bei  den  sogenannten  Naturvölkern.  Allerdings  ist  dabei  nachdrück- 
lich zu  betonen,  daB  es  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen 
„Naturvolk"  und  „Kulturvolk"  nicht  gibt,  sondern  daß  auch  inner- 
halb eines  „Kulturvolkes"  die  breite  Basis  immer  noch  aus  dem 
Naturvolk  besteht,  über  dessen  Niveau  sich  nur  eine  Minorität  zu 
höherer  Einsicht  in  das  Naturgeschehen,  zu  größerer  Freiheit  des 
Denkens  und  zu  edleren  psychischen  Leistungen  zu  erheben  im 
Stande  ist. 

Eine  klassifikatorische  Trennung  der  Menschheit  in  „Natur- 
völker**  und  „Kulturvölker**  ist  daher  nicht  ohne  Bedenken,  weil  sie 
die  tatsächliche  Verteilung  der  Naturvölker  nicht  richtig  wiedergibt. 

In   erster  Linie   sind  es   die  Vorstellungen  von  der   übersinn- 
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liehen  Welt,  also  die  „Religion"  im  weitesten  und  elementarsten 
Sinne,  welche  wesentKch  auf  suggestiver  Grrundlage  beruhen.  Und 
zwar  ist  die  „Religion"  im  elementaren  Sinne,  das  heißt  ohne 
ethische  Zutat,  ganz  vorwiegend  ein  Kind  der  Furcht,  von  der  ja 
auch  die  „Gottesfurcht"  der  modernen  Kulturvölker  noch  ein  selt- 
sames sprachliches  Relikt  bildet. 

Den  Vorgängen  der  äußeren  Natur,  denen  der  kulturlose  Mensch 
fast  ohne  jede  Einsicht  gegenübersteht,  entnimmt  er  die  primären 
Sinneseindrücke,  die  ihm  zur  Bildung  bestimmterer  Meinungen 
verhelfen. 

Zunächst  ist  es  der  schroffe  Gegensatz  des  lebenden  Menschen 
einerseits  mit  all  seinen  Attributen  der  freien  Bewegung,  der  Sprache, 
des  Denkens  und  der  leblosen,  passiven  Leiche  anderseits,  welcher 
naturgemäß  den  Dualismus  von  Leib  und  Seele  suggeriert.  Schon 
aus  der  Annahme  dieses  Dualismus  entspringen  eine  ganze  Reihe 
sekundärer,  d.  h.  auf  dem  Wege  des  logischen  Schlusses  gewonnener 
Vorstellungen,  wie  die  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode, 
eines  „Jenseits"  als  Aufenthalt  der  Seelen  Abgeschiedener,  von  dem 
guten  oder  bösen  Einflüsse,  den  die  Geister  des  Verstorbenen  auf 
die  Geschicke  der  Lebenden  auszuüben  im  stände  sind,  der  Ahnen- 
kult, die  Bestattungsgebräuche,  die  Gespensterfurcht. 

Eine  weitere  Reihe  sekundärer  Vorstellungen  wird  durch  die 
tägliche  Erfahrung  des  Wechsels  von  Tag  und  Nacht  vermittelt 
Der  Naturmensch,  als  ein  Tagtier,  verweist  alles  Unheimliche,  G^ 
fährliche,  Feindselige  in  die^finstere  Nacht,  in  ihr  erblickt  er  die 
vornehmliche  Quelle  übler  Ereignisse.  In  der  Nacht  üben  die  bösen 
Gewalten  ihre  Herrschaft  über  den  Menschen  aus.  Dämonen,  Teufel 
pflegen  schwarz  zu  sein.  Wo  Vorstellungen  von  einem  Ort  der 
Strafe  existieren,  wird  dieser  mit  Vorliebe,  der  Nacht  analog,  dunkel 
gedacht.  Im  Gegensatz  zur  Nacht  erscheint  der  Tag  als  die  Zeit 
der  Sicherheit,  wo  die  bösen  Gewalten  gebannt  sind  und  die  guten 
Geister  ihre  milde  Herrschaft  üben.  Wo  diese  anthropomorph  ge- 
dacht werden,  sind  ihre  Gestalten  hell,  von  Licht  umflossen. 

Eine  dritte  Reihe  von  sekundären  Vorstellungen  haben  ihre 
Quelle  in  der  Beobachtung  der  Objekte  der  äußern  Natur  und  der 
mit  ihnen  zusammenhängenden  Vorgänge.  Die  aus  der  Anschauung 
von  Leben  und  Tod  gewonnene  Vorstellung  einer  besondem  Seele 
wird  logischerweise  auch  auf  Tiere,  Pflanzen  und  selbst  auf  leblose 
Gegenstände  übertragen,  alles  in  der  Welt  erscheint  beseelt  oder 
von  Geistern  bewohnt. 

Die   Eiinsicht    des   Naturmenschen    in    den   Mechanismus    der 
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äußeren  Natur  ist  eine  geringe,  oberflächliche  und  derart  unsichere, 
daß  er  sie  bei  jeder  Gelegenheit  und  um  so  leichter  seinem  Glauben 
an  die  Möglichkeit  wunderbarer,  übernatürlicher  Geschehnisse  opfert, 
als  er  in  diesen  bloß  das  Wirken  der  unsichtbaren  Gewalten  sieht, 
deren  Existenz  für  ihn  Glaubenssatz  ist.  So  bescheiden  aber  auch 
das  Verständnis  für  die  Naturvorgänge  sein  mag,  so  wird  es  doch 
da  und  dort  benützt,  um  in  logischer  Verkettung  Antwort  zu  geben 
auf  die  Fragen  nach  der  Erschaöung  der  Welt,  der  Erde  und  ihrer 
Bewohner,  vor  allem  des  menschlichen  Geschlechtes.  Die  aus  der 
unmittelbaren  Anschauung  gewonnene  Vorstellung  des  Dualismus 
der  Geschlechter  und  der  darauf  beruhenden  Zeugungsvorgänge 
wird  dabei  auch  auf  die  Erschaffung  der  Welt  und  die  dabei  tätigen 
göttlichen  Gewalten  übertragen. 

Das  geringe  Vertrauen  auf  die  ün wandelbarkeit  der  Natur- 
gesetze, der  Glaube  an  das  fortwährende  und  willkürliche  Eingreifen 
übernatürlicher  Gewalten  in  die  menschlichen  Geschicke,  welcher 
scheinbar  durch  die  tägliche  Beobachtung  und  Erfahrung  in  Krank- 
heits-  und  Todesfallen  gestützt  wird,  lassen  naturgemäß  den  Wunsch 
erwachen.  Blicke  in  die  Zukunft  zu  werfen,  um  sich  gegen  drohendes 
Unheil  beizeiten  sicher  stellen  zu  können.  Auf  dieser  Grundlage 
erwächst  die  Wahrsagerei  und  das  Orakelwesen  in  ihren  mannig- 
fachen Formen,  von  denen  wohl  bei  jedem  noch  so  niedrig  stehenden 
Volke  eine  oder  mehrere  gefunden  werden.  Aber  auch  das  Ver- 
langen, die  finsteren  drohenden  Gewalten  der  übersinnlichen  Welt 
sich  dienstbar  zu  machen,  ruft  eine  Reihe  von  völkerpsychologischen 
Erscheinungen  ins  Leben.  Durch  Opfer,  Amulete,  Beschwörungs- 
formeln und  Gebete  schützt  man  die  eigene  Person  oder  wendet 
ihr  Vorteile  zu,  durch  Zaubennittel  und  Zaubersprüche  sucht  man 
dem  Feinde  zu  schaden. 

Innerhalb  jeder  ethnischen  Einheit  finden  sich  einige  Indivi- 
duen, welche  durch  die  dunkeln  Fragen  des  Natur-  und  Menschen- 
lebens lebhafter  als  andere  angesprochen  werden  und  demgemäß 
die  Beschäftigung  damit  aus  verschiedenen  Motiven,  aus  Neigung, 
Eitelkeit,  Herrschsucht  und  Gewinnsucht,  ausgiebiger  betreiben,  als 
das  übrige  Volk.  Der  bevorzugten  Stellung,  der  sie  sich  bei  ihren 
Stammesgenossen  erfreuen,  kommt  deren  Leichtgläubigkeit,  d.  h.  die 
große  Suggestibilität,  zu  Hilfe.  Sie  vermitteln  den  Verkehr  mit 
den  unsichtbaren  dämonischen  Gewalten  der  Natur,  welche  sie  in 
den  Dienst  des  Menschen  zu  zwingen  vorgeben.  Aus  solchen  Indi- 
viduen, welche  in  roheren  Religionsformen  einer  frei  gewählten,  häufig 
nicht   ausschließlichen  Beschäftigung   mit   der   übersinnlichen  Welt 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  2 
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obliegen,  bildet  sich  in  höheren,  detaillierteren  Beligionsfortnen  ein 
fester,  oft  erblicher  Stand  der  Priester  heraus,  der  die  kosmo- 
gonischen  und  anthropogenetischen  Vorstellungen  aus  der  Zeit  des 
„Naturvolkes"  in  sekundär- suggestiver  Weiterentwickelung  zu  einem 
komplizierten  Lehrgebäude  ausarbeitet,  in  welchem  auch  der  Dualis- 
mus der  Qualitäten  von  „gut**  und  „böse**  sich  immer  schärfer  aus- 
prägt Die  ursprünglich  vagen  Gestalten  des  Pantheon  und  Pandä- 
monium  werden  schärfer  umschrieben  und  die  Bollen  der  einzelnen 
Gottheiten  bei  der  Regierung  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt 
genauer  fixiert. 

Erst  auf  dieser  höheren  Stufe  läßt  die  „Religion"  die  beiden 
Bestandteile  erkennen,  welche  die  moderne  praktische  Theologie 
ohne  weiteres  als  den  untrennbaren  Gesamtinhalt  der  Religion 
betrachtet,  trotzdem  es  sich  dabei  um  zwei  nach  Ursprung  und 
Wesen  völlig  verschiedene  Dinge  handelt.  Der  eine  Bestandteil  ist 
der  rein  dogmatische,  die  Lehrsatzungen  der  Priesterschaft,  die  auf 
der  Stufe  des  Naturvolkes  den  ausscliließlichen  Inhalt  der  Religion 
ausmachen,  und  die  auf  höheren  Stufen  der  allgemeinen  Kultur  dem 
einen  als  „Glauben",  dem  anderen  als  „Aberglauben"  erscheinen. 
Der  andere  Bestandteil  ist  zunächst  vom  dogmatischen  völlig  unab- 
hängig und  setzt  sich  aus  den  ethischen  und  altruistischen  Vor- 
stellungen eines  Volkes  zusammen,  die  gleichmäßig  von  seinen 
„gläubigen"  und  „ungläubigen**  Elementen  geteilt  und  praktisch  be- 
tätigt werden,  weil  sie  eben  nicht  notwendig  der  Ausfluß  religiös- 
dogmatischer Ansichten,  sondern  großenteils  derjenige  der  soziolo- 
gischen Notwendigkeiten  sind.  Diese  aber  stellen  ihrerseits  wieder 
eine  komplizierte  Funktion  äußerer  und  innerer  Umstände,  wie  der 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Nahrungs- 
quellen, der  Staatsform,  der  geschichtlichen  Schicksale  eines  Volkes, 
seiner  Kulturstufe  u.  s.  w.  dar. 

Der  fimdamentale  Unterschied  zwischen  den  beiden,  im  mo- 
dernen christlichen  Religion sbegriflf  vermengten  Bestandteilen  erhellt 
am  besten  aus  der  allgemeinen  Überlegung,  daß  der  ganze  dog- 
matische Teil,  z.  B.  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
an  die  Wiedervergeltung  nach  dem  Tode,  der  Offenbarungsglaube 
und  ähnliches  vollständig  in  Wegfall  kommen  könnte,  ohne  daß 
das  Gefüge  der  menschlichen  Gesellschaft  dadurch  irgendwie  beein- 
trächtigt würde.  Die  Ausschaltung  der  ethischen  Begriffe  dagegen 
hätte,  selbst  bei  vollständiger  Integrität  sämtlicher  Dogmen,  sofort 
eine  so  bedenküche  Lockerung  der  sozialen  Organisation  zur  Folge, 
daß  diese  in  vollständige  Anarchie,  in  einen  brutalen  Kampf  aller 
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gegen  alle  ausarten  müßte.  Ein  derartiger  Zustand  ist  aber,  als 
im  Widerspruch  mit  der  menschlichen  Natur  stehend,  gar  nicht 
denkbar,  während  man  sich  einen  Wegfall  der  Dogmen  nicht  nur 
recht  wohl  vorstellen,  sondern  darin  sogar  einen  idealern,  weil  von 
egoistischen  Motiven  freieren  und  daher  erstrebenswerten  Zustand 
erblicken  kann. 

W^ährend  femer  diejenigen  Keligionsformen,  die  überhaupt  neben 
dem  rein  dogmatischen  noch  ein  ethisches  Grundelement  aufweisen, 
in  ihren  ethischen  Ideen  sich  vielfach  sehr  nahe  berühren,  eben 
weil  diese  zum  großen  Teile  das  Besultat  sozialer  Notwendigkeiten 
sind,  so  weichen  sie  in  ihrem  dogmatischen  Teile  weit  voneinander 
ab.  Die  Unterschiede  des  Dogmas  und  nicht  der  Ethik  sind  es 
daher,  durch  welche  die  Grenzlinien  der  einzelnen  Religionen  und 
innerhalb  dieser  der  Eonfessionen  und  innerhalb  der  Eonfessionen 
wieder  der  einzelnen  Sekten  bestimmt  werden.  Auf  dogmatischem 
Gebiete  haben  sich  daher  auch  vom  grauen  Altertum  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Eämpfe  abgespielt,  die  bald  mit  geistigen, 
bald  mit  materiellen  Waffen  mit  so  großer  Erbitterung  zwischen 
den  verschiedenen  Religionen,  Eonfessionen  und  Sekten  geführt 
worden  sind. 

Bei  der  Behandlung  eines  anderen  Themas  ^  wird  sich  Gelegen- 
heit finden  zu  zeigen,  daß  auch  gewisse  ethische  Begriffe  infolge 
innerer  und  äußerer  Gründe  veränderlich  sind.  Wenn  allerdings 
dabei  auch  den  Suggestivmomenten  der  Tradition,  der  Erziehung, 
der  Mode  ein  gewisser  Einfluß  zugestanden  werden  muß,  so  tritt 
dieser  doch  gegenüber  anderen  Umständen  so  stark  zurück,  daß  er 
hier  nicht  weiter  verfolgt  zu  werden  braucht. 

Anders  dagegen  liegt  die  Sache  für  den  dogmatischen  Teil 
der  BeUgionen.  Dieser  bildet  innerhalb  der  gesamten  Völkerpsycho- 
logie eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen,  für  deren  Entwicke- 
lung  und  Fortexistenz  auch  innerhalb  der  höchsten  Formen  der 
„Eultur**  in  allererster  Linie  suggestive  Einflüsse  maßgebend  ge- 
wesen sind,  wie  sich  aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  vorUegenden 
Untersuchung  noch  vielfach  ergeben  wird.  Jedes  religiöse  Dogma, 
(L  h.  jede  von  irgendeiner  Priesterschaft  vertretene  Lehrmeinung 
über  die  übersinnliche  Welt  verlangt  vom  Laienpublikum  in  erster 
Linie  den  „Glauben".  Der  Grundbegriff  „Glaube"  ist  ursprüngüch 
der  der  „Wertschätzung"  (gotisch:  galaubs  und  galubs,  wertvoll, 


^  In  einer  Arbeit  über  die  Ethnologie  der  Sexaalsphäre,  die  ich  bald  zum 
Abschloß  zu  bringen  hoffe. 
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kostbar)  gewesen.  Aber  schon  die  dem  Bischof  Ulfilas  zugeschrie- 
bene gotische  Bibelübersetzung  verwendet  das  Wort  „Glaube" 
(galaubeins  „Glaube",  galaubjan  „glauben")  als  spezitisch- dog- 
matischen Ausdruck  im  Sinne  des  Glaubens  an  die  christliche  Lehre, 
der  ihm  bis  heute  verblieben  ist.  Vom  allgemeineren  Standpunkte 
der  Völkerpsychologie  aus  ist  „Glaube"  nur  der  kurze  Ausdruck  für 
die  bedingungslose  Auslieferung  der  individuellen  Psyche  an  die 
Suggestiveinflüsse  der  von  priesterlichen  Kollegien  und  heiligen 
Schriften  vermittelten  transzendenten  Lehrsatzungen,  unter  gleich- 
zeitiger ausdrücklicher  und,  wenigstens  scheinbar,  absichtlicher  Ver- 
zichtleistung auf  die  vom  Verstände  gegebenen  Hilfsmittel  der  EritiL 
Es  ist  klar,  daß  auch  diese  Verzichtleistung  bereits  eine  sehr  stai'ke 
und  weitgehende  suggestive  Beeinflussung  darstellt. 

Ein  aufmerksames  Studium  der  Tätigkeit  der  Zauberer  und 
Priester  ergibt  nun  als  unzweideutige  Tatsache,  daß,  abgesehen  von 
den  allgemeinen  Suggestiveinflüssen  der  Lehren  über  die  Dinge  der 
übersinnlichen  Welt,  ihnen  schon  in  den  ältesten  historfsch  erreich- 
baren Zeiten  ein  namhafter  Teil  der  merkwürdigen  Erscheinungen 
praktisch  bekannt  waren,  welche  auf  Suggestion  und  Hypnose  be- 
ruhen. Die  Vorbereitungszeremonien  der  Zauberer-,  Priester-  und 
selbst  der  Männer -Weihe,  die  Gewinnung  einer  Schutzgottheit,  die 
Heilkunde,  die  Wahrsagerei,  sowie  die  Sagen-  und  Märchenwelt, 
das  folk-lore,  weisen  davon,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll, 
zahlreiche  Spuren  auf. 

Besuchen  wir  zunächst  die  weiten  Landstriche  des  nördlichen 
Asien,  welche  sich  vom  Nordfuß  der  hochasiatischen  Plateauländer 
bis  hinauf  zum  Eismeer  erstrecken  und  die  westsibirischen  Tief- 
länder einerseits,  sowie  che  ostsibirische  Voralpenzone  anderseits 
umfassen,  so  treff'en  wir  über  dieses  weite  Gel)iet  zerstreut  die  immer 
mehr  von  der  andringenden  russischen  Kultur  influenzierten  Reste 
einheimischer  Bevölkerungen,  welche  teils  als  nomachsche  Fischer- 
und Jägervölker,  teils,  in  wirtlicheren  Gegenden,  als  Renntier-  und 
Viehnomaden  ihr  Leben  fristen.  Die  Mehrzahl  derselben,  durch 
sprachliche  Verwandtschaft  verbunden,  gehört  zur  Gruppe  der  ural- 
altaischen  Völker,  wie  die  Jakuten,  Ostjaken,  Tungusen,  Kalmüken 
des  Altai.  Andere  wiederum  bilden  isolierte  Sprachinseln,  wie  die 
Ainos  und  Giljaken  von  Sachalin  und  dem  Amurlande,  ferner  die 
Kamtschadalen  und  Tschuktschen,  die  nur  durch  gemeinsame  Züge 
der  Lebensweise  und  Kulturstufe  sich  einzelnen  Gliedern  der  ural- 
altaischen  Gruppe  nähern.  Ein  Teil  dieser  Völker  ist  im  Laufe  der 
Zeit  den  Einflüssen   des   tibetanischen  Buddhismus  oder  selbst  des 
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Christentums  zugänglich  geworden,  Glaubensformen,  welche  aber  nur 
dürftig  die  Grnmdlagen  der  einst  diesen  Völkern  gemeinsamen,  heid- 
nischen Anschauungen  zu  maskieren  vermögen.  Diese  letzteren 
fanden  ihren  Ausdruck  in  einem  besonderen,  auf  pandämonistische 
Vorstellungen  gegründeten  Götzendienst,  der  von^der  tungusischen 
Bezeichnung  seiner  Priester  —  Schamanen  (russisch:  IIIaMau'B)  — 
den  Namen  Schamanismus  erhalten  hat.  Die  Aufgabe  der  Scha- 
manen besteht  in  der  Vermittelung  zwischen  den  Göttern  und  Men- 
schen, in  der  Anordnung  und  Wahl  der  Opfer  zur  Beschwichtigung 
des  Götterzomes,  femer  im  Wahrsagen  und  im  Heilen  von  Krank- 
heiten, also  in  Fimktionen,  wie  wir  sie  nicht  bloß  in  Sibirien,  son- 
dern in  gi'oßer  Einförmigkeit  über  die  weite  Erde  bei  Naturvölkern 
wiederkehren  sehen,  weshalb  denn  auch  die  Bezeichnung  „Schama- 
nismus" eine  weit  über  den  ursprünglichen,  lokalen  Eahmen  hinaus- 
gehende Anwendung  erfährt. 

Wenn  man  nun  die  Berichte  der  Reisenden  über  das  Treiben 
der  sibirischen  Schamanen  aufmerksam  liest,  so  zeigt  es  sich,  daß 
einzelne  Verrichtungen  der  letzteren  unzweifelhaft  Suggestions- 
wirkungen zum  Zwecke  haben.  Und  zwar  äußern  sich  dieselben 
in  doppelter  Weise:  zunächst  auf  den  Zauberer  selbst  und  dann 
auf  sein  Publikum. 

Als  Schamanen  bilden  sich  der  Landessitte  gemäß  vornehmlich 
solche  Individuen  beiderlei  Geschlechtes  aus,  welche  sehr  erregbar, 
nervös  und  zu  epileptifonnen  Anfällen  geneigt  sind  oder  es  durch 
psychische  Dressur  werden,  denn  es  ist  keineswegs  gesagt,  daß  es 
sich  dabei  stets  um  mehr  oder  weniger  psychopathisch  veranlagte 
Individuen  handle. 

Die  Frage  nämlich,  ob  die  typischen  Schamanen  und  ihre  Äqui- 
valente bei  anderen  Völkern  als  geistig  gesund  oder  abnorm  zu  be- 
zeichnen sind,  läßt  sich  gar  nicht  allgemein  beantworten,  sondeni  müßte 
auf  Grund  langer  Beobachtung  rein  individuell  entschieden  werden. 
Bekanntlich  ist  auf  psychischem  Gebiete  die  Grenze  zwischen  „gesund" 
und  „krank",  nicht  durch  eine  scharfe  Linie,  sondern  nur  durch 
eine  breit«  Grenzzone  mit  schwankenden  Umrissen  gegeben,  inner- 
halb deren  der  Entscheid,  was  noch  als  normal,  was  bereits  als 
pathologisch  zu  bezeichnen  ist,  recht  schwer  sein  kann.  Zahlreiche 
forensische  Fälle  bewegen  sich  ja  gerade  innerhalb  dieser  Grenzzone. 
Dieselben  Formen  konvulsivischer  Anfälle,  die  wir  innerhalb  unserer 
Kultur  bereits  als  etwas  Abnormes  empfinden  und  deuten,  können 
als  schamanistische  Produktion  noch  in  die  Breite  des  Normalen 
fallen,   weil  sie  auf  sibirischem  Boden  durch  die  Suggestivmomente 
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der  Tradition  und  animistischer  Anschauungen  ausgelöst  werden  und 
also  als  der  Eultursfufe  yölb'g  adäquate  psychische  Wirkungen  auf- 
treten. 

Durch  die  Schulung  seines  Berufes,  hauptsächlich  unter  dem 
suggestiven  Einfluß  der  Tradition  und  des  häufigen  Anblickes  der 
Konvulsionen  anderer  Schamanen  gelingt  es  dem  Zauberer,  eine 
solche  Fertigkeit  in  der  Selbstsuggestionierung  zu  erlangen,  dafi  er 
sich  nach  Belieben  in  Ekstase  versetzen  und  konvulsivische  Anfälle 
produzieren  kann.  Verschiedene  äußere  Mittel,  die  Anwesenheit 
eines  andächtigen  Publikums,  das  Hersagen  von  Beschwörungsformeln, 
das  Nachahmen  von  Tierstimmen,  Gesang,  das  Rasseln  mit  den 
eisernen  Behängen  des  Zauberkleides  und  das  fortwährende  Schlagen 
der  tamburinälmlichen  Zaubertrommel  erleichtem  ihm  sein  Vorhaben, 
da  er  mit  seineu  Prozeduren  die  sichere  Voraussetzung  verbindet, 
daß  der  konvulsivische  Zustand  eintreten  werde.  In  dieser  Ekstase 
gewährt  der  typische  sibirische  Schamane  durchaus  das  Bild  der 
europäischen  Konvulsionäre  und  Besessenen  früherer  Jahrhunderte, 
an  denen  die  berühmten  Teufelaustreibungen  vorgenommen  wurden. 

Um  auch  dem  nicht-medizinischen  Leser  zu  veranschaulichen, 
wie  weit  diese  Selbstdressur  gehen  kann,  mögen  hier  ein  paar  Fälle 
meiner  eigenen  Beobachtimg  kurz  angeführt  werden,  da  solche,  ge- 
wissermaßen in  der  freien  Natur  beobachtete  Fälle  das  Treiben  der 
Schamanen  besser  illustrieren,  als  die  schwereren  klinischen  Neurosen. 

Als  ich  noch  als  Bezirksarzt  im  Amte  stand,  erhielt  ich  eines 
Tages  vom  Statthalteramt  die  telegraphische  Enilatlung,  mich  in 
tunlichster  Eile  in  das  im  Bezirkshauptort  gelegene  Gefängnis  zu 
begeben,  um  dort  eine  als  Vagantin  eingebrachte  Frauensperson  zu 
untersuchen  und  zu  begutachten.  Nach  dem  Telegramm  hatte  das 
Frauenzimmer  auf  dem  etwa  fünfzehn  Minuten  weiten  Wege  vom 
Bahnhof  nach  dem  Gefängnis  nicht  weniger  als  acht  „epileptische'* 
Anfälle  erlitten  und  der  Statthalter  war  nun  im  Zweifel,  ob  er  die 
Vagantin  im  Gefängnis  unterbringen  könne,  ohne  sie  in  ihrer  Ge- 
sundheit zu  schädigen.  Ich  fand  im  Gefängniszimmer  eine  etwa 
25jährige,  robuste  und  anscheinend  kerngesunde  Weibsperson  von 
ganz  intelligentem  Gesichtsausdnick,  der  aber  nach  keiner  Richtung 
irgend  etwas  Auffälliges  darbot.  Bloß  schien  es  mir,  als  ob  sie  mich 
auch  ihrerseits  mit  aufmerksamem,  etwas  lauerndem  Blick  betrachtete, 
gleichsam  um  zu  ermessen,  welchen  Eindruck  ihre  Erzählungen 
nun  auf  mich  machen  würden.  Ich  ließ  mir  zunächst  ein  langes 
und  breites  von  den  Anfällen  erzählen,  denen  sie  unterworfen  zu 
sein    behauptete,    fand    aber    darin    nur    eine    Bestätigung    meiner 
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ursprünglich  schon  aus  dem  Telegramm  vermutungsweise  gestellten 
Diagnose y  wonach  es  sich  nicht  um  eigentliche  Epilepsie^  sondern 
um  das,  was  man  in  jener  Zeit  —  es  war  im  Jahre  1876  —  als 
„Simulation**  epileptiformer  Anfalle  bezeichnet  hätte.  Ich  erklärte 
dem  Mädchen  daher,  daß  ich  nicht  auf  ihre  Entlassung  aus  dem  Ge- 
fängnis hinwirken  könne,  solange  ich  nicht  selbst  einen  ihrer  Anfälle 
gesehen  und  mir  ein  klares  Bild  ihres  Leidens  gemacht  hätte.  Es 
dauerte  gar  nicht  lange,  so  begann  sie  anscheinend  das  Bewußtsein 
zu  verlieren,  sie  fiel  rücklings  auf  ihr  Bett  nieder,  drehte  die  Augen 
nach  oben,  zuckte  mit  Armen  und  Beinen,  kraUte  die  Finger  zu- 
sammen, und  preßte  endlich  zwischen  den  knirschenden  und  zu- 
sammengepreßten Zähnen  schaumigen  Speichel  hervor.  Nachdem 
die  Szene  einige  Minuten  gedauert,  erwachte  sie  allmählich,  bUckte 
um  sich,  wie  ein  Mensch,  der  sich,  aus  tiefem  Schlafe  erwachend, 
erst  wieder  orientieren  muß,  und  war  bald  wieder  völlig  bei  Sinnen. 
Der  Fall  war  mir  damals  noch  nicht  so  klar  wie  heute,  denn  wenn 
ich  auch  sofort  sah,  daß  der  „Anfall"  durch  einen  absichtlichen 
Willensimpuls  ausgelöst  wurde  und  in  diesem  Sinne  „simuliert**  war, 
so  überraschte  mich  andererseits  die  Virtuosität,  mit  der  die  ganze 
Aktion  durchgeführt  war,  die  Bewußtlosigkeit,  der  automatische  Ab- 
lauf der  einzelnen  Phasen  und  endlich  das  vollkommen  natürliche 
Erwachen  derart,  daß  mir  damals  schon  klar  wurde,  daß  die  sog. 
„Simulation**  solcher  Anfälle  wesentlich  komplizierter  ist,  als  mau 
in  der  damaligen  Schulmediziu  annahm.  Ich  ließ  nunmehr  den 
draußen  wartenden  Statthalter  eintreten,  eröffnete  ihm,  daß  ich 
mich  nun  durch  Augenschein  von  dem  Wesen  der  Anfälle  überzeugt 
hätte  und  erklärte,  daß  bei  allfälliger  Wiederholung  derselben  sofort 
die  knappste  Diät,  nichts  als  Wasser  und  Brot,  einzutreten  hätte. 
Damit  verließ  ich  die  Arrestantin,  und  der  Erfolg  war  nun  der,  daß 
während  der  ganzen  Dauer  ihres  Arrestes,  der  ein  paar  Wochen 
dauerte,  kein  Anfall  mehr  eintrat,  das  Mädchen  fügte  sich  gutwillig 
der  Hausdisziplin  und  machte  sich  unter  Pfeifen  und  Singen  durch 
allerlei  Putzarbeit  dem  Hauspersonal  nützlich. 

In  ganz  anderem  Milieu  spielte  sich  der  folgende  Fall  ab^  den 
ich  in  meiner  ärztlichen  Praxis  in  Ketalhuleu  (Nordwest-Guatemala) 
sah:  Ich  wurde  dort  einst  nachts  in  das  Haus  einer  der  ersten  ein- 
heimischen Familien  des  Ortes  gerufen.  Es  handelte  sich  um  die 
achtzehnjährige  Tochter  des  Hauses.  Ich  fand  die  Kranke,  an- 
scheinend vollkommen  bewußtlos,  starr  und  mit  nach  oben  gedrehten 
Augen  im  Bette  liegend,  die  sehr  zahlreiche  Verwandtschaft  eifrig 
bemüht,  sie  auf  alle  Weise  ins  Bewußtsein  zurückzurufen,  aber  ohne 
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Erfolg,  denn  der  Anfall,  den  man  in  früherer  Zeit  wohl  einfach  als 
„hysterischen"  bezeichnet  hätte,  dauerte  mehrere  Standen.  Ich  ver- 
hielt mich  zunächst  rein  beobachtend,  aber  als  sich  im  Laufe  der 
nächsten  Zeit  derartige  Anfälle  bei  dem  im  übrigen  gesunden  und 
normalen  Mädchen  mehrfach  wiederholten,  schien  es  mir,  daß  der 
eigene  Wille  des  Mädchens  bei  der  Auslösung  der  Anfälle  stark 
beteiligt  sei,  und  ich  vermutete,  daß  sie  aus  irgend  einem  Orunde 
dieselben  entweder  absichtlich  produziere,  um  auf  den  Schrecken 
und  die  Angst  ihrer  Angehörigen  zu  spekulieren,  oder  daß  sie  in 
ungeschickter  Weise  psychisch  mißhandelt  worden  war.  Diesen 
Grund  herauszubekommen,  kostete  bei  der  Sorgfalt,  mit  dem  die 
Einheimischen  die  inneren  Angelegenheiten  ihrer  Familien  vor  dem 
Europäer,  selbst  wenn  er  Arzt  ist,  zu  verbergen  trachten,  einige 
Mühe.  Von  den  Eltern  war  über  die  mutmaßliche  Ursache  der 
Anfälle  nichts  zu  erfahren,  ich  brachte  aber  auf  Umwegen  in  Er- 
fahrung, daß  das  Mädchen  gegen  den  Willen  ihrer  Eltern  mit  einem 
jungen  Manne  ein  Liebesverhältnis  unterhielt,  der  als  „Richter** 
(juez)  im  Dienste  der  Regierung  stand  und  daher  den  politisch  der 
Oppositionspartei  angehörigen  Eltern  des  Mädchens  als  Schwieger- 
sohn nicht  genehm  war.  Da  die  Anfälle  fortdauerten,  brachten  die 
Eltern  das  Mädchen  nach  Quezaltenango,  wahrscheinlich  in  erster 
Linie  in  der  Absicht,  unter  dem  Verwände  einer  Luftveränderung 
die  jungen  Leute  zu  trennen.  In  Quezaltenango  wurde  die  Kranke 
einem  jungen,  kürzlich  aus  Paris  zurückgekehrten,  einheimischen 
Arzte  zur  Behandlung  übergeben,  der  nun  eine  wahre  Pferdekur  mit 
ihr  vornahm,  indem  er  sie  z.  B.  nachts  während  des  Anfalles  in 
den  Hof  herausbringen  und  mit  kaltem  Wasser  förmlich  schwemmen 
ließ,  aber  umsonst,  das  Mädchen  hielt  diese  für  eine  an  das  heiße 
Küstenklima  gewöhnte  junge  Dame  der  besseren  Stände  sehr  em- 
pfindliche Kur  in  dem  kalten  Quezaltenango  stoisch  aus,  und  ihre 
Angehörigen  waren  genötigt,  sie  ungeheilt  nach  Retalhuleu  zurück- 
zubringen. Hier  nahm  nun  die  Sache  rasch  eine  andere  W^endung. 
Die  jungen  Leute  mußten  Gelegenheit  gefunden  haben,  die  nötige 
Verabredung  zu  treffen,  denn  das  Mädchen  floh  einst  mitten  in  der 
Nacht  über  die  Mauer  ihres  väterlichen  Hauses  mit  ihrem  Liebhaber 
davon  und  ließ  sich  kurzerhand  trauen,  wozu  die  Eltern  nachträglich 
wohl  oder  übel  ihren  Segen  geben  mußten.  Ich  traf  die  Patientin 
später  in  der  sehr  einfachen,  sogar  ärmlichen  Behausung  ihres 
Mannes  als  glückliche  und  liebenswürdige  junge  Frau  voller 
naiver  Natürlichkeit.  Seit  sie  ihres  Herzens  Wunsch  erreicht  hatte, 
waren  die  Anfälle  vollständig  ausgeblieben.  —  Auch  in  diesem  Falle 
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handelt  es  sich  sichtlich  um  eine  suggestive  Selbstdressur,  infolge 
deren  das  junge  Mädchen  die  Anfälle,  wahrscheinlich  in  Momenten 
stärkerer  allgemeiner  psychischer  Erregung,  nach  einer  Auseinander- 
setzung mit  ihren  Angehörigen,  willkürlich  hervorrufen  lernte,  während 
der  Ablauf  selbst  dann  ohne  besondere  Willensakte  automatisch 
geschah. 

Zur  Illustration  dieser  Auffassung  wähle  ich  einen  anderen  Fall, 
der  wiederum  unter  ganz  anderen  Bedingungen  verlief.  Ich  spazierte 
einst  vor  Jahren  in  Begleitung  meiner  Frau  und  meiner  Schwägerin 
iu  der  Nälie  von  Zürich  auf  der  damals  noch  ziemlich  einsamen 
Landstraße,  die  über  die  sog.  „Allmend"  nach  dem  Dorfe  Leimbach 
am  Fuß  der  Manegg  führt.  Ein  gutes  Stück  vor  uns  marschierte 
ein  italienischer  Arbeiter,  anscheinend  auf  der  Wanderschaft  be- 
griflFen,  seine  Habe  in  einem  Bündel  am  Stock  auf  der  Schulter 
tragend.  Weit  und  breit  war  sonst  niemand  auf  der  Straße  und 
der  Italiener  konnte  uns,  solange  die  Straße  in  gerader  Richtung 
verlief,  weder  sehen  noch  hören.  Als  er  aber  an  die  Stelle  kam, 
wo  die  Straße,  nachdem  sie  den  Sihlfluß  gekreuzt,  sich  nach  Süden 
wendet,  konnte  er  unser  ansichtig  werden,  da  er  uns  nun  nicht 
mehr  den  Rücken,  sondern  seine  linke  Seite  zuwendete.  Er  war  in 
dieser  veränderten  Richtung  ein  kurzes  Stück  marschiert,  als  ich 
ihn  plötzlich  einige  Schritte  rückwärts  taumeln  sah,  Stock  und 
Bündel  hatte  er  fallen  lassen,  mit  den  Armen  in  der  Luft  herum- 
fuchtelnd, wie  um  einen  Halt  gegen  den  drohenden  Fall  zu  suchen. 
Der  Mann  stürzte  nun  rücklings  hart  auf  die  Landstraße  nieder, 
schnellte  aber  wieder  fußhoch  empor,  um  neuerdings,  mit  dem  Kopfe 
voran,  auf  die  harte  Straße  zurückzufallen,  bald  krümmte  sich  sein 
Körper,  bloß  auf  Füßen  und  Kopf  sich  stützend,  bogenförmig  auf, 
bald  schnellte  er  wieder  in  die  Höhe,  wie  ein  Fisch  auf  dem  Trockenen 
und  bot  daher  das  charakteristische  Bild  des  „saut  de  carpe",  wie 
derartige  von  Opisthotonus  begleitete  Konvulsionen  in  der  später 
zu  schildernden  Epidemie  von  Saint-M6dard  bezeichnet  wurden.  Ich 
war  mittlerweile  mit  meiner  kleinen  Gesellschaft  herangekommen 
und  schleppte  den  nunmehr  ruhig  und  anscheinend  bewußtlos  da- 
liegenden Mann  zunächst  an  den  Straßenrand,  um  ihn  vor  allfälliger 
Schädigung  durch  Fuhrwerke  zu  schützen.  Bald  erwachte  er  wie 
aus  tiefem  Schlafe,  blickte  verwundert  um  sich,  griff  nach  dem 
Kopf,  der  ihn  infolge  des  wiederholten  Aufschiagens  auf  den  harten 
Straßenkörper  jedenfalls  nicht  wenig  schmerzte,  und  als  er  völlig 
wach  geworden  war,  erkundigte  er  sich  nach  dem  Wege  nach 
Luzern    und  überreichte   mir  ein  Zeugnis    eines    ostschweizerischen 
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Bj-ankenhauses,  wonach  er  dort  wegen  Epilepsie  in  Behandlung  ge- 
wesen war.  Es  unterlag  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  daß  dieser 
Italiener  sich  darauf  dressiert  hatte,  derartige  epileptiforme  AnfWe 
willkürlich  hervorzurufen  und  daß  er  dies  zum  Zwecke  der  Speku- 
lation auf  das  Mitleid  des  jeweilig  in  der  Nähe  befindlichen  Publi- 
kums tat  In  der  Tat  las  ich  kurz  darauf  in  der  Zeitung  die 
Notiz,  daß  in  einer  Gegend  der  inneren  Schweiz  ein  Italiener  ab- 
gefaßt worden  sei,  der  zum  Zwecke  des  Bettels  Epilepsie  „simuliere". 
Sehr  wahrscheinlich  war  dies  der  von  mir  gesehene  Mann. 

Dagegen  ist  zu  betonen,  daß  derartige  Szenen  sich  nicht  schlecht- 
weg „simulieren"  lassen.  Mit  der  Einleitung  des  Anfalles  durch 
einen  besonderen  Willensakt  ist  die  Rolle  des  „Willens"  zu  Ende, 
der  weitere  Ablauf  geschieht  vollkommen  automatisch.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  ein  nicht  geisteskranker  Mensch  in  bewußtem 
Zustand  sich  wohl  hüten  würde,  seinen  Schädel  in  der  geschilderten 
Weise  durch  fußhohes  Niederstürzen  auf  eine  harte  trockene  Straße 
zu  mißhandeln,  ist  die  Durchführung  einer  solchen  Szene  mittels  einer 
dichtgedrängten  Serie  von  einzelnen  Willensakten   ganz   unmöglich. 

In  vielen  im  übrigen  gesunden  Menschen  imd  nicht  zum  geringsten 
Teile  auch  in  Männern  steckt  ein  Stück  vom  Schauspieler  und 
Simulanten,  das  sie  gelegentlich  veranlaßt,  sich  ihren  Mitmenschen 
im  allgemeinen  oder  bestimmten  Personen  dadurch  interessant  zu 
machen,  daß  sie  sich  je  nach  Umständen  ein  bißchen  kränker, 
trauriger,  unglücklicher  oder  auch  beschäftigter  und  gehetzter  stellen, 
als  sie  tatsächlich  sind.  Das  sind  wirkliche  Simulanten  imd  ebenso 
kommt  es  ja  wohl  auch  vor,  daß  jemand  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes,  wie  Befreiung  vom  Militärdienst  oder  Anspruch 
auf  Unfallentschädigung  lügenhafte  und  plumpe  Angaben  über  an- 
gebliche Schmerzen,  Lähmungen,  Blindheit  u.  s.  w.  macht.  Aber 
zwischen  derartigen  Lügen  und  Übertreibimgen,  die  übrigens  bei 
weitem  nicht  so  häufig  sind,  wie  man  früher  glaubte,  und  der 
„Simulation"  eines  konvulsivischen  Anfalles  mit  Verlust  des  Bewußt- 
seins ist  doch  ein  sehr  großer  Unterschied.  Dieser  wird  besonders 
augenfällig,  wenn  wir  sehen,  daß  selbst  so  hervorragende  Tragödinneu, 
wie  Sarah  Bernhardt  und  Eleonore  Düse,  bei  ihrer  Darstellung 
hochtragischer  Momente,  die  nicht  nur  die  Überwindung  großer 
physischer  Schwierigkeiten,  sondern  hauptsächlich  eine  sehr  genaue 
Naturbcobachtung  voraussetzen,  wie  die  berühmten  Szenen  des 
Sterbens,  immer  noch  in  einem  schauspielerischen  Schema  befangen 
bleiben,  dessen  Unnatur  ein  medizinisch  geschultes  Auge  leicht 
entdeckt 
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Wenn  nun  hochintelligente  ^  mit  allem  Raffinement  schau- 
spielerischer Wirkung  wohlvertraute  Künstlerinnen,  die  ihren  eigenen 
Körper  bis  zur  unscheinbarsten  Muskelbewegung  vollkommen  in 
ihrer  Gewalt  haben,  bei  der  Darstellung  eines  relativ  einfachen 
Naturvorganges  so  große  Schwierigkeiten  haben,  so  ist  wohl  kaum 
anzunehmen,  daß  Leute,  wie  die  vorerwähnte  Landstreicherin  oder 
der  italienische  Erdarbeiter  bei  der  Produktion  ihrer  Anfälle  allfällige 
Muster  aus  ihrem  eigenen  Anschauungs-  und  Erfahrungskreise  ein- 
fach kopieren,  indem  sie  deren  einzelne  Phasen  durch  besondere 
Willensakte  be^Mißt  und  willkürlich  zur  Darstellung  bringen.  Sondern, 
nachdem  autosuggestiv  der  Anfall  eingeleitet  ist,  läuft  er  vollkommen 
automatisch,  sogar  mit  Ausschaltung  des  Bewußtseins  ab.  Allerdings 
kommen  dabei  individuelle  Momente  ins  Spiel.  Der  erste  der  drei 
erwähnten  Fälle  bietet  das  annähernde  Bild  der  Epilepsie,  der 
zweite  das  der  sog.  Katatonie,  während  der  dritte  Fall  ap  die 
Bilder  erinnert,  die  man  beim  Tetanus  zu  sehen  Gelegenheit  hat, 
wenn  durch  irgend  ein  Moment,  etwa  durch  einen  Stoß  an  das 
Krankenbett»  der  tetanische  Krampf  ausgelöst  wird,  so  daß  der 
Körper  des  Kranken  sich  im  Opisthotonus  bogenförmig  krümmt. 

Es  ist  nun  nicht  anzunehmen,  daß  derartige  Varianten  der 
schamanistischen  Produktionen  in  der  Kegel  als  Kopien  wirklicher 
Krankheitsfälle  zu  deuten  sind,  etwa  in  der  Weise,  daß  z.  B.  die 
vorerwähnte  Vagantin  an  einem  Falle  von  wirklicher  Epilepsie,  der 
Italiener  an  einem  Falle  von  wirklichem  Tetanus  gewissermaßen 
Studien  gemacht  und  sich  nun  darauf  eingeübt  hätten,  diese  Fälle 
nachzuahmen.  Sondern  wir  werden  diese  Varianten  richtiger  als 
individuelle  Eigentümlichkeiten  auffassen,  wie  ja  z.  B.  Außerungs- 
formen der  Affekte,  des  Zornes,  tiefer  Trauer,  der  Freude  bei  den 
einzelnen  Individuen  verschieden  zu  sein  pflegen.  Immerliin  treten, 
wie  wir  noch  oft  zu  konstatieren  haben  werden,  die  autosuggestiven 
Konvulsionen  in  den  verschiedenen  ethnischen  Gebieten,  in  Süd- 
afrika, Südamerika,  Malakka  u.  s.  w.  mit  einer  großen  Gleichförmigkeit 
auf.  Diese  läßt  sich  nun  auf  zwei  Momente  zurückführen:  einmal 
nämlich  auf  die  Gleichartigkeit,  mit  der  Menschen  der  verschiedensten 
Rassen  auf  identische  Kategorien  psychischer  Reize  reagieren,  dann 
aber  auch  darauf,  daß  derartige  autosuggestive  Konvulsionsformen 
ethnologisch  am  häufigsten  als  die  Wirkung  der  traditionellen  Lehr- 
meinungen und  Volksansichten  über  das  Wesen  der  Seele,  der 
Krankheitsursachen,  und  die  Rolle  der  überirdischen  Mächte  bei 
Krankheit  und  Heilung  auftreten.  Gerade  diese  nosologischen  An- 
sichten   sind  nun  aber  in  überraschender  Einförmigkeit   fast    über 
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die  ganze  Erde  verbreitet  und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich, 
wenn  sie,  da  sie  gewissermaßen  als  prähypnotische  Suggestionen 
wirken,  auch  ähnliche  B'ormen  der  Ekstase  auslösen,  die,  trotz  des 
bunten  Wechsels  der  Umgebung  von  Volk  zu  Volk  und  der  dadurch 
bedingten  Lokalfärbung  und  trotz  der  schon  erwähnten  individuellen 
Varianten,  immer  und  überall  dieselben  Grundelemente  aufweisen, 
wie  sich  im  weiteren  Verlauf  unserer  Untersuchung  noch  hinreichend 
zeigen  wird. 

Nach  dieser  vorläufigen  Exkursion  auf  europäischem  Boden 
kehren  wir  zu  den  sibirischen  Schamanen  zurück! 

Die  Leistungen  der  Schamanen  weisen,  soweit  sie  überhaupt 
Suggestivwirkungen  sind,  je  nach  den  Kulturverhältnissen  der  Stämme 
und  dem  jeweiligen  Anlaß  mannigfache  Abstufungen  auf.  Sie 
variieren  von  der  einfachen,  rasch  bewirkten  autosuggestiven  Ekstase, 
die  ^m  Behufe  der  Wahrsagerei  oder  der  Krankenheilung  hervor- 
gerufen wird,  bis  zu  den  langdauernden,  komplizierten  dramatischen 
Szenen,  die  bei  den  türkischen  Stämmen  des  Altai  zum  Zwecke  der 
Opferung  und  der  Reinigung  des  Hauses  von  bösen  Geistern  auf- 
geführt werden.  Radloff^  hat  davon  nach  eigener  und  fremder 
Beobachtung  ein  paar  interessante  Proben  mitgeteilt.  Es  genügt 
hier,  darauf  hinzuweisen,  da  sie  zu  lang  sind,  um  sie  hier  wieder- 
zugeben und  da  darin  das  suggestive  Element  an  Bedeutung  hinter 
dem  deklamatorisch-dramatischen  stark  zurücktritt,  wenn  es  auch 
noch  deutlich  erkennbar  bleibt.  Ebenso  ist  in  den  Schilderungen, 
die  L.  V.  ScHRENCK,^  von  den  Leistungen  der  Schamanen  bei  den 
Giljaken  und  anderen  Amurvölkern  entwirft,  weit  mehr  ein  rein 
taschenspielerisches    als  wirklich    suggestives  Element   zu   erkennen. 

Dagegen  hat  es  ein  gewisses  Interesse,  an  der  Hand  älterer 
Berichterstatter,  die  noch  ursprüngliche  Verhältnisse  vorfanden,  die 
einfachsten  Formen  schamanistischen  Treibens  kurz  zu  berühren. 
Ich  wähle  dafür  die  Schilderung,  die  der  holländische  Chinareisende 
E.  IsBEANTS  Ides^  aus  dem  Jahre  1693  von  einem  tungusischen 
Schamanen  entwirft,  den  er  am  Unterlauf  der  Werchnaja  Tunguska 
besuchte.  Nachdem  Isbränts  Ides  das  einem  Panzerhemd  ähnliche, 
mit  allerlei  Tierfiguren  und  Werkzeugen  aus  Eisen  behängte  Zauber- 
kleid, die  ebenfalls  mit  eisernem  Rasselwerk  reichlich  besetzten 
Beinkleider,    Schuhe,    Handschuhe    und    Kopfbedeckung    ausführlich 

*  Radloff,  Aus  Sibirien  II,  S.  1 — 67. 

*  ScHRENCK,  L.  V.,  Reieen  u.  Forschungen  im  Amurlande,  Bd.  III,  Lief.  3, 
S.  752. 

'  Ibbrants  Ides,  Driejaarige  reize  naar  China,   S.  35. 
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geschildert,  beschreibt  er  die  Tätigkeit  des  alten  Zauberei-s  folgender- 
maßeu:  „Wenn  er  nun  zaubern  wollte,  so  nalim  er  eine  nach 
dortiger  Art  verfertigte  Trommel  in  seine  linke  Hand  und  ein  flaches 
mit  Bergmausfell  überzogenes  Stäbchen  in  seine  rechte  Hand,  während 
er  mit  dem  einen  Fuß  über  den  anderen  sprang  und  dabei  in  der 
Höhe  seinen  Körper  schüttelte,  wodurch  von  allen  diesen  eisernen 
Platten  ein  starkes  Gerassel  entstand.  Er  schlug  auch  zugleich  auf 
seine  Trommel,  indem  er  mit  verdrehten  Augen  aufwärts  blickte 
und  mit  einer  heftig  brüllenden  Bärenstimme  einen  greulichen  Lärm 
machte.  Dies  war  das  Vorspiel.  Seine  eigentliche  Zauberei  voll- 
führte er  mm  in  folgender  Weise:  Wenn  den  Tungusen  etwas  ge- 
stohlen wurde  oder  sie  sonst  etwas  wissen  wollen,  müssen  sie  ihn 
vor  allen  Dingen  zuerst  bezahlen:  dann  tut  er,  wie  oben  erzählt 
vnirde,  springt  und  brüllt  so  lange,  bis  sich  auf  seiner  Hütte,  die 
zum  Abzug  des  Rauches  oben  offen  ist,  ein  schwarzer  Vogel  nieder- 
setzt. Sobald  er  diesen  zu  Gesicht  bekommt,  fällt  er  ohnmächtig 
zur  Erde  und  auch  der  Vogel  verschwindet  sofort.  Nachdem  er  nun 
wie  tot  und  ohne  Bewußtsein  eine  Viertelstunde  gelegen  hat,  kommt 
er  wieder  zu  sich  und  sagt  dann  dem  Befrager,  wer  ihn  bestohlen 
hat  und  was  er  sonst  von  ihm  zu  erfahren  wünscht.  Das  Zauber- 
kleid war  so  schwer,  daß  ich  es  mit  einer  Hand  kaum  aufheben 
konnte." 

Trotzdem  der  holländische  Reisende,  dem  damaligen  Geiste  des 
russischen  Hofes  entsprechend,  den  tungusischen  Schamanen  kurz- 
weg als  „Betrüger"  bezeichnet,  lassen  sich  doch  an  seiner  Schilderung 
die  typischen  Züge  einer  derartigen  Produktion  leicht  erkennen. 
Als  Suggestivmittel  für  das  Zustandekommen  der  Ekstase  wirken 
dabei  außer  der  Tradition  und  früheren  Erfahrung  und  Übung  das 
Tanzen,  der  durch  das  Rasseln  der  eisernen  Behänge,  das  Schlagen 
der  Zaubertrommel  und  das  Gebrüll  bewirkte  Lärm,  wobei  als 
befördernd  für  den  Eintritt  der  schließlichen  Hypnose  auch  das 
Aufwärtsdrehen  der  Augen  und  die  körperliche  Ermüdung  durch 
das  Tanzen  in  dem  schweren  Zauberkleid  zu  betrachten  sind.  Als 
Suggestivwirkung  kommt  außer  der  Ekstase,  die  hier  die  Form  einer 
wahrscheinlich  von  autosuggestiven  Visionen  oder  Träumen  be- 
gleiteten Hypnose  annimmt,  die  Halluzination  eines  schwarzen  Vogels 
in  Betracht,  dessen  Erscheinen  die  Hypnose  einleitet  und  der  als 
individuelle  Spezialität  dieses  Zauberers  zu  betrachten  ist. 

Durch  die  häufige  Übung  solcher  Produktionen  sowohl,  als 
durch  die  natürliche  Anlage  entwickelt  sich  beim  Schamanen  ein 
Zustand   großer   nervöser   Gereiztheit,    der   sich   namentlich   durch 
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außerordentliche  Schreckhaftigkeit  und  Furchtsamkeit  und  durch 
die  Neigung  zu  suggestiven  Sinnestäuschungen  äußert  Überein- 
stimmend ist  diese  Nervosität  bei  tungusischen,  jakutischen,  burja- 
tischen und  samojedischen  Schamanen  beobachtet  worden.^  E^e 
unvermutete  Berührung,  ein  unerwarteter  Anruf  bringt  solche  Leute 
dermaßen  außer  sich,  daß  sie,  nachdem  die  erste  Schrecklälimung 
vorüber  ist,  die  nächste  Waffe  ergreifen  und  ohne  zu  wissen,  was 
sie  tun,  gleichsam  in  automatischer,  somnambuler  Selbstverteidigung 
auf  den  ersten  besten  losstürzen.  Werden  sie  gewaltsam  daran  ge- 
hindert, so  folgt  ein  regelrechter  Anfall  von  Konvulsionen:  sie 
schlagen  um  sich,  schreien,  wälzen  sich  auf  dem  Boden  und  gebärden 
sich  wie  Rasende.  Die  Samojeden  und  Ostjaken  haben,  wie  Pallas' 
erzählt,  in  solchen  Fällen  ein  unfehlbares  Mittel,  einen  solchen 
tobenden  Schamanen  wieder  zu  sich  zu  bringen:  sie  lassen  ihm 
nämlich  den  Eauch  von  verbranntem  Renntierhaar  in  die  Nase  ziehen 
und  davon  verfällt  der  Zauberer  sogleich  in  Mattigkeit  und  Schlaf, 
der  oft  vierundzwanzig  Stunden  andauert  und  den  Kranken  bei 
vollem  Bewußtsein  wieder  verläßt.  Die  Unfehlbarkeit  dieses  Mittels 
zeigt  aufs  deutlichste  die  suggestive  Natur  des  Anfalles  und  seiner 
Heilmethode. 

Sinnestäuschungen  in  Form  von  Illusionen  und  Halluzi- 
nationen sind  bei  den  Schamanen  offenbar  häufig.  Die  von  ihnen 
zitierten  Dämonen  erscheinen  oft  in  Tiergestalten,  als  Bären,'  als 
Schattengestalt,*  als  MenscheDgestalten,  teils  am  ganzen  Leib  be- 
haart,* teils  unbehaart,®  als  Vögel, ^  als  schwache  Helle.® 

Durch  Nachahmung  von  Tierstimmen,  wie  das  Brummen  des 
Bären,  durch  Pfeifen  sucht  der  Zauberer  das  Zustandekommen 
solcher  Erscheinungen  zu  befördern.  Dies  gelingt  infolge  der  Übung 
zuweilen  auch  ganz  unbeabsichtigterw^eise.  Einem  jungen  samo- 
jedischen Zauberer,  der  in  oberwähnter  Art  schreckhaft  war,  zog 
der  russische  Reisende  Sujeff®  unter  freundlichem  Zureden  plötz- 
lich einen  Handschuh  aus  schwarzem  Bärenpelz  über  die  Hand. 
Sobald  der  Samojede  den  Handschuh  an  seinem  Arm  erblickte,  be- 
trachtete er  ihn  ganz  erschrocken  mit  starren  Augen  und  verfiel 
dann  in  völlige  Raserei ;  er  rannte  umher,  schüttelte  seine  im  Bären- 
pelz steckende  Hand,  die  er  mit  der  anderen  Hand  gar  nicht  zu 
berühren   wagte  und  tobte  so  lange,   bis   man   ihm  den  Handschuh 


*  Pallas,  Reise  III,  S.  76.  '  Pallas,  Reise  III,  S.  76.  •  Gmblin, 

Sib.,  Beiae  I,  S.  285.  *  Gmelin,  Sib.,  Reise  I,  S.  291.  *  Gmelin,  a.  a.  0. 
IV,  S.  109.  •  Gmblih,  a.  a.  0.  II,  S.  195.  »  Gmelin,  a.  a.  0.  IV,  S.  109. 
*  Gmuir,  a.  a.  0.  I,  8.  289.         »  Pallas,  Reise  III,  S.  77. 
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wieder  abzog.  Die  Ursache  seines  Tobens  war  die  gewesen,  daß 
er  in  dem  Handschuh  eine  Bärentatze  erblickt  hatte,  die  man  ihm 
an  den  Leib  gezaubert  hatte.  Dieses  einzige  Beispiel  einer  durch 
direkte  Wachsuggestion  entstandenen  Illusion  beweist,  wie  völlig 
identisch  sich  bei  den  sibirischen  und  europäischen  Völkern  die 
suggestiven  Sinnestäuschungen  gestalten. 

Bei  dem  Treiben  der  Schamanen  spielt  auch  gelegentlich 
suggestive  Anästhesie  eine  wesentliche  Rolle.  Diese  erlaubt  es  dem 
Zauberer,  mit  bloßen  Füßen  auf  dem  Feuer  zu  tanzen,  Asche  mit 
glühenden  Kohlen  zu  ergreifen  und  sich  damit  das  Gesicht  zu 
waschen,^  oder  mit  Oleichmut  sich  eine  Messerwunde  beizubringen. 
Eine  jakutische  Schamanin  stach  sich  in  dieser  Weise  in  den  Unter- 
leib, so  daß  das  Netz  vorfiel.  Die  Zauberin  schnitt  dasselbe  ab, 
ließ  es  auf  dem  Feuer  braten  und  verzehrte  es.  Die  nach  ein- 
heimischer Sitte  verbundene  Wunde  verheilte  in  wenigen  Tagen.* 

Aber  nicht  nur  die  Schamanen  selbst,  sondern  auch  ihr  Volk 
w^ird  durch  den  beständigen  Anblick  solcher  Schauspiele,  sowie  durch 
den  von  Greneration  zu  Generation  überlieferten  Glauben  an  die 
Realität  und  den  übernatürlichen  Ursprung  der  Produktionen  der 
Zauberer  für  suggestive  Sinnestäuschungen  außerordentlich  leicht 
zugänglich. 

Um  zu  zeigen,  wie  alt  die  Kunst  der  Erweckung  suggestiver 
Illusionen  im  wachen  Zustand  bei  den  nordasiatischen  Völkern  ist, 
möge  folgendes  von  dem  tatarischen  Historiker  Abul-Ghäzi  Behadur 
Chan  überlieferte  Beispiel  dartun:  Dschagatal-Chaii ,  der  zweite 
Sohn  des  Dschingis-Chan,  hatte  an  seinem  Hofe  einen  Zauberer 
namens  Sekeki,  dem  er  sehr  gewogen  war  und  der  es  verstand, 
durch  Verbalsuggestion  Sinnestäuschungen  bei  seinem  Publikum 
hervorzurufen.  Als  Dschagatal-Chan  selbst  einmal  eine  derartige 
Produktion  zu  sehen  wünschte,  ließ  ihn  Sekeki,  indem  er  ein  „Gebet" 
sprach,  eine  Armee  erblicken,  deren  Soldaten  samt  ihren  Waffen 
von  Feuer  umgeben  waren.  Dschagatal  erschrak  über  diese  Wacli- 
halluzination  dermaßen,  daß  er  künftighin  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  diesen  Zauberer  empfand  und  ihn  schließlich  ins  Gefängnis 
werfen  und  darin  umkommen  ließ.^ 

Daß  aber  auch  die  suggestive  Hypnose  speziell  den  Mongolen 
schon  frühzeitig  bekannt  wurde,  wird  durch  eine  Erzählung  des  alten 


»  Gmklih,  Sib.  R.  III,  S.  72.  «  Gmelin,  a.  a.  0.  II,  S.  493. 

'  Abul-QhAzi,  Hifit  des  Mogole  etc.,  p.  157.     Vgl.  auch:  Abulqasi,  Hist. 
g^^ogique  des  Tatarea,  p.  3S9. 
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Miuoriteumöiichs,  Wilhelm  v.  Ruysbboee,  bewiesen,  der  im  Jahre 
1253  sich  am  Hofe  des  damaligen  Mougolenkaisers  Mangu-Chau 
aufhielt.  Als  nämlich  eine  der  Konkubinen  des  Chan  erkrankte, 
wurden  die  offiziellen  Wahrsager  konsultiert  Das  von  ihnen  ein- 
geschlagene Verfahren  bestand  darin,  daß  sie  eine  junge  Sklavin  der 
Patientin  durch  Zaubersprüche  in  einen  Schlaf  versenkten,  der  drei 
Tage  dauerte.  Nach  dem  Erwachen  wurde  das  Mädchen  über  seine 
Träume  befragt  und  daraus  die  Prognose  für  den  Verlauf  der 
Krankheit,  in  diesem  Falle  Genesung,  abgeleitet.^ 

So^ie  es  unter  den  Schamanen  auch  Individuen  geben  mag, 
welche  aus  gewinnsüchtigen  Motiven  dasjenige,  was  sie  als  Attribute 
des  Zauberwesens  kennen,  einfach  simulieren,  ohne  in  wirkUche 
Ekstase  zu  geraten  und  wirkliche  Teufelerscheinungen  zu  haben, 
so  ist  vermutlich  auch  nicht  jederzeit  das  ganze  anwesende  Publikum 
an  der  Massensuggestion  beteiligt,  und  einzelne  Skeptiker  mag  es 
auch  hier  gebeiL  Daß  jedoch  manches  vom  Schamanen  vorgeführte 
gauklerische  Kunststück,  wie  das  Durchziehen  eines  Messers  durch 
den  Leib,  in  der  zuschauenden  Menge  die  suggestive  Illusion  der 
Realität  bewirkt,  dürfte  kaum  zweifelhaft  scheinen,  um  so  mehr  als 
dem  Schamanen  selbst  gelegentlich  die  vorhin  erwähnte  suggestive 
Anästhesie  bei  der  Durchführung  seiner  Rolle  zu  Hilfe  kommt.  Eni 
schönes  Beispiel  kollektiver  Sinnestäuschung  ist  es,  wenn  die  Ost- 
jaken,  nachdem  sie  den  Konvulsionen  ihres  wahrsagenden  Schamanen 
eine  Zeitlang  unter  Schlagen  von  Kesseln  und  bei  anderem  Lärm 
zugesehen  haben,  schließlich  einen  blauen  Rauch  über  dem  Zauberer 
entstehen  sehen,  der  den  Abzug  der  bösen  Geister  anzeigt.^ 

Der  Anblick  konvulsivischer  Zustände  hat  zuweilen  bei  diesen 
leicht  erregbaren  eingeborenen  Bevölkerungen  Sibiriens  derart  an- 
steckend von  Individuum  zu  Individuum  gewirkt,  daß  förmliche  Epide- 
mien von  Besessenheit  in  einzelnen  Dörfern  auftraten  und  nament- 
lich die  weibliche  Bevölkerung  in  derselben  Weise  heimsuchten,  wie 
wir  sie  aus  der  europäischen  Geschichte  früherer  Jahrhunderte 
kennen.  So  berichtet  Pallas,^  daß  zu  sehier  Zeit  (1772)  unter  den 
jungen  Mädchen  der  katschinzischen  Tataren  „seit  einigen  Jahren" 
„eine  Art  von  \s\xi  sehr  gemein  geworden"  sei,  welche  hauptsächlich 
zur  Menstruationszeit  sich  einstellte  und  oft  einige  Jahre  andauere. 
Die  Mädchen  liefen  bei  diesen  Anfallen  oft  aus  den  Jurten  weg, 
schrieen   und    stellten    sich  ungebärdig,    zerrauften   sich   die   Haare, 


*  BntOERON,  Voyage  de  Rubruquis  en  Tartarie,  c.  47,  p.  127. 
■  Pallas,  Reise  III,  8.  62.        ^  p^,  L^g^  ^  a.  0.  III,  8.  403. 
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wollten  sich  erhängen  oder  sonst  das  Leben  nehmen.  Diese  Aniälle 
dauerten  nur  einige  Stunden  und  stellten  sich  bald  wöchentlich,  bald 
monatlich  ein.  Pallas  sah  solche  Mädchen,  ^^die  in  der  Zwischen- 
zeit  ganz  vernünftig  und  ordentlich  waren^ 

Ean  drolliges,  aber  typisches  Beispiel  der  Ansteckung  einer 
größeren  Menge  durch  primäre  Suggestion,  nämlich  Zuschauen  bei 
einem  „Ball"  der  Tungusen,  erzählt  v.  Middendorff^:  „Bald  wurde 
er  (der  Tanz)  stürmisch,  die  Bewegungen  wurden  hopsend  und 
springend,  der  ganze  Körper  wiegte  sich,  die  Physiognomien  ent- 
flammten, die  Zurufe  wurden  immer  ekstatischer,  immer  klappernder 
überstimmte  einer  den  andern;  die  Pelzröcke,  die  Schenkelhosen 
wurden  abgeworfen.  Alles  ringsum  wurde  schließlich  yon  der 
Phrenesie  ergriffen.  Noch  vermochten  einige  zu  widerstehen,  aber 
schon  begann  unvermerkt  ihr  Eopf  bald  rechts  bald  links  sich  zu 
neigen,  dem  Takte  folgend,  und  urplötzlich,  als  hätte  ein  solcher 
Zuschauer  feste  Bande  durchrissen,  stürzte  er  zwischen  die  Tanzenden 
hinein,  den  Kreis  erweiternd.  Nur  durch  völlige  Erschöpfung  bricht 
endlich  der  Kreis  auseinander,  weil  Füße  und  Stimmen  versagen. 
Dämonisch,  wie  der  Tanz  war,  riß  er  an  der  Meeresküste  sogar  die 
zuschauenden,  ungeschlachten,  bis  an  die  Hacken  hinab  in  schwere 
Hundepelze  geschlagenen  Giläken  hin.  Bärenartig  plumpsten  sie  nach 
einigem  Zuschauen  in  den  Kreis  hinein".  Ähnliche  Beobachtungen 
lassen  sich  auch  innerhalb  des  europäischen  Kulturkreises  anstellen. 
So  sah  ich  eines  Tages  auf  der  Plaznela  de  Santa  Ana  in  Valladolid 
einen  Pfeifer  und  einen  Trommler  aufmarschieren,  die  sich  mitten 
auf  den  damals  völlig  menschenleeren  Platz  stellten  und  die  munteren 
Weisen  der  „Jota  aragonesa"  erschallen  ließen.  Es  dauerte  nur  ganz 
kurze  Zeit,  bis  sich  aus  den  benachbarten  Häusern  und  Qassen  einiges 
Publikum  einfand.  Mädchen  und  Burschen,  Soldaten,  Handwerker 
ordneten  sich  zu  Paaren  und  begannen  den  Bundtanz;  immer  mehrere 
schlössen  sich  an,  nachdem  sie  ganz  wie  v.  Midbendobffs  Tungusen 
eine  Zeitlang  mit  Kopf  und  Füßen  den  Takt  mitgemacht  hatten. 
In  einer  Viertelstunde  umzog  bereits  ein  Kreis  von  dreißig  tanzenden 
Paaren  die  beiden  Musikanten,  darunter  grauhaarige  Männer  und 
Frauen.  Außerhalb  der  eigentlichen  Tänzer  tanzten  Kinder  und 
Mädchen  mit  Kindern,  die  kaum  ordentlich  gehen  konnten.  —  Die 
in  den  Wiener  „Heurigen"  beliebte  Begleitung  des  Orchesters  durch 
Händeklatschen  seitens  des  Publikums  und  hundert  ähnliche  Dinge 
wären  hier  ai>zureihen. 


^  MiDDKNDOBFF,  V.,  Beisc  IV,  S.  1486. 

Stou.,  SoggMtion.    2.  Aufl. 
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Ein  sehr  schönes  Beispiel  einer  auf  zwangsmäßiger  Nachahmung, 
d.  h.  auf  psychischer  Ansteckung  beruhenden  Massensuggestion  von 
epileptoidem  Charakter  bietet  auch  die  Schilderung,  die  Ebasghenin- 
NiKOw  ^  Tom  November-Sühnefest  der  südlichen  Ejuntschadalen  seiner- 
zeit (1738/39)  entwirft  Von  dem  weitläufigen  Rituell,  für  dessen 
volle  Beschreibung  ich  auf  das  Original  verweisen  muß,  interessiert 
uns  hier  nur  die  speziell  auf  Suggestivwirkung  beruhende  Szene. 
Als  Schauplatz  fungiert  dabei  eine  kamtschadalische  Jurte,  als 
Hauptaktoren  treten  ein  paar  alte  Männer  au£  Diese  lösen  nun 
durch  allerlei  geheimnisvolle  Zeremonien,  durch  das  Murmeln  von 
Weiheformeln,  durch  Gebet  an  die  Schutzgottheiten,  endlich  durch 
einen  Beigentanz,  bei  dem  sie  beständig  die  Formel  „Alchalalalai'' 
(adixaiaiadiaH)  rezitieren,  die  auch  von  den  übrigen  Anwesenden 
wiederholt  wird,  also  durch  eine  Reihe  von  wirksamen  verbalen  und 
gestiven  Suggestivmomenten,  eine  konvulsivische  Szene  beim  weib- 
lichen Teil  des  Publikums  aus,  die  der  sorgfältige,  russische  Beob- 
achter mit  folgenden  charakteristischen  Worten  schildert: 

„Während  diesem  G-eschrei  begannen  die  alten  und  jungen 
Weiber  aus  den  Winkeln  hervorzukommen,  indem  sie  die  Augen 
verdrehten,  den  Mund  verzerrten  und  sich  möglichst  fÜrchterUch 
stellten.^  Auf  die  Leiter'  losgehend,  hielten  sie  die  Hände  in 
die  Höhe  und  indem  sie  seltsame  Gebärden  machten,  tanzten  und 
schrieen  sie  aus  vollem  Halse.  Aber  dann  fielen  sie,  eine  nach  der 
anderen,  wie  tot  zur  Erde  und  wurden  von  den  Mannsleuten  an 
ihren  Platz  zurückgetragen,  wo  sie  wie  leblos  solange  liegen  blieben, 
bis  ein  gewisser  alter  Mann  jeder  einzeln  etwas  zumurmelte.     Dieses 


^  KpamcHHHHUKOB'L»  OnHCAHie  sesfjiif  KaM^axKH,  t.  II,  S.  118  sqq.  Ejubchb- 
NiNNiKow  sagt,  daß  die  Kamtschadalen  zwar  nicht,  wie  die  benachbarten  Völker, 
besondere  Schamanen  besitzen,  daß  aber  sowohl  alte  Frauen,  als  Konkubinen 
(kamtschad:  Kojektschutschei)  als  Zauberinnen,  Wahrsagerinnen  u.  s.  w.  fun- 
gieren. Für  dieses  Verhältnis  ist  eine  weitere  Angabe  des  russischen  Beisenden 
von  Interesse,  daß  nämlich  die  kamtschadalischen  Frauen  nicht  nur  hübscher, 
sondern  auch  intelligenter  seien,  als  die  Männer. 

'  Der  von  Kbascheninnikow  gebrauchte  Ausdruck  „npexcTa&iAa  ce6fl  KaKi 
B03M0XH0  CTpamubiMH"  deutet  darauf  hin,  daß  er  wenigstens  diesen  ersten  Teil 
der  Szene  als  absichtliche,  schauspielerische  Aktion  auffaßte.  Der  weitere 
Verlauf  beweist  aber  deutlich,  daß  es  sich  von  Anfang  an  um  eine  durch 
KoUektivsuggestion  entstandene  Konvulsionsepidemie  mit  schließlichem  Stupor 
handelt,  der  dann  durch  die  Verbalsuggestion  des  alten  Mannes  durchbrochen 
und  in  ein  neues,  von  schmerzhaften  Sensationen  begleitetes  Aufregungsstadium 
übergeführt  wird. 

•  Es  ist  die,  bei  dieser  Gelegenheit  festlich  eingeweihte  neue  Kerbleiter 
der  kamtschadalischen  Jurte  gemeint. 
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Schauspiel  erschien  mir  noch  seltsamer  und  widerwärtiger,  als  das 
Treiben  der  jakutischen  Schamanen:  denn  dort  gerät  nur  ein  Schamane 
in  Raserei,  hier  aber  die  sämtlichen  Insassen  der  Hütte.  Die  „be« 
sprochenen*' (wörtlich:  ^^angeflttsterten'' oTmeoTaHHUfl]  alten  und  jungen 
Weiber  schrieen  und  jammerten  sehr,  wie  von  großem  Schmerz 
und  Beschwer*'. 

Hier  sei  auch  der  Ikota- Krankheit  gedacht ^  welche  nach 
y.  ScHBENCKS^  Beobachtung  unter  den  Weibern  der  Dörfer  an  der 
Pinega  und  dem  Mesenj  sehr  häufig  ist  Sie  äußert  sich  dadurch, 
daß  die  damit  behaftete  Frau,  sobald  ihr  etwas  unangenehmes, 
namentlich  in  Form  Yon  Sinneseindrücken,  widerfährt,  in  einen  Affekt 
gerät,  der  sich  durch  Starrwerden  des  Blickes  und  das  Ausstoßen 
unartikulierter  Laute  äußert  Bei  höheren  Graden  der  Ikota  steigert 
sich  der  Affekt  zum  WutanfaUe:  die  Kranke  speit  den  Urheber 
ihres  Unwillens  an,  schimpft  in  schamloser  Weise  und  schreit  dabei 
wie  besessen  in  tierischen,  unartikulierten  Lauten  und  schlägt  um 
sich.  Im  Höhepunkt  des  Anfalles  wendet  sich  ihre  Wut  gegen  sich 
selbst;  das  G-esicht  wird  von  livider  Bläue  überzogen,  die  Kranke 
schlägt  sich  und  rauft  ihr  eigenes  Haar  aus.  Die  Anfälle  dauern 
einige  Zeit,  worauf  sie  vergehen  und  die  Kranke  wieder  zu  sich 
kommt  Das  unartikulierte  Schreien  hat  der  Krankheit  auch  zu 
ihrem  Namen  verhelfen  (russisch:  HROTa,  das  Schluchzen,  [Singultus] 
von  HKani  den  Schlucken  haben,  an  Singultus  leiden). 

V.  ScHBENOK  hält  die  Ikota,  die  nur  selten  bei  Männern  auftritt, 
f&r  Hysterie,  sehr  viele  Fälle  aber  führt  er  auf  Simulation  seitens 
verschmitzter  Weiber  zurück.  Auf  jeden  Fall  beruht  das  Zustande- 
kommen der  Ikota  auf  imitativer  und  auf  Autosuggestion.  Die 
lokale  Anschauung  sieht  in  der  Ikota  allgemein  die  Einwirkung 
böser  Menschen,  welche  die  psychische  Kraft  besitzen,  denjenigen, 
dem  sie  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  wohlwollen,  durch  die  Ikota 
zu  verderben  (ncnopTHTb),  weshalb  diese  Kranken  auch  „Verdorbene" 
(Hcnop^eHHUH)  genannt  werden. 

•  Schamanistische  Gebräuche  finden  sich  nicht  nur  bei  den 
heidnischen  Sibiriern.  Auch  andere  asiatische  Stämme,  welche  wie  die 
Kirgisen,  zu  einem  oberfiächlichen  Muhammedanismus^  oder,  wie  die 
Mongolen,  zum  lamaitischen  Buddhismus,  oder  endlich,  wie  die  Jakuten, 
der  Form  nach  zum  Christentum  sich  bekennen,  haben  den  Glauben 
an  dämonische  Mächte  und  an  die  magische  Gewalt  der  Schamanen, 
die  hier  als  Zauberer  und  Arzte  auftreten,  beibehalten. 


'  ScHBENCK,  V.,  Reise  I,  S.  70,  71. 
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Als  einziges  Beispiel  aus  zahlreichen  anderen  möge  hier  die 
ausgezeichnete  und  überaus  charakteristische  Beschreibung  Platz 
finden,  die  der  russische  Staatsrat  Lewschin^  als  Augenzeuge  von 
der  Produktion  eines  ,,Baks<'  oder  Zauberarztes  der  Eirgis-Easaken 
entwirft  und  in  der  sich  alle  typischen  Züge  der  autosuggestiven 
Ekstase  und  Hypnose  leicht  erkennen  lassen:  „Der  Baks,  den  ich 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte^^,  erzählt  Lewbchin,  „trat  mit  ganz  leisen 
Schritten,  mit  niedergeschlagenen  Augen,  ernsthaftem  Gesicht  und  in 
Lumpen  gehüllt  in  die  Eibitka  (Eirgisen-Zelt).  Nachdem  er  mit 
den  Händen  ein  „kobyß^,  das  nach  Art  einer  „Gudok^'  (russische 
Bauemgeige)  gebaut  ist,  ergriffen  hatte,  setzte  er  sich  auf  einen 
Teppich,  begann  zu  spielen  und  zu  singen  und  sich  langsam  hin- 
und  herzubewegeu,  dann  aber  verschiedene  Bewegungen  mit  seinem 
Eörper  auszuführen.  Indem  seine  Stimme  sich  steigerte,  wurden 
seine  krampfhaften  Bewegungen  immer  rascher  und  heftiger.  Er 
wand  sich,  drehte  sich,  reckte  sich  und  krümmte  sich  im  Bogen, 
wie  ein  Besessener.  Der  Schweiß  troff  ihm  vom  Eopf,  und  Schaum 
trat  aus  seinem  Munde.  Nachdem  er  den  Eobyß  weggeworfen, 
sprang  er  auf  und  in  die  Höhe,  begann  mit  dem  Eopfe  zu  zittern 
und  mit  durchdringender  Stimme  zu  kreischen  und  die  Geister  zu- 
sammenzurufen, indem  er  sie  bald  mit  den  Händen  heranwinkte, 
bald  diejenigen,  deren  er  nicht  bedurfte,  von  äich  abwehrte.  ElndUch 
fiel  er,  gänzlich  erschöpft,  mit  bleichem  Gesicht  und  blutunterlaufenen 
Augen  auf  den  Teppich  nieder,  stieß  ein  wildes  Geschrei  aus  und 
wurde  dann  still,  wie  ein  Toter.  Nachdem  er  nach  Ablauf  einiger 
Minuten  sich  ein  wenig  aufgerichtet  hatte,  schaute  er  sich  nach 
allen  Seiten  um,  als  wüßte  er  nicht,  wo  er  wäre,  sprach  dann  ein 
Gebet  und  begann  zu  wahrsagen,  wie  er  angab,  auf  Grund  der  ihm 
gewordenen  Vision".     Soweit  Lewschin. 

Bei  den  kirgisischen  Baksy,  die  Lewschin  mit  vollem  Recht  den 
sibirischen  Schamanen  vergleicht,  fehlt  das  mit  Eisenzierrat  behängte. 
Zauberkleid  der  letzteren,  ihr  Aufzug  besteht  lediglich  aus  dem  ge- 
wöhnlichen langen  oder  auch  einem  kurzen  Eleid,  häufig  derart 
zerlumpt,  daß,  wie  Lewschin  meint,  sein  Anblick  allein  schon 
kräftig  auf  die  Phantasie  der  Zuschauer  wirkt. 

Mehrere  Dezennien  nach  Lewschin  fand  Radloff*  noch  die- 
selben Suggestivmittel  bei  den  kirgisischen  Baksy  vor:  den  Eobyß 
und  den  eigenen  Gesang.    Nachdem  Radloff  die  Ekstase  des  Baks 


^  Jl6BUJuui>,  A.,  Onucauie  u.  8.  w.,  t.  III,   S.  62. 
*  Radloff,  Aus  Sibirien,  II,  S.  60. 
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kurz  geschildert,  föhrt  er  fort:  „In  Ekstase  yoUbringt  er  schauer- 
liche Kunststücke,  von  denen  die  Kirgisen  nur  mit  Entsetzen  zu 
reden  vermögen.  Man  erzählte  mir  überall,  daß  die  Baksa  glühendes 
Elisen  anfassen,  große  Nadeln  sich  zolltief  ins  Fleisch  stoßen,  an 
glühendem  Eisen  lecken,  auf  glühendes  Eisen  mit  bloßen  Füßen 
treten,  so  daß  es  zischt,  wie  wenn  man  Wasser  auf  das  Eisen  gießt 
Die  schrecklichen  Sprünge  und  die  Grimassen  des  Baksa  habe  ich 
selbst  mit  angesehen,  die  anderen  Kunststücke  weigerte  sich  derselbe 
auf  mein  Verlangen  zu  machen;  dies  könne  er  nur  dann,  wenn  er 
wahrhaft  vom  Geiste  berückt  sei.  Gewiß  sind  die  oben  erwähnten 
Handlungen  des  Baksa  Taschenspielerkunststücke,  mit  denen  er  die 
Zuschauer  täuscht^'.  —  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  Radloff,  ein 
so  ausgezeichneter  und  vorurteilsloser  Beobachter  er  auch  war,  damals 
noch  nicht  in  der  Lage  war,  die  Herabsetzung  und  Aufhebung  der 
Hautempfindung  durch  Suggestiveinfiüsse  (suggestive  Anästhesie)  zu 
kennen  und  daß  diese  Dinge,  die  übereinstimmend  von  den  schama- 
nistischen  Ekstatikem  der  verschiedensten  Völker  berichtet  werden, 
wenigstens  zum  Teil  mit  dieser  suggestiven  Anästhesie  und  Analgesie 
in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Eine  sorgfältige  Neuprüfung  wäre 
daher  dringend  zu  wünschen. 

Auf  sekundäre,  aus  den  erwähnten  pandämonistischen  An- 
schauungen der  Sibirier  entspringende  Vorstellungen  sind  femer  eine 
Reihe  abergläubischer  Gebräuche  zurückzuführen.  Hier  sei  z.  B. 
das  Tragen  von  Amuleten  und  die  Anwendung  von  Zaubermitteln 
erwähnt.  Die  Kungurischen  Tataren  tragen  ein  aus  einem  Biber- 
knochen gefertigtes  Amulet  gegen  schmerzende  Füße.^  Die  Tobols- 
kischen  Tataren  pflegen  ihren  Kindern  ein  oder  mehrere  Amulete, 
angeblich  mit  Koransprüchen  versehen,  umzuhängen,  um  ihre  Wohl- 
fahrt zu  fordern.*  Die  Arinzischen  Tataren  binden  die  Federn  des 
Wassersperlings  an  die  Netze,  um  sich  beim  Fischfang  reichen  Fang 
zu  sichern.'  Die  Ostjaken  tragen  den  mit  Schnabel  und  Füßen  ab- 
gezogenen Balg  des  Eisvogels  und  glauben,  daß,  solange  man  das 
Fell  habe,  man  glücklich  sei.'  Die  Federn  desselben  Vogels  werfen 
die  Tataren  ins  Wasser;  was  oben  schwimmt,  bewahren  sie  sorg- 
fältig auf  und  glauben,  wenn  sie  damit  ein  Weib  berühren,  sich 
dadurch  dessen  Liebe  erzwingen  zu  können.  Die  Tungusen  braten 
den  Blauspecht,  stampfen  ihn  mit  Fett  zusammen  und  schmieren 
mit  dieser  Mischung  die  Jagdpfeile.    Auch  die  Jakuten  beschmieren 


*  Gmelih,  Sib.  R.  I,  8.  105.  *  Gmelw,  a.  a.  O.  I,  S.  134. 

*  Gmeun,  a.  a.  0.  ni,  S.  879. 
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mit  seinem  Blut  oder  Fleisch  die  Pfeile  der  SelbstschuBapparate. 
Sie  glauben,  daß  ein  Tier,  mit  einem  solchen  Pfeile  getroffen,  auf 
der  Stelle  falle  und  nicht  weiterfliehen  könne.  ^ 

Die  Jakuten  binden  ihren  Benntieren  ein  Stück  Tigerfell  an 
den  Schwanz,  um  sie  gegen  Bären  und  Wölfe  zu  schützen«*  Diese 
Sitte  findet  ihr  Analogen  in  dem  Brauch  unserer  Fuhrleute,  auf 
der  Außenseite  des  Pferdekummets  ein  Dachsfell  anzubringen,  dessen 
ursprüngliche  Bestimmung  gewesen  sein  soll,  die  Pferde  gegen  Ver- 
zauberung zu  schützen. 

Bei  solchen  vollkommen  sinnlosen  Prozeduren  ist  das  suggestive 
Element  nur  noch  in  der  suggestiven  Macht  des  Beispiels,  der 
Gewohnheit  und  der  Tradition  zu  suchen,  die  diese  Dinge  von  einer 
Generation  auf  die  andere  als  zu  Recht  bestehend  forterhält,  trotz- 
dem die  Kritik  der  Überlegung  und  des  rationell  angelegten  Ex- 
perimentes jedem  unbefangenen  Beobachter  sofort  zeigen  müßte,  daß 
zwischen  der  Prozedur  selbst  und  ihrem  vermeintlichen  Erfolg  nicht 
der  mindeste  kausale  Zusammenhang  besteht. 

Aber  nicht  nur  die  sibirischen  Autochthonen,  sondern  auch  die 
Sibirjaken  weisen  zahlreiche  Suggestiverscheinungen  auf.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  z.  B.  hier  der  Fall  eines  Schmiedes  an  den 
Ufern  des  Schakscha  Osero,  der  spontan  Gesichts-  und  Geruchs- 
halluzinationen hatte,  vermittelst  deren  er  zu  wiederholten  Malen 
Erscheinungen  von  Märtyrern  und  der  Mutter  Gottes  hatte.  Auch 
andere  Schwärmer  hatten  solche  Visionen.^  Sibirische  Flüchtlinge 
und  andere  Sibirjaken,  die  von  ihrem  Geburtsort  wegziehen,  nehmen 
oft  etwas  Sand  oder  Erde  mit  und  legen  in  der  Fremde  etwas  davon 
in  das  Wassergeschirr.  Dies  bewahrt  sie  vor  Krankheiten  und  ver- 
hindert das  Heimweh.  Diese  Sitte  soll  aber  nicht  eine  ursprünglich 
sibirische,  sondern  aus  Rußland  herübergenommene  sein.*  In  Tsche- 
barkulskaja  Krepost  sah  Gmeun^  einen  Soldaten,  der  glaubte,  daß 
eine  Otter  wälirend  des  Schlafes  in  seinen  Leib  gekrochen  sei,  die 
nun  darin  herumwanderte  und  ihn  empfindlich  kitzelte  xmd  schmerzte. 
Abends  befand  sich  der  Kranke  je  weilen  schlechter,  weil  er  spürte, 
daß  die  Otter  in  die  Nähe  des  Herzens  kroch.  Am  vierten  Tage 
gab  der  Kranke  an,  daß  ihm  nun  leichter  wäre,  und  daß  er  gespürt 
habe,  daß  die  Otter  von  ihm  gegangen  sei. 

Ähnliche  Erzählungen,  die  auf  suggestiv  falsch  gedeuteten  Em- 
pfindungen beruhen,   wiederholen   sich  sozusagen  bei  allen  Völkern. 


*  (xMELiN,  a.  a.  0.  III,  S.  381. 

■  Gmelin,  a.  a.  0.  II,  S.  21—23. 

*  Gmelin,  a.  a.  0.,  S.  318. 


*    MiDDENDORF,    R.    IV,    S.    1610. 

*  Gmelin,  a.  a.  0.,  S.  288. 
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In  einer  Klosterkirche  zu  Novogrod  wurde  zu  Gmelins  Zeiten 
der  Mühlstein  gezeigt,  auf  welchem  der  heilige  Antonius  von  Born 
nach  Novogrod  gefahren  war.  Diese  Reliquie  hatte  bei  Gläubigen, 
die  an  Zahnschmerzen .  litten,  die  sichere  Wirkung,  die  Schmerzen 
sofort  zu  beheben,  wenn  etwas  von  dem  Steine  abgeschabt,  mit 
Wasser  angerührt  und  auf  den  schmerzhaften  Zahn  gelegt  wurde. 

Es  erübrigt  noch,  die  Spuren  suggestiver  Einflüsse  in  der  Lite- 
ratur der  uralaltaischen  Völkerschaften  mit  einigen  Bemerkungen 
nachzuweisen.  Wir  werden  solche  Spuren  vomehmHch  in  demjenigen 
Teile  des  Märchenschatzes  dieser,  sowie  überhaupt  aller  Völker 
erwarten  dürfen,  wo  von  Wundem,  wie  von  Verwandlungen  der  Ge- 
stalt und  Farbe,  Bezauberung  und  Versenkung  in  Schlaf  durch 
Blick,  Wort  oder  Gesi^ig,  von  sich  unsichtbarmachen,  Geister- 
beschwörung und  Totenerweckungen,  von  der  Wirkung  von  Amuleten 
und  anderen  Zaubermitteln  die  Bede  ist 

Dingen  der  genannten  Art  begegnen  wir  schon  in  den  Volks- 
liedern der  europäischen  Finnen,  welche  die  als  Ealewala^  bekannte 
epische  Dichtung  ausmachen  und  auf  eine  Zeit  zurückweisen,  wo 
die  Finnen  noch  heidnisch  waren. 

Als  die  wichtigsten  Zaubermittel  begegnen  uns  hier  Gesang 
und  Musik,  Berührungen,  Gesten  und  die  Anwendung  magischer 
Arzneien.  Joukahainen  droht  den,  der  sich  scheut,  mit  ihm  das 
Schwert  zu  messen,  zum  Schwein  zu  singen,  d,  h.  durch  seinen 
Zaubergesang  in  ein  Schwein  zu  verwandeln.^  Er  wird  von 
Wäinämöinen  durch  Gesang  bis  zum  Gurt  in  tiefe  Sümpfe  gebannt 
und  bittet  diesen,  den  Zauberspruch  zurückzunehmen,^  Wäinämöinen, 
der  „ew'ge  Zaubersänger",  kann  durch  seinen  Zaubergesang  starken 
Sturmwind  erzeugen.*  Er  verwandelt  sich  in  eine  Schlange  und 
entschlüpft  als  solche  den  Netzen  von  Tuonis  Sohn.  Mit  Harfen- 
spiel und  einem  Zaubermittel  aus  seinem  Lederbeutel  versenkt 
Wäinämöinen  die  Bewohner  des  Nordlands  Pohjola  in  tiefen  Schlaf:  * 

Wäinftmöinen  alt  und  wahrhaft 
Schreitet  hin  za  seiner  Harfe, 
Setzet  selbst  sich  hin  zum  Spielen, 
Fing  nun  an  gar  schön  zu  spielen, 
Daß  die  Leute  alle  lauschten, 
Daß  sie  ob  der  Töne  staunten. 
Frohen  Sinnes  alle  Männer, 
Lachend  mit  dem  Mund  die  Weiber, 


^  ScHiSFXEB,  Kalewala.  '  Kalewala,  S.  14.  ^  Kalewala,  S.  15. 

«  Kalewala,  S.  48.  <^  Kalewala,  8.  244. 
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Nassen  Auges  alle  Helden, 
Knieend  auf  der  £rd*  die  Ejiaben. 

Bringt  die  Leute  zur  Ermattong 
Daß  sie  müde  niedersinken, 
Daß  die  Lauscher  alle  schlammem, 
Alle  Stauner  niederfallen 
Schlafen  Alte,  schlafen  Junge, 
Bei  dem  Spiele  Wäinftmöinens. 

Griff  der  weise  Wäinämöinen, 
Dieser  ewge  Zaubersprecher 
Hastig  drauf  in  seine  Tasche, 
Suchte  in  dem  Lederbeutel 
Holt  hervor  des  Schlafes  Pfeile, 
Streichet  Schlummer  auf  die  Augen, 
Schließet  fest  die  Augenwimpern, 
Sperret  durch  ein  Schloß  die  Blicke 
Von  dem  mattgewordnen  Volke, 
Von  den  eingeschlafhen  Helden; 
Senket  sie  in  tiefen  Schlummer, 
Daß  sie  lange  schlafen  mußten. 
Alle  Leute  von  Pohjola 
Und  das  Volk  des  ganzen  Dorfes. 

Mit  Gebet  und  Zaubermitteln  heilt  Wäinämöinen  die  Ej'ank- 
heiten  der  Leute  von  Wäinölä.^  Als  er  selbst  verwundet  ist  und 
heftig  blutet,  bringt  der  Schmied  Ilmarinen  mit  Zauberspruch  und 
Zaubersalbe  die  Blutung  zum  Stehen.'  Indem  Ilmarinen  aus  voller 
Kraft  zu  singen  beginnt,  verwandelt  er  sein  Weib  in  eine  Möve.' 
Der  „muntere  Lemminkäinen"  rühmt  sich,  die  ihm  feindlichen 
Lappenzauberer  durch  Gesang  in  die  Strudel  der  Wasserfälle  hinab- 
bannen zu  können.*  Als  er  aber  selbst,  von  feindlicher  Hand  zer- 
sttickt,  im  schwarzen  Flusse  Tuonelas  dahintreibt,  fischt  seine  Mutter 
die  Stücke  des  Körpers  zusammen  und  bringt  ihn  mit  Zauberspruch 
und  Zaubersalbe  wieder  zum  Leben.*  Lemminkäinen  versteht  es, 
aus  Birkhuhnfedem,  die  er  zwischen  seineu  Händen  rasch  zu  Flocken 
reibt,  einen  Birkhuhnhaufen  entstehen  zu  lassen;®  aus  den  Woll- 
flocken vom  Mutterschaf,  die  er  zwischen  den  Fingern  reibt  und 
dann  wegbläst,  zaubert  er  eine  Lämmerherde  hervor.^  Er  vermag 
seine  Gestalt  zu  ändern  und  fliegt  als  Adler  in  die  Luft.®  Durch 
seine  Zauberkünste  betört  er  die  Inseljungfrauen,  so  daß  sie  ihm 
zu  Willen  sind.^ 

Bekanntlich  stand  die  Zauberei  zu  allen  Zeiten,  von  Altertum 


^  Kalewala,  S.  264.        '  Kalewala,  S.  44  ff.  '  Kalewala,  S.  228. 

*  Kalewala,  S.  61.  ^  Kalewala,  S.  78,  79.        ^  Kalewala,  S.  165. 

»  Kalewala,  S.  166.        »  Kalewala,  S,  174.  »  Kalewala,  S.  180  ff.. 
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bis  auf  unsere  Tage,  beim  finnischen  Volke  in  hohem  Ansehen. 
Neben  den  nicht -suggestiven  Leistungen  der  finnischen  Zauberer, 
wie  die  Auffindung  gestohlenen  Gutes,  die  Wahrsagerei,  das  Wetter- 
machen finden  sich  auch  andere,  welche  direkt  auf  Suggestion  be- 
ruhen, wie  die  autosuggestive  Ekstase  und  Hypnose  der  Zauberer 
selbst  und  verschiedene  bei  den  Zuschauem  hervorgerufene  Sinnes- 
täuschungen, denen  wir  über  den  ganzen  Erdball  wieder  begegnen 
werden.  ,,Es  wäre  interessant,  zu  untersuchen,  weshalb  diese  aber- 
gläubischen Ansichten  und  Vorstellungen  bei  allen  Völkern  des 
Nordens  so  gleichartig  sind^,  äußerte  sich  schon  der  scharfsinnige 
Begründer  der  modernen  Ethnologie,  J.  C.  Peichahd.^  Seine  Frage 
beantwortet  sich  heute  dahin,  daß  eben  die  Grundbedingungen,  die 
Zugänglichkeit  der  menschlichen  Seele  für  suggestive  Einflüsse 
überall  die  gleiche  ist  und  daß  in  Gegenden,  deren  äußere  Natur 
übereinstimmt,  auch  die  dieser  entnommenen  primären  Suggestionen 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigen  werden. 

Auch  in  den  Heldensagen  der  Tataren  spielen  Verwandlungen, 
Amulete  xmd  Zaubermittel  eine  wichtige  Bolle.  In  einer  Sage  der 
Minussinschen  Tataren'  findet  der  Zauberer  Balamon-Eam  einen 
weißen  Stein,  der  wie  ein  weißer  Hase  schimmert  und  ihm  die 
Fragen  des  Helden  Ag-Ai  beantwortet.  Später  verwandelt  sich  der 
weiße  Stein  in  einen  Schwan. 

In  einer  anderen  Sage  läßt  der  Held  Kök  Chan  bei  Ak-Molots 
Schwester  seinen  Bing  zurück,  der  seine  halbe  Kraft  umschließt. 
Als  er  im  Kampfe  mit  einem  anderen  Helden  beinahe  unterliegt, 
fliegt  seine  Geliebte  Alten-Areg  als  Falke  zur  Schwester  Ak-Molots, 
stiehlt  als  Maus  den  Bing  und  bringt  ihn  wieder  als  Falke  zu  Kök- 
Chan  zurück,  der  damit  Sieger  wird.  In  der  Sage  vom  Helden 
Katai-Chan  erblickt  dieser  eines  Tages  eine  goldene  Schlange  mit 
einem  Silberhom,  vor  der  er  wie  versteinert  sehen  bleibt.  Er  wird 
von  ihrem  Schweife  niedergeworfen,  kommt  nach  sieben  Tagen  wieder 
zur  Besinnung  und  tötet  die  Schlange. 

Wir  werden  erwarten  dürfen,  den  Spuren  einer  gewissermaßen 
latenten  Kenntnis  der  Suggestivwirkungen  vor  allem  bei  jenen  Völker- 
schaften Nordasiens  zu  begegnen,  welche  indisch-buddhistischen  Ein- 
flüssen zugänglich  gewesen  sind,  da  es  feststeht,  daß  ein  nicht 
mibeträchtlicher  Teil  des  mongolischen  Sagenschatzes  direkt  aus 
Indien  stammt.^ 


*  J.  C.  Pbichasd,  Besearcbes  ni,  S.  811. 

'  ScHiSFHEB,  Heldensagen,  S.  854  ff.  '  Bbnfet,  Nachweisung,  S.  1  ff. 
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Dahin  gehört  beispielsweise  die  als  Märchen  vom  Siddhi-Eür^ 
bekannte  kalmückische  Sammlung.  Der  jüngere  von  zwei  Chans- 
«öhnen,  der  heimlicherweise  von  sieben  indischen  Zauberern  ihre 
Kunst  gelernt  hat,  verwandelt  sich  in  ein  Pferd  und  da  sein  Bruder 
dieses  nicht  zu  reiten  versteht,  gerät  es  in  die  Hände  der  Zauberer. 
Um  ihnen  zu  entrinnen,  vei-wandelt  sich  das  Pferd  in  einen  Fisch, 
der  aber  von  den  in  Möven  verwandelten  Zauberern  hart  verfolgt 
wird,  bis  er  eine  Taube  am  Himmel  heranfliegen  sieht  und  sich  in 
diese  verwandelt.  Die  Zauberer  ihrerseits  werden  nun  zu  sieben 
Habichten  und  verfolgen  die  Taube  über  Berg  und  Tal  u.  s.  f.  — 
Dem  Chanssohn  wird  aufgetragen^  den  Siddhi-Kür,  d.  h.  den  mit 
übernatürlicher  Kraft  begabten  Toten,  von  der  Leichenstätte  weg- 
zuholen. Auf  dem  Wege  dahin  beschwört  er  die  sich  erhebenden 
Toten  mit  besonderen  Formeln  und  durch  Streuen  von  Grersten- 
kömem,  die  unter  magischen  Worten  geweiht  sind.  In  der  zweiten 
Erzählung  des  Siddhi-Kür  erbeutet  der  Chanssohn  eine  Mütze,  die 
jeden,  der  sie  trägt,  für  Götter,  Menschen  und  Dämonen  unsichtbar 
macht  Ein  Tempelwächter  breitet  das  Bild  eines  auf  einer  Papier- 
rolle gemalten  Esels  aus,  und  sobald  er  sich  darauf  hin-  und  her- 
gewälzt hat,  wird  er  in  einen  großen  Esel  verwandelt.  Als  er  sich 
darauf  zum  zweitenmal  hin-  und  herwälzte,  erschien  er  wieder  in 
seiner  wahren  Menschengestalt* 

Mag  auch  vieles  in  dem  Märchen-  und  Sagenschatz  der  Völker 
auf  assoziativer  Weitergestaltung  einiger  weniger  Vorbilder  beruhen, 
mögen  auch,  wie  dies  für  die  abendländischen  und  mongolischen 
Märchen  dargetan  ist,  viele  derselben  einfache  Entlehnungen  aus 
einem  weit  entlegenen  ürsprungsherde  sein,  so  gibt  es  doch  solcher 
nicht  weiter  zu  verknüpfender  Ursprungsherde  mehrere  und  in  allen 
kehren  dieselben  Erzählungen  von  Verwandlungen,  Erscheinungen, 
Zaubereien  wieder.  Dies  legt  für  den,  welchem  die  „Wunder**  genau 
gegenwärtig  sind,  die  durch  Eingebung  bewirkt  werden  können,  den 
Gedanken  nahe,  daß  auch  im  Grunde  der  Märchenwunder  ein  uralter 
Kern  tatsächlicher  empirischer  Kenntnis  einzelner  Suggestions- 
wirkungen,  besonders  der  suggestiven  Illusionen  und  Halluzinationen, 
der  Hypnose  und  der  suggestiven  Anästhesie  vorhanden  sei. 

>  JüLO,  Siddhi-Kür.  «  Jülo,  Siddhi-Kür,  S.  65. 
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Drittes  Kapitel 

Suggestive  Erscheinungen  bei  den  Ciiinesen  und  Japanern. 

Im  Südosten  der  nordasiatischen  Völker  gelangen  wir  zu  dem 
ansässigen  Volke  der  Chinesen,  das,  ungleichartig  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  ungeheuem  Beiches  nach  Dialekt  und 
Eörperbeschaffenheit,  gleichartig  aber  durch  die  Staatsform  und  den 
Besitz  einer  eigenartigen,  schon  Jahrtausende  alten  Kultur,  sich  an 
schwierigen,  sozialen  Problemen  schon  zu  einer  Zeit  versuchen 
mußte,  wo  unsere  eigenen  Vorfahren  noch  als  freie  Jäger  und 
dilettantenhafte  Ackerbauer  die  Ufer  unserer  Seen  bevölkerten. 

Wenn  wir  den  Berichten  einiger  Missionäre  glauben  wollten, 
so  hätten  wir  uns  die  Chinesen  als  ein  extrem  nüchternes,  mate- 
rialistisches, in  den  Dingen  der  übersinnlichen  Welt  im  besten  Falle 
indifferentes  Volk  vorzustellen,  dessen  lächelnde  Skepsis  im  denkbar 
schroffsten  Gegensatz  zu  den  schamanistischen  Nordasiaten  stände, 
deren  schreckhafte  Einbildungskraft  überall  die  Wirkung  böser 
Geister  sieht  und  fürchtet.  Daß  diese  Darstellung  der  Chinesen 
nicht  richtig  ist  und  nicht  richtig  sein  kann,  hält  unschwer  zu  be- 
weisen. Der  Einzelne  mag  durch  Reflexion  imd  Lebenserfahrung 
dazu  gelangen,  sich  von  den  transzendenten  Suggestionen,  die  ihm 
in  seiner  Jugendzeit  solange  und  so  intensiv  eingepflanzt  worden 
sind,  zu  befreien;  ein  ganzes  Volk  aber  von  Indifferentisten  und 
Materialisten  ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit. 

Das  eigentliche  „Volk**  Chinas  huldigt  Anschauungen,  welche 
sich  mit  dem  Geister-  und  Zauberglauben  der  Nordasiaten  sehr 
nahe  berühren.  „Der  allgemein  herrschende  Aberglaube  und  die 
große  Leichtgläubigkeit,  die  den  Chinesen  aller  Klassen  anhängt, 
machen  sie  ganz  besonders  empfänglich  für  alles  übernatürliche. 
Die  Furcht  vor  bösen  Geistern  und  deren  Einfluß  durchdringt  das 
ganze  soziale  Leben."  So  äußert  sich  von  der  Goltz,  der  neueste 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand.^  Die  hierher  gehörigen  An- 
schauungen besitzen  allerdings,  außer  einigen  Zauberbüchem  im 
Stile  von  unserem  „sechsten  und  siebenten  Buch  Mosis",  wie  die 
„Sammlung  der  10000  Kunststücke**  und  das  „Buch  der  Prophe- 
zeiungen", keine  hervorragende  Literatur  und  kein  durch  Vorschriften 
geregeltes    Zeremoniell,   wie    die    offiziellen  Kulte,    sondern    werden 

^  VON  DIB  Goltz,  Zauberei  u.  s.  w.  in  China. 
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großenteils  durch  Tradition  fortgepflanzt  Ihren  Inhalt  bildet  die 
Tätigkeit  der  guten  und  bösen  Geister,  welche  die  gesamte  Natur 
bevölkern  und  welche  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  sich 
schließen.  Sie  zu  beschwören  und  günstig  zu  stimmen,  ist  der 
Zweck  gewisser  Handlungen,  welche  aber  hier  nicht  von  einem  be- 
sonderen Schamanenstande,  sondern  jeweilen  vom  Oberhaupte  der 
Familie  vollzogen  werden.  Einzig  die  Vertreter  des  Taoismus,  der 
mystischen  Lehre  des  Lao-tse,  deren  eigentlicher  Inhalt  im  Abend- 
lande immer  noch  nicht  genügend  bekannt  ist,  scheinen  in  jetziger 
Zeit  zu  bloßen  Schamanen  herabgesunken  zu  sein,  deren  Hilfe  vom 
Volke  zu  magischen  Zwecken  in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  Grundlage  der  altchinesischen  transzendenten  Anschauungen 
bildete  der  Glaube  an  die  Fortexistenz  der  Seele  nach  dem  Tode, 
ein  Glaube,  der  im  Ahnenkult  seinen  Ausdruck  fand.  So  unbestimmt 
nun  auch  die  Nachrichten  sein  mögen,  welche  die  alten  Chinesen 
uns  über  ihre  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  hinterlassen 
haben,  so  geht  aus  ihnen  doch  so  viel  hervor,  daß  sie  sich  die 
Seelen  Verstorbener  als  bewußte,  individuelle  Wesen  dachten,  welche 
am  Schicksal  ihrer  noch  lebenden  Nachkommen  regen  Anteil  nehmen 
und  sich  ihnen  durch  Ahnungen,  Träume  und  persönliche  Er- 
scheinungen kundtun,  welch  letztere  den  Lebenden  sowohl  im 
schlafenden,  als  im  wachen  Zustand  und  zwar  in  Menschen-  oder 
Tiergestalt  heimsuchen  können  und  nach  den  überlieferten  Beispielen 
durchaus  ins  Gebiet  der  suggestiven  Sinnestäuschungen  gehören. 

Dasjenige  Tier,  welches  bei  solchen  Erscheinungen  die  her- 
vorragendste Rolle  spielt,  ist  der  Fuchs,  welcher  als  ein  Erdhöhlen 
bewohnendes  Wesen  jenes  unheimliche  Grenzgebiet  sich  zu  eigen 
macht,  wo  Yin,  das  weibliche,  unterirdische  Prinzip  der  Finsternis 
und  des  Todes,  sich  mit  Yang,  dem  männlichen,  oberirdischen 
Prinzip  des  tätigen,  kraftvollen  Lebens  berührt. 

Von  den  zahlreichen  Fähigkeiten  und  Eigentümlichkeiten,  welche 
das  chinesische  Volk  dem  Fuchse  zuschreibt,  interessieren  uns  hier 
nur  die  zu  unserem  Thema  in  engerer  Beziehung  stehenden.  Da  der 
Fuchs  unterirdisch,  d.  h.  nach  chinesischer  Ansicht  in  der  Region 
der  Gräber  und  in  Gräbern  selbst  wohnt,  so  kann  er  die  Seelen 
der  Toten  wieder  lebendig  machen  oder  diese  bedienen  sich  seines 
Körpers,  um  den  Lebenden  zu  erscheinen  und  erlittene  Unbill  zu 
rächen.  Gewöhnlich  für  alle  unsichtbar,  erscheint  der  Fuchs  plötz- 
lich demjenigen,  den  er  schädigen  will  und  die  Folgen  einer  solchen 
Erscheinung  sind  für  den  Betroffenen  Geisteskrankheiten,  Epilepsie, 
Melancholie,    sowie    körperliche    Leiden.     Seltsame    Ereignisse,    ein 
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unerklärbarer  Diebstahl  oder  Mord  und  Geisterscheinungen  werden 
mit  Vorliebe  dem  Fuchse  zugeschrieben.  Dieser  besitzt  auch  die 
Eigenschaft,  nach  Belieben  andere  Q-estalt  anzunehmen  und  zwar 
verwandelt  er  sich  besonders  gerne  in  alte  Männer,  Gelehrte  oder 
hübsche  junge  Mädchen.  In  jeder  dieser  Gestalten  hat  er  Anlaß 
zu  zahlreichen,  im  Yolksmund  aufbewahrten  Geschichten  gegeben. 
Hiervon  nur  ein  paar  Beispiele: 

Ein  Knabe  aus  der  Gegend  von  Fu  tschou  wurde  von  einem 
solchen  Fuchsdämon  heimgesucht  Der  Knabe  magerte  ab,  wollte 
nicht  essen  und  trinken,  mochte  nicht  spielen  und  war  immer  un- 
glücklich. Seine  Mutter,  die  mit  Kummer  ihren  Liebling  hin- 
schwinden sah,  nahm  die  EUife  eines  Taoistenpriesters  in  Anspruch. 
Der  Priester  hörte,  wie  das  Kind  im  Schlafe  aufschrie,  als  ob  es 
sich  vor  dem  Fuchse  fürchte  und  schrieb  sofort  die  Anwendung  des 
gewöhnlichen  G^genzaubers  gegen  die  Besessenheit  durch  den  Fuchs 
vor,  bestehend  in  einem  mystischen  Schriftzeichen.  Er  brachte  das 
mit  dem  G^genzauber  bemalte  Stück  Papier  eines  Morgens  in  das 
Zimmer,  wo  die  Mutter  mit  ihrem  kranken  Ejnde  saß  und  klebte 
das  Zauberblatt  an  die  Wand.  Sobald  dasselbe  entfaltet  war,  schrie 
der  kranke  Knabe:  „Dort  läuft  der  Fuchs,  fangt  ihn''  und  seine 
Augen  schienen  ein  Tier  zu  verfolgen,  wie  es  durch  die  Tür  in  die 
Felder  entfloh.  ^ 

Offenbar  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Gesichts- 
haUuzination  eines  kranken  Knaben  unter  dem  suggestiven  Einfluß 
eines  allgemeinen  Volksglaubens. 

Auf  den  „Fuchs  in  Frauengestalt"  wird  vom  Volksglauben 
auch  die  Sitte  der  Verkrüppelung  des  Frauenfiißes  zurückgeflihrt.* 
Eine  der  Konkubinen  des  letzten  Kaisers  der  Shang-Dynastie  soll 
ein  Fuchs  gewesen  sein,  der,  nachdem  er  sich  in  eine  Frau  ver- 
wandelt, den  Kaiser  durch  seine  Schönheit  bestrickte.  Weil  aber 
der  Fuchs  seine  Pfoten  nicht  verwandeln  kann,  umwand  die  Fuchs- 
frau ihre  Füße  mit  schönen  Tüchern.  Da  dies  etwas  Neues  war, 
glaubten  die  übrigen  Nebeufrauen  des  Kaisers,  daß  hierin  der 
Schlüssel  zu  der  auffälligen  Bevorzugung  liege,  welche  der  Kaiser 
Tschau  dieser  Kebse  Tat-kie  angedeihen  ließ.  Sie  begannen  daher 
unter  den  unerträglichsten  Martern  ihre  Füße  zusammenzuschnüren, 
und  dies  auch  bei  ihren  Töchtern  und  anderen  Mädchen  zu  tun. 
Als  der  Kaiser  gestorben  war  und  Tat-kie  ihre  Fuchsgestalt  wieder 


*  Wattebs,  Chinese  Fox-Myths,  S.  55. 

*  ScHAJjJB,  de  kleine  voeten  u.  s.  w.,  S.  85. 
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angenommen  hatte,  war  die  Sitte  bereits  so  allgemein  geworden, 
daß  an  ihre  Abschaffung  nicht  mehr  zu  denken  war.  Dies  eine  der 
Legenden  über  die  Entstehung  dieser  merkwürdigen  kosmetischen 
Sitte. 

Daß  aber  nicht  nur  das  unwissende  Volk,  sondern  auch  die 
angeblichen  Skeptiker  par  exceUence,  die  chinesischen  Gelehrten, 
den  suggestiven  Einflüssen  der  Fuchssagen  zugänglich  sind,  mag 
eine  andere  Geschichte^  zeigen: 

Der  Freund  eines  chinesischen  Gelehrten  hatte  seine  erste 
Frau  schlecht  behandelt  und  nach  allgemeiner  Annahme  sogar  ge« 
tötet,  um  eine  andere  Frau  zu  heiraten.  Bald  nachher  begann  es 
im  Hause  zu  spuken  und  zwar  am  schlimmsten  in  den  früher  von 
der  ersten  Frau  bewohnten  Bäumen.  Als  nun  der  Herr  des  Hauses, 
der  angebliche  Mörder,  eines  Tages  mit  seinem  Freunde,  dem  Ge- 
lehrten, in  den  Werken  von  Tschu-hsi  las,  kamen  sie  zu  der  Partie, 
welche  von  Geistern  und  Gespenstern  handelt  und  so  lenkte  sich 
das  Gespräch  auch  auf  die  Geschichte  der  unheimlichen  Zimmer. 
Der  Gelehrte  belachte  seines  Freundes  Schwächen,  die  diesen,  einen 
belesenen  imd  gebildeten  Mann,  an  Gespenster  glauben  ließ  und 
beide  beschlossen,  sich  in  die  geflirchteten  Zimmer  zu  begeben  und 
dort  ihre  Lektüre  fortzusetzen.  Sie  hatten  noch  nicht  lange  dort 
gelesen,  als  das  Trippeln  von  Frauenfüßen  hörbar  wurde,  die  Tür 
öffnete  sich  geräuschlos  und  die  gemordete  Frau  stand  in  gewohnter 
Kleidung  vor  den  todbleichen,  vor  Schrecken  sprachlosen  Gelehrten. 
Als  aber  das  Gespenst  ein  Wassergefäß  ergriff  und  damit  auf  ihren 
früheren  Mann  losging,  fiel  dieser  mit  einem  Schreckensschrei  be- 
wußtlos zu  Boden.  Dann  verließ  der  Geist  das  Zimmer  und  lange 
hörte  man  noch  das  Trippeln  der  Frauenfiiße  auf  den  Bambus- 
brettem  der  Gemächer.  Der  Gelehrte  nahm  seinen  Mut  zusammen, 
ging  dem  Geiste  nach  und  erkundigte  sicli,  ob  jemand  gesehen 
worden  sei.  Aber  niemand  war  gesellen  worden,  als  ein  Fuchs,  der 
fast  täglich  zum  Hause  kam.  Das  gespenstische  Haus  wurde  ver- 
lassen, sein  Eigentümer  zog  in  eine  andere  Gegend,  aber  sein  ge- 
lehrter Freund  ist  der  Ansicht,  daß  der  Geist  der  gemordeten  Frau 
ihn  in  Gestalt  eines  Fuchsgespenstes  noch  ins  Grab  bringen  wird. 

Auch  diese  Gespenstergeschichte  aus  dem  fernen  China  erklärt 
sich  leicht:  sie  bildet  die  Wirkung  von  Suggestionen,  die  einem 
bösen  Gewissen,  dem  Volksglauben  an  das  Fuchsgespenst,  der 
mündlichen  Unterhaltung  und  der  Lektüre  entsprangen.    Die  beiden 


*  Watters,  a.  a.  0.,  S.  60. 
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chinesischen  Gelehrten  hatten  sich  derart  in  diese  Suggestionen 
hineingelebt,  daß  sie  das  Opfer  von  G-esichts-  und  Gehörstäuschungen 
wurden. 

Ähnliche  Fähigkeiten,  wie  sie  hauptsächlich  in  Nordchina  dem 
Fuchse  zugeschrieben  werden,  besitzen  aber  auch  die  Schlange,  der 
Igel,  das  Wiesel  und  die  Ratte  und  auch  von  diesen  Tieren  existieren 
zahlreiche,  auf  ihre  magischen  Eräfbe  bezügliche  Geschichten.  Alle 
liinf  Tiere  werden  nach  der  Mitteilimg  von  von  dbb  GtOltz  in  der 
Gegend  von  Tientsin  als  „die  fünf  großen  Familien"  verehrt.  Man 
ist  bei  der  eigentümlichen  Rolle,  welche  die  genannten  Tiere  bei 
den  Chinesen  spielen,  fast  versucht,  an  alte,  unkenntlich  gewordene 
totemistische  E^inrichtungen,  wie  sie  in  Amerika  und  Afrika  so 
häufig  sind,  zu  denken. 

Da  man,  nach  der  Mitteilung  des  Missionars  Owen^  in  Nord- 
china allgemein  glaubt,  daß  diese  Tiere  in  Menschen  fahren  imd  sie 
von  sich  besessen  machen  können,  so  kommt  es  auch  dadurch  zu 
einigen  für  die  Suggestion  sehr  charakteristischen  Erscheinimgen. 
Wenn  z.  B.  ein  Fuchs  in  einen  Menschen  fithrt,  so  verliert  die  be- 
troffene Person,  meist  ein  Frauenzimmer,  ihre  Individualität  und 
handelt  vollständig  in  der  Rolle  des  in  ihr  wohnenden  Tieres.  Sie 
tauscht  ihren  eigenen  Namen  gegen  denjenigen  eines  der  Fuchs- 
geister aus  und  nimmt  auch  die  Gewohnheiten  eines  Fuchses  an. 
Eline  derart  vom  Fuchsgeist  Besessene  verbleibt  entweder  nur  für 
ein  oder  zwei  Jahre,  oder  aber  für  Lebenszeit  in  diesem  Zustand. 
Wenn  das  Besessensein  von  der  Patientin  als  Racheakt  von  Seiten 
des  Tieres  aufgefaßt  worden  war,  so  leidet  sie  gleichzeitig  furchtbare 
Schmerzen,  gegen  die  kein  Opfer  hilft.  Manche  der  Besessenen 
wirken  als  Wahrsager  oder  Arzte,  indem  sie  sich  entweder  in  einen 
hypnotischen  öder  ekstatischen  Zustand  versetzen,  in  dem  sie  alles 
Erforderliche  wahrnehmen. 

Es  ist  natürlich  kaum  möglich,  für  die  Entstehung  einer  so 
seltsamen  und  weitverbreiteten  Volksansicht,  wie  diejenige  der 
Chinesen  über  den  Gespensterfuchs,  einen  zureichenden  Grund  an- 
zugeben. Immerhin  sei  aber  auf  die  Rolle  hingewiesen,  welche  die 
spontanen  Halluzinanten,  von  denen  später  Beispiele  erwähnt  werden 
sollen,  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  möglicherweise  gespielt  haben. 
Um  einer  solchen  Ansicht  Entstehung  zu  geben,  würde  es  genügen, 
daß  ein  spontaner  Halluzinant  den  Fuchs,  der  wie  oben  erwähnt, 
nach    chinesischer  Anschauung  das  Grenzgebiet  zwischen  Tod  und 


*  Im:  „Chinese  Recorder",  18S7,  zitiert  bei:  von  der  Goltz,  a.  a.  0.  S.  22. 
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Leben  bewohnt,  unfreiwilligerweise  zum  Gegenstand  seiner  Sinnes- 
täuschungen gemacht  und  seine  Erfahrungen  mit  der  Kraft  der  vollen 
Überzeugung  anderen  mitgeteilt  habe,  um  auch  diese  f&r  Sinnes- 
täuschungen ähnlicher  Art  suggestiv  empfänglich  zu  machen. 

Der  durch  die  obigen  beiden  Geschichten  illustrierte  Glaube 
an  die  übernatürlichen  Eräfbe  des  Fuchses  ist  keineswegs  auf  China 
beschränkt  Er  findet  sich  in  identischer  Weise  auch  in  Japan. 
Dort  ist  der  Fuchs  nicht  nur  beim  Volke  Gegenstand  abergläubischer 
Furcht,  sondern  es  wird  ihm  auch  in  den  Inari-Tempeln  ein  be- 
sonderer Kultus  zuteil.  Auch  pflegten  nach  P.  Kbmpebmakns^  An- 
gabe früher  die  Priester  der  Fuchstempel  abgerichtete  Füchse  zu 
halten  y  deren  Künste  den  Gläubigen  die  überirdischen  Fähigkeiten 
des  Fuchses  besonders  überzeugend  vor  Augen  führen  und  sie  da- 
durch zu  reichlicher  Spende  veranlassen  sollten.  Als  mißverstandener 
Nachklang  der  mystischen  Bedeutung  des  Fuchses  ist  es  wohl  zu 
deuten,  wenn  in  Kioto  am  ersten  Tage  des  Neujahrsfestes  eine  als 
weißer  Fuchs  verkleidete  Gestalt  der  ^Jnari-yama  no  Shirogitsune" 
(weißer  Fuchs  von  Inari-yama)  die  Straßen  durchzieht. 

Ergänzend  möge  hier  erwähnt  sein,  daß  auch  bei  den  Ainos 
der  Kurilen  sich  noch  Spuren  der  dem  Fuchse  zugeschriebenen 
mystischen  Rolle  finden.  Wenn  auch  der  lebende  Fuchs  nicht  ver- 
ehrt wird,  so  sucht  man  doch  eine  Begegnung  mit  ihm  möglichst 
zu  vermeiden  und  Fuchsschädel  werden  als  Talismane  gegen  böse 
Geister  in  den  Hütten  aufbewahrt  und  sogar  in  dieser  Eigenschaft 
auf  die  Jagd  und  aufs  Meer  mitgenommen.  Auch  benützen  die 
Ainos  die  Fuchsschädel  als  eine  Art  Orakel,  um  verlorene  oder 
gestohlene  Gegenstände  ausfindig  zu  machen  oder  im  Walde  und 
auf  der  See  die  verlorene  Richtung  wiederzufinden.  Die  dabei  be- 
obachteten Zeremonien  haben  aber,  abgesehen  von  ihrem  allgemeinen 
Charakter  als  traditionelle  Suggestion,  mit  Suggestion  nichts  zu  tun, 
weshalb  es  hier  genügt,  auf  die  von  Dr.  Scheubb  gegebene,  aus- 
führliche Schilderung  derselben  zu  verweisen.* 

Es  ist  vielleicht  auch  nicht  ganz  zufällig,  daß  im  Arabischen 
die  weibliche  Form  saidäne  (äjIJuuö)  einen  bösen  Geist  der 
Wüste  bezeichnet,  während  die  männliche  Form  desselben  Stammes 
saidän  (^l<Xyö)  für  ein  fuchsähnliches  Tier  gebraucht  wird.  Bei 
den  alten,  längst  ausgerotteten  Naragannset- Indianern  von  Massa- 
chusetts fanden  die  ersten  Europäer  ebenfalls  Fuchssagen,  ähnlich 
den  chinesischen,  vor. 

^  Kempermann,  P.,  Reise  durcli  die  Zentralprovinzen  Japans,   S.  142. 
'  ScHEüBE,  Dr.  B.,  Die  Ainos,   S.  235. 
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Aber  auch  zahlreiche  andere  Spuren  suggestiver  Betätigung 
finden  Bich  bei  den  Chinesen,  und  es  würde  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  weit  überschreiten,  wenn  alles  das,  was  sich  davon  im  Volks- 
glauben, in  den  Geburts-,  Heirats-  und  Totenbräuchen,  in  der 
Medizin,  im  G^spensterglauben,  im  G-lauben  an  das  „böse  Auge'' 
in  den  Yolkssagen  findet,  hier  aufgezählt  werden  sollte.  Der  mit 
den  Wirkungen  der  Suggestion  vertraute  Leser  wird  eine  reiche 
Ausbeute  davon  schon  in  Dr.  Denkts'  „Folk-Lore  of  China''  finden. 
Hier  mögen  nur  noch  einige  direkt  auf  Suggestion  beruhende  Tat- 
sachen erwähnt  werden. 

Dahin  gehört  das  Vorkommen  von  gewerbsmäßigen  Hellsehe- 
rinnen, deren  Dienste  vom  Volke  in  vielen  Lagen  des  Lebens  in 
Anspruch  genommen  werden,  hauptsächlich  um  mit  dem  Geiste  eines 
Verstorbenen  in  Verkehr  zu  treten.  Die  Methode,  vermittelst  deren 
sich  die  Somnambule  in  den  zum  G^istersehen  geeigneten  Zustand 
versetzt,  ist  folgende:^ 

Wenn  die  Hellseherin  das  Haus  ihrer  Kunden  betritt,  wird 
sie  von  dessen  weiblichen  Bewohnern  empfangen  und  in  ein  ruhiges 
Zimmer  geführt  Kein  Mann  darf  gegenwärtig  sein,  namentlich  kein 
Gelehrter,  auch  darf  keines  der  klassischen  Bücher,  von  denen  die 
Somnambulen  besonders  die  „Große  Gelehrsamkeit"  flirchten,  im 
Zimmer  liegen.  Wenn  diese  Vorsichtsmaßregeln  nicht  beobachtet 
werden,  erklärt  die  Somnambule  sich  außer  stände,  mit  den  Geistern 
in  Rapport  zu  treten.  Nachdem  sie  dann  die  Natur  der  Angelegen- 
heit, derentwegen  sie  konsultiert  wurde,  sowie  Name  und  Geschlecht 
des  Vorfahren,  dessen  Geist  sie  beschwören  soll,  von  der  Familie 
erfahren  hat,  setzt  sie  sich  auf  einen  niederen  Stuhl  und  beugt  sich 
nach  vom,  so  daß  ihr  Kopf  auf  den  Knien  ruht.  Dann  spricht 
sie  in  tiefem  abgemessenem  Tone  eine,  übrigens  recht  einfache  und 
unbedeutende,  Beschwörungsformel,  die  sie  dreimal  wiederholt. 
Nach  der  dritten  Wiederholung  scheint  eine  plötzliche  Veränderung 
mit  ihr  vorzugehen.  Ihre  Arme  fallen  herab,  ihre  Glieder  werden 
eines  nach  dem  anderen  starr,  Konvulsionen  durchzucken  ihren  Leib 
und  kältet  Schweiß  bedeckt  ihr  Gesicht.  Endlich  scheint  sie  fest 
zu  schlafen  und  jetzt  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  Fragen  an  sie 
zu  richten.  „Was  siehst  du?"  fragt  man  sie.  „Ich  sehe  nichts,  es 
ist  alles  dunkel  und  kalt,"  lautet  die  Antwort  Nach  einer  Weile 
fragt  man  sie  wieder  „was  siehst  du  jetzt?"  „Jetzt,"  antwortet 
sie,  „ist  es  heller,  in  der  Feme  sehe  ich  Pagoden  und  Türme  und 
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Paläste  und  Häuser.'^  „Siehst  du  lebendige  Wesen?''  ,,Nein,  ich 
kann  nicht  klar  sehen,  doch,  jetzt  sehe  ich  sie,  es  sind  Männer  und 
BVauen  mit  bleichem  Gesicht  und  jemand  kommt  zu  mir  und  spricht 
mit  mir."  „Wie  ist  er  gekleidet?"  Die  Hellseherin  beschreibt 
nun  den  Greist  gemäß  den  ihr  früher  gemachten  Angaben,  und  nach- 
dem die  Identität  der  Person  zur  Zufriedenheit  der  Kunden  fest- 
gestellt ist,  kann  der  Geist  befragt  werden.  Er  erscheint  den  übrigen 
Anwesenden  nicht,  nur  die  Hellseherin  sieht  ihn  und  verkehrt  mit 
ihm,  sie  fungiert  als  Dolmetscher  und  beantwortet  alle  Fragen  im 
Namen  des  Geistes  und  mit  einer  unnatürlich  gellenden  Stimme. 
Wenn  nun  die  Anwesenden  die  gewünschte  Auskunft  erlangt  haben, 
suchen  sie  die  Hellseherin  zu  wecken,  indem  sie  ihr  ihren  Namen 
dreimal  ins  Ohr  rufen.  Bald  beginnt  ihr  Körper  zu  zittern,  Glied 
um  Glied  scheint  die  Starre  abzuschütteln,  die  Frau  erhebt  sich 
mit  allen  Zeichen  eines  soeben  aus  schwerem  Schlaf  erwachten 
Menschen,  indem  sie  höchst  dramatisch  ihr  Erstaunen  bekundet, 
sich  an  diesem  Orte  und  in  dieser  Lage  zu  finden.  Dann  verfällt 
sie  wieder  in  ihren  G^schäftston,  verlangt  ihr  Honorar,  das  je  nach 
den  Verhältnissen  ihrer  Kunden,  von  5  Cents  bis  5  Taels  und 
darüber  schwankt,  und  begibt  sich  weiter.  Dr.  Dennts,  dem  wir 
diesen  eingehenden  Bericht  über  das  Treiben  der  chinesischen  Hell- 
seherinnen verdanken,  fügt  in  einer  für  den  gegenwärtigen  nieder^i 
Stand  der  völkerpsychologischen  Forschung  durchaus  charakte- 
ristischen Weise  hinzu:  „Dann  ....  zieht  die  Hellseherin  ab, 
indem  sie,  wie  ich  vermute,  innerUch  über  die  Leichtgläubigkeit 
ihrer  betrogenen  Opfer  lacht" 

Es  läßt  sich  nun  selbstverständlich  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Nachrichten  keine  Garantie  dafür  übernehmen,  daß  es  unter  den 
Hellseherinnen  Chinas  keine  Betrügerinnen  und  Simulantinnen  gebe. 
Aber  es  muß  anderseits  gesagt  werden,  daß  die  obige  Schilderung 
des  Treibens  einer  chinesischen  Hellseherin  geradezu  typisch  für 
die  Wirkungsweise  einer  prähypnotischen  Autosuggestion  auf  ein 
geeignetes  Individuum  ist  und  daher  durch  die  Annahme  einer 
solchen  viel  leichter  und  natürlicher  erkläit  wird,  als  durch  die- 
jenige einer  geschickt  durchgeführten  imd  betrügerisch  angelegten 
Komödie.  Es  liegt  daher  gar  kein  Grund  vor,  bei  der  G^schäfts- 
gebarung  der  Hellseherin  deren  vollständige  bona  fides  zu  be- 
zweifeln, abgesehen  vielleicht  von  dem  kleinen  Hokuspokus  ihres 
Mötiers,  wie  das  Beseitigen  der  klassischen  Schriften  und  dergleichen. 
In  dieser  Hinsicht  dürfen  wir  Europäer  jedenfalls  nicht  den  ersten 
Stein  aufheben,   um  ihn  auf  die  chinesische  Hellseherin  zu  werfen, 
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denn  an  gehörigem  Hokuspokus  fehlt  es  ja  auch  bei  einigen  unserer 
Barufsarten  durchaus  nicht,  und  doch  macht  man  es  diesen,  weder 
dem  Geistlichen,  noch  dem  Arzte,  noch  dem  Künstler,  zum  Vorwurf, 
wenn  er  sich  innerhalb  seines  Wirkungskreises  durch  allerhand  kleine 
Ejiiffe,  die  sich  sogar  auf  Gung  und  Redeweise  erstrecken,  halb 
bewuBt,  halb  unbewußt  ein  besonderes  Air  zu  geben  versucht. 
„Klappern  gehört  zum  Handwerk'^,  lautet  ein  europäisches  Sprich- 
wort, das  im  chinesischen  „Jeder  Beruf  hat  seine  Weise'^  sein  viel 
bescheideneres  Analogen  hat 

Eine  der  oben  geschilderten  ähnliche  Form  der  Autohypnose 
ist  bei  den  chinesischen  Wahrsagern  auf  West-Bomeo  gebräuchlich.^ 
Diese  Leute,  gewöhnlich  junge  Männer,  werden  zum  Wahrsagen, 
Hellsehen  oder  bei  Exankheiten  und  zahlreichen  anderen  Fällen, 
die  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  weichen  wollen,  in  Anspruch 
genommen.  Zu  diesem  Behufe  bringen  sie  sich  selbst  in  hypnotischen 
Schlaf,  während  welchem  sie  durch  Wort  oder  Schrift  auf  die  vor- 
gelegten Fragen  antworten,  oft  aber  so  undeutlich,  daß  eine  zweite 
Person  zur  Erklärung  der  Antworten  nötig  ist.  Dieser  Praxis  liegt 
die  Ansicht  zu  Grunde,  daß  während  des  hypnotischen  Schlafes  eine 
Grottheit  in  den  Körper  des  Schlafenden  fahre,  und  durch  seinen 
Mund  spreche.  Auch  sind  diese  Wahrsager  im  stände,  sich  in  einen 
Zustand  der  Verzückung  zu  versetzen,  in  welchem  sie  sich  selbst 
peinigen,  ohne  Schmerz  zu  empfinden.  Sie  stoßen  sich  beispiels- 
weise silberne  Nadeln  durch  Ohren  und  Wangen  oder  sie  schlagen 
sich  mit  einer  Kugel,  die  mit  eisernen  Nägeln  gespickt  ist.  Hier 
handelt  es  sich  also  um  eine  suggestive  Anästhesie. 

Außer  den  Exercitien,  welche  die  chinesischen  Schamanen  von 
Bomeo  mit  ihren  Kollegen  bei  zahlreichen  anderen  Völkern  des 
Ostens  gemein  haben,  findet  sich  endlich  noch  eine  interessante 
Form  der  Autosuggestion  bei  den  Chinesen  in  der  Inkubation  oder 
dem  Tempelschlaf,  wie  ihn  auch  die  Völker  des  europäischen 
klassischen  Altertumes  übten.  Mandarinen  von  Amoy,  welche  in 
einer  Rechtsangelegenheit  sich  Rates  erholen  wollen,  pflegen  zuweilen 
die  Nacht  im  Tempel  des  Lokalgottes  zuzubringen,  um  im  Traume 
die  nötige  Erleuchtung  zu  gewinnen.  Die  Leute  des  Volkes  aber 
verschaffen  sich  gelegentlich  die  gewünschten  Träume,  indem  sie 
auf  Gräbern  schlafen. 

Ich  habe,  um  über  das  Fortbestehen  des  Tempel-  und  Gräber- 
schlafens in  China  Zuverlässiges  zu   erfahren,   mich    seinerzeit   an 
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einen  früher  dort  ansässigen,  jetzt  leider  verstorbenen  Eanfmanu, 
den  verdienstvollen  Eonchyliologen  Herrn  B.  Sohmackbb  in  Shanghai, 
mit  der  Bitte  gewandt,  über  diesen  Punkt  Erkundigungen  einzu- 
ziehen. Herr  Sohmackbb  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  folgendes 
darüber  mitzuteilen:  „Über  die  Amoy-Ghinesen  habe  ich  nichts 
spezieU  Sicheres  in  Erfahrung  bringen  können.  Der  Dolmetscher 
im  hiesigen  deutschen  Konsulat.  Dr.  Lenz,  der  £rüher  in  Amoy  war, 
hat  von  dem  Brauch  gehört,  kann  aber  als  Augenzeuge  nicht  darüber 
berichten.  Dagegen  [erzählt  mir  ein  Chinese,  der  in  unserem 
Hause  Sprachstunden  im  Mandarinchinesisch  gibt,  daß  derselbe 
Brauch,  bezw.  Glaube,  hier  im  Norden  existiere.  In  der  Nähe  von 
Hang  chow  existiert  ein  Tempel,  der  gerade  für  Traumdeutungen 
einen  gewissen  Ruf  hat,  und  dieser  Lehrer  sagt,  er  habe  selbst  ge- 
sehen, daß  Leute  sich  auf  Gräbern  bei  diesem  Tempel  zum  Zwecke, 
eine  Inspiration  zu  erhalten,  schlafen  gelegt  hätten.  —  Derselbe 
Gewährsmann  sagt:  es  sei  wohl  möglich,  daß  ein  höherer  Richter 
sich  bei  einem  schwierigen  Rechtsfalle  im  Tempel  des  Stadtgottes 
schlafen  lege,  um  sich  Rates  zu  erholen.  Er  habe  allerdings  nie 
davon  gehört;  wenn  aber  beispielsweise  bei  einem  Morde  der  Mörder 
nicht  zu  entdecken  sei,  dann  wäre  schon  denkbar,  daß  ein  Mandarin 
von  gleichem  Range  wie  der  Stadtgott  dieses  Mittel  ergreife  und 
daß  der  Stadtgott  ihm  den  Täter  oflfenbare." 

In  einem  weiteren  Briefe  bemerkt  Herr  Sohmackeb:  „Über  den 
Tempelschlaf  von  Beamten  habe  ich  auch  noch  einen  mir  befreundeten 
Mandarin  gesprochen.  Auch  dieser  sagt,  daß  er  von  so  etwas 
gehört  habe,  aus  persönlicher  Erfahrung  wisse  er  aber  nichts 
darüber  zu  sagen ,  trotzdem  er  über  zwanzig  Jahre  in  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  im  Amte  gewesen  sei.  Er  glaube  nicht  an  das 
Mittel.*' 

Dagegen  teilte  der  frühere  deutsche  Konsul  in  Amoy,  Herr 
Feindel,  auf  eine  Anfrage,  welche  mein  Gewährsmann  bezüglich 
des  Tempelschlafes  der  Mandarine  zu  stellen  die  Güte  hatte,  brief- 
lich folgendes  mit:  „Die  obigen  Angaben  sind  nach  erfolgter  Er- 
kundigung richtig,  jedoch  muß  hierzu  bemerkt  werden,  daß  es  sich 
um  Lokalaberglauben  handelt  und  daß  Mandarine,  nur  um  sich  der 
Volkssitte  anzubequemen  und  den  Parteien  die  Überzeugung  der 
Gerechtigkeit  der  zu  gebenden  Entscheidung  beizubringen,  auf  An- 
trag, beziehungsweise  auf  selbsterlassenes  Zwischenurteil  hin,  sich 
durch  das  beschriebene  Mittel  (Schlaf  im  Tempel  des  Stadtgottes) 
zuweilen  Rat  holen.^* 

Auch  das  Hypnotisieren   anderer  ist  in  China  bekannt  und 
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zwar  in  einer  auf  Verbalsuggestion  beruhenden  Form.^  Sie  wird  z.  B. 
in  Canton  zum  Zwecke  des  Geldgewinnes  am  fünften  Tage  des  achten 
Monates  betrieben.  Der  Hypnotiseur  liest  dabei  mit  seinem  Medium 
gewisse  Beschwörungen,  tschau,  genannt ,  worauf  dieses  in  Schlaf 
verfällt  Während  dieses  Schlafes  ist  der  Hypnotisierte  im  stände 
allerlei  Kunststücke  zu  vollbringen,  die  ihm  im  wachen  Zustande 
fremd  waren,  z.  B.  als  geschickter  Fechter  zu  fungieren«  Die  ein- 
heimische firklärung  dafür  geht  dahin,  daß  während  des  Schlafes 
die  Seele  des  Hypnotisierten  seinen  Leib  verlassen  habe  und  daß 
dafür  die  eines  verstorbenen  Fechtmeisters  darin  eingezogen  seL 

Selbstverständlich  ist  in  China  auch  der  Glaube  an  das  „böse 
Auge"  allgemein.  In  noch  stärkerem  Maße  als  gewisse  chinesische 
Individuen  stehen  sämtliche  Europäer  im  Verdachte,  durch  den 
Blick  bezaubern  zu  können.  Und  wie  die  indianische  Frau  von 
Guatemala  gelegentlich  ihrem  Kinde  die  Kopfbinde  über  das  Gesicht 
zieht,  um  es  vor  dem  bösen  Blicke  eines  Europäers  zu  schützen,  so 
ersucht  auch  zuweilen  eine  chinesische  Mutter  einen  Weißen,  ihr 
Kind  nicht  zu  be\rachten,  da  es  sonst  Schaden  nehmen  möchte. 
Nach  der  Art,  wie  sich  die  Europäer  zeitweise  in  Ostasien  benahmen, 
kann  man  den  chinesischen  Frauen  ihr  Vorurteil  nicht  verdenken. 

Mit  den  erwähnten  Beispielen  ist  aber  das  Kapitel  der  Sug- 
gestionswirkungen bei  den  Chinesen  noch  keineswegs  erschöpft.  Der 
Hellseher  entdeckt  bei  einem  Falle  von  Diebstahl  den  Dieb,  indem 
er  dessen  Bild  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäß  erblickt  Nach 
taoistischer  Vorschrift  ist  der  Zauberer  im  stände,  sich  in  einen 
Kranich  oder  in  den  „Pilz  des  langen  Lebens^^  zu  verwandeln,  nach- 
dem er  deren  Bild  mit  schwarzer,  mit  Frauenmilch  angeriebener 
Tusche  auf  die  eine  Seite  einer  Papptafel  gemalt  hat,  deren  andere 
Seite  er  mit  magischen  Zeichen  bedeckt.  Diese  Tafeln  hängt  er  sich 
um  den  Hals.  Indem  er  durch  allerlei  wirksame  Suggestivmittel 
Beschwörungen,  mystische  Bewegungen,  Enthaltung  von  Fleisch 
während  sieben  Tagen,  täglich  dreimalige  Andachtsübungen  vor  dem 
taoistischen  Altar  und  nicht  zum  wenigsten  durch  das  Verschlucken 
der  Asche  von  Papierstreifen,  auf  denen  magische  Zeichen  mit  den 
Bildern  von  Kranich  und  Pilz  gemalt  sind,  sich  gehörig  vorbereitet, 
holt  er  die  beiden  Papptafeln  unter  dem  Kleide  hervor  und  trägt 
sie  offen  auf  der  Brust  Wenn  der  Zauberer  nun  in  einen  Spiegel 
blickt,  so  sieht  er  sich  nicht  mehr  als  Mensch,  sondern  als  Kranich 
oder   Pilz.      „Wenn    der   Betreffende    die   Übungen   mit    aufrichtig 
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gläubigem  Herzen  durchmacht,  so  wird  die  Verwandlung  spätestens 
nach  einer  dreimal  siebentägigen  Übungszeit  vor  sich  gehen.  Später 
kann  er  nach  Belieben  die  Gestalt  eines  Kranichs  oder  eines  Pilzes 
annehmen,  er  braucht  bloB  das  betreffende  Tablett  offen  auf  die 
Brust  zu  hängen.'^  ^  Letzterer  Umstand,  die  Möglichkeit  eines  abge- 
kürzten VerjEahrens  zum  Zustandekommen  der  G^sichtsillusion,  ist 
für  deren  suggestive  Natur  ganz  typisch. 

In  die  Kategorie  der  Massensuggestion  und  der  Suggestions- 
epidemien gehören  manche  Vorkommnisse,  die  sich  in  China  auf  der 
Grundlage  der  „geheimen  G^sellschaften^^  abspielen.  Ich  erwähne 
hier  bloß  die  Verbindung  Mi-fii-chiao  oder  ,,Männerbehezungslehre", 
eine  Vereinigung  von  Weibern,  die  sich  unter  der  Anftihrung  einer 
alten  Magierin  durch  allerlei  geheimnisvolle  Weihezeremonien  für 
ihren  Beruf,  die  Männer  zu  behexen,  vorbereiten.  Sie  begeben  sich 
nächtlicherweile  an  das  Grab  eines  im  Zustand  der  Keuschheit  ver- 
storbenen Jünglings,  öffinen  dasselbe  unter  Bäucherung  und  Gtehet 
und  entnehmen  ihm  einige  Knochen,  die  sie  entweder  am  Leibe 
tragen  oder  zu  Hause  verbergen  müssen.  Wenn'  nun  der  Ehemann 
einer  derart  vorbereiteten  Frau  sich  nicht  nach  ihrem  Wunsche  auf- 
führt« so  ist  sie  im  stände,  ihn  zu  behexen,  indem  sie  mit  beson- 
deren Zeichen  die  genaue  Zeit  seiner  Geburt  auf  einen  der  dem 
Jünglingsgrabe  entnommenen  Knochen  schreibt  und  diesen  vergräbt 
oder  am  Meeresstrand  wegwirft.  „Der  so  Behexte  soll  nach  kurzer 
Zeit  wahnsinnig  oder  idiotisch  werden,  oder  er  wird  von  einer 
heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem  Mittel  zu  heilen  ist, 
und  der  er  bald  erliegt"*  Selbstverständlich  kann  diese  Wirkimg, 
falls  sie  überhaupt  eintritt,  nur  dann  als  suggestive  Beeinflussung 
des  betreffenden  Mannes  gedeutet  werden,  wenn  dieser  auf  irgend 
eine  Weise  weiß,  ahnt  oder  fürchtet,  daß  er  das  Opfer  der  Zauberei 
seiner  Frau  geworden  sei. 

Das  Bewußtsein,  dem  Geheimbund  der  „Männerbehexungslehre" 
oder  einer  ähnlichen  Verbindung  anzugehören,  wirkt  gelegentlich  so 
kräftig  suggestiv  auf  die  Frauen,  daß  sie  selbst  nicht  davor  zurück- 
schrecken, einen  ihnen  verhaßten  Gemahl  direkt  zu  ermorden. 

Von  großem  Interesse  für  unseren  Gegenstand  ist  femer  die 
autosuggestive  Anästhesie,  in  welche  sich  die  chinesischen  Ange- 
klagten oft  auf  der  Folter  zu  versetzen  vermögen,  indem  sie  durch 
Zauberformeln  oder  durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  den  Körper  für  äußere  Einwirkungen 
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unempfindlich  machen.  Um  diesen  Zustand  der  Unempfindlichkeit 
zu  brechen,  empfiehlt  das  chinesische  Beichsstrafgesetzbuch  von  1 888  ^ 
als  wirksamstes  Mittel,  die  Delinquenten  gleichzeitig  durch  mehrere 
Amtsdiener  mit  frischen  Bambusstäben  auf  die  Schultern,  den 
Bücken,  die  Beine  und  die  Fußsohlen  schlagen  zu  lassen,  damit 
ihnen  durch  das  gleichzeitige  Aufschlagen  von  yielen  Bambusstäben 
an  verschiedenen  Eörperstellen  die  Konzentration  des  Willens  und 
der  Aufinerksamkeit  unmöglich  werde.  Dieselbe  Unempfindlichkeit 
wird  ims  später  bei  den  christlichen  Märtyrern  und  bei  den  un- 
glücklichen Opfern  der  mittelalterlichen  Glaubensdespotie  wieder 
begegnen. 

Zur  Zeit  Maboo  Polo's  war  in  China  sowohl,  als  im  übrigen 
Gebiete  der  Mongolenkaiser  ein  regelrechter  Schamanismus  ge- 
bräuchlich, bei  welchem  durch  geeignete  Suggestivmittel,  wie  lärmende 
Musik,  Gesang  und  Tanz  ekstatische  Zustände  hervorgerufen  wurden, 
die  sich  bis  zu  epileptiformen  Anfällen  steigerten.  Da  manche  Aus- 
gaben der  Beisen  des  so  lange  und  so  ungerecht  verkannten  venetia- 
nischen  Beisenden  die  charakteristischen  Stellen  nicht  in  der 
wünschbaren  Ausführlichkeit  enthalten,  zitiere  ich  nach  einer  der 
ausfuhrlichsten  Ausgaben:*  „wenn  sie  (d.h.  die  Bewohner  der  Pro- 
vinzen Caraian,  Nocian  und  Jocin,  die  sämtlich  keine  Arzte  haben) 
krank  sind,  lassen  sie  ihre  Zauberer  kommen,  das  sind  die  Teufels- 
beschwörer und  die  Bewahrer  der  Götzenbilder.  Und  wenn  die 
Zauberer  gekommen  sind  und  die  Kranken  ihnen  ihre  Übel  geklagt 
haben,  so  beginnen  die  Zauberer,  ihre  Musikinstrumente  ertönen 
zu  lassen  und  springen  und  tanzen  so  lange,  bis  irgend  einer  von 
ihnen  rücklings  auf  die  Erde  oder  auf  den  Fußboden  fällt,  gewaltig 
aus  dem  Munde  schäumt  und  tot  zu  sein  scheint  Und  wenn  die 
übrigen  Zauberer  sehen,  daß  einer  auf  die  geschilderte  Weise  zu 
Boden  gestürzt  ist,  beginnen  sie  ihn  zu  fragen,  welches  Leiden  der 
Kranke  habe.  Und  er  antwortet:  Der  oder  der  böse  Geist  hat  ihn 
berührt,  weil  er  ihn  beleidigt  hat" 

Während  also  hier  im  Südwesten  des  chinesischen  Beiches 
noch  nordasiatische  Gebräuche  sich  wiederfinden,  weist  eine  andere 


^  Von  des  Goltz,  a.  a.  O.  8.  10. 

'  Yoyage  de  Maboo  Polo  S.  186  in:  Recueil  de  Voyages  et  de  M^moires. 
I,  1824.  Die  Beschreibung  in  der  italienischen  Ausgabe  bei  Ramusio  ist  viel 
farbloser:  „allhora  detti  Maghi  fanno  venir  sonatori  con  diaersi  instnunenti  e 
ballauo  e  cantano  canzone  in  honore  e  laude  di  loro  Idoli  e  continuando  qaesto 
tanto  ballar,  cantar  et  sonar,  che'l  demonio  entra  in  alcuno  di  loro  e  allhora 
non  si  balla  piü.    Li  Maghi  dimandano  ä  questo  indemoniato"  u.  s.  w. 
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Erzählung  Mabco  Polo's  deutlich  auf  indische  Einflüsse  hin,  die 
über  Kaschmir  und  Tibet  nach  China  gelangt  sind:  ,yWenn  der 
Groß-Chan  in  seinem  Prunksaal  an  seiner  Tafel  sitzt,  die  über  acht 
Ellen  hoch  ist,  und  die  Trinkbecher  auf  dem  Boden  des  Saales, 
wohl  zehn  Schritte  weit  von  der  Tafel,  voll  Wein  oder  Milch  oder 
anderen  guten  Getränken  aufgestellt  sind,  so  bewirken  diese  Zauberer, 
von  denen  ich  soeben  sprach  und  die  „bacsi"^  genannt  werden, 
durch  ihre  Zauberkünste,  daß  diese  vollen  Becher  sich  von  selbst 
vom  Fußboden,  auf  dem  sie  standen,  in  die  Höhe  heben  und  sich 
vor  den  Groß-Chan  begeben,  ohne  daß  irgend  jemand  sie  berührt 
Und  sie  bewirken  dies  Kunststück  vor  den  Augen  von  zehntausend 
Menschen  und  zwar  sichtbar  und  wahrhaftig  ohne  jede  Lüge,  und 
die  Sachverständigen  der  schwarzen  Kunst  werden  auch  wohl  be- 
zeugen, daß  dies  möglich  ist"*  Wir  werden  es  nach  dem,  was  wir 
heute  über  die  Wirkung  der  Suggestion  wissen,  dem  venetianischen 
Eeisenden  nicht  mehr  als  Aufschneiderei  oder  Leichtgläubigkeit 
auslegen,  wenn  er,  wie  es  den  Anschein  hat,  einer  suggestiven 
MasseniUusion  zum  Opfer  fiel,  was  ja  in  noch  eklatanterer  Weise 
seinem  Nachfolger  Ibn  Batüta  begegnet  ist.  Vielmehr  werden  wir 
ihm  für  die  schlichte  Einfachheit  und  die  Ausführlichkeit  danken, 
mit  der  er  uns  berichtet,  was  er  über  die  Leistungen  der  morgen- 
ländischen Zauberer  sah  und  hörte. 

Ähnliche  Dinge  wie  in  China  kommen  auch  in  dem  zweiten 
Kulturlande  Ostasiens,  in  Japan  vor.  Es  ist  zur  Zeit  nicht  aus- 
zumitteln,  wieviel  davon  autochthon,  wieviel  auf  chinesischen  und 
indirekt  auch  auf  indischen  Einfluß  zurückzuführen  ist. 

„Auch  bei  den  Japanern  habe  ich,  trotzdem  sie  ein  kenntnis- 
reiches und  kluges  Volk  von  unserer  Hautfarbe  sind,  die  auf 
Aberglauben  beruhende  Erkundung  von  Missetaten  vorgefunden," 
erzählt  Kampfe»  im  zweiten  Faszikel  seiner  Amoenitates  exoticae.® 
Bei  den  Japanern  der  KÄMPFEEschen  Zeit  —  sein  Buch  datiert 
von  1712  —  wird  zur  Entdeckung  des  Urhebers  eines  Hausdiebstahls 

*  Über  die  „bacsi"  vgl.  S.  36  und  37  dieser  Arbeit. 

'  Marco  Polo,  Voyages,  S.  79.  Die  Darstellung  dieses  Mirakels  in  der 
italienischen  Ausgabe  bei  Ramüsio  Buch  I,  Kap.  55  ist  etwas  abweichend* 
.  .  .  ,,essi  (die  Zauberer)  operano  con  Tarte  sue,  che  le  caraffe  piene  di  vino,  6 
vero  latte  6  altre  diverse  beuande  da  se  stesse  empiono  le  tazze  loro,  senza 
che  alcuno  con  le  mani  le  tocchino,  e  vanno  ben  per  dieci  passa  per  aere  in 
mano  del  gran  Can.  £  poi  c'ha  benuto,  le  dette  tazze  ritornano  al  luogo  d'onde 
erano  partite,  e  questo  fanno  in  presenza  di  coloro,  i  quali  vuole  11  Signore, 
che  veggano". 

•  KiMPPER,  Amoenitates  exoticae,  S.  463—465. 
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oder  eines  anderen  das  Privatleben  betreffenden  Vergehens  die  Hilfe 
eines  zaubergewandten  Einsiedlers  zu  Hilfe  genommen,  der  die  Be- 
zeichnung Yamabo,  d,  i  ^^Bergmönch"  oder  „B^rgsoldat^^  fährt.  Diese 
Bergmönche  führen  ihren  Ursprung  auf  den  Einsiedler  Yen  zurück, 
der  im  5.  JahrL  n.  Chr.  lebte  und  um  das  ewige  Heil  zu  gewinnen 
seinen  Leib  durch  häufige  kalte  Waschungen,  durch  eine  frugale 
Ernährungsweise  aus  den  wildwachsenden  PÜanzen  des  Waldes  und 
durch  weite  Wanderungen  durch  die  Einöden  und  Gebirge  kasteite. 
Er  galt  daher  als  der  erste^  der  im  japanischen  Reiche  Wege  und 
Bergpfade  anlegte.  Seine  Nachfolger  entfernten  sich  aber  stark  von 
der  Lebensweise  des  alten  Yen  und  gaben  sich  dem  Studium  und 
der  Ausübung  der  schwarzen  Magie  hin.  Mit  ihrer  Hilfe  behaupteten 
sie  folgende  Fähigkeiten  zu  besitzen:  die  Geheimnisse  der  Menschen 
ausfindig  zu  machen,  die  Teilnehmer  an  einem  Verbrechen  zu  erkennen, 
das  Geständnis  eines  Verbrechens  abzuzwingen,  die  Geister  der  Be- 
sessenheit zu  sehen  und  auszutreiben  und  zwar  sowohl  die  Fuchs- 
geister KU»  (Kitsune)  als  die  Teufel  ümd,  Exankheiten,  die  von 
Zauber  herrühren,  zu  heilen,  die  Zukunft  vorauszusagen,  den  Ver- 
bleib verlorener  und  gestohlener  Gegenstände  anzugeben,  unverletzt 
mit  glühenden  Kohlen  und  glühendem  Eisen  zu  hantieren,  Feuer 
zum  Verlöschen  zu  bringen,  kaltes  Wasser  zum  Kochen  und 
kochendes  zum  Kühlen  zu  bringen,  das  Schwert  eines  Zornigen  so 
festzubannen,  daß  er  es  nicht  aus  der  Scheide  zu  ziehen  vermag; 
dies  alles,  wie  gesagt,  kraft  magischer  Zeremonien  und  Beschwörung. 
Diese  Zeremonien  bestehen  nun  in  einem  höchst  charak- 
teristischen, teils  mimischen,  teils  verbalen  Suggestiv- 
verfahren, nämlich  einmal  in  Bewegungen  des  ganzen  Körpers, 
dann  aber  hauptsächlich  in  lebhaften  Handbewegungen,  in  denen  sie 
so  geübt  sind,  daß  sie  durch  verschiedene  und  komplizierte  Stellung 
der  Finger  je  nach  ihrer  Absicht,  die  Gestalt  eines  Tigers  oder  eines 
Krokodils  oder  eines  anderen  reißenden  Tieres  nachahmen  und 
augenblicklich  in  eine  andere  verwandeln  können.  Gleichzeitig  drückt 
ihr  Mienenspiel  Drohung,  Zorn  oder  verschiedene  andere  Affekte  aus, 
während  sie  mit  bald  leiser  und  murmelnder,  bald  mit  erhobener 
und  fürchterlicher  Stimme  ihre  Zaubersprüche  rezitieren,  wobei  sie 
die  heimischen  und  die  auslandischen  Götter  zur  Hilfe  rufen,  oder, 
was  als  die  heiligste  Beschwörung  gilt,  sogar  die  Shi  ien  o,  d.  h.  die 
vier  mächtigsten  Gottheiten  des  dreiunddreißigsten  und  äußersten 
Himmels,  nämlich  Tan  mon  ten,  Chigoku  ien,  So  shio  ten  und  Komoku 
ten,  denen  in  den  Eidesformeln  die  erste  Stelle  zukömmt,  zur  Rache 
auffordern.   Li  gleicher  Weise  wird  Muid  mio  tvo  angerufen,  d.  h.  der 
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große  heilige  Fudö,  der  einst  als  Mönch  des  Einsiedlerordens  täglich 
seinen  Körper  mit  Feuer  behandelte.  Er  wurde  deshalb  unter  die 
Götter  versetzt  und  verleiht  den  Beschwörungen  Erfolg,  indem  er 
den  Beschworenen  die  schwerste  Pein  bereitet. 

Wenn  aber  die  Beschwörung  entweder  ganz  unterlassen  bleibt, 
oder  nichts  ergibt,  ist  die  Probe  mit  der  Arznei  zur  Hand,  die 
nicht  aus  der  Apotheke,  sondern  aus  dem  Schatze  magischer  Mittel 
des  Gauklers  entnommen  wird.  Sie  trägt  den  berühmten  Namen 
06  oder  vollständiger  Kumanno  no  Ooo,  d.  L  ausgezeichnete  Be- 
schwörungsmittel aus  der  Provinz  Kumanno.  Sie  besteht  aus  einem 
Papier,  das  mit  Schrifbzeichen  und  den  BUdem  von  Vögeln  auf 
mystische  Weise  bemalt  und  zum  Zeichen  der  Echtheit  vom  Ober- 
eremiten der  Provinz  Kumanno  unterzeichnet  ist  Ein  solches 
Papier  pflegt  das  Volk  auch,  um  die  bösen  Greister  zu  bannen,  über 
der  Haustür  oder  an  den  Hauspfosten  zu  befestigen.  Obwohl  auch 
andere  Eremiten  solche  magische  Zettel  von  derselben  Kraft  her- 
zustellen verstehen,  hält  man  doch  diejenigen  von  Kumanno  für  die 
wirksamsten.  Von  solchen  Zetteln  läßt  nun  der  Eremit  von  den 
Leuten  ein  abgerissenes  Stück  verschlingen,  welches  Herz  und 
G^müt  des  Schuldigen  mit  unerträglicher  Angst  erfüllt  und  peinigt, 
bis  er  erklärt,  um  die  Missetat  zu  wissen  und  ihren  Hergang 
eingesteht. 

Das  Zeugnis  Kämpfebs  über  die  suggestive  Tätigkeit  der 
japanischen  „Bergmönche"  erlangt  durch  den  Umstand  besonderen 
Wert,  daß  seine  Schilderungen  auf  den  Mitteilungen  eines  jungen 
Japaners  beruhen,  der  als  Adept  längere  Zeit  bei  den  Yamabos 
gelebt  hatte,  um  sich  in  ihre  Kunst  einweihen  zu  lassen:  „Ehe  er 
zu  den  Geheimnissen  zugelassen  wurde,  erzählt  Kämpfer^  weiter, 
mußte  er  vorher  eine  sechstägige  Probe  ausstehen.  Er  durfte 
während  derselben  nichts  genießen,  was  gelebt  hatte,  und  mußte  sich 
nur  mit  Kräutern  und  Reis  behelfen.  Femer  mußte  er  sich  täglich 
siebenmal  mit  kaltem  Wasser  abwaschen,  auch  780  mal  auf  den 
Knien  und  Fersen  niedersitzen  und  sich  wieder  aufrichten,  zugleich 
auch  beide  Hände  zusammengeschlossen  über  das  Haupt  empor- 
heben. Dies  letztere  Auf-  und  Niedersitzen  war  ihm  das  härteste. 
Denn  wenn  er  sich  zwei-  bis  dreihundertmal  auf-  und  niedergerichtet 
hatte,  war  ihm  der  Schweiß  den  Rücken  hinabgelaufen  und  er  fand 
sich  so  ermüdet,  daß  er  in  den  letzten  Tagen  seinen  Meistern  gern 
entlaufen  wäre,  wenn  er  nicht  als  ein  junger,  starker  und  gesunder 


^  KluPFER,  Geschichte  von  Japan,  I,  S.  290. 
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Mensch  mehr  aus  Scham,  als  aus  Liebe  zur  Kunst  und  den  Ge- 
heimnissen doch  die  Probe  ausgehalten  hätte."  —  Dieser  den  Adepten 
auferlegten  Probe  lag  hier,  wie  anderwärts  jedenfalls  die  empirische 
Kenntnis  der  Tatsache  zu  Grunde,  daß  durch  längerdauemden 
Nahrungsentzug  und  starke  Ermüdung  die  menschliche  Psyche  für 
die  Auslösung  yon  Sinnestäuschungen  außerordentlich  stark  disponiert 
wird,  während  anderseits  das  Geheimnis,  womit  die  Yamabos  ihr 
Treiben  umgaben,  die  Suggestibität  ihres  PubUkums  wesentlich 
steigern  mußte. 

Wir  sehen  also,  daß  das  Gebaren  der  japanischen  Eremiten 
sich  in  nichts  Wesentlichem  von  demjenigen  der  sibirischen  und 
anderer  Schamanen  unterscheidet. 

Die  von  Kampfer  erwähnten  Zettel  sind  auch  heute  noch  in 
Japan  im  Gebrauch.  Die  einen  schützen  allgemein  gegen  Unglück 
und  Gefahr,  andere  haben  den  speziellen  Zweck,  Krankheiten,  wie 
Pest,  Pocken,  Gift,  fernzuhalten,  dritte  wiederum  bewirken  eine 
leichte  Geburt  u.  s.  f.,  es  handelt  sich  also  dabei  um  an  und  für 
sich  sinnlose  Anwendungen,  die  mit  den  allgemeinen  volkstümlichen 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Krankheiten  im  Zusammenhang 
stehen  und  bei  denen  Yon  einer  Suggestivwirkung  nur  insofern  ge- 
sprochen werden  kann,  als  gerade  die  Sinnlosigkeit  dieser  Prozeduren 
für  die  suggestive  Macht  der  Tradition  Zeugnis  ablegt. 

Daß  in  Japan  dem  Fuchse  dieselben  übematürUchen  Eigen- 
schaften zugeschrieben  werden,  wie  in  China,  wurde  schon  früher 
erwähnt.  Dieselbe  abergläubische  Scheu  wird  auch  den  Katzen  und, 
hauptsächlich  auf  Schikoku,  auch  dem  Dachse  entgegengebracht. 
Alle  diese  Tiere  sind  im  stände,  die  menschliche  Gestalt  anzunehmen, 
um  dem  Menschen,  falls  er  es  verstanden  hat,  sie  zu  seinen  Bundes- 
genossen zu  machen,  zu  nützen,  oder  aber,  falls  sie  beleidigt  wurden, 
ihm  zu  schaden.  Die  darauf  bezüglichen  Geschichten  sind  in  der 
japanischen  Literatur  reichlich  vertreten,  es  genügt  aber  hier,  den 
Leser  auf  A.  B.  Mitpobds  bekanntes  Buch  „Tales  of  Old  Japan"  ^ 
zu  verweisen,  in  welchem  einige  der  ziemlich  umfangreichen  Sagen 
reproduziert  sind. 


^  Auch  deatBch  unter  dem  Titel:  A.  B.  Mitford,  Geschichten  aus  Alt- 
Japau.    Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  J.  G.  Kohl,  1S75. 
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Viertes  Kapitel. 

Suggestive  Erscheinungen  bei  den  Indern. 


Wir  wenden  uns  nach  Indien.  Auch  hier  trefifen  wir  eine 
alte  Kultur,  deren  ehrwürdige  Schriftdenkmäler  uns  durch  den  Eifer 
der  Indianisten  immer  eingehender  zugänglich  werden.  Indessen 
besteht  zwischen  der  chinesischen  und  der  indischen  Kultur  in 
mancher  Hinsicht  ein  schroflFer  Gegensatz.  Während  man  recht  gut 
von  einer  chinesischen  Nation,  einer  chinesischen  Zivilisation  reden 
kann,  besteht  in  Indien  keine  Einheit,  weder  in  politischer  noch  in 
kultureller  Hinsicht;  vielmehr  lösen  sich  die  über  250  Millionen 
Menschen,  welche  das  Pendjäb,  die  Südabhänge  des  Himdlaya,  die 
Gangesniederung  und  die  Plateaux,  Gebirge  imd  Küstenniederungen 
Vorderindiens  bewohnen,  in  eine  Unzahl  von  Gruppen  auf,  welche, 
ohnehin  schon  verschieden  nach  Abstammung,  Hautfarbe,  Sprache 
und  Kulturstufe,  durch  die  unübersteiglichen  Schranken  der  vielen 
himdert  Kasten  so  schroff  getreunt  werden,  daß  kein  Gefühl  nationaler 
Zusammengehörigkeit  sie  einigt.  So  ist  denn  auch  die  indische 
Kultur,  welche  wir  in  ihrem  Schrifttum,  ihrer  Kunst  und  ihren 
großartigen  Bauwerken  bewundem,  stets  das  exklusive  Eigentum 
weniger,  bevorzugter  Kasten  geblieben,  welche  durch  eine  weite 
Kluft  vom  Gros  der  Bevölkerung,  den  Niedriggeborenen,  geschieden 
waren. 

Die  hauptsächlichste  Richtung,  welche  die  indische  Kultur- 
entwickelung eingeschlagen  hat,  ist  die  religiöse  gewesen.  Wenn 
wir  von  den  heterochthonen  Religionen  Indiens,  dem  Parsismus, 
dem  Muhammedanismus,  dem  Christentum  und  Judentum  absehen, 
so  finden  wir  in  den  eigentlich  indischen  Religionen,  vor  allem  in 
der  brahmanischen,  die  Grundelemente  einer  ursprünglich  volks- 
tümlichen, aber  durch  priesterliche  Spekulation^  erweiterten  und  bis 
in  ein  ermüdendes  Detail  ausgebauten  Naturreligion  wieder,  welche 
alle  erdenklichen  Stufen  pantheistischer  und  pandämonistischer  Elnt- 
wickeluug,  sowie  alle  Formen  des  Fetischismus  und  Animismus  auf- 
weist Es  hat  daher  bei  so  ausnehmend  glaubensbedürftigen  Völkern, 
wie  die  indischen,  nichts  Auffallendes,  daß  der  Glaube  an  Wunder 
und  Zauberei   enge   mit  den   religiösen  Anschauungen   verknüpft  ist 

^  Über  das  Verhältnis  der  Volkareligion  zum  Opfemtual  vgl.  Hilleb&aitdt, 
Kitualliteratur,  S.  1  u.  2. 
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und  dieselben  sogar  stellenweise  ersetzt.  Dementsprechend  werden 
wir  uns  auch  hier  auf  intensive  Suggestionserscheinungen  gefaßt 
machen  können.  In  der  Tat  lassen  sich  solche  aus  der  Literatur 
allein  aus  grauem  Altertum  bis  auf  die  Neuzeit  nachweisen  und 
noch  Tiel  ausgiebiger  müßte  die  Ernte  an  diesbezüglichen  Tatsachen 
ausfallen,  wenn  ein  Ethnologe,  der  mit  der  nötigen  Kenntnis  der 
suggestiven  Phänomene  sowohl,  als  der  indischen  Sprachen  aus- 
gerüstet wäre,  sich  der  Mühe  unterzöge,  das  indische  Volk  an  Ort 
und  Stelle  auf  diese  Dinge  hin  eingehend  zu  studieren. 

Es  werden  zwar  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  Seiten  der 
namhaftesten  Indologen  höchst  yerdankenswerte  Anstrengungen  ge- 
macht, um  den  Hauptinhalt  der  ungeheueren  indischen  Literatur  in 
systematischer  Durcharbeitung  auch  dem  Nichtkenner  der  indischen 
Sprachen  zugänglich  zu  machen.  Da  es  sich  aber  dabei  nicht  bloß 
um  die  uns  hier  beschäftigende,  relativ  kleine  Gruppe  völkerpsycho- 
logischer Erscheinungen,  sonäem  um  die  Auslegung  literarischer 
Denkmäler  von  gewaltigem  Umfang  handelt,  so  ist  es  begreiflich, 
daß  diejenigen  Dinge,  die  für  die  Völker  psychologische  Rolle  der 
Suggestion  besonders  in  Betracht  fallen,  hier  nur  versteckt  in  einer 
XTberftllle  von  ganz  andersartigem  Material  vorkommen  und  aus 
diesem  mühsam  herausgeschält  werden  müssen.  Von  speziellem 
Interesse  für  die  Frage  der  Suggestion  sind  einzelne  Abschnitte  der 
indischen  Literatur,  die  gewisse  Ritualvorschriften,  das  Zauberwesen, 
sowie  die  magische  Medizin,  das  Folk-lore  und  die  Märchenliteratur 
betreffen.  Alle  diese  Gebiete,  namentlich  aber  das  offizielle  Opfer- 
wesen, die  Zauberei,  der  Dämonenglaube,  die  volksmedizinischen 
Ansichten  und  Verfahren  hängen  durch  die  in  ihnen  sich  vornehmlich 
betätigende  Suggestion  eng  zusammen.  „Das  vedische  Opfer,"  sagt 
HiLLEBBANDT^,  „vcrläuft  Unmerklich  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens. 
Die  Scheidung  von  Opfer  und  Zauber,  schon  nach  modernen  mehr 
oder  weniger  künstlichen  Begriffsbestimmungen  schwer  durchführbar, 
versagt  gegenüber  dem  in  Indien  überlieferten  Material  und  hat 
auch  in  der  indischen  Anschauung  selbst  keine  Begründung." 

Es  ist  nun  klar,  daß  ein  wesentlicher  Teil  des  indischen  Zauber- 
und  Dämonenglaubens,  wie  er  sich  in  den  erwähnten  Abschnitten 
der  indischen  Literatur  gewissermaßen  auskristallisiert  vorfindet, 
auf  der   empirischen  Kenntnis   und  Erfahrung   gewisser  Suggestiv- 


^  Siehe   „Literaturverzeichnis''   unter   Bloomfield,   Garbe,   Hillebrakdt, 

JOLLT. 

*  HiLLKBRANDT,  RitualHteratur,  Verdiktt^  Opfer  und  Zauber,  S.  167. 
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Wirkungen  beruhen  muß.  FtLr  den  direkten  Nachweis  dieser  Kenntnis 
und  für  das  täglich  sich  erneuernde  Auftreten  intensiver  Suggestions- 
wirkungen bei  den  indischen  Stämmen  sind  aber  einzehie  von  den 
modernen  Reisenden  mitgeteilte  Tatsachen  aus  dem  täglichen  Lieben 
der  Inder  noch  besser  zu  verwenden,  als  selbst  die  einheimische 
Literatur,  trotzdem  auch  diese  hierfür  zahlreiche,  sichere  Anhalts» 
punkte  liefert. 

Man  darf  erwarten,  daß  sich  im  alten  und  im  modernen  Indien 
die  empirische  Kenntnis  und  Verwertung  suggestiver  Eüniiüsse  nicht 
bloß  auf  religiösem,  sondern  nicht  weniger  auch  auf  medizinischem 
Gebiete  nachweisen  lassen  werde.  Diese  Erwartung  erscheint  um 
so  berechtigter,  als,  wie  neuere  Schriftsteller  über  die  indische 
Medizin  mehrfach  hervorgehoben  haben,  „in  Indien,  wie  anderwärts 
der  Arzt  der  direkte  Nachkomme  des  Hexenmeisters  und  Zauberers 
ist"  \  Selbstverständlich  werden  augenfälligere  Wirkungen  suggestiver 
Einflüsse  auch  hier  in  Form  von  temporären  Änderungen  des 
psychischen  Verhaltens,  also  von  hypnotischen,  konvulsivischen  und 
ekstatischen  Zuständen,  von  Sinnestäuschungen  verschiedener  Art, 
von  psychischer  Abhängigkeit  von  anderen  Individuen,  wie  sie  haupt- 
sächlich durch  die  verschiedenen  Arten  des  „Liebeszaubers^  bewirkt 
werden  kann,  oder  aber  in  Form  von  funktionellen,  vom  Nerven- 
system abhängigen  Störungen  auftreten,  wie  z.  B.  von  partiellen 
Lähmungen,  von  Impotenz  oder  gesteigerter  Virilität,  von  Blut- 
stillung durch  magische  Formeln.  Da  uns  indessen  diese  Dinge 
später  noch  mehrfach  bei  anderen  Völkern  beschäftigen  werden,  bei 
denen  das  kasuistische  Material  reichlicher  und  durchsichtiger  ist, 
so  ist  ein  Eingehen  auf  die  einzelnen,  von  der  indischen  Medizin 
unterschiedenen  Krankheitsformen,  die  allenfalls  als  Suggestiv- 
wirkungen gedeutet  werden  könnten,  umsoweniger  notwendig,  als 
die  Unterscheidung  eine  rein  äußerlich-symptomatische  ist,  so  daß 
sichtlich  vielfach  Heterogenes  vereinigt  wird. 

Wenn  z.  B.  unter  den  „Windkrankheiten**  auch  die  konvul- 
sivischen Zustände  aufgeführt  und  ein  „Stockkrampf",  wobei  der 
Körper  steif,  wie  ein  Stock  wird,  ein  „Bogenkrampf**,  bei  dem  sich 
der  Körper  bogenförmig  krümmt,  und  dergleichen  unterschieden 
werden,  so  sind  dies  eben  nur  äußere  Erscheinungsformen,  die  das 
ursächliche  Moment  im  Sinne  unserer  Medizin  nicht  erkennen  lassen. 
Wenn  femer,  wie  vom  Volksglauben,  so  auch  von  der  indischen 
Medizin   die   verschiedenen  Formen  von  psychischen  Störungen  auf 

1  JoLLT,  Medizin,  S.  16  (1901). 


SuggesHfhEraoheinungen  in  Indien,  63 


Besessenheit  durch  Dämonen  zurückgeftihrt  werden  und  aus  dem 
Gebaren  der  einzehien  Kranken'  dann  geschlossen  wird,  welcher 
Dämon  in  den  Patienten  gefahren  ist,  so  ist  es  auch  hier  nicht 
möglich,  wirkliche  und  dauernde  Geisteskrankheit  von  möglicher- 
weise suggestiv  Yeranlaßten,  temporären  Verwimingszuständen  zu 
unterscheiden.  Die  Beschaffung  von  neuem,  sorgfältig  beobachtetem, 
kasuistischem  Material  wird  hier  viel  mehr  zur  richtigen  Abgrenzung 
der  auf  Suggestion  zurückzuführenden  Dinge  beitragen  können,  als 
eine  noch  so  weit  getriebene  Durchforschung  der  indischen,  medi- 
zinischen Literatur.  Kaum  irgendwo  mehr  als  angesichts  des 
gewaltigen  und  doch  für  den  Nichtphilologen  so  schwer  zugäng- 
lichen indischen  Schrifttumes  erweist  sich  ein  Zusammenarbeiten 
psychologisch  und  ethnologisch  geschulter  Ärzte  mit  tüchtigen  Sprach- 
kennem  als  absolut  notwendig,  wenn  eine  wichtige  Seite  der  indischen 
Volkspsychologie  in  das  richtige  Licht  gerückt  werden  soll. 

Hier  möge  auch  eine  Notiz  des  siebenbürgischen  Arztes  Honio- 
BEBGEB^  erwähnt  werden,  der  in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahr- 
hunderts als  Leibarzt  verschiedener  Fürsten  viele  Jahre  in  Nord- 
indien praktizierte:  „Ln  Pendschab  betreibt  man  von  Seiten  der 
Eingeborenen  eine  Art  tierischen  Magnetismus,  den  man  Dscharu 
oder  Manter  heißt.  Er  wird  gebraucht  gegen  entzündliche  rheu- 
matische und  nervöse  Schmerzen,  vorzüglich  am  Kopfe,  als:  an  den 
Augen,  den  Ohren,  den  Zähnen  u.  s.  w.  Der  Operierende,  Mann 
oder  Frau,  setzt  sich  dem  Patienten  gegenüber,  einen  grünen  Ast 
oder  ein  Stäbchen  in  der  Hand  haltend.  Mit  diesem  treibt  er  ihm, 
seiner  Versicherung  nach,  die  bösen  Geister  aus  dem  leidenden 
Teile,  indem  er  denselben  mittels  seines  Instrumentes  fortwährend 
abwärts  streicht.  Dabei  macht  er,  wie  man  sich  leicht  denken 
kann,  allerlei  Hokuspokus,  murmelt  sonderbar  klingende  Wörter 
zwischen  den  Zähneu  und  bläst  von  Zeit  zu  Zeit  den  leidenden 
Teil  an."  —  Die  ganze  Prozedur  ist,  wie  man  sieht,  ein  regel- 
rechtes, aus  verbaler  und  gestiver  Suggestion  kombiniertes  Suggestiv- 
verfahren. 

Für  unser  Thema  interessiert  uns  zunächst  die  Qivaitische 
Sekte  der  Yogin,  deren  Existenz  sich  bis  ins  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurückverfolgen  läßt.'  Unter  dem  Yoga  verstand  man  „das  Be- 
streben, durch  Unterdrückung  aller  sinnlichen  Regungen  und  Ver- 
senkung des  Greistes  in   die  Selbstbeschauung  die  Vereinigung  mit 


^  HoHiOBEBGEB,  J.  M.,  Früchte  aus  dem  Morgenlande,  S.  156. 
'  Lassen,  Indische  Altertomskonde,  IV,  S.  622  £F. 
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Gott  und  dadurch  Herrschaft  über  die  Naturgesetze  zu  erringen".* 
Gabbe  übersetzt  Yoga  als  y^Anschirrung'S  d.  h.  „Anspannung  der 
geistigen  Kräfte  durch  Konzentration  des  Denkens  auf  einen  be- 
stimmten Punkt"  und  stellt  den  Yoga  als  ,, geistige  Askese"  dem 
Tapas  oder  der  leiblichen  Askese  gegenüber  ^  ,ywenn  auch  natur- 
gemäß die  beiden  Begriffe  nicht  immer  voneinander  geschieden  sind^ 
Die  von  Pataüjali,  einem  der  ältßsten  Schriftsteller  über  diesen 
Gegenstand,  vorgeschriebenen  Mittel  zur  Erreichimg  dieses  ZiqI^ 
bestehen  in  anhaltender  Zurückhaltung  der  Luft  bei  der  Ebupirattöii 
oder  Inspiration,  im  Verharren  in  besonderen  Stellungen,  in  Fizienmg 
der  eigenen  Nasenspitze  mit  den  Augen  und  zwar  in  vierundachtzig 
verschiedenen  Richtungen,  und  endlich  in  der  unausgesetzten  Ver- 
senkung des  Geistes  in  die  Anschauung  Gottes.  Durch  diese  Mittel 
erlangt  der  Mensch  acht  übernatürliche  Fähigkeiten  oder  „große 
Vollkommenheiten"  (mahä-siddhi),  welche  in  folgendem  bestehen: 

1.  sich  unendlich  klein  oder  imsichtbar  zu  machen  (ommofi); 

2.  äußerste  Leichtigkeit  anzunehmen  {lagh%fnan)\ 

3.  sich  schwerer  zu  machen,  als  alle  anderen  Gegenstände  {gariman)\ 

4.  sich  ins  ungeheuere  zu  vergrößern  und  an  alles,  selbst  an  das 
Entfernteste,  heranzureichen,  wie  z.  B.  an  den  Mond  mit  der 
Fingerspitze  [tnahiman  oder  prapti)\ 

5.  widerstandslose  Erfüllung  aller  Wünsche,  z.  B.  des  Wimsches, 
in  die  Erde  unterzutauchen,  wie  ins  Wasser  und  wieder  empor- 
zutauchen  [präkämya)\ 

6.  vollkommene  Herrschaft  über  den  Körper  und  die  inneren 
Organe  i^§üvd)\ 

7.  die  Fähigkeit,  den  Lauf  der  Natur  zu  ändern  (va^t;a),  und 

8.  sich  durch  den  bloßen  Willen  überallhin  zu  versetzen  {\yaira\ 
kämdvasäyitvd). 

„Außer  diesen  acht  wunderbaren  Kräften",  sagt  Gaebb,*  „werden 
noch  manche  andere  namhaft  gemacht,  die  zum  Teile  schon  in  den 
genannten  enthalten  sind:  eine  solche  Steigerung  der  Sinnestätigkeit, 
daß  die  entlegensten  und  selbst  übersinnlichen  Dinge,  die  Begeben- 
heiten in  anderen  Welten,  auf  Planeten  und  Sternen,  sowie  auch 
die  Vorgänge  im   eigenen  Inneren  und   in  dem   anderer  Menschen 

^  Über  das  gesamte  religionsphilosophische  System  des  Yoga  vgl.  Garbe,  K, 
Sämkhya  und  Yoga.  —  Hier  können  natürlich  nur  die  auf  Suggestion  zu  be- 
ziehenden Erscheinungen,  die  nur  einen  kleinen  Bruchteil  des  Ganzen  aus- 
machen, berücksichtigt  werden. 

*  Garbe,  Sämkhya  und  Yoga,  S.  46. 
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sinnlich  wahrgenommen  werden;  die  Kenntnis  der  Vergangenheit 
und  Zukunft,  der  früheren  Existenzen  und  der  Todesstunde;  das 
Yerständnis  der  Sprache  4er  Tiere;  die  Fähigkeit,  Verstorbene  er- 
scheinen zu  lassen  lind  mit  ihnen  zu  verkehren,  in  einen  anderen 
Körper  zu  fahren  ^und  nach  Belieben  in  den  eigenen  zurückzukehren, 
ja  selbst  mehrere.  Leiber  gleichzeitig  anzunehmen  u.  s.  w."  „Der 
Yogin  gilt  geradezu  als  ein  allmächtiger  Schöpfer,  und  die  Ent- 
stehung der  von  ihm  geschaffenen  Dinge  wird  in  der  Weise  erklärt, 
daß  das  intensive  Denken  des  Yogin  sich  substantiert,  d.  h.  ^u-  dem' 
Objekte  wird,  welches  der.  Yogin  hervorbringen  will**.  '         " 

Dieses  reiche  Programm  übernatürlicher  Kräfte,  das  uns  der 
alte  PataüjaU  und  andere  Schriftsteller  des  Yoga  überUefert  haben, 
muß  dem  uneingeweihten  europäischen  Leser  den' Eindruck  absurden 
UiüBinnes  machen.  Der  Kenner  der  Suggestionserscheinimgen  wird  aber 
nicht  umhin  können,  in  einem  Teile  desselben  den  infolge  falscher 
Deutung  der  Beobachtungen  unrichtig  formulierten  Ausdruck  einer 
uralten  und  methodisch  ausgebildeten  Kenntnis  der  suggestiven  Er- 
scheinungen zu  erblicken,  welche  sich  sowohl  auf  den  Zauberer  selbst 
als  auf  sein  Publikum  erstrecken  und  die  sich  bis  zur  Hypnose  und 
zur  Erweckung  von  Sinnestäuschungen  steigern  können.  Ein  Fall  der 
letzteren  Art  ist  es  z.  B.,  wenn,  wie  dies  Wilson  von  einem 
Brahmanen  in  Madras  erzählt,  der  Zauberer  seinen  Zuschauem  die 
Illusion  erweckt,  daß  er  in  der  Luft  sitze.  Auch  das  chinesische 
Zauberbuch  der  „10000  Kunststücke**  gibt  hierfür  eine  Anleitung, 
die  sehr  wahrscheinlich,  wie  manches  andere  in  der  chinesisch- 
taoistischien  Magie,  auf  indischen  Einfluß  zurückgeht.  Der  marok- 
kanische Reisende  Ihn  Batüta  berichtet,  wie  wir  später  hören  werden, 
als  Augenzeuge  ebenfalls  von  diesem  Kunststück. 

Die  vermeintlich  übernatürlichen  Kräfte,  welche  die  Praktiker 
des  Yoga  so  sorgsam  kodifiziert  haben,  sind  aber  nicht  das  aus-« 
schließüche  Privilegium  des  indischen  Yogin,  sondern  sie  bilden, 
insgesamt  oder  teilweise,  die  gewöhnlichen  Attribute  der  Zauberer 
aller  Zeiten  und  Zonen  nach  ihrer  eigenen  Angabe  sowohl  als  nach 
weitverbreiteter  Volksansicht.  Nirgends  aber  ist,  es  verdient 
dies  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  die  empirische 
Praxis  der  Suggestion  so  methodisch  entwickelt  und  so 
weit  getrieben  worden,  wie  in  Indien.  Dies  rechtfertigt  es 
wohl,  die  Leistungen  der  indischen  Suggestionisten  etwas  eingehender 
zu  betrachten,  als  die  anderer  Länder. 

Die  Ausübung  von  übernatürlichen  Fähigkeiten  ist  aber  auch 
in   Lidien   nicht   das   ausschheßliche   Recht   der   Yogin.     Vielmehr 

Stoll,  SuggMtion.    2.  Aufl.  5 
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finden  sich,  wie  Dubois^  erzählt,  in  allen  Kasten  Leute,  welche  in 
irgend  einem  Zweige  der  Magie  bewandert  sind,  und  zwar  werden 
hier  sowenig  wie  anderwärts  die  Gepflogenheiten,  welche  speziell 
suggestive  und  hypnotische  Wirkungen  zum  Zwecke  haben,  von 
jenen  harmlosen  Gaukeleien  getrennt,  die  mit  Suggestion  nicht  direkt 
zu  thun  haben,  wie  Taschenspielerei,  Wahrsagerei,  Traumdeuterei, 
medikamentöse  Behandlung  von  Krankheiten  u.  s.  w. 

Auf  Suggestion  beruhen  dagegen  die  Wirkungen  von  Mitteln 
zur  Verzauberung,  von  Gegenmitteln  gegen  diese,  von  Liebestränken 
und  ähnlichem,  und  ganz  wesentlich  unterstützt  werden  die  Zauber- 
übungen durch  Mantras*  oder  Zaubersprüche,  welche  die  guten  und 
bösen  Geister  dem  Zauberer  gehorsam  machen. 

Die  Mantras  werden  in  bestimmter  Tonlage  und  mit  bestimmtem 
Rhythmus  mehr  gesungen,  als  gesprochen  und  dienen  sehr  verschie- 
denen Zwecken,  auch  solchen,  die  mit  den  suggestiven  Erscheinungen 
nicht  das  mindeste  zu  tun  haben,  wie  z.  B.  zur  Wettermacherei, 
zum  Schutz  der  Viehherden,  zum  Aufsuchen  von  Quellen  und  so 
fort  Es  gibt  Mantras,  die  aus  einzelnen,  z.  T.  sogar  sinnlosen  Silben 
bestehen,  andere  bestehen  aus  einigen,  wenigen  Worten,  andere 
wiederum  sind  Strophen  von  beträchtlicher  Länge. 

Ein  Teil  der  Mantras  dient  aber  ausgesprochen  suggestiven 
Zwecken,  sei  es,  um  den  Sprecher  selbst  in  eine  besondere,  psy- 
chische Verfassung  zu  versetzen,  die  bis  zur  Ekstase  sich  steigern 
kann,  sei  es,  daß  sie  besondere,  psychische  Zustände  bei  anderen 
hervorzurufen  bestimmt  sind. 

Solche  Mantras  sind  es  z.  B.,  welche  der  Zauberer  vornehmlich 
anwendet,  wenn  er  sich  eines  seiner  gefahrlichsten  Feinde,  eines 
Berufsgenossen,  erwehren  will,  von  dem  er  voraussetzt,  daß  er  alle 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Zaubermittel  gegen  ihn  ins  Spiel  bringe. 
Zuweilen  gehen  zwei  solche  Zauberer  vor  einem  als  Schiedsrichter 
fungierenden  Publikum  einen  Wettkampf  ein,  indem  sie  z.  B.  ver- 
suchen, welcher  von  beiden  zuerst  ein  zwischen  ihnen  auf  dem  Boden 
liegendes  Stück  Holz  oder  Geld  aufheben  kann.  Beide  versuchen  es, 
aber  jeder  sucht  den  anderen  daran  durch  Bewerfen  mit  bezauberter 
Asche  oder  durch  Hersagen  zauberkräftiger  Mantras  zu  hindern. 
Beide  fühlen  dann  —  und  hierin  äußert  sich  die  Wirkung  der 
Suggestion  —  eine  unsichtbare  Kraft,   welche  sie  zurücktreibt  und 


*  DcBOis,  Descript.  etc.  of  the  people  of  India,  S.  342. 
'  Mybial,  M°^o  Alexandra,  Les  Mantras  aux  Indes,  in:  BnU.  et  M6m.  de 
la  Soc  d'Anthropologie  de  Paris,  V  s^r.  t.  II,  S.  404  (1901). 
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am  Ergreifen  des. Geldstückes  hindert.  Sie  yersnchen  sich  in  neuem 
Anlauf,  der  Schweiß  tritt  ihnen  aus  den  Poren  und  Blut  dringt 
aus  dem  Mund.  Wenn  es  dann  dem  einen  gelingt,  zum  Ziele  zu 
kommen,  so  wird  er  laut  als  Sieger  proklamiert.  Zuweilen  wird 
einer  der  beiden  streitenden  Zauberer  durch  die  Kraft  der  Mantras 
seines  Gegners  heftig  zu  Boden  geworfen.  Er  bleibt  geraume  Zeit 
liegen,  lang  aasgestreckt,  ohne  Atem  und  anscheinend  bewußtlos, 
dann  erhebt  er  sich  hängenden  Kopfes  und  beschämt  und  fühlt  sich 
mehrere  Tage  elend  und  krank.  Der  Missionär  Dubois,  der  darüber 
berichtet,  ist  geneigt,  in  solchen  Szenen  eine  geschickt  durchgeführte, 
vorher  verabredete,  betrügerische  Komödie  zu  sehen.  Nach  dem, 
was  wir  jetzt  über  die  Wirkung  traditioneller  Suggestionen  wissen, 
liegt  es  näher,  solche  auch  in  dem  Benehmen  der  kämpfenden 
Zauberer  zu  sehen,  um  so  mehr,  als  es  einer  wahrhaft  idealen  Selbst- 
verläugnung  seitens  des  Unterliegenden  bedürfte,  sich  freiwillig  als 
besiegt  dem  öflFentlichen  Spotte  preiszugeben.  Die  Oberflächlichkeit 
und  Geringschätzung,  mit  welcher  die  Mehrzahl  der  früheren  Reisenden 
über  die  „Zauberei"  fremder  Völker  berichten,  in  welcher  sie  ledig- 
lich mehr  oder  weniger  geschickte  Betrügereien  sahen,  macht  es  in 
manchem  Falle  schwer  oder  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  es  sich 
um  Suggestion  oder  um  Taschenspielerei  handle,  überall,  und  so 
auch  in  Indien,  umgibt  das  Geheimnis  die  magischen  Proceduren 
und  so  kann  es  kommen,  daß  selbst  ein  so  ausführlicher  Schilderer, 
wie  Victor  Jacqüemont,  in  seinem  dreibändigen  Reisewerke  über 
Indien  nirgends  der  Zauberer  erwähnt,  sondern  sie  offenbar  mit  den 
bettelnd  herumziehenden  Fakiren  identiticiert,  von  denen  er  angibt, 
daß  sie  zuweilen  die  Besessenen  spielen,  um  zu  ihrem  Zwecke  zu 
kommen. 

Schon  Dubois  erzählt,  daß  die  Geheimnisse  der  Magie  in  ver- 
schiedenen Hindü-Schriften,  hauptsächlich  aber  im  Atharva-Veda 
gelehrt  werden,  dessen  Existenz  allerdings  von  den  Brahmanen  ge- 
leugnet werde.  Seither  ist  dieser  Veda  nicht  nur  bekannt,  sondern 
teilweise  auch  in  europäische  Sprachen  übersetzt  worden.^  Er  um- 
faßt allem  nach  nicht  ein  förmliches  System  der  indischen  Magie 
nach  Art  unserer  mittelalterlichen  Zauberbücher,  sondern  bildet 
eine  Sammlung  von  730  Hymnen,  die  gewissermaßen  den  Inhalt  des 
uralten,  volkstümlichen  Glaubens  gegenüber  den  Glaubensbüchem. 
des  offiziellen  Priestertums  darstellen.     Dementsprechend  enthält  er 


^  Für   ausführlichere   Nachrichten   über   den  Atharva-Veda  vgl.  Bloom- 
FiBLO,  M.,  The  Atharva-Veda,  1899. 
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hauptsächlich  Zaubersprüche  und  Gebete,  Mantras  zur  Abwendung 
und  Beseitigung  von  üngl&ck,  wie  Heimsuchung  von  Dämonen, 
Schlangen,  Krankheit,  Verzauberung,  femer  Segensprüche,  Formeln 
für  die  Erlangung  von  Gesundheit  und  langem  Leben,  von  Macht 
und  Einfluß,  auch  kosmogonische  Hymnen  und  anderes  mehr.  Es 
seien  hier  nur  zwei  Beispiele  erwähnt  Das  eine,  ein  „Schlafzauber^^, 
lautet  nach  Grills^  Übertragung  folgendermaßen: 

Der  Stier,  der  tausendfach  gehörnt  der  Meereaflat  entstiegen  ist, 

Darch  diesen  Allgewaltigen  versenken  wir  die  Leat*  in  Schlaf. 

Kein  Lüftchen  weht  mehr  übers  Land,  kein  Auge  schaut  mehr  drüber  weg. 

Die  Weiber  alle  schläfre  ein,  die  Hunde  auch,  mit  Indras  Hilf. 

Die  Frauen,  die  auf  Bänken  ruhn,  in  Sänften  oder  auf  dem  Bett, 

Der  Schönen  duftendes  Geschlecht,  sie  alle  bringen  wir  in  Schlaf. 

Was  sich  nur  reget,  nehm  ich  fest,  halt  fest  das  Auge  und  den  Hauch. 

Die  Glieder  alle  fass'  ich  fest  zu  dieser  Stund  der  tiefsten  Nacht 

Ob  einer  dasitzt  oder  geht,  ob  er  im  Stehen  vor  sich  schaut. 

Wir  schließen  seine  Augen  zu,  so  fest,  wie  dieses  Wohnhaus  hier. 

Die  Mutter  schlaf,  der  Vater  schlaf,  es  schlaf  der  Hausherr,  schlaf  der 

Hund, 
Es  schlafen  all  die  Ihrigen,  das  ganze  Völklein  schlafe  rings. 
Mit  deinem  Schlafeszauber  senk*  die  Leute  alle  in  den  Schlaf, 
Betäub*  sie,  bis  die  Sonn*  ersteht;  ich  wache  bis  zum  Morgenlicht, 
Wie  Indra  heil  und  unverletzt. 

Wenn  man  sich  diesen  oder  einen  ähnlichen  Spruch,  allenÜEdls 
noch  begleitet  von  den  nötigen  Gesten,  bei  Leuten  angewendet  denkt, 
die  wissen,  daß  man  sie  einschläfern  will,  so  wird  man  nach  dem, 
was  eingangs  über  die  Hypnose  durch  das  Wort  gesagt  wurde,  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  nicht  bestreiten.  Der  um- 
stand, daß  diese  Sprüche  im  Sanskrit,  einer  dem  Laien  unverständ- 
lichen Sprache,  hergesagt  werden,  kann  dem  Erfolge  nicht  nur  keinen 
Eintrag  tun,  sondern  ihn  sogar,  da  der  Zweck  und  allgemeine  Lihalt 
ja  auch  dem  zu  Hypnotisierenden  meist  bekannt  sind,  durch  die 
Steigerung  des  Geheimnisvollen  der  Procedur  noch  sicherer  machen. 
Ganz  dasselbe  Verhältnis  der  Abfassung  der  Gebete  in  einer  dem 
Laienpublikum  fremden,  alten  Sprache  und  der  daher  rührenden 
Abhängigkeit  desselben  von  besonderen  Eingeweihten,  die  als  Priester 
fungieren,  hat  sich  ja,  ob  bewußt  oder  unbewußt  mag  der  einzelne 
Fall  entscheiden,  weit  über  die  Erde  ausgebildet.  Ich  erinnere  bloß 
an  das  Latein  der  katholischen  Kirche,  das  „Om  mani  padme  hum" 
des  tibetanischen  Buddhismus,  an  die  altbaktrische  Sprache  des 
Avesta,  deren  Kenntnis  selbst  den  heutigen  Parsi-Priestern  beinahe 

^  GrUiL,  Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda,  1.  Aufl.,  S.  33. 
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abhanden  gekommen  ist,  an  das  Hebräische  beim  Gottesdienst  der 
heutigen  Juden,  das  Arabische  des  Qorän,  welches  so  vielen  indi- 
schen nnd  nigritischen  Völkern  gegenüber  die  Rolle  des  Sanskrit 
nnd  Latein  spielt,  an  das  Koptische  der  Ritualschriften  der  christ- 
lichen Ägypter  und  Abessinier,  und  endlich  in  der  Neuen  Welt  an 
die  Gebete  des  alten  Mexiko,  von  denen  viele  in  einer  Sprache  ab- 
gefaßt sind,  welche  schon  zur  Zeit  der  Conquista  nur  noch  wenigen 
verständlich  war. 

Der  zweite  Zauberspruch  des  Atharva-Veda,  den  wir  hier  er- 
wähnen wollen,  dient  zur  Beschwörung  und  Abwehning  von  Dämonen. 
Er  lautet: 

So  viel  auch  in  der  Neamondnacht  za  Häuf  kommt  von  dem  Fresserpack, 

Der  vierte  Agni  wehrt  dem  Spuk;  der  tue  über  uns  den  Sprach. 

Das  Blei  hat  Varona  geweiht,  dem  Blei  ist  Agni  zngetan, 

Aach  Indra  reichte  mir  das  Blei;  das  eben  scheucht  die  Geister  fort 

Es  heilt  von  dem  Vishkandha  auch,  und  die  G^fräß^gen  treibt's  hinweg. 

Mit  diesem  Mittel  zwinge  ich  sie  alle,  die  Pi^Sci-brut. 

Bringst  du  uns  eins  der  Binder  um,  ermordest  du  Roß  oder  Mensch, 

Verletzen  wir  dich  mit  dem  Blei,  damit  du  furder  keinen  schlägst^ 

Von  der  Anwendung  solcher  Mantras  zur  Vertreibung  von 
Dämonen  mögen  uns  die  Eomarapeka,  ein  Konkana- Stamm  Süd- 
indiens, ein  Beispiel  geben.  Sie  glauben  nämlich,  daß  die  Geister 
von  Kindern,  deren  Mütter  während  der  Schwangerschaft  sterben, 
Butas  oder  Dämonen  werden  und  in  dieser  Gestalt  in  Menschen 
fahren,  denen  sie  viel  Qual  verursachen.  Die  von  solchen  Dämonen 
Besessenen  suchen  sich  durch  Opfer  und  Mantras  wie  das  oben 
erwähnte,  von  ihren  Geistern  zu  befreien  und  es  gibt  einige  Leute, 
welche  dem  Volksglauben  nach  im  Besitz  besonders  kräftiger  Zauber- 
sprüche sind.  Daß  diese  Anschauungen  nicht  bloß  der  Vergangenheit 
angehören,  sondern  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  betätigen, 
beweist  ein  Prozeß*,  der  erst  kürzlich  (im  Jahre  1900)  in  der  süd- 
indischen Stadt  Coimbatore  (Präsidentschaft  Madras)  sich  abspielte. 
Die  Anklage  lautete  auf  Mord  und  betraf  fünf  Personen,  drei  Männer 
und  zwei  Frauen,  die  eine  junge,  17jährige  Frauensperson,  die  sich 
im  7.  Monat  der  Schwangerschaft  befand,  ermordet  und  aus  ihrem 
Uterus  den  Fötus  herausgeschnitten  haben  sollten,  um  damit  Zauberei 
zu  treiben.  Zwei  der  Angeklagten  waren  als  Zauberer  bekannt  und 
hatten  sich  nach    dem  Morde,    der  gerichtsärztlich  festgestellt  war. 


^  Gbill,  a.  a.  0.,  1.  Aufl.,  S.  6. 

'  SoRCEBT  in  Coimbatore,  in:  Madras  Government  Museum,  Bulletin,  vol.  IV, 
no.  1  (Anthropology),  S.  65,  1901. 
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in  verdächtiger  Weise  nach  Trichengode,  einem  berühmten  Tempel- 
orte begeben.  In  ihren  Hütten  hatte  man  drei  Palmblattbücher 
gefunden,  die  magische  Formeln  betrefifend  das  püi  ^umyam  ent- 
hielten, ein  zauberisches  Verfahren,  durch  welches  dem  Volksglauben 
nach  die  Zauberer  im  stände  sind,  Menschen  zu  töten. 

Daß  auch  die  Dämonen  des  indischen  Volksglaubens,  also  die 
Pisäcas  des  obstehenden  Zauberspruchs,  gegen  welche  die  Mantras 
des  Atharva-Veda  und  unzweifelhaft  noch  viele  andere  gerichtet 
sind,  nicht  bloße  Uterarische  Fiktionen  sind,  sondern  die  Form 
wirklicher  suggestiver  Hallucinationen  annehmen  können,  beweist 
ein  Erlebnis  Büchanaks^  in  Südindien.  Sein  Koch  war  gestorben« 
Der  Rest  der  Dienerschaft  war  der  Ansicht,  derselbe  würde  ein 
Pisäca  (Pysachi  nach  Buchanans  Schreibweise)  werden  und  geriet 
in  große  Angst.  In  der  Tat  erschien  der  tote  Koch,  den  Kopf  mit 
einem  schwarzseidenen  Tuch  umwickelt,  während  der  Nacht  dem 
Mundschenk.  Dieser  aber,  ein  mutiger  Mann,  vertrieb  das  Gespenst 
dadurch,  daß  er  seine  Schuhe  an  die  rechte  Seite  der  Tür  stellte. 
In  der  nächsten  Nacht  sah  ein  Viehtreiber  zu  seinem  tödlichen 
Schreck  einen  gespenstischen  Hund  in  seinen  Schlafraum  kommen 
und  die  Gegend  beschnuppern,  wo  der  Koch  gestorben  war.  Der 
Hund  wurde  immer  größer  und  größer,  und  nachdem  das  Gespenst 
die  Gestalt  des  Kochs  angenommen,  verschwand  es  mit  einem  Schrei. 
Der  Mann  hatte  nicht  den  Mut,  sich  seiner  Schuhe  zur  Abwehr  des 
Dämons  zu  bedienen,  wie  es  der  Mundschenk  getan  hatte,  sondern 
lag  in  einer  Art  von  Stupor  bis  zum  Morgen.  Darauf  wurden  sogar 
die  Gemüter  der  Sepoys,  der  Leibwache  des  Reisenden,  angesteckt 
und  wenn  er  erwachte,  hörte  er  die  Wachen  mit  kläglicher  Stimme 
singen,  um  den  Mut  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  alte  Doktor  Kämpfer^,  der  als  Arzt  einen  großen  Teil 
von  Asien  bereiste,  erzählt  als  Augenzeuge  folgendes:  „Im  südlichen 
Malabar  wird  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  dem  Gott  des  Wetters 
und  des  Emtesegens  vestalische  Jungfrauen  (dem  Gotte  Wisthnu' 
geweiht)  dargeboten  werden,  damit  sie  von  seinen  Geistern  besessen 
werden  sollen.  Durch  diese  Wollust  befriedigt,  soll  der  Gott  die 
Herden  und  die  Feldfrüchte  verschonen.  Dies  geschieht  auf  öflFent- 
lichem  Platz  jährlich  in  folgender  Weise:  Die  Jungfrauen  werden 
unter  Begleitung  der  Brahmanen  aus  dem  Tempel  geführt  und  zur 
öffentlichen  Besichtigung  aufgestellt.  Sie  sind  schön,  wohl  geschmückt, 


^  BucHANAM,  A  journey  etc.  III,  S.  185. 

'  KImpfeb,  Amoen.  exotic.  fasc.  III,  S.  651.  ^  i.  e.  ViBhnu. 
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ihr  Antlitz  ist  bescheiden  und  trägt  nichts  von  Besessenheit  an  sich« 
ünverweilt  aber,  während  ein  Priester  aus  den  Veden  (der  heidni- 
schen Bibel)  die  Sprüche  vorliest,  beginnen  die  Mädchen  sich  leicht 
zu  bewegen,  dann  bald  zu  tanzen  und  endlich  ihren  Leib  durch 
SprQnge  und  schnelle  ungeordnete  Bewegungen  zu  ermüden,  die 
Glieder  und  Augen  zu  verdrehen,  zu  schäumen  und  abscheuliche 
Handlungen  darzustellen:  das  Volk  glaubt  nun,  daß  sie  von  den  in 
sie  gefahrenen  Dämonen  so  bewegt  werden.  Während  dies  geschieht, 
erschallt  fröhliche  Musik  von  Cymbeln  und  Pauken  und  auch  das 
Volk  beteiligt  sich  mit  Rufen  und  Seufzern.  Wenn  sie  schlafif  ge- 
worden, führen  die  Brahmanen  sie  in  den  Tempel  zurück  und  lassen 
sie  ausruhen.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Stunde  sind  die  Mädchen 
wieder  bei  Sinnen  und  werden  aufs  neue  dem  Volke  vorgeführt, 
damit  die  heidnische  Schar  sie  wieder  frei  von  den  Geistern  erblicke 
und  das  Götzenbild  für  versöhnt  halte.''  —  Kämpfer  glaubt,  daß 
die  Priester  vor  der  ersten  Schaustellung  den  Mädchen  ein  Arznei- 
mittel verabreichen,  welches  die  Symptome  der  Besessenheit  hervor- 
bringe und  daß  sie  diese  nachher  durch  ein  Gegenmittel  wieder 
beseitigen«  Es  ist  möglich,  daß  ein  Arzneimittel  dabei  zur  Ver- 
wendung kam,  um  so  mehr,  als  Eämpf£B  einen  glaubwürdigen 
Europäer  als  Zeugen  dafür  anführt.  Nach  dem  aber,  was  wir  von 
der  Wirkung  der  Suggestion  wissen,  ist  dieser  Punkt  durchaus 
nebensächlich,  und  viel  wichtiger,  als  die  Qualität  des  fraglichen 
Mittels  ist  der  Glaube  der  Mädchen  an  seine  Wirkung,  damit  die 
geschilderten  Symptome  mit  maschinenmäßiger  Sicherheit  eintreten 
und  ablaufen. 

Ebenso  nebensächlich  ist  das  Trinken  des  Wassers  unreifer 
Kokosnüsse  für  das  Zustandekommen  der  suggestiven  Anästhesie  bei 
den  sieben  indischen  Athleten,  die  sich  zu  Ehren  der  Göttin  Rhauni 
an  einem  durch  die  Rückenmuskulatur  gezogeneu  Haken  aufhängen 
ließen  und,  wie  ebenfalls  Kämpfer^  als  Augenzeuge  berichtet,  in 
der  Luft  schwebend,  mit  Schwert  und  Schild  Kampfspiele  und 
schwimmende  Bewegungen  vollführten,  ohne  das  geringste  Zeichen 
von  Schmerz  zu  äußern,  vielmehr  taten  sie  das,  wie  der  alte  Kollege 
erzählt,  „mit  schauspielerhafter  Anmut  gleichsam  durch  die  Luft 
schwimmend".* 

Für  die  Frage  der  autosuggestiven  Analgesie  unter  dem  Einfluß 
der  religiösen  Verzückung  ist  auch  die  Sitte  des  ,,Feuerlaufens" 


'  Ramffbs,  Amoen.  ezot  iksc.  III^  S.  652. 
'  Histrico  lepore  velat  per  aSrem  natantes. 
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(fire-walking)  von  Interesse,  die  sich  an  einigen  Orten  Südindiens  bis 
heute  erhalten  hat.  An  den  meisten  Orten  wird  das  „Feuerlaufen" 
nicht  sowohl  als  ein  Bestandteil  der  religiösen  Zeremonien  selbst 
als  vielmehr  in  Erfüllung  eines  Gelübdes  geübt  und  zwar  nur  von 
den  Angehörigen  der  niedersten  Kasten.  So  findet  dieser  Brauch 
alljährlich  statt  beim  Feste  der  Lokalgöttin  Draupati  in  Allandur 
in  der  Nähe  von  Madras.  Die  Teilnehmer  an  dieser  seltsamen 
Zeremonie  bereiten  sich  einige  Tage  zuvor  durch  Bäder,  Fasten  und 
durch  Schlafen  im  Tempel  der  Göttin  vor  und  werden  außerdem 
durch  einen  gelben,  ihnen  vom  Priester  an  die  rechte  Hand  (bei 
Frauen  an  die  linke  Hand)  gebundenen  Zeugfetzen  als  Teilnehmer 
am  Feuerlaufen  gekennzeichnet. 

Bei  dem  von  Beaüchamp  ^  geschilderten  Anlaß  war  auf  einer  be- 
sonderen Plattform  Brennmaterial  von  einer  Tonne  Holz  aus  dem 
Jungle  und  zwei  Karrenladungen  Steinkohle  ein  Holzstoß  errichtet  und 
in  Brand  gesteckt  worden.  Das  niedergebrannte,  noch  glühende  Mate- 
rial bedeckte  mehrere  Zoll  tief  eine  Fläche  von  etwa  20  Quadratfuß. 
Das  Bild  der  Göttin  Draupati  mit  denen  von  Krischna  und  Arjuna 
waren  in  Prozession  aus  dem  Tempel  hergebracht  und  auf  der  Platt- 
form aufgestellt  worden.  Nachdem  nun  dem  Götterbild  der  Draupati 
in  üblicher  Weise  gehuldigt  war,  marschierte  zuerst  der  oftizielle 
Tempelpriester  (pujari),  „gemessenen  Schrittes  und  ganz  gemächlich" 
(with  measured  steps  and  quite  calmly)  über  die  Feuerstätte.  „Dann 
stürzten  sich  die  übrigen  Gläubigen  in  einem  Haufen  auf  die  Platt- 
fonn  los  und  liefen  über  die  glühenden  Schlacken  auf  die  andere 
Seite,  wo  sie  ihre  Füße  in  einem  Wasserpfuhl  kühlten."  „Ich  be- 
fragte einige  der  Teilnehmer  an  der  Zeremonie,"  fährt  Beaüchamp 
fort,  „ob  sie  bei  ihrem  Marsch  über  das  Feuer  Schmerz  fühlten 
oder  ob  sie  ihre  Füße  durch  Einreiben  mit  irgend  einem  Pflanzen- 
safte ^  schützten,  wie  dies  von  Leuten  behauptet  wird,  die  es 
schwierig  finden,  an  die  Möglichkeit  zu  glauben,  über  Feuer  zu 
laufen,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Meine  Andeutung  wurde  mit  Un- 
willen aufgenommen  und  als  gottlos  (profane)  betrachtet  Ein  junger 
Mann  fragte  mich  erstaunt,  welch  wirksamerer  Schutz  denn  von- 
nöten  wäre,  als  der  der  Göttin,  in  deren  schützende  Kraft  er  das 
größte  Vertrauen  setzte.  Er  belehrte  mich  indessen  dahin,  daß  die 
Mehrzahl  der  Teilnehmer,  im  Moment  des  tatsächlichen  Feuerlaufens 
vor   religiöser    Begeisterung    außer    sich    sind   imd    absolut    keinen 


^  Beaüchamp,  U.,  Walking  through  fire  (hot  ashes),  in:  Madras  Gk)veni- 
ment  Museum,  Bulletin,  vol.  IV,  no.  1,  S.  55  AT.,   1901. 
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Brandschmerz  beim  Passieren  des  Feuers  empfinden;  und  daß  alle 
nachträglichen  Empfindungen  sich  auf  ein  Gefühl  ähnlich  dem  von 
Nadelstichen  beschränken.  .  .  .  Ich  bin  ganz  überzeugt,  daß  dieses 
,Feuerlaufen'  kein  von  berufsmäßigen  Betrügern  inszenierter 
Schwindel  ist"^ 

Was  den  eventuellen  Schutz  der  Haut  gegen  die  Gefahr  des 
Verbrennens  bei  dem  geschilderten  „Feuerlaufen"  durch  Einreiben 
von  Pflanzensäften  anbelangt,  so  erwähnt  Beaüchaicp,  daß  nach  der 
am  meisten  verbreiteten  Ansicht  der  schleimige,  dem  Rizinusöl  an 
Konsistenz  ähnliche  Saft  der  zerquetschten  Blätter  von  Aloe  indiea 
die  Eigenschaft  besitze,  einen  solchen  Schutz  zu  bewirken.  Die 
Haut  der  Fußsohlen  und  Handflächen,  sowie  die  Haare,  der  Bart 
und  Augenbrauen  sollen  damit  gründlich  und  sorgfältig  eingerieben 
werden.  Alsdann  soll  der  religiöse  Ekstatiker  nicht  nur  ohne  sich 
zu  verbrennen,  auf  glühende  aber  nicht  mehr  flammende  Kohlen 
treten,  sondern  auch  glühendes  Eisen  anfassen  können.  Doch  be- 
richtet Beaüchamp,  wie  bemerkt,  hierüber  nicht  als  Augenzeuge^ 
sondern  nach  fremder  Mitteilung. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  bei  so  stark  wundergläubigen, 
d.  i  suggestibeln  Völkern,  wie  die  indischen,  auch  die  Literatur 
zahlreiche  Vorkommnisse  aufweisen  wird,  welche  recht  wohl  nach 
dem  Muster  der  suggestiven  Wirkungen  konstruiert  sein  könnten. 
In  der  Tat  treten  derartige  wunderbare  Geschehnisse  in  Form  von 
Verwandlungen,  Verzauberungen,  Inkorporationen  und  ähnlichem  in 
den  indischen  Götter-  und  Heldensagen,  sowie  im  Märchenschatz 
in  einer  Weise  auf,  welche  auch  für  die  nähere  und  fernere  Um- 
gebung Indiens  bedeutsam  geworden  ist,  indem  eine  wahre  Flut 
indischer  Märchen  und  Sagen  bis  in  das  ferne  Abendland  gelangte 
und  hier  möghcherweise  früher  vorhandene  autochthone  Märchen- 
stoffe großenteils  absorbierte  oder  nach  indischen  Mustern  um- 
gestaltete oder  wohl  auch  ganz  verdrängte  und  ersetzte.  Das 
Übergewicht,  welches  auf  diese  Weise  der  indische  Schatz  an 
Wundergeschichten  über  das  analoge  Sagengut  anderer  Völker 
erlangte,   ist  wohl  nicht  zum  geringsten  Teile   auf  seine  Überfülle 

*  „He  ezplained,  however,  for  my  information,  that  the  majority  of  the 
performers,  at  the  time  of  the  actaal  fire- Walking,  are  besides  themselves  with 
religiouB  fervour,  and  feel  absolutely  no  buming  Sensation  while  crossing  the 
fire;  and  all  the  after  effects  amoant  but  to  a  feeling  similar  to  that  caueed 

by  being  pricked  with  a  pin" „I  am  entirely  satisfied  that  this  fire- 

Walking  in  no  fraud  perpetrated  by  professional  people^*  (Beaüchamp,  a.  a.  0. 
S.  58). 
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einerseits  und  auf  den  Umstand  anderseits  zurückzuführen,  daß 
vieles  von  dem,  was  in  anderen  Ländern  bloß  mündlich  überliefertes 
folk-lore  bildete,  in  Indien  schon  in  frühen  Zeiten  die  feste  Form 
der  durch  die  Schrift  fixierten  Tradition  annahm. 

Um  diesem  Gegenstande  hier  nicht  einen  alizugroßen  Raum 
zu  opfern,  seien  bloß  einige  derartige  Stofife  aus  der  Märchen- 
sammlung des  Pancatantra  (Pantschatantra)  angezogen. 

Ein  Weber  ^  wurde  von  Liebe  zu  einer  Königstochter  derart 
ergriften,  daß  er  vom  Pfeile  des  Liebesgottes  getrofifen  zu  Boden 
stürzt,  als  ob  er  Gift  getrunken  hätte  oder  von  einem  bösen  Geiste 
gepackt  wäre.  Mit  Hilfe  seines  Freundes,  des  Zimmermanns,  der 
ihm  eine  hölzerne  Nachahmung  des  Göttervogels  Garuda  schnitzt 
und  ihn  mit  den  imitierten  Attributen  Vishnus  ausstattet,  gelingt 
es  ihm,  als  angeblicher  Vishnu  die  Liebe  der  Königstochter  zu  ge- 
nießen. Als  ihm  aber  Verrat  und  Verderben  droht,  inkorporiert 
sich  der  wirkUche  Gott  in  ihm  und  in  dem  Holzvogel  der  wirkliche 
Garuda  und,  in  der  Luft  schwebend,  lähmt  er  vermittelst  der  Herr- 
hchkeit  des  Erhabenen,  spielend  gleichsam,  die  Kraft  aller  der 
tapfersten  Krieger. 

Der  König  Mukiinda^  läßt  sich  von  einem  Büßer  in  der  Kunst 
unterweisen,  in  einen  toten  Körper  zu  fahren.  Sein  buckliger  Possen- 
reißer hat  gelauscht  und  die  nötige  Totenbeschwörungsformel  gleich- 
falls erlernt.  Der  König  will  nun  die  neue  Kunst  an  der  Leiche 
eines  verdursteten  Brahmanen,  die  er  im  Walde  findet,  versuchen. 
Er  versenkt  daher  seinen  Geist  in  tiefe  Meditation,  läßt  den  eigenen 
Körper  fahren  und  versetzt  seine  Seele  in  den  Leichnam  des  Brah- 
manen. Ln  selben  Augenblick  aber  wiederholt  auch  der  Bucklige 
den  Zauberspruch,  fahrt  mit  seiner  Seele  in  den  leblos  daliegenden 
Körper  des  Königs,  besteigt  dessen  Pferd  und  kehrt  in  den  Palast 
zurück,  wo  er  die  Zügel  der  Herrschaft  ergreift.  Später  wird  er 
durch  List  vermocht,  sich  aus  Prahlerei  in  einen  toten  Papagei  zu 
inkorporieren  und  schnell  ergreift  der  im  Brahmanen  inkorporierte 
König  wieder  Besitz  von  seinem  eigenen  Leibe,  während  der  vom 
Buckligen  wiederbelebte  Papagei  getötet  wird. 

Der  arme  Brahmane  Yajnyadatta^  hat  einer  Schlange  das 
Leben  gerettet.  Um  sich  ihm  dankbar  zu  erweisen,  gibt  sie  ihm 
Gelegenheit,  seine  Zauberkunst  dem  Könige  zu  zeigen  und  sich  in 
dessen   Gunst   zu    setzen.     Sie    beißt   nämhch  dessen  Lieblingsfrau, 


^  Pantschatantra  II,  S.  4S  ff.  ^  Pantschatantra  II,  S.  145  ff. 

•  Pantschatantra  II,  S.  128  ff. 
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so  daB  diese  weder  durch  die  Besprechung  des  allergrößten  Zauber- 
sprechers, noch  durch  die  Bestreichung  mit  giftvertreibenden  Arznei- 
mitteln anderer  Arzte  von  dem  Gifte  befreit  werden  kann.  Der 
arme  Brahmane  aber  heilt  sie  durch  bloße  Berührung  mit  der  Hand 
und  gelangt  dadurch  in  des  Königs  Gunst  und  zu  großem  Reichtum. 

Der  Sohn  des  Königs  Devasakti^  hat  eine  Schlange  im  Leibe 
von  der  auf  Ameisenhaufen  hausenden  Art  Infolgedessen  zehrt 
Tag  für  Tag  ein  Glied  nach  dem  anderen  ab.  Da  kein  Arzt  helfen 
kann,  geht  der  Königssohn  voll  Verzweiflung  in  ein  anderes  Land, 
und  da  eine  der  Töchter  des  dortigen  Königs  den  Zorn  ihres  Vaters 
erregt  hat,  muß  sie  zur  Strafe  den  Fremdling  heiraten.  Als  sie 
eines  Tages  mit  der  Dienerschaft  von  Hause  weg  ist,  um  Einkäufe 
zu  machen,  schläft  ihr  Mann,  der  mit  der  Schlange  behaftete  Königs- 
sohn, auf  einem  Ameisenhügel  ein  und  die  ihn  bewohnende  Schlange 
steckt  den  Kopf  aus  seinem  Munde,  um  Luft  zu  schnappen.  Dabei 
gerät  sie  in  Streit  mit  der  Schlange,  welche  den  Ameisenhügel  be- 
wohnt und  zwei  Töpfe  Goldes  darin  verborgen  hält.  Beide  bringen 
sich  gegenseitig  ihre  Geheimnisse  aus,  indem  die  Schlange  auf  dem 
Ameisenhügel  spricht:  „He,  Bösewicht,  kennt  denn  kein  Mensch  das 
iCttel  gegen  dich,  daß  du  nämlich  durch  einen  Trank  von  zer- 
riebenem aufgeblühtem  Sephonanthus  und  Senf  umkommst?"  Darauf 
spricht  die  im  Bauch  hausende  Schlange:  „Kennt  denn  auch  kein 
Mensch  das  Mittel  gegen  dich,  daß  du  nämlich  durch  heißes  Ol 
oder  sehr  heißes  Wasser  umkommst?"  Die  Königstochter,  die  ver- 
steckt gelauscht  hat,  vernimmt  auf  diese  Weise  die  Geheimnisse 
der  beiden  Schlangen,  macht  ihren  Mann  durch  die  Anwendung  des 
vorgeschriebenen  Tranks  wieder  voUgliedrig  und  gesund  und  hebt 
den  im  Ameisenhügel  verborgenen  Schatz. 

Dies  einige  Beispiele  indischer  Märchen,  die  einige  Ähnlichkeit 
mit  den  „Wundem**  bieten,  welche  sich  durch  suggestive  Sinnes- 
täuschungen bewirken  lassen. 

Es  sei  hier  noch  der  angeblichen  Fälligkeit  indischer  Yogin 
gedacht,  lebendig  begraben,  wochen-,  selbst  monatelang 
ohne  Lufterneuerung  und  Nahrungszufuhr,  in  einem  Zu- 
stand tiefster  Lethargie  existieren  und  nachher  durch  ge- 
eignete Behandl^ung  wieder  zu  vollem  Leben  gebracht 
werden  zu  können. 

Die  möglichst  genaue  Feststellung  auch  der  äußersten  Grenzen 
der   Suggestivwirkungen   und   die   kritische    Ausscheidung    der    auf 

^  Pantschatantra  ü,  S.  256  ff. 
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Suggestion  beruhenden  Dinge  aus  dem  ungeheueren  Wust  von 
Schwindel  und  Aberglauben,  den  die  menschliche  Leichtgläubigkeit 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  aufgespeichert  hat,  ist  eine  Aufgabe  von 
fundamentaler,  völkerpsychologischer  Wichtigkeit  Es  mag  daher 
hier  am  Platze  sein,  einen  der  berühmtesten  und  relativ  am 
genauesten  bekannten  Fälle  des  angeblichen  Scheintodes  der  indischen 
Fakire  eingehend  an  Hand  des  darüber  vorhandenen  literarischen 
Materiales  zu  betrachten. 

Es  handelt  sich  dabei  um  ein  Experiment,  das  im  Jahre  1837 
auf  Veranlassung  des  Maharadja  Rendschit-Sing  (nach  englischer 
Schreibweise  Runjeet-Singh)  von  Labore  mit  einem  Bettelmönch 
(arabisch  „Fakir*')  namens  Haridäs  angestellt  wurde,  von  dem  die 
Sage  ging,  daß  er  sich  in  scheintotem  Zustande  f)ir  längere  Zeit 
formlich  könne  begraben  lassen,  ohne  wirklich  zu  sterben.  Der 
Maharadja,  der  der  Sache  zunächst  skeptisch  gegenüberstand,  ließ 
den  Fakir,  der  sich  gewöhnlich  vagierend  im  Gebirge  herumtrieb, 
an  den  Hof  nach  Labore  berufen  und  veranlaßte  ihn,  das  E^xperiment 
des  Begrabens  zu  unternehmen,  wobei  er  ihm  ankündigte,  daß  man 
es  an  keinerlei  Vorsichtsmaßregeln  zum  Schutz  gegen  Betrug  fehlen 
lassen  werde,  über  das  Experiment  selbst  liegen  zwei  voneinander 
unabhängige  Berichte  vor,  der  eine  in  einem  Briefe  des  Sir  Claude 
Wade  an  James  Bbaid,  ^  der  zweite  in  dem  Reisewerke  des  Sieben- 
bürger Arztes  Honigbebger.  ^  Sir  Claude  Wade  berichtet  als  Augen- 
zeuge des  Wiederausgrabens  des  Fakirs,  während  Honigbergeb,  der 
damals  gerade  von  Labore  abwesend  war,  nur  aus  Mitteilungen 
anderer  schöpfen  konnte. 

Nach  den  von  Honigbebgeb  eingezogenen  Erkundigungen  wurde 
das  Experiment  erst  nach  allerlei  Vorbereitungen  unternommen. 
Dazu  gehören: 

1.  Ein  langes  Ansichhalten  des  Atems,  das  natürlich  nur 
auf  dem  Wege  langer  Übung  erlernt  werden  kann.  Daß  eine  solche 
Übung  weit  über  die  gewöhnliche  physiologische  Breite  hinaus  ge- 
trieben werden  kann,  beweisen  die  Leistungen  der  eingeborenen 
Taucher  in  den  Perlenfischereien.  Daß  aber  das  hinlänglich  weit 
getriebene  Zurückhalten  des  Atems  wirklich  zu  einem  toten- 
ähnlichen Zustand  mit  Verlust  des  Bewußtsein  und  Herabsetzung 
der  Herztätigkeit  bis  zum  Verschwinden  des  Pulses  führen  kann, 
scheint  der  von  zwei   irischen  Ärzten   beobachtete  und  von  Bbaid' 

*  Preyer-Braid,  Der  Hypnotismus,   S.  46  ff. 

*  HoNiQBEROER,  Früchtc  aus  dem  Morgenlande,  S.  137  ff. 
'  Pbeyeb-Braid  ,   Der  Hypnotismus,  S.  44. 
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mitgeteilte   Fall   des   Obersten   Townsend   darzutun,    der   sich   auf 
dieses  gefährliche  Kunststück  besonders  eingeübt  hatte. 

Unter  den  Vorschriften  über  die  einzunehmende  Körperstellung 
und  die  übrigen  Veranstaltungen  zur  Herbeiführung  der  gewünschten 
„Versenkung*'  spielt  in  der  Yoga-Praxis  auch  die  ,,B6schränkung  des 
Atems''  (pränäyäma)  eine  Rolle.  ^  Sie  besteht  nach  dem  Hathayoga 
in  einer  Unterbrechung  des  regelmäßigen  Wechsels  von  Aus-  und 
Einatmen.  Einer  der  von  Bbaid  gesammelten  Berichte  über  einen 
indischen  Fakir,  der  wahrscheinlich  mit  dem  erwähnten  Haridäs 
identisch  ist,  sagt:  „Man  erzählt  von  diesem  Menschen,  daß  er  diese 
Fähigkeit  (nämlich  sich  lebendig  begraben  zu  lassen)  erlangt  habe 
durch  fortgesetzte  Übung,  den  Atem  lange  Zeit  anzuhalten,  etwa 
bis  man  50  zählt  imd  allmählich  bis  100,  ja  200  u.  s.  w.,  wie  es 
wahrscheinlich  auch  die  Perltaucher  tun."  Zur  Zeit  dieser  Schilde- 
rung war  der  Fakir  etwa  80  Jahre  alt. 

2.  Die  Reinigung  des  Magens  durch  Hinabschlingen  eines 
langen  Leinwandbandes,  das  sofort  wieder  herausgezogen  wird. 

Auch  dieses  Kunststück  erfordert,  wie  jeder  sich  durch  den 
eigenen  Versuch  überzeugen  kann,  eine  beträchtliche  Abhärtung, 
da  durch  das  dabei  unvermeidliche  Kitzeln  des  Schlundes  sofort 
kräftige  Würgbewegungen  ausgelöst  werden,  und  daher  jedenfalls 
eine  lange  Übung.  Ich  sah  indessen  einst  vor  vielen  Jahren  bei 
einer  herumziehenden  chinesischen  Truppe  einen  Gaukler,  der,  mit 
beiden  Zeigefingern  abwechselnd,  eine  erstaunliche  Menge  eines 
weißlichen  bandartigen  Streifens  anscheinend  aus  seinem  Schlünde 
heraushaspelte,  die  er  vermutlich  kurz  zuvor  mühsam  verschluckt 
hatte.    Leider  saß  ich  nicht  nahe  genug,  um  alles  genau  zu  sehen. 

Nach  HoNiGBBRGEB  soU  der  Fakir  Haridäs  am  Tage  der  Ver- 
grabung  statt  der  Nahrung  einen  drei  Finger  breiten  und  über 
dreißig  (?)  Ellen  langen  Streifen  Leinwand  allmählich  hinabgeschlungen, 
ihn  aber  sogleich  wieder  herausgezogen  haben,  um  den  Magen  zu 
reinigen. 

3.  Die  Reinigung  des  Darmes  durch  eine  Ausspülung  mit 
Wasser,  die  in  der  Weise  vorgenommen  wird,  daß  der  Fakir  sich 
bis  unter  die  Arme  ins  Wasser  setzt  und  nun  durch  ein  in  den 
After  eingeführtes  Rohr  nach  dem  Prinzip  der  kommunizierenden 
Röhren  das  Wasser  in  den  Darm  einlaufen  läßt 

Der  in  Rede  stehende  Fakir  soll  auch   einige  Tage   vor   der 


^  Garbb,  Sämkhya  und  Yoga,  S.  44. 

*  Pbbtbb-Bsaid,  Der  HypnotUmus,  S.  55. 
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Vergrabung   ein   Purgiermittel   eingenommen   und    darauf   mehrere 
Tage  hindurch  eine  knappe  Milchdiät  eingehalten  haben. 

Nach  all  diesen  Vorbereitungen  „verstopft  er  sich  nun  aUe 
Körperöffnungen,  die  oberen  und  die  unteren,  die  vorderen  und  die 
hinteren,  mit  aromatischen  Wachsstöpseln,  legt  sich  die  Zunge  nach 
oben  umgeschlagen  tief  in  den  Rachen  zurück,  kreuzt  die  Arme  über 
die  Brust  und  erstickt  sich  in  Gegenwart  eines  großen  Zuschauer- 
kreises durch  Ätemanhalten^^  „Daß  es  nicht  jedem  Menschen  ge- 
geben ist,"  sagt  HoKiGBERGEB  Weiter,  „dieses  Kunststück  nach- 
zuahmen  und  daß  es  nur  durch  eine  anhaltende,  vieljährige  Übung 
erlerjit  werden  kann,  daran  ist  kein  Zweifel.  Wie  ich  mir  habe 
sagen  lassen,  so  haben  solche  Leute  das  Bändchen  imter  der  Zunge 
zerschnitten  und  ganz  abgelöst,  wobei  sie  vermittelst  Einreiben  mit 
Butter,  welche  mit  Bertram wurzel  vermischt  ist,  und  mit  Ziehen 
an  der  Zimge  dieselbe  so  lange  hervorragend  bekommen,  daß  sie 
bei  ihren  Experimenten  des  Scheintodes  sie  sehr  weit  zurücklegen 
können,  um  damit  die  Öffnung  der  Nasenhöhlen  zu  bedecken  und 
die  Luft  im  Kopfe  eingesperrt  zu  halten." 

Soweit  Dr.  Honigbeboek.  der,  wie  bemerkt,  nur  nach  Angaben 
indischer  und  europäischer  Augenzeugen  berichtet.  Sobald  nun 
anscheinend  das  Leben  aus  dem  Fakir  gewichen  war,  wurde  er  in 
Gegenwart  des  Maharadja  und  seines  Hofes  beerdigt  und  ein  eng- 
lischer Augenzeuge,  Sir  Claude  Wade,  berichtet  nun  über  die 
Wiederausgrabung,  die  am  40.  Tage  erfolgte,  in  folgender  Weise :^ 

„Als  der  bestimmte  Zeitpunkt  herannahte,  begleitete  ich  auf  seine  Ein- 
ladung den  Runjeet  Singh  zu  dem  Fleck,  wo  der  Fakir  begraben  worden  war. 
Es  war  das  ein  viereckiges  Gebäude,  eine  sogenannte  ßarra  durra,  in  der  Mitte 
eines  der  Gärten,  welche  den  Palast  in  Labore  umgeben,  ringsum  mit  einer 
Veranda  versehen  und  mit  einem  mittleren  geschlossenen  Räume.  Als  wir 
ankamen,  stieg  Runjeet  Singh,  der  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinem  ganzen 
Hofe  begleitet  war,  vom  Elefanten  und  bat  mich,  mit  ihm  zusammen  das  Ge- 
bäude zu  untersuchen,  damit  er  die  Oberzeugung  hätte,  daß  es  genau  so  ver- 
schlossen wäre,  wie  er  es  gelassen.  Wir  fanden,  daß  an  jeder  der  vier  Seiten 
eine  Tür  gewesen  war,  von  denen  drei  vollständig  zugemauert  worden  waren; 
an  der  vierten  Seite  befand  sich  eine  feste  Tür,  die  bis  auf  ein  mit  dem  Privat- 
siegel Runjeet  Singhs  in  dessen  Gegenwart  versiegeltes  Schloß  mit  Lehm  ver- 
deckt worden  war,  als  der  Fakir  begraben  wunie.  In  der  Tat  bot  diese 
äußere  Fläche  des  Gebäudes  keine  Öffnung,  durch  welche  Luft  zudringen 
konnte,  noch  irgend  eine  Verbindung  mit  der  Außenwelt,  durch  welche  der 
Fakir  Nahrung  hätte  erhalten  können.  Ich  kann  hinzufügen,  daß  die  Mauern, 
welche  die  Türen  schlössen,  keinerlei  Zeichen  boten,  daß  sie  kürzlich  gcötlnet 
oder  auch  nur  verändert  worden  wären." 


'  Vgl.  Pbbtbb-Braid,  Der  Hypnotismus,  S.  46  ff. 
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yRunjeet  Singh  erkannte  den  Siegelabdruck  als  den  von  ihm  angelegten, 
and  da  er  bezüglich  des  Erfolges  ebenso  skeptisch  war,  wie  es  nur  irgend  ein 
Europäer  sein  konnte,  so  hatte  er,  um  soviel  als  möglich  Betrug  zu  verhüten, 
zwei  Kompagnien  seiner  persönlichen  Eskorte  nahe  an  das  Gebftude  gelegt. 
Von  diesen  maßten  vier  Posten,  die  zweistündlich  abgelöst  wurden,  Tag  und 
Nacht  das  Grebäude  gegen  einen  Einbruch  schützen.  Zugleich  befahl  er  einem 
der  höchsten  Beamten  seines  Hofes  von  Zeit  zu  Zeit  den  Platz  zu  revidieren 
und  darüber  an  ihn  direkt  zu  berichten,  während  das  Petschaft,  dessen  Ab- 
druck das  Schlüsselloch  schloß,  von  ihm  oder  seinem  Minister  aufbewahrt 
wurde.  Letzterer  empfing  auch  jeden  Morgen  und  Abend  den  Bapport  des 
wachhabenden  Offiziers.'* 

„Nachdem  wir  genügend  untersucht  hatten,  setzten  wir  uns  in  die  Veranda, 
gegenüber  der  Tür,  während  einige  Leute  aus  dem  Gefolge  Runjeet  Singhs 
die  Lehmwand  einrissen  und  einer  seiner  Beamten  das  Siegel  brach  und  das 
Vorlegeschloß  Öfinete.  Nach  Öffnung  der  Tür  sah  man  in  einen  dunkeln  Raum. 
Runjeet  Singh  und  ich  selbst  begaben  uns  in  denselben  zusammen  mit  dem 
Diener  des  Fakirs,  und  nachdem  ein  Licht  beschafiifc  worden  war,  stiegen  wir 
in  eine  Art  von  Nische,  etwa  drei  Fuß  unter  der  Bodenfläche  des  Raumes. 
In  dieser  stand  aufrecht  ein  hölzerner  Kasten  mit  Deckel  etwa  vier  englische 
Fuß  lang  und  drei  Fuß  breit,  welcher  den  Fakir  enthielt.  Der  Deckel  war 
gleichfalls  durch  ein  Vorlegeschloß  und  dasselbe  Siegel  wie  die  Außentür  ge- 
schlossen. Als  wir  ihn  öffneten,  sahen  wir  eine  menschliche  Gestalt  in  einem 
weißen  Leinensack  ^,  der  über  den  Kopf  derselben  zugebunden  war.  Hierauf 
wurden  Salutschüsse  abgegeben  und  die  Menge  drängte  sich  an  die  Tür,  um 
das  seltsame  Schauspiel  zu  sehen.  Als  ihre  Neugier  befriedigt  worden,  griff 
der  Diener  des  Fakirs  in  den  Kasten  und  nahm  die  Gestalt  heraus,  schloß  den 
Kastendeckel  und  lehnte  sie  in  derselben  hockenden  Stellung,  wie  sie  im  Kasten 
(gleich  einem  indischen  Götzenbild)  gelegen  hatte,  mit  dem  Rücken  gegen  den 
Deckel." 

„Runjeet  Singh  und  ich  stiegen  dann  in  die  Aushöhlung,  welche  so  klein 
war,  daß  wir  nur  auf  dem  Boden  gegenüber  dem  Körper  sitzen  konnten  und 
denselben  mit  Hand  und  Knie  berührten." 

„Darauf  goß  der  Diener  warmes  Wasser  über  die  Gestalt;  da  ich  aber 
beabsichtigte,  etwaige  Betrügereien  zu  entdecken,  so  schlug  ich  dem  Runjeet 
Singh  vor,  den  Sack  zu  öffnen  und  den  Körper  genau  anzusehen,  bevor  etwaige 
Wiedererweckungsversuche  gemacht  würden.  Ich  tat  dies  und  muß  bemerken, 
daß  der  Sack,  als  wir  ihn  zuerst  gewahr  wurden,  schimmelig  aussah,  wie  einer, 
der  einige  Zeit  vergraben  gewesen  ist  Arme  und  Beine  der  Gestalt  waren 
runzelig  imd  steif,  der  Kopf  ruhte  auf  einer  Schulter,  wie  bei  einer  Leiche. 
Ich  bat  meinen  mich  begleitenden  Arzt*,  auch  hinabzusteigen  und  den  Körper 


'  Vgl.  hierzu  die  Stelle  in  Honiobbbqers  Bericht  (S.  137):  ,vAls  offenbar 
jeder  I^bensfunke  aus  ihm  entwichen  war,  wurde  er  in  Gegenwart  des  Maha- 
radscha und  sämtlicher  ihn  umgebenden  Großen  in  die  Leinwand,  worauf  er 
gesessen  hatte,  eingewickelt,  das  Siegel  Rendschit-Sings  darauf  gedrückt  und 
der  scheinbar  Tote  in  eine  EListe  getan,  an  welche  Rendschit-Sing  eigenhändig 
ein  starkes  Vorlegeschloß  gehängt  hatte." 

*  Auch  HoviGBEBGEB  crwähut  (S.  137),  daß  unter  den  anwesenden  Euro- 
päern sich  auch  „ein  Doktor  der  Arzeneikunde"  befunden  habe. 
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zu  untersuchen;  er  tat  es  und  konnte  weder  in  der  Herzgegend,  noch  an  den 
Schläfen,  noch  am  Arm  den  Puls  f&hlen.  Doch  waren  die  dem  Gehirn  ent- 
sprechenden Kopfteile  w&rmer,  als  der  andere  Teil  des  Körpers/'^ 

,,Darauf  begann  der  Diener  ihn  aufis  neue  mit  heißem  Wasser  zu  baden 
und  streckte  allmählich  Arme  und  Beine  aus  der  starren  Stellung,  in  welcher 
sie  sich  befanden,  während  Runjeet  Singh  noch  das  rechte  und  ich  das  linke 
Bein  nahmen,  um  durch  Reiben  sie  wieder  gebrauchsfähig  zu  machen.  In- 
zwischen legte  der  Diener  einen  etwa  zollstarken  heißen  Weizenteig  auf  den 
Scheitel,  ein  Vorgang,  den  er  zwei-  bis  dreimal  wiederholte;  dann  entfernte 
er  aus  den  Ohren  und  den  Nasenlöchern  die  Baumwolle  und  das  Wachs, 
womit  dieselben  geschlossen  waren '  und  öfl&iete  mit  großer  Anstrengung,  indem 
er  eine  Messerspitze  zwischen  die  Zähne  schob,  den  Mund,  und  während  er 
mit  der  linken  Hand  die  Kiefer  voneinander  trennte,  zog  er  mit  der  rechten 
die  Zunge  vor,  welche  mehrfach  in  ihre  aufwärts  gekrümmte  SteUung  zurück- 
fuhr, wobei  sie  den  Schlund  verschloß."' 

„Dann  rieb  er  auf  die  Augenlieder  ghee,  d.  h.  zerlassene  Butter,  einige 
Sekunden  lang,  bis  er  sie  öfi^en  konnte.  Das  Auge  erschien  bewegungslos 
und  glanzlos.  Als  der  Teig  zum  drittenmal  auf  den  Scheitel  gelegt  worden 
war,  wurde  der  Körper  konvulsivisch  bewegt,  die  Nüstern  wurden  aufgeblasen 
und  die  Glieder  begannen  eine  natürliche  Fülle  anzmiehmen;  der  Puls  war 
immer  noch  kaum  fühlbar.^  Der  Diener  legte  etwas  zerflossene  Butter  auf  die 
Zunge  und  ließ  sie  ihn  verschlucken.  Wenige  Minuten  später  traten  die  Aug- 
äpfel hervor  und  erhielten  eine  natürliche  Farbe  und  der  Fakir,  welcher 
erkannte,  daß  Runjeet  Singh  dicht  neben  ihm  saß,  sagte  kaum  verständlich 
in  leisen  Grabestönen:  „Glaubst  du  mir  nun?"  Runjeet  Singh  bejahte  die 
Frage  und  bekleidete  den  Fakir  mit  einem  Perlenhalsband,  prachtvollen  goldenen 

^  Hierzu  stellt  Bbaid  die  Frage:  „Sollte  nicht  diese  Wärme  „über  dem 
Gehirn"  die  Folge  der  Übergießung  mit  warmem  Wasser  sein,  welches  den 
Teil  zumeist  erwärmte,  mit  dem  es  zuerst  in  Berührung  kam?" 

«  Vgl.  oben  S.  78. 

'  Bezüglich  der  Wiederbelebung  äußert  sieh  Honiobebobb  wie  folgt:  „Bei 
der  Wiederbelebung  ist  es  eine  der  ersten  Operationen,  ihm  die  Zunge  aus 
dem  Hinterteile  des  Rachens  vermittelst  eines  Fingers  hervorzuziehen,  worauf 
ein  warmer,  gewürzhaftcr  Teig  aus  Hülsenfrüchtenmehl  auf  seinen  Kopf  gelegt 
und  ihm  in  die  Lungen  und  in  die  von  den  Wachsstöpseln  befreiten  Ohrgänge 
Luft  eingeblasen  wird,  worauf  die  Stöpsel  aus  der  Nase  mit  Geräusch  heraus- 
getrieben werden.  Dies  soll  das  erste  Zeichen  der  Rückkehr  zum  Leben  sein. 
Hierauf  fängt  er  allmählich  zu  atmen  an,  öffnet  die  Augen  und  kommt  zum 
Bewußtsein;  was  jedoch  alles  nur  nach  und  nach  durch  unausgesetztes  Reiben 
geschehen  soll." 

^  HoNioBEBQER  Sagt  (S.  137)  Über  das  Aussehen  des  Fakirs  beim  öffiien 
des  Grabes:  „Als  man  die  Kiste  mit  dem  Fakir  ausgrub  und  dieselbe  öffnete, 
fand  man  ihn  in  demselben  Zustande,  in  dem  man  ihn  gelassen  hatte,  kalt 
und  starr.  Ein  Freund  sagte  mir,  wenn  ich  nur  selbst  hätte  sehen  können, 
mit  welcher  Mühe  man  ihn  durch  Anwendung  der  Hitze  auf  den  Kopf,  durch 
Lufteinblasen  in  die  Ohren  und  in  den  Mund,  durch  Reibungen  des  Körpers 
u.  s.  w.  zum  Leben  zurückbrachte,  so  würde  ich  gewiß  nicht  den  geringsten 
Zweifel  an  die  Möglichkeit  der  Sache  hegen." 
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Armbändern  und  einem  Ehrenkleid  aus  Seide,  Musselin  und  Shawistoff,  wie  es 
gewöhnlich  von  indischen  Fürsten  hervorragenden  Personen  verliehen  wird/' 

„Vom  Augenblicke  an,  wo  der  Kasten  geöffiiet  wurde,  bis  der  Fakir  die 
Stimme  wieder  fand,  konnte  kaum  eine  halbe  Stande  verflossen  sein,  und  aber- 
mals nach  einer  halben  Stunde  sprach  der  Fakir  mit  mir  und  seiner  Umgebung, 
wenn  auch  mit  schwacher  Stimme,  wie  ein  Kranker,  und  dann  verließen  wir 
ihn,  überzeugt,  daß  kein  Betrug  noch  Täuschung  in  dem  Vorgang  untergelaufen 
war,  dessen  Augenseugen  wir  gewesen." 

Soweit  der  von  BfiAiD  mitgeteilte  Bericht  des  Sik  Claude  Wade. 
Für  die  kritische  Beurteilung  des  Falles  mögen  noch  folgende,  teils 
von  Sir  Claude  Wade,  teils  von  Honigbekgeb  erwähnte  Details  zur 
Ergänzung  dienen: 

Die  Beerdigung  in  Lahore  war  nicht  das  einzige  Experiment 
dieser  Art,  dem  sich  dieser  Fakir  unterzog:  „Der  Minister  Radscha 
Dhjan-Sing  versicherte  mich**,  erzählt  Honigberger^  ,,daß  er  diesen 
Fakir  in  Dschemu  im  Gebirge  vier  Monate  hindurch  unter  der  Erde 
gehabt  habe.  Am  Tage  des  Vergrabens  habe  er  ihm  den  Bart 
abscheren  lassen  und  bei  der  Ausgrabung  sei  ihm  das  Kinn  ebenso 
glatt  gewesen,  wie  am  Tage  des  Vergrabens,  ein  Beweis  seines 
Mittelzustandes  zwischen  Leben  und  Tod.  Auch  in  Dschesrota  im 
Gebirge,  wie  auch  in  Amritsir  hatte  er  sich  vergi^aben  lassen,  so 
auch  bei  den  Engländern  in  Hindustän,  und  es  heißt  im  Kalkutta- 
Journal  der  Medizin  von  1835,  wo  die  ausführliche  Beschreibung 
davon  zu  finden  ist,  daß  der  Fakir  das  Aufhängen  der  Kiste  in 
die  Luft  der  Vergrabung  derselben  vorgezogen  habe,  weil  er  in  der 
Erde  die  Ant«  oder  weißen  Ameisen  scheute." 

Sir  Claude  Wade  erzählt  ferner: 

,,Ich  war  gleichfalls  zugegen,  als  einige  Monate  später  (d.  h.  nach  dem 
oben*  beschriebenen  Experiment)  Runjeet  Singh  den  Fakir  von  weit  her  nach 
Lahore  kommen  ließ,  damit  er  sich  lebendig  begraben  lasse  vor  Kapitän 
OsBORNE  und  den  Mitgliedern  der  Gesandtschaft  des  verstorbenen  Sir  Wiluah 
M'Naohton  (1S38).  Nach  den  gewöhnlichen  Vorbereitungen  erbot  sich  derselbe, 
es  auf  einige  Tage  zu  tun,  da  die  Zeit  der  Anwesenheit  der  Gesandtschaft  von 
Sir  Williah  am  Hofe  nahezu  abgelaufen  war;  aber  nach  Inhalt  der  ausge- 
sprochenen Zweifel  und  wegen  einiger  Bemerkungen  von  Kapitän  Osborne,  als 
ob  er  den  SchlQssel  zu  dem  Baume,  wo  er  begraben  werden  sollte,  selbst 
behalten  wolle,  wurde  der  Fakir  mit  der  den  Indern  eigentümlichen,  aber- 
gläubischen Furcht  sichtlich  unruhig  und  fürchtete,  daß,  einmal  in  der  Gewalt 
von  Kapitän  Osbobne,  er  nicht  wieder  losgelassen  würde.'    Seine  Ablehnung 

^  HoNiQBEROEB,  Früchte  aus  dem  Morgenlande,  S.  137,  138. 

'  Auch  HoNiGBBBOsa  spielt  auf  diese  Weigerung  des  Fakirs,  das  Experi- 
ment zu  wiederholen,  an:  „Da  er  aber  ein  eigensinniger  Mensch  war,  der  ver- 
mutlich aus  Mißtrauen  in  das  wiederholte  Begelireu  der  Engländer  nicht  hatte 

Stoll,   Suggestion.    2.  Anfl.  Q 
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bei  dieser  Gelegenheit  muß  naturgemäß  Zweifel  erwecken  an  der  Wahrhaftig- 
keit des  von  mir  bezeugten  Vorganges;  aber  für  alle  mit  dem  Charakter  der 
eingeborenen  luder  Vertrauten  liegt  nichts  Überraschendes  darin,  daß  bei  einer 
Angelegenheit,  wo  es  sich  um  Leben  und  Tod  handelt,  der  Fakir  Mißtrauen 
zeigte  gegenüber  der  ihm  mysteriös  erscheinenden  Absicht  eines  ihm  voll- 
ständig fremden  Europäers,  während  er  bereit  gewesen  war,  volles  Vertrauen 
in  Runjeet  Singh  und  andere  zu  setzen,  vor  denen  er  seine  Leistung  gezeigt 
hatte.  Ich  bin  überzeugt,  daß  er  nur  aus  dem  angeführten  Grunde  ablehnte 
und  für  mich  dasselbe  getan  hätte,  was  er  dem  Kapitän  Osbormk  abschlug. 
Sir  William  M*Naohton  und  mehrere  seiner  Umgebung  hatten,  wenn  auch  im 
Scherz,  so  doch  ganz  richtig  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  wenn 
der  Fakir  die  Probe  nicht  überstände,  welcher  er  unterworfen  werden  sollte, 
alle,  welche  ihn  dazu  vcranlaßten,  Gefahr  liefen,  wegen  Totschlag  vor  Gericht 
gestellt  zu  werden, '  ein  Umstand,  der  sie  abhielt,  weiter  in  ihn  zu  dringen." 

Zur  Charakteristik  des  Fakirs  Haridäs  sei  noch  erwähnt,  daß 
derselbe  ein  ausschweifender  Mensch  war,  gegen  den  mehrere  Klagen 
beim  Maharadja  Runjeet  Singh  eingelaufen  waren,  so  daß  dieser  ihn 
des  Landes  zu  verweisen  beschloß.  Der  Fakir  kam  aber  dieser 
Maßregel  dadurch  zuvor,  daß  er  mit  einer  Katrani  (Frau  aus  einer 
Hindukaste)  ins  Gebirge  entfloh,  wo  er  bald  darauf  wirklich  starb 
und  nach  Landessitte  verbrannt  wurde.  „Dieser  Umstand  von  seiner 
Flucht  mit  einer  jungen  Frau,'*  fügt  Honigberoer  bei,  „möge  denen, 
die  daran  zweifeln,  daß  er  einen  Bart  gehabt  habe,  als  Beweis  dienen, 
daß  er  weder  ein  Kämmling,  noch  ein  Zwitter  war."* 

Nachdem  nun  durch  die  wörtliche  Wiedergabe  der  vorhandenen 
Berichte  über  den  Fakir  Haridäs  und  sein  Experiment  die  Elemente 
zu  einer  objektiven  und  vorsichtigen  Ki'itik  für  den  Leser  gewonnen 
sind,  mag  eine  solche  kurz  versucht  werden.  Was  sie  jedoch  er- 
schwert, ist  der  umstand,  daß  nicht  nur  an  den  Fakir  Haridäs, 
sondern  auch  an  andere  ähnliche  Fällein  völlig  unkritischer  Weise 
Angaben  geknüpft  worden  sind,  die  aus  elementaren  phsysiologischen 
Gründen  als  von  vornherein  unmöglich  und  daher  unwahr  zurück- 
zuweisen sind,  wie  z.  B.  die  von  Honigberger  registrierte  Legende, 
„daß  in  Amritsir  zur  Zeit  des  Guru-Ardschen-Sing,  beiläufig  vor 
250  Jahren,  ein  Dschoghi-Fakir  sitzend  unter  der  Erde  vergraben 
gefunden  worden  sei,  nebst  einer  Anweisung,  wie  man  ihn  wieder 
ins  Leben  bringen  könne.    Dieser  Fakir  soll  gegen  ein  Jahrhundert 


femer  eingehen  wollen,  so  zweifeln  manche  an  der  Wirklichkeit  der  hier 
erzählten  Tatsachen."    (S.  138). 

*  Es  ist  zu  bedenken,  daß  die  politische  Stellung  der  Engländer  in  Nord- 
west-Indien im  Jahre  1838  noch  eine  ganz  andere  war,  als  heutzutage. 

'  HoNiQBBBQERS  Werk  enthält  ein  lithographiertes  Brustbild  des  Haridäs 
in  einfacher  Tracht  mit  rasiertem  Gesicht 
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unter  der  Erde  zugebracht,  und,  als  er  dem  Leben  wieder  geschenkt 
war,  vieles  aus  der  alten  Zeit  erzählt  haben.*' 

Durch  derartige  handgreifliche  Märchen  werden  Gemüter,  denen 
die  zur  Kritik  nötigen  Vorbedingungen  fehlen,  in  eine  heillose  Ver- 
wirrung versetzt,  die  es  ihnen  vollständig  unmögUch  macht,  Wahres 
von  Falschem,  Mögliches  von  Unmöglichem  mit  einiger  Sicherheit 
unterscheiden  zu  lernen.  Je  nach  der  Richtung  ihrer  eigenen 
Suggestibilität  werden  sie  imter  Ausnützung  allfälliger  wirklicher 
oder  vermeintlicher  Tatsachen  ihrer  persönlichen  Erfahrung  entweder 
geneigt  sein,  alles  höhnisch  zu  verwerfen,  was  sich  dem  Rahmen  der 
alltäglichen  Erfahrungsgesetze  nicht  mehr  fügen  will,  oder  aber,  es 
bemächtigt  sich  ihrer  eine  solche  Verwirrung  und  Unsicherheit,  daß 
sie  blindlings  alles  irgendwie,  irgendwo  und  von  irgendwem  Behauptete 
als  historische  Tatsache  assimiUeren  und  gewissermaßen  jeglichem 
Schwindel,  so  plump  und  blödsinnig  er  auch  sei,  einen  Blanko- 
Kredit  eröffnen.  Der  erst  ktirzUch  in  Berlin  verhandelte  Spiritisten- 
prozeß gegen  das  Medium  Anna  Rothe  liefert  ja  hierfür,  unter  vielem 
anderem,  die  erstaunlichsten  Belege. 

Es  ist  eine  höchst  auffällige,  völkerpsychologisch  sehr 
wichtige  Tatsache,  daß  es  selbst  unter  intelligenten  und 
gebildeten,  sogar  gelehrten  Menschen  zahlreiche  Individuen 
gibt,  die  unter  etwas  auffälligen  Begleitumständen  direkter 
Sinnestäuschung  illusionären  oder  selbst  halluzinatori- 
schen Charakters  zum  Opfer  fallen  und  dann,  je  nach  ihrem 
individuellen  Maße  an  kritischem  Geist,  entweder  sich  rettungslos 
dem  extremsten  Wunderglauben  in  die  Arme  werfen  oder  wenigstens 
die  Möglichkeit  eines  Hiueinspieleus  ungeregelter  übersinnlicher 
Gewalten  in  den  gewöhnhchen,  gesetzmäßigen  Gang  der  Natur  nicht 
absolut  zu  bestreiten  wagen.  Hiei-tiir  ein  paar  Beispiele  von  Personen, 
für  deren  Wahrheitsliebe  ich  jede  Garantie  übernehmen  kann:  Ein  als 
tüchtiger  Zoologe  bekannter  schwedischer  Naturtbrscher  erzählte 
mir  u.  a.,  daß  er  selbst  unter  der  Mitwirkung  eines  „Mediums"  mit 
seinem  verstorbenen  Vater  sich  unterhalten  und  dabei  dessen  Stimme 
deutlich  erkannt  habe.  Derselbe  Mann  sah  auch  einst,  wiederum 
in  Anwesenheit  eines  „Mediums",  Blumen,  die  den  Augenblick  zuvor 
noch  im  Garten  im  Beete  gestanden  hatten,  durch  die  Zimmerdecke 
auf  den  Tisch  niederschweben  und  zwar,  es  ist  dies  filr  den  Charakter 
des  ganzen  Erlebnisses  als  einer  suggestiven  Illusion  ausdrücklich 
hervorzuheben,  waren  es  nicht  beUebige  andere,  sondern  dieselben 
Blumen,  die  vorher  im  Garten  standen.  Auf  Grund  zahlreicher 
derartiger  Erfahrungen  wurde  der  betreffende  Gelehrte  ein  Mitglied 
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der  „Theosophisten"  des  Systems  der  Madame  Blavatzky.  —  Li 
Guatemala  erzählte  mir  eine  durchaus  treuherzige  alte  Dame  aus 
einer  der  guten  Familien  des  Landes,  in  der  ich  damals  Hausarzt 
war,  sie  hätte  es  selbst  mit  angesehen,  wie  ein  mit  übernatürlicher 
Kraft  ausgestattetes,  weibliches  Medium  einen  schweren  Schrank 
von  der  Wand  wegzog,  indem  es  einfach  die  beiden  Handflächen 
leicht  an  die  Türe  des  Schrankes  legte.  Die  alte  Dame  war  mit 
zahlreichen  anderen  Familienmitgliedern  Anhängerin  des  Eardec*8chen 
Spiritismus.  —  Ein  deutscher  Kaufmann  in  Guatemala,  ein  in  Glaubens- 
sachen vollkommen  freisinniger,  gebildeter  und  intelligenter  Mann 
erzählte  mir,  daß  er  einst  einen  einheimischen,  der  Mischlingrasse 
angehörigen  Mann,  von  dessen  Zauberkünsten  er  schon  manches 
gehört  hatte,  scherzend  und  ungläubig  aufforderte,  ihm  einmal  etwas 
vorzuzaubem.  Der  Mann  hätte  darauf  einen  ganz  gewölmlichen, 
schweren  Knüttel,  eine  sog.  „palanca",  genommen,  der  gerade  zur 
Hand  war,  ihn  mit  dem  einen  Ende  auf  den  Boden  gestellt  und 
dann  losgelassen.  Dann  hätte  er  seine  Hände  so  plaziert,  daß  das 
obere  Ende  des  freistehenden  Stockes  zwischen  den  beiden  gegen- 
einander gewendeten  Handflächen,  aber  in  einiger  Entfernung  davon 
sich  befand.  Indem  der  Zauberer  nun  einige  Worte  vor  sich  her- 
murmelte, brachte  er  seine  Hände  in  verschiedene  andere  Stellungen, 
aber  immer  in  der  gleichen  Distanz  voneinander  und  der  deutsche 
Herr  sah  zu  seinem  größten  Erstaunen,  daß  der  Stock  diese  Be- 
wegungen mitmachte,  indem  er,  immer  in  gleicher  Entfernung  von 
den  Händen,  sich  von  selbst  und  ohne  irgendwie  berührt  zu  werden, 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  neigte,  bald  wieder 
aufrichtete.  —  Einst  unterhielt  ich  mich  über  derartige,  rätselhafte 
Dinge  mit  dem  damaligen  englischen  Ministerresidenten  in  Guatemala, 
einem  damals  über  60  Jahre  alten,  weitgereisten  Manne,  dessen 
Hausarzt  ich  damals  war,  und  den  ich  daher  als  Typus  eines  vor- 
nehmen Engländers  im  besten  Sinne  des  Wortes  kannte,  so  daß 
seine  Wahrheitsliebe  für  mich  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist  Dieser 
Herr  erzählte  mir,  daß  er  einst,  in  Gegenwart  eines  „Mediums", 
selbst  gesehen  habe,  wie  unter  einem  Tisch  hervor,  auf  dem  eine 
gewöhnliche  Rose  lag,  plötzlich  eine  weiße  Hand,  ohne  jede  Ver- 
bindung mit  einem  menschlichen  Körper,  auf  den  Tisch  gekommen 
sei,  die  sich  laugsam  nach  der  Kose  hinbewegte,  diese  ergi'iflf  und 
langsam  wieder  unter  dem  Tisch  verschwand. 

Solche  Dinge  sind  nicht  anders  zu  erklären,  denn  als  suggestive 
Illusionen  seitens  der  Zuschauer,  die  durch  das  x^ußergewölm- 
liche  der  Begleitumstände,  wie  die  Anwesenheit  eines  „Mediums" 
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oder  eine  lebhafte^  auf  mystische  Geschehnisse  bezügliche  Unterhaltung 
oder  ähnliche  Suggestivmomente,  in  eine  für  das  Zustandekommen 
von  Sinnestäuschungen,  die  entweder  spontan  auftreten  oder  durch 
Taschenspielerkniffe  ausgelöst  werden,  besonders  günstige  Geistes- 
verfassung geraten  sind.  Ich  gestehe  aber,  daß  ich  damals,  als  ich 
die  ersten  derartigen  ErzähluDgen  von  mir  als  durchaus  glaubwürdig 
bekannten  Leuten  der  verschiedensten  Lebensstellung  hörte  und  mit 
dem  zusammenhielt,  was  ich  von  mir  gut  bekannten  Indianern  und 
Mischlingen  erfuhr,  in  deren  Glaubwürdigkeit  ich  ebenfalls  keinen 
Zweifel  zu  setzen  brauchte,  in  große  Verlegenheit  geriet.  Es  schienen 
mir  zur  Erklärung  dieser  Dinge  nur  zwei  Möglichkeiten  gegeben. 
Entweder  war  ich  selbst  bisher  als  ein  kapitaler  Esel  durch  die 
Welt  gelaufen  und  hatte  keine  Ahnung  gehabt  von  einer  ganzen 
Welt  höchst  merkwürdiger  Erscheinungen,  oder  aber  die  sämtlichen 
Leute,  die  mir  solche  Erlebnisse  als  Augenzeugen  erzählt  hatten, 
waren  die  Opfer  krasser  Selbsttäuschung  geworden  und  waren  auf 
Grundlage  dieser  zu  einem  höchst  bedenklichen  Wunderglauben 
gelangt,  wie  man  ihn  allenfalls  bei  einem  unwissenden  Naturmenschen, 
nicht  aber  bei  einem  modernen  Europäer  erwarten  konnte.  Indem 
ich  den  Gegenstand  weiter  verfolgte,  gelangte  ich  bald  dazu,  die 
letztere  Möglichkeit  als  die  richtige  anzusehen  und  die  Lösung 
der  Frage  wenigstens  zu  ahnen.  ^  Später  verschaffte  mir  dann  der 
Besuch  der  Bemheimschen  Klinik  und  das  Studium  der  Literatur 
die  volle  Bestätigung  dieser  Ahnung  und  die  Überzeugung,  daß 
der  Mangel  an  kühler  Kritik  bei  Beobachtungen  auf  psychischem 
Gebiet  und  die  daher  rührende  Zugänglichkeit  für  Sinnestäuschungen 
in  der  Tat  viel  verbreiteter  ist,  als  ich  es  früher  je  für  möglich 
gehalten  hätte. 

Aus  dieser  Überlegung  geht  nun  als  selbstverständliche  Folgerung 
die  Notwendigkeit  hervor,  bei  jedem  ungewöhnlichen  Vorgang  auf 
völkerpsychologischem  Gebiet,  dessen  allgemeine  historische  Tat- 
ßächlichkeit  außer  Zweifel  steht,  in  erster  Linie  die  Vorfrage  zu 
erledigen,  ob  derselbe  wirklich  psychophysischer  Natur  sei  und  nicht 
etwa  auf  Taschenspielerei  und  einer  möglicherweise  durch  diese  be- 
wirkten (Jrteilstäuschung  in  Form  von  suggestiven  Trugwahniehmungen 
beruhe.  Ist  ja  doch  der  ganze,  „wissenschaftliche"  wie  nicht- 
wissenschaftliche Spiritismus  in  allen  seinen  Varianten  nichts  anderes 
als    eine    Massensuggestion,    zu    der    plumper    Betrug,    suggestive 


'  Ich  habe  dieser  Ahnung  in  meiner  Reisebeschreibung  (Stoll,  Guatemala, 
S.  244 — 247)  schon  im  Jahre  1886  Ausdruck  gegeben. 
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Sinnestäuschungen,  dilettantische  Hypnose  in  unentwirrbarem  Knäuel 
das  Gesamtschwindelmaterial-  liefern!  Erst  nachdem  die  Beant- 
wortung dieser  Vorfi-age  in  wissenschaftlich  genügender  Weise  die 
Ausschließung  von  Betrug  und  Trugwahmehmung  ergeben  hat,  kann 
zur  weiteren  Analyse  geschritten  werden. . 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Yogin  von  Laliore 
zurück!  Hier  kann  nun  gesagt  werden,  daß  sowohl  die  Person  des 
Haridäs,  als  der  Vorgang  des  Begrabenwerdens  als  historisch  ge- 
nügend gesichert  betrachtet  werden  darf.  Was  die  Betrugsirage 
anbelangt,  so  ist  es  zweifellos  ein  Mangel  des  Experimentes,  daß 
kein  europäischer  Arzt  die  Untersuchung  des  Fakirs  vor  dem  Be- 
gräbnis vornehmen  und  dieses  selbst  sowohl,  als  die  Vorbereitungen 
dazu  überwachen  konnte.  Wir  sind  also  hierüber  auf  die  Berichte 
medizinischer  Laien  angewiesen.  Ein  Betrug  im  Sinne  einer  heim- 
lichen Zufuhr  von  Luft  und  Nahrung  während  des  Begrabenseins 
ist  aber  aus  verschiedenen,  sogar  physiologischen  Gründen  nicht 
wahrscheinlich.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  der  Fakir,  der 
vielleicht  ohne  Skrupel  den  Europäern  einen  Hokuspokus  vorgemacht 
hätte,  es  doch  nicht  gewagt  hätte,  den  Maharadja  zu  hintergehen, 
da  er  wohl  wissen  mußte,  daß  es  bei  dem  damals  in  Labore 
herrschenden  despotischen  Regiment  ihm  im  Falle  der  Entdeckung, 
oder  selbst  bloß  eines  starken  Verdachtes,  ohne  weiteres  ans  Leben 
gegangen  wäre.  Der  Bericht  des  Sir  Claude  Wade,  der  als  Augen- 
zeuge dem  Wiederausgraben  des  Fakirs  beiwohnte,  lautet  femer  so 
überzeugend,  daß  danach  sowohl  Betrug,  als  Hlusion  seitens  der 
Zuschauer  ausgeschlossen  erscheint.  Es  stimmt  vielmehr  der  Befund 
Wades  über  das  Wiedererwachen  des  scheintoten  Fakirs  durchaus 
mit  dem  überein,  was  wir  vom  physiologischen  Standpunkt  etwa 
erwarten  dürften,  wenn  wir  uns  einmal  dazu  resigniert  hätten,  einen 
derartigen  Fall  überhaupt  fiir  möglich  zu  halten. 

Dieser  Punkt  des  sicheren  Ausschlusses  von  Betrug  und  Trug- 
Wahrnehmung  ist  um  so  wichtiger,  als  der  Fall  des  Fakirs  Haridäs 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  Unikum  zu  sein  scheint.  Denn  es 
wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben,  daß  selbst  im  Wunderlande  Lidien 
derartige  Fälle  häufig  wären  Honigberg eb,  der  35  Jahre  im 
Orient  und  davon  den  größten  Teil  in  Indien  zubrachte,  sagt  bei 
seiner  Schilderung  des  Abenteuers  des  Haridäs  ausdrücklich:^  „Wäre 
diese  Vergrabung  etwas  Leichtes  oder  wohl  gar  nur  ein  Betrug  ge- 
wesen,  so  würden   die  Leute,    die   er  mit    sich   hatte   und  die   ihn 


^  HoNiOBBBQBB,  Früchte  aus  dem  Morgenlande,  S.  138. 
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durch  Behandlung  nach  seiner  Anweisung  ins  Leben  zurückriefen, 
ihn  jetzt  nachahmen  können.  Das  ist  nun  aber  nicht  der  Fall. 
Es  scheint  somit,  daß  er  zu  jener  Zeit  der  einzige  gewesen  ist, 
der  diese  Kunst  verstanden  hat,  die  wahrscheinUch  mit  ihm  erloschen 
sein  dürfte.  Denn  ich  habe  mir  gewiß  alle  mögliche  Mühe  gegeben, 
sowohl  in  der  Ebene  Indiens  im  Pendschab  als  auch  an  den  üfem 
des  Ganges,  im  Gebirge  und  im  Tale  von  Kaschmir  einen  solchen 
Künstler  zu  finden,  um  ihn,  wenn  auch  nicht  nach  Europa,  doch 
wenigstens  bis  nach  Kalkutta  zu  führen,  mög'  es  kosten,  was  es 
wolle,  habe  aber  weder  einen  gefiinden,  noch  überhaupt  von  einem 
jetzt  lebenden  gehört."  Es  ist  daher  ein  großes  Verdienst  Bkaids 
gewesen,  diesen  psychologisch  und  physiologisch  merkwürdigen  Fall 
so  sorgfältig  verfolgt  und  uns  die  Elemente  zu  seiner  Beurteilung 
hinterlassen  zu  haben.  Allerdings  war  es  Bbaid  anscheinend  ge- 
lungen, noch  ein  paar  andere  ähnliche  Fälle  aufzutreiben.  Da  aber 
diese  in  denselben  Zeitraum  und  in  dieselbe  Gegend  fallen,  wie  der 
Yogin  Haridäs,  so  entsteht,  worauf  Prof.  E.  Kuhn  ^  zuerst  hingewiesen 
hat,  der  dringende  Verdacht,  daß  es  sich  auch  bei  diesen  Fällen 
immer  wieder  um  denselben  Yogin  Haridäs  handelte. 

Es  verdient  aber  angemerkt  zu  werden,  daß  das  von  Honig- 
BEBOEB  beschriebene  und  von  Haridäs  geübte  Verfahren,  durch 
Rückwärtsschlagen  der  Zunge  eine  Asphyxie  und  damit  den  Schein- 
tod herbeizuführen,  keineswegs  eine  Spezialität  dieses  Yogin  war 
und  daß  er  also  sein  Verfahren  nicht  selbst  erfunden,  sondern  nach 
überliefertem  Rezept  entwickelt  hatte.  Denn  die  von  ihm  befolgte 
Methode  war  in  Verbindung  mit  einem  absichtlichen  Strabismus 
convergens  (Einwärtsschielen),  bei  dem  der  Blick  unverwandt  auf  die 
Stelle  zwischen  den  Augenbrauen  gerichtet  wurde,  ein  in  der  Yoga- 
Praxis  allgemeiner  unter  dem  Namen  „khecarP*  gekanntes  autohyp- 
notisches Verfahren,  wobei  auch  Gehörshalluzinationen  ausgelöst 
zu  werden  schienen.*  „Das  Ziel  seiner  Bemühungen  hat  aber  der 
Yogin  erst  erreicht,  wenn  er  auch  diese  Töne  nicht  mehr  hört, 
sondern  im  Yoga-Schlaf  (^oga-nidrä)  zu  voller  Bewußtlosigkeit  gelangt 
ist  Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  sein  Körper  in  diesem  Zu- 
stand kataleptisch  wird."* 

Gerade  diese  Gehörshalluzinationen,  von  denen  die  Töne  „einer 
Trommel,  des  Meeresrauschens,  des  Donners,  einer  Glocke,  einer 
Muschel,  eines  Rohres  und  einer  Biene**  speziell  genannt  werden, 
geben  vielleicht  einen  Fingerzeig  datür,  weshalb  Haridäs  nicht  nur 

'  Vgl.  den  von  £.  Kuhn  bearbeiteten  Abschnitt  in  Garbe,  R.,  Sämkhya 
und  Yoga,  S.  47.  '  Garbe,  Sämkhya  und  Yoga,  S.  45 
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seine  Nase,  sondern  auch  die  Ohren  mit  Wachspfröpfen  verschloß. 
Es  ist  ja  möglich,  daß  dies  aus  einer  irrtümlichen  Ansicht  über 
eine  Verbindung  des  äußeren  Gehörganges  mit  den  Luftwegen  her- 
vorging, eine  Ansicht,  die  übrigens  durch  die  bei  einem  medizinisch 
so  verwahrlosten  Volke  wie  die  Inder  der  niederen  Kasten,  durch 
die  jedenfalls  infolge  pathologischer  Prozesse,  wie  Mittelohreiterungen 
nicht  seltene  Zerstörung  des  Trommelfelles  und  die  dadurch  be- 
wirkte Herstellung  einer  solchen  Verbindung  eine  Stütze  erhalten 
konnte.  Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  das  Verschließen  der  Ohren 
den  Nebenzweck  verfolgte,  die  Geräusche  der  Außenwelt,  wirkliche 
und  halluzinatorische,  auszuschließen  und  dadurch  den  Yoga-Schlaf 
rascher  herbeizuführen. 

Zur  vollen  Würdigung  des  seltsamen  Falles,  der  ja  jedenfalls 
seine  Vorläufer,  möglicherweise  auch  seine  nicht  schriftlich  regis- 
trierten Nachfolger  hatte,  ist  nun  noch  kurz  die  Frage  zu  berühren, 
ob  es  in  der  übrigen  Welt  der  Organismen  physiologische  und 
psychophysische  Erscheinungen  gibt,  die  sich  damit  nicht  nur  in 
eine  wissenschaftlich  gerechtfertigte  Parallele  setzen,  sondern  auch 
zur  Erklänmg  heranziehen  lassen.  Nun  lag  es  ja  begreiflicherweise 
nahe,  in  erster  Linie  an  die  Zustände  andauernder  kataleptischer 
Starre  beim  Menschen  zu  denken,  wie  sie  z.  B.  bei  gewissen  Formen 
von  geistigen  Störungen,  wie  Katatonie  und  Hysterie  auftreten,  oder 
auch  die  Leistungen  der  Hungerkünstler  mit  denen  des  Yogin  von 
Labore  zu  vergleichen.  Bei  näherem  Zusehen  aber  sind  diese 
Parallelen  schon  aus  dem  Grunde  nicht  haltbar,  weil  dabei  das 
bei  dem  Experiment  des  Fakirs  sehr  wesentliche  Moment 
des  Luftabschlusses  fehlt. 

Wir  werden  also  unter  Berücksichtigung  gerade  dieses  Momentes 
darauf  geführt,  über  den  Menschen  hinauszugehen  und  uns  in  der 
Biologie  der  Tiere  umzusehen.  Hier  fällt  nun  ausschließlich  die- 
jenige Kategorie  biologischer  Erscheinungen  in  Betracht,  die  man 
unter  der  Bezeichnung  „Saisonschlaf"  zusammenfaßt.^  Es  ist  hier 
weder  möghch  noch  nötig,  auf  diesen  weitschichtigen  Gegenstand 
näher  einzutreten,  ich  will  daher  nur  kurz  erwähnen,  daß  die  voll- 
kommenste mir  bekannte  Analogie  zu  dem  Experiment  von  Labore 
der  Winterschlaf  der  Alpenmurmeltiere  bildet,  über  den  wir 
glücklicherweise  durch  eine  ganze  Reihe  von  Spezialuntersuchungen 
gut  unterrichtet  sind.^ 

*  Hier  sei  nur  auf  die  große  Monographie  von  Prof.  Raphabl  Dcbois, 
Physiologie  comparee  de  la  Marmotte  in:  Annales  de  l'üniversit^  de  Lyon, 
1896,  verwiesen. 


Der  Winterschlaf  der  Murmeltiere.  89 


Beim  Winterschlaf  der  Murmeltiere  finden  wir  seltsamerweise 
fast  alle  für  das  Experiment  von  Labore  charakteristischen  Momente 
beisammen,  und  der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  daß  die 
Murmeltiere  sich  nicht  zu  beliebiger  Zeit,  sondern  nur  unter  ganz 
bestimmten  äußeren  Bedingungen,  die  übrigens  von  Jahr  zu  Jahr 
Schwankungen  der  Eintrittszeit  aufweisen  können,  nämlich  beim 
Einbruch  des  Spätherbstes  im  Hochgebirge  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Herabsetzung  der  Außentemperatur  und  beginnendem 
Futtermangel  zum  Winterschlaf  anschicken,  beides  Momente,  die 
beim  Fakir  außer  Betracht  fallen.  Die  Übereinstimmung  dagegen 
besteht  kurz  in  folgendem:^ 

1.  Auch  die  Murmeltiere  werden  nicht  einfach  von  einer  Kälte- 
starre überfallen,  sondern  bereiten  sich  längere  Zeit  durch  Her- 
richtung einer  besonderen  Winterhöhle  auf  den  Winterschlaf  vor, 
es  ist  also  hier  auch  ein  psychisches,  autosuggestiv  wirkendes 
Moment  tätig:  Die  Erweckung  der  Schlafidee  im  Gehirn  der 
Tiere. 

2.  Wesenthch  bei  der  Einrichtung  der  Winterhöhle  ist  der 
Umstand,  daß  der  Ausgang  derselben  „mit  Erde,  Sand,  Steinen  und 
Gras  fest  vermauert"  wird.  Der  Zutritt  der  Außenluft  wird  durch 
diesen  „Zapfen",  wenn  auch  vielleicht  nicht  absolut  aufgehoben,  so 
doch  auf  ein  Minimum  reduziert,  das  zur  Unterhaltung  des  gewöhn- 
lichen Atemprozesses  völlig  unzureichend  wäre. 

Schon  BöMEB  und  Schinz  geben  an:  „Sobald  das  Murmeltier 
seine  Höhle  verstopft  hat,  genießt  es  nichts  mehr  und  fällt  zuerst 
in  einen  unterbrochenen,  gewöhnlichen  Schlaf,  der  aber  nach  und 
nach  anhaltender  wird,  bis  er  endlich  in  einen  dem  Tode  ähnlichen 
Zustand  der  Erstarrung  übergeht,  in  welchem  alle  Körperfunktionen 
völlig  aufgehört  zu  haben  scheinen.  Es  ist  ein  wahrer  Scheintod. 
Die  Tierchen  sind  ganz  kalt,  ohne  spürbare  Bewegung;  die  Glieder 
beinahe  ganz  stei£  Beizt,  sticht  oder  kneipt  man  sie,  so  zeigen  sie 
durchaus  keine  Empfindung;  dessenungeachtet  zeigt  die  Zergliederung 
in  diesem  Zustand,  daß  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  vollkommen 
vorhanden  ist".  „Wenn  auch  schon  gefangene  Murmeltiere  Monate 
lang  schlafen,  so  ist  ihr  Schlaf  doch  weder  so  fest,  noch  so  ununter- 
brochen,   als   in   ihren  Höhlen   und    es    bleibt   immer   Empfindung 


^  Es  sei  hier  aaf  die  vortreffliche  Schilderung  der  Biologie  der  frei- 
lebenden Murmeltiere  bei  Bömbb  and  Schimz,  Naturgeschichte  der  in  der  Schweiz 
einheimischen  Säugetiere,  1809,  S.  211  ff.,  verwiesen,  die  trotz  ihres  Alters  noch 
eine  wichtige  Quelle  f&r  die  betreffende  Partie  in  ,;Brehhs  Tierleben^^  (2.  Aufl). 
gebildet  hat. 
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zurück,  da  jeder  Reiz  Zuckungen  verursacht,  die  wir  bei  der  eigent- 
lichen Erstarrung  in  weit  geringerem  Grad  wahrnehmen." 

Römer  und  Schinz  sagen  femer:  „Noch  andere  Ursachen  (näm- 
lich als  die  Kälte)  müssen  mitwirken,  wenn  das  Tier  wirklich  in  den 
erhaltenden  Winterschlaf,  und  nicht  in  denjenigen  Schlaf  verfallen 
soll,  der  dem  Erfrieren  vorangeht,  und  diese  liegen  beim  Murmeltier 
und  beim  Hamster  in  der  Eingeschlossenheit  der  Höhlen;  denn  wir 
linden,  daß  weder  das  eine  noch  das  andere  dieser  Tiere  in  den 
erstanenden,  mehrere  Monate  anhaltenden  Schlaf  verfällt,  wenn  es 
der  äußeren  Luft  ausgesetzt  bleibt,  sondern  nur  dann,  wenn  der 
Zutritt  der  äußeren  Luft  gehemmt  ist" 

Es  ist  also  beim  Murmeltier  an  dem  Eintritt  der  Lethargie 
neben  dem  psychischen  Moment  der  Herrichtung  der  Winterhöhle 
und  neben  dem  thermischen  Einfluß  der  Temperaturemiedrigung 
noch  ein  toxisches  Moment  tätig,  und  dieses  ist  in  der  allmählichen 
Aufzehrung  des  in  der  Höhlenluft  vorhandenen  Sauerstoffes  durch 
den  Atemprozeß  der  überwinternden  Murmeltierfamilie,  die  daher 
rührende  Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff  und  seiner  Überladung 
mit  Kohlensäure  zu  suchen,  wie  auch  die  neueren  Untersuchungen 
von  R.  DüBois  dargetan  haben. 

Wir  werden  daher  auch  beim  Fakir  von  Labore  berechtigt  sein, 
neben  dem  psychischen  Moment  der  Autosuggestion  noch  das 
toxische  Moment  der  „autonarcose",  wie  Dübois  es  beim  Murmeltier 
nannte,  tur  den  Eintritt  des  Scheintodes  verantwortlich  zu  machen. 
Diese  „Selbstvergiftung"  aber  bewirkte  der  Fakir  durch  die  Rück- 
wärtsbiegung der  Zunge,  durch  das  Verstopfen  der  Nasenlöcher  mit 
Baumwolle  und  Wachs  und  endlich  durch  das  Begraben  in  einem 
engen,  luftabgeschlossenen  Räume. 

3.  Eine  weitere  Übereinstimmung  liefert  die  Behandlung  des 
Darmkanalcs,  die  in  beiden  Fällen  eine  möglichste  Entleerung 
zum  Zwecke  hat. 

Während  nach  Honigbehgers  Bericht  der  Fakir  nach  einigen 
Tagen  schmaler  Milchdiät  den  Magen  durch  Ausfegen  mit  einem 
verschluckten  Zeugstreifen,  den  Darm  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
reinigt,  bevor  er  sich  begraben  läßt,  lesen  wir  über  das  Murmeltier 
bei  Römer  und  Schinz  :  „Sobald  das  Murmeltier  seine  Höhle  ver- 
stopft hat,  genießt  es  nichts  mehr"  imd:  ,, Tötet  man  ein  schlafendes 
Murmeltier,  so  zeigt  sich  folgendes:  Der  Magen  ist  durchaus  leer 
und  seine  Höhlung  beträchtlich  kleiner.  Auch  der  ganze  Darm- 
kanal ist  leer;   zuweilen  findet  man  im   Blinddarm   und  Mastdarm 


Analogie  mü  dem  Scheintod  des  Fakirs.  91 


etwas  KotartigeSy  welches  beweist,  daß  die  Tiere  noch  kurz  vor  dem 
Einschlafen  etwas  genießen/' 

Es  darf  ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß  diesem  Moment 
der  Terminderten  Füllung  des  Verdauungsrohres  für  das  Eintreten 
und  den  Ablauf  der  Lethargie  beim  Menschen,  wie  beim  Tier  nur 
die  sekundäre  Bedeutung  eines  Beförderungsmittels  und  gleichzeitig 
eines  Schutzes  gegen  die  Verderbnis  der  Höhlenluft  zukommt. 

4.  Was  schließlich  das  thermische  Verhalten  anbetriflft,  so 
macht  sich  beim  Experiment  des  Yogin  das  Fehlen  eines  physiolo- 
gisch geschulten  Beobachters  hauptsächlich  dadurch  störend  be- 
merklichy  daß  unterlassen  wurde,  die  Körpertemperaturen  des  Fakirs 
selbst  bei  Beginn  und  am  Schluß  seines  Versuches,  sowie  auch  die 
Temperatur  seiner  Grabhöhle  zu  bestimmen.  Die  Angaben  gehen 
nur  allgemein  dahin,  daß  sein  Körper  bei  der  Ausgrabung  „kalt 
und  starr'*  und  „daß  die  dem  Gehirn  entsprechenden  Kopfteile  wärmer 
als  der  andere  Teil  des  Körpers**  gewesen  sei.  Letztere  Angabe 
wird  in  ihrer  Bedeutung  durch  das  Übergießen  des  Kopfes  mit 
warmem  Wasser  bei  den  Wiederbelebungsversuchen  getrübt.  Für 
das  Murmeltier,  dessen  durchschnittliche  Körpertemperatur  im  Sommer 
Ton  R.  DuBOis  zu  37 -5®  beobachtet  wurde,  kann  sie  während  des 
tiefen  Winterschlafes  bis  auf  4-6^  (im  Mastdarm  gemessen)  ab- 
sinken. DüBOis  erwähnt  dabei,  daß  beim  Erwachen  die  Temperatur 
der  Torderen  Körperhälfte  höher  und  rascher  ansteige,  als  die  der 
hinteren,*  obwohl  natürlich  die  absoluten  Beträge  der  Temperatur- 
unterschiede geringfügige  sind.  Es  ist  übrigens  eine  bekannte  allge- 
meine physiologische  Tatsache^  daß  bei  langsam  eintretender  Ver- 
armung des  Blutes  an  Sauerstoff  der  Körper  allmählich  kühler  wird. 
Wir  werden  daher  uns  dahin  äußern  dürfen,  daß  der  Fall  des 
indischen  Yogin  am  ehesten  dem  Winterschlaf  des  Alpenmurmeltieres 
verglichen  werden  kann,  mit  dem  er  in  seinen  wesentlichsten  Mo- 
menten  eine  überraschende  Ähnlichkeit  zeigt.  Die  durch  einen 
Willensakt  eingeleitete  Lethargie  des  Fakirs  beruht  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  auf  einem  Zusammenwirken 
mehrerer  Faktoren,  unter  denen  zwei  eine  fundamentale 
Wichtigkeit  besitzen,  nämlich  erstlich  die  Herbeiführung 
einer  langsamen  Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff  und 
Steigerung  seines  Kohlensäuregehaltes,  und  zweitens  ein 
psychisches  Moment,  das  wir  als  „Autosuggestion"  be- 
zeichnen und  das  die  intensive  Erweckung  der  Vorstellung 

'  DüBois,  B.,  Physiologie  compar^e  de  la  marmotte,  S.  123  u.  124. 
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eines  langen,  todesähnlichen  Schlafes  im  Gehirn  des  Yogin 
bewirkt. 

Keines  von  beiden  Momenten  wäre  für  sich  allein  genügend, 
um  diesen  merkwürdigen  Zustand  herbeizuführen.  Denn,  wenn  es 
sich  bloß  um  eine  autosuggestive  Starre  gehandelt  hätte,  so  wäre 
der  Fakir  während  seines  Experimentes,  ganz  abgesehen  Ton  anderen 
Möglichkeiten,  an  Inanition  zu  Grunde  gegangen,  d.  h.  er  wäre 
einfach  verhungert.  Andererseits  würde  aber  auch  das  toxische 
Moment  der  langsamen  Kohlensäurevergiftung,  wäre  es  allein  wirk- 
sam gewesen,  zum  Tode  geführt  haben,  wie  dies  ja  bei  Un- 
glücksfällen in  viel  kürzerer  Zeit  als  40  Tage  häufig  genug  be- 
obachtet wird. 

Damit  wird  die  ganze  Frage  des  Scheintodes  der  indischen 
Yogin  dem  physiologischen  Verständnis  näher  gebracht  und  das 
Wunderbare  dabei  bleibt  einzig  die  Feinheit  der  automatisch 
arbeitenden  Regulierung,  die  durch  das  Zusammenwirken  des  psy- 
chischen und  des  toxischen  Momentes  es  fertig  bringt»  die  gesamten 
Lebensprozesse  so  lange  Zeit  auf  ein  Minimum  herabzudrückeu, 
ohne  jedoch  die  Vitalität  ganz  zu  ertöten. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Legenden,  welche  sich  an  die  Heilig- 
tümer der  indischen  Glaubensrichtungen  knüpfen  und  deren  Inhalt 
im  wesentliclien  mit  den  Erfahrungen  übereinstimmt,  die  sich  über 
suggestive  Sinnestäuschungen  experimentell  gewinnen  lassen.  So 
erzählt  schon  der  alte  chinesische  Buddhistenpilger  Hiuen-Thsakg, 
der  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  Lidien  bereiste,  von  einem 
Heiligengrabe  im  indischen  Reiche  Na-lde-lo-ho  (Nagarahära):  „Zu- 
weilen, wenn  man  an  einem  Festtage  ankommt,  fällt  ein  Blumen- 
regen vom  Himmel  und  das  Volk,  frommen  Eifers  voll,  bringt  dem 
Grabmal  Opfer  dar."^  —  In  einer  Höhle  im  selben  Reiche  Na-kie- 
lo-ho^  erblickte  man  in  früheren  Zeiten  das  Schattenbild  Buddhas, 
strahlend  von  Schönheit,  wie  sein  natürliches  Antlitz;  man  hätte  es 
für  lebend  halten  können.  Seit  den  letzten  Jahrhunderten  sieht  man 
es  nicht  mehr  deutlich.  Man  gewahrt  allerdings  etwas,  aber  die 
Ähnlichkeit  ist  schwach  und  undeutlich.  Wenn  aber  jemand  mit 
aufrichtigem  Glauben  betet  und  er  von  oben  eine  geheime  Einwirkung 
erfahren  hat,  sieht  er  das  Bild  wieder  klar,  aber  nicht  für  lange 
Zeit.   —   Im  Reiche  Kien  t'o-lo^  (Gandhära)  war  eine  wundertätige 

*  Julien,  M6moires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  S.  97. 

*  Julien,  a.  a.  0.  S.  99. 

'  JuLiBN,  a.  a.  0.  S.  111. 
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Buddhastatue y  die  oft  ein  glänzendes  Licht  ausstrahlte.  Zuweilen 
sehen  die  einen  oder  anderen  Besucher  die  Bildsäule  nächtlicher- 
weile ihren  Platz  verlassen  und  um  den  großen  Stüpa  herumwandeln. 
In  den  letzten  Zeiten  wollte  eine  Räuberbande  in  das  Heiligtum 
einbrechen,  um  zu  stehlen.  Augenbhcklich  kam  die  Bildsäule  heraus 
und  ging  den  Dieben  entgegen.  Diese  flohen  entsetzt  und  die  Statue 
kehrte  an  ihren  Platz  zurück  Das  Eh'lebnis  machte  auf  die  Diebe 
so  großen  Eindruck,  daß  sie  ihren  schlechten  Lebenswandel  aufgaben. 
Neben  dem  hier  erwähnten  großen  Stüpa  befinden  sich  noch  etwa 
hundert  kleine  mit  reich  verzierten  Buddhastatuen.  Zu  allen  Zeiten 
hört  man  in  dieser  Gegend  eine  wunderbare  Musik  und  atmet  die 
seltsamsten  Düfte  ein.  Bisweilen  sieht  man  Einsiedler  und  andere 
heilige  Männer  andachtsvoll  um  diesen  Stüpa  herumwandeln«  —  Ein 
Stüpa*  im  Tale  Schan-ni-lo-sche,  im  Reiche  U-tsang-na  (üdyäna) 
wird  von  Kranken  besucht,  von  denen  viele  ihre  Heilung  hier  erlangen. 
Ein  wundertätiger  Teich  befindet  sich  in  der  Nähe,  dessen  Wasser 
die  Kranken,  die  es  trinken  oder  darin  baden,  gesund  macht 

Mit  Wundergeschichten  dieser  Art,  die  sich  an  Buddha  knüpfen 
und  deren  Grundlage  wohl  da  und  dort  tatsächliche  suggestive 
Sinnestäuschung  bildete,  könnte  man  ein  dickes  Buch  füllen.  In  der 
tibetanischen  Lebensbeschreibung'  Buddhas  wird  erzählt,  wie  einst 
liinf  Einsiedler,  welche  die  Kunst  der  Verwandlung  besaßen,  über 
den  Himmel  flogen.  Sie  kamen  über  einen  Wald,  in  welchem  Buddha 
in  seiner  4.  Meditation  versunken  war  und  wurden  dort  festgebannt, 
so  daß  sie  zu  ihrem  Arger  nicht  weiter  konnten.  —  Die  drei  Töchter 
des  Dämons  Papiyan,  welche  Buddha  versuchen  wollten,  werden 
von  ihm  in  alte  Weiber  verwandelt.^ 

Der  ethnologische  Wert  solcher  Geschichten  liegt  natürhch  nur 
«larin,  daß  sie  uns,  bald  in  einfacher  und  ursprünglicher  Gestalt, 
bald  durch  die  Assoziation  der  Ideen  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
kombiniert  und  verändert,  einen  uralten,  durch  die  ganze  Menscliheit 
verbreiteten  Kern  tatsächUcher  Erfahrung  erkennen  lassen,  die  auf 
der  allgemeinen  ZugängUchkeit  für  Suggestionswirkungen  beruht 

Das  alte  Wunderland  Indien,  mit  seiner  für  Mirakel  und  sug- 
gestive Phänomene  aller  Art  so  außerordentlich  zugänglichen  Bevöl- 
kr)ruug,  mit  seiner,  in  einer  ausgestorbenen,  heiUgen  Sprache  ge- 
schriebenen und  daher  nur  relativ  Wenigen  zugänglichen,  theologischen 


^  JdUEH,  Mömoires  etc.  par  Hiouen  Tbsang  I,  S.  IdS. 
"  FoucAUx,  Rgya  tch'er  rol  pa  II,  S.  126. 
^  FoüCAL'x,  a.  a.  0.  S.  353. 
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Literatur,  welcher  Uneingeweihte  ein  unbegrenztes  Alter  zuzuschreiben 
geneigt  sind  und  in  der  sie  alles  Geheimwissen  des  Menschengeistes 
aufgespeichert  glauben,  ist  auch  in  neuester  Zeit  wieder  der  Schau- 
platz und  Ausgangspunkt  einer  höchst  eigentümlichen  suggestiven 
Betätigung  geworden.  Dieselbe  geht  aus  von  der  Gresellschaft  der 
„Theosophisten",  welche,  ursprünglich  von  einer  adeligen  Russin, 
Madame  Blavatzky,  gegründet,  nach  und  nach  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  Indien,  England  und  Frankreich  und  anden^'ärts  An- 
hänger gewann.  Es  ist  schw^er,  aus  dem  konfusen  Wurst  von  hoch- 
tönenden Phrasen,  die  in  absolut  dilettantenhafter  Weise  aus  der 
Philosophie  aller  Völker  und  Zeiten  zusammengestoppelt  sind,  etwas 
Greifbares  herauszulesen.  So  viel  ersichtlich,  bilden  die  Ergründung 
indischer,  mystischer  Schriften,  sowie  „experimentelle**  Untersuchungen 
über  noch  verborgene  menschliche  Seelenkräfte,  unter  denen  natürlich 
Mesmerismus  und  Spiritismus  die  Hauptrolle  spielen,  die  wichtigsten 
Nummern  des  theosophistischen  Programmes.  Als  Vereinsoiigane 
dienen  Zeitschriften  wie  „The  Theosophist",  auf  deren  Titelseite  die 
geheimnisvollen  Buchstaben  von  Sanskritzitaten  den  Leser  mit  my- 
stischem Schauer  erfüllen,  und  w^elche  eine  Ablagerungsstätte  für 
alle  ins  Fach  der  „Theosophy"  schlagenden  Wundergeschichten  bildet. 
Als  Bibel  der  Theosophisten  kann  oder  konnte  wenigstens  früher 
das  dickleibige,  zweibändige  Opus  der  Madame  Blavatzky  selbst 
gelten,  welches  den  vielsprechenden  Namen  „Isis  unveiled"  trägt 
In  demselben  linden  sich  ohne  Kritik  und  Ordnung  alle  erdenklichen 
Mirakel  zusammengetragen  und  die  Taten  der  indischen  Yogins  sind 
hier  in  ein  glänzendes  Licht  gestellt.  Unter  vielen  anderen  „tricks" 
figuriert  danmter  auch  der  berühmte  „Mango-trick"  der  indischen 
Gaukler,  der  hier  als  Gradmesser  der  theosophischen  Gläubigkeit 
einzig  angeführt  sei.  Er  besteht  darin,  daß  ein  Mangokem  in  ein 
Gelaß  mit  Erde  gesteckt  wird  und  durch  die  Kraft  des  Zauberers 
in  ein  paar  Stunden  Wurzeln  und  Blätter  treibt  \  Bis  hierher  hätte 
die  Sache  einen  höchst  harmlosen  Anstrich,  um  so  mehr,  als  mit  dem 
tieferen  Eindringen  in  die  theosophischen  Geheimnisse  die  Bedingung 
eines    keuschen    und  mäßigen,    in   joder  Hinsicht    hochmoralischen, 

*  Eine  umständliche  Vorschrift  darüber  findet  sich  bei  Buchanan  (a.  a.  0. 
I,  S.  25).  Er  setzt  hinzu:  Ich  habe  das  Experiment  in  Calcutta  gesehen  und 
weiß,  daß  es  bloß  auf  Täuschung  beruht.  Auch  Mamtegazza  (India  4&  ed. 
Miiano  1888,  S.  309)  behauptet,  den  Mango -trick  gesehen  zu  haben  und  be- 
schreibt ihn.  Selbstverständlich  ist  dieses  Kunststück  im  Falle  des  Gelingens 
entweder  auf  Taschenspielerci  oder  auf  suggestive  Sinnestäuschung  zorück- 
znfÜhren. 
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Lebenswandels  verknüpft  ist  Es  kann  den  Mitgliedern  der  theoso- 
phischen  Gesellschaften  höchstens  der  Vorwurf  zu  großer  Leicht- 
gläubigkeit und  Kritiklosigkeit  gemacht  werden,  die  es  ihnen  unmöglich 
machen,  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  theosophischen  Mystik  aus- 
einander zu  halten,  und  welche  sie  zu  Opfern  ihrer  eigenen  Sug- 
gestibilitat  in  den  Händen  der  wenigen  Adepten  stempeln. 

Leider  ist  auf  Grund  des  vorliegenden  Materiales  die  Frage 
nicht  endgültig  zu  entscheiden,  ob  man  den  geistigen  Urhebern  der 
Gesellschaft  nicht  einen  viel  schwereren  Vorwurf,  denjenigen  bewußten 
Schwindels  machen  müsse.  Die  Häupter  der  „Theosophisten" 
gaben  vor,  daß  die  eigentlichen  „Wissenden",  die  stets  unsichtbar 
bleiben,  in  den  Hochländern  von  Tibet  ein  bloß  der  Ergründung  der 
Natur  geweihtes  Leben  führen  und  nur  durch  ihre  Vermittlung, 
vornehmlich  durch  diejenige  der  Madame  Blavatzky  mit  gewöhnlichen 
Sterblichen  verkehren  und  deren  Fragen  beantworten.  Die  Ant- 
worten, welche  die  fernen  Weisen  von  Tibet  den  Gläubigen  durch 
Vermittelung  der  .,Adepten"  erteilen,  stehen  an  Vieldeutigkeit  nicht 
hinter  dem  delphischen  Orakel  zurück  und  bilden  ein  inhaltleeres 
Geklingel  großtönender,  einer  mystischen  would-be-Philosophie  ent- 
nommener Worte.  Nun  wissen  wir  heutzutage  hinlänglich,  was  das 
für  Gelehrte  sind,  die  da  droben  in  den  tibetanischen  Buddhisten- 
klöstem  die  Greheimnisse  der  Natur  ergründen,  und  wir  wissen  daher 
auch,  daß  die  angeblichen  Vermittler  mit  dem  Vertrauen  ihrer 
theosophischen  Jünger  den  schnödesten  und  unglaublichsten  Miß- 
brauch treiben.  Unglaublich  ist  dieser  Mißbrauch  deshalb,  weil 
nicht  wenige  den  gebildeten  Ständen  angehörige  Leute  aus  auf- 
richtigem, aber  irregeleitetem  Wissensdrang  und  in  der  Hoffnung, 
hier  einmal  den  Schlüssel  zu  den  Rätseln  des  irdischen  und  trans- 
zendenten Lebens  und  der  Natur  zu  finden,  sich  haben  verleiten 
lassen,  Opfer  einer  Mystifikation  zu  werden,  welche  sie  in  Bezug  auf 
krassen  Dämonen-  und  Greisterglauben  auf  eine  Linie  stellt  mit  den 
Eskimos,  den  Australiern,  den  Samojeden.  Die  Frage  bleibt  nur 
die,  inwieweit  die  Herren  Olcott,  Sinnett  u.  s.  w.  Opfer  oder 
Mitschuldige  der  Madame  Blavatzky  sind  und  ob  diese  letztere 
als  eine  abgefeimte  Hysterica,  die  um  jeden  Preis  von  sich  reden 
machen  will  oder  eine  spontane  Halluzinantin  und  Autosuggestionistin 
aufzufassen  ist.  Jedenfalls  bildet  die  Schule  der  Theosophisten  in 
ihrer  Gesamtheit  ein  modernes  Beispiel  einer  Massensuggestion  der 
gebildeten  und  halbgebildeten  Kreise,  wie  es  beispielsweise  die  „Heils- 
armee" für  die  ungebildeten  Kreise  liefert. 

Eine   hybride  Form   indischer  Kultur   tritt  uns  in  den  tibeta- 
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iiischen  Hochländern  entgegen,  deren  Bewohner  nach  ihrer  ursprung- 
lichen Kultur  den  schamanistischen  Völkern  Nordasiens  nahestajiden. 
Die  Elemente  einer  fremden  Religion  wurden  hier  in  einer  fremden 
Schrift  dem  einheimischen  Geiste  aufgepfropft.  Als  der  indische 
Buddhismus  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
von  seiner  ürsprungsstätte  vertrieben  und  in  die  Grebiete  stamm-  und 
sprachfremder  Völker  hinübergedrängt  wurde,  fand  er  eine  Hochburg 
in  Tibet,  wo  er  durch  Aufnahme  von  mancherlei  vorbuddhistischen 
Bestandteilen  sich  in  eigenartiger  Weise  umgestaltete,  und  sich  viel- 
fach von  den  buddhistischen  Schulen  von  Ceylon,  Burma  und  China 
zu  unterscheiden  begann. 

In  einem  Teil  der  großen  Sammlung  buddhistischer  Weisheit, 
welche  aus  dem  Sanskrit  ins  Tibetanische  übertragen  wurde  und  den 
Inhalt  des  ,,Bstan  hgyour"  ausmacht,  befinden  sich,  nach  Foücaüx, 
Abhandlungen  über  die  Bildung  magischer  Figuren,  über  die  Heilung 
von  Krankheiten  durch  Zauber,  über  den  Dienst  der  bösen  Greister, 
über  die  Erwerbung  übernatürlicher  Fähigkeiten,  über  das  Geheimnis, 
andere  zu  bezaubern  und  sich  gegen  Verzauberung  zu  schützen. 
Leider  ist  dieser  Teil  der  tibetanisch-buddhistischen  Schriften,  der 
manchen  wertvollen  Aufschluß  über  den  Umfang  der  Kenntnisse  sug- 
gestiver Wirkungen  bei  den  Tibetanern  verheißt,  noch  nicht  in  eine 
europäische  Sprache  übersetzt  worden.  Foüoaux^  weist  darauf  hin, 
daß  in  Indien,  China  und  der  Tartarei  das  Beschwörungswesen  erst 
später  als  der  größte  Teil  der  buddhistischen  Kultusgebräuche  in 
Aufnahme  gekommen  und  in  Tibet  wahrscheinlich  erst  im  11.  Jahr- 
hundert eingeführt  worden  sei.  Er  hält  die  Frage  für  gerechtfertigt, 
ob  nicht  diese  Dinge,  die  so  nahe  Verwandtschaft  mit  den  aber- 
gläubischen Gebräuchen  des  Mittelalters  zeigen,  auf  irgendeine  gegen- 
seitige Berührung  Europas  mit  Asien  zurückzuführen  seien.  Wir 
werden  aber,  im  Hinblick  auf  unsere  ungenaue  Kenntnis  vorbud- 
«Ihistischer  Zustände  in  Tibet  einerseits  und  andererseits  auf  die 
ungemein  ausgedehnte  Verbreitung  derartiger  Vorstellungen  und 
Kenntnisse,  weit  über  die  Grenzen  Asiens  und  Europas  hinaus,  eher 
geneigt  sein,  darin  ein  aus  uralter  Vorzeit  herübergenommenes  Teil 
der  für  die  ganze  primitiv  denkende  Menschheit  gemeinsamen  Vor- 
stellungswelt zu  erblicken. 

In  neuester  Zeit  hat  Dr.  H.  Laufer  das  zerstreute  Material 
über    die  tibetische  Medizin    in    einer    sehr    verdienstlichen  Arbeit* 


*  Foücaüx,  Rgya  tch'er  rol  pa  II,  S.  IX. 

'  Laufeb,  H.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tibetischen  Medizin,  I,  II,  1900. 
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zusammengestellt  Er  berührt^  dariu  auch^  aber  nur  in  ganz  allge- 
meiner Weise  und  ohne  auf  Details  einzutreten  die  Suggestiv- 
therapie der  Tibeter  in  ihren  beiden,  zur  Zeit  allerdings  noch  nicht 
scharf  genug  voneinander  zu  trennenden  Grundelementen,  dem  vor- 
buddhistischen oder  schamanischen  und  dem  indisch-buddhistischen. 

Während  das  importierte  indische  Element  vor  allem  in  der 
tibetanischen  Literatur  und  in  gewissen  Gepflogenheiten  des  lamai- 
tischen  Kultus  aufzusuchen  ist,  möge  das  vermutlich  autochthone 
schäm  anistische  Element  durch  einige  Angaben  Mabco  Polo's  illustriert 
werden.  Zu  seiner  Zeit  galten  besonders  die  Zauberer  von  Kaschmir 
als  tüchtige  Meister  in  ihrem  Fache  und  ihre  Leistungen  stimmen 
mit  denen  der  sibirischen  Schamanen  durchaus  überein:  „Sie  verstehen 
so  viele  Teufelskünste ,  daß  es  zum  Erstaunen  ist:  denn  sie  lassen 
die  Götzenbilder  reden,  sie  bewirken  durch  Zauberei  den  Wechsel 
der  Witterung  und  lassen  die  große  Dunkelheit  entstehen.  Mit  und 
ohne  Zauberei  vollbringen  sie  so  große  Dinge,  daß  niemand  es 
glauben  könnte,  der  es  nicht  gesehen  hat."*  —  Von  den  Tibetanern 
speziell  lesen  wir:®  „Und  ich  sage  euch  noch,  daß  sie  die  geschick- 
testen Zauberer  und  die  besten  Sterndeuter  nach  ihrer  Weise  sind, 
die  es  in  allen  diesen  Ländern  ringsherum  gibt:  denn  sie  vollführen 
mit  Hilfe  der  Teufel  die  schlimmsten  Zaubereien  und  die  größten 
Wunder,  die  man  hören  oder  sehen  kann,  so  daß  es  nicht  gut  wäre, 
in  unserem  Buche  sie  zu  erzählen,  denn  die  Leute  würden  darüber 
zu  sehr  erstaunen." 

Von  besonderem  Literesse  für  unseren  Gegenstand  ist  auch 
Mabco  Polo's*  Schilderung  der  Gehörs-  und  Gesichtshalluzina- 
tionen, denen  die  Reisenden  in  den  hochasiatischen  Wüsten  unter 
dem  suggestiven  Einfluß  der  Dämonenfurcht  und  der  Todesangst  aus- 
gesetzt sind:  ,J)ie  Eingeborenen  behaupten  als  eine  sichere  Tatsache, 
daß  in  der  genannten  Wüste  viele  Geister  sich  aufhalten,  welche 
den  Reisenden  große  und  wunderbare  Sinnestäuschungen  (illusioni) 
verursachen,  um  sie  zu  Grunde  zu  richten.  Denn  bei  Tage,  wenn 
jemand  zurückbleibt,  etwa  um  zu  schlafen  oder  um  seiner  übrigen 
Bedürfnisse  willen  und  die  Karawane  einen  Dünenhügcl  passiert,  so 
daß  sie  (d.  h.  die  Reisenden)  sie  nicht  mehr  sehen  können,  so  hören 
sie  sich  plötzlich  bei  Namen  rufen  und  reden  gerade  wie  die  Stimmen 
ihrer  Gefährten.    Und  da  sie  dann  glauben,  daß  es  einige  von  diesen 


*  Läufer,  H.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tibetischen  Medizin,  II,  S.  78  flf. 
■  Mabco  Polo,  Voyages,  S.  46. 

•  Marco  Polo,  Voyages,  S.  128. 
^  Ramusio,  Marco  Polo,  I,  S.  35. 

Stoix,  SaggM^on.    2.  Aufl.  7 
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seien,  gehen  sie  vom  Wege  ab,  und  da  sie  dann  nicht  mehr  wissen, 
wohin  sie  marschieren  sollen,  gehen  sie  zu  Grunde.  Zuweilen  hören 
sie  nachts  etwas  wie  den  Lärm  einer  großen  Karawane  von  Leuten 
außerhalb  des  Pfades  und  da  sie  glauben,  daß  es  Leute  aus  ihrer 
Reisegesellschaft  seien,  gehen  sie  dahin,  wo  sie  den  Lärm  hören, 
und  wenn  es  dann  Tag  wird,  so  finden  sie  sich  verirrt  und  nehmen 
ein  schlechtes  Ende.  Ebenso  bei  Tage,  wenn  jemand  zurückbleibt» 
erscheinen  ihm  die  Geister  in  der  Gestalt  von  Reisegefährten  imd 
rufen  ihn  bei  Namen  und  locken  ihn  von  der  Straße  ab.  Und  es 
hat  selbst  unter  denen,  die  diese  Wüste  passierten,  Leute  gegeben, 
die  eine  große  Schar  von  bewaffneten  Leuten  ihnen  entgegenkommen 
sahen,  und  da  sie  im  Zweifel  waren,  ob  es  Räuber  seien,  wandten 
sie  sich  zur  Flucht  und  wenn  sie  dann,  nachdem  sie  einmal  die 
Earawanenstraße  verlassen  hatten,  sich  nicht  mehr  zurückfinden 
konnten,  kamen  sie  vor  Hunger  elend  um.  Und  in  der  Tat  sind  es 
wunderbare  und  unglaubliche  Dinge,  die  nach  den  Schilderungen  die 
Geister  in  dieser  Wüste  voUftihren:  denn  zuweilen  lassen  sie  die 
Klänge  verschiedener  Musikinstrumente  in  der  Luft  erklingen  und 
auch  wohl  Trommeln  und  Waffenlärm.  Und  deshalb  pflegen  sie 
(d.  h.  die  Landesbewohner)  in  dichtgedrängter  Schar  zu  reisen/' 

Wie  hier  bei  den  hochasiatischen  Wüstenreisenden,  und  übrigens 
auch  in  anderen  Wüstengebieten,  physiologische  Wahrnehmungen, 
wie  das  Pfeifen  des  Wüstenwindes,  unter  dem  suggestiven  Einfluß 
des  Dämonenglaubens  zu  illusionären  Gehörstäuschungen  filhrt,  sind 
es  andererseits  dann  diese  wieder,  die  dem  Dämonedglauben  neues, 
vermeintliches  Erfahrungsmaterial  zuführen  und  so  den  Circulus 
vitiosus  vollenden.  Ahnliche  Fälle  werden  wir  in  einem  späteren 
Abschnitt  auch  aus  unseren  Gegenden  anzuführen  haben. 


Fünftes  Kapitel. 

Suggestive  Erscheinungen  bei  indonesischen  und  austraiischen 

Stämmen. 


Sowohl  die  indische,  als  die  chinesische  Kultur  erstreckten 
ihren  Einfluß  schon  frühzeitig  auch  auf  die  Bewohner  der  Archipele 
Indonesiens.  Sie  lassen  sich  hier  in  Brauch  und  Sitte,  in  der 
Mythologie  imd  Technik  vielfach  selbst  noch  bei  Völkern  nachweisen, 
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die  den  Ausgangsherden  der  fremden  Kultur  femer  wohnten  und 
daher  nur  leicht  von  ihnen  berührt  wurden,  wie  die  Dayak  von 
Bomeo.  So  ist  z.  B.  nach  Pe&ham^  die  Bezeichnung  der  Küsten- 
Dayaka  filr  ihre  Schutzgottheiten,  Petaras,  „nichts  anderes  als  das 
indische  Wort  „Avatctra^'y  die  Inkarnationen  von  Wischnu".  Und 
doch  ist  dieses  indische  Wort  heute  die  landläufige  Bezeichnung  für 
eine  Kategorie  überirdischer  Wesen,  eben  der  Schutzgottheiten  der 
einzelnen  Individuen,  die  offenbar  einer  alteinheimischen  Anschauung 
und  nicht  einer  Entlehnung  entsprungen  sind.  „Der  allgemeine 
Glaube  geht  dahin/'  sagt  Pebham,  „daß  es  viele  Petaras  gibt; 
eigentlich  so  viele  Petaras  als  Menschen.  Jeder  Mensch,  sagen 
sie,  hat  seinen  eigenen  besonderen  Petaras  seine  eigene  Schutz- 
gottheit"« 

Wenn  wir  daher  die  verschiedenen  Formen  suggestiver  Beein- 
flussung bei  den  malayischen  Stämmen  studieren  wollen,  so  wird  es 
unter  Umständen  schwierig  sein,  die  Urquelle  jeder  einzelnen  Form, 
ob  autochthon,  ob  entlehnt,  mit  Sicherheit  festzustellen.  Manches 
spricht  indessen  dafbr,  daß  die  malayischen  Völker  mit  einzelnen 
Suggestionswirkungen  bereits  bekannt  waren,  bevor  sie  unter  chine- 
sischen, indischen  oder  muhammedanischen  Einfluß  gerieten. 

So  wird  die  Inkubation,  von  der  wir  oben  eine  Form  imTempel- 
und  Gräberschlaf  der  Chinesen  kennen  lernten,  von  den  Dayaks  von 
Nordbomeo  unter  dem  Namen  Nampok  in  einer  etwas  anderen  Weise 
betrieben,  von  der  PEaHAM«  folgende  Schilderung  entwirft:  „Eün 
Mann,  den  der  Ehrgeiz  beseelte,  mit  Taten  der  Kraft  und  der 
Tapferkeit  zu  glänzen,  oder  jemand,  der  den  Bang  eines  Häuptlings 
zu  erlangen  oder  von  einer  hartnäckigen  Krankheit  befreit  zu  werden 
wünschte,  pflegte  in  alten  Zeiten  eine  oder  mehrere  Nächte  allein 
auf  einem  Berge  zuzubringen,  in  der  Hoffnung,  einen  wohlwollenden 
Geist  zu  treffen,  der  ihm  das  Gewünschte  verschaffen  würde.  Allein 
zu  sein  war  eine  Grundbedingung  für  die  erwartete  Vision.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  daß  in  vielen  Fällen  die  bloße  Absicht  ihre  Er- 
füllung selbst  herbeiführen  mußte:  der  energische  Wunsch  in  Ver- 
bindung mit  einer  lebhaften  und  abergläubischen  Einbildungskraft 
und  der  feierlichen  Einsamkeit  der  Bergwildnis  mußte  in  den  meisten 
Fällen  die  gewünschte  Erscheinung  eines  Petara  oder  mythischen 
Helden,  dessen  Geschichte  ihm  geläufig  war,  bewirken.  Ich  sagte 
„in  alten  Zeiten**,    denn  jetzt  ist  der  Brauch   viel  weniger  häufig. 


^  LiNQ  Roth,  The  Natives  of  Sarawak,  I,  S.  169. 
*  LixQ  Bote,  The  Natives  of  Sarawak,  I,  S.  185. 
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wenigstens  im  Küstengebiet  von  Sarawak.    Aber  er  ist  keineswegs 
ausgestorben^  <  .  .  •  J 

Daß  aber  Visionen,  d.  h.  autosnggestiye  Tragwahmehmungen 
auf  der  Grundlage  des  traditionellen  Dämonglaubens  nicht  auf  solche 
besondere  Anlässe  beschränkt,  sondern  auch  im  täglichen  Leben  der 
Dayaks  recht  häufige  Vorkommnisse  sind,  wird  deutlich  durch  einige 
von  Pebham  mitgeteilte  Anekdoten  belegt  Es  ist  klar,  daß  solche 
auf  Sinnestäuschungen  beruhende,  vermeintliche  Erlebnisse  den  alten 
Dämonenglauben,  der  aus  ihnen  z.  T.  direkt  entsprungen  ist,  z.  T.  spe« 
kulatiy  weiterentwickelt  wurde,  für  das  primitive  Gemüt  immer  wieder 
aufs  neue  rechtfertigen  müssen.  Das  ganze  Wechselverhältnis  von 
Sinnestäuschungen  und  animistischen  Vorstellungen  wird  durch  fol- 
gende Stelle  aus  Pebham^s  Bericht^  ausgezeichnet  illustriert:  „Der 
Gewohnheit  gemäß  werden  gewisse  Wesen  als  Petarasj  andere  als 
antus  bezeichnet;  wenn  man  aber  nach  dem  Unterschiede  beider  fragt, 
erhält  man  nur  eine  sehr  unbestimmte  Antwort  Jedes  ungewöhn« 
liehe  Geräusch  oder  Bewegung  im  Urwald,  alles  was  im  G^müt  des 
Dayak  die  Vorstellung  einer  unsichtbaren  Gewalt  erweckt^  wird  auf 
die  Gegenwart  eines  für  menschliche  Augen  unsichtbaren,  aber  mit 
mächtiger  Kraft  ausgestatteten  aniu  zurückgeführt  Er  ist  meist 
unsichtbar,  läßt  sich  aber  oft  herbei,  sich  zu  materialisieren  und 
wenn  er  dies  tut,  so  ist  er  weder  eine  anmutige  Fee,  noch  ein  zähne- 
fletschender Waldteufel,  sondern  ein  einfacher  Geist  von  Fleisch  und 
Blut,  ein  Riese  in  Menschengestalt  etwa  dreimal  so  groß,  wie  ein 
Mensch,  mit  rauhem,  zottigem  Haar,  funkelnden  tellergroßen  Augen 
und  gewaltigen,  glänzenden  Zähnen.  Zuweilen  ist  er  von  dunkler, 
zuweilen  von  heller  Hautfarbe,  aber  zuweilen  auch  ist  er  frei  von 
all  solchen  erschreckenden  Merkmalen,  eine  gewöhnliche,  menschliche 
Gestalt,  eigentlich  nur  ein  vergrößertes  Ebenbild  der  Dayaks  selbst 
Wie  zu  erwarten  steht,  wird  er  gewöhnlich  in  mondhellen  Nächten 
erblickt,  aber  bisweilen  auch,  behaupten  die  Dayaks,  am  hellen  Tage. 
Ein  junger  Dayak  erzählte  mir,  daß  er  einst  nachts  auf  seiner  am 
Fuß  des  Lingga- Berges  gelegenen  Niederlassung  auf  Wildschweine 
lauerte,  als  ein  großer  weißer  aniu  erschien,  den  er  am  Bein  zu 
packen  suchte,  da  er  hoffte,  etwas  von  ihm  zu  erlangen.  Der  aniu 
aber  schüttelte  ihn  ab  und  verschwand  mit  einem  Satze  im  Walde. 


*  Nach  einer  Notiz  Sir  Charles  Brooke's  (Lino  Roth,  The  Natives  of 
Sarawak,  I,  S.  287)  ist  das  Nampok  mit  FaBten  verbunden,  ein  Umstand,  der 
das  Zustandekommen  von  Sinnestäuschungen  sehr  befördert,  wie  später  noch 
wiederholt  zu  zeigen  sein  wird. 
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Ein  anderer  Mann  erzählte  mir,  daß  er  einst  als  Knabe  zu  einer 
Quelle  baden  gegangen  sei,  als  er  plötzlich  neben  sich  einen  antu 
von  gewaltiger  Statur  erblickte.  Er  rannte  daher,  um  sein  Leben 
zu  retten,  nach  Hause  und  schloß  sich  in  seiner  Hütte  ein.  Am  selben 
Abend,  wenige  Stunden  später,  starb  plötzlich  ein  Knabe  im  Dorfe, 
den  natürlich  der  antu  umgebracht  hatte.  Solche  Geschichten  könnten 
zu  Hunderten  angeführt  werden." 

Das  Zustandekommen  solcher  „spontanen"  Halluzinationen  wird 
bekanntlich  durch  krankhafte  Zustände,  namentlich  durch  Fieber 
sehr  begünstigt  Hiefttr  nur  ein  Beispiel  aus  Chalmeb*s  Bericht^ 
über  die  Gottheiten  der  Land-Dayaks:  „Vergangenes  Jahr  kam  ein 
junger  Mann  aus  diesem  Dorfe  eines  Tages  in  schnellem  Laufe  aus 
dem  Walde  heim  und  erkrankte  an  hohem  Fieber.  Auf  die  Frage, 
was  ihm  begegnet  sei,  gab  er  an,  daß  er,  als  er  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Dorfe  an  einem  kleinen  Flusse  hinging,  auf  den  aus- 
gebreiteten Wurzeln  eines  hohen  Baumes  ein  Tier  sitzen  sah,  das 
er  für  ein  großes  Eichhörnchen  hielt.  Er  warf  seinen  Speer  danach, 
und  da  er  glaubte,  es  getrofifen  zu  haben,  lief  er  zu  der  Stelle  hin, 
als  es  sich  vor  ihm  in  Gestalt  eines  Hundes  erhob,  der  langsam 
wegging  und  dann,  gegen  ihn  gewandt,  sich  auf  den  Stamm  eines 
gestürzten  Baumes  in  Gestalt  eines  Mannes  ohne  Kopf  niedersetzte, 
mit  einem  teilweise  gefärbten,  bis  zu  einem  Punkte  gerade  über  den 
Schultern  emporgezogenen  Körper.^  Er  rannte  davon  und  kam  im 
Fieber  nach  Hause.  Der  Zauberdoktor  kam  und  erklärte,  daß  der 
Kranke  einen  Btuiü^  gesehen  habe,  der  ihm  seine  Seele  gestohlen 
hätte  und  daß  diese  wieder  herbeigeschafft  werden  müßte,  sonst 
würde  er  sterben.  So  ging  der  Medizinmann  in  den  Wald  hinaus, 
ließ  seinen  „Zauber**  erklirren  und  in  etwa  einer  Stunde  kehrte  er 
mit  der  herumirrenden  Seele  zurück,  die  er  nach  seiner  Erklärung 
am  Wege  nahe  der  Stelle  gesehen  und  eingefangen  hatte,  wo  der 
Buaii  gesehen  worden  war.  Er  gab  vor,  sie  in  den  Kopf  des  Geister- 
sehers hineinzutreiben  und  am  nächsten  Tage  befand  sich  dieser 
besser." 

Der  Angabe,  daß  Patienten,  die  akut  erkrankten,  nach  dem 
Hokuspokus  der  Zauberärzte    sich  wesentlich   besser  befanden  und 


'  L»a  Roth,  The  Natives  of  Sarawak,  I,  S.  167. 

'  Der  Wortlaut  des  Textes:  „in  the  form  of  a  headless  man,  with  a  body 
drawn  up  to  a  point  just  above  the  Shoulders^'  ist  etwas  unklar. 

*  Als  Buaü  bezeichnen  die  Dayak  des  Binnenlandes  die  Geister  von 
Männern,  die  im  Kriege  getötet  und  ihres  Kopfes  beraubt  worden  waren 
(LiKo  Roth,  The  Natives  of  Sarawak,  I,  S.  167). 
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wieder  arbeitsfähig  oder  marschtüchtig  wurden,  begegnet  man  in  der 
Literatur  nicht  selten.  Da  solche  Berichte  aber  in  der  Regel  von 
Nichtärzten  herrühren,  sind  eine  Menge  von  Fehlerquellen  dabei 
möglich,  die  es  nicht  gestatten,  zu  entscheiden,  ob  die  y^^^^^i^i^g^* 
eine  dauernde,  im  normalen  Verlauf  der  Krankheit  begründete  oder 
bloß  ein  vorübergehendes,  subjektives  Sichbesserfühlen  infolge  der 
Suggestivwirkung  des  Zauberers  gewesen  sei. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  die  auf  Suggestion  beruhenden 
Einzelerscheinungen  im  Leben  der  Dayaks  weiter  zu  verfolgen,  es 
sei  in  dafür  auf  das  in  dieser  Richtung  sehr  ergiebige  Werk  von 
LiNG  Roth  verwiesen,  wo  allerdings,  der  gewöhnlichen  Auffassung 
gemäß,  die  Suggestiverscheinungen  nicht  als  solche  gesammelt,  sondern 
unter  andersartigem  Material  zerstreut  sind. 

Etwas  dem  nampok  der  Dayaks  Ähnliches  werden  wir  später' 
im  „Nagualismus*'  der  Indianer  Zentralamerikas  wiederfinden. 

Bei  den  Malayen  der  malayisehen  Halbinsel  fungiert,  wenigstens 
in  den  von  größeren  Ortschaften  entfernter  gelegenen  Dörfern,  der 
„Patmng"  und  zwar  sowohl  bei  heidnischen,  als  bei  muhammedanischen 
Malayen,  also  gänzlich  unabhängig  vom  Eultuspersonal  des  Islam. 
Häufig  erbt,  wie  bei  den  Zauberpriestem  und  Zauberärzten  anderer 
Völker,  das  Amt  des  Pawang  in  einer  und  derselben  Familie  fort 
Indessen  ist  dies  doch  nicht  ausschließlich  der  Fall,  sondern  es  gibt 
gewisse  magische  Verfahren,  durch  die  ein  Mann  sich  in  den  Besitz 
der  zauberischen  Kräfte  eines  Pawang  setzen  kann.  Eine  dieser, 
von  Skbat  nach  dem  Diktat  eines  Malayen  von  Kelantan  mitgeteilten 
Vorschriften  ist  als  Beleg  für  die  Verwendung  autosuggestiv  erweckter 
Halluzinationen  bei  den  festländischen  Malayen  so  charakteristisch, 
daß  sie  hier  erwähnt  werden  möge.*    Sie  lautet  wie  folgt: 

„Um  Zauberkraft  zu  erlangen,  mußt  du  dem  Geist  eines  er- 
mordeten Mannes  begegnen.  Nimm  die  Mittelrippe  eines  Blattes  der 
Ebenholzkokospalme,  die  auf  das  Grab  (nämlich  des  Ermordeten) 
gelegt  werden  muß,  und  zwei  weitere  Mittelrippen,  welche  die  Ruder 
eines  Bootes  vorstellen  sollen,  und  trage  sie  mit  Hilfe  eines  Ge- 
fährten auf  das  Grab  des  Ermordeten  zur  Zeit  des  Vollmondes  (am 
15.  Tage  des  Mondmonates),  wenn  dieser  auf  einen  Donnerstag  fällt 
Dann  nimm  für  einen  Cent  Weihrauch  und  glühende  Kohlen  in  einem 
Räuchergefäß  und  trage  sie  zu  dem  Kopfpfahl  des  Verstorbenen. 
Räuchere  das  Grab,  indem  du  dreimal  drum  herum  gehst  und  zitiere 
den  Gemordeten  bei  seinem  Namen: 


^  Skbat,  Malay  Magic,  S.  60. 
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Höre,  So  und  So 

Und  hilf  mir 

Ich  bin  dabei,  dies  Boot  zu  den  Heiligen  Gottes  (Allah) 

zu  bringen 
Und  ich  möchte  um  ein  bißchen  „Zauber''  bitten. 

Danu  nimm  die  erste  Blattrippe,  räuchere  sie  und  lege  sie  auf 
das  Kopfende  des  Grabes,  indem  du  siebenmal  „Kur  Allah"  ^  sprichst 
Du  und  dein  Grefährte  mußt  nun,  einer  am  Kopfende,  einer  am  Fuß- 
ende des  Grabes,  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Grabpfosten  gewendet, 
eine  sitzende  Haltung  annehmen  und  die  Ruder  gebrauchen,  die  ihr 
mitgebracht  habt.  Nach  einiger  Zeit  wird  die  umgebende 
Landschaft  sich  yerändern  und  das  Aussehen  des  Meeres 
annehmen  und  endlich  wird  ein  alter  Mann  erscheinen, 
bei  dem  du  deine  Bitte  wie  oben  anbringen  mußt"  —  Die  Verwen- 
dung der  Geste  des  Buderns  mittels  der  Rippen  von  Kokosblättem 
ist  als  Suggestivmittel  zur  Auslösung  der  Illusion  einer  Fahrt  auf 
dem  Meere  so  typisch,  daß  sie  sicher  nicht  auf  einem  läppischen, 
in  gedankenloser  Gewohnheit  fortgepflanzten  Brauch,  sondern  auf 
der  Erfahrung  beruht,  daß  durch  diese  Geste  eine,  vermeintlich 
zauberische,  Verwandlung  des  Milieu  bewirkt  werden  kann,  die  durch 
den  übrigen  Apparat,  den  Schauer  der  Mondnacht  im  Walde  am 
Grabe  eines  Elrmordeten,  die  Räucherungen,  den  magischen  Spruch 
noch  wesentlich  erleichtert  wird. 

Weit  verbreitet  über  alle  von  malayo-polynesischen  Völkern  be- 
wohnten Gebiete,  von  der  malayischen  Halbinsel  bis  zu  den  Sand- 
wichinseln, findet  sich  femer  die  Fähigkeit  einzehier  männlicher 
oder  weibhcher  Individuen,  der  „Zauberer"  par  excellence,  sich  nach 
Art  der  sibirischen  Schamanen  in  ekstatische  oder  hypnotische 
Zustände  zu  versetzen,  hauptsächUch  zum  Zwecke  des  Wahrsagens. 
Da  ein  großer  Teil  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  bereits  von 
dem  verstorbenen  holländischen  Ethnologen  Dr.  G.  A.  Wilken* 
sorgfältig  gesammelt  und  richtig  interpretiert  worden  sind,  so  brauche 
ich  auf  Einzelnheiten  nicht  ausführlich  einzugehen.  Was  die  Sug- 
gestivmittel anbetrifft,  deren  sich  die  malayo-polynesischen  Völker 
bedienen,  um  Ekstase  oder  hypnotischen  Schlaf  zu  bewirken,  so  sind 
es  großenteils  dieselben,  die  wir  auch  von  anderen  Völkern  entweder 
bereits  kennen  oder  späterhin  zu  erwähnen  haben  werden,  nämlich: 


'  Skbat  übersetzt  ,>Kiir  Allah*'  mit:  „cluck,  cluck,  God'S  was  wörtlich: 
,,Gluckse,  gluckae,  Gott'^  bedeutet  und  möglicherweise  auf  den  glucksenden 
Laut  anspielen  soll,  den  die  kleinen  Wellen  beim  Anschlagen  an  die  Wände 
eines  Bootes  verarsachen. 

'  WiLKBN,  Het  Shamanisme. 
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1.  Das  Verbrennen  von  wohlriechenden  oder  starkrauchen- 
den Substanzen  (Bataks,  Anwohner  der  Brouwerstraße,  Orang- 
Benuwa  von  Malakka,  Buginesen,  Alfuren  von  Halmahera, 
Alfuren  von  Buru,  Bewohner  von  Ambon  und  Bomeo). 

2.  Das  Absingen  eintöniger  Weisen  und  Zaubergesänge  (Ma- 
layen  und  Orang-Benuwa  von  Malakka,  Dayaks,  Alfuren  von 
Minahassa,  Bolaäng-Mongondouer^  Buginesen,  Alfuren  von  Nord- 
Buru,  Balinesen). 

8.  Eintönige  Musik  oder  eintöniges  Geräusch  oder  Geläute 
wie  das  Schlagen  einer  Trommel  oder  eines  Tamburins  nach 
bestimmtem  Takt  (Bataks^  Malayen  von  Malakka,  Dayaks,  Al- 
furen von  Halmahera  und  Buru,  Bewohner  von  Loewang- 
Sermata  und  Leti-Moa-Lakor).  Dahin  gehört  auch  das  Reiben 
von  Porzellan  schusseln  aneinander  (Buginesen]  und  das  Läuten 
von  Glocken  (Tagalas  und  Bisayas  auf  den  Philippinen,  Bali- 
nesen). 

4.  Autohypnose  (Buginesen  und  Alfuren  von  Halmahera). 

5.  Unbewegliches  Sitzen,  wobei  entweder  das  Gesicht  mit  den 
Händen  oder  einem  Tuch  bedeckt  (Bataks,  Alfuren  von  Nord- 
Buru)  oder  ein  Objekt  unverwandt  angestarrt  wird  (von  den 
Fidji-Insulauem  auf  eioen  Walfischzahn,  von  den  Tagalen  auf 
die  Eingeweide  eines  Tieres,  bei  den  Galela-  und  Tobeloresen 
auf  eine  Schüssel  mit  Blumen),  oder  endlich,  indem  man  mit 
den  Augen  den  Bewegungen  und  Gebärden  einer  andern  Person 
folgt  (Alfaren  von  Süd-Buru  und  Galela-  und  Tobeloresen). 

6.  Kunstvolle  Tänze  (Olo-Maanjan  im  Dusson-Timor-Distrikt 
von  Südost-Bomeo). 

Wie  außerordentlich  gleichmäßig  und  einförmig  diese  Suggestiv- 
mittel bei  den  verschiedensten  Völkern  wirken,  mag  das  Beispiel 
der  Ekstase  eines  Priesters  auf  den  Fidji-Inseln  nach  der  Schilde- 
rung von  Williams^  beweisen.  Nachdem  der  Schamane  sich  mit 
wohlriechendem  Ol  gesalbt  hat,  überreicht  man  ihm  einen  Walfisch- 
zahn, auf  den  er,  unter  tiefem  Stillschweigen  der  Zuschauer,  zu 
starren  beginnt.  Nach  wenigen  Minuten  beginnt  er  zu  zittern;  leichte 
Verzerrungen  des  Gesichts  und  zuckende  Bewegungen  der  Glieder 
treten  ein.  Diese  steigern  sich  zu  heftigen  konvulsivischen  Muskel- 
bewegungen, die  den  Mann  wie  im  starken  Fieberfrost  schütteln. 
Zuweilen  sind  diese  Erscheinungen  mit  Murmeln  und  Schluchzen 
begleitet.     Die   Venen    sind    stark    erweitert,    die    Zirkulation   be- 

»  Williams,  Fidji  and  the  Fidjians  I,  S.  224—225. 
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schleunigt.  Jetzt  ist  der  Schamane  von  seinem  Gotte  besessen,  seine 
Worte  und  Handlungen  werden  als  Äußerungen  der  Gottheit  be- 
trachtet. Während  er  die  Antworten  erteilt,  treten  seine  Augen 
weit  vor  und  rollen  wie  im  Wahnsinn;  seine  Stimme  klingt  un- 
natarlich,  sein  Gesicht  ist  blaß,  die  Lippen  livid,  die  Atmung  schwer 
und  seine  ganze  Erscheinung  die  eines  tobsüchtigen  Geisteskranken. 
Der  Schweiß  dringt  aus  jeder  Pore,  Tränen  entquellen  seinen  Augen. 
Nach  und  nach  verschwinden  diese  Symptome  wieder,  der  Schamane 
schaut  mit  leerem  Blick  um  sich,  und  wenn  der  Gott  spricht  „ich 
ziehe  ab",  wirft  sich  der  Priester  heftig  zu  Boden  oder  schlägt  die 
Eirde  mit  einer  Keule  und  gibt  so  den  Abzug  der  Gottheit  zu  er- 
kennen. Man  vergleiche  diese  durch  Autosuggestion  nach  traditio- 
nellem Rezept  bewirkte  Aufführung  des  Fidji-Insulaners  mit  dem 
Gebaren  der  sibirischen  Schamanen,  mit  dem  der  ,,Besessenen"  des 
Mittelalters  und  mit  dem,  was  sich  durch  Suggestion  an  geeigneten 
Individuen  unseres  Eulturkreises  erreichen  läßt,  und  man  wird  finden, 
daß  es  sich  überall  um  dieselben  Wirkungen  derselben  Ursachen 
handelt 

Nicht  ohne  Interesse  für  das  Verständnis  des  vollständig  auto- 
matischen Eintritts  und  Ablaufs  der  Ekstase  ist  das  Benehmen  der 
schon  erwähnten  Pawangs  bei  den  mohammedanischen  Malayen  von 
Malakka.  Hier  wurde  in  einem  von  Maxwell  erzählten  Falle  die 
Ekstase  beim  fungierenden  Pawang  dadurch  hervorgerufen,  daß  seine 
Frau  zum  Klang  einer  Trommel  einen  an  den  Spiritus  familaris  des 
Pawang,  in  diesem  Falle  einen  Tigergeist,  gerichteten  rhythmischen 
Gesang  anstimmte.  Nach  und  nach  schien  der  Pawang  unter  den 
Einfluß  einer  fremden  unsichtbaren  Gewalt  zu  geraten  und  die  Herr- 
schaft über  sich  selbst  zu  verlieren.  Während  er  zuerst  aufrecht 
dasaß  und  in  jeder  Hand  einen  großen  Blätterbusch  hielt,  begann 
er  nun  zu  nicken,  als  ob  er  vom  Schlaf  überwältigt  würde,  dann 
beroch  er  die  Blätter,  schwenkte  sie  über  seinem  Kopf  und  klatschte 
beide  Büsche  zusammen.  Endlich  fiel  er  vorwärts  zu  Boden,  wobei 
er  sein  Gesicht  in  die  Blätterbüschel  vergrub  und  nach  Art  eines 
wilden  Tieres  schnüffelte.  Er  befand  sich  nun  auf  allen  Vieren  und 
bewegte  sich  so  heftig  herum,  als  es  der  enge  Umkreis  seiner  Matte 
gestattete.  Er  brummte  und  brüllte  und  zerzauste  unsichtbare 
Gegenstände.  Dann  setzte  er  sich  wieder  auf,  schlug  Brust  und 
Schultern  mit  den  Blätterbüscheln  und  bald  nachher  hörte  die  Musik 
auf.  „Wir  hatten  nun  vor  uns,"  fährt  Maxwell  fort,  „nicht  den 
Paivang,  sondern  bloß  seinen  Körper,  der  zeitweilig  vom  Tigergeist 
besessen  war.     Während  der  übrigen  Dauer  der  Söance  redete  er 
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in  verstellter  Stimme,  indem  er  malayische  Worte  mit  der  besonderen 
Betonung  der  Sakeis  aussprach  und  häufig  Sakeiworte  und  -Redens- 
arten benützte,  die  den  meisten  der  anwesenden  Malayen  unver- 
ständlich waren." 

Auch  Skeat^  gibt  als  Augenzeuge  eine  ausführliche  und  sehr 
charakteristische  Schilderung  der  antosuggestiven  Ekstase  eines  malay- 
ischen  Pawang,  der  zum  Zwecke  einer  Erankenheilung  vom  „Tiger- 
geist" besessen  wurde  und  in  diesem  Zustande  „den  fa^st  nackten 
Körper  des  Patienten  langsam  beleckte,  wie  eine  Tigerin  ihr  Junges 
belecken  würde  —  eine  für  einen  Europäer  so  ekelerregende  Pro- 
duktion, daß  es  kaum  zu  begreifen  ist,  daß  ein  menschliches  Wesen 
sie  vollziehen  kann,  wenn  es  nicht  mehr  oder  weniger  seines  Tuns 
unbewußt  ist.  Auf  alle  Fälle  bekam  auch  der  Pawang,  nachdem  er 
am  Schluß  der  Zeremonie  wieder  vollständig  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen war,  einen  heftigen  Anfall  von  Erbrechen,  wie  er  als  Ke- 
sultat  seiner  Leistung  leicht  verständlich  ist." 

In  diesen  beiden  Fällen  liegt  es  sicher  näher,  an  einen  durch  das 
Zusammenwirken  von  Fremd-  und  Autosuggestion  hervorgerufenen, 
automatisch  ablaufenden  Zustand  zu  denken  —  der  übrigens  an 
geeigneten  Individuen  sich  leicht  experimentell  in  ganz  derselben 
Form  durch  verbale  Suggestion  reproduzieren  ließe  —  als  an  eine 
bei  unbeeinflußtem  Bewußtsein  durchgeführte  Pantomime,  bei  der 
jedes  kleine  Detail  einen  besonderen  Willensakt  erforderte.  Und 
gerade  der  von  Skeat  erwähnte  Brechanfall  des  Pawang  ist  ein 
Beweis  für  den  suggestiv-ekstatischen  Charakter  der  ganzen  Produktion, 
denn  bekanntlich  ist  die  Hervorrufung  des  Erbrechens  durch  eigene 
oder  fremde  Suggestion  eine  Leistung,  die  gelegentlich  mit  un- 
bequemer Leichtigkeit  auch  im  völlig  wachen  Zustand  gelingt 

In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  die  chinesischen  und  mandschu- 
rischen „Teiifelstänzer**  imstande,  sich  in  eine  derartige  Ekstase 
zu  bringen,  in  der  sie  die  Rolle  eines  Tigers  oder  eines  anderen 
Tieres  durchführen. 

Die  Leistungen  der  malayo-polynesischen  Völker  auf  dem  Ge- 
biete der  Fremd-  und  Autosuggestion  beschränken  sich  nicht  auf 
die  erwähnten.  Auch  die  Hervorrufung  der  Hypnose  durch  regel- 
rechtes, inesmerisches  Streichen  ist  ihnen  bekannt.  Ich  erwähne 
davon  bloß  ein  Beispiel  von  den  Tagalen,  das  ich  einer  mir  be- 
kannten schweizerischen  Dame,  Frau  Labhabt-Lütz,  verdanke,  die 
18  Jahre  in  Manila  lebte.     Sie  pflegte  sich  von  einer  ihrer  Diene- 

*  Skeat,  Malay  Magic,  S.  443. 
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rinnen,  einer  Tagalin,  die  ihre  mesmerischen  Kenntnisse  ihrer  Mutter 
und  Großmutter  verdankte,  wegen  Schlaflosigkeit  hypnotisieren  zu 
lassen.  Die  Tagalin  bewirkte  dabei  die  Hypnose,  indem  sie  mit 
den  drei  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  vom  Genick  abwärts 
längs  des  Rückgrates,  oder  von  der  Stime  nach  den  Schläfen  hin 
strich.  Der  Daumen  war  dabei  in  Oppositionsstellung  unter  den 
Zeige-  imd  Mittelfinger  geschlagen,  so  daß  die  Rückseite  des  Daumens 
und  die  Pahnarseite  der  beiden  anderen  Finger  die  Haut  berührte. 
Damit  verband  die  Hypnotiseurin  noch  die  verbale  Suggestion,  indem 
sie  mit  der  Aufforderung:  „schließen  Sie  die  Augen",  „sprechen  Sie 
nicht'^  den  Eintritt  des  Schlafes  zu  befördern  suchte.  Auch  war  sie 
bemüht,  fremdartige  und  störende  Einflüsse  fernzuhalten.  Sie  liebte 
es  z.  B.  nicht,  wenn  ihre  Herrin  sich  während  der  mesmerischen 
Prozedur  von  ihrem  Diener  Kühlung  fächeln  ließ.  Wie  anderwärts 
herrscht  auch  bei  den  Tagalen  die  Ansicht,  daß  die  Fähigkeit,  andere 
zu  hypnotisieren,  an  bestimmte  Individuen  und  Familien  gebunden  sei. 

Aber  auch  andere  interessante  suggestive  Wirkungen  kommen 
bei  den  Tagalen  vor.  So  erzählte  mir  Frau  Labhart-Lxjtz,  daß 
die  Eingeborenen,  wenn  sie  zu  einer  uuge wohnlich  frühen  Stunde 
erwachen  wollen,  abends  zuvor  eine  zauberkundige  Frau  besuchen, 
die  ihnen  verspricht,  dafür  sorgen  zu  wollen.  Die  Tagalen  glauben 
dann  fest  daran  imd  erwachen  auch  zur  festgesetzten  Zeit.  Es  wird 
also  hier  durch  prähypnotische  Fremdsuggestion  dieselbe  Wirkung 
hervorgebracht,  die  wir  gelegentlich  an  uns  selbst  durch  Auto- 
suggestion zustande  bringen.  Allgemein  verbreitet  ist  bei  den  Ta- 
galen der  Glaube  an  den  „bösen  Blick"  (mal  ojo),  der  gewissen 
Frauen  zugeschrieben  wird,  welche  daher  sehr  gefürchtet  sind.  Sie 
sind  imstande,  durch  ihren  Blick  andere  derart  krank  zu  machen, 
daß  sie  abzumagern  beginnen  und  in  ein  paar  Jahren  sterben. 

Unter  allen  den  mit  suggestiven  Einflüssen  zusammenhängenden 
Erscheinungen  ist  wohl  keine  so  allgemein  verbreitet  und  in  ihrer 
Wirkungsweise  so  klar  und  durchsichtig,  wie  das  „böse  Auge";  es 
kehrt  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  in  gleicher  Form  wieder. 

Häufig  sind  Halluzinationen  des  Gesichtes  und  Gehöres 
im  wachen  Zustande  bei  den  Tagalen,  hauptsächlich  Nachts,  und 
die  Redensart:  „ich  habe  meine  Mutter  heute  Nacht  gesehen  und 
sie  hat  mir  aufgetragen,  das  oder  jenes  zu  tun",  wird  oft  gehört 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Träume,  sondern  um  halluzi- 
natorische „Erscheinungen"  im  wachen  Zustande. 

Diejenigen  Individuen,  denen  übernatürliche  Kräfte  zugeschrieben 
werden,  sind  Frauen.    Ihre  Tätigkeit  hat   mit  der  Suggestion  fast 
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nichts  zu  tun,  sondern  spielt  sich  hauptsächlich  auf  dem  Gebiet  des 
„zweiten  Gesichtes"  ab,  d.  h.  sie  sehen  zukünftige  Dinge  voraus, 
sie  bestimmen  den  Eltern  das  Geschlecht  der  zu  erwartenden  Kinder 
voraus,  sie  sehen,  ob  es  einen  Orkan  geben  wird  oder  nicht,  sie 
lesen  in  der  Zukunft  ob  ein  Mensch  bald  sterben  müsse  u.  dergl. 
Ihr  Honorar  besteht  in  Hühnern,  Eiern  und  anderen  Naturalien. 
Sehr  verbreitet  sind  verschiedene  Amulete,  z.  B.  das  anting  aniing, 
das  aus  einem  in  ein  kleines  Stück  Zeug  genähten  Stückchen  Holz 
oder  Wurzel  besteht  und  das  gegen  Schlangenbiß  und  anderes  Jagd- 
unglück am  Halse  getragen  wird,  oft  neben  dem  vom  christlicheu 
Priester  gekauften  Skapulier  („Santo").  Q^en  Fieber  und  andere 
Krankheiten  gilt  das  feste  Umwickeln  der  Zehengelenke  mit  Manila- 
hanf für  besonders  wirksam. 

Spezielle  Erwähnung  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine 
besondere  Form  suggestiver  Beeinflussung,  die  in  gleicher  Weise  bei 
den  Tagalen,  hier  als  Mali-mali  bezeichnet,  wie  bei  den  Malayen, 
hier  als  Latah  gekannt,  vorkommt,  die  sich  aber  auch  leicht  bei 
geeigneten  Individuen  bei  uns  hervorrufen  läßt,  wie  aus  folgendem 
Experiment  hervorgeht:  Während  ich  in  Nancy  war,  befand  sich  auf 
der  BERNHEiM'schen  Klinik  ein  lebhafter  Junge  von  14  Jahren  als 
Patient  (Phthisiker)  der  von  Bernheim  schon  wiederholt  als  Ver- 
suchsobjekt benützt  worden  war,  und  namentlich  für  Wach  Suggestionen 
sehr  zugänglich  war.  Eines  Tages  brüskiert  nun  Bernheim  diesen 
Jungen  ganz  unerwartet,  indem  er  ihn  plötzlich  anpackt,  gegen  sich 
dreht  und  mit  großen  Augen  fixiert,  dann  läßt  er  ihn  los  und  geht 
rückwärts.  Der  Junge,  der  ihn  beständig  anblickt,  folgt  ihm  und 
beginnt  nun  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  alle  Bewegungen  nach- 
zumachen, die  Bebnheim  ihm  vormacht,  er  dreht  den  Kopf,  fletscht 
die  Zähne,  streckt  die  Zunge  heraus,  und  imitiert  alle  ihm  von 
Bernhetm  vorgemachten  Armbewegungen  so  rapid,  daß  er  gewisser- 
maßen das  Spiegelbild  des  Experimentators  bildete. 

Diese  imitative  Wirkung  der  Suggestion  ist  genau  das  Mali- 
mali  der  Tagalen  und  die  Latahkrankheit  der  Malayen,  und  diese 
ist  also  nichts  anderes,  als  das,  was  in  der  heutigen  Psychiatrie  als 
„Echopraxie**  und  soweit  es  sich  um  das  zwangsmäßige  Nachsprechen 
von  Worten  handelt,  als  „Echolalie"  bezeichnet  wird.  Da  die  Latah 
teils  aus  Reisebeschreibungen,  teils  aus  den  medizinischen  Zeit- 
schriften Niederländisch-Indiens  ^  schon  besser  bekannt  ist,  will  ich 
nur  einen  Fall  von  Mali-mali  anführen,  den  mir  die  bereits  erwähnte 

*  Siehe  die  „Literatur"  unter:  von  der  Burg. 
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Frau  Labhabt- Lutz  mitteilte.  Er  betraf  eine  alte,  sechzigj ährige 
Tagalin,  die  infolge  ihrer  Mali-mali-Erankheit  allein  in  einem  Häus- 
chen im  Gebirge  von  Manila  wohnte.  Als  Frau  Labhabt  und  ihre 
Begleiter  bei  einem  Ausfluge  diese  Frau  aufsuchten,  um  ihre  merk- 
würdige Nachahmungssucht  zu  sehen,  erschrak  die  Tagalin  beim 
Anblick  der  Europäer  heftig,  öflfnete  ihnen  aber  ihr  Haus  und  blieb 
etwa  10  Minuten  lang  ganz  ruhig.  Die  Weißen  stellten  nun  sich 
vor  sie  hin  und  ohne  ihr  etwas  zu  sagen,  begannen  sie  ihr  nach 
Art  turnerischer  Freiübungen  allerlei  Armbewegungen  vorzumachen, 
auch  die  Zunge  herauszustrecken,  mit  den  Augen  zu  blinzeln,  Gri- 
massen zu  schneiden,  den  Kopf  zu  verdrehen,  aufzuhüpfen  und  zu 
tanzen.  Alles  das  wurde  von  der  Frau  willenlos  und  schnell  nach- 
gemacht. Auch  Worte,  die  ihr  vollständig  unverständlich  waren,  da 
sie  gar  kein  Spanisch  verstand,  plapperte  sie  mit  gleichem  Tonfall 
nach.  Die  alte  Frau  wurde  durch  die  Zwangslage,  in  der  sie  sich 
befand,  schließlich  so  aufgeregt,  daß  sogar  die  Europäer  mit  ihr 
JVIitleid  hatten  und  sie  in  Ruhe  ließen.  Der  Zwang,  die  gesehenen 
Bewegungen  sofort  nachzumachen,  war  bei  dieser  Frau  so  stark, 
daß  sie  längst  nicht  mehr  wagte,  eine  Kirche  zu  betreten,  aus  Furcht, 
die  Bewegungen  und  Worte  des  Geistlichen  imitieren  zu  müssen, 
und  daß  sie  überhaupt  den  Umgang  mit  anderen  Menschen  mög- 
lichst mied.  Sie  war  übrigens  nicht  von  Kindheit  an  mit  dem  Mali- 
mali behaftet  gewesen,  sondern  erst  etwa  seit  dem  18.  Jahre  ihres 
Lebens.  Frau  Labhabt  hörte  auch  noch  von  einem  Manne,  der  an 
Mali-mali  litt  und  der  deshalb  ebenfalls  ganz  allein  in  einer  Hütte 
wohnte.  Wir  werden  später  das  Mali-mali  in  epidemischer  Form 
in  Europa  wiederfinden,  es  tritt  aber  hier  auch  als  glücklicherweise 
nicht  häufiges,  spontanes  Vorkommnis  auf,  meist  bei  jugendlichen 
Individuen  im  schulpflichtigen  Alter. 

Wenn  man  die  Aufmerksamkeit  eines  lebhaften  und  impressio- 
nabeln,  übrigens  aber  normalen  Kindes  im  Alter  von  etwa  vier  bis  sieben 
Jahren  dadurch  kräftig  fesselt,  daß  man  vor  seinen  Augen  sich  beim 
Essen  einer  Frucht  oder  beim  Verschlucken  einer  Flüssigkeit  stellt, 
als  ob  dieselbe  recht  intensiv  sauer  oder  bitter  schmecke  und  dabei 
zum  Gaudium  des  Kindes  das  Gesicht  in  einer  diesen  Empfindungen 
entsprechenden  Weise  verzieht,  so  sieht  man  nicht  selten,  daß  diese 
Grimassen  sich  auch  auf  dem  Gesichte  des  Kindes  widerspiegeln, 
daß  es  sie  also  unwillkürlich  mitmacht.  Dies  ist  der  erste  leise 
Anfang  der  unbewußten  mimischen  Reaktion  auf  eine  mimisch  ver- 
mittelte Suggestion,  also  der  „Echopraxie".  Sie  hält  sich  hier  noch 
in  der  Breite  des  Normalen,  kann  aber  bei  bestimmter  individueller 
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Disposition  oder  unter  bestimmten  äußeren  Umständen  als  zwangs- 
mäßige,  pathologische  Erscheinung,  sogar  als  Massensuggestion  auf- 
treten^ von  der  uns  später  noch  verschiedene  Formen  als  Yölker- 
psychologisch  wichtig  beschäftigen  werden. 

Bevor  wir  das  malayische  Gebiet  verlassen,  sei  noch  kurz  der 
eigentümlichen  Formen  von  akuten  Psychosen  gedacht,  die  als 
förmliche  Mordekstase  auftreten  und  die  unter  dem  Namen  des 
,,^7m>A;-Laufens^'  speziell  von  Java  bekannt  sind.  Ihr  auffälligstes 
Symptom  besteht  bekanntlich  darin,  daß  jemand  —  es  handelt  sich 
dabei  ausschließlich  um  Eingeborene  —  plötzlich  von  einer  blinden 
Wut  ergriffen  wird  und  mit  einem  Kris  bewaShet  durch  die  Straßen 
rennt  und  dabei  Leute,  denen  er  zufällig  begegnet,  niedersticht  oder 
in  gefährlicher  Weise  verwundet 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  beruhen  alle  die  unter  diesem 
Bilde  einer  spezifischen  manischen  Aufregung  verlaufenden  und  als 
Amok  bezeichneten  Fälle  auf  derselben  kausalen  Grundlage,  und, 
wenn  dies  der  Fall  ist,  läßt  sich  dabei  ein  suggestives  Element  er- 
kennen oder  nicht?  Lediglich  unter  letzterem  Gesichtspunkt  haben 
wir  hier  des  Amok-hsLuiens  zu  gedenken. 

Was  zunächst  die  Bezeichnung  „Amok*'  anbelangt,  so  scheint 
sie  nicht  ursprünglich  malayisch,  sondern  aus  Vorderindien,  speziell 
von  der  Malabarküste,  in  die  malayischen  Gebiete  importiert  zu  sein. 
Babbos  und  Diogo  de  Couto^  erzählen,  daß  zur  Zeit  der  Ankunft 
der  Portugiesen  in  Malabar  die  Sitte  herrschte,  daß  Landesfrerode 
als  Bürgschaft  für  Leben  und  Eigentum  sich  gegen  Bezahlung  einer 
Geldsumme  des  Schutzes'  eines  vornehmen  und  mächtigen  Mannes 
der  Nair-Kaste  zu  versichern  pflegten.  Dieser  Schutzvertrag  wurde 
durch  Handschlag  bekräftigt  und  von  dem  betreffenden  Nair  so  heilig 
gehalten,  daß  er,  falls  sein  Schützling  doch  von  irgend  jemandem 
belästigt  oder  beschimpft  wurde,  mit  seinem  ganzen  Geschlechte 
schwur,  sich  dem  Tode  zu  weihen,  um  den  dem  Fremdling  ange- 
tanen Schimpf  zu  rächen.  Die  Leute,  die  sich  auf  diese  Weise  dem 
Tode  weihten,  wurden  „amoticos"  genannt  und  bereiteten  sich  durch 
besondere  Zeremonien  zu  ihrem  Vorhaben  vor,  indem  sie  den  Bart 
auf  einer  Kopfseite  schoren,  „was  das  Kennzeichen  der  Leute  war, 
die  entschlossen  waren  zu  sterben,  was  sie  .amoucos^  nannten.  Und 
wenn  alle  beisammen  sind,  überfallen  sie  den  Ort,  wo  ihm  (dem 
Fremden)  der  Schimpf  angetan  wurde  und  verwüsten  und  verbrennen 


*  CouTO,  DioQO  DB,  Da  Asia,  Dec.  IV,  Lib.  7,  c.  14  (S.  211). 
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ihn."  „Und  wenn  sich  ein  solcher  Nair  für  einen  geringen  Mann 
verbürgt  hat,  so  ist  dieser  noch  viel  sicherer,  denn  eine  Beleidigung, 
die  einem  solchen  zugefügt  wird,  rächen  sie  noch  nachdrücklicher, 
als  die  einem  Vornehmen  zugefügte,  denn  sie  sagen,  daß  die  Ver- 
pflichtung der  Verwandten  zur  Rache  um  so  größer  ist,  je  weniger 
jener  die  Macht  besitzt,  sich  selbst  zu  wehren."  „Auch  bei  anderer 
Gel^enheit  machen  sich  diese  Leute  am(mcos  und  das  ist,  wenn 
ihnen  im  Kriege  ihr  König  getötet  wird.  Dann  machen  sich  sofort 
seine  Diener  und  alle,  die  von  ihm  Besoldungen,  Gehälter  oder 
Unterhalt  bezogen,  anumcos  und  beschließen  in  den  Tod  zu  gehen, 
um  ihren  König  zu  rächen."  —  Bei  der  Schilderung  der  Eroberung 
der  Insel  Beth  an  der  Küste  von  Gudscherat  erwähnt  auch  Barros 
das  Amouco- Machen,  indem  er  sagt:  „Die  Gudscheraten  fürchteten 
die  Grausamkeit  des  Sultan  Badur  so  sehr,  daß  sie  dem  Abkommen 
nicht  zustimmen  wollten.  Und  als  Leute,  die  entschlossen  waren 
zu  sterben,  schnitten  sie  sich  während  der  ganzen  Nacht  das  Haar 
ab  (was  ein  abergläubischer  Brauch  derer  ist,  die  auf  das  Leben 
verzichten  und  die  man  in  Indien  „Amaucos"  [sie]  nennt)  und  gingen 
in  ihre  Moschee  und  weihten  sich  dort  dem  Tode  oder  was  sonst 
das  Schicksal  über  sie  verhängen  würde,  denn  sie  wollten  das 
gegebene  Wort  halten.  Und  zum  Zeichen  dieses  Gelübdes  und  um 
seinen  Entschluß  kund  zu  tun,  ließ  der  Anführer  ein  großes  Feuer 
anzünden,  in  welches  er  seine  Frau  und  seinen  kleinen  Sohn  hinein- 
warf. Und  seine  ganze  Familie  und  alle  seine  Habe  übergab  er 
dem  Feuer,  da  er  fürchtete,  daß  etwas  davon  in  unsere  Gewalt 
fallen  möchte.  Dasselbe  taten  einige  andere,  die  ebenso  desperat 
waren,  wie  dieser  Anführer.*' 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  daß  es  sich  bei  den  indischen 
Amoucos  um  Leute  handelte,  die  nicht  in  einem  plötzlichen,  unbe- 
zähmbaren Affekt,  in  wirklicher  Mordekstase,  sondern  mit  Vorbedacht 
und  unter  Beobachtung  eines  mystischen  Zeremoniells  sich  und 
andere  dem  Tode  weihten  und  daß  die  Motive  dazu  das  Ehrgefühl 
und  die  Hache  bildeten.  Von  einem  suggestiven  Element  kann  dabei 
nur  insofern  gesprochen  werden,  als  diese  gewalttätigen  Handlungen 
durch  den  suggestiven  Einfluß  der  herrschenden  Anschauungen  und 
des  kulturellen  Milieu  veranlaßt  waren. 

Ähnlich  scheint  die  Sache  beim  Amok-Laufen,  wie  es  auf  Java 
vorkommt,  zu  liegen.  Hier  erwachsen  auf  der  allgemeinen  suggestiven 
Grundlage   des  kulturellen  Milieu    und  der  diesem  entstammenden 

^  Barros,  Da  Asia,  Dec.  IV,  Lib.  4,  c.  18  (S.  441  u.  442). 
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Ansichten  über  die  Pflichten  der  Ehre  und  das  Recht  auf  blutige 
Rache  für  vermeintliche  oder  wirkliche  Beleidigungen,  sowie  über  den 
geringen  Wert  des  eigenen  und  fremden  Lebens,  Fälle  von  Mord,  die 
durch  die  äußere  Erscheinungsform,  einer  im  Moment  der  Aus* 
führung  zur  akuten  Ekstase  sich  steigernden  Mordlust  mit  blanker 
WaflFe,  verbunden  werden.  Indessen  verlaufen  diese  Fälle  bei  näherem 
Zusehen  durchaus  nicht  nach  einem  bestimmten  Schema  von  Ursache 
und  Wirkung.  Während  einzelne  davon  nach  Art  der  erwähnten 
indischen  Fälle  lange  vorbereitete,  überlegte,  höchstens  im  Moment 
der  höchsten  Wut  von  Sinnlosigkeit  begleitete  Racheakte  darstellen, 
bieten  andere  das  Bild  plötzlich  und  nach  geringfügiger  Ursache 
eintretende  akute  Anfälle  von  blinder  und  sinnloser  Mordsucht.  In- 
wieweit dabei  sekundäre  Auslösungsmomente  akuter  oder  chronischer 
Art,  Fieberdelirien,  Träume,  Psychosen,  Sinnestäuschungen,  habi- 
tueller Opiummißbrauch,  den  temporären  Verlust  des  psychischen 
Gleichgewichts  vermitteln,  ist  ohne  Autopsie  kaum  zu  entscheiden. 
Dasjenige  Moment,  das  einer  verbreiteten  Ansicht  nach  häufig  die 
Auslösung  des  Amok-Laufens  bewirkt,  nämlich  das  toxische  in  Form 
des  Opiumrausches,  wird  von  Metzoeb^  wenn  auch  nicht  geleugnet, 
so  doch  stark  eingeschränkt. 

Aus  alledem  geht  soviel  hervor,  daß  das  Amok- Laufen  nicht 
ohne  weiteres  den  autosuggestiven  Ekstasen  zugerechnet  werden 
kann.  Bis  eine  genauere  Umschreibung  der  als  Amok  zu  bezeichnen- 
den Fälle  möglich  ist,  erscheint  es  daher  geboten,  von  einem  sug- 
gestiven Element  dabei  nur  insofern  zu  sprechen,  als  Anfalle  von 
Jähzorn  und  Rachsucht  durch  den  suggestiven  Einfluß  der  Tradition 
und  des  Beispiels  hier  in  die  bestimmte  Form  einer  Mordekstase 
hineingedrängt  werden,  der  nicht  nur  der  eigentliche  Veranlasser 
des  Wutanfalles,  sondern  auch  zahlreiche  Unschuldige  zum  Opfer 
fallen. 

Immerhin  sei  schon  hier  darauf  hingewiesen,  daß  wir  später 
bei  anderen  Völkern,  speziell  bei  den  Abiponem  von  Südamerika, 
Vorkommnisse  zu  erwähnen  haben  werden,  die  stark  an  das  Amok- 
Laufen  der  Malayen  erinnern  und  bei  denen  ein  suggestiver  Faktor 
schon  deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt. 

Im  Anschluß  an  die  malayo-polynesischen  Völker  möge  noch 
kurz   der    benachbarten    Australier    gedacht   werden.      Trotz    der 

^  Metzger,  £.,  Einiges  über  Amok  und  Mataglap.  Globus,  Bd.  Lll,  Nr.  7, 
S.  109. 
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geographischen  Nachbarschaft  liegen  doch  zur  Zeit  keine  Tatsachen 
vor,  die  uns  berechtigen  oder  nötigen  würden,  die  hier  zu  erwähnen- 
den Suggestiverscheinungen  als  Entlehnung  aus  fremden  Gebieten 
zu  deuten.  Wenn  wir  sie  daher  als  uralten  Eigenbesitz  der  Australier 
ansprechen  dürfen  und  wenn  wir  femer  inmitten  der  in  mancher 
Hinsicht  so  fremdartigen  Natur  Australiens  ganz  dieselben  Dinge 
wiederfinden,  denen  wir  an  ganz  anderen  Erdstellen  und  bei  soma- 
tisch ganz  anders  gearteten  Völkern  begegnen,  den  Gräberschlaf, 
die  Suggestivtherapie,  den  Glauben  an  Tierverwandlungen, 
so  wird  die  Eä[ifÖrmigkeit,  mit  der  der  rote  Faden  der  suggestiven 
Eintlüsse  sich  durch  die  Psychologie  der  Bewohner  aller  ethnischen 
Provinzen  hindurchzieht,  ganz  besonders  augenfällig.  Die  Überein- 
stimmung Australiens  mit  der  übrigen  Ek'de  ist  in  dieser  Hinsicht 
so  überraschend  groß,  daß  es  kaum  mehr  nötig  erscheint,  mit  der- 
selben Ausftlhrlichkeit  die  suggestiven  Erscheinungen  bei  seinen 
Bewohnern  zu  schildern,  wie  dies  für  andere  Gegenden  geschehen 
ist;  es  würde  dies  zu  einer  ermüdenden  Wiederholung  bereits  be- 
handelter Dinge  führen. 

Als  Träger  übernatürlicher  Kräfte  treffen  wir  auch  hier  die 
„Zauberer**,  die  in  Westaustralien  den  Namen  Boyl-yas  führen. 
Unter  den  ihnen  von  der  Volkansicht  zugeschriebenen  Leistungen 
findet  sich,  wie  überall,  Mögliches  und  Unmögliches  kritiklos  ge- 
mischt und  das  Mögliche  zerfällt  auch  hier  in  eine  suggestive  und 
eine  bloß  taschenspielerische  Komponente,  deren  Einzelbeträge  sich 
aus  dem  vorliegenden  literarischen  Material  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Auch  hier  wird  es  eine  Aufgabe  der  Zukunft 
sein,  aus  der  Summe  der  „abergläubischen*'  Vorstellungen  den  reellen 
Kern,  d.  h.  den  Umfang  der  suggestiven  Beeinflussung  herauszu- 
schälen. Einstweilen  müssen  wir  uns  auf  den  Nachweis  beschränken, 
daß  im  Treiben  der  Boyl-yas  und  im  Zauberglauben  der  Australier 
überhaupt  solche  suggestive  Einflüsse  tätig  sind,  und  daß  die  Art 
und  Weise,  in  der  die  australische  Psyche  auf  dieselben  reagiert, 
vollkommen  identisch  ist  mit  dem,  was  wir  anderwärts  beobachten. 

Bezeichnend  für  die  vorwiegend  suggestive  Natur  der  Tätigkeit 
der  „Zauberer"  ist  schon  die  Art  und  Weise,  wie  sie  in  den  Besitz 
ihrer  magischen  Fähigkeiten  gelangen.^  Im  östlichen  Australien 
pflegen,  oder  wohl  besser,  pflegten  drei  der  Zauberer,  hier  Ka-ra-kul 
genannt,  auf  dem  Grabe  einer  frisch  beerdigten  Leiche  zu  schlafen. 
Während    ihres   Schlafes    stieß    ihnen   der   Tote    einen    magischen 

^  G.  Gbbt,  Journals  etc.  II,  S.  886. 
Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  S 
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Knochen,  mur-ro-kun,  in  den  Oberschenkel,  eine  Operation,  bei  der 
sie  keinen  heftigeren  Schmerz  als  den  eines  Ämeisenstiches  yer- 
spüren.  Der  magische  Knochen  verbleibt  nun,  ohne  ihnen  weitere 
Unbequemlichkeit  zu  verursachen,  im  Fleische  der  Zauberer,  bis  sie 
etwa  beabsichtigen,  jemanden  durch  Hexerei  zu  töten.  Diese  besteht 
nach  der  Tradition  darin,  daß  der  magische  Knochen  auf  über- 
natürliche Weise  aus  dem  Körper  des  Zauberers  in  denjenigen  des 
zu  Bezaubernden  hinüberpraktiziert  wird,  was  für  diesen  den  Tod 
zur  Folge  hat. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  diese  Form  der  Inkubation  mit  völliger 
Klarheit  in  ihre  suggestiven  Elemente  zu  zerlegen.  Am  natürlichsten 
scheint  sie  sich  durch  die  Annahme  autosuggestiver  Hypnose  mit 
intrahypnotischen  oder  posthypnotischen  Sensationen,  herrührend 
von  dem  vermeinüichen  Eindringen  des  magischen  Knochens,  zu 
erklären. 

über  eine  Methode  der  „Verzauberung",  die  in  weitestem  Um- 
kreise über  den  Erdball,  sogar  bis  in  unsere  ßauemdörfer,  ihre 
Analoga  findet,  erzählt  Taplin^,  nach  Angaben  des  Polizeisoldaten 
Moriarty,  vom  Goolwa-Clan  der  Narrinyeri  folgendes:  „Wenn  Knochen 
eines  Vogels  oder  Fisches,  der  von  einem  Eingeborenen  verzehrt 
worden  ist,  in  den  Besitz  eines  anderen  gelangen,  so  vergräbt 
er  sie  eine  Zeitlang  in  faulendem  Menschenfleisch,  bedeckt  sie 
mit  rotem  Ocker  und  spricht  darüber  eine  Verwünschungsformel, 
während  er  ein  Klümpchen  vom  Fett  eines  gewissen  Fisches  daran 
bindet.  Der  auf  diese  Weise  zubereitete  Knochen  wird  punhudi  ge- 
nannt und  gibt  nach  der  Volksmeinung  seinem  Besitzer  die  Macht 
über  das  Leben  des  Menschen,  der  das  Tier  verzehrte,  von  dem  der 
Knochen  herrührt.  Wenn  man  beabsichtigt  damit  jemanden  zu 
töten,  so  steckt  man  ihn  vor  einem  Feuer  in  den  Boden,  bis  das 
Fett  abschmilzt;  der  Tod  ist  dann  gewiß.  Das  Opfer  träumt  un- 
mittelbar vor  seinem  Tode  von  seinem  Feinde  und  nennt  dessen 
Namen  den  anwesenden  Freunden,  die  schwören,  den  Tod  zu  rächen. 
Ein  teilweises  Abschmelzen  des  Fettes  führt,  wie  man  sagt,  bloß 
Krankheit  herbei,  deren  Intensität  der  Menge  des  weggeschmolzenen 
Fettes  entspricht;  sie  kann  aber  nur  geheilt  werden,  wenn  man  das 
punhudi  dem  Kranken  überliefert,  dessen  Freunde  es  dann  sofort 
verbrennen  und  die  Asche  davon  ins  Wasser  werfen.  Alsdann  wird 
der  Kranke  wieder  ganz  gesund." 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  es  sich  um  eine  krankmachende 

»  Taplin,  The  Folk-lore  etc.,   S.  51. 
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Wirkung  des  punkudi  nur  in  den  Fällen  handeln  kann,  wo  diese  auf 
Suggestion  beruht,  d.  h.,  wo  der  Betroffene  Kenntnis  oder  Ahnung 
von  der  gegen  ihn  eingeleiteten  magischen  Prozedur  hat 

Wie  sehr  sowohl  die  ,3ezauberung**  als  die  „Entzauberung** 
mittels  des  Zauberknochens  auf  Suggestion  beruht,  mag  die  Schilde- 
rung Gason's^  vom  Dieyeriestamme  beweisen,  von  der  ich  nur  das 
für  uns  Wesentliche  hervorhebe:  Da  ein  Todesfall  stets  auf  Zauberei 
seitens  der  Angehörigen  eines  fremden  oder  des  eigenen  Stammes 
zurückgeführt  wird,  so  leben  Männer,  Frauen  und  Kinder  in  be- 
ständiger Furcht,  jemanden  beleidigt  zu  haben,  der  ihnen  nun  feindlich 
gesinnt  sein  könnte.  Wenn  daher  jemand  erkrankt,  so  wird  ein 
Familienrat  abgehalten,  um  herauszubringen,  wer  ihm  den  krank- 
machenden Zauberknochen  gegeben  hat.  Der  Zauberknochen  ist 
ein  menschlicher  Fußknochen  (small  bone  of  the  human  leg).  Wenn 
nun  der  Zustand  des  Kranken  sich  längere  Zeit  nicht  ändert  oder 
sogar  schlimmer  wird,  so  geht  seine  Frau,  oder  falls  er  eine  solche 
nicht  hat,  die  Frau  seines  nächsten  Verwandten  zu  dem  Manne,  der 
augeblich  die  Krankheit  verursacht  hat,  und  überreicht  ihm  ein 
paar  Geschenke.  Sie  spricht  dabei  keine  offene  Anschuldigung  aus, 
sondern  erzählt  einfach,  ihr  Mann,  beziehungsweise  Verwandter,  sei 
krank  und  werde  kaum  wieder  gesund  werden.  Der  Verdächtige 
spricht  seine  Teilnahme  und  die  Hoffnung  aus,  daß  der  Kranke  bald 
wieder  gesund  werde.  Er  weiß  dabei  wohl,  daß  er,  wenngleich  nicht 
offen  angeklagt,  doch  für  den  Täter  gehalten  wird.  Am  folgenden 
Morgen  teilt  er  der  Frau  mit,  sie  möge  nach  Hause  gehen,  da  er 
alle  Zauberkraft  aus  dem  Knochen  durch  Eintauchen  in  Wasser 
wegnehmen  würde.  Die  Frau  bringt  nun  die  freudige  Nachricht 
nach  Hause  zurück,  daß  sie  den  Besitzer  des  schuldigen  Zauber- 
knochens besucht  und  ihm  das  Versprechen  abgenommen  habe,  alle 
magische  Kraft  daraus  zu  entfernen.  Wenn  nun  der  Kranke  etwa 
doch  stirbt,  und  er  ein  einflußreicher  Mann  war,  so  wird  der  Mann, 
der  zugegeben  hatte,  im  Besitze  des  krankmachenden  Knochens  zu 
sein,  bei  erster  Gelegenheit  ermordet.  —  Männer  bedrohen  ihre 
Frauen,  falls  diese  ihnen  Anlaß  zur  Unzufriedenheit  gaben,  mit  dem 
Zauberknochen  und  bringen  sie  damit  so  in  Angst,  daß  diese  Drohung, 
statt  von  heilsamer  Wirkung  zu  sein,  sie  veranlaßt,  ihre  Männer  zu 
hassen.  —  Diese  Art  der  Verzauberung  heißt  „Mookooellie  Duchana^' 
(Todeszauber  mit  einem  Knochen). 

Aber   nicht  nur  durch   Einführung  eines  magischen  Knochens 

»  Taplih,  The  Folklore  etc.,  S.  70 f. 
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kann  der  Boyl-ya  einem  Menschen  Krankheit  und  selbst  Tod  ver- 
ursachen. Wenn  der  Zauberer  seinen  Haß  an  jemandem  auslassen 
will,  so  zaubert  er  sich  nächtlicherweile  in  Gestalt  von  Quarz- 
stücken in  dessen  Körper  hinein  und  verzehrt  sein  Fleisch,  was  für 
den  Betroffenen  mit  beständiger  Schmerzempfindung  verbunden  ist. 
Ein  anderer  Boyl-ya  ist  jedoch  im  stände,  durch  gewisse  Manipu- 
lationen die  Quarzstücke  wieder  aus  dem  Körper  herauszuzaubem 
und  so  die  Genesung  herbeizuführen.  Obwohl  nun  das  spezielle 
Verfahren  der  Entzauberung  nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  so  ist 
doch  die  Analogie  dieses  gesamten  Anschauungskreises  mit  den  später 
zu  schildernden  aus  Westindien  und  Südafrika  so  evident,  daß  in 
all  diesen  Fällen  eine  Kombination  suggestiver  Elemente  mit  lediglich 
gauklerischen,  hier  das  Produzieren  von  Quarzstücken,  vorausgesetzt 
werden  darf.  „Wenn  die  Eingeborenen  krank  sind^**  erzählte  ein 
Australier  dem  Beisenden  Grey,  „so  zaubern  die  Boyl-yas  und 
zaubern  und  zaubern,  und  die  Eingeborenen  werden  bald  wieder 
gesund/' 

Die  herauebeförderten  Quarzstücke  werden  als  Gegenstand  der 
Verehrung  aufgehoben,  worin  ebenfalls  ein  Anklang  an  westindische 
Verhältnisse  liegt. 

Die  mit  der  Tätigkeit  der  Boyl-yas  zusammenhängenden  Vor- 
stellungen führen  auch  zu  Sinnestäuschungen,  die  durchaus  denen 
analog  sind,  welche  sich  durch  verbale  Suggestion  bewirken  lassen 
und  zweifellos  auf  derselben  Grundlage,  hier  die  IVadition,  beruhen. 
So  können  sich  die  Boyl-yas  der  Volksansicht  nach  für  jedermann 
außer  ihren  Berufsgenossen  unsichtbar  machen,  und  wenn  auch,  ab- 
gesehen von  der  allgemeinen  Angabe,  kein  spezieller  Fall  in  der 
Literatur  aufzutreiben  ist,  wo  dies  geschehen  wäre,  so  liegt  doch 
die  Möglichkeit  einer  derartigen  Gesichtsillusion  außer  jedem  Zweifel 
Anderseits  erblickt  das  geängstigte  Gemüt  des  Australiers  bisweilen 
die  unheilbringenden  Gestalten  der  Boyl-yas  an  Orten,  wo  gar  nie- 
mand vorhanden  ist. 

Sinnestäuschungen  spielen  auch  bei  den  „Erscheinungen'*  der 
Dämoneugestalten  des  australischen  Volksglaubens  eine  große  Rolle 
und  gewähren  ihm  stets  neue  Nahrung.  Die  davon  in  der  Literatur 
vorhandenen  Erzählungen  erinnern  so  sehr  an  die  bereits  erörterten 
Gespenstergescliichten  im  malayischen  Gebiet  und  an  die  später  zu 
erwälineuden  im  alten  Mexiko,  daß  es  nicht  nötig  scheint,  hierfür 
Detailbelege  zu  bringen. 

*  Geey,  Journals  etc.  II,  S.  339.  „If  natives  are  ill,  the  boyl-yas  charm, 
charm,  chann  and  charm,  and  by-and-by  the  natives  recover." 
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Besondere  Erwähnung  verdient  die  suggestive  Gewalt,  welche 
der  Gesang,  das  Wort  im  australischen  Sinne  genommen,  auf  den 
Eingeborenen  Neu-HoUands  ausübt  und  welche  das  anderwärts  übliche 
Maß  noch  zu  übersteigen  scheint  Nicht  bloß  nimmt  der  Australier 
in  allen  den  verschiedenen  Stimmungen  seines  Gemütes,  im  Zorn 
wie  in  der  Freude,  in  der  Entbehrung  wie  im  Uberttuß  zum  Ge- 
sauge seine  Zuflucht,  nicht  bloß  belebt  er  in  Augenblicken  der  Zag- 
haftigkeit und  der  Furcht  seinen  Mut  mit  Gesang,  sondern  mit 
wilden  Improvisationen  bringen  die  Weiber  die  Männer  in  die  nötige 
Stimmung  zur  blutigen  Rache  für  erlittene  Unbill.  „Durch  ein  in 
der  Aufregung  des  Augenblickes  improvisiertes  wildes  Lied",  sagt 
Gbey,  „treiben  die  Weiber  die  Männer  zu  Taten  der  Rache;  und 
vier  oder  fünf  übel  gestimmte  alte  Weiber  sind  imstande,  rasch  40 
oder  50  Männer  durch  ihre  Gesänge,  die  sie  mit  Tränen  und  Klage- 
gestöhn begleiten,  bis  die  Männer  in  einen  Zustand  völliger  Raserei 
verfallen,  zu  jeder  Bluttat  aufzustacheln." 

Der  Rachegesang  der  australischen  Weiber,  das  Kriegsgeheul 
bei  anderen  primitiven  Völkern  bilden  die  Vorläufer  der  Militärmusik 
i^nserer  Kulturstufe  und  verfolgen  wie  diese  den  Zweck,  als  mächtiges 
Suggestivelement  bei  größeren  Menschenmassen  eine  enthusiastische 
Stimmung,  also  eine  rudimentäre  Ekstase,  auszulösen,  in  der  manche 
tapfere  Tat  gelingt,  zu  der  dieselben  Menschen  bei  kühlem  Blute 
nur  schwer  zu  bringen  wären. 

Um  das  Zusammenspiel  all  der  suggestiven  Faktoren  im  Leben 
des  Australiers  an  einem  konkreten  Beispiel  zu  zeigen,  möge  hier 
ein  Erlebnis  Grby's^  in  starker  Kürzung  und  mit  Weglassung  aller 
unwesentlichen  Momente  nacherzählt  werden. 

Mulligo,  ein  dem  Reisenden  befreundeter  Eingeborener,  war  von 
einem  Baume  gefallen  und  hatte  sich  dadurch  eine  so  schwere  Ver- 
letzung, wohl  eine  Wirbelfraktur,  zugezogen,  daß  er  sofort  den  Ge- 
brauch der  unteren  Extremitäten  verlor  und  von  Tag  zu  Tag  derart 
hinschwand,  daß  er  zum  Skelett  abmagerte.  Diese  Symptome  wurden 
nach  australischer  Ansicht  der  vampyrartigen  Tätigkeit  der  Boyl-yas 
zugeschrieben.  Als  Mulligo  bereits  dem  Tode  nahe  war,  hatten  sich 
die  Frauen  seiner  Verwandtschaft  im  Kreise  in  der  Hütte  des 
sterbenden  Mannes  versammelt  und  gaben  ihrer  Trauer  durch  Weinen 
und  Zerkratzen  des  Gesichtes  mit  den  Fingernägeln  Ausdruck,  während 
die  Männer  vor  der  Hütte  beschäftigt  waren,  die  Speere  für  die  zu 
nehmende  Rache  für  Mulligo's  Tod  herzurichten. 

^  Grst,  Journals  etc.  II,  S.  SIT  fF. 
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Mittlerweile  kamen  noch  andere  Frauen^  ihre  toarmas  (lange 
Stöcke  zum  Ausgraben  der  Wurzeln)  in  der  Hand  tragend,  herbei, 
die^  in  der  Nähe  der  Hütte  angekommen,  ein  lautes  Klagegeschrei 
anstimmten,  und  sich  dann  eilends  in  den  Kreis  der  übrigen  Frauen 
begaben,  um  wie  diese  das  Gesicht  blutig  zu  kratzen  und  Klage- 
lieder anzustimmen.  Ab  und  zu  erhob  sich  eine  der  Frauen,  die 
durch  ihren  Gesang  in  eine  Art  Ekstase  geraten  war,  trat  vor  die 
Hütte  und  stieß,  ihr  wanna  heftig  schwingend,  Verwünschungen  aus 
gegen  die  Boyl-yas,  welche  den  Tod  MuUigo's  verschuldet  hatten. 
Sie  apostrophierte  mit  ihrem  Gesänge  auch  die  um  die  Hütte 
sitzenden  Männer,  welche,  durch  den  Gesang  der  Weiber  begeistert, 
die  Speere  fester  faßten  und  durch  tiefe  Kehllaute  ihre  wachsende 
Aufregung  verrieten. 

Mulligo  starb.  Als  das  Leben  erloschen  war,  sprang  eine  alte 
Frau  auf,  riß  die  Hütte,  in  welcher  die  Leiche  lag,  in  Stücke  und 
brach  dann  in  wilde  Verwünschungen  gegen  die  Boyl-yas  aus.  Durch 
ihr  Gebaren  wurden  die  Männer  immer  aufgeregter  und  einer  der- 
selben versuchte  eine  der  beiden  Witwen  MuUigo's  zu  „Speeren", 
weil  er  glaubte,  daß  durch  ihre  Unachtsamkeit  die  Boyl-yas  Gtewalt 
über  Mulligo  erlangt  hätten.  Damit  hatte  es  folgende  Bewandtnis : 
Einige  Monate  zuvor  hatte  ein  stammfremder  Australier  von  Guild- 
ford  ein  Kleidungsstück,  welches  Miago,  Mulligo's  Bruder  gehörte, 
entwendet,  und  dasselbe  einem  Boyl-ya  gegeben,  wodurch  dieser 
nach  einheimischer  Ansicht  Gewalt  über  Miago  und  seinen  Bruder 
Mulligo  erlangte,  die  er  zum  Schaden  des  letzteren  verwendet  hatte. 
Da  die  von  einem  anderen  Boyl-ya  bei  dem  Kranken  angewandte 
Therapie  erfolglos  blieb,  nahm  man  an,  daß  die  fremden  Boyl-yas 
sich  unsichtbar  machten  und  nächtlicherweile  herbeigekommen  seien, 
um  das  Fleisch  des  bezauberten  Mulligo  zu  verzehren,  während  er 
schlief.  Dies  hätte  nun  nach  der  Ansicht  Moon-dee's  vermieden 
werden  können,  wenn  Mulligo's  Frau  achtsamer  gewesen  wäre,  und 
deshalb  sollte  sie  zur  Strafe  in  den  Schenkel  gespeert  werden.  Sie 
entging  diesem  Schicksal,  indem  die  Frauen  den  wütenden  Moon-dee 
zurückhielten. 

Da  ein  Manu  aus  Guilford  den  Rock  gestohlen  hatte,  durch 
den  das  Unheil  über  Mulligo  gezaubert  worden  war,  so  war  es 
wahrscheinlich  auch  ein  Zauberer  aus  jener  Gegend  gewesen,  welcher 
Mulligo  verzaubert  hatte.  Es  handelte  sich  aber  darum,  hierfür 
den  evidenten  Beweis  zu  erbringen  und  dies  geschah  auf  folgende 
Weise:  Unter  der  Oberaufsicht  eines  dem  Verstorbenen  verwandten 
Boyl-ya,  namens  Wee-ban,  woirde  das  Grab  durch  Mulügo's  Schwäger 
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gegraben,  wobei  Wee-ban  ganz  besonders  darauf  bedacht  war,  genau 
die  Ost- Westrichtung  einzuhalten.  Als  das  Grab  fertig  war,  ¥rurde 
ein  Feuer  darin  angezündet  und  der  alte  Wee-ban  kniete  am  Fuß- 
ende der  Grube  nieder,  den  Rücken  nach  Osten  gewendet  und  das 
Haupt  an  der  Erde,  um  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  die 
Richtung  zu  verfolgen,  in  welcher  die  Boyl-yas  fliehen  würden,  wenn 
das  Feuer  sie  aus  der  Erde  herausgetrieben  hätte.  Der  Abzug  der 
Boyl-yas  war  für  gewöhnliche  Menschen  we<^r  sichtbar,  noch  hörbar, 
Wee-ban  aber  war  kraft  seiner  magischen  Fähigkeiten  als  Boyl-ya 
imstande,  die  nötigen  Sinneswahmehmungen  zu  machen.  Das  Feuer 
knisterte  und  prasselte  eine  Zeitlang  laut  in  dem  Grabe  und  das 
hohltönende,  fast  mysteriöse  Prasseln  der  aus  enger  Grabspalte 
herausschlagenden  Flammen  machte  einen  mächtigen  Eindruck  auf 
das  furchtsame  Gemüt  der  Eingeborenen,  deren  Augen  mit  ängst- 
licher Spannung  an  dem  alten  Zauberer  hingen.  Eündlich  hatte 
Wee-ban  die  Richtung  erspäht,  in  der  die  Boyl-yas  abzogen,  er  warf 
seinen  Wurfspeer  über  die  Schulter  nach  Osten  hin,  zum  Zeichen, 
daß  der  an  Mulligo's  Tode  schuldige  Boyl-ya  in  dieser  Richtung  zu 
suchen  seL  —  Dann  wurde  die  Leiche  beerdigt. 

Als  Gkbt  am  folgenden  Tage  (15.  Juni  1839)  Mulligo's  Grab  be- 
suchte, fand  er  dessen  alte  Mutter  dabei  sitzen  und  bitterlich  weinen, 
da  sie  die  Boyl-yas,  welche  ihres  Sohnes  Tod  verursacht  hatten,  auf 
dem  Grabe  hatte  kauern  sehen,  um  in  derselben  Weise  auch  das 
Fleisch  der  Leiche  zu  verzehren,  wie  sie  das  des  lebenden  Mannes 
verzehrt  hatten.  Die  alte  Frau  zeigte  dem  Reisenden  die  Fuß- 
spuren, welche  die  Boyl-yas  am  Boden  hinterlassen  hatten,  als  sie 
in  der  Richtung  nach  Guildford  hin  in  die  Luft  sprangen,  doch  war 
Grey  nicht  imstande,  irgend  etwas  davon  zu  sehen,  während  die 
Eingeborenen  fest  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  der  alten  Frau 
überzeugt  waren  und  beschlossen,  in  wenigen  Tagen  aufzubrechen, 
um   Wee-nat,  den  Dieb  des  verhängnisvollen  Rockes,  zu  töten. 

Eine  andere  Form  der  Toteubefragung  schildert  Taplin  ^  beim 
Stamme  der  Narrinyeri  in  Südaustralien  wie  folgt;  „Die  Leiche  wurde 
sorgfältig  imtersucht  und  sämtliche  Leibesöffhungen  vernäht.  Dann 
wurde  sie  auf  den  Rücken  gelegt,  die  Anne  auf  der  Brust  gekreuzt, 
die  Oberschenkel  ausgestreckt,  Unterschenkel  und  Füße  zurück- 
gebeugt. In  dieser  Stellung  legte  man  sie  auf  eine  Art  dreieckiger 
Totenbahre,  „n^nroto*^  genannt.  Diese  wurde  nun  mit  der  Leiche 
drei  Männern  auf  den  Kopf  gehoben.    Dann  umstanden  alle  Freunde 

»  Taplw,  The  Polk-lore  etc.,  S.  37. 
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und  Verwandten  die  Bahre  und  riefen  verschiedene  Namen,  um  zu 
erfahren,  durch  wessen  Zauberei  der  Mann  oder  die  Frau  gestorben 
sei.  Die  Leiche  wurde  nun  auf  diese  Weise  nach  verschiedenen 
Punkten  der  Umgegend  getragen,  wo  der  Verstorbene  oft  geweilt 
hatte.  Man  sagte,  daß,  wenn  der  richtige  Name  gerufen  würde,  die 
Träger  der  Bahre  einen  Zug  in  der  Richtung  der  Person,  welche 
den  richtigen  Namen  rief,  verspürten,  und  dies  wurde  als  zuläng- 
licher Schuldbeweis  jenej^ Person  angesehen.  Die  Träger  behaupten, 
dabei  ganz  vom  Geeiste  des  Abgeschiedenen  gelenkt  zu  werden.** 
Selbstverständlich  ist  dieser  Zug,  falls  er  wirklich  von  dem  einen 
oder  anderen  der  Leichenträger  empfunden  wurde,  auf  nichts  anderes 
zurückzuführen,  als  auf  die  unbewußten  und  daher  nicht  kontrollierten 
Muskelbewegungen,  welche  auch  beim  „Tischrücken"  und  beim  „öe- 
dankenlesen"  die  bewegende  Ursache  abgeben. 

Zuweilen  schlief  auch  der  nächste  männliche  Verwandte  des 
Toten,  um  den  schuldigen  Zauberer  zu  entdecken,  mit  dem  Kopf 
auf  der  Leiche,  zum  Zwecke,  durch  einen  Traum  den  Täter  zu  er- 
fahren. 

Es  erübrigt  uns  noch,  zum  Schlüsse  der  Suggestivtherapie 
der  australischen  Arzte  zu  gedenken,  welche  in  allem  Wesentlichen  mit 
dem  Verfahren  übereinstimmt,  welches  wir  noch  bei  den  südafri- 
kanischen und  westindischen  Medizinmännern  kennen  lernen  werden. 

Den  australischen  „Doktor"  (Koonkie)  schildert  Samuel  Gason 
beim  Dieyeriestamme  ^  wie  folgt: 

„Der  ,Koonkie*  ist  ein  Eingeborener,  der  als  Kind  eine  Er- 
scheinung des  Teufels  gehabt  hat  und  der  Volksmeinung  nach  von 
diesem  die  Macht,  alle  Kranken  zu  heilen,  erlangte.  Ein  Mann 
oder  eine  Frau  wird  ,Arzt*,  wenn  sie  in  ihrer  Jugend  Alpdrücken 
(nightmare)  oder  einen  bösen  Traum  gehabt  haben.  Wenn  sie  ihren 
Stammesgenossen  davon  Mitteilung  machen,  so  schließen  diese  daraus, 
(laß  ,ihm'  oder  ,ihr'  der  Teufel  erschienen  sei.  Wenn  jemand 
krank  wird,  so  wird  der  Koonkie  geholt,  um  ihn  zu  untersuchen 
und  zu  kurieren.  Der  Koonkie  tritt  zu  dem  Kranken  hin,  befühlt 
die  schmerzhaften  Teile  und  beginnt  dann,  dieselben  zu  reiben,  bis 
or  j^laubt,  etwas  erwischt  zu  haben.  Darauf  saugt  er  an  den  kranken 
Teilen  eine  oder  ein  paar  Minuten  und  entfernt  sich  dann  einige 
Schritte  vom  Lager.  Er  liest  nun  ein  Stück  Holz  von  ein  oder 
zwei  Zoll  Länge  auf  und  kehrt  damit  in  die  Niederlassung  zurück, 
wo  er  eine  glühende  Kohle  nimmt  und  sich  damit  die  Hände  reibt. 


*  Tapun,  The  Folk-lore  etc.,  S.  78  f. 
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um  sie  heiß  zu  machen.  Dann  befühlt  er  den  kranken  Körperteil 
wiederum,  und  nach  einigen  Manövern  produziert  er  das  Holzstück, 
das  er  in  seiner  Hand  verborgen  hielt,  als  ob  er  es  aus  dem  Köq^er 
des  Patienten  herausgezogen  hätte,  zum  großen  Erstaunen  aller  Ein- 
geborenen, die  glauben,  daß  dies  die  Ursache  der  Krankheit  sei. 
Der  Koonkie  wird  ersucht,  seine  Kunst  weiter  zu  versuchen  und 
geht  in  sehr  feierlicher  Weise,  während  die  Blicke  aller  Anwesenden 
mit  bewundernder  Neugier  auf  ihn  gerich^pt  sind,  wiederum  weg, 
bläst  zwei-  oder  dreimal,  kehrt  dann  zurück  und  wiederholt  das- 
selbe Verfahren  wie  zuvor.  Dann  produziert  er  ein  langes  Stück 
Zwirn  oder  Kohle  —  selbstverständlich  aus  dem  kranken  Teile. 
Dieser  Betrüger  wird  seine  Schelmerei  nicht  eingestehen,  und  in  der 
Tat  täuscht  er  sich,  infolge  beständiger  Praxis,  selbst  in  einen 
Glauben  an  seine  Heilkuust  hinein,  an  welche  alle  seine  Landsleute 
unbedingt  glauben.  Und  wirklich  ist  die  Macht  der  Einbildung  in 
einzelnen  Fällen  so  stark,  daß  ich  einen  Eingeborenen  sah,  der  sehr 
krank  war  und  buchstäblich  nach  dem  Koonkie  schrie  und  nach 
dessen  Schwindelei  wieder  ganz  gesund  schien  (the  force  of  imagination 
is  so  streng  in  some  cases,  that  I  have  seen  a  native  quite  ill,  and 
actually  cry  for  the  koonkie,  who,  after  bis  humbugging,  appearcd 
(juite  recovered)." 

Im  wesentlichen  ähnlich  ist  oder  war  das  Verfahren  bei  dem 
Clan  der  Ku-ha-tha  zwischen  Port  Lincoln  und  Fowler's  Bay,  über 
welches  der  Polizeikorporal  Christian  Provis^   wie  folgt  berichtet: 

„Wenn  jemand  krank  wird,  wird  der  Doktor  geholt  und  tritt 
bei  seiner  Ankunft  mit  wichtiger  und  weiser  Miene  an  den  Kranken 
heran.  Nachdem  er  diesen,  ohne  zu  sprechen,  einige  Augenblicke 
betrachtet  hat,  geht  er  weg  und  holt  einige  kleine  Aste  eines  Strauches. 
Bis  er  zurückkehrt,  hat  sich  der  Patient  in  der  Kegel  etwas  von 
dem  unvermeidlichen  Herdfeuer  entfernt  und  der  Arzt  beginnt  den 
Krauken  zu  reiben  und  zu  schlagen,  zuerst  mit  den  Ruten,  dann 
mit  den  bloßen  Händen;  darauf  kneift  er  ihn,  dreht  ihn  herum  und 
wiederholt  dieses  Verfahren,  während  er  beständig  eine  unverständ- 
liche Beschwörung  muimelt.  Nachdem  er  zuvor  den  Sitz  des 
Schmerzes  {min-ga)  festgestellt  hat,  kneift  er  die  betreflende  Körper- 
stelle höchst  unbarmherzig,  dann  setzt  er  den  Mund  darauf  und 
>>augt  eine  Zeitlang  sehr  energisch  daran.  Dann  läuft  er  schnell 
eine  Strecke  weit  weg,  um  den  angesammelten  Speichel  auszuspucken, 
von  dem  er  sie  glauben  macht,  er  sei  das  min-ga.     Diese  Komödie 


*  Taplim,  The  Folk-lore  etc.,  Ö.  98. 
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wird  fast  eine  Stunde  lang  getrieben,  und  in  dieser  ganzen  Zeit 
unterhalten  die  alten  Weiber  des  Clan  mit  leiser  Stimme  einen  ein- 
tönigen Klagegesang.  Der  Patient  wird  dann  verlassen,  um  je  nach 
umständen  zu  sterben  oder  zu  genesen.  Wenn  er  gesund  wird, 
schreibt  man  dies  der  Geschicklichkeit  des  Arztes  in  der  XJber- 
windung  des  mün-da-hi  (böser  Geeist,  der  nach  der  Meinung  der  Ein- 
geborenen sie  mit  Krankheit  aller  Art  heimsucht)  zu;  wenn  der 
Kranke  stirbt,  so  war  der  mün-äorhi  eben  zu  stark  ftlr  den  Doktor." 
Für  den  Leser,  dem  die  Wirkungen  der  Suggestion  geläufig 
sind,  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  daB  die  ge- 
legentlich selbst  von  diesen  rohen  Naturärzten  erzielten  suggestiven 
Heilerfolge  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sind,  daß  sich  an  drei 
so  ganz  verschiedenen  Erdstellen,  wie  Australien,  Südafrika  und 
Westindien,  um  nur  diese  zu  erwähnen,  ein  identisches  Heilverfahren 
herausgebildet  hat 


Sechstes  Kapitel. 

Suggestiverecheinungen  bei  den  Ureinwohnern  Westindiens. 


Der  hohe  Reiz,  welcher  den  amerikanistischen  Studien  inne- 
wohnt, findet  in  dem  Umstände  seine  Begründung,  daß  die  amerika- 
nische Menschheit  das,  was  sie  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  ge- 
worden war,  sich  selbst  zu  verdanken  hatte.  Während  wir  alte, 
bereits  der  Prähistorie  angehörige  Einflüsse  heterochthonen  Ur- 
sprungs an  manchen  Kulturelementen  der  Afrikaner  wenn  nicht  völlig 
sicher  nachweisen,  so  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen 
können,  fehlt  ein  derartifjer  Nachweis  für  Amerika  vollständig.  Jene 
naive  Ansicht,  wonach  der  neuweltliche  Doppelkontinent  durch  eine 
„Einwandenmg"  zur  See  über  die  Inselguirlande  der  Aleuten  und, 
unter  Benützung  winterlicher  Eisbrücken,  über  die  Beringstraße 
bevölkert  worden  sein  soll,  beginnt  mehr  und  mehr  der  Kindheit  der 
Ethnologie  anzugehören.  Sie  war,  wie  so  manches  andere,  ein  spe- 
kulatives Kesultat  der  Landkaitengeographie,  die  weder  die  wahren 
Dimensionen  der  Erdräunie,  noch  das  Mißverhältnis  der  physischen 
Schwierigkeiten  einer  derartigen  Völkerwandenmg  und  der  beschei- 
denen, einem  Naturvolke  der  prähistorischen  Zeit  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  zu  ihrer  Überwindung  richtig  würdigte. 
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Die  Tatsachen  mehren  sich,  welche  dartun,  daß  Amerika  nicht, 
noch  im  Beginne  der  jetzigen  Erdepoche,  als  menschenleere  Insel 
im  Weltmeer  lag,  sondern  daß  der  amerikanische  Mensch  sich  an 
Hand  der  prähistorischen  Funde  vorläufig  so  weit  in  die  Vergangenheit 
zurückverfolgen  läßt,  als  der  europäische.  Es  läßt  sich  aber  femer 
nachweisen,  daß  ii^end  ein  stichhaltiger  Beweis  einer  kulturellen 
Berührung  mit  den  Völkern  der  Pazifischen  Archipele  und  der  alt- 
weltlichen Festlandmasse  nicht  erbracht  ist.  Vielmehr  dürfen  wir 
annehmen,  daß  seit  der  fernen  Zeit,  da  Amerika  seine  heutigen  geo- 
graphischen Verhältnisse  erlangte,  seine  Bewohner  in  vollständiger 
Abgeschlossenheit  gelebt  und  sich  entwickelt  haben.  Weder  in  rassen- 
anatomischer, noch  in  linguistischer,  noch  in  kultureller  Hinsicht 
liegt  irgend  etwas  vor,  was  uns  berechtigte,  über  die  allgemeinen, 
der  menschlichen  Spezies  inhärierenden,  somatischen  und  psychischen 
Merkmale  hinaus,  die  Amerikaner  in  ein  direktes  Verwandtschafts- 
verhältnis zu  den  außer-amerikanischen  Rassen  und  Völkern  zu 
bringen.  Wenn  auch  eine  Reihe  gemeinsamer  Merkmale  in  der 
äußeren  Erscheinung  die  Amerikaner  den  Malayo- Polynesien!  und 
sogar  den  Mongolen  näher  stellen,  als  den  Australiern,  den  Papuas 
und  Negern  einerseits  und  den  blonden  Europäern  andererseits,  so 
fehlen  hinwiederum  tiefgreifende  Unterschiede  nicht,  welche  die  Los- 
trennung des  amerikanischen  vom  malayo-polynesischen  und  mongo- 
lischen Menschen  in  eine  sehr  ferne  Vergangenheit  zurtickverlegen. 

Bei  der  äonenlangen  Isoliertheit,  in  welcher  der  amerikanische 
Mensch  sich  selbst  überlassen  blieb,  gewährt  es  ein  vermehrtes 
Interesse,  auch  hier  die  Spuren  suggestiver  Einflüsse  in  seinem 
Denken  und  Handeln  aufzusuchen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  daß 
sie  sich  in  Amerika  in  ganz  demselben  Umfange  und  in  denselben 
Formen  äußern,  wie  bei  den  zahlreichen  Völkern  der  Alten  Welt, 
die  bereits  Gegenstand  unserer  Betrachtung  gewesen  sind.  Amerika 
bildet  für  den  Ethnologen  gewissermaßen  eine  ungeheuere  Reinkultur 
von  Anthropiden,  an  der  er,  ohne  die  störende  Wirkung  fremder 
Einflüsse,  die  Bildung  der  Sprachen,  der  Religionen,  der  staatlichen 
Organisationen  studieren  kann,  um  daraus  allgemeinere  völker- 
psychologische Gesetze  abzuleiten. 

Es  liegt  ein  wehmütiger  Reiz  darin,  unsere  Untersuchung  auf 
amerikanischem  Boden  mit  derjenigen  Völkerschaft  zu  beginnen, 
welche,  wenn  wir  von  der  vorübergehenden  Besiedelung  der  Nor- 
männer  im  Norden  absehen,  den  ersten  Anprall  der  europäischen 
Invasion  auszuhalten  hatten:  den  Bewohnern  der  Großen  Antillen. 
Die  Existenz  dieser  Insulaner,  die  Kolumbus  als  friedliche,  harmlose 
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und,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Mängeln  des  menschlichen 
Daseins,  glückliche  Menschen  vorgefunden  hatte,  liegt  längst  abge- 
schlossen hinter  uns:  siebzig  Jahre  europäischen  Regimentes  hatten 
hingereicht,  um  sie  vollständig  vom  Erdboden  zu  vertilgen.  Nichts 
erinnert  heute  mehr  an  jene  Menschen,  denen  Kolumbus  und  seine 
Nachfolger  so  viel  an  Gastfreundschaft  und  werktätiger  Hilfe  zu 
verdanken  hatten,  als  die  Waffen  und  Gebeine,  die  man  auf  ihren 
Inseln  gelegentlich  in  der  Erde  und  in  Höhlen  findet,  die  paar 
Worte,  die  aus  dem  alten  Idiom  von  Haiti  in  unsere  Sprachen  über- 
gegangen sind\  manche  Geräte  des  westindisch-europäischen  Haus- 
haltes und^  last  not  least^  der  Hochaltar  in  der  Karthause  zu  Bürgos, 
dessen  schimmernder  Schmuck  von  dem  Golde  herrührt,  welches 
Kolumbus  von  seiner  zweiten  Reise  nach  Spanien  zurückgebracht 
hatte.  Es  war  das  erste  Glied  in  der  langen  Kette  unerhörter 
Leiden,  denen  die  unglücklichen  Insulaner  entgegengingen  und  die 
erst  mit  ihrer  gänzlichen  Vernichtung  ein  Ende  fanden. 

Wenn  wir  daher  heute  die  Ureinwohner  der  Großen  Antillen 
und  ihre  Kultur  kennen  lernen  wollen,  müssen  wir  auf  die  Quellen- 
werke der  Schriftsteller  zurückgehen,  welche  die  Insulaner  noch  aus 
eigener  Anschauung  kannten.  Das  direkte  Quellenstudium  ist  haupt- 
sächlich unerläßlich,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  suggestiver 
Einflüsse  in  den  medizinischen  und  religiösen  Gepflogenheiten  der 
alten  Westindier  handelt.  Denn  die  Schriftsteller  der  Neuzeit,  welche, 
wie  LuciEN  DE  RosNY^,  sich  eingehender  mit  den  Bewohnern  der 
Antillen  beschäftigt  haben,  geben  entweder  bloß  eine  unverstandene 
und  unverständliche  Schilderung  der  hierher  gehörigen  Dinge  und 
die  alte  Beschuldigung  der  „imposture"  kehrt  auch  hier  wieder,  oder 
sie  vernachlässigen  dieselben  ganz. 

Hauptsächlich  dem  ethnologischen  Weitblick  des  Kolumbus  selbst 
haben  wir  es  zu  verdanken,  daß  wir  trotz  der  Raschheit,  mit  der 
sich  das  tragische  Schicksal  der  Haitianer  und  Kubaner  vollzog,  in 
der  Lage  sind,  tiefer  in  ihre  Psychologie  einzudringen,  als  es  bei  so 

^  Naturgemäß  wurde  die  spanische  Sprache  am  meisten  mit  solchen  Worten 
bereichert,  und  manche  davon,  wie  macana  (Keule),  tiburon  (Haifisch), 
enagua  (VVeiberrock)  sind  auf  das  Spanische  beschränkt  geblieben.  Andere, 
wie  sabana  (Savanne,  waldfreie  Talfläche),  tabaco  (ursprünglich  das  Rohr 
zum  Tabakschuupfen),  canoa  (Kahn),  caniba  (das  Land  der  menschenfressenden 
Karaiben,  wovon  unser:  Kannibale),  huracan  (Wirbelsturm,  wovon  unser: 
Orkan,  das  französische  „ouragan**  und  das  englische  „hurricane'^),  hamaca 
(Hängematte,  wovon  das  französische  hamac  und  das  englische  hammock) 
sind  auch  in  andere  Kultursprachen  übergegangen. 

*  LuciBN  DB  RosiTY,  Lcs  AntiUcs,   S.  195. 
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vielen  anderen  amerikanischen  Stämmen  der  Fall  ist,  von  denen  uns 
nur  die  Namen  überliefert  sind.  Nicht  nur  hat  Kolumbus  selbst 
von  Anfang  an  mit  großem  Interesse  alles  in  seinen  Berichten  auf- 
gezeichnet, was  er  an  den  Bewohnern  der  transatlantischen  Welt 
beobachtete,  sondern  auf  sein  G-eheiß  begab  sich  auch  ein  katalo- 
nischer  Hieronymitenmönch,  Feay  Roman  Pake,  für  mehrere  Jahre 
unter  die  Indianer  Haitis,  und  legte  seine  Beobachtungen  in  einer 
Schrift  nieder,  „in  welcher  ich"  sagt  Kolumbus  ^  „einen  gewissen  Fray 
Roman,  der  ihre  Sprache  verstand,  beauftragte,  alle  ihre  Gebräuche 
und  alten  UberUeferungen  zu  sammeln,  obwohl  diese  so  märchenhaft 
sind,  daß  sich  daraus  nichts  weiter  gewinnen  läßt,  als  daß  bei  ihnen 
jedermann  an  ein  künftiges  Leben  und  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  glaubt." 

Der  Bericht  des  Fbay  Roman  ist  in  den  Ausgaben  der  Lebens- 
beschreibung des  Admirals  durch  seinen  Sohn,  D.  Fernando  Colon, 
abgedruckt.  Welchen  bescheidenen  Maßstab  wir  jedoch  an  die 
indianischen  Sprachkenntnisse  des  katalonischen  Mönchs  legen 
dürfen,  geht  aus  einer  Notiz  seines  Zeitgenossen  Las  Casas*  hervor: 
„Dieser  Fray  Ramon  (sie!)  erforschte,  soviel  er  konnte,  nach  Maßgabe 
seiner  Kenntnisse  der  Sprache;  denn  es  gab  drei  Sprachen  auf  der 
Insel.  Er  aber  verstand  nur  diejenige  der  kleinen  Provinz  Nieder- 
Ma<^rix,  und  auch  diese  nur  unvollkommen  und  von  der  „allgemeinen 
Sprache*'  (lengua  universal)  verstand  er,  wie  die  übrigen,  nicht  viel, 
obwohl  mehr  als  andere."  Dennoch  sieht  auch  Las  Casas  keine 
Veranlassung,  die  Angaben  des  Fray  Roman,  den  er  als  „einfachen, 
wohlgesinnten  Mann*'  („hombre  simple  y  de  buena  intencion")  be- 
zeichnet, in  Frage  zu  ziehen.  Das  meiste,  was  er  selbst  über  die 
Religion  und  die  Medizin  berichtet,  geht,  soweit  es  nicht  auf  Autopsie 
beruht,  auf  Fray  Roman  zurück,  der  daher  seiner  vielen  Mängel 
ungeachtet,  für  alle  Zeiten  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die 
Ethnologie  der  alten  Haitianer  zu  gelten  hat. 

Wie  bei  zahllosen  anderen  Völkern  derselben  und  höherer 
Kulturstufen  bildete  auch  auf  Haiti  die  Vermittlung  zwischen  der 
menschlichen  und  der  göttlichen  Welt  die  Aufgabe  eines  besonderen 
Zaubererstandes,  dessen  Angehörige  bei  Roman  Bohuti,  vollständiger 
Btthuritihu  „alte  Männer*'  genannt  werden,  ein  Name,  der  bei  anderen 
Schriftstellern  als  BoiHj  (Pietro  Martire  n'ANGHiERa),  Bohique  und 
Behique  (Las  Casas)  wiederkehrt.  Gemäß  den  Vorstellungen  vom 
._  . 

^  D.  Febnakdo  Colombo,  Historie,  S.  258. 
'  Las  Casas,  Hist  apolog.,  c.  120. 
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Wesen  der  Krankheiten,  die  hier  als  Strafe  der  Götter  für  erlittene 
Vernachlässigung  erscheinen,  fallt  auch  die  Heilung  der  Krankheiten 
ins  Ressort  der  Buhuritihu,  Und  da  bei  den  damit  verbundenen 
Prozeduren  das  suggestive  Element  sich  am  deutlichsten  zeigt,  mögen 
sie  hier  in  erster  Linie  erwähnt  werden. 

Wenn  der  Buhurdtihu  zu  einem  Kranken  gerufen  wird,  so  be- 
reitet er  die  Kur  durch  eine  Reihe  von  Zeremonien  vor.  Er  ist 
durch  die  Regel  seines  Berufes  gehalten,  sein  Benehmen  so  [ein- 
zurichten, als  ob  er  selbst  krank  wäre.  Er  muß,  wie  der  Kranke 
selbst,  fasten  und  wie  dieser,  sich  mittels  pulverisierter  Kohobablätter 
(Tabak)  purgieren.  Um  beim  Kranken  den  nötigen  Eindruck  zu 
machen  („per  far  credere  all'  infermo  quel  che  gli  pare'*)  färbt  er 
sein  Gesicht  mit  Kohlenschminke  schwarz.  Bevor  er  sich  auf  den 
Weg  in  die  Hütte  des  Kranken  macht,  wickelt  er  ein  paar  kleine 
Gegenstände,  Knöchelchen  und  ein  Stückchen  Fleisch  zu  einem 
kleinen  Bündel  zusammen,  das  er  im  Munde  verbirgt,  um  sie  später 
als  materia  peccans  zu  produzieren.  Um  in  seiner  Hantierung  nicht 
behindert  zu  sein,  entfernt  er,  mit  Ausnahme  eines  oder  zweier  der 
Vornehmsten,  alles  Publikum,  vor  allem  die  Kinder  aus  der  Hütte, 
in  deren  Mitte  der  Kranke  sitzt.  Nachdem  dies  geschehen,  nehmen 
die  noch  Zurückbleibenden  ein  Brechmittel  ein  und  der  Schamane 
versetzt  sich  durch  Einschnupfen  von  Kohobapulver,  das  er  durch 
ein  Rohr  in  die  Nase  zieht,  in  einen  ekstatischen  Zustand,  während- 
dessen er  außer  sich  gerät,  so  daß  er  nicht  mehr  weiß,  was  vorgeht 
und  vielerlei  ungeordnete  Dinge  redet.  Der  Duhu-itihu  behauptet^ 
während  dieses  Zustandes  mit  den  Cimini  (Schutzgöttem)  zu  reden 
und  daß  diese  ihm  sagen,  daß  die  Krankheit  von  ihnen  komme. 
„Nachdem  dies  zuerst  geschehen,"  erzählt  Fbay  Roman  Pane  weiter, 
erhebt  sich  der  Buhu-itihu  nach  einer  Weile  und  geht  auf  den 
Kranken  zu,  der  allein  mitten  in  der  Hütte  sitzt,  und  geht  zweimal 
um  ihn  herum,  nach  seinem  Belieben.  Hernach  setzt  er  sich  vor 
ihn  hin  und  ergreift  ihn  an  den  Beinen,  indem  er  ihn  an  den 
Schenkeln  und  von  da  längs  hinunter  bis  zu  den  Füßen  befühlt. 
Dann  zieht  er  stark  an  ihm,  als  ob  er  etwas  herausreißen  wollte, 
geht  dann  an  den  Ausgang  der  Hütte,  verschließt  die  Tür  und 
spricht:  Geh'  weg  in  den  Wald  oder  ins  Meer  oder  wohin  du  willst: 
und  mit  einem  Blasen,  wie  wenn  man  einen  Strohhalm  wegbläst, 
kehrt  er  (zum  Kranken)  zurück,  legt  die  Hände  zusammen  und  schließt 
den  Mund  und  es  zitteni  ihm  die  Hände,  wie  bei  großer  Kälte  und 
er  bläst  sich  auf  die  Hände  und  zieht  den  Atem  ein,  wie  wenn  man 
das  Mark  eines  Knochens  aussaugt,  und  er  saugt  dem  Kranken  am 


Stiggestivtherapie  der  Zauberer  auf  Haiti,  127 


Halse,  in  der  Magengegend ^  an  den  Schultern,  Wangen,  Brüsten, 
am  Bauch  und  an  vielen  anderen  Körperteilen.  Nachdem  dies  ge- 
schehen, beginnen  sie  (d.  h.  die  Zauberer)  zu  husten  und  das  Gesicht 
zu  verziehen,  wie  wenn  sie  etwas  Bitteres  gegessen  hätten.  Dann 
spuckt  er  in  die  Hand  und  bringt  den  Gegenstand,  den  er,  wie  wir 
gesagt,  in  seinem  Hause  oder  unterwegs  in  den  Mund  gesteckt  hatte, 
etwa  einen  Stein  oder  einen  Knochen  oder  ein  Stück  Fleisch,  zum 
Vorschein.  Und  wenn  es  etwas  Genießbares  ist,  so  sagt  er  zum 
Kranken:  Paß  auf,  denn  du  hast  etwas  gegessen,  was  dir  die  Krank- 
heit, an  der  du  leidest,  zugezogen  hat;  sieh  nun,  wie  ich  es  dir  aus 
dem  Körper  gezogen  habe,  denn  dein  Fetisch  hatte  es  dir  in  den 
Leib  getan,  weil  du  nicht  zu  ihm  gebetet,  oder  ihm  keine  Hütte 
errichtet  oder  ihm  kein  Grundstück  überlassen  hast.'* 

Wenn  der  Leser  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Einzelnheiten  dieser 
Prozedur,  die  Massage,  das  Saugen  an  verschiedenen  Körperstellen 
des  Kranken  und  endlich  das  Produzieren  eines  verborgen  gehaltenen 
kleinen  Q^genstandes,  der  die  Rolle  der  Krankheitsursache  spielt, 
mit  dem  Gebaren  zu  vergleichen,  das  wir  später  bei  den  südafrika- 
nischen Ärzten  zu  schildern  haben  werden,  so  wird  er  erstaunt  sein 
über  die  Übereinstimmung  des  therapeutischen  Verfahrens  an  zwei 
so  weit  voneinander  entfernten,  in  jeder  anderen  Beziehung  so  durch- 
aus verschiedenen  Erdstellen.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir 
dieses  Verfahren  an  beiden  Orten  als  eine  durch  die  Tradition 
fixierte  Suggestivtherapie  ansprechen,  deren  ursprüngliche  Grund- 
lage die  Erfahrung,  d.  h.  die  Beobachtung  wirklicher  Heilerfolge 
bildete*.  Und  auch  der  taschenspielerische  Kniflf  der  Kollegen  in 
Westindien  und  Südafrika,  dem  Patienten  seine  „Ätiologie"  in  Gestalt 
eines  konkreten  Gegenstandes  vor  die  Augen  zu  halten,  wird  dem 
europäischen  Arzte  in  milderem  Lichte  erscheinen,  wenn  er  sich  ver- 
gegenwärtigt, daß  eine  derartige  drastische  Beseitigung  der  Krankheits- 
ursache ein  wesentliches  Moment  in  der  rohen  Suggestivtherapie 
jener  Empiriker  bildet  und  daß  dieses  Moment  eigentlich  nichts 
anderes  darstellt,  als  die  auch  in  Europa  so  wohl  bekannte  Medikation 
„ut  aliquid  fiat"  („damit  etwas  geschehe").  Wir  werden  um  so 
weniger  einfache  „Betrüger**  in  den  alten  Ärzten  von  Haiti  erblicken 
können,  als  ihr  Amt  keineswegs  ohne  Domen  war,  denn  wie  noch 
später  zu  erwähnen  ist,  liefen  sie  Gefahr,  bei  einem  therapeutischen 
Mißerfolge  Gesundheit  und  Leben  auf  grausame  Weise  zu  verlieren, 
was  sie  wohl  nicht  riskiert  hätten,  wenn  sie  nicht  selbst  im  Glauben 
an  ihren  Beruf  gelebt  hätten. 

Das  vom  Buhti-itiku  produzierte  Corpus  delicti  wurde,  wenn  es 
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ein  Stein  war,  dem  Kranken  zur  sorgfältigen  Aufbewahrung  em- 
pfohlen und  von  diesem,  genau  wie  die  „Olis'^  in  Madagaskar,  in 
einem  Körbchen  als  Amulet  aufgehoben  und  mit  Nahrung  versehen. 
Diese  vom  Buhvritihu  aus  dem  Körper  des  Kranken  entfernten  Amulet- 
steine  waren  von  dreierlei  Art:  die  eine  war  günstig  für  das  Ge- 
deihen der  Feldfiüchte,  die  zweite  bewirkte  den  Frauen  eine  leichte 
Geburt,  die  dritte  endlich  diente  dazu,  zur  richtigen  Zeit  Regen  zu 
veranlassen. 

Eine  ganz  ähnliche  Form  der  Krankenbehandlung,  wie  die  Buhu- 
iiihu  von  Haiti,  übten  auch  die  „Piachas"  der  mit  den  Insel-Karaiben 
stammverwandten  Indianer  von  Cumanä.  Schon  die  Art  der  Er- 
ziehung und  Ausbildung  der  Piachas,  die  stark  an  den  westafri- 
kanischen Zauberwald  erinnert,  ist  für  unser  Thema  charakteristisch: 
„Sie  wählen  unter  den  Knaben  von  10  und  12  Jahren  die  aus, 
welche  nach  den  Anzeichen,  die  sie  haben,  von  Natur  am  ehesten 
geneigt  und  fähig  sind,  in  der  Kunst  der  Magie  unterrichtet  zu 
werden.  Die  Auserwählten  schicken  sie  an  abgegrenzte  Orte  in  den 
einsamen  Wäldern,  wo  einige  sehr  alte  Piachas,  Meister  in  ihrer 
Kunst,  leben,  unter  deren  Zucht  die  jungen  Leute  zwei  Jahre  lang, 
wie  in  einer  Schule,  in  größter  Strenge  und  Frugalität  des  Lebens 
zubringen.  Sie  essen  nichts,  was  Blut  hat  oder  gibt;  bloß  mit 
Pflanzen  und  Wasser  werden  sie  genährt;  von  jedem  fleischhchen 
Gedanken,  und  mehr  noch  von  seiner  Ausführung,  enthalten  sie  sich; 
niemals  während  jener  zwei  Jahre  sehen  sie  ihre  Eltern,  Verwandte 
und  Freunde.  Bei  Tage  sehen  sie  ihre  Lehrmeister  nicht,  bloß  bei 
Nacht  besuchen  diese  sie  und  lehren  sie  alsdann  gewisse  Gesänge 
und  Worte,  mit  denen  sie  die  bösen  Geister  heraufbeschwören,  und 
die  Zeremonien  und  die  Kunst,  Kranke  zu  heilen.  Wenn  die  zwei 
Jahre  vorüber  sind,  kehren  sie  mit  einer  Art  Zeugnis  von  den  Piachas, 
ihren  Lehrmeistern,  nach  Hause  zurück,  daß  sie  jetzt  die  Kunst 
genügend  verstehen."  ^ 

Je  nach  der  Art  der  Krankheit  wurde  auch  deren  Heilung  auf 
verschiedene  Weise  bewirkt.  „Wenn  der  Schmerz  unbedeutend  ist, 
nehmen  die  Ärzte  gewisse  Pflanzen  in  den  Mund,  legen  die  Lippen 
auf  den  schmerzhaften  Teil  und  saugen  nun  kräftig  gegen  sich, 
indem  sie  zu  verstehen  geben,  daß  sie  die  bösen  Säfte  herausziehen, 
dann  treten  sie,  als  ob  sie  beide  Backen  voll  der  bösen  Säfte  hätten, 
vor  das  Haus,  spucken  sie  aus  und  verfluchen  sie  zu  wiederholten 
Malen.     Dabei  versichern  sie,  daß  der  Kranke  bald  genesen  werde, 

*  Las  Casab,  Eist  apolog.,  c.  245. 
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da  mit  jenem  Saugen  das  Übel  aus  seinen  Adern  entfernt  sei.  Wenn 
aber  das  Leiden  heftiger  ist,  wie  etwa  ein  schweres  Fieber  oder 
eine  andere  gefährliche  Krankheit,  so  wird  es  auf  andere  Art  be- 
handelt: Der  Piacha  bringt  bei  seinem  Krankenbesuch  ein  Stäblein 
von  einem  gewissen  Baum  mit,  der  ihm  als  brechreizend  bekannt 
ist,  und  legte  es  zum  Aufquellen  in  eine  Schale  mit  Wasser.  Dann 
setzt  er  sich  zum  Kranken  und  behauptet,  der  Teufel  sitze  in  seinem 
Körper,  was  alle  sofort  glauben.  Auf  die  Bitten  der  Anverwandten, 
er  möge  die  Heilung  Yomehmen,  beleckt  und  besaugt  er  den  ganzen 
Körper  des  Kranken  und  murmelt  dabei  gewisse  Worte.  Damit  be- 
hauptet er  den  Teufel,  der  dem  Kranken  im  Marke  steckt,  heraus- 
zuziehen. Darauf  nimmt  er  schnell  das  im  Wasser  gequollene 
Stäbchen  und  kitzelt  damit  den  Gaumen  bis  zum  Zäpfchen,  dann 
steckt  er  es  in  den  Schlund  und  reizt  sich  zum  Erbrechen,  wobei 
er  alles  von  sich  gibt,  was  er  genossen  hat.  Er  seufzt  dabei  laut, 
bald  befallt  ihn  Zittern,  dann  schüttelt  es  ihn  unter  Schreien,  bald 
stöhnt  er  laut  wie  ein  Stier,  den  man  mit  vielen  Speerwürfen  ver- 
wundet hat;  während  zweier  Stunden  rinnt  ihm  der  Schweiß  wie 
aus  einer  Dachtraufe  über  die  Brust  herab,  und  noch  andere  Dinge 
hat  er  dabei  auszustehen.^'  „Nachdem  der  Piacha  auf  diese  Weise 
sich  gemartert  hatte,  erbrach  er  etwas  dicken  Schleim  und  darin 
lag  ein  runder,  sehr  schwarzer  Gegenstand.  Während  der  Piacha 
halb  tot  beiseite  lag,  suchten  die  Anwesenden  aus  dem  Schleime 
den  schwarzen  Gegenstand  heraus,  liefen  damit  schreiend  aus  dem 
Hause  und  warfen  ihn  weg  so  weit  sie  konnten,  indem  sie  oft  die 
Worte  wiederholten:  y,maytonoroquian,  maytonoroqriian'^  das  heißt: 
Der  Teufel  weiche  von  uns.  Nachdem  das  alles  geschehen  war, 
hegte  der  Kranke  selbst  und  alle  seine  Angehörigen  und  Verwandten 
die  feste  Überzeugung,  daß  er  bald  gesund  sein  werde.  Der  Arzt 
verlangte  nun  seinen  Lohn  f&r  seine  Bemühungen,  und  sie  bezahlten 
ihn  gerne  mit  Mais  und  anderen  Nahrungsmitteln,  auch  mit  Gold- 
schmuck für  die  Ohren  oder  die  Nase  oder  die  Brust,  den  man  in 
einer  Sprache  jener  Gegend  caricuri  nannte.  Unsere  Geistlichen  ver- 
sichern, daß  sie  nie  jemanden  haben  sterben  sehen,  den  jene  Arzte 
auf  die  geschilderte  Art  behandelt  hatten.'' 

Wie  man  sieht,  setzt  sich  hier  wie  in  Westindien  und  Süd- 
afrika die  Therapie  zusammen  aus  einem  rein  taschenspielerischen 
Element  —  dem  Produzieren  eines  verborgengehaltenen  Gegenstandes 
—  und  aus  suggestiven  Elementen,  die  in  Form  von  Fremd-  und 
Autosuggestionen  teils  den  Patienten,  teils  den  Arzt  affizieren.  Daß 
auch  letzteres  in  der  Tat  der  Fall  ist,  geht  deutlich  aus  dem  Be- 
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nehmen  des  Piacha  hervor,  wenn  es  sich  nicht  um  Heilung,  sondern 
um  Wahrsagen  handelt.  Um  wahrsagen  zu  können,  bringt  sich  der 
Piacha  durch  die  bekannten  Suggestiymittel,  Gebet  und  lärmende 
Musik,  in  eine  Ekstase,  die  sich  durch  nichts  von  den  analogen 
Zuständen  der  wahrsagenden  Schamanen  anderer  Völker  unterscheidet, 
wie  die  Beschreibung  des  Vorganges  bei  Lab  Gasas  zeigt: 

„Der  Piacha  begibt  sich  bei  Nacht  in  einen  dunkeln  Winkel 
einer  Hütte,  in  Begleitung  einiger  mutigen  jungen  Leute.  Alle 
Lichter  sind  ausgelöscht.  Etwa  um  10  Uhr  setzt  er  sich  auf  einen 
niederen  Stuhl,  während  seine  Begleiter  stehend  verharren.  "Er  be- 
ginnt in  unverständlicher  und  verworrener  Weise  Worte  auszustoßen, 
während  gewisse  Instrumente  gespielt  werden,  die  tönen  wie  Glöck- 
lein.  Mit  traurigem  Ton,  fast  wie  weinend,  ruft  er  den  bösen  ö^ist 
mit  den  Worten  an:  „prororur6,  prororurö'*,  die  er  oft  wiederholt 
und  die  eine  Art  Bitte  ausdrücken.  Wenn  der  böse  Geist  zu  kommen 
zögert,  so  quält  sich  der  Piacha  noch  heftiger,  und  wenn  er  trotz- 
dem nicht  kommt,  so  wendet  er  die  Zauberworte  und  Sprüche  an, 
die  er  von  seinen  Lehrmeistern  lernte,  als  er  in  jener  Schule  war, 
und  zornig,  mit  verzerrtem  Gesichte  bedroht  er  den  bösen  Geist 
und  befiehlt  ihm  und  will  ihn  zwingen,  zu  kommen.  Wenn  die 
Anwesenden  merken,  daß  der  geehrte  Gast  im  Anzüge  ist,  spielen 
sie  alle  ihre  Instrumente  und  machen  möglichst  viel  Lärm.  Dann 
kommt  der  böse  Geist  über  den  Piacha,  wie  wenn  ein  grimmiger 
Mann  ein  Kind  angrifife:  er  wirft  ihn  zu  Boden,  wo  er  in  heftige 
Zuckungen  zerfällt.  Darauf  kommt  der  tapferste  der  jungen  Leute, 
die  als  Zuschauer  zugelassen  waren,  herbei  und  er  oder  derjenige, 
auf  dessen  Befehl  oder  Wimsch  sich  der  armselige  Piacha  in  solche 
Qual  versetzte,  legt  diesem  die  Zweifel  und  Fragen  vor,  die  sie  be- 
antwortet haben  wollen."  —  Einer  der  Geistlichen  jener  Zeit,  Fray 
Pedro  de  Cordoba,  machte  einst  im  Tale  von  Chiribichi,  natürlich 
durchaus  im  Sinne  seiner  eigenen  rehgiösen  Befangenheit,  ein  lehr- 
reiches Experiment  mit  einem  in  Ekstase  befindlichen  Piacha,  dessen 
Aufenthaltsort  ihm  von  den  als  Spione  benutzten  Missionskindem  ver- 
raten worden  war.  „Der  Diener  Gottes,  bewafihet  mit  dem  lebendigen 
Glauben,  nahm  einen  anderen  Mönch  als  Begleiter  mit,  legte  sich 
die  Stola  um  und  ergriff  mit  der  rechten  Hand  den  Weihwasser- 
kessel mit  dem  Weihwedel  und  in  der  linken  trug  er  das  Elreuz 
Christi.  In  der  dunkeln  Hütte  angekommen,  befahl  er  den  Indianern 
schnell  Licht  zu  bringen  und  das  Herdfeuer  anzufachen.  Dann 
begann  er  mit  folgenden  Worten:  ,Wenn  du  der  Teufel  bist,  du, 
der  du  diesen  Menschen  quälst,  so  beschwöre  ich  dich  bei  der  Kraft 
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dieses  Kreuzeszeichens  Jesu  Christi,  die  du  kennst  und  oft  erfahren 
hast,  daß  du  ohne  meine  Erlaubnis  nicht  von  dannen  weichest,  ehe 
du  mir  auf  das  geantwortet  hast,  was  ich  dich  fragen  werde/  Er 
legte  ihm  hierauf  vielerlei  Fragen  auf  lateinisch  und  andere  auf 
spanisch  vor  und,  wie  ich  glaube,  auch  in  der  Sprache  der  Indianer. 
Der  Teufel  antwortete  auf  jede  einzelne  Frage  in  der  Sprache  des 
Piacha  selbst,  unter  anderem  befahl  er  ihm,  zu  sagen,  wohin  er 
die  Seelen  der  Leute  von  Chiribichi  bringe,  und  zuerst  behauptete 
der  Teufel,  seiner  Gewohnheit  gemäß  lügend,  er  bringe  sie  an  lieb- 
liche und  angenehme  Orte.  ,Du  lügst,  Feind  der  Menschennatur', 
sagte  der  Geistliche,  und  endlich,  gezwungen  durch  die  Kraft  des 
Kreuzes,  gestand  er  die  Wahrheit,  indem  er  sprach:  ,Ich  bringe  sie 
ins  ewige  Feuer,  wo  sie  mit  uns  die  Strafe  für  ihre  abscheulichen 
Sünden  leiden.'  Der  Geistliche  befahl  den  anwesenden  Indianern^ 
diese  Antwort  in  der  ganzen  Gegend  zu  verkünden,  dann  befahl  er 
dem  Teufel:  ,Weiche  aus  diesem  Menschen,  unreiner  Geist*  Als 
dieses  Wort  gesprochen  war,  stand  der  Piacha  auf,  wie  erstaunt 
und  geistesabwesend  (como  asombrado  y  ajeno  de  sl  mismo)  und  so 
blieb  er  einige  Tage  lang,  mit  Mühe  konnte  er  sich  auf  den  Beinen 
halten.  Nachdem  er  wieder  zu  sich  gekommen  war  und  sich  dessen 
erinnerte,  was  er  ausgestanden  hatte,  verfluchte  er  den  Teufel  und 
beklagte  sich  bitter  über  ihn,  weil  er  seinen  Körper  so  lange  Zeit 
gequält  hatte." 

Diese  von  Las  Casas  in  majorem  Dei  gloriam  mit  aller  Um- 
ständlichkeit erzählte  Teufelsaustreibung  bei  einem  längst  unter- 
gegangenen Volke  auf  fremder  Erde  mag  uns  als  Paradigma  dienen 
auch  für  die  Teufelsaustreibungen  auf  europäischem  Boden.  Auch 
sie  verliefen  nach  der  gleichen  Schablone,  wie  es  bei  der  Gleich- 
artigkeit der  suggestiven  Grundlage  nicht  anders  zu  erwarten  steht. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  epidemischer  Besessenheit, 
veranlaßt  durch  traditionelle  Suggestion,  erzählt  Las  Casas ^  von 
den  Indianern  der  brasilianischen  Küste  aus  der  Gegend  des  B[ap 
San  Agustin,  also  von  einem  der  Tupi- Stämme.  Zu  diesem  Volke 
pflegten  von  Zeit  zu  Zeit,  in  mehrjährigen  Intervallen,  einige  Zauberer 
(hechiceros)  aus  weiter  Feme  zu  kommen,  welche  behaupteten,  die 
Gottheit  mitzubringen.  Wenn  die  Zeit  ihrer  Wiederkunft  da  war, 
wurden  die  Wege  sorgfältig  gereinigt  und  das  Volk  zog  ihnen  mit 
festlichen  Tänzen  entgegen.     Bevor   sie  jedoch   ins  Dorf  einzogen, 

'  Las  Casas,  Hist.  äpologet,  cap.  124.  Fast  wörtlich  nacherzählt  in: 
ToRQUSMADA,  Monarq.  Indiana,  1.  VI,  cap.  26. 
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gingen  die  Frauen  paarweise  von  Haus  zu  Haus  und  beichteten  laut 
die  Sünden,  deren  sie  sich  gegen  ihre  Gatten  oder  gegenseitig 
schuldig  gemacht  hatten  und  baten  um  Vergebung,  als  ob  sie  sich 
zum  Sterben  rüsteten.  Wenn  der  Zauberer  in  festlichem  Zuge  im 
Dorfe  anlangte,  trat  er  in  eine  dunkel  gehaltene  Hütte  und  stellte 
hier  eine  Kalebasse  in  Menschengestalt  an  geeignetem  Orte  auf. 
Dann  verkündete  er  mit  verstellter  Stimme,  indem  er  diejenige  eines 
Kindes  annahm  und  sich  neben  die  Kalebasse  placierte,  sie  möchten 
sich  nicht  mehr  um  die  Arbeit  kümmern  und  nicht  mehr  in  die 
Felder  gehen,  denn  die  Nährpflanzen  würden  von  selbst  gedeihen 
und  nie  würde  es  ihnen  an  Nahrung  mangeln.  Das  Brot  würde 
von  selbst  in  die  Hütten  kommen,  die  Grabhölzer  würden  von  selbst 
das  Erdreich  bestellen,  Pfeil  und  Bogen  würden  allein  im  Walde 
Wild  fiir  ihren  Herrn  erjagen.  Sie  würden  femer  viele  Feinde  er- 
legen und  ein  langes  Leben  erlangen,  die  alten  Weiber  würden 
wieder  jung  werden  und  ihre  Töchter  würden  sie  gut  verheiraten. 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Vorspiegelungen  betrog  der  Zauberer  die 
Leute,  indem  er  sie  glauben  machte,  daß  etwas  Göttliches  in  der 
Kalebasse  enthalten  sei,  welches  ihm  diese  Dinge  mitteile.  „Nach- 
dem der  Zauberer  seine  Weissagung  beendigt  hat,  beginnen  alle  zu 
zittern,  besonders  die  Frauen  werden  von  heftigen  Erschütterungen 
des  Körpers  ergriffen,  so  daß  sie  vom  Teufel  besessen  scheinen,  sie 
wälzen  sich  am  Boden  und  schäumen  mit  dem  Munde  und  dabei 
macht  sie  der  Zauberer  glauben,  daß  die  Seligkeit,  die  sie  wünschen, 
über  sie  komme  und  daß  sie  des  Wohlwollens  der  vermeintlichen 
Götter  teilhaftig  werden." 

Soweit  Las  Casas.  Es  ist  anzunehmen,  daß  der  Bericht  des 
christlichen  Priesters  uns  nur  ein  sinnloses,  unverstandenes  Zerrbild 
dessen  überliefert,  was  der  indianische  Götterdienst  wirklich  war  und 
symbolisch  darstellen  wollte.  Doch  ist  für  uns  hier  nicht  die  psycho- 
logische Analyse  der  Zeremonie  selbst,  sondern  bloß  ihre  suggestive 
Wirkung  von  Wichtigkeit. 

Die  suggestiven  Erscheinungen  steigerten  sich  aber  bei  den  alten 
Westindiem  noch  weiter  bis  zu  Sinnestäuschungen,  denen  wir 
hier  in  weitem  umfange  als  Ausfluß  der  religiösen  Vorstellungen 
und  im  Zusammenhange  mit  dem  Glauben  an  die  postmortale 
Existenz  begegnen. 

Die  Inkorporation  der  haitianischen  Götter  bildeten  die  Semis, 
Fetische,  die  je  nach  Rang  und  Art  als  Stammgötter,  als  gentilicische 
Gottheiten  oder  als  Schutzgötter  des  einzelnen  fungierten.  Dement- 
sprechend waren  sie  aus  verschiedenem  Material  und  von  verschie- 
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dener  Qröße  hei^estellt,  die  einen  so  groß,  daß  zu  ihrer  Unter- 
bringung besondere  Hütten  notwendig  waren,  andere  so  klein,  daß 
sie,  mit  Schnüren  an  der  Stirn  befestigt,  im  Kampfe  als  Amulete 
getragen  wurden.^ 

Schon  in  der  Art,  wie  ein  solcher  Fetisch  gewonnen  wurde, 
tritt  das  halluzinatorische  Element  in  Form  von  Illusionen  des 
Gesichts  und  Gehörs  stark  hervor:  „Wenn  etwa  ein  Indianer  unter- 
wegs ist^'^  sagt  Fbay  Romano  „so  kann  es,  nach  seiner  Schilderung, 
passieren,  daß  er  einen  Baum  sieht,  der  seine  Wurzeln  bewegt.  Der 
Indianer  bleibt  dann  voll  Schrecken  stehen  und  fragt  ihn,  wer  er  sei. 
Und  er  antwortet  ihm:  ,Ich  heiße  Buhu-itihu  und  dieser  wird  dir 
sagen,  wer  ich  bin.^  Und  der  Indianer  geht  zu  dem  vorgenannten 
Zauberarzt  und  erzählt  ihm,  was  er  gesehen  hat:  Und  der  Hexen- 
meister läuft  schnell  zu  dem  Baume  hin,  von  dem  ihm  der  andere 
erzählt  hat,  setzt  sich  darunter  unä  bringt  ihm  eine  Cohoba  dar. 
Nachdem  die  Cohoba  gemacht  ist,  steht  er  auf,  zählt  alle  seine 
(d.  h.  des  Baumgottes)  Titel  auf,  wie  die  eines  großen  Herrn  und 
firagt  ihn:  Sage  mir,  wer  da  bist  und  was  du  hier  tust  und  was  du 
von  mir  willst  und  weshalb  du  mich  hast  rufen  lassen.  Sage  mir, 
ob  du  willst,  daß  ich  dich  fälle,  oder  ob  du  mit  mir  kommen  willst 
imd  wie  ich  dich  tragen  soll  und  ob  ich  dir  eine  Hütte  mit  einem 
Grundstück  herrichten  soll?  Dann  antwortet  ihm  jener  Baum  oder 
Götze  und  gibt  ihm  die  Form  an,  in  die  er  gebracht  werden  will. 
Und  jener  fällt  ihn  und  bereitet  ihn  in  der  Weise  zu,  wie  er  es 
befohlen  hat;  er  richtet  ihm  eine  Hütte  mit  einem  Grundstücke  her 
und  vielmals  im  Jahre  bringt  er  ihm  das  Cohoba-Opfer." 

Der  Ausdruck  „far  la  Cogioba"  bedeutet,  sich  mittels  Cohoba, 
d.  i.  Tabak,  in  halluzinatorische  Ekstase  zu  bringen,  in  der  es  dem 
Menschen  möglich  ist,  mit  den  Semis  zu  reden,  sie  um  Gewährung 
der  menschlichen  Wünsche  zu  bitten  und  über  die  Dinge  der 
Zukunft  zu  befragen.  Die  Anrufung  der  Götter  mittels  dieser 
narkotischen  Ekstase  war  ein  Vorrecht  der  Buhn-itihu  und  der 
Häuptlinge. 

Die  nächstliegende  und,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  auch 
allgemein  akzeptierte  Erklärung  ist  nun  die,  daß  es  sich  bei  dieser 
Ekstase  der  Buhu-itihu  und  der  Häuptlinge  einfach  um  toxische 
Delirien  infolge  akuter  und  starker  Tabakvergiftung  handle.  Wenn 
wir  aber  die  Schilderungen  der  alten  Augenzeugen  über  den  Verlauf 


^  Petrus  Marttr  ab  Anolbbia,  de  rebus  Oceanicis,  Dec.  I,  1.  9,  S.  103. 
'  D.  FsRiTANDo  CoLOHBo,  Historie,  cap.  19,  8.  274. 
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der  Ekstase  aufmerksam  lesen  und  mit  dem  Bilde  der  akuten  und 
chronischen  Tabakvergiftung  vergleichen,  wie  wir  es  an  uns  selbst 
und  an  anderen  in  Europa  gelegentlich  beobachten,  so  ergeben  sich 
erhebliche  Unterschiede,  welche  darauf  schließen  lassen,  daß  in  der 
westindischen  Ekstase  noch  ein  weiteres,  nicht-toxisches  Element 
wirksam  gewesen  sei. 

Der  Tabak  wurde  im  alten  Westindien  in  zweierlei  Form  ge- 
braucht: 1.  durch  Einsaugen  des  Rauches  und  2.  durch  Schnupfen 
der  getrockneten  und  pulverisieiten  Blätter  mittels  eines  Holzrohres. 

Die  erste  Notiz  über  den  Tabakgebrauch  rührt  von  Kolumbus 
selbst  her  und  betriflft  die  Cibuneys,  d.  h.  die  Indianer  von  Kuba. 
KoiiUMBüs  erwähnt  im  Tagebuche  seiüer  ersten  Reise  ^  daß  Spanier, 
die  er  an  der  kubanischen  Küste  ins  Innere  des  Landes  auf  Kund- 
schaft ausgesandt  hatte,  viele  Leute  auf  dem  Wege  in  ihre  Dörfer 
antrafen,  „Weiber  und  Männer  mit  einem  Feuerbrand  in  der  Hand 
und  Blättern,  um  sie  der  Gewohnheit  gemäß  zu  rauchen"  (yerbas 
para  tomar  sus  sahumerios  que  acostumbraban).  Ausführlicher  und 
genauer  ist  die  Art  des  Rauchens  bei  Las  Casas*  geschildert:  „Es 
werden  einige  trockene  Blätter  in  ein  ebenfalls  trockenes  Blatt  ge- 
wickelt, nach  Art  der  Papierröhren  (mosquete  hecho  de  papel),  aus 
denen  die  Knaben  die  „pascua  del  Espiritu  Santo"  machen,  und 
indem  sie  das  eine  Ende  in  Brand  stecken,  saugen  sie  am  anderen 
Ende  den  Rauch  in  sich  hinein,  der  sie  betäubt  und  gleichsam  be- 
trunken macht  (con  el  cual  se  adormecen  las  cames  y  cuasi  embor- 
racha)  und  so,  sagen  sie,  spüren  sie  keine  Ermüdung.  Diese  Röhren, 
oder  wie  wir  sie  nennen  wollen,  nennen  sie  „tabacos*^  Ich  habe 
Spanier  auf  dieser  Insel  Espafiola  gekannt,  welche  diese  Gewohnheit 
angenommen  hatten  und  die,  wenn  man  sie  ihnen  als  ein  Laster 
vorwarf,  antworteten,  sie  wären  außer  stände,  sie  abzulegen  (que  no 
era  en  su  maiio  dejarlos  de  tomar);  ich  weiß  nicht,  welchen  Ge- 
schmack oder  Nutzen  sie  darin  fanden." 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  die  menschlichen  Schwachheiten  bis  an 
den  Ursprung  zu rückzu verfolgen  und  auch  an  ihrer  Geschichte  die 
Macht  der  imitativen  Suggestionen  nachzuweisen. 

Während  auf  Kuba  das  Tabakrauchen  ganz  zum  selben  Zwecke 
gebräuchlich  war,  wie  schon  im  mittelalterlichen  Indien  der  Opium- 
genuß, nämlich  zur  Behebung  von  Muskelschmerz  und  Ermüdungs- 
gefühl,   war   dagegen    auf  Haiti    das    Tabakschnupfen    zum    Behufe 


*  Navabrete,   Viajes  I,  S.  202. 

'  Las  Casas,  Historia  de  las  Indias  I,  S.  332. 
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halluzinatorischer  Inspiration  üblich.  Wie  dies  geschah,  schildert 
bereits  Frat  Boman^:  „Wenn  sie  wissen  wollen,  ob  sie  den  Sieg 
über  ihre  Feinde  erringen  werden,  gehen  sie  in  eine  Hütte,  die  nur 
die  Vornehmsten  betreten  dürfen;  und  der  Häuptling  ist  der  erste, 
der  die  Cohoba  zu  machen  und  zu  träumen  beginnt.  Während  er 
die  Cohoba  macht,  spricht  keiner  von  den  übrigen,  bis  der  Häuptling 
damit  zu  Ende  ist.  Aber  wenn  er  seine  Libation  beendigt  hat,  so 
bleibt  er  eine  Weile  mit  verdrehtem  Kopf,  die  Arme  auf  den  Knien. 
Dann  erhebt  er  den  Kopf  und  beginnt,  indem  er  zum  Himmel 
emporblickt,  zu  reden.  Hierauf  antworten  ihm  alle  zu  gleicher  Zeit 
mit  lauter  Stimme,  und  wenn  alle  gesprochen  und  gedankt  haben, 
erzählt  er  die  Vision,  die  er  gehabt  hatte,  während  er  von  der  Co- 
hoba trunken  war,  die  er  durch  die  Nase  eingesogen  hatte  und  die 
einem  zu  Kopf  steigt,  und  er  erzählt,  daß  er  mit  dem  Gotte  ge- 
sprochen hat  und  daß  sie  den  Sieg  davon  tragen  werden,  oder  daß 
ihre  Feinde  fliehen  werden,  oder  daß  eine  große  Epidemie,  oder 
ein  Krieg  oder  eine  Hungersnot  ausbrechen  wird,  oder  andere  solche 
Dinge,  wie  sie  ihm  während  seiner  Trunkenheit  gerade  einfallen." 
Noch  ausführlicher  und  genauer  berichtet  Las  Casas  ^  als  Augen- 
zeuge über  diese  Tabakinspiration:  „Sie  hatten  ein  Pulver  aus  sehr 
trockenen  und  fein  zerriebenen  Blättern,  von  der  Farbe  des  Zimt, 
oder  zerriebener  Beinholz(alhena)blätter,  kurz,  von  fahler  Farbe. 
Dieses  Pulver  legten  sie  auf  einen  runden,  nicht  ganz  flachen, 
sondern  etwas  hohlen  Holzteller,  der  so  schön,  glatt  und  zierlich 
gearbeitet  war,  daß  er  aus  Gold  oder  Silber  kaum  viel  schöner  ge- 
wesen wäre;  "er  war  fast  schwarz  und  glänzend,  wie  aus  Gagath. 
Sie  hatten  ein  Instrument  aus  demselben  Holze  und  von  derselben 
Glätte  und  Schönheit;  es  hatte  die  Größe  einer  kleinen  Flöte  und 
war  hohl  wie  diese.  Im  vordersten  Dritteil  lief  es  in  zwei  hohle 
Röhrchen  aus,  wie  wir  etwa  bei  ausgestreckter  Hand  die  beiden 
Mittelfinger  ohne  den  Daumen  spreizen.  Indem  sie  nun  die  beiden 
Röhrchen  in  beide  Nasenlöcher  steckten,  und  das  Anfangstück  der 
Flöte,  wenn  wir  sie  so  nennen  wollen,  in  das  Pulver  auf  dem  Teller, 
schnupften  sie  mit  dem  Atem  so  viel  von  dem  Pulver  ein,  als  sie 
wollten.  Nachher  waren  sie  sofort  von  Sinnen  (salian  luego  de  sesos), 
fast,  wie  wenn  sie  starken  Wein  genossen  hätten,  wodurch  sie  be- 
trunken oder  wie  betrunken  (cuasi  borrachos)  wurden.  Dieses  Pulver 
und   dieser   Brauch   hieß   in   ihrer   Sprache   Cohoba   (die  Mittelsilbe 


*  D.  Fernando  Colombo,  Historie,  cap.  19,  S.  274  ff. 
'  Las  Casas,  Hist.  apolog.,  cap.  125. 
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lang);  sie  redeten  nun  in  einem  Kauderwelsch,  oder  wie  Deutsche 
verworren  (en  algarabla,  6  como  alemanes  confusamente),  ich  weiß 
nicht  was  flir  Dinge  oder  Worte.  Damit  waren  sie  der  Unterhaltung 
mit  den  Göttern,  oder  besser  gesagt,  mit  dem  Teufel  würdig;  auf 
diese  Weise  wurden  ihnen  die  geheimen  Dinge  kund,  und  sie 
plrophezeiten  oder  wahrsagten;  in  diesem  Zustande  hörten  oder  er- 
fuhren sie,  ob  ihnen  irgend  ein  Glück,  Unglück  oder  Schaden  wider- 
fahren würde." 

,J)ies  also,  wann  der  Priester  allein  sich  anschickte,  mit  dem 
Götterbild  zu  reden  und  seine  Antwort  empfing.  Wann  aber  alle 
Vornehmen  des  Dorfes  sich  zusammentaten,  um  jenes  Cohobaopfer 
zu  verrichten,  so  war  es  ein  Vergnügen,  sie  zu  sehen.  Sie  pflegten, 
um  ihre  Gemeindeversammlungen  abzuhalten  und  schwierige  Dinge 
zu  beraten,  z.  B.  ob  sie  einen  ihrer  kleinen  Kriege  unternehmen 
oder  andere  wichtige  Dinge  verrichten  sollten,  die  „Cohoba"  zu 
machen  und  auf  diese  Weise  sich  zu  berauschen.  Ich  sah  sie  einige 
Male  die  Cohoba  vornehmen  und  es  war  sehenswert,  wie  sie  schnupften 
und  was  sie  schwatzten.  Der  Vornehmste  begann,  und  während  er 
die  Cohoba  machte,  schwiegen  alle  übrigen;  wenn  er  seine  Cohoba 
eingenommen  hatte  (d.  h.  jenes  Pulver  durch  die  Nasenlöcher  ein- 
geatmet hatte,  wobei  sie  auf  niedrigen,  aber  sehr  kunstvoll  ge- 
arbeiteten Stühlen,  dvhos  genannt,  saßen),  verharrte  er  eine  Weile, 
den  Kopf  nach  einer  Seite  gewendet  und  die  Arme  auf  die  Knie 
gestützt,  und  nachher  erhob  er  das  Antlitz  gen  Himmel  und  redete 
etwas,  was  wahrscheinlich  sein  Gebet  zu  Gott  oder  zu  dem,  den 
sie  für  ihren  Gott  hielten,  war;  dann  antworteten  alle,  fast  wie  wenn 
wir  „Amen"  respondieren,  und  dies  geschah  mit  vielem  Geschwätz 
oder  Lärm.  Hierauf  dankten  sie  ihm  und  schienen  ihm  zu  schmeicheln 
und  ihn  zu  bitten,  ihnen  zu  sagen,  was  er  gesehen  habe.  Er  er- 
zählte ihnen  dann  seine  Vision  und  sagte,  der  Seml  habe  mit  ihm 
geredet  und  ihm  die  bevorstehenden  guten  oder  schlechten  Zeiten 
verkündigt,  oder  daß  sie  Kiüder  bekommen  würden,  oder  daß  sie 
sterben  würden,  oder  daß  sie  mit  ihren  Nachbarn  Krieg  führen 
würden  und  anderen  Unsinn,  der  ihm  in  den  durch  jene  Trunkenheit 
getrübten  Sinn  kam.^* 

Dies  sind  die  beiden  ältesten  Berichte  von  Augenzeugen  der 
Conquistazeit,  auf  welche,  mit  Ausnahme  von  Oviedo,  die  übrigen 
Schriftsteller,  Pietro  Martire  d'Anghiera,  Herreba,  Monardes 
und  der  Augustinermönch  Hieronimo  Roman  zurückgehen. 

Es  ist  mir  nun  stets  aufgefallen,  daß  die  von  Fbay  Roman 
und  Las  Casas   gegebene   Schilderung    der  Tabaknarkose    mit   dem 
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Bilde  nicht  stimmt,  welches  ich  bei  ziemlich  zahlreichen  und  zu- 
weilen intensiven  akuten  Tabakyergiftungen  an  mir  selbst  und  an 
anderen  beobachtet  habe.  Es  ist  zwar  möglich,  daß  die  Tabak- 
pr&parate  der  alten  Insulaner  etwas  anders  wirkten  als  die  unsrigen 
und  unzweifelhaft  trat  bei  ihrer  Art  des  Tabakgenusses  eine  toxische 
Wirkung  ein,  denn  Fbay  Boman  sagt  ausdrücklich:  „In  welchem 
Zustand  sich  ihr  Gehirn  befindet,  mögt  ihr  daraus  entnehmen,  dafi 
sie  angeben^  es  scheine  ihnen,  daß  die  Htttten  sich  mit  ihrem  Boden 
nach  oben  drehen,  so  daß  die  Leute  mit  g^en  den  Himmel  ge- 
richteten Füßen  zu  laufen  schienen."  (Considerate,  come  stä  il  suo 
ceruello;  percioche  dicono  parer  loro  di  vedere,  che  le  case  si 
Yoltino  con  le  fondamenta  all'  in  sü,  a  che  gli  huomini  caminino 
coi  piedi  verso  il  cielo).  Aber  auch  diese  drastische  Schilderung 
des  Nikotinschwindels  genügt  nicht,  um  das  Bild  zu  erklären,  das 
mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Atropinvergiftung  zeigt,  als  mit  der  uns 
bekannten  Form  der  Tabakwirkung. 

Ich  habe  diesen  toxischen  Schwindel  oft  genug  an  mir  selbst 
beobachtet,  hauptsächlich  in  der  Zeit,  die  ich  in  Guatemala  zu- 
brachte, wo  ich  in  Ermangelung  leichterer  Sorten  die  schweren 
Zigarren  einheimischen  und  mexikanischen  Fabrikates  rauchte.  Aber 
niemals  habe  ich  die  geringste  Spur  von  Anästhesie,  von  Trübung 
des  Bewußtseins,  abgesehen  von  der  Eingenommenheit  des  Kopfes 
und  von  dem  Bedür&is  nach  Ruhe,  oder  gar  von  halluzinatorischen 
oder  auch  nur  illusorischen  Vorgängen  bemerkt.  Ebensowenig  ist 
ein  Ausfall  des  Gedächtnisses  vorhanden,  ich  erinnere  mich  des 
Details  derartiger  Anfälle,  die  ich  vor  mehr  als  20  Jahren  durch- 
machte, auch  heute  noch  recht  gut.  Auch  die  Raucher  unter  meinen 
Freunden,  die  ich  über  ihre  Erfahrungen  befragte,  haben  bei  ge- 
legentlichen Tabakvergiftungen  nichts  beobachtet,  was  mit  der  hallu- 
zinatorischen Ekstase  der  Westindier  zu  vergleichen  wäre. 

Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  daß  die  halluzinatorische 
Wirkung  bloß  deswegen  so  stark  in  den  Vordergrund  des  Krankheits- 
bildes trat,  weil  ihr  Eintritt  der  Tradition  gemäß  gewissermaßen  als 
prähypnotische  Autosuggestion  mit  Bestimmtheit  erwartet  wurde,  und 
daß  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen  in  der  westindischen  Cohoba- 
Inkubation  eine  Kombination  toxischer  und  suggestiver  Wirkung  war. 

Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  eine  Beobachtung  Living- 
STONBS^  an  den  hanfrauchenden  Ma-kololo  in  Südafrika:  Der  „Rauch 
verursacht  bei  allen  heftigen  Husten  und  bei  einigen  eine  Art  von 

^  D.  and  Ch.  Livinostonb,  Narrative,  S.  286. 
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Geistesverwirrung,  die  mit  einer  raschen  Flut  von  sinnlosen  Worten 
oder  kurzen  Sätzen  verläuft,  wie  z.  B.  „das  grüne  Gras  wächst", 
,,da8  fette  Vieh  gedeiht",  „die  Fische  schwimmen**.  Niemand  in  der 
Gesellschaft  schenkt  indessen  dem  heftigen  Redestrom  oder  dem 
weisen  oder  einfältigen  Spruch  des  Orakelkünders,  der  plötzlich 
abbricht  und,  sobald  das  klare  Bewußtsein  wiederkehrt,  ziemlich 
dumm  dreinblickt,  die  geringste  Beachtung."  Diese  Form  einer 
transitorischen  Ekstase  erinnert  sehr  stark  an  diejenige  der  alten 
Westindier,  und  die  rasche  Wiederkehr  des  Bewußtseins  spricht 
auch  hier  ftir  die  autosuggestive  Grundlage  dieser  kurzdauernden 
Ideenflucht  und  gegen  ihren  exklusiv  toxischen  Charakter. 

Es  ist  von  Interesse,  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  bei  ver- 
schiedenen anderen  Völkern  Genußmittel  auftreten,  bei  denen  eine 
derartige  Beimischung  suggestiver  Elemente  zur  eigentlich  toxischen 
Wirkung  wahrscheinlich  ist,  und  es  wäre  eine  verdankenswerte  Leistung 
der  ethnischen  Physiologie,  dieser  Frage  einmal  auf  exakt- experi- 
mentellem Wege  nahezutreten  und  zu  prüfen,  wie  viel  von  den  be- 
haupteten Wirkungen  solcher  Mittel  auf  wirklich  toxischer  Grundlage, 
wieviel  bloß  auf  suggestiver  Voreingenommenheit  beruht. 

Der  Stadtarzt  von  Sevilla,  Doktor  Monakdes,  dem  wir  ein 
seltenes  Buch  über  die  Arzneistoffe  der  Neuen  Welt  verdanken,^ 
erzählt  unter  anderem  auch,  daß  bei  den  Bewohnern  Ostindiens 
ein  Mittel  gebräuchlich  sei,  das  Bagtie  heiße  und  aus  aromatischen 
Stoffen  hergestellt  werde  und  welches  die  Eigenschaft  besitze,  den 
Menschen  bewußtlos  zu  machen  und  ihm  allerlei  Visionen  ange- 
nehmster Art  zu  erwecken,  weshalb  das  Bague  bei  den  vornehmen 
Indiern  sehr  beliebt  sei.  Ein  großer  Sultan,  Herr  über  viele  Länder, 
habe  den  spanischen  Vizekönig  Martin  Alfonso  de  Sosa  versichert, 
daß  er,  so  oft  er  Königreiche,  Städte  und  andere  Dinge,  die  ihm 
Vergnügen  machen,  sehen  wolle,  das  Bague  zu  sich  nehme,  wodurch 
er  dann  in  einen  höchst  angenehmen  und  zufriedenen  Zustand  gerate. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Basis  des  „Bague"  Opium  gewesen 
sei,  obwohl  nach  Monardes  eine  Reihe  anderer  Stoffe,  Ambra, 
Moschus,  Gewürznelken  und  noch  andere  Dinge  in  die  Mischung 
eintraten. 

Dr.  Kampfer^  erzählt  ein  Erlebnis,  das  er  in  der  persischen 
Stadt  Bandarabbas  gehabt  hatte  und  welches  geeignet  ist,  einiges 
Licht  auf  das  Bague  des  Monakdes  zu  werfen.    Er  war  mit  einigen 


'  Monardes,  Hist.  medicinal  etc.,  fol.  37. 
*  KlMPFEB,  Amoen.  exot,  S.  652. 
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anderen  Europäern  von  indischen  Banianen  zum  Gastmahl  geladen 
worden,  und  während  die  Europäer  den  alkoholischen  Getränken 
zusprachen,  begnügten  sich  die  Indier,  eine  Pille  eines  berauschenden 
Electuariums  zu  sich  zu  nehmen,  das  sie  aus  ihrer  Heimat  erhalten 
hatten.  Aus  Neugierde  verschluckte  auch  Kämpfbe  einen  Bissen 
der  Latwerge,  und  da  er  deren  Geschmack  lobte,  folgten  auch  die 
übrigen  Europäer  seinem  Beispiel,  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
der  die  Wirkimg  des  Mittels  von  früher  her  kannte.  Diese  schildert 
Eampfeb  folgendermaßen:  „Was  geschieht?  Alle,  die  wir  von  dem 
Zaubermittel  genossen  haben,  werden  von  einem  unaussprechlichen 
Wohlgefühl  durchströmt  und  erfüllt,  wie  ich  mich  nicht  erinnere, 
es  je  in  meinem  Leben  empfunden  zu  haben.  Diejenigen,  die  unter 
dem  Einflüsse  des  Mittels  standen,  konnten  nicht  mehr  anders,  als 
sich  umarmen,  sehr  wenig  reden,  lachen,  wenn  sie  angeredet  wurden 
und  sich  gegenseitig  in  ausgelassenster  Fröhlichkeit  necken.  Als  bei 
Anbruch  der  Nacht  das  Gastmahl  zu  Ende  war  und  wir  unsere  Pferde 
bestiegen,  löste  die  Kraft  des  Mittels  bei  gewissermaßen  veränderter 
Szene  wieder  ganz  andere  Wahngebilde  in  unserem  Gehirne  aus. 
Denn  es  schien  uns  nicht  anders,  als  ob  wir  auf  beflügeltem  Pferde 
über  Wolken  und  durch  Himmelsräume  flögen,  während  auf  allen 
Seiten  die  prächtigsten  Farben  sich  unseren  Augen  darboten.  Als 
wir  nach  Hause  kamen  und  uns  zum  Nachtmahl  setzten,  verzehrte 
jeder,  was  immer  ihm  vorgesetzt  wurde,  mit  einem  wahren  Wolfs- 
hunger und  die  Speisen  jeglicher  Art  schmeckten  uns  so  gut,  daß 
es  uns  vorkam,  als  speisten  wir  mit  den  Göttern  selber."  Kein 
Katzenjammer,  sondern  vollständiges  Wohlbefinden  folgte  tags  darauf 
dem  seltsamen  Rausche,  und  von  den  in  diesem  verrichteten  Taten 
blieb  nur  die  Erinnerung  an  das  unvergleichliche  Wohlbehagen 
zurück.  Der  joviale  Kollege  erinnerte  sich  bloß  noch,  während  der 
Dauer  der  Ekstase  sowohl  zu  Pferd  als  zu  Fuss  eine  beständige 
Furcht  gehabt  zu  haben,  nach  der  rechten  Seite  hin  zu  fallen. 

Vergleichen  wir  mit  dieser  Schilderung  Kämpfer's  einen  wissen- 
schaftlichen, unter  Kontrolle  eines  Beobachters  gemachten  Versuch 
des  Opiumgenusses,  wie  ihn  zum  Beispiel  der  russische  Reisende 
N.  VON  Miklucho  Maclat  ^  im  Jahre  1873  in  Hongkong  unter  der 
Beobachtung  von  Dr.  Clouth  anstellte,  so  ergeben  sich  ebenso,  wie 
oben  beim  Tabak  erwähnt  wurde,  erhebliche  Differenzen.  Der  inis- 
sische  Reisende  hatte  in  Zeit  von  drei  Stunden  mehr  als  107  Gran 
des  gewöhnlichen  chinesischen  Opiums  verbraucht,  und  von  Anfang 


'  v.  Miklucho  Maclat,  Ein  Opiumrauchversuch. 
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an  war  die  Qehimtätigkeit  eher  deprimiert  als  erregt,  es  fehlt  die 
laute  Fröhlichkeit  des  KlMPFEB'schen  Ekperimentes:  ,,der  Ideen- 
gang wird  immer  langsamer  und  schwieriger.  Das  Gedächtnis  stockt 
und  zuletzt  denkt  man  an  nichts.  Dieses  Gefühl  der  Ruhe  und 
des  Nichtsbegehrens  ist  so  anziehend  und  angenehm,  daß  man  aus 
diesem  Zustande  nie  befreit  werden  möchte."  Zuerst  werden  nach 
Y.  MiKLüCHO  Maclay's  Beobachtung  die  Bewegungsorgane  affiziert, 
Schwindel,  Schläfrigkeit,  Gehstörungen  treten  ein.  Das  Gesicht  und 
Gehör  sind  Illusionen  unterworfen,  aber  Halluzinationen,  Bilder  und 
Träume  während  und  nach  dem  Opiumrauchen  stellt  y.  Miklucho- 
Maclat  entschieden  in  Abrede. 

Es  scheint  daher  auch  bei  den  Berichten  über  die  Ekstase  der 
Opiumraucher  möglich  und  selbst  wahrscheinlich,  daß  suggestive 
Elemente  dabei  sich  mit  den  narkotischen  kombinieren  und  daß 
durch  die  bestimmte  Erwartung  der  Halluzinationen  die  Gehim- 
tätigkeit  in  diese  Richtung  dirigiert  wird. 

Die  alten  Mexikaner  kannten  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen, 
deren  toxische  Wirkung  angeblich  in  der  Hervorrufung  von  Hallu- 
zinationen bestand.  „Es  gibt  ein  Kraut,  das  coaüxoxouhqui  heißt 
und  dessen  Samen  man  ololiuhqui  nennt;"  sagt  Sahagun,  „dieser 
Samen  berauscht  und  macht  toll,  sie  geben  ihn  als  Gifttrank  denen, 
die  sie  hassen,  und  diejenigen,  die  ihn  genießen,  sehen  Visionen 
und  schreckliche  Dingo;  die  Zauberer,  oder  die,  welche  einen  Zalin 
auf  andere  haben,  geben  ihnen  diesen  Samen  zu  essen  oder  zu 
trinken." 

Auch  Hernandez^  sagt  von  dieser  Pflanze:  „Wenn  die  in- 
dianischen Priester  sich  den  Anschein  geben  wollten,  als  ob  sie  mit 
den  Göttern  verkehrten  und  von  ihnen  Wahrsprüche  erhielten,  so 
pflegten  sie  von  dieser  Pflanze  zu  essen,  so  daß  sie  von  Sinnen 
kamen  und  um  sich  herum  tausend  Truggebilde  und  die  Gestalten 
der  in  der  Luft  schwebenden  Dämonen  erblickten." 

„Es  gibt,"  fährt  Sahagun  fort,  „eine  andere  Pflanze,  namens 
peiotl,  und  die,  welche  sie  essen  oder  trinken,  haben  schreckhafte 
oder  heitere  Visionen;  diese  Trunkenheit  dauert  zwei  oder  drei  Tage 
und  hört  dann  auf;  die  Chichimeken  pflegen  sie  zu  essen,  denn  sie 
hält  sie  bei  Kräften  und  gibt  ihnen  Mut  zum  Kampfe  und  benimmt 
ihnen  die  Furcht,  sowie  Durst  und  Hunger,  und  sie  behaupten,  daß 
sie  sie  vor  jeder  Gefahr  bewahre."    V\'ährend  bei  diesen  und  einigen 

^  Sahagun,   II ist.  gen.  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,   1.  XI,  cap.  7. 
*  Hbrnamdsz,  Opera,  III,  S.  32. 
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anderen,  ähnlich  wirkenden  Pflanzen,  wie  tiapaü  und  txdtxifUlapatl 
das  suggestive  Element,  obwohl  wahrscheinlich,  doch  bis  zu  weiterer 
Prüfung  nicht  sicher  nachzuweisen  ist,  scheint  dasselbe  beim  mixitl 
schon  deutlicher  zu  werden:  „wenn  man  es  ißt  oder  trinkt,  hat  es 
weder  einen  schlechten  noch  guten  Geschmack;  aber  es  benimmt 
sofort  dem  Körper  alle  Ej*aft,  denn  wenn  derjenige,  der  es  genieBt, 
die  Augen  gerade  offen  hält,  so  kann  er  sie  nicht  mehr  schließen, 
wenn  geschlossen,  kann  er  sie  nicht  mehr  öffnen;  wenn  er  aufrecht 
steht,  kann  er  sich  nicht  mehr  beugen  oder  niedersetzen  und  verliert 
die  Sprache:  der  Wein  dient  als  Gregenmittel  gegen  dieses  Kraut." 
Hier  schwankt  die  Entscheidung  zwischen  einer  Curare-ähnlichen 
toxischen  Wirkung  und  einer  suggestiven  Paralyse. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  auf  die  Schwierigkeiten 
hinzuweisen,  welche  die  Analyse  der  in  der  ethnologischen  Literatur 
vorhandenen  toxikologischen  Angaben  bisweilen  darbietet.  Eine 
experimentelle  Neuprüfung  erscheint  in  den  meisten  Fällen  dringend 
wünschenswert 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Tabak  zurück.  Die 
von  Fray  Roman  und  Las  Casas  berichtete  Art  des  Tabakschnupfens 
scheint  unter  dem,  Einflüsse  der  europäischen  Besiedelung  schon 
frühzeitig  durch  das  Rauchen  verdrängt  worden  zu  sein.  Wenigstens 
berichtet  schon  Oviedo^  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
(1537),  daß  das  freie  Ende  des  gabelig  geteilten  Tabacorohres,  das 
er  wie  Las  Casas  beschreibt  und  auch  abbildet,  in  das  glimmende 
Tabakpulver  gelegt  und  daraus  der  Rauch  in  die  Nase  gezogen 
worden  sei.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  als  Dr.  Feanoisco 
Hernandbz  seine  medizinische  Tour  durch  Neuspanien  machte,  be- 
stand der  Rauchapparat  bereits  in  einem  einfachen  Rohr  oder  einer 
Papierzigarette,  deren  nichtglühendes  Ende  in  den  Mund  geschoben 
wurde,  während  die  Nasenlöcher  sorgfältig  verschlossen  wurden. 
Daneben  bestand  das  Schnupfen  fort  und  außerdem  wurde  der  Tabak 
in  Aufgüssen  in  einer  Unzahl  von  Fällen  äußerlich  und  innerlich 
verwendet,  aus  deren  Behandlung  er  jetzt  glücklicherweise  längst 
wieder  verdrängt  ist.  Seinen  Ruf  als  schmerzstillendes  und  gemüt- 
erhebendes Narkotikum  aber  hatte  er  damals  noch.  „Wenn,"  sagt 
XncENEz,'  „das  Pulver  der  Blätter  in  großer  Quantität  durch  die 
Nase  eingenommen  (d.h.  geschnupft)  wird,  so  bewirkt  es,  daß  man 
weder  die  Prügel   noch  irgend   einen    anderen  Schmerz    spürt,  wie 


*  OviKDO,  Hißt,  general,  1.  V,  cap.  2  (t.  I,  S.  130). 
'  Xuinniz,  CuatFO  libros  etc.,  S.  138. 
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denn  auch  ein  Henker  einem  seiner  BVeunde,  der  als  Dieb  zu  zwei- 
hundert Hieben  verurteilt  war,  dieses  Mittel  anriet" 

Die  weitere  Geschichte  des  Tabaks  hat  uns  hier  nicht  zu  be- 
schäftigen. ,,Kaum  war  der  Name  der  Pflanze  bekannt  geworden," 
sagt  der  alte  Dr.  Kämpfer,  „als  mit  einem  Male  überall  ihre  Kultur 
beliebt  zu  werden  begann  und  die  Sitte  des  Rauchens  mit  erstaunlicher 
Kaschheit  das  ganze  Menschengeschlecht  bezauberte."  Diese  „stu- 
penda  velocitas",  mit  der  das  westindische  Orakelkraut  seinen  Weg 
über  die  ganze  civilisiert«  und  unzivilisierte  Welt  zurücklegte,  ist 
eines  der  prägnantesten  Beispiele  einer  „Gewohnheit",  d.  h.  einer 
fix  gewordenen,  imitativen  Suggestion.  Der  Kulturmensch  sucht 
längst  im  Tabakgenuß  nicht  mehr  die  halluzinatorische  Ekstase, 
wie  der  westindische  Buhu-itihu,  und  auch  nicht  mehr  die  Befreiung 
vom  Muskelschmerz  nach  übermäßiger  Arbeit,  wie  der  Negersklave 
zur  Zeit  Oviedo's,  und  wenn  man  heute  die  Leute  fragt,  weshalb 
sie  eigentlich  rauchen,  so  erhält  man  die  allerverschiedensten  Ant- 
worten. Dem  einen  gefällt  der  blaue  Rauch,  denn  bekanntlich  be- 
reitet das  Rauchen  in  völliger  Finsternis  den  meisten  Rauchern  gar 
keinen  Genuß,  ein  anderer  findet  den  Reiz  im  Arom  des  fein- 
zubereiteten Krautes,  ein  dritter  verdankt  seiner  Morgenpfeife  die 
regelmäßige  Verdauung,  ein  vierter  muß  rauchen,  um  ordentlich 
denken  zu  können,  und  die  Mehrzahl  der  Tabak-Raucher,  -Schnupfer 
und  -Kauer  weiß  gar  keinen  ausreichenden  Grund  dafür  anzugeben, 
als  den,  daß  der  plötzliche  Entzug  des  Tabaks  eine  empfindliche 
Lücke  in  ihrem  Dasein  verursachen  würde,  die  hauptsächlich  durch 
den  beständigen  Anblick  der  rauchenden  Mitmenschen  noch  schmerz- 
licher würde.  In  diesem  Mangel  eines  zureichenden  Grundes,  den 
die  alten  Westindier  noch  hatten,  liegt  der  Beweis  für  die  vorwiegend 
suggestive  Natur  einer  derartigen  Gewohnheit. 

Die  toxischen  Wirkungen  des  Tabaks  aber  sind,  trotzdem 
sie  nicht  mehr  den  Zweck  des  Tabakgenusses  bilden,  dennoch 
vorhanden,  und  die  Summe  von  Intelligenz  und  geistiger  Energie, 
welche  durch  eine  chronische  Tabakvergiftung  mit  all  ihren  proteus- 
artigen  Begleiterscheinungen  an  der  vollen  Entfaltung  gehindert 
werden,  wäre  es  wohl  wert,  daß  von  ärztlicher,  speziell  von 
psychiatrischer  Seite  auch  den  Tabakwirkungen  größere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  würde.  Heutzutage  ist  der  umfang  des  durch 
diese  seltsame  Massensuggestion  gestifteten  Schadens  noch  nicht 
völlig  zu  übersehen. 

Doch  nun  nach  Westindien  zurück!  Auch  die  halluzinatorische 
'"kung  des  Fastens  war  den  Bewohnern  von  Haiti  wohl  bekannt. 
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Fbat  Roman  ^  erzählt,  daß  sie  sich,  um  von  den  Semis  Rat  zu  er- 
halten, sechs  oder  sieben  Tage  einzuschließen  pflegten.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  genossen  sie  nur  den  Saft  gewisser  Pflanzen» 
mit  dem  sie  sich  auch  wuschen.  „Und  in  der  Zeit,  die  sie  ohne 
zu  essen  zugebracht  haben  und  infolge  der  Schwäche,  die  sie  im 
Körper  und  im  Kopfe  fühlen,  geben  sie  an,  Erscheinungen  gehabt 
zu  haben,  die  sie  vielleicht  gewünscht  hatten,  da  ja  alle  zu  Ehren 
ihrer  Semis  diese  Fasten  durchführen:  um  zu  erfahren,  ob  sie  ihre 
Feinde  besiegen  werden,  oder  um  Dinge  von  Wert  zu  erlangen, 
oder  um  anderer  Dinge  willen,  die  sie  etwa  wünschen.^*  In  ver- 
schärfter Weise  herrschte  dieselbe  Sitte  auf  Kuba,  und  hier  waren 
es  in  erster  Linie  die  Behiques,  welche  sich  durch  strenges  und 
anhaltendes  Fasten  ratspendende  Halluzinationen  verschafl'ten.  Nach 
der  Schilderung  des  Las  Casas,*  der  hier  als  Augenzeuge  berichtet, 
genossen  sie  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Fastens,  die  er  mit 
seiner  bekannten  Vorliebe  für  große  Zahlen  auf  „vier  Monate  und 
darüber"  angibt,  nichts  als  den  Saft  gewisser  Pflanzen.  Las  Casas 
hält  diese  wegen  ihrer  konservierenden  Wirkung,  wohl  irrig,  für  die 
peruanische  Goca  und  beruft  sich  dabei  auf  das  Zeugnis  von  Indianern 
und  spanischen  Mönchen,  welche  von  Perii  nach  Kuba  gekommen 
und  die  fragliche  Pflanze  dort  gesehen  und  wiedererkannt  hatten. 
„Ausgemergelt  und  herabgekommen  durch  dieses  grausame,  über 
die  Maßen  strenge  und  lange  Fasten,  so  daß  sie  dem  Tode  nahe 
waren,  hielten  sie  sich  für  vorbereitet  und  würdig,  daß  ihnen  der 
Seml  erschien  und  sie  sein  Antlitz  sähen,  in  diesem  Zustand  ant- 
wortete er  ihnen  und  erteilte  ihnen  Antwort  auf  ihre  Fragen,  und 
was  er  ihnen,  um  sie  zu  täuschen,  mitteilte,  erzählten  die  Behiques 
alles  dem  übrigen  Volke  und  machten  es  ihm  weis." 

Man  vergleiche  mit  dieser  Schilderung  die  berühmte  „Versuchung 
Christi"'  durch  den  Teufel,  welche  erfolgt,  nachdem  Christus  vierzig 
Tage  und  vierzig  Nächte  gefastet  hatte,  und  man  wird  die  voll- 
ständige Identität  der  Ursache  und  der  Wirkung  nicht  verkennen 
können. 

Von  allen  Mitteln,  die  suggestive  Halluzination  zu  befördern, 
war  das  Fasten  eines  der  verbreitetsten  und  am  längsten  gekannten. 
Und  da  das  Halluzinantentum,  wie  wir  nun  schon  mehrfach  gesehen 
haben,  einen  den  grundlegenden  Faktoren  der  „Religion"  im  ur- 
sprünglichen Sinne  bildet,  ist  es  auch  erklärlich,  weshalb  wir  dem 


^  D.  Fernando  Colombo,  Historie,  S.  280. 

*  Las  Casas,  Hist.  apolog.,  cap.  167.  ^  Matth.  4. 
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Fasten  als  wesentlichem  Bestandteil  der  religiösen  Zeremonien  aller 
Kulte  und  aller  Zeiten  vom  Altertum  bis  auf  die  christlichen  Schulen 
der  Neuzeit  begegnen. 

Weitere  traditionell-suggestive  Sinnestäuschungen  im  psychischen 
Leben  der  alten  Haitianer  waren  der  Ausfluß  ihrer  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode.  Als  Reich  der  Toten  galt  Coaibai, 
eine  Gegend  von  Haiti,  die  im  Distrikt  Soraia  lag.  Bei  Tage  sind 
die  Toten  eingeschlossen,  bei  Nacht  aber  schwärmen  sie  aus  und 
gesellen  sich  in  Menschengestalt  den  Lebenden^  bei,  weshalb  sich 
die  Insulaner  sehr  fürchteten,  bei  Nacht  allein  ins  Freie  zu  gehen. 
Die  Toten,  die  ihnen  auf  diese  Weise  in  Gestalt  ihrer  Eltern,  Ge- 
schwister oder  Verwandten,  also  als  Männer  oder  Frauen  erschienen, 
unterschieden  sich  von  den  Lebenden  nur  durch  den  Mangel  eines 
Nabels,  und  wenn  sich  daher  nächtlerweile  ein  verdächtiger  unbe- 
kannter zu  ihnen  gesellte,  pflegten  sie  ihm  nach  dem  Bauche  zu 
greifen,  um  sich  von  dem  Vorhandensein  des  Nabels  zu  überzeugen. 
Ein  solches  Totenphantom,  das  sich  etwa  als  Succuba  einem  Manne 
zugesellte,  verschwand  oft  plötzlich,  wenn  er  glaubte  es  in  seinen 
Armen  zu  halten,  und  Leuten,  die  mit  einem  solchen  Gespenst 
hatten  ringen  wollen,  zerfloß  dieses  unter  den  Händen  und  sie  fanden, 
daß  sie  an  seiner  Stelle  einen  Baum  erfaßt  hatten. 

Wird  durch  diese  Dinge  die  Zugänglichkeit  für  suggestive 
Sinnestäuschungen  hinlänglich  erwiesen,  so  wird  es  auch  begreiflich, 
daß  diese  die  Grundlage  für  eine  Form  der  Totenbefragung 
lieferten.  Wenn  trotz  der  Bemühungen  des  Buhu-itihu  etwa  ein 
vornehmer  Kranker  gestorben  war  und  seine  Verwandten  seinen  Tod 
einer  Nachlässigkeit  des  Arztes  zuschrieben,  so  schnitten  sie  der 
Leiche  die  Nägel  und  das  Stirnhaar  ab,  vermischten  sie  mit  dem 
Safte  gewisser  Pflanzen  und  gössen  die  Mischung  dem  Toten  durch 
Nase  oder  Mund  ein.  Dann  fragten  sie  den  Toten,  ob  etwa  der 
Arzt  an  seinem  Tode  schuld  gewesen  sei,  indem  er  vielleicht  die 
vorgeschriebene  Diät  nicht  eingehalten  hatte.  „Und  diese  Frage 
wiederholen  sie  oft,  bis  er  (d.  h.  der  Tote)  so  deutlich  antwortet, 
als  ob  er  lebte:  so  daß  er  auf  alles  Antwort  gibt,  was  sie  von  ihm 
wissen  wollen,  indem  er  sagt,  daß  der  Buhu-itihu  die  vorgeschriebene 
Diät  nicht  einhielt,  oder  daß  er  damals  ihren  Tod  verursacht  habe. 
Und  sie  sagen,  daß  der  Zauberer  den  Toten  fragt,  ob  er  lebe  und 
wie  es  komme,  daß  er  so  deutlich  reden  könne,  und  er  antwortet, 
daß  er  tot  sei.^"    Nach  dieser  Befragung  wurde  die  Leiche  in  ilir 

'  ü.  Fernando  Colombo,  Historie,  S.  264. 
'  D.  FsBNANDo  Colombo,  Historie,  S.  271. 
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Grab  zurQckgebracht  und  die  Verwandten  machten  sich  auf,  um 
den  schuldigen  Arzt  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  zu  bestrafen. 
Dies  geschah  auf  grausame  Weise  durch  Zerschlagen  der  Eztremi- 
tätenknochen,  zuweilen  selbst  durch  Ausreißen  der  Augen  und  durch 
Zerquetschen  der  Testikel.  Die  Praxis  der  alten  haitianischen 
Kollegen  war  demnach  nicht  ohne  Gefahr  und  diese  läßt  darauf 
schließen,  daß  sie  nicht  durchweg  mala  fide  ihrer  Tätigkeit  oblagen, 
sondern  wohl  in  den  meisten  Fällen  ,,betrogene  Betrüger"  waren, 
wie  die  südafrikanischen  Schamanen,  von  denen  Fritsch  erzählt 

Es  erübrigt  uns  noch,  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  einer  eigen- 
tümlichen Form  von  Massensuggestion  im  alten  Westindien  zu 
gedenken,  nämlich  der  Massenselbstmorde,  durch  welche  sich 
die  unglücklichen  Insulaner  verzweiflungsvoll  der  Grausamkeit  ihrer 
spanischen  Bedrücker  entzogen. 

Der  Selbstmord  zum  ausschließlichen  Zwecke,  dem  Jammer  des 
irdischen  Daseins  ein  Ende  zu  machen,  ist  in  den  außereuropäischen, 
d.  h.  nicht  von  europäischen  Vorstellungen  infizierten  Kulturkreisen 
eine  relativ  seltene  Erscheinung.  Das  unverbrüchliche  Festhalten 
an  den  einmal  von  den  Altvorderen  überlieferten  Lebens-  und  An- 
schauungsformen, der  Mangel  an  Beispiel  einerseits,  und  anderseits 
die  Abwesenheit  jener  tiefgehenden,  chronischen,  deprimierenden  Ein- 
flüsse auf  das  Seelenleben  des  einzelnen,  wie  sie  das  europäische  Kultur- 
leben so  vielfach  aufweist,  lassen  die  Selbstmordidee  als  Ekstase  der 
psychischen  Depression  nicht  oder  wenigstens  nicht  häufig  aufkommen. 

Wir  begegnen  daher  dem  Selbstmorde  außerhalb  Europas  als 
ethnologischer  Erscheinung  aus  wesentlich  anderen  Gründen  als  bei 
uns.  Er  ist  z.  B.  auch  bei  primitiven  Völkern  nicht  so  selten  aus 
Gründen  der  Eifersucht  und  getäuschter  oder  unerwiderter  Liebe. 
Am  häufigsten  tritt  er  uns  entgegen  als  Resultat  der  religiösen 
Ekstase,  wie  in  Indien,  und  als  Resultat  bestimmter  Vorstellungen 
über  das  Leben  nach  dem  Tode,  wie  z.  B.  die  freiwilligen  Witwen- 
selbstmorde, die  durchaus  nicht  auf  Indien  beschränkt  waren, 
sondern  auch  an  ganz  anderen  Erdstellen  vorkamen.  Eine  weitere 
Art  des  Selbstmordes  erwächst  auf  dem  Boden  der  Anschauungen 
über  Recht  und  Standesehre,  es  ist  dies  das  altjapanische  Harakiri, 
die  strafrechtliche  Hinrichtung  durch  Selbstmord,  dessen  Verlauf 
allerdings  durch  die  Hand  eines  dem  Delinquenten  befreundeten 
Sekundanten  abgekürzt  wurde.  Der  bereits  mehrfach  zitierte  mau- 
rische  Reisende   Ibn  Batöta^  erzählt   als  Augenzeuge   einen  Fall 


*  Ibh  Batoütah,  Vojages  IV,  S.  246  AT. 
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Yon  Selbstmord  aus  Loyalität,  den  ein  Untertan  des  Sultans  von 
Java  vollzog.  Dieser  Mann  stellte  sich  dabei,  mit  einem  Kris  in 
der  Hand,  den  er  sich  an  den  Hals  setzte,  vor  dem  Sultan  auf 
und  hielt  eine  lange  Rede,  in  der  er  seiner  Anhänglichkeit  an  seinen 
Oberherm  Ausdruck  zu  geben  suchte  und  erzählte,  daß  schon  sein 
Vater  sich  für  den  Vater  des  gegenwärtigen  Fürsten  aus  Ergeben- 
heit getötet  habe.  Dann  faßte  er  den  Eris  in  beide  Hände  und 
schnitt  sich  den  Hals  durch.  Wenn  Ibn  Batöta  hinzusetzt,  der 
Kopf  sei  dabei  infolge  der  Schärfe  der  Waflfe  und  der  Kraft,  mit 
der  sie  geführt  wurde,  zur  Erde  gefallen,  so  werden  wir  nach  dem, 
was  wir  später  über  seine  große  Suggestibilität  erfahren  werden, 
diese  Angabe  auf  eine  durch  den  Schreck  und  das  Staunen  herbei- 
geführte Illusion  des  Gesichtssinnes  zurückführen. 

Ganz  andere  Verhältnisse  des  Selbstmordes  greifen  in  West- 
indien platz.  Westindien  und  seine  Festlandumrahmung  bildet  für 
den  Ethnologen  ein  großartiges  Laboratorium  der  Physiologie  der 
Völker,  in  dem  er  mit  schauerlicher  Deutlichkeit  die  einzelnen 
Phasen  der  Vivisektion  ganzer  Stämme  an  Hand  der  Geschichte 
verfolgen  kann.  Hier  ist,  um  ein  durch  Vielgebrauch  beinahe  banal 
gewordenes  Dichterwort  zu  gebrauchen,  in  Tat  und  Wahrheit  „in 
gährend  Drachengift  die  Milch  der  frommen  Denkart"  harmloser 
Völker  verwandelt  worden,  und  hier  sind  Tausende  von  einst  lebens- 
frohen Menschen,  in  deren  ganzem  Denken  die  Idee  des  Selbst- 
mordes  vordem  keinen  Raum  hatte,  durch  das  Übermaß  psychischer 
Leiden  in  den  Tod  durch  eigene  Hand  getrieben  worden. 

Der  erste  Massenselbstmord  der  Indianer  fällt  schon  ins  Jahr 
1503,  eK  Jahre  nach  der  Entdeckung  Amerikas.  Der  Adelantado 
Bartolomö  Colon  ^  hatte  an  der  Küste  von  Veragua  die  Söhne  und 
Verwandten  des  Häuptlings  Quibia  als  Kriegsgefangene  in  den  Kiel- 
raum eines  Schiflfes  gesperrt,  um  sie  nach  Spanien  zu  bringen.  Es 
gelang  den  Indianern  nächtlicherweile  die  unverkettete  Klappe  der 
Schifi'sluke  zu  sprengen.  Ein  Teil  der  Gefangenen  sprang  über  Bord 
und  entkam,  viele  aber  wurden  von  der  herbeigeeilten  Schiffsmann- 
schaft wieder  in  ihr  enges  Gefängnis  eingeschlossen.  Diese  er- 
würgten sich  mit  den  Stricken,  deren  sie  habhaft  wurden,  und  zwar 
in  liegender  oder  knieender  Stellung,  da  die  geringe  und  noch  dazu 
durch  die  Ballaststeine  reduzierte  Höhe  des  Schiffsraumes  ein  regel- 
rechtes Erhängen  nicht  zuließ. 

Schon  wenige  Jahre  später,  etwa  um  1508,  begannen  die  Selbst- 


'  T440  Gaaas,  Hist  de  las  Indias,  1.  II,  c.  29. 
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morde  auf  Haiti  häufiger  zu  werden.  ^  Die  Indianer  vergifteten  sich 
mit  dem  ungekochten  Safte  der  Yuca  (Jatropha  Manihot),  der  be- 
kannthch  stark  giftig  wirkt  —  Den  gutmütigen  Lucayos  der  Bahama- 
Insehi  gaben  die  Spanier  in  der  ersten  Zeit  vor,  daß  die  Seelen 
ihrer  verstorbenen  Eltern  und  Verwandten  auf  Haiti  in  paradie* 
sischer  Freude  lebten  und  beredeten  sie,  auf  die  spanischen  Schifie 
zu  kommen  und  die  Fahrt  nach  Haiti  mitzumachen.  Dort  wurden- 
sie  in  die  Goldminen  gesteckt  und  diejenigen  von  ihnen,  die  nicht 
durch  Krankheit  oder  Überarbeitung  oder  Hunger  starben,  töteten 
sich  aus  Verzweiflung  mit  Yucasaft:  ,,con  el  zumo  de  la  yuca  se 
mataban'^,  sagt  Las  Casas  lakonisch.  Welche  Summe  von  Elend 
liegt  in  diesen  paar  Worten!  Später  wurden  die  Lucayos  mit  Ge- 
walt weggeschleppt.  Im  Jahre  1507  oder  1508  ließ  einer  der  wenigen 
Spanier,  welche  ein  Herz  für  die  Ureinwohner  der  Neuen  Welt 
hatten,  aus  deren  Eigentum  und  Arbeit  sie  sich  bereicherten,  die 
letzten  Beste  dieser  Insulaner  sammeln  und  nach  Haiti  bringen. 
Man  fand  auf  allen  den  einst  gut  bevölkerten  lucayischen  Inseln 
nur  noch  elf  Personen,  die  Las  Casas  noch  selber  sah. 

Hatte  in  der  ersten  Zeit  der  europäischen  Herrschaft  der  Selbst- 
mord der  Eingeborenen  den  Charakter  einer  gewissermaßen  normalen 
physiologischen  Reaktion  auf  die  mit  so  großer  Heftigkeit  auf  die 
indianische  Psyche  eindringenden  Reize  der  Verzweiflung  und  mo- 
ralischer Leiden  jeder  Art  gebildet,  so  nahm  er  späterhin  das  Ge- 
präge einer  ansteckenden  psychischen  Epidemie  auf  imitativ- 
suggestiver Grundlage  an. 

Um  1515  war  es  auf  Kuba^  bereits  so  weit  gekommen,  daß 
die  Indianer  familienweise,  Eltern  und  Kinder,  alt  und  jung,  sich 
erhängten  und  daß  die  indianischen  Dorfschaften  sich  gegenseitig 
einluden,  um  durch  gemeinsamen  Tod  dem  gemeinsamen  Leiden  ein 
Ende  zu  machen.  Unter  den  Spaniern  waren  nicht  nur  Männer, 
sondern  auch  Frauen  durch  die  Härte  und  Grausamkeit  berüchtigt, 
mit  der  sie  die  Indianer  behandelten  und  dadurch  zum  Massen- 
selbstmord trieben.  „Die  Zahl  der  Menschen,  bei  denen  das  Er- 
hängen ein  beliebtes  Mittel  wurde,  um  ihrem  Jammer  zu  entgehen, 
war  so  groß,  daß  die  Spanier  sich  betrogen  sahen  und  ihnen  die 
Folgen  ihrer  Grausamkeit  sehr  unbequem  wurden,  da  ihnen  bei- 
nahe keine  Leute  mehr  für  die  Goldminen  blieben.  In  diesen  Tagen 
ereignete  sich  folgender  besondere  Fall:   Eine  Anzahl  Indianer  ver- 


^  Las  Casas,  a.  a.  0.  c.  40. 

*  Las  Casas,  Hist  de  las  Indias,  L  III,  c.  82. 
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ließen  aus  Verzweiflung  die  Pflanzung  oder  Mine  eines  Spaniers, 
dem  sie  leibeigen  waren,  mit  dem  Vorsatze,  sich  gemeinsam  zu 
erhängen,  wenn  sie  in  ihr  Dorf  gekommen  wären.  Der  Spanier  hörte 
davon,  eilte  ihnen  nach  und  sagte  ihnen  mit  vieler  Verstellung, 
während  sie  bereits  die  Halsschlingen  zurechtmachten:  ,Sucht  mir 
einen  tüchtigen  Strick  für  mich  selbst,  da  ich  mich  mit  euch  er- 
hängen will,  denn  wovon  soll  ich  auf  dieser  Welt  leben,  wenn  ihr, 
die  ihr  mir  Gold  und  Brod  schafft,  euch  erhängen  wollt?  Ich  will 
mit  euch  ins  Jenseits  kommen,  um  den  Ertrag  eurer  Arbeit  nicht 
zu  verlieren.*  Die  Indianer  glaubten  nun,  daß  sie  ihren  Quäler  nicht 
einmal  durch  den  Tod  loswerden  könnten,  sondern  daß  er  sie  auch 
im  Jenseits  noch  martern  würde,  und  gaben  ihren  Vorsatz  vor- 
läufig auf." 

Diese  Geschichte,  die  Las  Casas  zuerst  erzählt,  scheint  später 
ein  ständiger  Kolonialwitz  in  Westindien  geworden  zu  sein,  denn 
viel  später  erzählt  der  Pater  Labat  von  den  Negersklaven  der 
Martinique  eine  ganz  ähnliche  Anekdote. 

Auch  OviEDO  ^  spricht  von  den  Massenselbstmorden  der  Indianer, 
allerdings  nicht  mehr  wie  Las  Casas  als  Augenzeuge  dieser  trau- 
rigen Scenen,  denn  er  erwähnt  selbst,  daß  zu  seiner  Zeit,  im  Jahre 
1548,  höchstens  noch  fünfhundert  Indianer  auf  Haiti  vorhanden 
waren,  und  auch  diese  waren  zum  überwiegenden  Teile  von  anderen 
Inseln  und  vom  Festlande  als  Sklaven  nach  Haiti  gebracht  worden. 
Las  Casas  behauptet  sogar,  daß  zur  Zeit,  als  Oviedo  nach  Haiti 
kam,  keine  fünfzig  Eingeborene  mehr  auf  der  Insel  gewesen  seien. 
Aber  die  Überlieferung  von  diesen  Massenselbstmorden  der  Indianer 
hatte  sich  unter  den  Kolonisten  lebendig  erhalten,  denn  Oviebo 
sagt:  „Es  begab  sich  zuweilen,  daß  viele  zusammen  übereinkamen, 
um  nicht  mehr  arbeiten  und  dienen  zu  müssen,  und  in  Gruppen 
von  etwa  fünfzig  Leuten,  bald  mehr,  bald  weniger,  töteten  sie  sich 
mit  ein  paar  Mundvoll  des  Yucasaftes.'* 

Das  Beispiel  der  Indianer  wirkte  auch,  als  imitative  Suggestion, 
unter  den  Negersklaven  fort. 

Wenn  man  die  Mühe  nicht  scheut,  die  Ursachen  des  raschen 
Aussterbens  der  alten  Westindier  an  Hand  der  zeitgenössischen 
Schriftsteller  aufzusuchen,  so  ist  es  leicht,  zu  sehen,  daß  das  be- 
rühmte „geheimnisvolle  Gesetz  der  Natur",  wonach  ein  kulturarmes 
Volk  durch  die  Berührung  mit  einer  höheren  Kultur  dem  Unter- 
gange geweiht  sei,  in  diesem  Falle   nichts  ist,  als  eine  lächerliche 


>  Otibdo,  Hist  gen.  7  nat.  de  las  Indias,  1.  VU,  c.  2. 
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Plirase.       Die    Faktoren,    welche    die    Insulaner    zum    Aussterben 
brachten,    sind    vollkommen    klar    und    durchsichtig:    Nicht    einer  i 
höheren  Kultur  erlagen  sie,  sondern  der  wahnsinnigen  Habgier  ver-   \\ 
rohter  Barbaren,  der  vereinten  Gewalt  der  beiden  brutalsten  Fak-    '  ' 
toren  in  der  Weltgeschichte:    des  ökonomischen  und  des  religiösen 
Fanatismus. 


Siebentes  Kapitel. 

Suggestive  Erscheinungen  in  Mexiko  und  Zentraiamerilca. 


Wir  wenden  uns  nach  Mexiko.  Es  ist  nicht  möglich,  hier 
näher  auf  das  gesamte  Geistesleben  der  alten  Mexikaner  einzutreten, 
welches  trotz  manchem  finsteren  Zuge  doch  auch  viele  edle  und 
entwickelungsfähige  Keime  in  sich  barg,  die  durch  die  spanische 
Eroberung  jählings  erstickt  wurden.  Wir  müssen,  um  dem  mexika- 
nischen Geiste  gerecht  zu  werden,  stets  vor  Augen  halten,  daß  jene 
Zeit  der  blutigen  Opferaltäre  des  Huitzilopochtli,  der  Cihuapipilti, 
der  Tlaloque,  des  Xippetotec,  des  Tezcatlipoca,  der  Huixtocihuatl 
und  wie  alle  die  Gestalten  des  götterreichen  aztekischen  Pantheon 
heißen,  denen  Menschenopfer  gebracht  wurden,  schon  um  fast  vier 
tlalirhunderte  hinter  uns  liegt.  Wir  müssen  bedenken,  daß  in  dieser 
langen  Zeit  wohl  auch  die  mexikanische  Frömmigkeit,  wie  die  euro- 
päische, mildere  Formen  angenommen  hätte,  wenn  sie  sich  selbst 
überlassen  geblieben  wäre. 

Anzeichen  iilr  eine  solche  Möglichkeit  werden  schon  aus  früher 
vorspanischer  Zeit  überliefert.  Von  dem  tezcucanischen  Könige 
Nezahualcoyotl,  einer  der  hervorragendsten  Gestalt^  des  vorspani- 
schen Mexiko,  erzählt  die  Geschichte  ^  daß  er  sich  oft  geäußert 
habe,  die  Götterbilder  seien  nichts  als  Holz  und  es  sei  daher 
lächerlich,  sie  anzubeten.  Aus  Achtung  für  den  Glauben  seiner 
Väter  ließ  er  zwar  den  alten  Kult  gewähren,  verbot  jedoch  die 
Menschenopfer  und  das  Vergießen  von  Menschenblut  und  setzte  an 
deren  Stelle  Opfer  von  Tieren  und  Pflanzen.  Und  da  er  die 
Menschenopfer  nicht  völlig  auszurotten  vermochte,  beschränkte  er 
sie  wenigstens  auf  Kriegsgefangene  und  Sklaven.    Die  einzigen  Gott- 


^  ToBauBKADA,  Monarq.  Indiana,  L  III,  c.  56  (S.  174). 
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heiteuy  die  dieser  aufgeklärte  Fürst  auerkaunte,  waren  die  Souue 
und  die  Erde. 

Wir  müssen  uns  billigerweise  an  die  Ketzer-  und  Hexenver- 
brennungen und  die  finsteren  Folterkammern  erinnern,  in  denen  zu 
jener  Zeit  und  noch  lange  nachher  in  fast  allen  Ländern  Europas 
die  Opfer  einer  nicht  weniger  finsteren  Glaubenswut  ihr  armes 
Leben  nach  Qualen  aushauchten,  im  Vergleich  zu  denen  das  Aus- 
schneiden des  Herzens,  wie  es  die  mexikanischen  Priester  übten, 
eine  milde  Operation  genannt  werden  muß.  Wer  sich  je  um  die 
Einzelschicksale  so  vieler  Menschen  in  unseren  großen  Städten  ge- 
kümmert hat,  weiß,  wieviel  bittere  Not,  Mühsal  und  Unglück  sich 
hier  dicht  neben  glänzender  Pracht  abspielt,  in  Kontrasten,  welche 
in  ähnlicher  Grellheit  dem  alten  Mexiko  fremd  waren.  Die  schim- 
mernden Kuppeln  der  europäischen  Kultur  zur  Konquistazeit  ragten 
höher  empor,  ihre  Abgründe  aber  gingen  tiefer. 

In  einem  so  reichgestalteten  Leben,  wie  das  altmexikanische, 
werden  uns  auch  die  Erscheinungen,  die  das  eigentliche  Thema 
unserer  Untersuchung  bilden,  in  verschiedener  Gestalt  entgegen- 
treten. 

Wie  in  Westindien  spielten  auch  in  Mexiko  Sinnestäuschungen 
auf  suggestiver  Grundlage  eine  wesentliche  Rolle.  Aus  den  Be- 
richten der  zeitgenössischen  spanischen  Schriftsteller  geht  deutlich 
hervor,  daß  es  sich  bei  den  Gespenstergeschichten  der  Indianer 
nicht  bloß  um  einen  modus  loquendi,  sondern  um  wirkliche  Visionen 
handelt,  die  als  durchaus  reell  empfunden  und  beurteilt 
wurden  und  deren  Gestalten  zum  Teil  sogar  stereotype  Formen 
angenommen  hatten.^ 

Die  häufigsten  dieser  Phantome,  die  nachts  die  Indianer  äng- 
stigten, waren  Gestalten  ohne  Hände  und  Füsse,  TlacanexquimüH 
genannt.  Sie  krochen  am  Boden  umher  und  stießen  Klagelaute  aus. 
Man  hielt  sie  ftir  die  Gesandten  Tezcatlipucas,  der  durch  sie  denen, 
welchen  sie  erschienen,  den  nahen  Tod  durch  Krankheit  oder  in 
der  Schlacht  kund  tun  wollte.  Tapfere  Männer  pflegten  wohl  mit 
diesen  Gestalten  zu  ringen,  um  ihnen  eine  Anzahl  von  Maguey- 
stacheln  abzutrotzen,  als  Symbole  der  Zahl  von  Feinden,  die  sie 
in  der  Schlacht  erlegen  würden.  Ein  anderes  Gespenst  war  Genua- 
pachton  oder  Oiiülapaton,  das  in  Gestalt  einer  kleinen  P^rau  mit 
langem,  bis  zum  Gürtel  herabreichendem  Haare  und  enteuartig 
watschelndem    Gange    auftrat.     Auch    dieses    verkündete   Tod    oder 


'  Sahaoün,  Hist  gen«  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  l.  V,  c.  12  und  13, 
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Unglück.  Wollte  man  es  an  einem  Orte  greifen,  80  zerfloß  es  in 
Luft,  um  hart  daneben  an  anderer  Stelle  wieder  aufzutauchen.  Eine 
dritte  Gespenstergestalt  war  ein  Totenschädel,  der  nachts  plötzlich 
einem  einzelnen  oder  mehreren  zugleich  erschien,  ihnen  an  die 
Beine  sprang  oder  klappernd  hinter  ihnen  her  kollerte.  Hielten  die 
erschrocken  Fliehenden  im  Laufe  inne,  so  hielt  auch  das  Gespenst 
still,  wollte  es  ein  Tapferer  haschen,  so  flog  es  mit  einem  Satze 
anderswohin  und  ermüdete  so  den  Jäger,  bis  er  vorzog,  die  erfolg- 
lose Jagd  einzustellen.  Manchen  erschien  ein  ausgestreckter  ver- 
hüllter Leichnam,  der  stöhnende  und  klagende  Töne  von  sich  gab. 
Die  mutigen  Leute,  die  dieses  Gespenst  zu  packen  versuchten,  er- 
wischten nichts  als  einen  Klumpen  Erde  oder  Rasen. 

Alle  diese  auf  traditionellen  Suggestionen  beruhenden  Sinnes- 
täuschungen vnirden  auf  den  Gott  Tezcatlipuca  zurückgeftlhrt.  Der 
Gott  selbst  nahm  oft  die  Gestalt  eines  Coyote  (wilder  Hund)  an 
und  stellte  sich  alsdann  den  Reisenden  in  den  Weg,  um  sie  am 
Weitermarsch  zu  hindern.  Sie  erkannten  daraus,  daß  ihnen  auf 
der  weiteren  Reise  Unheil  drohe  und  daß  sie  auf  der  Hut  sein 
müßten.  Wir  haben  hier  einen  Anklang  an  die  fiiiher  erwähnten 
Fuchssagen  der  Chinesen  und  Japaner. 

Manche  der  halluzinatorischen  und  illusorischen  „Erschei- 
nungen" waren  der  Ausfluß  der  theologischen  Anschauungen  der 
Mexikaner.  Die  obersten  Götter,  Huitzilopuchtli  und  Tezcatlipuca 
wurden  vom  Mythus  als  göttergewordene  Heroen  aufgefaßt.  Sie 
waren  während  ihrer  irdischen  Lebenszeit  große  Zauberer  gewesen 
und  als  solche  im  stände,  die  Gestalt  anderer  Menschen  und  ver- 
schiedener Tiere  anzunehmen,  in  der  sie  dem  Volke  erschienen. 
Als  Zauberer  traten  Huitzilopuchtli,  Titlacavan  (Tezcatlipuca)  und 
Tlacabepan  in  dem  alten  mythischen  Toltekenreiche  auf  Titlacavan 
besucht  in  Gestalt  eines  kahlköpfigen  Greises  den  Toltekenkönig 
QuetzalcoaÜ,  den  er  mit  dem  Pulque  (Agavenwein)  bekannt  macht 
In  der  Gestalt  eines  ganz  nackten  Fremdlings  macht  er  die  Tochter 
des  Fürsten  Huemac  liebeskrank  und  heiratet  sie.  Einmal  ver- 
anstaltet Titlacavan  unter  den  Bewohnern  der  Toltekenstadt  Tullan 
ein  Tanzfest,  und,  von  seinem  Gesänge  und  seiner  Musik  berauscht, 
stürzen  viele  Tolteken  in  den  Abgrund  und  werden  in  Steine  ver- 
wandelt. 

Frauen,  die  an  der  ersten  Niederkunft  starben,  wurden  durch 
Apotheose  unter  die  sogenannten  (KhuapipiUin  versetzt.  Die  Schar 
dieser  weiblichen  Gottheiten  pflegte  die  Luft  zu  durchschwärmen  und 
den  Lebenden   zu  erscheinen,    so  oft   sie  wollten.     Ihr  Erscheinen 
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bedeutete  nichts  Gutes,  namentlich  fügten  sie  den  Kindern  Schaden 
zu,  indem  sie  dieselben  mit  Lähmung  heimsuchten  oder  sie  besessen 
machten  (dändolas  mal  de  perlesla,  y  entrando  en  los  cuerpos 
humanes).^  Dies  geschah  hauptsächlich  an  den  Kreuzwegen,  wes- 
halb ihnen  hier  Opfer  dargebracht  wurden.  Sorgliche  Eltern  ver- 
boten daher  ihren  Kindern,  an  gewissen  Tagen,  an  denen  die 
Cihuapipiltin  herabstiegen,  das  Haus  zu  verlassen,  damit  sie  nicht 
mit  den  Göttinnen  zusammentreffen  und  zu  Schaden  kommen 
möchten. 

Der  Glaube  an  die  Fähigkeit  gewisser  Gt)ttheiten,  in  beliebiger 
Gestalt  den  Menschen  zu  erscheinen,  veranlaBte  auch  die  Furcht, 
daß  bei  gewissen  Gelegenheiten  Menschen  durch  göttliche  oder 
dämonische  Macht  in  Tiere  verwandelt  werden  könnten. 
Diese  Furcht  gab  zu  besonderen  prophylaktischen  Maßregeln  Anlaß, 
vrie  sie  z.  B.  die  Gewinnung  des  neuen  Feuers  nach  Ablauf  des  mexi- 
kanischen Cyklus  von  zweiundfünfzig  Jahren  begleiteten.  Wenn  der 
Übergang  vom  alten  in  den  neuen  Cyklus  bevorstand,  wurde  das  Fest 
Toonmolpilia  („unsere  Jahre  werden  verknüpft")  oder  Xiuhixiquilo  („das 
neue  Jahr  wird  genommen")  gefeiert  Die  alten  Hausgötter,  die 
drei  Steine  des  Kochherdes  und  die  Metates  (Mahlsteine)  wurden 
ins  Wasser  geworfen  und  sämthche  Feuer  ausgelöscht  Dann  zogen 
die  Priester,  mit  den  Ornaten  ihrer  (Jötter  angetan,  in  feierlich 
langsamer  Prozession  nach  Sonnenuntergang  am  Abende  des  Jahres- 
wechsels nach  dem  zwei  Stunden  von  Mexiko  gelegenen  Gebirge 
Huixachtlan.  Um  Mittemacht  gewannen  sie  hier  das  neue  Feuer 
durch  Drehen  eines  Holzstabes  in  einem  Blocke,  der  auf  die  Brust 
eines  zum  Opfer  bestimmten  Gefangenen  gelegt  war.  Sobald  das 
Feuer  gewonnen  und  damit  ein  Holzstoß  angezündet  war,  wurde 
dem  Schlachtopfer  in  gewohnter  Weise  das  Herz  ausgeschnitten 
und  ins  Feuer  geworfen,  dem  endlich  auch  der  übrige  Körper  über- 
liefert wurde. 

Während  dies  auf  dem  Berge  Huixachtlan  geschah,  lebten  die 
in  den  Städten  und  Dörfern  Zurückgebliebenen  in  großer  Furcht 
und  Sorge,  denn  sie  glaubten,  daß  die  Sonne  nie  mehr  erscheinen 
und  ewige  Nacht  die  Welt  bedecken  würde,  wenn  es  den  Priestern 
nicht  gelänge,  das  neue  Feuer  zu  gewinnen.  Alsdann  kämen  die 
furchtbaren  Dämonen  Tzitzimitliz  durch  die  Finsternis  auf  die  Erde 
herab  und  würden  die  Menschen  verzehren.  Deshalb  begab  sich 
alles  Volk    auf  die  Terrassen    der  Häuser,   um  das  Auflodern    des 
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neuen  Feuers  zu  erwarten.  Schwangere  Frauen  mußten  eine  Ge- 
sichtsmaske ans  Magueyholz  tragen  und  wurden  in  die  Speicher 
eingeschlossen,  denn  man  glaubte,  sie  würden,  wenn  das  neue  Licht 
nicht  erschiene,  in  reißende  Tiere  verwandelt  werden  und  Männer 
imd  Frauen  auffressen.  Auch  den  Kindern  wurde  eine  solche  Ge- 
sichtsmaske vorgebunden  und  man  ließ  sie  nicht  einschlafen,  sondern 
ihre  EUtem  waren  eifrig  bemüht,  sie  durch  gelegentliche  Püffe  und 
durch  Anrufen  wach  zu  halten,  da  sie  glaubten,  daß  die  Kinder  in 
Mäuse  verwandelt  würden,  wenn  man  sie  einschlafen  ließe.  Der 
weitere  Verlauf  der  Zeremonie  ist  für  uns  hier  gleichgültig:  wenn 
endlich  das  neue  Feuer  auf  der  Sierra  de  Huixachtlan  aus  mäch- 
tigem Holzstoße  aufloderte,  brachten  ihm  alle  das  Blut  als  Spende 
dar,  das  sie  sich  durch  Einschnitte  aus  den  Ohren  entzogen.  Die 
Priesterprozession  brachte  dann  das  Feuer  vom  Berge  nach  dem 
Tempel  des  Huitzilopochtli  zurück,  und  von  hier  aus  wurde  es  dann 
wieder  den  einzelnen  Haushaltungen  und  den  umliegenden  Ort- 
schaften mitgeteilt. 

Die  Vorstellungen  über  die  Möglichkeit  einer  Verwandlung  von 
Menschen  in  Tiere,  wie  sie  das  Tagleben  der  alten  Mexikaner  er- 
filUten,  gingen  naturgemäß  auch  in  das  Traumleben  über.  Die 
Träume  sind  ja  nichts  anderes,  als  die  Resultanten  der  verschie- 
denen im  wachen  Zustande  auf  das  Seelenorgan  eindringenden,  hier 
aufgespeicherten  und  ohne  die  Kontrolle  der  Erfahrungslogik  in 
buntem  Spiel  sich  kombinierenden  Suggestionen  und  der  unbewußt 
vom  schlafenden  Körper  empfundenen  Sinneseindrücke,  unter  denen 
vor  allem  die  Hautempfinduug  wichtig  ist.  Auch  der  angeblich 
traumlose  Schlaf  ist  wahrscheinlich  eher  ein  Schlaf,  dessen  Träume 
für  die  Wacherinnerung  durch  einen  Gedächtnisausfall  verloren  sind, 
wie  wir  ihn  auch  experimentell  auf  die  suggestiven  Träume  der  Hyp- 
nose willkürlich  folgen  lassen  können.  „Die  Menschen,"  sagt  schon 
der  alte  ToBQüBMADA^,  „die  um  irgend  welcher  Ursache  willen  den 
Kummer  in  ihre  Vorstellungen  einführen,  wälzen  ihn  nicht  bloß  bei 
Tage  in  ihrem  Sinne  herum,  sondern  auch  im  Schlafen  träumen  sie 
davon,  denn  es  ist  eine  der  Eigenschaften  des  Kummers,  den,  der 
ihn  hegt,  wachend  und  schlafend  zu  quälen  und  zu  härmen." 

Als  daher  Tezozomoc,  der  König  von  Azcaputzalco,  in  seinem 
hohen  Alter  beständig  von  der  Sorge  um  die  Erhaltung  seiner  Herr- 
schaft geplagt  war,  träumte  ihm  oft,  daß  sein  Reich  dem  Unter- 
gange  geweiht   sei,  und  Nezahualcoyotl,   der  junge   Erbprinz   von 

'  ToBQUSMADA,  Monarqola  Indiana,  1.  II,  c.  24. 
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Tetzcuco,  erschien  ihm  im  Traume  in  Gestalt  eines  Geiers,  hackte 
ihm  die  Brust  auf  und  fraß  sein  Herz  auf.  Ein  andermal  erschien 
er  ihm  in  Gestalt  eines  Puma,  der  seinen  Körper  beleckte  und 
sein  Blut  aussog. 

Der  Besitz  zauberischer  Kräfte,  wie  die  Fähigkeit,  die  Gestalt 
von  Tieren  anzunehmen  und  den  Menschen  durch  den  Blick,  durch 
Zaubersprüche  und  besondere  Praktiken  der  schwarzen  Magie  Schaden 
zuzufügen,  kam  aber  nach  der  Volksansicht  nicht  nur  den  Göttern  und 
Dämonen,  sondern  auch  gewissen  Menschen  zu,  welche  die  spanischen 
Schriftsteller  unter  den  Benennungen  „brujos,  adevinos,  nigromänticos, 
agoreros,  hechiceros,  envaydores,  encantadores"  ohne  weiteren  Unter- 
schied anführen.  Auf  diese  Leute  tibertrugen  die  Spanier,  auf  deren 
Angaben  wir  hauptsächlich  angewiesen  sind,  nicht  nur  den  mexika- 
nischen, sondern  auch  den  europäischen  Hexen-  und  Zauberglaubeu. 
so  daß  uns  auch  hier  wieder  die  alte  Verwirrung  von  möglichen 
und  tatsächlichen  Leistungen  der  „Zauberer"  mit  absolut  unmög- 
lichen Dingen  zu  schaffen  gibt. 

Zum  Beweise  dafür,  wie  sehr  auch  die  Spanier  den  indianischen 
Glauben  an  die  transmutatorischen  Fälligkeiten  der  indianischen 
Zauberer  sich  zu  eigen  gemacht  hatten,  möge  hier  eine  Erzählung 
Platz  finden,  welche  Thomas  Gagb^,  ein  irischer  Mönch,  der  im 
Anfange  des  17.  Jahrhimderts  in  Guatemala  lebte  und  in  allem 
übrigen  als  ein  einsichtiger  und  den  Indianern  wohlgesinnter  Mann 
gelten  muß,  mitteilt. 

Der  Fall  betraf  einen  achtzigjährigen  Lidianer  namens  Juan 
Gomez,  der  als  Mann  aus  angesehener  Familie  und  von  großer 
Frömmigkeit  in  hohen  Ehren  stand.  Dieser  Mann  erkrankte  plötz- 
lieh,  beichtete  noch  und  erhielt  die  letzte  Ölung.  Sein  Leiden 
war,  wie  er  angab,  bloß  das  Alter  und  eine  „von  demselben  her- 
rührende Schwachheit'*.  Als  der  Pfarrer  Gage  ihm  die  Nase,  die 
Lippen  und  Augen,  'Bowie  Hände  und  Füße  salbte,  sah  er  wohl, 
daß  der  Körper  aufgelaufen  und  ganz  blau  war,  achtete  aber  nicht 
darauf,  da  er  dies  für  die  natürliche  Folge  der  Krankheit  hielt. 
Gomez  starb.  Am  Tage  der  Beerdigung  vernahm  Gage  von  den 
Spaniern,  daß  er  von  dem  alten  Indianer  arg  hinters  Licht  geführt 
worden  war.  Nicht  nur  war  dieser  Hallunke  einer  der  größten 
Zauberer  der  Gegend  gewesen,  sondern  auch  sein  Tod  war  davon 
die  direkte  Folge.  Seine  Familie  lebte  nämlich  in  Feindschaft  mit 
derjenigen  eines  gewissen  Sebastian  Lopez,  der  ebenfalls  ein  nam- 


*  Gaos,  Beisebeschr.  nach  Neu-Spanien,  S.  36S  ff. 
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liaiW  uud  gefürchteter  Bnijo  war.  Die  beiden  begegneten  sich 
einst,  zwei  Tage  vor  Gomez'  Tode,  im  Gebirge.  Gomez  liatte  die 
Gestalt  eines  Puma  angenommen,  Lopez  aber  diejenige  eines  .Jaguar. 
Die  beiden  Tiere  bekämpften  sich  ingrimmig,  der  Puma  aber  wurde 
als  das  schwächere  der  beiden  bald  müde  und  vom  Jaguar  so  ge- 
bissen und  zerschlagen,  daß  er,  nachdem  er  wieder  die  Gestalt  des 
Gomez  angenommen  hatte,  sterben  muBte.  Zeugen  sagten  aus,  daß 
sie  einen  Jaguar  uud  einen  Puma  hatten  miteinander  streiten  sehen 
und  daß  einen  Augenblick  später  diese  IHere  vor  ihren  Augen  ver- 
schwanden. Dagegen  wären  am  selben  Platze  Sebastian  Lopez  und 
Juan  Gomez  auseinandergegangen,  letzterer  sei  bald  nachher  von 
Schlägen  übel  zugerichtet  nach  Hause  gekommen,  habe  sich  zu  Bett 
gelegt  und  sei  gestorben.  Lopez  war  daraufhin  ins  Gefängnis  ge- 
worfen worden.  Eine  in  Gages  Gegenwail;  vorgenommene  gericht- 
liche Totenschau  fand  den  Leichnam  des  Gomez  ganz  zerschlagen, 
zerkratzt,  zerbissen  und  an  vielen  Orten  verwundet.  Der  verdächtige 
Indianer  Lopez  wurde  aul'  diesen  Befiind  hin  nach  Guatemala  ge- 
schickt und  daselbst  noch  einmal  vor  Zeugen  inquiriert.  „Und  weil 
er  sich  nicht  wohl  rechtfertigen  konnte,  sondern  die  Sache  einiger- 
maßen eingestand",  wurde  er  zum  Strange  verurteilt  und  nachmals 
aufgehängt,  Gomez  aber  wurde  statt,  wie  er  wünschte,  kirchlich 
begraben  zu  werden,  in  einer  Grube  verscharrt. 

Auf  diese  Weise  spielten  die  suggestiven  Einflüsse,  welche  einem 
unentwirrbaren  Gemisch  von  böswilliger  Lüge,  Aberglauben  und 
Sinnestäuschung  entsprangen,  selbst  in  diesen  fernen  Ländern  in 
das  europäische  Gerichtswesen  hinein. 

Die  Verwandlungen  in  Tiere  spielen  überhaupt  in  der  Mytho- 
logie der  Mayastämme  Guatemalas  eine  große  Rolle.  So  verwandeln 
in  der  Stammsage  der  Qu'ich6s  die  Zauberer  Hunahpu  und  Xbalanque 
den  Hunbatz  und  Hunchouen  in  Affen.  Sich  selbst  verwandeln  sie  in 
Fischmenschen.  Die  mythischen  Ahnen  der  Qirichös  verwandeln  sich 
bei  ihrem  Verschwinden  in  reißende  Tiere,  deren  Stimmen  fernher 
gehört  werden.  Von  dem  mythischen  Häuptling  Gucumatz  wird  er- 
zählt, daß  er  je  am  siebenten  Tage  in  den  Himmel,  dann  am  nächst- 
folgenden siebenten  Tage  in  die  Unterwelt  gestiegen  sei.  Jeden 
siebenten  Tag  nahm  er  die  Gestalt  einer  Schlange,  eines  Geiers  oder 
eines  Jaguars  an,  er  konnte  sich  sogar  in  Blut  verwandeln.  In  den 
Schollen  des  Ximenez^  zum  Popol  Vuh  lesen  wir,  daß  unter  dem 
zehnten  König  der  Qu'ichös,  namens  Vaxakicaam  Jquikab,  einst  ein 


'  XiMursz,  Las  historias  del  origen  de  los  Indios,  8.  173. 
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Zauberer  aus  dem  Stamme  der  Cakchiqueles  gefangen  genommen 
wurde,  der  gekommen  war,  um  den  Qu'ichökönig  unter  den  Mauern 
seines  Palastes  zu  beschimpfen.  Er  wurde  zum  Tode  verurteilt  und 
zur  Feier  seiner  Hinrichtung  ein  festlicher  Tanz  arrangiert,  an 
welchem  die  Zauberer  der  Qu'ich^s  teilnahmen.  Sie  verwandelten 
sich  in  Geier,  Pumas  und  Jaguare  und  umtanzten  ihr  Opfer.  Als 
der  Moment  der  Hinrichtung  gekommen  war,  wandte  sich  der 
Zauberer  der  Cakchiqueles  an  den  König  und  die  Brujos  und  sprach: 
„Wartet  ein  wenig  und  liört,  was  ich  euch  sagen  will!  Wisset,  daß 
eine  Zeit  bevorsteht,  wo  ihr  in  Verzweiflung  sein  werdet  über  das 
Unglück,  das  über  euch  hereinbricht.  Auch  dieser  König  muß 
sterben.  Wisset,  daß  ein  Volk,  nicht  nackt,  wie  ihr,  sondern  be- 
waffnet und  bekleidet  von  Kopf  bis  zu  Fuß,  euch  furchtbar  werden 
wird.  Vielleicht  wird  das  morgen  sein  oder  übermorgen.  Sie  werden 
alle  diese  Gebäude  zerstören,  so  daß  sie  zur  Wohnung  der  Eulen 
und  Wildkatzen  wefden.  Und  alle  die  Pracht  dieses  Hofes  wird 
alsdann  verschwinden."  Nachdem  der  Brujo  diese  Worte  gesprochen, 
wurde  er  geopfert. 

So  spielen  schon  aus  der  mythischen  Heroenzeit  der  indianischen 
Völker  die  auf  der  Grundlage  der  Suggestion  sich  abspielenden 
Vorgänge,  illusionäre  „Verwandlungen"  und  autosuggestive,  proplie- 
tische  Ekstase  in  die  Jetztzeit  herüber. 

Wenn  wir  uns  nach  Kräften  bemühen,  die  ganz  unmöglichen 
Dinge  aus  den  Berichten  über  die  magischen  Fähigkeiten  der  Indianer 
auszuschließen,  so  bleibt  uns  ein  Kern  übrig,  der  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  hohem  Interesse  ist  und  der  aufs  deutlichste  beweist, 
daß  nicht  nur  in  Mexiko  selbst,  sondern  auch  in  den  be- 
nachbarten Ländern  die  Technik  suggestiver  Beeinflus- 
sung bereits  bis  zu  einem  so  hohen  Grade  der  Vollkom- 
menheit gediehen  war,  daß  die  von  den  alten  Mexikanern 
und  Zentralamerikanern  produzierten  suggestiven  Lei- 
stungen den  indischen  kaum   etwas   nachgeben. 

Der  Besitz  thaumaturgischer  Fähigkeiten  wurde  vom  Mythus 
einigen  Sippen  der  mexikanischen  Stämme  in  besonders  hohem 
Maße  zugeschrieben.  So  sagt  Sahagun^  von  den  mythischen  Vor- 
fahren der  Anavacamixteca:  „W^ährend  alle  in  Tamoanchan  beisammen 
waren,  zogen  einige  Familien  weg  und  besiedelten  die  Gegenden, 
die  heute  Olmeca  Vixtoti  heißen.    Diese  Leute  waren  in  alten  Zeiten 


*  Sabaqüv,  Hist  gen.  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  lib.  X,  c.  29  §  12 
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in  der  schwarzen  Magie  (maleficios  6  hechizos)  bewandert  und  ihr 
Häuptling  Ohnecatlvixtoti,  nach  welchem  sie  Olmecavixtoti  genannt 
wurden,  hatte  einen  Pakt  mit  dem  Teufel  gemacht" 

Welcher  Art  diese  ,, maleficios  6  hechizos"  eigentlich  waren,  geht 
mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  aus  einer  anderen  sehr  merk- 
würdigen SteUe  bei  Sahaoun^  über  die  Cuextecas  (jetzt  Huastecas) 
hervor:  „Als  diese  Cuextecas  nach  Panutla  zurückgingen,  nahmen 
sie  die  Gesänge  und  Aufzüge  mit,  deren  sie  sich  bei  ihren  Tänzen 
bedienten.  Sie  liebten  es,  Gaukeleien  zu  treiben,  mit  denen  sie  die 
Leute  betrogen,  indem  sie  ihnen  Dinge  für  wahr  ausgaben,  die  falsch 
sind,  wie  z.  B.  sie  glauben  zu  machen,  daß  die  Häuser  verbrannt 
würden,  wenn  nichts  der  Art  geschah;  oder  daß  sie  einen  Teich 
mit  Fischen  erscheinen  ließen,  während  gar  nichts  vorhanden  war, 
als  eine  Täuschung  der  Augen;  oder  daß  sie  sich  selbst  töteten, 
indem  sie  sich  selbst  in  Stücke  schnitten  und  andere  Dinge,  welche 
nur  scheinbar,  aber  nicht  wirklich  stattfanden-'^* 

Diese  Angaben  werden  nun  durch  das  aztekische  Manuskript 
des  P.  Sahaoun,  dessen  betreffende  Partie  kürzlich  von  EIduabd 
Selek'  genauer  bekannt  gemacht  wurde,  in  sehr  instruktiver  Weise 

*  Sahaqux,  a.  a.  0.  S.  148. 

*  Die  betreffende  Stelle  erscheint  mir  merkwürdig  genug,  um  sie  im 
Originaltext  wiederzugeben:  „Los  mismos  (i.  e.  los  Cuextecas)  eran  amigos  de 
bacer  embaimientos,  con  los  quales  enga^aban  4  las  gentes,  d4ndoles  4  entender 
ser  verdadero  lo  que  es  falso,  como  es  hacer  creer  que  se  quemaban  las 
casas,  cuando  no  habia  tal:  que  hacian  parecer  una  fuente  con  peces,  j  no 
habia  nada,  sino  ilusion  de  los  ojos:  que  se  mataban  a  si  mismos  haciendo 
tajadas  y  pedazos  sus  cames,  j  otras  cosas  que  eran  aparentes  y  no  verdaderas/' 

'  Es  ist  ein  Verdienst  Sbleb's,  in  einer  besonderen,  fiir  den  vorliegenden 
Gegenstand  belangreichen  Abhandlung  (Altmexikanische  Studien  II,  S.  1 — 57, 
1899)  das  Zauberwesen  im  alten  Mexiko  näher  untersucht  und  die  Tätigkeit 
der  damit  beschäftigten  Personen  genauer  umschrieben  zu  haben.  Es  lassen 
sich  vier  Klassen  von  Personen  unterscheiden,  deren  Hantierung  für  eine  mehr 
oder  weniger  zauberische  galt,  nämlich: 

1.  Die  Wahrsager,  Loswerfer  und  Traumdeuter,  deren  Lebtungen 
für  die  Suggestionsfrage  nur  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

2.  Die  Ärzte  im  engeren  Sinne,  deren  Heilverfahren  —  Einreibungen, 
Massage,  taschenspielerisches  Herausbefördern  kleiner  Objekte  aus  dem  Körper 
des  Kranken,  gelegentlich  auch  Saugen  der  kranken  Teile  —  mit  dem  bei 
anderen  Völkern  üblichen  übereinstimmen  und  daher  hier  nicht  weiter  zu 
berücksichtigen  sind. 

8.  Die  Gaukler,  die  neben  rein  taschenspielerischen  Produktionen  auch 
die  von  Sahagük  erwähnten  suggestiven  Sinnestäuschungen  zu  erwecken 
verstanden. 

4.  Die  Zauberer  im  engeren  Sinne,  zu  denen  die  Wettermacher  und 
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ergänzt.  Von  den  dort  genannten  Kunststücken  der  Gaukler  beruhen 
wenigstens  zwei,  das  „Hausverbrennen"  und  das  „Sichselbstzer- 
schneiden"  sicher  auf  suggestiver  Illusion.  Die  betreflfenden 
Stellen  lauten  in  Selebs  Übertragung: 

„Der  sogenannte  ^H^^^^^^l^^^i^^i*^  zeigt  sich  darin,  daß  er 
das  Haus  in  Flammen  taucht,  es  mit  Flammen  umringt,  als  ob  in 
Wirklichkeit  das  Haus  schon  brennte.  Darin  zeigt  er  sich,  diesen 
Scherz  trieb  er,  dieses  Zauberspiel  trieb  er.  In  den  Palästen  machte 
er  seine  Kunststücke,  dafür  wurde  er  beschenkt,  oder  es  wurde  ihm 
Mais  gegeben,  wenn  er  das  Kunststück  machte." 

„Der  sogenannte  ,Selbstzerschneider  machte  seine  Kunststücke 
ebenfalls  auf  dem  Palasthofe.  Sogleich  zerschneidet  er  sich,  an 
gesonderte  Stellen  legt  er  seine  Hände,  seine  Füße,  soviel  Gelenke 
er  hat,  soviele  löst  er  heraus.  Nachdem  er  sich  zerschnitten  hat, 
bedeckt  er  es  mit  einer  buntgestreiften  Schulterdecke,  daß  es  von 
neuem  wachse,  sprieße,  aufgehe,  als  ob  er  sich  gar  nicht  zerschnitten 
hätte.  Darin  zeigt  er  sich,  das  ist  ebenfalls  ein  Zauberspiel.  Dafür 
wurde  er  beschenkt." 

Man  sieht  also,  daß  es  sich  bei  den  aztekischen  Gauklern  um 
fahrende  Leute  handelt,  die  nach  Art  ihrer  indischen  Kollegen  gegen 
Bezahlung  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  Vornehmen  ihre  Künste 
produzierten. 

Dank  dem  Eifer  des  Abb6  Brasseüb  de  Boubboübg,  sind  wir 
in  der  glücklichen  Lage,  die  hier  von  Sahagun  für  die  Huastecas 
angedeuteten  Leistungen  an  Hand  eines  indianischen  Dokumentes 
bei  einem  Stamme  Mittelamerikas  noch  weiter  zu  verfolgen,  der 
räumlich  weit  von  den  Huastecas  getrennt  war,  nämlich  bei  den 
Qu*ich6-Indianern  des  Hochlandes  von  Guatemala.  Ja,  wenn 
man  die  Schilderungen  des  „Popol  Vuh",  des  Sagenbuches  der 
Qu'ichös  liest,  glaubt  man  die  alten  „cantares"  oder  Heldengesänge 
wieder  vor  sich  zu  haben,  von  denen  der  Pateb  Sahagun  bei 
den  Huastecas  spricht,  so  genau  entspricht  der  indianische  Text 
den  vorstehend  zitierten  kurzen  Notizen  des  spanischen  Priesters, 
dem  wir  so  viele  unschätzbare  Nachrichten  über  das  alte  Mexiko 
verdanken. 

Ich  habe  bereits  vor  einigen  Jahren  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit^ auf  jene  merkwürdige  Stelle  des  Popol  Vuh  aufmerksam 


die  Hexenmeister  zu  rechnen  wären.  Von  letzteren  werden  wir  später  in  den 
temacpalitotique  eine  besonders  merkwürdige  Kategorie  spezieller  zu  schil- 
dern  haben. 

^  Stou,  Ethnologie  der  Indianerstämme  von  Guatemala,  S.  50  ff. 
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gemacht.  Da  aber  jene  Arbeit  wenig  bekannt  ist,  80  möge  es  ge« 
stattet  sein,  hier  die  betreflfende  Partie  des  Popol  Vuh  in  möglichst 
wortgetreuer  Übersetzung  hier  anzuführen. 

Die  uns  hier  interessierende  Stelle  ^  behandelt  eine  Episode  der 
mythischen  Vorzeit  des  Qu'ichö-Volkes,  in  welcher  ein  Zaubererpaar, 
namens  Hunahpu  und  Xbalanque',  das  Reich  der  Unterwelt, 
Xibalba  erobert.  Xibalba  haben  wir  uns  als  vollständig  nach  dem 
Muster  eines  indianischen  Reiches  der  Oberwelt,  mit  Häuptlingen, 
Vornehmen  und  gemeinem  Volke,  vorzustellen. 

Die  beiden  Zauberer  traten  in  Xibalba  als  arme  alte  Leute 
in  zerlumpter  Kleidung  auf. 

„Als  sie  von  den  Leuten  von  Xibalba  gesehen  wurden,  ver- 
richteten sie  nur  Kleinigkeiten,  nur  den  Puhuy-^j  den  Oua?-*,  den 
Iboy-^,  Xtzul-^  und  den  CMtic-Tajiz''  tanzten  sie.  Dann  taten  sie 
viele  Wunder:  sie  steckten  ein  Haus  in  Brand,  als  ob  es  in  Wahrheit 
verbrennte  und  sofort  kehrte  es  wieder  in  sein  Dasein  zurück  und 
viele  Leute  von  Xibalba  sahen  es  erstaunt.  Und  dann  opferten  sie 
sich,  indem  einer  den  anderen  tötete,  so  daß  er  sich  tot  hinstreckte; 
aber  im  Augenblick  wurde  er  wieder  lebendig  und  die  Leute  von 
Xibalba  waren  Zeuge  von  allem,  was  geschah  und  es  wiLrde  der 
Anfang  zur  Besiegung  derer  von  Xibalba  gemacht." 

,^Als  die  Nachricht  von  ihren  Tänzen  zu  den  Ohren  der  Häupt- 
linge HunrCame  und  Vukub-Came  gelangte,  sprachen  sie:  ,wer  sind 
diese  beiden  Bettler,  und  sind  diese  Dinge  so  kurzweilig?*  ,In 
Wahrheit  ist  ihr  Tanzen  und  alles,  was  sie  vollbringen  wunderbar,' 
sprach  der,  welcher  den  Häuptlingen  die  Nachricht  tiberbrachte. 
Mit  Vergnügen  vernahmen  sie  die  Nachricht  und  sandten  ihre  Boten 
aus,  um  sie  zu  holen;  ,teilt  ihnen  als  Auftrag  der  Häuptlinge  mit,' 
wurde  den  Boten  aufgetragen,  ,sie  sollen  hierher  kommen  und  zu 
unserem  Vergnügen  Dinge  vollbringen,  über  die  wir  uns  verwundem 
mögen*.' ' 

„Als  sie  (die  Boten)  zu  den  Tänzern  kamen,  teilten  sie  ihnen 
die  Rede  der  Häuptlinge  mit.  ,Wir  wollen  nicht,  denn  in  der  Tat 
furchten  wir  uns.     Wird  man  uns  nicht  miBhandeln,  wenn  wir  das 


^  Brasseüb  de  Boübboubo,  Popol  Vuh,  S.  177. 

'  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  Xbalanque  von  den  spanischen  Schrift- 
steUem  als  oberste  Gottheit  der  Qu'ich^s  der  Yerapaz  genannt  wird.  Wir 
finden  also  hier  eine  ähnliche  Apotheose  eines  mythischen  Heros,  wie  bei 
Hoitzilopochtli  und  anderen  Gestalten  des  mexikanischen  Pantheon. 

•  Nachteule.  *  Wiesel.  '  Gürteltier.  •  Scolopender. 

'  Stebsenläufer. 
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Haus  der  Häuptlinge  betreten,  weil  unser  Antlitz  aus  Armut  häßlich 
und  schwarz  ist?  Sieht  man  denn  nicht,  daß  wir  nur  Schauspieler 
sind?  Was  werden  unsere  armen  Genossen  sagen,  die  nach  unserem 
Schauspiel  verlangen,  um  sich  daran  zu  erfreuen?  Sollen  wir  vielleicht 
so  mit  den  Häuptlingen  verfahren?  Wir  wollen  also  nicht,  ihr  Boten* 
sprachen  Hunahpu  und  Xbalanque.*' 

„Mit  schmerzerfuUtem  Antlitz  und  ganz  gegen  ihren  Willen 
gingen  sie  endlich  mit  den  Boten  weg,  und  oftmals  mußten  die 
Boten  sie  zwingen,  und  so  brachten  sie  sie  vor  die  Fürsten.  Und 
sie  kamen  zu  den  Häuptlingen,  traurig  und  gesenkten  Hauptes,  so 
kamen  sie  an  und  verneigten  sich  demütig,  in  ganz  zerlumpten 
Kleidern,  so  daß  ihr  Aussehen  in  der  Tat  das  von  armen  Leuten 
war.  Da  wurden  sie  befragt  über  ihre  heimischen  Berge,  ihren 
Stamm  und  über  Mutter  und  Vater.  , Woher  kommt  ihr?'  sprach 
man  zu  ihnen.  ,Wir  wissen  es  nicht,  o  Herr,  wir  kennen  weder 
Mutter,  noch  Vater,  denn  sie  starben  schon,  als  wir  noch  klein 
waren,*  erwiderten  sie  bloß,  sonst  redeten  sie  nichts  mehr.  ,Gut, 
nun  macht  uns  zu  unserem  Vergnügen  etwas  vor,  was  ihr  dafür 
verlangt,  werden  wir  euch  als  Lohn  geben,*  sprach  man  zu  ihnen. 
,Wir  wollen  nichts,  denn  in  der  Tat  fürchten  wir  uns,*  sagten  sie 
zum  Fürsten.  , Fürchtet  euch  nicht,  sondern  führt  euer  Schauspiel 
auf.  Und  zuerst  führt  das  auf,  wie  ihr  euch  tötet  und  wie  ilir  mein 
Haus  in  Brand  steckt;  spielt  alles,  was  ihr  könnet,  damit  vdr  uns 
daran  ergötzen,  denn  danach  verlangt  unser  Herz.  Dann  könnt  ihr 
wieder  gehen,  ihr  Bettler,  wir  werden  euch  eueren  Lohn  dafür 
geben,*  sagte  man  ihnen.  Da  begannen  sie  ihren  Gesang  und  ihren 
Tanz,  und  ganz  Xibalba  kam  heraus  und  versammelte  sich,  um 
Zeuge  des  Schauspiels  zu  sein.  Und  sie  begannen  ihre  Vorstellung 
und  führten  die  Schauspiele  des  CkiXj  des  Puhuy  und  des  Iboy  auf.** 

„Der  König  sprach  zu  ihnen:  ,Tötet  meinen  Hund  und  laßt 
ihn  durch  euere  Kunst  wieder  lebendig  werden.*  ,Gut,*  sagten  sie, 
und  töteten  den  Hund  und  machten  ihn  wieder  lebendig,  und  in 
Wahrheit  freute  sich  der  Hund,  wieder  lebendig  zu  werden  und  er 
wedelte  mit  dem  Schweif,  als  er  wieder  lebendig  wurde.** 

„Darauf  sagte  einer  der  Könige  zu  ihnen:  , Verbrennt  nun  mein 
Haus.*  Und  da  steckten  sie  das  Haus  des  Königs  in  Brand,  und 
alle  Häuptlinge  saßen  darin,  verbrannten  aber  nicht.  Dann  stellten 
sie  es  augenbhcklich  wieder  her,  kaum  einen  Augenblick  lang  war 
das  Haus  Hun-Came's  verloren  gewesen.** 

„Die  Fürsten  insgesamt  verwunderten  sich  höchlich  und  hatten 
leroße  Freude  an  der  Vorstellung.     Einer  der  Fürsten  sagte  darauf 
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zu  den  Zauberern:  ,Tötet  nun  auch  einen  Menschen  und  opfert  ihn, 
er  soll  aber  nicht  sterben*." 

„,Sehr  gut/  antworteten  sie.  Da  ergriffen  sie  einen  Menschen 
und  opferten  ihn,  sie  nahmen  sein  Herz  heraus  und  hielten  es  vor 
dem  Angesicht  der  Fürsten  empor.  Wiederum  verwunderten  sich 
Hun-Came  und  Vukub-Came,  aber  sofort  wurde  der  Mann  von  den 
Zauberern  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  und  sein  Herz  freute 
sich  sehr,  als  er  wieder  lebendig  wurde.** 

„Und  die  Fürsten  staunten:  ,Opfert  nun  euch  selbst,  damit  wir 
auch  das  sehen,  denn  in  Wahrheit  steht  unser  Sinn  nach  eueren 
Künsten,*  sprachen  die  Häuptlinge  abermals.  —  ,Gut,  o  Herr,* 
erwiderten  sie.** 

„Dann  tötete  einer  den  anderen  nach  der  Weise  der  Opferung, 
und  so  wurde  Xhunahpu  von  Xbalanque  geopfert:  Stück  für  Stück 
wurden  seine  Beine  und  Hände  vom  Rumpfe  getrennt,  dann  kam 
der  Kopf  an  die  Reihe  und  wurde  weit  weg  geschleudert  (wörtlich: 
aufgehängt),  sein  Herz  wurde  herausgerissen  und  weggeworfen  und 
die  Häuptlinge  von  Xibalba  insgesamt  wurden  bei  diesem  Anblick 
trunken  vor  Freude.  Xbal^que,  der  allein  noch  spielte,  rief  nun: 
, Wohlan,  stehe  auf,*  und  Hunahpu  wurde  wieder  lebendig.  Da 
freuten  sich  die  Fürsten  ungemein,  und  diese  Dinge  vollbrachten 
die  Zauberer,  damit  sich  Hun-Came  und  Vukub-Came  in  ihrem 
Herzen  freuen  sollten,  als  ob  sie  selbst  die  Schauspieler  wären.** 

Der  weitere  Verlauf  der  Eroberung  von  Xibalba  und  des 
Schicksals  der  beiden  Zauberer  braucht  uns  liier  nicht  zu  beschäftigen. 
Diese  hatten  ihren  Zweck  erreicht:  Die  stürmische  Freude  der 
Häuptlinge  von  Xibalba  war  auf  einen  so  hohen  Grad  gediehen, 
daß  sie  verlangten,  daß  auch  an  ilmen  das  Wunder  der  Opferung 
und  Wiedererweckung  vollzogen  werde.  „Sehi*  gut,**  sagten  die 
Zauberer,  „ihr  werdet  wieder  auferstehen,  denn  gibt  es  für  euch 
ein  Sterben?  Wir  sind  da,  um  euch  selbst  und  den  gnädigen  Herr- 
schaften, euren  Töchtern  und  Söhnen  {rahaual  yval  yqahol)  Ver- 
gnügen zu  bereiten.**  —  Da  opfern  sie  zuerst  den  Hun-Came,  dann 
den  Vukub-Came,  wecken  sie  aber  nicht  wieder  auf.  Die  übrigen 
Häuptlinge  fliehen  entsetzt  beim  Anblick  der  entseelt  und  mit  ge- 
öffneter Brust  daüegenden  Fürsten,  und  so  werden  die  beiden  Magier 
Herren  der  Unterwelt 

Mehr  noch  als  die  Wundertaten  Christi  gehören  die  Erzählungen 
von  den  Zauberkünsten  des  Xbalanque  und  Hunahpu  dem  Mythus 
an.  Aber  wie  jenen  liegt  ihnen  unbestreitbar  ein  tatsächlicher  Kern 
zu  Grunde:   ihr   bloßes  Vorhandensein   beweist,    daß  die  Indianer 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  11 
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Mexikos  und  Zentralamerikas  schon  in  der  vorspanischen  Zeit  eine 
erstaunliche  Vollkommenheit  in  der  Technik  der  suggestiven  Be- 
einflussung erlangt  hatten. 

Ist  schon  diese  Tatsache  der  Beachtung  wert,  so  wird  die  Er- 
zählung des  Popol  Vuh  und  die  früher  erwähnt«  Notiz  des  Pater 
Sahagun  noch  merkwürdiger  durch  die  ganz  auffallende  Ähnlich- 
keit, welche  einige  ihrer  Einzelnheiten  mit  den  Produk- 
tionen der  indischen  und  chinesischen  Yogin  aufweisen. 
Wenn  der  Leser  die  Leistungen  Hunahpus  und  Xbalanques  mit  der 
später  zu  erwähnenden  Schilderung  Ibn  Batötas  über  die  wunder- 
bare Tötung  und  Wiederbelebung  eines  Menschen  vergleicht,  der  er 
in  China  als  Augenzeuge  beigewohnt  hatte,  so  wird  er  erstaunt  sein 
über  die  Gleichartigkeit  der  inneren  Anlage  des  „Wunders"  an 
zwei  so  weit  voneinander  entfernten  Erdstellen,  welche,  wie  jetzt 
wohl  sicher  anzunehmen  ist,  niemals  in  einem  kulturellen  Zu- 
sammenhang gestanden  haben. 

Dies  ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme, 
daß  es  an  beiden  Orten,  in  der  Neuen  wie  in  der  Alten  Welt,  den 
„Zauberern"  gehmgen  ist,  auf  Grund  von  ursprünglich  wohl  zufallig 
gemachten  Beobachtungen  durch  methodisch  kultiviertes,  geduldiges 
Experiment  und  durch  scharfsinnige  Ausbeutung  der  Erfahrungs- 
tatsachen diejenigen  Kategorien  der  Suggestionen  aufzufinden,  auf 
welche  das  menschliche  Seelenorgau  am  leichtesten  antwortet  und 
welche  bei  der  uneingeweihten  Menge  den  gewaltigsten  Eindnick 
hervorrufen. 

Wenn  wir  fragen,  wie  wir  uns  etwa  die  Methode  zu  denken 
haben,  welche  die  Magier  der  Huasteca-  und  Qu'ichö- Indianer  zur 
Hervorrufung  so  intensiver  vSinnestäuschungen  befolgten,  so  darf 
diese  nach  dem  Texte  des  Popol  Vuh  in  einer  geschickten  Kombi- 
nation von  verbalen  und  mimischen  Suggestivmitteln  gesucht  werden. 
Der  indianische  Text  nennt  die  ganze  Produktion  xahoh,  was  Ximenez 
mit  ,,baile'*  und  Brasseue  mit  „danse"  übersetzt.  Der  Ausdruck 
„Tanz**  sagt  aber  zu  wenig.  Der  indianische  xahoh,  wie  er  heute  noch 
bei  festlichen  Anlässen  in  den  indianischen  Dörfern  von  Guatemala 
geübt  wird,  besteht  aus  einer  Abwechslunf]^  von  Pantomime,  Tanz 
und  Drama,  bei  welchem  die  Scliauspieler  ihren  Rollen  gemäß  ge- 
kleidet und  mit  Charaktermasken  versehen  sind.  So  trägt  der  Dar- 
steller des  Qoy  (Affe)  einen  schwarzbemalten,  hölzernen  Affenkopf 
und  einen  Schweif,  die  Mimen,  welche  die  QtieJi  (Rehe)  darstellen, 
tragen  hölzerne  Rehköpfe  mit  Geweihen.  Was  wir  heute  von  diesen 
Tänzen  noch  vorfinden,  l)ildet  trotz  des  Eifers,  mit  dem  die  Indianer 
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ihnen  obliegen  und  wochenlang  vorher  ihre  KoUen  einstudieren, 
jedenfalls  nur  noch  einen  schwachen  Abglanz  von  dem,  was  sie  in 
der  vorspanischen  Zeit  gewesen  sind.  Damals  bildeten  sie  noch 
mehr  als  heute  einen  integrierenden  Bestandteil  der  religiösen  Feste 
und  hatten  daher  Teil  an  der  mystischen  Furcht,  welche  das  in- 
dianische Gemüt  allem  entgegenbrachte,  was  mit  dem  Kultus  der 
übersinnlichen  Mächte  zusammenhing.  Eine  Probe  dieser  Furcht 
haben  wir  bereits  fillher  in  dem  Benehmen  der  Mexikaner  bei  der 
Jahreswende  ihrer  Cyklen  kennen  gelernt. 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  die  mythischen  Zauberer  den 
Fürsten  von  Xibalba  mit  vielem  Nachdruck  und  unter  Zuhilfenahme 
von  kräftigen  mimischen  Mitteln  die  Illusion  beibrachten,  daß  das 
Haus  brenne,  daß  ein  Hund,  ein  Mensch  getötet  und  wieder  lebendig 
gemacht  werde,  indem  sie  die  einzelnen,  mit  einem  derartigen  Er- 
eignis verbundenen  Handlungen  sowohl  durch  ihre  Bewegungen 
pantomimisch  darstellten,  als  auch  gleichzeitig  in  Worten  schilderten, 
die  sie  mit  Ausrufen  und  Aufforderungen  an  die  Zuschauer,  hinzu- 
sehen und  die  Geschehnisse  zu  konstatieren,  begleiteten.  Diese 
Art  der  Vorführung  ihrer  Produktion  entspricht  am  besten  der  Be- 
deutung von  xahoh. 

Zweifellos  hatte  auch  die  der  dargestellten  Rolle  entsprechende 
Maskierung,  hauptsächlich  die  Tiermasken,  im  indianischen  Schau- 
spiel ursprünghch  den  Zweck,  als  wirksame  Mittel  zu  dienen,  um 
das  Zustandekommen  von  suggestiven  Illusionen  bei  den  Zuschauern 
zu  erleichtern.  Deren  Gemüt  befand  sich  gegenüber  den  religiösen 
Schaustellungen  in  einem  ähnlichen  Zustand  erwartungsvoller  Furcht, 
wie  dasjenige  eines  Kindes,  das  zum  erstenmal  bei  einer  Karneval- 
maskerade einen  verkleideten  Bären  oder  dergleichen  sieht  und  in- 
folge einer  begreiflichen  ürteilstäuschung  und  mangelnder  Erfahrung 
außer  stände  ist,  die  Diflferentialdiagnose  einer  Bärenmaske  und 
eines  wirklichen  Bären  zu  stellen.  Daß  sich  die  bloße  ürteils- 
täuschung infolge  der  Vorbereitung  der  Psyche  durch  die  traditio- 
nellen Suggestionen  beim  Indianer  zu  wirklichen  Sinnestäuschungen 
steigern  kann,  geht  aus  dem  Popol  Vuh  deutlich  hervor. 

Wie  sehr  die  Neigung  zu  ürteilstäuschungen,  die  den  Charakter 
von  Illusionen  annehmen,  den  Indianern  auch  heute  noch  im  Blute 
sitzt,  mag  folgendes  Beispiel  beweisen.  Als  ich  einst  einem  mir 
befreundeten  Cakchiquel-Indianer  einige  seiner  Haare  unter  dem  Mi- 
kroskope zeigte,  verlangte  er  dieselben  wieder  zurück,  um  sie  auf- 
zubewahren, indem  er  behauptete,  daß  aus  diesen  Haaren,  falls  sie 
verloren  gingen,    Schlangen  würden,    und  daß  er  dann  sein  Leben 

11* 
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laug  viel  von  Schlangen  würde  zu  leiden  haben.  Als  ich  ihm  das 
nicht  sogleich  glaubte,  erzählte  er  mir,  daß  er  und  andere  es  oft 
gesehen  haben,  wie  die  langen  Haare,  welche  die  Indianerinnen  beim 
Baden  und  Kämmen  in  den  Flüssen  verloren,  lebendig  wurden  und 
sich  schlängelnd  fortbewegten.  Dieser  Glaube  scheint  alt  und  weit- 
verbreitet zu  sein,  denn  schon  das  mexikanische  Wörterbuch  von 
Molina  aus  dem  Jahre  1571  führt  das  Wort  txoncoatl  auf  mit  der 
Übersetzung:  „Der  Bandwurm  des  Hundes,  oder  die  Schlange,  welche 
im  Wasser  aus  hineingefallenen  Pferdehaaren  entsteht." 

Es  liegt  auch  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  die  in  Amerika  und 
speziell  in  Zentralamerika  bei  den  indianischen  Tänzen  und  Schau- 
spielen so  ausgiebig  verwendete  Tanzrassel  ursprünglich  ebenfalls 
in  ähnlicher  W^eise  als  Suggestivmittel  diente,  wie  die  sibirische 
Zaubertrommel  und  die  verschiedenen  Lärminstrumente  anderer 
Völker.  Wir  dürfen,  nach  Analogie  dessen,  was  wir  bei  den  Teufels- 
tänzern von  Malakka,  den  Pondoro  Südafrikas,  den  Buhu-itihu 
Westindiens  sehen,  voraussetzen,  daß  nicht  nur  die  Zuschauer, 
sondern  in  vielen  Fällen  auch  die  indianischen  Schauspieler  und 
Tänzer  selbst  durch  die  suggestive  Kraft  ihrer  ßolle  und  durch 
deren  musikalische  Begleitung  zu  ekstatischen  Zuständen  und  zu 
den  ihrer  Rolle  entsprechenden  Sinnestäuschungen  hingerissen  worden 
sind.  Wenn  wir  dies  bei  den  heutigen  „Bailes"  der  Zentralamerikaner 
nicht  mehr  sehen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  die  heutigen 
Tänze  bloß  leichenhafte,  unverstandene  BeUkte  dessen  sind,  was 
sie  in  der  vorspanischen  Zeit  waren. 

Die  Wohnsitze  der  Huasteca-  und  Qu*ich6-Indianer,  über  deren 
Kenntnis  der  Suggestivwirkungen  wir  so  positive  Beweise  haben, 
sind  um  mehr  als  1000  km  voneinander  entfernt  und  durch  eine 
große  Anzahl  anderssprachiger  Völker  getrennt,  von  welchen  wir 
keine  eingehenden  Nachrichten  über  diese  Materie  besitzen.  Daß 
aber  auch  diesen  die  Handhabung  der  Suggestionstechnik  nicht 
fremd  war,  erhellt  aus  gelegentlichen  vereinzelten  Bemerkungen  der 
spanischen  Schriftsteller. 

Als  Ahuitzotl,  der  achte  König  von  Mexiko,  einst  unerwartet 
in  plötzlichem  Ui)erfall  die  Provinz  Atlixco  mit  Krieg  überzog,  wurde 
sein  Heer  durch  den  Helden  Tultecatl  zum  Abzug  gezwungen. 
Tultecatl  wurde  daher  in  den  Ausschuß  der  Regierenden  erhoben. 
Zwei  Jahre  nach  seinem  Amtsantritt  wurden  die  Priester  derart 
übermütig  und  unverschämt,  daß  sie  unter  anderen  Schandtaten 
sich  auch  erlaubten,  badenden  Frauen  die  Kleider  wegzunehmen 
und   Mais   und   Hühner    zu   stehlen.      Tultecatl    beschloß,     sie    zu 
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züchtigen  y  aber  die  Priester  widersetzten  sich  seinen  Miliztruppen 
mit  bewafiiieter  Hand.  Und  obwohl  das  Heer  der  Bürger  viel  zahl- 
reicher war,  als  das  priesterliche,  konnte  es  doch  nichts  ausrichten. 
Denn  an  der  Spitze  der  Geistlichen  stand  ein  zauberkundiger  Priester 
des  Gottes  Camaxtle.  Als  die  Heere  sich  gegenüberstanden,  ging 
dieser  Zauberer  auf  die  Gegner  los  und  ließ,  indem  er  zauber- 
kräftige Worte  murmelte,  aus  einer  mit  zauberischen  Gegenständen 
gefüllten  Kalebasse  Flammen  herauszüngeln,  mit  denen  er  den  feind- 
lichen Führern  die  Haut  versengte.  Darüber  gerieten  diese  so  in 
Furcht,  daß  sie  abzogen. 

Aber  nicht  nur  als  esoterische  Kunst  der  Priester,  sondern  als 
geförchtete,  gewerbsmäßig  geübte  Macht  gewisser  Individuen 
existierte  die  suggestive  Beeinflussung  in  Mexiko. 

Wer  im  18.  Zeichen  des  mexikanischen  Kalenders,  Ce-acaÜ,  ge- 
boren war,  war  im  Besitz  zauberischer  Kräfte.  ^  War  es  ein  Adliger, 
so  erlangte  er  die  Fähigkeit,  sich  in  verschiedene  Tiere  zu  ver- 
wandeln und  allerlei  zauberischen  Schaden  zu  stiften.  War  es  ein 
Gemeiner  {viacehuaüi),  so  kam  er  durch  seinen  Geburtstag  in  die 
Kaste  der  „Zauberdiebe"  (Temacpalitotique  oder  Tepupuxaquavique), 
Ein  TemaßpaliioH  ist  nach  Molina*  ein  „Dieb,  der  mittels  Bezau- 
berung stiehlt  und  raubt".  Die  Tätigkeit  dieser  Zauberdiebe  war 
eine  sehr  merkwürdige.  Sie  warteten  für  ihre  Unternehmungen 
gewisse  günstige  Kalendertage  ab,  namentlich  waren  die  mit  der 
Zahl  9  verbundenen,  wie  Chicunahu-itzcuintli  und  Chicunahui-mali- 
nalli,  dafür  geeignet.  Wenn  die  Konstellation  günstig  war,  um 
ein  Haus  auszurauben,  so  taten  sich  die  Zauberdiebe  in  eine 
Bande  von  15  oder  20  Mann  zusammen  und  fertigten  zunächst  ein 
Bild  des  Schutzgottes  Ce-Coatl  oder  von  Quetzalcoatl  an,  das  der 
Anführer  vor  ihnen  hertrug,  während  sie  sich  im  Tanzschritt  („bai- 
lando",  wobei  nicht  etwa  an  einen  Vergnügungstanz,  sondern  an  eine 
mystische  Vorbereitungszeremonie  zu  denken  ist)  nach  dem  aus- 
erkorenen Schauplatz  ihrer  Tätigkeit  hinbegaben.  Ein  andrer  trug 
den  linken  Vorderarm  einer  bei  der  ersten  Geburt  verstorbenen 
Frau,  dessen  sie  sich  durch  Diebstahl  bemächtigt  hatten,  auf  der 
Schulter.  Nachdem  sie  bei  dem  Hause,  das  sie  berauben  wollten, 
angelangt  waren,  drangen  sie  nicht  sofort  in  dasselbe  ein,  sondern 
hielten  im  Vorhof  an  und  klopften  mit  dem  Vorderarm  der  toten 
Frau  auf  den  Boden,  und  wenn  sie  an  die  Haustür  kamen,  so  taten 


^  SAHAauM,  Rist  gen.  de  las  cosas  de  Nneva  Espacia,  1.  VI,  c.  31. 
'  Molina,  Vocabulario  de  la  lengua  Mexicana,  fol.  96. 
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sie  ebenso  ein  paar  Schläge  mit  dem  Arm  auf  die  Schwelle.  „Wenn 
dies  geschehen  war,  so  riefen  sie,  alle  Bewohner  des  Hauses  w^iirden 
einschlafen  oder  in  tiefe  Ohnmacht  fallen  und  niemand  könne  mehr 
sprechen  und  sich  bewegen,  und  alle  waren  wie  tot,  obwohl  sie  hörten 
und  sahen,  was  vorging;  andre  lagen  schnarchend  in  tiefem  Schlaf.^ 
Unterdessen  zündeten  die  Diebe  Lichter  an  und  durchsuchten  das 
Haus  nach  den  Speisevorräten  und  alle  tafelten  in  aller  Ruhe,  denn 
niemand  von  den  Hausbewohneni  störte  sie  oder  gab  einen  Laut 
von  sich,  denn  alle  waren  wie  vom  Donner  gerührt,  und  von  Sinnen 
(atönitos  y  fuera  de  sl).  Nachdem  sie  sich  ordentlich  satt  gegessen 
hatten,  gingen  sie  in  die  Vorratsräume,  schleppten  zusammen,  was 
sie  an  Tuch,  Gold-  und  Silbergerät,  kostbaren  Steinen  und  Schmuck- 
fedem  fanden  und  machten  Lasten  daraus,  die  sie  auf  den  ßücken 
nahmen.  Damit  zogen  sie  ab.  Vorher  aber,  sagt  man,  schändeten 
sie  noch  die  Frauen  jenes  Hauses.  Wenn  sie  endlich  abzogen,  so 
liefen  sie  im  Eilschritt  nach  Hause,  und  man  erzählt,  daß,  wenn 
etwa  einer  sich  unterwegs  niedersetzte,  um  auszuruhen,  er  sich  nicht 
mehr  erheben  konnte,  sondern  dort  bleiben  mußte  bis  am  Morgen. 
Er  wurde  dann  mit  seinem  Raube  gefangen  genommen  und  dieser 
verriet  dann  die  übrigen  Teilnehmer."  —  Das  Los  der  durch  ihren 
Geburtstag  zu  „Zauberdieben"  bestimmten  Leute  war  übrigens  kein 
beneidenswertes,  sie  hatten  keine  bleibende  Stätte,  sondern  lebten, 
abgesehen  von  den  geschilderten  Unternehmungen  größeren  Stiles, 
kümmerlich  von  dem  Honorar,  das  man  ihnen  für  allfällig  auf  Be- 
stellung von  ihnen  verrichtetes  Hexenwerk  bezahlte.  Wenn  einer  in 
flagranti  erwischt  wurde,  so  schnitt  man  ihm  die  Haare  auf  dem 
Scheitel  weg,  wodurch  er  seiner  Zauberkraft  beraubt  und  dem  Elend 
und  Hunger  preisgegeben  wurde.  Und  wenn  es  der  Bevölkerung 
gelang,  sich  einer  ganzen  Diebesbande  zu  bemächtigen,  so  wurde 
ihnen  der  Raub  wieder  abgenommen  und  sie  selbst  gesteinigt,  weshalb 
sie  auch  Tetxotxomtne^  genannt  wurden. 

Aber  auch  in  anderen  Formen,  als  den  bisher  erwähnten,  lassen 
sich  die  suggestiven  Wirkungen  im  alten  Mexiko  und  bei  den  Völkern 

*  Diese  merkwürdige  Schilderung  Sahaqun's  von  der  suggestiven  Kata- 
lepsie, der  Aphasie  und  der  suggestiven  Hypnose,  welche  die  Zauberdiebe 
durch  ihre  Verbalsuggestion  bei  den  Bewohnern  des  Hauses  hervorriefen,  lautet 
im  Original:  „decian  que  todos  los  de  casa  se  adormecian,  6  se  amortecian, 
que  nadle  podia  hablar  ni  moverse,  y  estaban  todos  como  muertos,  aunque 
ontendiau  y  veian  lo  que  se  hacia;  otros  estaban  dormidos  roncando/^ 

•  I.  e.  „Gesteinigte"  vom  Zeitwort  nitla-iefxolxana,  mit  einem  Stein 
■chlagen. 
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der  ganzen  Festlandumrahmung  des  mexikanischen  und  karaibischen 
Golfes  nachweisen. 

Wir  haben  bei  früheren  Gelegenheiten  der  Krankenheilungen 
gedacht,  die  durch  suggestive,  aus  religiöser  Quelle  entspringende 
Einflüsse  innerhalb  der  christlichen  und  muhammedanischen  Welt 
stattgefunden  haben.     Ahnliche  Heilungen  scheinen  auch  im  alten 

Mexiko  vorgekommen  zu   sein.     Sahagun  erzählt,^    daß  im  Monat 

*.  ^^^ 

Toxoxtonüi,  die  überwürfe  aus  der  Haut  der  im  vorhergehenden 
Monat  geopferten  Menschen  von  ihren  Trägem  wieder  abgelegt  und 
in  feierlicher  Prozession  und  mit  vielen  Zeremonien  in  eine  Höhle 
der  Tempelpyramide  geworfen  wurden.  Diejenigen,  welche  diese 
Menschenhäute  getragen  hatten,  befreiten  sich  nachher  von  dem 
Aasgeruch  der  faulenden  Häute  durch  rituelle  Waschungen.  Nun 
pflegten  auch  Ejranke  infolge  von  Gelübden  dieser  Prozession  bei- 
zuwohnen, um  zu  genesen,  und  Heilimgen  sollen  auch  wirklich  vor- 
gekommen sein  (dicen  que  algunos  sanaban). 

Über  die  zauberische  Tätigkeit  der  heutigen  „Brujos"  von 
Zentralamerika  bin  ich  leider  nicht  im  stände,  aus  Autopsie  zu  be« 
richten.  Die  Indianer  sind  auf  keine  Weise  zu  bewegen,  einen 
Europäer  mit  den  Zauberern,  deren  es  in  jedem  Indianerdorfe  einen 
oder  mehrere  gibt,  bekannt  zu  machen,  da  sie  fürchten,  daß  die 
Zauberer  sich  dafür  rächen  würden.  Auch  Dr.  Sappeb  und  Rock- 
stroh sind  nicht  glücklicher  gewesen  als  ich.  So  viel  ich  aber  durch 
behutsames  Ausfragen  von  mir  befreundeten  Indianern  erfuhr,  besteht 
die  Verzauberung,  welcher  die  Indianer  seitens  der  Brujos  ausgesetzt 
sind,  meistens  darin,  daß  der  Brujo  {Aj-iiz  in  den  Qu'ichö- Sprachen), 
einem  Indianer  irgend  ein  unappetitliches  oder  selbst  gefährliches 
Reptil,  eine  Schlange  oder  Kröte,  in  den  Leib  hineinzaubert.  Die 
Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  besteht  nach  der  Angabe  der 
Indianer  durch  Fixieren  mit  dem  Blick  oder  in  gewissen  werfenden 
Handbewegungen,  als  ob  der  Zauberer  seinem  Opfer  den  Zauber 
anwürfe.  Der  Betrofi*ene  spürt  alsdann  die  Schlange  oder  Kröte 
deutlich  in  seinem  Leibe,  wird  dadurch  begreiflicherweise  äußerst 
unglücklich  imd  sucht  sich  auf  jede  Art  davon  zu  befreien.  Weiß 
er  bereits,  welcher  Zauberer  ihm  den  Schaden  zugefügt  hat,  so  geht 
er  zu  ihm,  und  fleht  ihn,  natürlich  gegen  Entrichtung  eines  Löse- 
geldes, an,  das  Tier  wieder  zu  entfernen.  Sind  die  als  Lösegeld 
angebotenen  Gaben  dem  Ajitz  genehm,  so  schreitet  er  zur  Ent- 
zauberung, über  deren  Einzelnheiten  ich  nie  etwas  Genaues  erfahren 


*  Sahagun,  Hist.  gen.  de  las  cosas  de  Nueva  Espaiia,  1.  I,  c.  3. 
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konnte,  und  produziert  dem  Indianer  die  Schlange  oder  Kröte,  die 
er  aus  dem  Ohre,  dem  Munde,  oder  einer  anderen  Körperöfinung 
des  Patienten  zu  Tage  fördert. 

Wie  man  sieht,  komhiniert  sich  auch  hier,  wie  in  Südafrika  und 
Westindien,  ein  taschenspielerisches  mit  einem  suggestiven  Element» 
das  hauptsächlich  mimisch  ist,  aber  wahrscheinlich  auch  durch  ent- 
sprechende Verbalsuggestion  unterstützt  wird.  Das  Resultat  dieses 
Suggestiwerfahrens  bildet  die  abnorme  Sensation  eines  im  Körper 
herumkriechenden  Kaltblüters,  die  in  die  Kategorie  der  Sinnes- 
illusionen gehört. 

Der  allgemeine  Glaube  an  die  Zauberer  wirkt  aber  auch  ge- 
legentlich traditionell  suggestiv,  denn  es  kommt  vor,  daß  jemand 
sich  plötzlich  in  der  geschilderten  Art  besessen  fühlt,  ohne  zu  wissen, 
wer  der  Urheber  der  Verzauberung  ist.  Um  dies  zu  ermitteln,  wird 
die  Hilfe  eines  Wahrsagers  (arabisch-spanisch:  zahori,  Cakchiquel: 
aj'k'ij)  in  Anspruch  genommen.  Sein  gewöhnliches  Auskunftsmittel 
ist  ein  kleiner  Spiegel,  in  dem  er  das  Bild  des  betrefifenden  Zauberers 
zu  erblicken  vorgibt.  Wie  weit  die  beiden  Kumpane,  der  Aj-itz 
und  der  Aj-k'ij,  gemeinsame  Sache  machen,  um  aus  der  Snggestibilität 
der  Indianer  Nutzen  zu  ziehen,  läßt  sich  nicht  ermitteln.  Sicher 
ist  aber,  daß  die  indianischen  Zahorfes  nicht  nur  bei  den  Indianern, 
sondern  auch  bei  den  Ladinos  in  hohem  Ansehen  stehen,  und  es 
sind  mir  von  letzteren  ganz  erstaunliche  Dinge  über  ihre  Leistungen 
erzählt  worden.  Diese,  die  namentlich  das  Ausfindigmachen  von 
Dieben  betreffen,  beruhen  selbstverständlich  da,  wo  nicht  direkte 
Schelmerei  mit  unterläuft,  höchstens  auf  geschickter  Kombinations- 
gabe und  haben  mit  unserem  Thema  nichts  zu  tun. 

Dagegen  will  ich  noch  erwähnen,  daß  der  über  die  ganze  W^elt 
verbreitete  Glaube,  daß  es  möglich  sei,  durch  Vergraben  oder  Ver- 
nichten kleinerer  Gegenstände  vom  Körper  oder  dem  Eigentum  eines 
Menschen  diesem  zauberischen  Schaden  zuzufügen,  auch  in  Guatemala 
vorhanden  ist  Dr.  Sappeb  schreibt  mir  darüber  aus  der  Verapaz 
(Kekchl- Indianer):  „Die  Zauberer  vermögen  durch  Vergraben  ge- 
wisser Gegenstände  dem  Nächsten  Schaden  anzutun,  ihm  die  Milpa^ 
zu  verhexen  u.  s.  w.  Genaueres  hierüber  ist  mir  nicht  bekannt  In 
Kampur  hatte  ich  einmal  eine  solche  Stieitfrage  zu  entscheiden.** 

Ob  die  Leistungen  der  indianischen  Zauberer  sich  auch  bis  zur 
suggestiven  Hypnose  steigern,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden, 
doch  halte  ich  es  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  zu  bewerkstelligen 


*  Axtekisch-spaniscbe  Bezeichnung  für  ^,Maisfeld". 
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ist,  für  sehr  wahrscheinlich.  Jedenfalls  spricht  der  Umstand,  daß  in 
der  Pokonchi-Sprache,  einem  der  Mayadialekte  Guatemalas,  der  Aus- 
druck für  „Zauberer**,  aj-vuar,  wörtlich  „Hervorrufer  des  Schlafes" 
bedeutet,  sehr  daftir,  daß  ihnen  die  suggestive  Hypnose  bekannt  sei. 
Als  ich  noch  im  Lande  wohnte,  hypnotisierte  einer  meiner  Freunde, 
Dr.  G.  Eisen,  einst  in  Izabal  einen  indianischen  Jungen  von  zwölf 
oder  vierzehn  Jahren,  und  zwar  noch  nach  dem  alten  schwerfälligen 
Verfahren  des  Fixierens  und  Anfassens  der  Hände.  Der  Junge 
verfiel,  wie  mir  Dr.  Eisen  erzählte,  nicht  bloß  in  Schlaf,  sondern 
in  vollständigen  Somnambulismus,  so  daß  er  infolge  eines  in  der 
Hypnose  erhaltenen  Auftrages  vollständig  schlafend  das  Haus  verließ, 
den  Auftrag  vollzog  und  schlafend  wieder  zurückkehrte. 

Ich  will  hier  noch,  als  unser  Thema  berührend,  eine  Notiz  ein- 
schalten, die  mir  Dr.  Sappee  mitteilt:  „Eigentümlich  ist  die  Be- 
deutimg, welche  die  Indianer  den  Träumen  beilegen,  und  viele 
Handlungen  werden  nur  deshalb  unternommen  oder  ausgeführt,  weil 
dem  Betreffenden  geträumt  hat,  er  solle  es  tun.  Wenn  ihm  aber 
z.  B.  träumt,  daß  er  krank  werden  wird,  so  ist  er  so  fest  davon  über- 
zeugt, daß  er  zu  guter  Letzt  wirklich  krank  wird." 

Aus  der  hondurenischen  Provinz  Cerquin,  in  der  wir  uns  an 
der  Südgrenze  der  Mayakultur  befinden,  wird  eine  Sitte  überliefert, 
welche  von  den  spanischen  Schriftstellern  mit  der  Bezeichnung 
Nagualismus  belegt  worden  ist.  Sie  besteht  in  einer  Art  von 
Inkubation,  deren  Zweck  die  Gewinnung  eines  „Nagual",  d.  h.  einer 
Schutzgottheit  in  Gestalt  eines  Tieres,  bildete  und  die  folgender- 
maßen ins  Werk  gesetzt  wurde :^  Der  Indianer,  der  sich  einen 
Nagual  verschafi*en  wollte,  begab  sich  in  die  Einsamkeit  der  Wildnis, 
au  ein  Plußufer  oder  auf  einen  Berggipfel  und  rief  die  Götter  an, 
indem  er  zu  dem  Flusse,  den  Felsen  oder  zum  Walde  redete  und 
ihnen  unter  Tränen  sagte,  daß  er  sehnlich  wünsche,  das  zu  erlangen, 
was  seine  Vorfahren  besessen  hätten.  Er  opferte  dabei  einen  Hund 
oder  einen  Hahn,  den  er  mitgebracht  hatte  und  legte  sich  dann 
mit  jenem  sehnlichen  Verlangen  schlafen.  „Und  im  Traume  oder 
wachend  erblickte  er  eines  der  genannten  Tiere  und  bat  es,  ihm 
eine  reiche  Ernte  an  Salz,  Kakao  oder  anderen  Dingen  zu  gewähren : 
er  brachte  eine  Blutspende  aus  der  Zunge,  den  Ohren  oder  anderen 
Körperteilen  dar  und  machte  dann  einen  Pakt  mit  dem  betreffen- 
den Tiere,  welches  im  Traume  oder  während  des  Wachens  zu  ihm 
sprach:   ,An  dem  und  dem  Tage  sollst  du  auf  die  Jagd  gehen  und 


^  Hbbbxri,  Hist.  gen.  Dec.  iV,  1.  VIII,  c.  4. 
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der  erste  Vogel  oder  das  erste  andere  Tier,  das  du  sehen  wirst, 
werde  ich  sein  und  dein  Nagual  und  Genosse  fürderhin  bleiben.' 
Auf  diese  Weise  wurde  der  Bund  zwischen  ihnen  geschlossen  der- 
gestalt, daß,  wenn  der  eine  Teil  starb,  auch  der  andere  sterben 
mußte,  und  sie  glaubten,  daß  der,  der  keinen  Nagual  besäße,  nie 
reich  werden  könnte." 

Diese  Form  der  Gewinnung  einer  Schutzgottheit  war  in  weitem 
Umfange  in  Zentralamerika  gebräuchlich.  Die  Indianer  glaubten, 
daß  der  Tod  ihres  Nagual  auch  ihren  eigenen  zur  Folge  haben 
würde.  So  erzählt  die  Sage^,  daß  in  den  ersten  Kämpfen  der 
Spanier  auf  dem  Hochlande  von  Quezaltenango  (Guatemala)  die 
Naguales  der  indianischen  Häuptlinge  in  Gestalt  von  Schlangen  sich 
am  Kampfe  beteiligt  haben.  Besonders  aber  war  der  Nagual  des 
obersten  Häuptlings  kenntlich,  da  er  die  Gestalt  eines  großen,  mit 
prächtigen  grünen  Federn  geschmückten  Vogels  besaß.  Der  spanische 
ifeerführer  Pedro  de  Alvarado  stach  den  Vogel  mit  der  Lanze  tot 
und  bemerkte,  daß  er  noch  niemals  einen  so  großen  Quetzal*  ge- 
sehen hätte.  Im  selben  Augenblicke  sank  der  oberste  Kriegsfuhrer 
der  Qu'ichös,  Tecum,  der  schon  Alvarados  Pferd  getötet  hatte,  tot 
nieder.  Diese  Legende  illustriert  das  Wechselverhältnis,  das  sich 
die  Indianer  zwischen  sich  und  ihren  Naguales  bestehend  dachten. 
Sie  hat  auch  geographisches  Interesse,  da  auf  sie  der  äztekische 
Ortsname  Quezaltenango,  der  „Stadt  des  Quetzal"  bedeutet,  zurück- 
zuführen ist. 

Die  Bezeichnung  „Nagualismus",  spanisch  „nagualismo",  ist, 
wie  Seler  nachgewiesen^  hat,  auf  das  Nahuatlwort  nahtuUU  zurück- 
zufüliren,  für  welches  die  Lexikographen  der  Conquistazeit  keine 
gescheitere  Übersetzung  wissen,  als  „brujo"  (Sahagün)  oder  „bruja" 
(Molina).  ,jNavalli  bedeutet  eigentlich  ein  Gespenst,  das  bei  Nacht 
die  Menschen  erschreckt  und  den  Kindern  das  Blut  aussaugt",  lautet 
die  Definition  von  nahualli  bei  Sahagün.  Man  sieht,  daß  sich  die- 
selbe mit  dem  osteuropäischen  Vampyrglauben,  nicht  aber  mit  der 
Auffassung  des  Nagual  als  Spiritus  familiaris  deckt,  wie  sie  in 
Zentralamerika  gebräuchlich  war. 

Je  tiefer  wir  in  die  spanische  Zeit  hineingeraten,  desto  ver- 
worrener werden  die  Begriffe  über  diesen  Gegenstand.  Nicht  nur 
gaben  sich  die  Spanier  wenig  Mühe,  genau  das  Wesen  der  nagua- 


*  FuEMTEs  Y  GüzMAN,  Hist.  de  Guatemala  I,  S.  50. 
■  PharomncrtM  mocinna,  der  Wappenvogel  von  Guatemala. 
Sblib,  Altmexikanische  Studien,  II,  S.  52  ff. 
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listischen  Vorstellungen  der  Indianer  zu  ergründen,  sondern  sie  ver- 
mengten einen  wesentlichen  Teil  ihres  eigenen  Zauberglaubens  mit 
dem  indianischen,  den  sie  in  der  Neuen  Welt  vorfanden  und  den 
sie  zu  einem  keineswegs  unbedeutenden  Teile  sich  ebenfalls  an- 
eigneten, trotzdem  sie  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  sich 
über  den  Aberglauben  der  Indianer  lustig  zu  machen,  soweit  ihnen 
dies  die  Furcht  vor  den  indianischen  Zauberern  erlaubte. 

Als  z.  B.  die  Soldaten  des  Cortes  auf  dem  Marsche  nach  der 
Hauptstadt  Mexiko  durch  ein  Fichtengehölz  kamen,  dessen  Bäume 
mit  Schnüren  und  Papierstreifen  über  und  über  behangen  waren,  und 
erfuhren,  daß  die  Zauberer  von  Tlaxcala  ihnen  diese  Nestel  geknüpft 
hatten,  um  sie  zu  bannen  und  ihnen  die  Kraft  zu  rauben,  da  lachten 
sie  und  machten  artige  Spaße  (i  dixeron  graciosos  donaires).  Hätten 
sie  denselben  zauberischen  Apparat  in  Spanien  vorgefunden,  etwa 
als  das  Werk  ihrer  landsmännischen  Hexenmeister,  so  wäre  der 
Eindruck  wohl  ein  ganz  anderer  gewesen.  In  Westindien,  im  relativ 
leichten  Kampfe  mit  nackten  und  [fast  wehrlosen  Völkerschaften, 
hatten  sich  die  Spanier  daran  gewöhnt,  die  Indianer  mit  der  größten 
Geringschätzung  zu  beurteilen,  und  unter  diesem  Einflüsse  standen 
sie  noch  auf  dem  Marsche  nach  Mexiko.  Sobald  sie  aber  in  den 
volkreichen  Ländern  des  mittelamerikanischen  Festlandes  mit  streit- 
baren Bevölkerungen  zusammengestoßen  waren,  konnten  auch  sie 
sich  dem  Zauberglauben  der  Indianer  nicht  mehr  entziehen,  und 
Laien  sowohl  als  Geistliche  waren  unter  dem  suggestiven  Einflüsse 
der  indianischen  Tradition  fest  davon  überzeugt,  daß  zauberkundige 
Indianer  sich  in  reißende  Tiere  verwandeln  könnten.  Die  darauf 
bezüglichen  Erzählungen  der  spanischen  Schriftsteller  sind  zahlreich, 
und  es  ist  heute  noch,  nach  fast  dreihundert  Jahren,  betrübend  zu 
lesen,  wie  sehr  selbst  ein  so  billig  denkender  und  den  Indianern 
wohlwollender  Mann,  wie  Thomas  Gage,  noch  in  diesem  Glauben 
befangen  war,  und  zu  welchen  Ungerechtigkeiten  auch  er  sich  da- 
durch hinreißen  ließ.  In  dieser  Zeit  war  auch  der  ursprüngliche 
Charakter  des  Nagualismus  bereits  verloren  gegangen  und  hatte 
einem  Gemisch  indianischer  und  europäischer  Vorstellungen  Platz 
gemacht,  welches  eine  Verquickung  des  altindianischen  Nagualismus 
mit  der  europäischen  Lykanthropie  darstellte. 

Der  Nagualismus  bildet,  ebensowenig  wie  der  ihm  verwandte 
Totemismus,  eine  spezifisch- amerikanische  Einrichtung.  Er  findet 
sich  unter  anderen  Bezeichnungen,  aber  in  wesentlich  analogen 
Formen  auch  in  Afrika  und  in  Australien. 

Der    verstorbene    Dr.   Bbinton    hat    in    einer    seiner    letzten 
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Arbeiten  ^  den  Nagualismus  monographisch  behandelt  und  hat  dabei 
eine  im  wesentlichen  schon  von  Bhasseub  deBouebgurg^  aufgestellte 
Ansicht  neuerdings  vertreten.  Danach  soll  der  Nagualismus  ein  mäch- 
tiger politisch- religiöser  Geheimbund  mit  esoterischem  Ritus  gewesen 
sein,  der  sich  über  Stämme  verschiedener  Sprachen  und  Kultur- 
stufen erstreckte  und  den  Zweck  verfolgte,  die  Weißen  und  ihre 
Religion  zu  vernichten. 

Diese  Ansicht  halte  ich  für  unrichtig.  Daß  poHtische  Geheim- 
bünde zum  Zwecke  der  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft  in  ver- 
schiedenen Ländern  Mexikos  und  Zentralamerikas  bestanden  haben, 
ist  wohl  sicher.  Solche  Geheimbtinde  tauchen  z.  B.  in  Guatemala 
von  Zeit  zu  Zeit  heute  noch  auf.  Dagegen  ist  es  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich,  daß  sie  jemals  einen  mehr  als  lokalen  Cha- 
rakter besaßen  und  sich  in  einheitlicher  Organisation  über  so  weite 
Stammesgebiete  erstreckten.  Dies  würde  so  intensive  und  internatio- 
nale Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Landschaften  dieses  ge- 
waltigen Gebietes  voraussetzen,  wie  sie  den  Indianern,  die  zum 
Reisen  auf  mühselige  und  zeitraubende  Fußwanderungen  angewiesen 
waren,  zumal  unter  der  spanischen  Herrschaft,  gar  nicht  möglich 
gewesen  wären. 

Jedenfalls  ist  die  von  Bbasseur  und  Bbinton  vertretene  An- 
sicht seitens  der  spanischen  Schriftsteller,  auf  die  sie  sich  stützen, 
erst  sekundär  auf  der  Grundlage  alter,  vorspanischer  religiöser 
Anschauungen,  mit  denen  wir  uns  hier  ausschließlich  zu  beschäftigen 
haben,  erwachsen. 

Daß  Brintons  Arbeit  sich  hinsichtlich  der  psychologischen 
Deutung  der  ,,mystical  thaumaturgy**  und  der  „necromantic  powers" 
der  alten  Indianer  nicht  über  den  Gesichtspunkt  der  „geschickten 
Taschenspielerei*^  (skillful  jugglery)  erhebt,  soll  ihr  im  Hinblick  auf 
den  allgemeinen  Stand  der  Ethnologie  in  dieser  Materie  nicht  zum 
Vorwurf  gemacht  werden. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  noch  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels 
einige  der  intensiveren  Suggestionswirkungen  zu  verfolgen,  welche 
das  Christentum  auf  den  indianischen  Geist  ausübte. 

In  kluger  Berechnung  hatten  die  spanischen  Geistlichen  ihre 
Aufmerksamkeit  wesentlich  dem  suggestibeln  Kindesalter  zugewendet, 
um  es  für  den  widersinnigen  Wust  verknöcherter  Dogmen  des  da- 
maligen Cliristentums  zu  bearbeiten,  für  den  die  erwachsenen  Heiden 


^  Brimton,  Nagualism. 

'  Brasseüb,  Hist.  des  nations  civilis^es  etc.  IV,  S.  S22  ff. 
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nicht  mehr  aufrichtig  zu  gewinnen  waren.  Der  Erfolg  des  christ- 
lich-religiösen Unterrichtes,  den  in  Mexiko  zunächst  die  Kinder  der 
Häuptlinge  und  Vornehmen  in  den  Klosterschulen  genossen,  war  in 
vielen  Fällen  ein  mächtiger.  Akte  des  Fanatismus,  Visionen  und 
Märtyrertum  w^aren  die  Folgen  des  neuen  suggestiven  Einflusses  auf 
die  bildsame  Seele  der  indianischen  Kinder.  Im  Jahre  1524  ver- 
suchte in  der  Stadt  Tlaxcala^  ein  Priester  des  Gottes  Ometochtli, 
die  Christenkinder  wieder  für  die  alten  Götter  zurückzugewinnen, 
indem  er,  angetan  mit  den  Insignien  seines  Gottes,  in  fanatischer 
Ekstase  sich  auf  dem  Marktplatze  dem  Volke  zeigte,  ein  für  dieses 
ungewohnter  Anblick,  da  die  Priester  selten  die  Tempel  verließen 
und  vom  Volke  mit  solch  furchtsamer  Scheu  behandelt  w^urden, 
daß  es  sie  kaum  anzublicken  wagte.  Als  nun  die  getauften  Indianer- 
kinder vom  Bade  über  den  Marktplatz  kamen,  um  ins  Kloster 
zurückzukehren,  versuchte  der  Heidenpriester  sie  durch  Einschüchte- 
rung dem  neuen  Glauben  abtrünnig  zu  machen,  indem  er  sich  für 
den  Gott  Ometochtli  ausgab  und  ihnen  zur  Strafe  für  ihre  Ab- 
trünnigkeit baldigen  Tod  prophezeite.  Während  der  Disputation, 
die  darauf  folgte,  „bückte  sich  eines  der  Kinder  nach  einem  Steine 
und  sagte  zu  den  anderen:  ,Laßt  uns  diesen  Teufel  vertreiben.^  Bei 
diesen  Worten  warf  es  den  Stein  nach  ihm  und  die  übrigen  folgten 
seinem  Beispiele.  Zuerst  setzte  sich  der  Teufel  zur  Wehr,  bald 
aber  begann  er  vor  der  Überzahl  der  Kinder  und  der  Menge  der 
fliegenden  Steine  zurückzuweichen;  er  floh  und  wäre  ihnen  beinahe 
entwischt,  wenn  Gott  nicht  um  seiner  Sünden  willen  es  so  gefügt 
hätte,  daß  er  strauchelte  und  fiel.  Kaum  war  er  gefallen,  so  hatten 
sie  ihn  auch  schon  zu  Tode  gesteinigt,  so  daß  er  dem  Achan  zu 
vergleichen  war,  der  im  Tale  Achor  gesteinigt  wurde  (Josua  7),  nicht 
weil  er  den  Namen  Gottes  usurpiert  hatte,  wie  dieser  schändliche 
Priester,  sondern  bloß  zur  Strafe  dafür,  daß  er  einige  zum  Gottes- 
dienste gehörige  Dinge  gestohlen  hatte.** 

Sapienti  sat! 

Ein  tlaxcalteldscher  Indianer*  erzählte  seinem  Geistlichen  in 
der  Beichte,  daß  er  eines  Tages,  als  er  mit  geringer  Andacht  Messe 
hörte,  in  seinem  Innern  eine  Veränderung  spürte.  Als  er  zum  Altar 
emporschaute,  wo  der  Priester  eben  die  Hostie  genoß,  habe  er  von 
diesem  eine  glänzende  Helle  ausgehen  sehen,  die  ihn  von  der  Zeit 
an  im  Glauben  fest  machte.  —  In  Tula  beichtete  ein  Indianer  auf 


^  ToBQüSMADA,  Mon.  Ind.,  1.  XV,  c.  24. 
'  ToBQUEMADA,  Mon.  Ind.,  1.  XVII,  c  14. 
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dem  Totenbette,  daß  er  einst  an  einem  Himmelfahrtstage  in  der 
Kirche  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  wie  dem  celebrierenden 
Geistlichen  während  der  Elevation  des  heiligen  Sakramentes  ein 
Kind  in  schneeweißem  Gewände  in  die  Hände  gelegt  wurde.  Dann 
wurde  das  Kind  wieder  weggetragen  und  verschwand  plötzlich.  Bei 
dieser  Erscheinung  sei  er  sehr  zerknirscht  und  betrübt  geworden 
und  habe  zu  Gott  gerufen:  „Herr,  erbarme  dich  meiner  und  schenke 
mir  deine  Gnade,  daß  ich  dich  nicht  mehr  beleidige!"  —  Im  Jahre 
1575  kam  eine  Indianerin  von  Xochimilco^  weinend  und  ganz  un- 
glücklich zum  Geistlichen  und  erzählte  ihm,  sie  sei  am  Abende 
zuvor  schnell  in  ihre  Kammer  gegangen,  um  ein  Kleidungsstück  zu 
holen,  da  habe  sie  im  Dunkeln  ein  Kruzifix  zu  Boden  geworfen,  so 
daß  es  zerbrach.  Dann  habe  sie  gespürt,  wie  die  ganze  Kammer 
heftig  zitterte  und  erwartet,  die  Erde  öffne  sich,  um  sie  zu  ver- 
schlingen, denn  sie  habe  gleichzeitig  eine  Stimme  gehört,  die  ihr 
zurief:  „0  du  Unglückliche,  wie  kannst  du  mich  morgen  empfangen, 
wenn  du  nicht  alle  deine  Sünden  gebeichtet  hast?"  Darauf  sei  sie 
so  erschrocken,  daß  sie  nicht  mehr  zu  sich  gekommen  sei.  Der 
Geistliche  tröstete  sie  vorläufig,  fand  aber  erst  nach  acht  Tagen 
Zeit,  sie  zu  absolvieren,  trotzdem  die  Indianerin  täglich  morgens 
und  abends  geduldig  wartete,  in  der  Hoffnung,  zur  Beichte  zu 
kommen.  —  Im  Dorfe  ApogoP,  in  der  Provinz  Jalisco,  war  eine 
rechtschaffene,  einfache  indianische  Frau,  die  eine  sehr  mühselige 
Krankenpflege  an  ihrem  Gatten  zu  verrichten  hatte,  ob  der  vielen 
Arbeit  etwas  ungeduldig  geworden  und  hatte  sich  zu  dem  Ausrufe 
hinreißen  lassen:  „Hole  mich  der  Teufel!'*  Der  Böse  erschien  so- 
fort in  Gestalt  eines  vor  ein  paar  Tagen  verstorbenen  Indianers  und 
befahl  der  Frau,  die  gerade  neben  dem  Herdfeuer  saß,  aufzustehen 
und  ihm  zu  folgen.  Der  Schreck,  plötzlich  einen  Verstorbenen  wieder 
zu  sehen,  machte  sie  fast  ohnmächtig.  Als  sie  wieder  zu  sich  kam, 
wandte  sich  der  Teufel  wieder  zu  ihr  mit  den  Worten:  „Komm  mit 
mir  oder  ich  erwürge  dich",  und  es  kam  ihr  vor,  daß  er  ihr  eine 
Waffe  in  den  Hals  stoße.  Sie  verlor  darauf  das  Bewußtsein  für 
mehr  als  fünf  Tage  und  lag  da  ohne  zu  reden  oder  zu  essen,  so 
daß  ihre  Angehörigen  und  Nachbarn  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
wußten.  Die  Erscheinung  des  Teufels  hatte  die  Indianerin  am 
Montage  der  Karwoche  gehabt.  Am  Morgen  des  Himmelfabrtstages 
hatte  sie  eine  neue  Erscheinung.  Sie  sah  ihre  ganze  Hütte  mit 
festlichen  Tüchern  geschmückt  und  eine  Prozession  von  Jünglingen, 


*  ToRdUEMADi,  Mon.  Ind.,  1.  XVII,  c.  16. 
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„schöner  als  die  Söhne  der  Spanier,"  trug  ein  mächtig  großes,  glän- 
zendes Kreaz.  Am  Schlüsse  des  Zuges  ging  ein  Knabe,  schöner  als 
alle  anderen,  mit  einem  reichgeschmückten  Buche  in  den  Händen. 
Dieser  Knabe  trat  an  ihr  Bett,  rief  sie  bei  ihrem  Namen,  tröstete 
sie  und  sagte  ihr,  er  sei  der  Tepapaquialtiani,  d.  i.  Tröster,  und 
sagte  ihr,  wie  der  Teufel  ihre  Seele  habe  holen  wollen.  Er  bot  ihr 
seine  Dienste  und  fragte  sie,  ob  sie  mit  ihm  kommen  wolle.  Sie 
antwortete,  das  stünde  in  seiner  Hand.  Er  hieß  sie  darauf  den 
Mund  öfiiien  und  entfernte  jenes  Messer,  welches  der  Teufel  ihr  in 
den  Hals  gestoßen  hatte.  Dann  verschwand  die  EJrscheinung.  Die 
indianische  Frau  aber  war  wieder  im  stände  aufzustehen,  ging  sofort 
in  die  Kirche  und  erzählte  mit  vielen  Tränen  imd  unter  Schluchzen 
ihr  Erlebnis  ihrem  Beichtvater.  Sie  beklagte  sich  noch  über 
Schmerzen  im  Halse,  herrührend  von  dem  Messer,  das  ihr  der  Teufel 
in  denselben  gestoßen  hatte. 

Man  sieht  aus  diesen  paar  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren 
ließen,  daß  das  Spiel,  welches  die  suggestiven  Elemente  der  neuen 
Religion  mit  dem  armen  Gehirn  der  Indianer  trieben,  kaum  weniger 
grausam  war,  als  das  der  alten.  Diese  Erzählungen,  deren  historischer 
Treue  zu  mißtrauen  kein  Grund  vorliegt,  beweisen  aber  auch,  daß 
die  gleichen  Kategorien  von  Suggestionen  auch  überall  die  gleichen 
Wirkungen  auslösen.  Auf  die  Art  und  Weise,  in  der  das  „Christen- 
tum" von  den  Indianern  aufgefaßt  wurde,  und,  wie  ich  auf  Grund 
von  Autopsie  hinzufügen  kann,  auch  heute  noch  aufgefaßt  wird,  fällt 
dadurch  ein  für  den  Eeligionsphilosophen  lehrreiches  Licht. 

Es  darf  vielleicht  hervorgehoben  werden,  daß  die  vorhin  in  ein 
paar  Beispielen  geschilderten,  historisch  kaum  zu  bezweifelnden 
Visionen  auf  religiös -suggestivem  Boden  es  auch  erlauben,  vielen  der 
legeudarischen  „Wunder"  aus  der  Lebenszeit  Christi  weit  mehr  Tat- 
sächlichkeit zuzugestehen,  als  diejenigen  Theologen  einräumen  wollen, 
welche  ein  modernes  „Christentum  ohne  Wunder"  aus  der  alten 
Überlieferung  herauslesen  wollen.  Mit  den  „Wimdem"  fällt  der  am 
meisten  spezifische  Bestandteil  des  ursprünglichen  Christentums  und 
es  bleibt  nicht  viel  mehr  zurück  als  eine  Sammlung  ethischer  Thesen 
von  internationalem  Charakter,  deren  Bekenner  nicht  nötig  haben, 
sich  in  den  engen  Begriff  von  „Christen"  einpferchen  zu  lassen. 

Auch  das  Prophetentum  fehlt  den  amerikanischen  Völkern, 
deren  suggestive  Erscheinungen  wir  betrachten,  keineswegs.  Nicht 
nur  treffen  wir  beinahe  überall,  wo  eine  eingehendere  Kunde  uns 
überliefert  ist,  in  Westindien,  in  Yucatan,  im  mexikanischen  Hoch- 
lande  und   in   Zentralamerika,    alte   Prophezeiungen,    durch   deren 
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geschickte  Beoützung  die  Spanier  sich  ihr  Eroberungswerk  nicht 
unwesentlich  erleichtem  konnten,  sondern  auch  auf  späterer  christ- 
licher Grundlage  traten  gelegentlich  religiöse  Ekstatiker  als  Pro- 
pheten auf.  Zum  Belege  des  Gesagten  wähle  ich  zwei  Bei- 
spiele aus  Guatemala y  eines  aus  der  heidnischen,  eines  aus  der 
christlichen  Zeit 

Als  Pedro  Alvarado,  der  Eroberer  von  Guatemala,  sich  im 
Jahre  1524  zum  Herrn  von  Iximche,  der  Hauptstadt  der  Cakchiquel- 
Indianer,  gemacht  hatte,  trieb  er  die  Erpressungen  so  weit,  daß  er 
den  beiden  Königen  Beiehe -Qat  und  Gahi-Imox  den  Goldschmuck, 
den  sie  im  Nasenknorpel  trugen,  eigenhändig  wegriß,  und  ihnen 
drohte,  sie  lebendig  zu  verbrennen,  wenn  sie  ihm  nicht  binnen  fünf 
Tagen  alles  Gold,  daß  sie  und  ihr  Volk  besäßen,  ablieferten.  In 
der  tiefen  Bestürzimg,  welche  durch  die  brutale  Behandlung  der 
geheiligten  fürstlichen  Personen  seitens  des  spanischen  Abenteurers 
und  durch  das  allgemeine  Bewußtsein  eines  schweren  nationalen 
Unglücks  über  alles  Volk  gekommen  war,  trat  einer  der  Priester  in 
prophetischer  Ekstase  vor  die  mißhandelten  Häuptlinge  und  rief: 
„Ich  bin  der  Blitz,  ich  werde  die  Spanier  töten.  Durch  Feuer  sollen 
sie  vernichtet  werden.  Wenn  ich  mit  der  großen  Trommel  das 
Zeichen  geben  werde,  möge  das  Volk  und  die  Häuptlinge  auf  die 
andere  Seite  des  Flusses  fliehen.  Dies  wird  am  Tage  7  Ahmak  ge- 
schehen." —  Als  der  Tag  7  Ahmak  herankam,  verließen  die  Cakchi- 
queles  nachts  zuvor  mit  allem  Volke  heimlich  die  Stadt  Iximche,  in 
der  festen  Überzeugung,  daß  die  Prophezeiimg  sich  erfüllen  werde 
und  daß  vom  Himmel  herab  Feuer  auf  die  kaum  gekannten  und 
schon  verhaßten  Weißen  herabregnen  und  sie  vernichten  werde.  Der 
Tag  verstrich,  ohne  daß  sich  die  Prophezeiung  erfüllte.  Der  spanische 
Heerführer  sandte  Boten  an  die  indianischen  Fürsten  mit  der  Auf- 
forderung, gutwillig  in  die  verlassene  Stadt  zurückzukehren,  und 
als  sie  sich  dessen,  im  Hinblick  auf  ihre  bereits  mit  den  Euro- 
päern gemachten  Erfahrungen,  hartnäckig  weigerten,  begann  Alvarado 
einen  Vernichtungskrieg  gegen  den  Stamm  der  Cakchiqueles,  der 
ihnen  den  letzten  Schimmer  ihrer  einstigen  Freiheit  raubte.  In 
seltsamem  Anachronismus  hat  sich  der  christliche  Mythus  an  die 
Trümmerhaufen  der  alten  Hauptstadt  der  Cakchiqueles  geheftet:  Zu 
gewissen  Zeiten  soll  der  einsame  Besucher  der  Euinen  noch  Glocken 
läuten  hören. 

Das    zweite    Beispiel    eines    indianischen    Propheten,    das    ich 


^  Bbhitom,  Annals  of  tbe  Cakchiquels,  S.  ISO. 
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anfahren  will  und  dessen  Detail  ich  der  freundlichen  Mitteilung  von 
Prot  Dr.  Cabl  Sappeb  verdanke,  betriflPt  Ereignisse,  die  mehr  als 
dreihundertfünfzig  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Guatemala  spielten 
und  somit  der  jüngsten  Geschichte  des  Landes  angehören. 

Sie  knüpfen  sich  an  den  Namen  des  Eekchl- Indianers  Juan 
de  la  Cruz,  eines  ehemaligen  Briefträgers  von  Coban,  welcher  unter 
den  San  Juaneros  (d.  h.  den  indianischen  Bewohnern  von  San  Juan 
Chamelco)  mannigfache  Verbindungen  und  in  deren  Gebiet  nahe  dem 
Xucanebberge  Ländereien  besaß.  „Dieser  Mann  hatte  einen  großen 
Anhang  unter  den  San  Juaneros,  die  er  mit  religiösem  Gerede  zu 
fanatisieren  begann.  Dann  verfiel  er  auf  die  Idee,  eine  seiner  Ver- 
wandten, namens  Maria  Dorsino^  als  Jungfrau  Maria  zu  zeigen  und 
führte  diesen  Plan  aus,  indem  er  dieselbe  in  entsprechender  Ver- 
kleidung in  der  Höhle  von  Xucaneb  verborgen  hielt  Alsbald  be- 
gann eine  wahre  Völkerwanderung  der  Indianer  nach  jenem  Berge, 
wo  Juan  de  la  Cruz  die  vermeintliche  Jungfrau  Maria  gegen  ein 
Eintrittsgeld  von  3  Pesos  vorzeigte.  Eine  Anzahl  Ladinos^  stellte 
sich  auf  Seite  des  Juan  de  la  Cruz,  dessen  Ansehen  bei  den  Indianern 
nach  Kräften  ausgenützt  wurde.  Man  wiegelte  die  Indianer  auf^  sie 
sollten  nicht  mehr  in  den  Kaffeepflanzungen  arbeiten,  sagte  ihnen, 
daß  die  Ausländer  die  Brunnen  mit  einem  langsam  wirkenden  Gifte 
vergiftet  hätten  und  wußte  sie  in  immer  größere  Aufregung  hinein- 
zusteigern. Dieselbe  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  im  Januar  1886 
Juan  de  la  Cruz  weissagte,  daß  ein  Strafgericht  Gottes  die  Kaffee- 
pflanzungen vernichten  werde  und  bald  darauf  in  der  Tat  die  hoch- 
gelegenen Cafetales*  der  Alta  Verapaz  eingingen,  zwar  nicht  durch 
Hagelschlag,  wie  geweissagt  war,  sondern  durch  Frost.  Die  Sache 
war  so  weit  gediehen,  daß  bereits  beschlossen  war,  die  Häuser  der 
Fremden  und  der  mit  ihnen  befreundeten  Ladinos  zu  verbrennen, 
diese  selbst  umzubringen  und  die  Kaffeepflanzungen  zu  vernichten. 
Endlich  raffte  sich  die  Obrigkeit,  der  die  Sache  denunziert  worden 
war,  auf  und  wollte  die  Gesellschaft,  welche  sich  in  der  Höhle  von 
Xucaneb  aufhielt,  aufheben.  Dieselbe  war  aber  bereits  entflohen, 
in  Coban  fand  man  einige  hundert  Cargas  Ocote^  aufgehäuft,  man 
fand  femer  Schriftstücke  vor,  welche  die  Liste  der  zu  tötenden 
Fremden  und  Ladinos  enthielt.  Juan  de  la  Cruz  hielt  sich  nun 
bald  da,  bald  dort  in  verschiedenen  Fincas*  auf,   hielt   nächtliche 


^  Landesübliche  Bezeichnung  der  Mischlinge. 

'  Kaffeepflanzungen. 

'  Lasten  von  Fichtenspänen.  ^  Pflanzungen. 
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Versammlungen  mit  den  Indianern  ab  und  wiegelte  sie  auf.  E}r 
wurde  aber  überall  von  Patrouillen  verfolgt  und  endlich  (1886)  in 
der  Nähe  von  Chicaman  von  einem  Ladino  erschossen,  welcher 
glaubte,  damit  von  den  Fremden  Cobans  eine  klingende  Belohnung 
zu  verdienen." 

So  endete  die  kurze  Laufbahn  dieses  jüngsten  guatemaltekischen 
Propheten.  Er  sowohl,  wie  sein  heidnischer  Vorgänger  in  Iximche 
ist  weniger  durch  die  eigene  autosuggestive  Ekstase,  über  welche  zu 
wenig  bekannt  ist,  als  durch  die  durch  sein  Auftreten  bewirkte 
Massensuggestion  bemerkenswert,  welche  etwas  an  die  Erfolge 
einzelner  der  eigentümlichen  politisch-religiösen  Verbindungen  inner- 
halb des  nordafrikanischen  Islam  erinnert. 

Jene  Formen  suggestiver  Willensbannimg,  welche  sich  auf  dem 
Boden  der  Glaubens-  und  Fürstentreue  entwickeln  und,  da  sie  häufig 
durch  die  härtesten  Qualen  nicht  zu  durchbrechen  sind,  zum  poli- 
tischen und  religiösen  Martyrium  fuhren,  sind  in  jenen  Ländern 
ebensogut  aufgetreten,  wie  in  Europa. 

Schon  Bartolomö  Colon  hatte  (1496,  vier  Jahre  nach  der  Ent- 
deckung!) auf  Haiti  zur  Folter  seine  Zuflucht  genommen,  um  die 
gefangenen  Indianer  zum  Verrate  an  dem  flüchtigen  Häuptlinge 
Gruarionex  zu  bringen,  den  er  damals  verfolgte.  Und  späterhin  blieb 
die  Folter  das  beliebteste  Mittel,  dessen  sich  das  „Kulturvolk"  zur 
Befragung  des  „Naturvolkes"  über  dessen  Geheimnisse  bediente.  In 
manchen  Fällen  aber  erwies  sich  selbst  die  Folter  gegenüber  der 
Königstreue  der  Indianer  ohnmächtig.  „Die  Indianer,**  sagt  Las 
Casas^  „sind  gemeiniglich  ihren  Häuptlingen  so  gehorsam  und  be- 
wahren ihnen,  wo  sie  es  befehlen,  hauptsächlich  über  ihre  Verstecke, 
so  strenges  Geheimnis,  daß  sie  große  Qualen  erdulden,  bevor  sie 
etwas  von  dem  verraten,  worüber  ihnen  Stillschweigen  anbefohlen 
wurde,  und  viele  lassen  sich  in  Stücke  reißen,  ohne  ihr  Geheimnis 
preiszugeben  (muchos  consienten  que  por  ellos  los  hagan  peda^os)." 
Daß  dies  keine  Hyperbel  des  „Verteidigers  der  Indianer**  war,  möge 
ein  einziges  Beispiel  beweisen:  ^ 

Eine  der  mexikanischen  Ländereien,  deren  Eroberung  den 
Spaniern  am  meisten  zu  tun  gab,  waren  die  unzugänglichen  Gebirge 
des  tapferen  Stammes  der  Mije-Indianer  gewesen.  Hier  halfen  die 
Pferde  nicht  mehr,  zu  Fuß  und  mit  Hilfe  von  Bluthunden  wurde 
dieser  Distrikt    erobert   und    die  Niederlassung   von    San  Ildefonso 


*  Las  Casas,  Hist.  gen."  II,  S.  173. 

*  Hkbbbba,  Hist  gen.  Dec.  IV,  1.  IX,  c.  7. 
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gegründet  Bald  aber  erhoben  sich  die  Mijes  wieder  unter  dem 
Häuptlinge  von  Majitlan,  um  die  Spanier  zu  vertreiben.  Bei  den 
daraus  entstandenen  Gefechten  nahm  der  spanische  Führer,  Haupt- 
mann Gaspar  Pacheco,  einen  Mije  gefangen,  den  der  Häuptling  von 
Majitlan  als  Späher  ausgesandt  hatte.  Da  der  Indianer  sich  hart- 
näckig weigerte,  den  Aufenthaltsort  seines  Herrn  zu  verraten,  ließen 
die  Spanier  ihre  Bluthunde,  das  von  den  Indianern  am  meisten  ge- 
fiirchtete  Kriegsinstrument,  auf  ihn  los.  Es  war  das  Zerrreißen- 
lassen  durch  die  Bluthunde  damals  eines  der  beliebtesten  Straf-  und 
Inquisitionsmittel,  dessen  terminus  technicus,  „aperrear"  häufig  in 
den  Geschichtschreibern  jener  Zeit  wiederkehrt.  Von  den  Mijes 
speziell  berichtet  Hebbera  (a.  a.  0.),  daß  sie  den  Tod  durch  einfaches 
Hängen  gering  anschlugen,  „denn  sie  sagten,  daß  sie  dann  schliefen, 
und  daß  sie  schlafend  zu  den  festlichen  Tänzen  des  ewigen  Lebens 
eingingen"  (que  durmiendo  se  iban  k  bailar  k  la  otra  vida).  Die 
Hunde  bissen  sich  sofort  in  die  Arme  und  Beine  des  Indianers  ein, 
dieser  aber,  ohne  einen  Laut  der  Klage  von  sich  zu  geben,  schaute 
die  Hunde,  einen  nach  dem  anderen  an  und  sagte  zu  ihnen:  „Beißt 
nur  zu,  ihr  Bestien,  denn  so  wird  man  mich  auf  dem  Jaguarfell 
malen,  und  ich  werde  als  ein  guter  und  tapferer  Mann  aufgezeichnet 
werden,  der  seinen  Hen*n  nicht  verriet"  Während  er  auf  diese 
Weise  mit  großem  Mute  weiter  redete,  zerrissen  ihn  die  Hunde 
und  fraßen  ihn  au£  —  Wir  erkennen  in  der  Rede  des  sterbenden 
Mije  dasselbe  Autosuggestivmittel  wieder,  das  uns  im  XoKrriavöq 
sijui  der  Märtyrerzeit  entgegentritt. 

Die  vom  Christentum,  speziell  dessen  dogmatischem  Teile,  aus- 
gegangenen mächtigen  Suggestivwirkungen  auf  das  indianische  Gemüt 
steigerten  sich  in  nicht  seltenen  Fällen,  welche  die  geistlichen  Ge- 
schichtschreiber mit  großer  Genugtuung  in  majorem  Dei  gloriam 
registrieren,  ebenfalls  zum  Märtyrertode.    Hiervon  nur  ein  Beispiel: 

Hernan  Cortös  hatte  den  Häuptlingen  und  Vornehmen  von 
Tlaxcala  unter  Androhung  schwerer  Strafe  befohlen,  ihre  Kinder 
den  Geistlichen  zur  Unterweisung  in  den  christlichen  Glaubenssätzen 
zu  überantworten.  Nun  hatte  Acxotecatl,  der  Häuptling  von  Atli- 
huetza  in  Tlaxcala,  drei  seiner  Söhne  den  Geistlichen  zugeschickt, 
dagegen  seinen  ältesten  und  liebsten  Sohn,  einen  hübschen  Knaben 
von  zwölf  oder  dreizehn  Jahren,  zu  Hause  verborgen  gehalten,  um 
ihn  vor  der  verhaßten  neuen  Religion  zu  bewahren.  Dieser  Umstand 
wurde  aber  von  den  jüngeren  Brüdern  den  Geistlichen  verraten  und 
diese  zwangen  den  Häuptling,  auch  seinen  ältesten  Sohn  auszu- 
liefern, der  auf  den  Namen  Cristöbal  getauft  wurde.    Der  indianische 
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Knabe  wurde  ein  so  eifriger  Christ,  daß  er  die  Götterbilder  und  die 
beim  heidnischen  Kultus  dienenden  Pulquekrtige  zerschlug,  wo  er 
konnte,  zum  großen  Ärger  der  Untertanen  seines  Vaters.  Dieser, 
der  seinen  Sohn  lieb  hatte,  ließ  ihn  eine  Zeitlang  gewähren,  allmäh- 
lich aber  ließ  er  sich  von  einer  seiner  Frauen,  die  ihren  eigenen 
Sohn  zum  Erben  der  väterlichen  Würde  zu  machen  wünscht«,  was 
nur  durch  den  Tod  des  Knaben  Crist6bal  möglich  war,  derart  aul- 
stacheln, daß  er  beschloß,  den  Knaben,  der  so  ganz  dem  neuen 
Glauben  anheimgefallen  war,  umzubringen.  Er  beschied  ihn  zu  sich 
in  ein  abgelegenes  Gemach,  schleifte  ihn  zuerst  an  den  Haaren  am 
Boden,  mißhandelte  ihn  mit  Fußtritten  und  zerschlug  ihm  endlich 
mit  einem  Eichenknittel  buchstäblich  die  Knochen  im  Leibe.  Der 
Knabe  betete  in  seiner  Bedrängnis  unablässig  zum  Gotte  der  Christen. 
Sein  Vater  ließ  endlich  ermüdet  von  ihm  ab  und  das  Kind  suchte 
sich,  von  Acxotecatl  ungehindert,  zur  Türe  zu  schleppen,  wo  ihm 
aber  die  Frau,  die  seinen  Untergang  beschlossen  hatte,  den  Ausweg 
versperrte.  Als  nach  einer  Weile  Acxotecatl  sah,  daß  der  Knabe 
noch  lebte,  ließ  er  ihn  auf  einen  Haufen  brennender  Eichenrinde 
werfen,  wo  er  ihn,  um  ihn  zu  rösten,  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Seite  wendete.  Als  der  Knabe  aber  auch  hier  noch  nicht 
starb,  ging  sein  Vater  hinaus,  um  einen  spanischen  Degen  zu  holen 
und  ihm  damit  den  Garaus  zu  machen.  Unterdessen  aber  hatte  die 
Dienerschaft  Mitleid  mit  dem  übel  zugerichteten  Kinde  bekommen 
und  es  in  Sicherheit  gebracht.  Das  war  um  Mitternacht,  die  ganze 
Marter  hatte  mehrere  Stunden  gedauert.  Der  Knabe  war  ruhig  und 
gelassen  und  betete  unablässig,  wenngleich  mit  leiser  und  schwacher 
Stimme.  Am  folgenden  Morgen  ließ  er  seinen  Vater,  dessen  Zorn 
sich  mittlerweile  gelegt  hatte,  zu  sich  rufen  und  suchte  ihn,  wiewohl 
vergeblich,  zu  bewegen,  die  christliche  Lehre  anzunehmen.  Dann  ver- 
langte er  zu  trinken,  und  während  er,  immer  noch  betend,  seine  Tasse 
Kakao  leerte,  machte  der  mißhandelte  Körper  sein  Recht  geltend 
und  Cristöbal  gab  infolge  der  erlittenen  Verletzungen  den  Geist  auf. 
Dies  die  Geschichte  eines  der  indianischen  Märtyrerkinder, 
welche  uns  dieselbe  suggestive  Anästhesie  als  Folge  mächtiger, 
religiöser  Ekstase  kennen  lehrt,  wie  die  noch  zu  besprechenden 
Märtyrergeschichten  des  Altertums  und  die  Folterungen  des  euro- 
päischen Mittelalters.  Der  Häuptling  Acxotecatl,  der  später  auch 
noch  die  Mutter  des  Knaben  Cristöbal  tötete,  um  sich  von  einer 
unbequemen  Zeugin  zu  befreien,  wurde  nachmals  von  den  Spaniern 


*  ToBQUBMADA,  Monarq.  Indiana,  1.  XV,   cap.  30. 
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gehängt;  weil  er,  ein  starker  und  tapferer  Mann,  einen  Spanier  im 
Handgemenge  übel  zugerichtet  hatte,  der  durch  sein  Gebiet  gezogen 
war  und  seine  Untertanen  in  gewohnter  Weise  mißhandelt  hatte.  Er 
starb,  wie  er  gelebt  hatte,  als  ein  Mann  von  wildem  Mute  und 
furchtloser  Tapferkeit,  der  selbst  auf  seinem  Todeswege  den  gehaßten 
Spaniern  noch  Furcht  und  Bewunderung  einflößte. 

Trotz  dieser  rührenden  Beispiele  von  christlichen  Märtyrern 
im  Kindesalter  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  glauben 
wollte,  daß  das  Christentum  einen  nachhaltigen  und  tiefen  Einfluß 
auf  das  Gemüt  des  Durchschnittsindianers  im  spanischen  Amerika 
geübt  hätte.  Allerdings  haben  sie  große  Freude  an  dem  Gepränge 
der  kirchlichen  Feste  und  die  Geistlichen  der  großen  Indianerdörfer 
werden  reiche  Leute,  falls  sie  nicht  etwa  die  geldbedürftige  Landes- 
regierung  wieder  ihres  Überflusses  entledigt.  Daß  aber  unter  dem 
dünnen  und  oberflächlichen  christlichen  Firnis  das  alte  Heidentum 
noch  kräftig  fortbesteht,  wird  jeder  zugeben,  der  ohne  Vorurteil  die 
Indianer  beobachtet. 

Die  Qu'ich6- Indianer  des  nordwestlichen  Guatemala  verehren 
heute  noch  den  Ahau  huyuh,  d.  h.  den  „Herrn  des  Waldes",  als  den 
wahren  Gott  der  Indianer,  und  einer  derselben  diktierte  mir,  als  ich 
noch  im  Lande  wohnte,  das  lange  Gebet  in  der  Qu'ichösprache,  mit 
dem  sie  den  „Herrn  des  Waldes"  anrufen. 

Aus  der  Alta  Verapaz,  um  deren  Christianisierung  sich  Las 
Casas  einst  so  viele  Mühe  gegeben  hatte  und  die  einen  Glanzpunkt 
in  der  Geschichte  der  Indianermission  bildete,  schrieb  mir  einst  Prot 
Dr  Carl  Sapper,  der  beste  Kenner  der  dortigen  Indianer:  „So  viel 
steht  fest,  daß  neben  dem  christlichen  Glauben  auch  das  Heidentum 
in  anderer  Form  weiter  fortbesteht  und  es  muß  hier  vor  allem  ein 
übernatürliches  Wesen  namhaft  gemacht  werden,  welches  von  Seiten 
der  Kekchl-Indianer  mit  heiliger  Scheu  verehrt  wird  und  vielleicht 
ehedem  der  Hauptgott  des  Stammes  war.  Es  ist  dies  der  Tyucvud 
tzr'uul  taccd,  d.  i.  ,der  Vater  von  Berg  und  TaK  Aus  manchen 
Äußerungen  der  Indianer,  welche  ich  in  der  entlegenen  San  Pedraner 
Ansiedlung  Chibut  erfuhr,  geht  hervor,  daß  Hochwasser  nach  Ansicht 
der  Indianer  bedeutet,  daß  der  ,Tyucvuä  tz'uul  tacc4*  ein  Fest  feiert 
Schlangen  bedeuten  die  Peitschen  desselben,  womit  er  die  Menschen 
bestraft.  Der  ,Tyucvuä  tz'uul  taccä*  hat  verboten,  im  Fluß  von  Chibut 
zu  baden  und  wer  dennoch  darin  badet,  bekommt  Fieber.  Gewisse 
Orte  sind  ihm  heilig  imd  müssen  auf  besondere  Weise  verehrt  werden. 
Ein  solcher  Ort  soll  die  warme  Schwefelquelle  sein,  welche  am  Wege 
zwischen  Panzos  und  La  Tinta   sich  befindet;    die  Indianer   haben 
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den  Brauch,  dort  beim  Vorübergehen  ein  Bündelchen  trockenes  Holz 
niederzulegen  und  behaupten,  daß  derjenige,  der  dort  laut  ruft, 
Fieber  bekommen  werde.  In  ähnlicher  Weise  pflegt  von  jedem  vor- 
beiwandemden  Indianer  an  einem  Baume  nahe  dem  Bolonebberge 
je  ein  Bündelchen  Holz  aufgehängt  und  niedergelegt  zu  werden. 
Femer  kenne  ich  gewisse  Stellen,  an  welchen  die  Indianer  beim 
Vorbeigehen  einen  Stock  in  die  Erde  stecken  (beim  Rückweg  aber 
nicht) ;  solche  Stellen  heißen  denn  auch  Selabaxuk,  d.  h.  ,wo  man  den 
Stock  hineinstecken  muß*.  An  anderen  Orten  wird  von  jedem  vor- 
beigehenden Indianer  ein  Stein  niedergelegt" 

Aus  einem  ganz  anderen  Stammgebiet,  nämlich  aus  dem  der 
Mame-Indianer  erzählte  mir  mein  Freund  Edwin  Rockstboh,  eben- 
falls ein  genauer  Kenner  der  guatemaltekischen  Indianer,  folgendes: 
„Als  ich  Ende  Januar  1884  auf  dem  obersten  Gipfel  des  Volcan 
de  Tacanä  gerade  beschäftigt  war,  mit  dem  Theodoliten  die  um- 
liegenden Bergspitzen  festzulegen,  kam  ein  älterer  Indianer,  der  sich 
durch  eine  sehr  scharfgebogene,  große  Nase  und  etwas  schielende 
Augen  auszeichnete,  in  Begleitung  eines  jüngeren,  der  ein  Paket 
und  einen  lebenden  Chompipe  ^  trug,  heraufgestiegen.  Ich  wunderte 
mich  darüber,  daß  auf  diesen  hohen  Gipfel  Indianer  heraufkamen, 
die  mit  unserer  Expedition  gar  nichts  zu  tun  hatten,  und  als  meine 
indianischen  Begleiter,  die  neben  mir  standen,  den  alten  Mann  mit 
Furcht  oder  Ehrerbietnug  begrüßten,  fragte  ich,  wer  das  wäre.  Sie 
sagten  mir,  es  sei  ein  Zahorl^,  der  da  heraufgekommen  sei,  um 
,Costumbre**  zu  machen.  Der  Zahorl  schien  seinerseits  durch 
unsere  Anwesenheit  unangenehm  überrascht,  schielte  nach  mir  und 
da  ich  fürchtete,  er  möchte  darauf  verzichten,  seine  ,Costumbre'  zu 
machen,  benihigte  ich  ihn  und  lud  ihn  ein,  nachher  mit  mir  zu 
speisen.  Er  ließ  sich  dadurch  bestimmen,  die  ,Costumbre^  zu 
machen,  die  er  zunächst  damit  begann,  mit  Hilfe  eines  alten,  dem 
mitgebrachten  Paket  entnommenen  Petate*,  den  er  zwischen  Pflöcken 
aufspannte,  einen  winddichten  Raum  herzustellen,  in  welchem  er 
zwei  große  Kerzen  anzündete.  Sein  jüngerer  Begleiter  hatte  nun 
darauf  zu  achten,  daß  die  Kerzen  nicht  erlöschten.  Dann  suchte 
der  Zahoriu  einen  kleineren,  flachen  Lavabrocken,  auf  dem  er  mit 
Stahl  und  Feuerstein  ein  Kohlenfeuer  anzündete,  zu  dem  er  die 
Kohlen    mitgebracht   hatte.     Als  diese    ordentlich    glühten,    fing    er 

^  Landesname  des  „Truthahns'^ 

*  Landesname  für  „Wahrsager",  vgl.  oben  S.  168. 

•  „Costumbre"  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  alle  aus  der  indianischen 
Zeit  herrührenden  alten  Bräuche.  *  Binsenmatte. 
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knieend  mit  nach  Osten  gewendetem  Gesicht  an,  eine  ziemlich  lange 
Gebets-  oder  Beschwörungsformel  in  der,  mir  unverständlichen,  Mame- 
sprache  herzusagen.  Was  mir  aber  dabei  auffiel,  war,  daß  darin 
folgende  spanische  Worte  vorkamen:  el  rey,  el  virey,  la  Audiencia, 
Capitan  general,  Madrid,  Sevilla,  M6jico,  Oajaca,  Peru,  Guatemala 
und  eine  Anzahl  anderer  Titel  und  Namen,  deren  ich  mich  jetzt 
nicht  mehr  erinnere.  Das  Gebet  dauerte  so  lange,  bis  die  Kohlen 
zu  Asche  verglimmt  waren.  Dann  nahm  er  den  Stein  mit  der  Asche, 
und  indem  er  wieder  in  Mame  einzelne  Worte  murmelte,  verneigte 
er  sich  gegen  die  vier  Himmelsgegenden  und  streute  die  Asche  nach 
diesen  aus.  Darauf  schnitt  er  dem  Chompipe  die  Kehle  durch  und 
das  Tier  verblutete  sich  unter  den  fürchterlichsten  Sprüngen  und 
Verrenkungen,  denen  der  Indianer  aufmerksam  folgte,  und  wie  man 
mir  sagte,  war  das  Wichtigste  daran  das,  nach  welcher  Himmels- 
richtung der  Kopf  des  Tieres  bei  dessen  Tode  zu  liegen  kam.  Nach 
Osten  bedeutet^  daß  der  Kranke  vollständig  genesen  werde,  die  Lage 
nach  Westen  deutet  den  tödlichen  Ausgang  der  Krankheit  an,  Süden 
oder  Norden  zeigt  an,  daß  die  Krankheit  noch  länger  andauern 
werde,  es  ist  aber  dabei  zwischen  beiden  Richtungen  noch  ein  Unter- 
schied, dessen  ich  mich  jetzt  nicht  erinnern  kann.  Die  beiden 
Indianer  warteten  dann  noch,  bis  die  Kerzen  vollständig  herunter- 
gebrannt waren  und  damit  war  die  ,Costumbre*  beendigt." 

Ich  habe  diese  mir  von  Rockstroh  bei  seiner  jüngsten  An- 
wesenheit in  Europa  in  die  Feder  diktierte  Erzählung  ausführlich 
wiedergegeben,  trotzdem  sie  zum  eigentlichen  Thema  meines  Buches 
nur  insofern  im  Zusammenhang  steht,  als  auch  sie  die  Hartnäckigkeit 
beweist,  mit  dem  die  traditionellen  Suggestionen  des  alten  Heiden- 
tums im  indianischen  Gemüte  auch  heute  noch  haften.  Derartige 
Dinge,  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  und  von  verschiedenen, 
voneinander  völlig  unabhängigen  Beobachtern  konstatiert,  beweisen 
hinlänglich,  wie  dünn  der  christliche  Firnis  das  alte  Heidentum 
überdeckt  und  wie  unwahr  das  Bild  der  Religionskarte  ist,  welches 
uns  die  Indianer  von  Guatemala  als  „Christen"  vorführt.  Was  für 
Guatemala  gilt,  hat  zweifellos  auch  Gültigkeit  für  Mexiko  und  die 
anderen  Gegenden  des  spanischen  Amerika,  wo  die  indianische  Eigen- 
art sich  noch  hat  bewahren  können.  Ich  habe  die  Oberflächlichkeit 
des  angeblichen  „Christentums**  der  guatemaltekischen  Indianer  und 
ihre  Ursachen  bei  einer  früheren  Gelegenheit  erörtert^  und  brauche 
daher  hier  nicht  weiter  darauf  einzugehen. 


*  Stoll,  Guatemala,  S.  231  ff. 
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Einen  sehr  instruktiven  Beleg  für  die  Art,  wie  das  christliche 
Dogma  im  indianischen  Gemüt  widerspiegelt,  haben  K.  von  dbn 
Steinen^  und  nach  ihm  Th.  Koch*  durch  ihre  Untersuchungen  über 
die  Verwendung  des  Paradiesgartens  als  Schnitzmotiv  auf  den  Tabak- 
pfeifen der  Payaguä-Indianer  geliefert.  Von  besonderem  Interesse  ist 
dabei  die  Auffassung  Gk)tt  Vaters,  als  eines  großen  Zauberers  und 
Schlangenbändigers.  „Gott  Vater  tanzt  und  springt  wild  umher  und 
wirbelt  zwei  Schlangen  durch  die  Luft,  während  eine  dritte  am 
Boden  liegt  und  anscheinend  eine  vierte  sich  über  der  nebenstehenden 
Gruppe  windet  Hier  erkennen  wir  deutlich  den  Akt,  auf  den  sich 
die  Aufregung  des  Zauberers  bezieht  und  die  ihrer  auch  wohl  wert 
ist:  Eva  ist  so  eben  geschaffen"  u.  s.  w. 

Solche  Dinge  werfen  ein  merkwürdiges  und  lehrreiches  Streiflicht 
auf  den  Erfolg  des  christlichen  Dogmas  in  heidnischen  Gebieten. 

Es  wäre  unter  Zuhilfenahme  der  früheren  ethnographischen 
Verhältnisse  der  weiten  amerikanischen  Gebiete  leicht,  sowohl  bei 
noch  lebenden,  als  bei  bereits  untergegangenen  Stämmen  völker- 
psychologische Erscheinungen  nachzuweisen,  die  in  letzter  Instanz 
auf  suggestive  Einflüsse  verschiedener  Art  zurückzuführen  sind.  Dies 
böte  aber  nur  geringes  Interesse,  denn  nirgends  in  Amerika  zeigen 
sich  die  auf  Suggestion  beruhenden  Dinge  mannigfaltiger,  als  im 
alten  Mexiko,  und  wir  müßten  daher  vielfach  Dinge  wiederholen,  die 
bereits  bei  den  Westindiem  und  Mexikanern  besprochen  wurden, 
oder  andere  vorwegnehmen,  die  besser  und  vollständiger  bei  nicht- 
amerikanischen Völkern  zu  behandeln  sind. 

Dagegen  möge  hier  noch  zum  Schluß  der  eigentümlichen  epi- 
demischen Psychose  gedacht  werden,  die  Dobrizhoffeb'  von  dem 
Abiponer-Stamme  der  Nakaiketergehes  schildert.  Sie  ist  deswegen 
für  unseren  Gegenstand  von  Interesse,  weil  sie  eine  auffällige  Ähn- 
lichkeit mit  dem  früher  erwähnten  Amoklaufen  der  Malayen  besitzt 
und  weil  dabei  das  suggestive  Moment  der  psychischen  Ansteckung 
klar  zum  Ausdruck  kommt,  so  daß  diese  südamerikanische  Psychose 
vielleicht  geeignet  ist,  auch  die  Frage  des  Amoklaufens  etwas  auf- 
zuhellen. 

DoBRizHOFFER    fand    diese   eigentümliche,    epidemische   Mord- 

*  Steinen,  K.  von  den,  Der  Paradiesgarten  als  Schnitzmotiv  der  Payagu4- 
Indianer,  in  „Ethnol.  Notizblatt",  II  (1901),  Heft  2  S.  60  E 

•  Koch,  Dr.  Theodor,  Der  Paradiesgarten  als  Schnitzmotiv  der  Payagu4- 
Indianer,  in:  Globus,  Bd.  83,  Nr.  8,  S.  117  ff.  (1903). 

"  DoBRizHOFFER,  Gcschichte  der  Abiponer,  II,   S.  296  ff. 
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ekßtase  ausschließlich  bei  der  erwähnten  Stammgruppe  der  Abiponer 
vor,  und  ich  kann  ihren  Verlauf  nicht  besser  schildern,  als  mit  den 
eigenen  Worten  des  österreichischen  Jesuitenmissionars,  dem  wir 
so  viele  ausgezeichnete  ethnologische  Beobachtungen  aus  längst  ver- 
gangener Zeit  verdanken. 

„Der  Sitz  dieser  Krankheit,"  sagt  Dobbizhofpeb,  „ist  mehr  im 
Gemüte,  als  in  dem  Körper,  wiewohl  sie  meines  Elrachtens  aus  der 
üblen  Beschaffenheit  der  Säfte  dieses  letzteren  zu  entstehen  pfleget 
Sie  (d.  h.  diese  kranken  Indianer)  werden  zuweilen  abersinnig  und 
wüten,  wie  die  Dollsinnigen.  Der  leichtgläubige  und  abergläubische 
Pöbel  glaubt,  daß  sie  durch  die  Zauberkünste  der  Schwarzkünstler 
in  diesen  Zustand  der  Raserei  versetzt  worden  sind  und  heißt  sie 
daher  Loaparaika.  Von  den  Anfällen  der  schwarzen  Galle  (wie  ich's 
mir  vorstelle)  Überwältiget  und  von  den  schwermütigen  Bildern 
trauriger  Gegenstände  geängstiget,  äußern  sie  täglich  meistens  nach 
Sonnenuntergang  ihren  Wahnwitz,  wie  die  Fieberhaften,  bei  welchen 
das  Fieber  zu  gewissen  Stunden  kommt  und  weggeht.  Auf  einmal 
springen  sie  aus  ihren  Hütten  hervor  und  laufen  gerade  durch  die 
Felder  den  Gräbern  der  Ihrigen  zu,  welche  die  Abiponer  in  einem 
nahen  Walde  zu  begraben  pflegen.  Sie  laufen  so  geschwind  als  die 
Straußen;  und  die  hurtigsten  Reiter,  die  ihnen  nachsetzen,  können 
sie  kaum  einholen  und  wieder  nach  Haus  bringen.  Des  Nachts 
sind  sie  wie  von  Furien  besessen  und  lechzen  mit  heißer 
Sehnsucht  nach  Mord.  In  dieser  Absicht  ergreifen  sie  alle  Waffen, 
die  ihnen  in  den  Wurf  kommen.  Deswegen  verbirgt  jedermann,  so 
bald  er  hört,  daß  jemand  von  dieser  Krankheit  befallen  worden  ist, 
seine  Lanze  in  dem  nächsten,  besten  Winkel.  Weil  seine  Hütten- 
genossen ihn  des  Nachts  weder  beruhigen,  noch  zu  Hause  zurück- 
halten können,  so  lassen  sie  ihn  mit  einem  Stäbchen  auf  den  Platz 
hinausgehen  und  begleiten  ihn,  so  viel  nur  ihrer  können.  Zu  diesem 
Schauspiele  läuft  sogleich  ein  Schwärm  Buben  zusammen  und  so 
geht  die  Prozession  durch  alle  Gassen  des  Fleckens.  Der  Wahn- 
sinnige klopfet  an  das  Dach  und  die  Binsendecke  einer  jeglichen 
Hütte  einigemale  mit  seinem  Stäbchen,  ohne  daß  sich  einer  der 
darunter  Verborgenen  zu  muchsen  oder  zu  rühren  getrauete." 

„Bemächtigt  er  sich  aber,  wenn  die  Wächter  schlummern  oder 
von  ihm  hintergangen  werden,  eines  Mordgewehres,  guter  Gott!  wie 
fängt  alles  zu  zittern  an!  Nicht  bloß  wehrlose  Weiber  und  Knaben, 
sondern  auch  Männer,  welche  von  ihrem  eigenen  Heldenmut  so  hohe 
Begriffe  haben,  schämen  sich  nicht  zu  zagen.  Diese  pflegen  zu  sagen, 
daß  es  ebenso  unvernünftig  als  unschicklich  sein  würde,  wider  Ver- 
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rückte  sich  der  Waflfen  zu  bedienen.  Die  Weiber  liefen  daher  aus 
Furcht  vor  den  Aberwitzigen  mit  ihren  Kindern  haufenweise  in 
unseren  Hof,  welcher  wider  die  Anfälle  der  Wilden  allemal  mit 
Palissaden  befestiget  war,  um  daselbst  nicht  bloß  einige  Stunden, 
sondern  oft  die  ganze  Nacht  hinzubringen.  Alaykin,  der  vornehmste 
Cacique  des  Fleckens  Concepcion,  ließ  einen  solchen  Wütenden, 
welcher  bewaflEnet  auf  dem  Platze  herumrannte,  als  man  ihm  die 
Nachricht  brachte,  daß  sein  Weib  samt  anderen  sich  hinter  dieser 
Verzäunung  verborgen  halte  und  vor  Schrecken  fast  vergehe,  mit 
List  fangen  und  mit  Stricken  binden." 

„Die  diese  Wut  ergriffen  hat,  essen  und  schlafen  sehr  wenig 
und  sehen  daher  vor  Fasten  und  Trübsinn  ungemein  blaß  aus.  Man 
sollte  glauben,  daß  sie  auf  ein  neues  Lehrgebäude  von  der  Figur 
der  Erde  sännen  oder  der  Quadratur  des  Zirkels  nachdächten. 
Untertags  geben  sie  kein  Zeichen  einer  Verrückung  von  sich,  auch 
hat  man  sich  vor  dem  Abend  vor  ihnen  nicht  zu  färchten.  E^st 
besuchte  mich  ein  solcher,  der  alle  Nächte  sein  Unwesen  trieb,  unter 
Mittagszeit.  Ich  fragte  ihn  freundschaftlich,  wer  denn  derjenige 
wäre,  der  immer  des  Nachts  in  seiner  Baserei  die  übrigen  in  ihrer 
Ruhe  störte  und  wie  er  hieß?  Er  wisse  es  nicht,  antwortete  mir 
dieser  mit  heiterer  Stirne.  Wie  er  von  mir  weg  war,  sagte  mir 
mein  Mitpriester,  ein  Spanier:  der  ist's,  den  du  so  lange  schon  hast 
kennen  lernen  wollen,  der  bei  Nacht  verrückt  ist.  So  wenig  konnte 
ich  in  seinen  Reden  oder  Gesichtszügen  eine  Spur  der  Verwirrung 
gewahr  werden.  Ein  anderer,  den  ich  als  einen  solchen  Wütenden 
kannte,  begegnete  mir  auf  dem  Felde  zu  Pferde,  und  wollte  mit  niii- 
reiten.  Ich  aber  schützte,  um  mich  von  einem  so  fürchterlichen 
Gefährten  zu  befreien,  ein  Geschäft  vor,  gab  meinem  Pferd  die  Sporne 
und  eilte  nach  Hause.  Ich  war  einige  Male,  da  ich  bei  der  Nacht 
die  Türe  unseres  Hofes  zuschloß,  und  ein  andermal,  da  ich  mein 
Pferd,  um  es  auf  dem  Felde  weiden  zu  lassen,  an  einen  Block  an- 
band, nahe  daran,  von  einem  Rasenden  erwürgt  zu  werden.  Zum 
Glücke  kamen  mir  andere  zu  Hilfe  und  wendeten  noch  die  Gefahr 
von  mir  ab." 

„Zuweilen  wurden  mehrere  Männer  und  Weiber  zu  gleicher 
Zeit  wahnsinnig,  manchmal  wurde  es  nur  einer  und  manchmal  auch 
keiner.  Diese  Krankheit  währete  oft  acht  Tage,  oft  vierzehn,  oft- 
mals auch  noch  länger,  da  sie  dann  wieder  ruhig  und  ihrer  selbst 
mächtig  wurden.  Ich  luibe  noch  keinen  solchen  rasenden  Abiponer 
gesehen,  bei  dem  ich  nicht  einen  düsteren,  trüben  Sinn,  ein  schwer- 
mütiges  oder   schwarzgallichtes    Temperament    und    eine    drohende 
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Miene  beobachtet  hätte.  Daß  die  gereizte  Galle  durch  die  bösen 
Einflüsse  einer  verdorbenen  Luft,  durch  das  Schwelgen,  durch  Herzens- 
kränkungen und  widrige  Ereignisse  Wahnwitz  und  sogar  die  Wut 
erzeuge,  darf  niemandem  weder  sonderbar,  noch  unbegreiflich  vor- 
kommen. Bloß  Unwissende  oder  Toren  können  das  magischen 
Künsten  zuschreiben,  was  durch  die  Kräfte  oder  durch  die  Mängel 
der  Natur  geschieht" 

Schon  DoBBiTZHOFFEB  doutet  also  einige  prädisponierende 
Momente  für  den  Ausbruch  dieser  seltsamen  Wutanfälle  an.  Deren 
suggestiver  Charakter  wird  aber  durch  die  Beschränkung  der  Ekstase 
auf  die  Nachtzeit,  den  Verlauf,  die  Ansteckungsfähigkeit,  haupt- 
sächlich aber'  durch  den  Umstand  dargetan,  daß  die  epidemische 
Psychose  durch  eine  Grewaltmaßregel  zum  Stillstand  gebracht  wurde, 
deren  Wirkung  Dobeizhoffer  ^  folgendermaßen  schildert: 

.,Einst  wurde  die  Anzahl  der  Wahnwitzigen  in  wenig  Tagen 
ungewöhnlich  groß.  Einer  derselben  kletterte  bei  eitler,  aber  heller 
Nacht  über  die  Palissaden  und  wollte  sich  in  unser  Haus  schleichen ; 
allein  Hinzugelaufene  zogen  ihn  zeitlich  zurück  und  setzten  uns 
dadurch  in  Sicherheit.  Weil  Alaykin,  der  vornehmste  Cacique,  hier- 
von benachrichtigt  wurde,  so  ließ  er  den  Tag  darauf  alle  zusammen 
auf  den  Platz  kommen  und  verkündigte  ihnen  mit  drohender  Stimme, 
daß  er,  wenn  noch  einer  in  eine  solche  Raserei  verfallen  würde,  alle 
Schwarzkünstlerinnen  samt  dem  Wahnwitzigen  sogleich  über  die 
Klinge  springen  lassen  würde.  Diese  Drohung  tat  bei  denen,  die 
schon  tollsinnig  waren,  die  Dienste  einer  Nießwurz  und  bei  den 
übrigen  die  eines  Verwahrungsmittels;  denn  ich  habe  von  dieser 
Zeit  an  von  einem  Wütenden  weder  etwas  gehört,  noch  gesehen, 
wiewohl  ich  mich  bei  eben  diesem  Volke  und  an  eben  diesem  Orte 
noch  viele  Monate  aufgehalten  habe.  Alle,  die  bei  sich  den  un- 
richtigen Gang  ihres  Gedankenrades  bemerkt  hatten,  schienen  sich 
aus  Furcht  vor  dem  ihnen  angedrohten  Tod  Einhalt  zu  tun." 

So  weit  DoBRiTZHOFFBR.  Gerade  der  Erfolg  der  in  der  Drohung 
des  Häuptlings  enthaltenen  kräftigen  Gegensuggestion  beweist  aufs 
deutlichste  den  suggestiven  Charakter  dieser  Psychose.  Wir  werden 
uns  daher  hier  die  Sachlage  etwa  so  denken  können,  daß  durch 
irgend  welche  körperlich  schwächende  und  psychisch  deprimierende 
Einflüsse  zunächst  bei  einzelnen  eine  Gemütslage  geschafi'en  wurde, 
die  sich  für  eine  Steigerung  der  Aftekte  bis  zur  manischen  Aufregung 
günstig  erwies.    Daß  diese  die  Form  einer  triebartig  sich  äußernden 

^  DoBRizHOFFER,  Geschichte  der  Abiponer,  II,  S.  SOG. 
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und  dabei  auf  die  Nachtzeit  beschränkten  Mordekstase  annahm,  ist 
auf  den  suggestiven  Einfluß  des  nationalen  Glaubens  an  die  Möglich- 
keit der  Verzauberung  und  der  nationalen  Gewöhnung  an  ein  krie- 
gerisches, an  blutigen  Taten  reiches  Leben  zurückzuführen.  Der 
wiederholte  Anblick  solcher  wütender  Leute  wirkte  als  primäre  Sug- 
gestion ansteckend  auf  ihre  Mitbürger  und  führte  zur  psychischen 
Epidemie,  in  der,  wie  Dobritzhoffee  erzählt,  zuweilen  mehrere 
Männer  und  Weiber  gleichzeitig  von  der  Ekstase  ergriffen  wurden. 

Wenn  nicht  alle  Anhaltspunkte  für  einen  wirklichen  Zusammen- 
hang fehlen  würden,  wäre  man  fast  versucht,  in  der  als  „Capoeiragem" 
bezeichneten  Mordekstase  der  brasilianischen  Neger  fiüherer 
Zeiten  einen  letzten  Ausläufer  der  epidemischen  Mordsucht  der 
Indianer  zu  erblicken.  „Capoeira"  wurde  als  Schimpfwort  für  Neger 
im  Sinne  von  „Landstreicher"  gebraucht,  erlangte  dann  aber  auch 
die  spezielle  Bedeutung  von  „Meuchelmörder**,  „Totschläger". 

Die  Capoeira-Sitte  oder  das  „Capoeiragem"  schildert  nun  J. 
V.  TscHUDi,  ^  der  einzige  mir  bekannte  Schriftsteller,  der  davon  spricht, 
in  folgenden  Worten: 

„Die  Capoeiras  sind  entweder  Mulatten,  freie  Neger  oder  Sklaven 
und  bilden  einen  Mörderverein  der  eigentümlichsten  Art.  Manche 
Anzeichen  lassen  vermuten,  daß  ihre  Verbindung  nach  gewissen  ge- 
heimen, wenn  auch  höchst  einfachen  Statuten  organisiert  und  geleitet 
ist.  Ich  habe  indessen  darüber  keine  Gewißheit  erlangen  können. 
Die  Capoeiras  fangen  ihre  Karriere  als  Kopfboxer  an.  Sie  rennen 
mit  ihren  Schädeln  gegeneinander,  weichen  ab,  greifen  wieder  an 
und  kämpfen  stoßend  oft  so  heftig,  daß  der  eine  oder  andere  tot 
auf  dem  Platze  liegen  bleibt.  An  Sonn-  und  Festtagen,  am  häufig- 
sten aber  bei  großen  Prozessionen,  vereinigen  sie  sich,  beginnen 
bei  passender  Gelegenheit  mit  Kopffechten,  montieren  sich 
dabei,  bis  sie  in  eine  Art  blinde,  tierische  Wut  geraten 
und  durchziehen  dann  wie  Besessene  die  Straßen,  um 
einen  unbezwinglichen  Mordtrieb  zu  befriedigen.  Treflfen 
sie  dabei  einen  Sklaven,  der  schlecht  bei  ihnen  angeschrieben  steht, 
weil  er  entweder  ihrer  Verbindung  nicht  beitreten  wollte,. oder  den 
sie  als  Verräter  betrachten,  so  ist  er  unrettbar  dem  Tode  geweiht. 
Es  beginnt  nun  eine  wütende,  tolle  Jagd.  Der  Bedrohte  sucht  zu 
entflielien,  die  Capoeiras  veriblgen  ihn,  verwunden  ihn,  jagen  ihn 
wieder  auf,  verwunden  ihn  wieder,  ohne  ihm  den  Todesstoß  zu  geben, 
und  treiben  dieses  grausame  Spiel  so  lange  fort,  bis  der  ünglück- 


*  TscHUDi,  J.  V.,  Reisen  durch  Südamerika,  I,  S.  190  u.  191. 


Das  „Gapomragem^'  der  hrasüianischm  Neger,  189 


liehe,  förmlich  zu  Tode  gehetzt,  leblos  zusammenstürzt.  Kommt 
ihnen  kein  feindlicher  Sklave  vor,  so  morden  sie  den  ersten  besten, 
der  ihnen  gelegentlich  in  den  Weg  kommt,  Farbiger  oder  Weißer, 
Brasilianer  oder  Fremder;  morden  müssen  sie.  Sie  führen  weder 
Messer  noch  Dolche,  sondern  lange  Nadeln  und  Pfriemen,  die  sie 
dem  Todgeweihten  zwischen  die  Rippen  stoßen.  Sind  einige  Opfer 
gefallen,  so  sind  auch  die  Capoeiras  spurlos  verschwunden^  und 
oft  bedient  ein  solcher  Mörder  wenige  Minuten,  nachdem  er  sein 
scheußliches  Verbrechen  begangen  hat,  seinen  Herrn  mit  der  un- 
schuldigsten Miene  von  der  Welt,  als  hätte  er  den  ganzen  Tag  das 
Haus  nicht  verlassen." 

Wenn  die  Teilnehmer  an  einem  derartigen  Mordrennen  gefangen 
wurden,  so  wurden  die,  denen  ein  Mord  direkt  nachgewiesen  werden 
konnte,  mit  dem  Tode  bestraft,  die  übrigen  aufs  härteste  körperlich 
gezüchtigt.  Trotz  dieser  harten  Körperstrafe  galten  die  Capoeiras 
für  unverbesserlich.  J.  v.  Tschudi  glaubt,  daß  dem  Capoeiragem 
ursprünglich  eine  religiöse  Bedeutung  zu  Grunde  gelegen  habe,  und 
daß  dieser  Brauch  aus  Afrika  mit  der  Einfuhr  von  Sklaven  gewisser 
Stämme  nach  Brasilien  gekommen  sei.  Mit  Raub  und  Diebstahl 
haben  die  Capoeiras  nichts  zu  tun,  nur  das  Kopffechten  und  die 
dadurch  eingeleitete  Mordekstase  machen  das  Capoeiragem  aus. 
„Ich  sah  einst,"  erzählt  v.  Tschudi  aus  Rio  de  Janairo,  „an  einem 
schönen,  mondhellen  Sonntagabende  an  der  Ecke  der  Rua  de  Santo 
Amaro  sich  eine  Anzahl  Neger  versammeln  und  bald  waren  sie 
unter  Gelächter  und  Lärm  im  heftigsten  Kopfkampfe  begriffen.  Die 
Stöße  waren  so  heftig,  daß  man  weit  weg  das  Anprallen  der  Schädel 
hörte."  Aus  diesem  Anfang  entwickelte  sich  dann  der  eigentliche 
Mordlauf,  dem,  wie  v.  Tschübi  in  der  Zeitung  las,  zwei  Sklaven 
und  ein  freier  Neger  zum  Opfer  fielen. 

Ob  es  sich  nun  beim  Capoeiragem  wirklich  um  einen  mystischen 
Geheimbund  afrikanischen  Ursprungs  gehandelt  habe,  scheint  zwei- 
felhaft, denn  der  Umstand,  daß  die  Capoeiras  gerade  an  kirchlichen 
Festtagen  ihr  Wesen  trieben,  beruht  doch  wohl  nur  darauf,  daß 
eben  auch  die  Sklaven  und  das  schwarze  und  farbige  Proletariat  an 
solchen  Tagen  freier  war.  Inwieweit  diese  Freiheit  auch  zu  alkoho- 
lischen Libationen  benützt  wurde,  die  als  Hilfsmoment  den  Eintritt 
der  Ekstase  erleichtem  konnten,  ist  aus  dem  Berichte  v.  Tschudi's 
nicht  zu  ersehen. 

Jedenfalls  aber  geht  aus  der  Anlage  und  dem  Verlauf  des 
Capoeiragem  der  suggestive  Charakter  dieser  Mordpsychose  mit  ge- 
nügender Klarheit  hervor  und  auch  sie  ist  daher  geeignet,    etwas 
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Licht  auf  die  mögliche  psychologische  Grundlage  des  Amoklaufens 
zu  werfen. 

Einzelne  Vorkommnisse  dieser  Art  verlieren  sich  in  der  Fülle 
andersgearteten  Stoffes.  Erst  wenn  man  analoge  Erscheinungen  von 
verschiedenen  Orten  und  aus  verschiedenen  Zeiten  zusammenstellt 
und  vergleicht,  hebt  sich  dabei  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
ab  und  erhält  auch  der  einzelne  Fall  die  Beleuchtung,  die  sein  Ver- 
ständnis erleichtei-t  und  seine  völkerpsychologische  Gesetzmäßigkeit 
erkennen  läßt. 

Wir  werden  später  in  den  viel  komplizierteren  Verhältnissen 
der  europäischen  Kultur  Dinge  in  Form  von  akuten  und  chronischen 
Mordekstasen  zu  erwähnen  haben,  die  in  ihrem  innersten  Kern  auf 
derselben  psychischen  Grundlage  beruhen,  wie  die  „Loaparafka'^  der 
Abiponer,  das  „Capoeiragem"  der  brasilianischen  Neger  und  wahr- 
scheinlich auch  einzelne  der  als  „Amok"  bezeichneten  Fälle. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  zur  Alten  Welt  zurück. 


Achtes  Kapitel. 

Suggestive  Erecheinungen  im  alten  Iran  und  Meeopotamien. 

Die  Hebräer. 


Durch  die  Engpässe  des  Sulelman-Dagh  gelangen  wir  aus  dem 
Indus-Tieflande  in  die  iranischen  Hochländer,  in  das  Gebiet  der  west- 
lichen Arier. 

Die  sprachlichen  und  die  religions-  und  kulturgeschichtlichen 
Untersuchungen  der  Neuzeit  haben  gezeigt,  daß  es  eine  der  Vor- 
geschichte angehörige  Zeit  gegeben  haben  muß,  in  der  Inder  und  Iranier 
unter  sich  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnis  gestanden 
haben,  als  zu  den  übrigen  Gliedern  der  indogermanischen  Sprach- 
familie. ^  Wann  und  unter  welchen  Umständen  aber  die  Zerfällung 
der  ursprünglich  einheitlichen  Völkergruppe  in  zwei  getrennte  Gruppen, 
Inder  und  Eränier,  erfolgte,  ist  einstweilen  noch  unbekannt,  obwohl 
man  die  Trennung  auf  Differenzen  auf  religiösem  Gebiete  hat  zurück- 

*  Vgl.  darüber  u.  a.  Spieofl,  Eränische  Altertumskunde,  I,  S.  423  ff., 
sowie  verschiedene  Abschnitte  im  Bd.  II  des  „Grundriß  der  iranischen  Philo- 
logie'* (1896—1908). 
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führen  wollen.  Die  ursprüngliche  Zeit  der  Einheit  ist  wohl  auch 
als  „arische"  oder  „indoiranische**  Zeit  bezeichnet  worden. 

Auch  die  eranischen  Hochländer  sind,  wie  Indien,  China  und 
Ägypten,  eine  der  klassischen  Gegenden  für  die  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  und  sie  gewinnen  für  unser  Thema  ein  besonderes 
Interesse  als  Heimat  der  Magier,  mit  deren  Namen  heute  noch  alle 
Kenntnis  der  geheimen  Wissenschaften  unzertrennlich  verbunden  er- 
scheint Zwar  ist  diese  Verknüpfung  der  Amtswaltung  der  Magier 
mit  der  Ausübung  geheimer  Künste  und  das  Überwuchern  dieser 
Auffassung  erst  spätere  Zutat,  denn  zunächst  lernen  wir  die  Magier 
als  eine  medische  Gens^  kennen,  welche,  ähnlich  wie  der  Stamm 
Levi  bei  den  Juden,  das  Religionswesen  als  ausschließliche  Domäne 
beansprucht  und  daher  von  Diogenes  Laertiüs  ^  mit  den  mesopota- 
mischen  Chaldäem,  den  indischen  Gymnosophisten ,  den  keltischen 
Druiden  auf  eine  Linie  gestellt  wird.  Als  Priester  vertraten  sie 
in  der  historischen  Zeit  die  Religion  Zoroasters  in  ihrer  späteren 
Fassung.^  Es  scheint  allerdings,  daß  die  älteste  Form  der  ma- 
gistischen  Religion  die  Verehrung  der  konkreten  Elemente  der  Natur 
gewesen  ist  und  daß  diese  Form  einer  Naturreligion  es  war,  welche 
die  Religion  Zarathustras  nicht  zum  Monotheismus  durchdringen 
ließ,  sondern  einer  dualistischen,  fast  polytheistischen  Fassung  ent- 
gegentrieb, wie  sie  aus  der  Verschmelzung  der  uisprünglichen  Natur- 
rehgion  imd  der  Lehre  Zoroasters  hervorgehen  mußte.  Letztere 
bildet  ein  spekulatives  Gebäude  auf  dem  Untergrunde  einer  älteren, 
zum  Teil  auch  den  jöstlichen  Ariern,  d.  h.  den  vorvedischen  Indem 
gemeinsamen,  pandämonistischen  Naturreligion,  deren  Spuren  nicht 
nur  die  zoroastrische,  sondern  auch  die  muhamraedanische  Periode 
Irans  überdauert  haben  und  heute  noch  im  persischen  Volksglauben 
fortleben. 

So  stark  auch  in  der  Religion  Zarathustras  das  ethische  Mo- 
ment, der  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsternis,  des  Guten  mit 
dem  Bösen  in  den  Vordergrund  tritt,  so  dringt  doch  an  manchen 
Stellen  die  alte,  vorzoroastrische  Naturreligion  mit  ihrem  Dämonen- 
und  Zauberglauben  wieder  durch,  die  offenbar  hier  wie  anderwärts, 
ganz  unabhängig  von  den  spezifischen  und  offiziellen  Kulten  als 
folk-lore  existiert  hat,  wenn  sie  auch  nicht  durch  historische  Zitate 


^  Herodot  1,  101. 

•  DioGEiTES  La^tius,  ProoeiB.  VI. 

'  Über  die  verschiedenen,  historisch  begrenzbaren  Entwickelungsstufen 
der  zoroastrischen  Religion  vgl.  Jackson,  Die  Iranische  Religion,  in:  Grundriß 
iranischer  Philologie  U,  Lief.  4,  S.  619  (1900). 
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belegbar  ist.  Wir  lesen  im  Avesta  von  koboldähnlichen  Wesen, 
von  Yätus,  den  ,^auberem",  d.  L  Menschen,  in  denen  sich  die 
Daevas,  die  Dämonen,  verkörpert  haben;  von  Pairikas,  weiblichen 
Wesen,  welche  Macht  über  reine  Männer  zu  gewinnen  und  sie  zum 
Bösen  zu  verleiten  suchten,  von  Cäthras,  feindlichen  Wesen  unbe- 
kannter Funktion,  von  Kavis  oder  Dämonen  der  Blindheit,  Karapans 
oder  Dämonen  der  Taubheit^  von  Daevas,  Drukhs  und  anderen  Wesen, 
in  denen  die  einzelnen  innerhalb  und  außerhalb  des  Menschen  vor- 
handenen  Übel  individualisiert  sind.  Das  Ehorda-Avesta  hat  uns 
auch  unter  anderem  ein  spezielles  Gebet  zur  Vertreibung  der  Da- 
monen  aufbewahrt,  das  in  Spiegels^  Übersetzung  also  lautet:  „Ich 
zerbreche,  schlage,  vernichte  eure  Körper,  ihr  D6vs  und  Drujas,  und 
Zauberer  und  Pairikas  durch  den  Hom  und  Barsom  und  das  ge- 
rechte, richtige  Gesetz,  das  gute,  welches  vom  Schöpfer  Ormuzd  mir 
gelehrt  worden  ist,  Ashem-vohü,"  Wir  finden  also  alle  Elemente 
einer  Naturreligion,  verbunden  mit  solchen,  welche,  wie  die  Dämonen 
der  Unzucht,  des  Hochmutes,  der  Verachtung,  der  Trägheit,  einer 
tiefergehenden  psychologischen  Analyse  entspringen  und  daher  be- 
reits einer  höheren  Entwickelungsstufe  derjenigen  Religion,  die  der 
Abstraktion  und  Spekulation  angehören. 

Wie  unmittelbar  aber  einzelne  Gestalten  dieser,  inmitten  eines 
abstrakten  und  spekulativ  entwickelten  Dogmas  formlich  versteckten 
und  wahrscheinlich  uralten,  vorzoroastrischen  Dämonologie  immer 
noch  an  die  primären,  durch  die  direkte  Naturbeobachtung  gelieferten 
Suggestionen  anknüpfen,  wird  durch  einzelne  anscheinend  gering- 
fügige und  nebensächliche  Züge  bewiesen.  So  finden  wir  unter  den 
Daevas  auch  einen  Dämon  des  Schlafes,  da  nach  iranischer  Auf- 
fassung der  Schlaf,  wie  Hunger  und  Durst  und  der  dem  Schlafe 
ähnliche  Tod,  eine  Leistung  der  bösen  Dämonen  ist.  Noch  charakte- 
ristischer für  die  Abstammung  von  einem  unmittelbar  beobachteten 
Naturvorgange  ist  der  weibliche  Dämon  Nagus,  eine  Druja,  die  nach 
dem  Vendidad  die  Gestalt  einer  Fliege  besitzt,  die  aus  Norden 
kommt,  und  sich  auf  die  Leichname  setzt  und  dafür  sorgt,  daß  diese 
in  Verwesung  übergehen.^  Hier  hat  sehr  wahrscheinlich  die  Be- 
obachtung des  Treibens  der  Aasfliegen  zur  Aufstellung  des  Dämons 
Nagus  geführt. 

über  die  Yätus  oder  Zauberer  erfahren  wir  aus   dem  Avesta 


*  Spieqbl,  Rhorda-Avesta,  S.  252. 

•  Vgl.  Spiegel,  Avesta,  I,  S.  124  (Vendidad,  VII,  1  ff)  und  Spiegel,  Era- 
nisehe  Altertumskunde,  II,  S.  138. 
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nichts  Genaueres,  da  sie  nur  gelegentlich  und  an  nicht  immer 
klaren  Stellen  erwähnt  werden.  Spiegel^  sagt  darüber,  daß  sie 
zwischen  Geistern  und  Menschen  in  der  Mitte  zu  stehen  scheinen,  und 
glaubt,  ,,daß  sie  nach  Art  unserer  Wehrwölfe  auf  der  Erde  herum- 
streifend gedacht  wurden,  in  verschiedene  Tier-  und  vielleicht  auch 
Menschengestalten  verkappt,  und  den  Menschen  zu  schaden  suchen." 

Auf  keinen  Fall  also  dürfen  die  „Zauberer"  des  Avesta  mit 
den  Magiern  identifiziert  werden.  Die  Magier  werden  in  den  Reli- 
gionsschriften Ost-Eräns  überhaupt  kaum  genannt,  sondern  ein  anderer 
Ausdruck  (äthravan)  für  „Priester"  angewendet.  Spiegel  hält  es 
indessen  für  wahrscheinlich,  daß  auch  diese  östlichen  Priester  Magier, 
d.  h.  Angehörige  der  medischen  Priestergens,  gewesen  sind.  Wie  dem 
sei,  so  trefi'en  vnx  die  altpersischen  Magier  in  Stellungen,  welche 
ihnen  nicht  bloß  große  Achtung  sicherten,  sondern  ihnen  auch  ent- 
scheidenden Einfluß  auf  das  Staatsleben  einräumten:  als  ausschließ- 
liche Vertreter  der  religiösen  Beziehungen,  als  Prinzenerzieher,  als 
Ratgeber  der  Fürsten,  als  Ausleger  ihrer  Träume  und  Wahrsager, 
als  Legislatoren  der  ethischen  Satzungen. 

Während  die  genannten  Betätigungen  der  Zarathustrapriester 
unzweifelhaft  die  bei  weitem  vorwiegenden  bildeten,  fragt  es  sich, 
ob  sie  mrklich  die  ausschließlichen  w^aren  und  welches  die  Stellung 
der  Magier  zu  den  Wundertaten  und  Zauberkünsten  war,  welche  in 
späterer  Zeit  mit  ihrem  Namen  verknüpft  erscheinen.  In  dieser 
Hinsicht  sind  gewiß  vor  allem  die  Legenden  charakteristisch,  mit 
welchen  das  bereits  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehörige  Leben 
des  Reformators  des  iranischen  Dualismus,  Zarathustras  selbst,  ge- 
schmückt erscheint. 

Die  Sage  erzählt,  daß  der  König  VistäQpa  an  seinem  Hofe  zu 
Balkh  den  Zarathustra  aufgefordert  habe,  einige  Wunder  zu  voll- 
bringen, um  die  Wahrheit  seiner  Mission  zu  bekunden.  Zarathustra 
erklärt  dies  für  überflüssig,  da  das  Studium  des  Avesta  hierzu  ge- 
nüge. Im  weiteren  aber  vollbringt  er  doch'  eine  ganze  Reihe  von 
Wundertaten  *,  von  denen  hier  nur  drei  erwähnt  seien,  die  erste,  weil 
sie  etwas  an  den  Mango-trick  der  indischen  Gaukler  erinnert,  die 
beiden  anderen,  weil  sie  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  „Wundem" 
bietet,  welche  sich  heute  noch  bei  vielen  Menschen  durch  suggestive 
Erweckung  von  Sinnestäuschungen  bewirken  lassen. 


^  Spiegel,  Avesta  III,  S.  LI. 

'  Über  die  Wunder  des  Zarathustra  vgl.  u.  a.  Anquetil  dü  Perron,  Zend- 
Avesta,  t  I,  und  Spiegel,  Eränische  Altertumskunde,  I. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  18 
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Nachdem  Dämlich  Zarathustra  eine  Reihe  von  Prüfungen,  welche 
den  indischen  Gottesurteilen  nicht  wenig  ähneln,  wie  die  Feuerprobe 
und  die  Probe  mit  glühendem  Metall,  glückHch  überstanden  hat, 
pflanzt  er  neben  dem  königlichen  Palaste  eine  Zjrpresse,  die  in 
einigen  Tagen  so  dick  wird,  daß  zehn  lange  Stricke  sie  nicht  zu 
umspannen  vermögen. 

Das  zweite  Wunder  betriflft  das  Lieblingspferd  des  Königs 
VlstäQpa,  das  eines  Morgens  ohne  seine  vier  Beine  vom  Stallknecht 
gefunden  vrird,  da  sich  die  Beine  in  den  Leib  zurückgezogen  haben. 
Der  König  ist  darüber  höchst  betrübt,  um  so  mehr,  als  alle  von 
Ärzten  und  Weisen  angewendeten  Mittel  erfolglos  bleiben.  Zara- 
thustra,  der  damals  infolge  von  Intrigen  der  Minister  im  Gefäng- 
nisse lag,  verspricht  die  vier  Beine  des  Pferdes  wieder  zum  Vorschein 
zu  bringen,  wenn  ihm  der  König  vier  Dinge  gelobe,  worauf  dieser 
auch  wirklich  eingeht.  Nachdem  der  König  die  erste  Bedingung, 
zu  glauben,  daß  Zarathustra  der  Prophet  Gottes  sei,  gelobt  hat, 
betet  dieser  einige  Zeit  und  bestreicht  das  rechte  Vorderbein  des 
Pferdes  und  sofort  kommt  es  zum  Vorschein.  Als  zweite  Bedingung 
bittet  sich  Zarathustra  den  Schutz  des  Helden  Isfendiär  gegen  seine 
Feinde  aus,  und  nachdem  auch  dies  zugesagt  ist,  bringt  er  das 
rechte  Hinterbein  des  Pferdes  hervor.  Zum  dritten  verlangt  Zara- 
thustra in  den  Frauenpalast  geführt  zu  werden,  wo  er  die  Gattin 
Vlstägpas  auffordert,  den  neuen  Glauben  anzunehmen,  was  diese 
auch  verspricht.  Darauf  zaubert  Zarathustra  unter  Gebet  in  An- 
wesenheit des  Hofes  und  vielen  Volkes  das  dritte  Bein  des  Pferdes 
wieder  hervor.  Als  letzte  Bedingung  endlich  verlangt  Zarathustra 
den  Tod  derjenigen  seiner  Feinde,  welche  ihn  beim  Könige  in  Un- 
gnade gebracht  haben.  Der  König  ließ  hierauf  die  vier  ersten 
Weisen  des  Landes  als  Widersacher  Zarathustras  pfählen  und  Zara- 
thustra brachte  endlich  durch  neues  Gebet  auch  das  letzte  Bein  des 
königlichen  Leibpferdes  wieder  hervor. 

Das  dritte  von  'Zarathustra  verrichtete  Wunder  möge  mit 
Spiegel's^  Worten  hier  angeführt  werden: 

„Eines  Tages  erklärt  Gushtäsp  (Vlgtaspa)  seinem  Propheten, 
daß  er  beabsichtige,  vier  Dinge  von  Gott  zu  erbitten:  erstens,  daß 
man  ihm  den  Platz  zeigen  möge,  den  er  im  Paradies  einnehmen 
werde,  zweitens,  daß  sein  Körper  im  Kriege  unverwundbar  sein  möge, 
drittens,  daß  ihm  die  Kenntnis  aller  Dinge  zu  teil  werden  möge,  die 
in  der  Welt   schon  vorgegangen  sind  oder  noch  vorgehen  werden. 


*  Spiegel,  Eränische  Altertumskunde,  I,  S.  701. 
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endlich  viertens,  daß  seine  Seele  bis  zur  Auferstehung  nicht  vom 
Leibe  getrennt  werden  solle.  Zoroaster  erwidert,  daß  diese  vier 
Bitten  wohl  gewährt  werden  können,  aber  nicht  für  einen  und  den- 
selben Menschen,  der  König  möge  also  wählen,  welchen  der  vier 
Wünsche  er  für  seine  eigene  Person  erhalten  wolle,  die  drei  übrigen 
würden  dann  unter  drei  andere  Personen  verteilt  werden.  Gushtäsp 
wählt  darauf  den  ersten  dieser  Wünsche  für  sich  selbst,  es  er- 
scheinen ihm  vier  Wesen  der  Geisterwelt,  Adar  Khordäd,  Adar 
Gushasp  und  die  beiden  Amshaspand,  Bahman  und  Ardibihisht.  Sie 
ermahnen  den  König  zum  Ausharren,  aber  dieser  wird  durch  die 
Erscheinung  der  himmlischen  Wiesen  so  erschreckt,  daß  er  vom 
Throne  fällt  und  sich  lange  Zeit  nicht  fassen  kann. 

„Dann  verrichtet  Zoroaster  das  Darünsopfer  mit  Wein,  Wohl- 
geruch, Milch  und  Granatäpfeln.  Vom  Weine  gibt  er  dem  Gushtäsp 
zu  trinken,  der  alsbald  einschläft  und  im  Traume  das  Paradies  und 
den  Ort  sieht,  der  ihm  darin  bestimmt  ist  —  Die  Milch  erhielt 
Pashutan,  welcher  davon  imsterblich  wurde.  Jämäsp  erhielt  von  den 
Wohlgerüchen  und  nun  wurde  ihm  die  Weisheit  zu  teil,  wie  sie 
Gushtäsp  früher  für  sich  gewünscht  hatte.  Endlich  gab  Zoroaster 
einige  Kerne  des  Granatapfels  dem  Isfendiär  und  er  wurde  dadurch 
an  seinem  Körper  unverwundbar. 

„Durch  die  fortgesetzten  Wunder  wurde  der  Glaube  des 
Gushtäsp  immer  mehr  befestigt  und  nun  soll  eingetreten  sein,  was 
Ig.  9.  46  erzählt  wird,  daß  nämlich  die  Dämonen  unter  der  Erde 
verschwanden.  Damals  soll  Gushtäsp  auch  die  ersten  Feuertempel 
errichtet  haben." 

„So  absurd  diese  Legenden  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen," 
bemerkt  Spiegel  weiter,  „so  ist  doch  alle  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, daß  sie  in  der  Hauptsache  alt  sind."  —  Heute  werden  wir 
auf  Grund  unserer  Kenntnis  der  suggestiven  Sinnestäuschungen  etwas 
milder  urteilen  und  derartige  Wundererzählungen  nicht  mehr  ein- 
fach als  Absurditäten  behandeln.  Denn  wenn  auch  die  Legenden 
von  der  durch  Zoroaster  bewirkten  Unsterblichkeit  des  Pashutan, 
der  Weisheit  des  Jämäsp  und  der  Unverwundbarkeit  des  Isfendiär 
tur  die  Suggestionsfrage  völlig  belanglos  und  einfach  dem  allge- 
meinen Wunderbedürfhis  entsprungen  sind,  so  sind  dafür  das 
Wunder  mit  den  vier  Beinen  des  königlichen  Pferdes,  die 
Erscheinung  der  vier  Geister,  durch  deren  Anblick  der 
König  ohnmächtig  vom  Throne  fällt  und  die  durch  den 
Opferwein  bewirkte  Hypnose  mit  intrahypnotischer  Hallu- 
zination ihrer  ganzen  Anlage  nach  als  Suggestivwirkungen 

18* 
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ungemein  charakteristisch  und  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder 
die  unglückselige  Verquickung  von  psychischen  Zuständen^  die  sich 
durch  Suggestion  wirklich  erreichen  lassen,  mit  unmöglichen  und 
daher  „absurden"  Dingen. 

Wenn  auch  sehr  wahrscheinlich  diese  Sagen  erst  nach  dem 
Tode  des  Religionsstifters  entstanden  und  einfach  zurückdatiert 
worden  sind,  so  beweisen  sie  doch,  daß  im  Volksbewußtsein  die 
Kunde  von  derartigen  Wundern  lebhaft  vorhanden  war,  und  nach 
dem,  was  wir  von  den  Priestern  anderer  Völker  wissen,  liegt  es 
nahe  anzunehmen,  daß  auch  die  Magier  mit  der  empirischen  Fähig- 
keit, sie  zu  produzieren,  nicht  unbekannt  waren.  Diogenes  LABBTiUhi 
sagt  auch  ausdrücklich,  daß  sie  sich  mit  Wahrsagen  beschäftigen 
und  daß  sie  behaupten,  Erscheinungen  der  Götter  zu  haben,  womit 
das  Vorhandensein  suggestiver  Halluzinationen  bei  ihnen  dokumen- 
tiert wäre  {d(TxeTv  re  xcu  fjLavrixi^v  xcei  TtoöogtjtTiv,  xai  avrotg  &eov^ 
ifiq>avi^B(Tß-ai  liyovTag),  ^ 

Es  ist  beinahe  selbstverständlich,  daß  wir  nicht  nur  in  den 
religiösen  Anschauungen  Irans,  sondern  auch  im  Schahname,  dem 
großen  iranischen  Nationalepos,  zahlreiche  Spuren  suggestiver  Phä- 
nomene finden  werden,  allerdings  auch  hier  gemengt  mit  Dingen, 
die  mit  Suggestion  nichts  zu  tun  haben,  sondern  nur  der  Ausfluß 
des  allgemeinen  Zauber-  und  Dämonenglaubens  sind.  Im  Schah- 
name figuriert  die  Gegend  von  Masenderan  als  Aufenthaltsort  der 
Zauberer  und  Dämonen.  Als  nun  der  Schah  Kawus  trotz  eindring- 
lichen Abmahnens  den  Zug  nach  Masenderan  unternimmt,  um  dieses 
gefürchtete  Gebiet  zu  erobern,  gerät  er  mit  seinem  Heere  in  die 
Gefangenschaft  des  Dämons  Sefid  und  zwar  durch  einen  Wetter- 
Zauber,   der  in  v.  Schack's  Übertragung^  hier  erwähnt  sein  möge: 

„Nachts  breitet  eine  Wolke,  dick  und  schwer, 

Schwarz  wie  ein  Mohr,  sich  auf  des  Kawus  Heer. 

Kein  Strahl  von  Licht  mehr  läßt  sich  sehn,  kein  Funken 

Und  in  ein  Pechmeer  scheint  die  Welt  versunken. 

Das  Heer  wird  durch  ein  Zelt  von  Rauch  verhüllt, 

Das  Auge  und  die  Luft  von  Nacht  erfüllt; 

Es  fallen  Pfeil'  und  Spieße  dicht  gedrängt 

Und  Irans  Heer  wird  hier  und  dort  versprengt; 

Von  vielen  Kriegern  wird  die  Flucht  versucht, 

Indem  ihr  Herz  des  Kawus  Tun  verflucht. 


*  Diogenes  LAfeRxius,  Prooemium  VI,  7. 

*  V.  SoHACE,  Heldensagen  des  Firdusi,  I,  S.  243  u.  244  (CoxTA'sche  Biblioth. 
•ier  Weltliteratur). 
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Als  nun  die  Nacht  vergeht,  der  Tag  beginnt, 
Da  ist  des  Weltbeherrschers  Auge  blind; 
Zwei  Drittel  von  dem  Heere  sind  geblendet, 
Der  Großen  Sinn  hat  sich  zum  Haß  gewendet, 
Die  Schätze  sind  geraubt,  das  Heer  gefangen, 
So  schleunig  ist  des  Königs  Macht  vergangen!'* 

Hier  handelt  es  sich,  wie  man  sieht,  um  eine  Leistung,  wie  sie 
nicht  nur  in  Asien,  sondern  ebensowohl  in  Amerika  und  Afrika  den 
Zauberern  und  Wettermachern  zugetraut  wurde  und  teilweise  noch 
wird,  und  die  ja  auch  in  den  Anklageakten  der  Hexen  des  euro- 
päischen Mittelalters  eine  große  Rolle  spielt.  Mit  Suggestion  hat 
der  „Wetterzauber"  selbstverständlich  nichts  zu  tun,  sondern  er 
beruht  auf  einer  falschen  ursächlichen  Verknüpfung  von  Naturereig- 
nissen mit  dem  Gebaren  menschlicher  Individuen,  die  absichtlich 
oder  unabsichtlich  der  Volksmeinung  als  „Zauberer"  imponieren. 

Der  Schah  Kawus  sendet  nun  in  seiner  Not  zu  dem  Haupt- 
helden des  Schahname,  Rustem  oder  Rustam,  der  sich  alsbald  auf 
seinem  Zauberpferde  Reksch  nach  Masenderan  aufmacht  und  unter- 
wegs eine  Reihe  von  Abenteuern  zu  bestehen  hat.  Von  diesen  er- 
innert das  vierte  seiner  Anlage  nach  an  die  autosuggestiven 
Halluzinationen,  denen  die  WHistenreisenden  zum  Opfer  fallen 
können  und  von  denen,  w  ie  früher  erwähnt,  auch  Marco  Polo  spricht. 

Da  dasselbe  Thema  später  bei  einem  anderen  Helden  des  Schah- 
name, Isfendiär,  mit  geringer  Variation  und  ebenfalls  als  das  vierte 
von  dessen  sieben  Abenteuern  wiederkehrt,  und  da  es  einem  im 
Oriente  weitverbreiteten  Glauben  über  die  zauberische  Verwandlungs- 
fähigkeit  der  W'üstendämonen  (arabisch:  J^x  gül)  entspricht,  so 
möge  hier  das  vierte  Abenteuer  Rustems  in  v.  Schack's  Übertragung^ 
als  Beispiel  einer  derartigen,  dichterisch  verwendeten  Wüstenhallu- 
zination angeführt  sein; 

„Nachdem  er  also  sein  Gebet  vollbracht 
Ist  er  auf  Zäumung  seines  Eeksch  bedacht, 
Schwingt  sich  auf *s  Roß  und  zieht  von  Ort  zu  Ort, 
Bis  in  das  Land  der  bösen  Zaubrer  fort. 
Geschwind  durchmißt  er  einen  weiten  Pfad, 
Und  als  die  Sonne  sich  dem  Sinken  naht, 
Umfftngt  ein  Tal  ihn  voll  von  Grün  und  Wald, 
Ein  junger  Helden  wiird'ger  Aufenthalt. 
Dort  steht  an  eines  klaren  Baches  Flut 
Ein  Becher  Wein,  so  rot  wie  Traubenblut, 

'  V.  ScHACK,  Heldensagen  des  Firdusi,  I,  S.  254. 
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Dann  eine  Matte  sieht  er  ausgebreitet, 

Mit  aller  Art  von  Speisen,  wohlbereitet. 

Er  steigt  vom  Roß,  nimmt  Sattel  ab  und  Zaum 

Und  sieht  das  Mahl  —  es  dünkt  ihm  wie  ein  Traum; 

Ein  Werk  der  Zaubrer  war  es,  die  beim  Ton 

Der  Stimme  und  bei  seinem  Nahn  entflohn. 

Er  streckt  sich  an  der  Quelle  in  das  Gras, 

Gießt  Wein  in  ein  rubinenrotes  Glas, 

Und  findet  nächst  dem  Becher  eine  Leier  — 

Die  Wüste  scheint  ein  Ort  der  Lust  und  Feier. 

Er  nimmt  das  Saitenspiel  und  zu  dem  Klang, 

Den  er  daraus  entlockt,  tönt  sein  Gesang: 

„Ich,  Rustem,  bin  der  Bösen  Züchtiger, 

Drum  flieht  die  Lust  mich  um  so  flüchtiger! 

An  jedem  Orte  muß  ich  Kampf  erwarten, 

Gebirge  sind  und  Wüstenei  mein  Garten; 

Von  Diw  und  Drache  bin  ich  stets  bedroht 

Und  finde  in  der  Wüste  noch  den  Tod. 

Die  blumenreiche  Flur,  der  Duft  der  Rose 

Und  Wein  und  Becher  ward  mir  nicht  zum  Lose; 

Kurzweil  ist  mir  der  Kampf  der  Krokodile, 

Die  Tigerjagd  dient  mir  zum  Scherz  und  Spiele!" 

Es  hörte  eine  Zauberin  die  Töne, 
Verwandelte  sich  flugs  in  eine  Schöne, 
Und  schmückte  sich  die  Wangen  gleich  dem  Lenze, 
Kein  Frühling  ist,  der  farbenreicher  glänze. 
Da  sie  mit  Duft  und  Pracht  den  Blick  ihm  letzte. 
Ihn  ansprach,  sich  an  seine  Seite  setzte, 
Begann  der  Held,  den  Blick  zu  Gott  erhoben, 
Den  Ewigen  zu  preisen  und  zu  loben. 
Der  in  der  Wüstenei  ihn  speist'  und  tränkte. 
Ihm  eine  Maid,  die  Lust  zu  teilen,  schenkte, 
Denn  er  erkannte  nicht  das  Zauberweib 
Und  nicht  den  Ahrman  in  dem  schönen  Leib. 
Er  führte  schnell  zum  Mund  das  Glas  und  pries 
Den  Herren,  der  ihm  solche  Huld  erwies; 
Doch  sprach  er  kaum  den  Namen  aus  —  alsbald 
Verschwand  in  nichts  der  Zaubrin  Wohlgestalt, 
Denn  nicht  den  Herrn  zu  loben  wüßt'  ihr  Geist 
Und  ihre  Zunge  nicht,  was  beten  heißt 
Kaum  daß  sie  jenes  Wort  vernahm,  so  schwärzte 
Sich  ihr  Gesicht,  und  Rustem,  der  beherzte, 
Ergrifl*  die  Schlinge,  die  er  schnell  zum  Fang 
Ums  Haupt  des  bösen  Zauberweibes  schlang. 
Indem  er  rief:  Wer  bist  du,  Weib  voll  Tücke  V 
So,  wie  du  bist,  erscheine  meinem  Blicke! 
Da  sah  er  eine  Alte,  runzelvoll 
Ein  Weib  voll  böser  Kunst  und  gift'gem  Groll, 
Zerspaltet  ihr  das  Haupt  mit  einem  Streich 
Und  machte  alle  Zaubrer  schreckenbleich." 
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Bei  dem  entsprechenden  Abenteuer  Isfendiars^  geht  der  Held 
selbst  mit  Weinbecher  und  Laute  allein  an  einem  Frühlingsmorgen 
spazieren  und  seine  Vision  ist  mit  den  Worten  geschildert: 

„Er  schaute 
Ein  Lustgefild  gleich  einem  Paradiese 
Und  einen  Wald  und  eine  Tulpenwiese; 
Rein  Strahl  vermochte  durch  das  Laub  zu  brechen 
Und  Rosenwasser  floß  in  allen  Bächen/^ 

Nachdem  der  Held  sich  an  der  Quelle  niedergelassen  und  sein 
Lied  zur  Laute  gesungen,  erscheint  auch  ihm  die  Zauberin: 

„Sie  schminkte  sich  zu  Frühlingsrosenschöne, 
Zog  seidne  Kleider  an  von  Farbenprangen 
Und  sprach:  ,Der  Löwe  ist  ins  Netz  gegangen!^ 
Gleich  einer  Türkenmaid  mit  wallenden, 
In  Ringeln  ihr  zu  Füßen  fallenden 
Nachtschwarzen  Locken,  duftend  von  Essenzen, 
Mit  Laubgewinden  und  mit  Blumenkränzen, 
Die  Hals  und  Busen  ihr  in  vielen  Windungen 
Umschlangen,  trat  sie,  reich  an  Listerflndungen 
Zum  Helden  hin/' 

Dieser  aber,  obwohl  „in  ihren  Reiz  versunken"  und  ,,von  des 
Weibes  Anblick  trunken"  macht  erst  die  Hexenprobe  mit  ihr,  indem 
er  ihr  unversehens  eine  von  Serduscht  (Zarathustra)  zum  Talisman 
geweihte  Kette  um  den  Hals  schlingt,  worauf  die  Zauberin  in  ihrer 
wahren  Gestalt,  als  „eine  Greisin,  runzelvoll  und  häßlich",  mit 
schneeweißem  Haar  und  schwarzem  Antlitz,  vor  ihm  steht  Er 
spaltet  ihr  den  Kopf  mit  seinem  Schwerte  und  nun  klingt  die  Szene 
wieder  in  den  schon  erwähnten  Wetterzauber  der  Hexen  aus: 

„Kaum  hatte  sie  den  dunkeln  Geist  verhaucht, 
So  ward  die  Welt  in  Finsternis  getaucht. 
Indes  ein  Schleier  Sonn'  und  Mond  umwob 
Und  heulend  sich  ein  Wirbelwind  erhob." 

Der  Glaube  an  die  Verwandlungsfähigkeit  der  Zauberer 
und  Dämonen,  nach  unserer  Annahme  die  völkerpsychologische 
Folge  der  leichten  Zugäuglichkeit  für  Sinnestäuschungen,  findet  auch 
in  anderen  Episoden  des  Schahname  ihren  Ausdruck:  Als  es  beim 
Zuge  des  Schah  Kawu  nach  Masenderan  endlich  zum  Zweikampfe 
zwischen  dem  Fürsten  der  Diws  und  dem  Helden  Rüstern  kommt* 

*  V.  ScHACK,  Heldensagen  des  Firdusi,   III,  S.  197  u.  198. 
'  V.  ScHACK,  Heldensagen  des  Firdusi,  I,  S.  278  u.  279. 
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und  letzterer  seinen  Speer  nach  dem  Zauberkönige  wirft,  wird  dieser 

nicht  verletzt,  denn 

„der  König  wird  vor  seinem  Bück, 
Durch  Zauberkunst  zu  einem  Felsenstück. 
Erstaunt  sehn  Rüstern  und  sein  Lanzenhalter, 
Wie  er  als  Fels  daliegt,  als  starrer,  kalter/' 

Der  Schah  Kawu,   der  mittlerweile  mit  seinem  Heere   heran- 
gekommen ist,  befiehlt  den  Fels  zu  einem  Königstrone  zu  schleifen: 

„Die  stärksten  Krieger  nahen  sich  mit  Stricken 
Und  Seilen,  um  ihn  so  vom  Fleck  zu  rücken. 
Allein  die  Felsenmasse  regt  sich  nicht, 
Der  Schah  Masenderans  bewegt  sich  nicht. 
Da  rüstet  Rustem  selbst  sich  zu  dem  Werke, 
Auf  nichts  vertrauend  als  auf  die  eigne  Stärke, 
Er  hebt  den  schweren  Felsen  mit  der  Faust 
Und  tragt,  von  jubelndem  Geschrei  umbraus't 
Ihn  eilends  über  sieben  Hügel  fort. 


Wirft  dort  den  Felsblock  nieder  auf  das  Feld 
Und  ruft:  , Jetzt  tritt  hervor,  um  dich  zu  zeigen, 
Und  spiele  nicht  den  Zauberer  und  Feigen, 
Sonst  straft  mein  eh'mer  Kolben  deine  Tücke, 
Und  mit  der  Streitaxt  hau'  ich  dich  in  Stücke!^ 
Der  Diw  vernimmt  es;  schwarz  wie  eine  Wolke, 
In  Erz  gepanzert,  zeigt  er  sich  dem  Volke; 
Da  faßt  ihn  Rustem  lachend  bei  der  Hand 
Und  spricht,  zu  seinem  König  hingewandt: 
„Sieh  da  den  Fels!    Die  Furcht  vor  meinen  Hieben 
Hat  ihn  zur  Unterwürfigkeit  getrieben!" 
Kai  Kawus  sieht  den  grimmen  Diw  mit  Schauem, 
Den  ebergleichen  an  Genick  und  Hauern*'.  .  .  . 

Schah  Kawu  läßt  nun  den  König  der  Diws  hinrichten. 

In  ehi  ganz  anderes  Gebiet  der  Suggestivwirkungen,  nämlich  in 
das  der  religiösen  Ekstase,  gehört  die  Legende  vom  Verschwin- 
den des  Schah  Chosru.  Dieses  Herrschers  bemächtigte  sich,  nach- 
dem er  sechzig  Jahre  lang  ruhmvoll  sein  weites  Reich  regiert,  eine 
un^viderstehliche  Sehnsucht  nach  der  Flucht  aus  dem  Getriebe  der 
Welt  und  nach  dem  Tode.  Die  Schilderung  der  tiefen  Schwermut 
und  der  weltschmerzlichen  ReHexionen  des  Schah  gehört  zu  den 
gehaltvollsten  imd  schönsten  Partien  des  iranischen  Sagenzyklus. 

Der  Schah  zieht  sich  in  völUge  Einsamkeit  in  seinen  Palast 
zurück,  verwehrt  jedermaun  die  Audienz  und  widmet  sich  aus- 
schließhch  dem  Gebete  und  der  Vorbereitung  zum  Abschiede  aus 
dieser  Welt.    Vergeblich  suchen  ihn  die  Großen  des  Reiches,  denen 
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es  zweimal  gelingt,  von  ihm  empfangen  zu  werden,  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen,  da  sie  seinen  Weltschmerz  auf  eine  Verzaube- 
rung durch  die  Dämonen  zurückführen,  aber  umsonst. 

„Der  Schloßverwalter  mußte  abermals, 

Auf  den  Befehl  des  Schahs,  die  Tür  des  Saals 

Behüten;  trauernd,  jedem  auf  der  Stelle 

Den  Eingang  wehrend,  saß  er  an  der  Schwelle, 

Indes  Kai  Chosru  in  dem  gottgeweihten 

Betsaal  zum  Ew'gen  flehte,  ihn  zu  leiten, 

Und  also  betete:  „0  Kündiger 

Der  Herzen  Frommer,  sowie  Sündiger! 

Nichts  hilft  mir  dieser  Thron  der  Kajaniden, 

Ich  sehne  mich  allein  nach  deinem  Frieden! 

Ob  ich  als  gut  mich  oder  bös  erwies. 

Gib  eine  Wohnung  mir  im  Paradies!" 

Nachdem   der  Schah  wochenlang   auf  diese  Weise   im  Gebete 
zugebracht,  hat  er  nun  eine  Engelsvision  :^ 

„Kai  Chosru  hatte  so  fünf  volle  Wochen 

Gebetet  und  mit  Menschen  nicht  gesprochen; 

Bei  Nacht  selbst  flehend  zu  dem  Ew'gen  rief  er. 

Einst  aber,  als  der  Mond  sich  hob,  entschlief  er 

Und  sah,  da  nicht  sein  Geistesblick  erlosch, 

Vor  sich  im  Traum  den  seligen  Serosch. 

Halb  in  dem  Schlummer  hob  er  sich  empor 

Und  hörte,  wie  der  Engel  so  in's  Ohr 

Ihm  flüsterte:  „0  Schah,  du  Hochbeglückter! 

Mit  vielen  Kronen  königlich  Geschmückter! 

Gott  will,  daß  deinem  Fleh'n  Erhörung  werde; 

Er  will  hinweg  von  dieser  dunklen  Erde 

Zu  sich  dich  führen  in  das  ew'ge  Licht. 

Hier  unten  in  dem  Dunkel  zögere  nicht! 

Den  andern  laß  dies  enge  Erdenhaus! 

An  Würd'ge  teile  deine  Schätze  aus! 

Die  Deinigen  beschenk'  mit  deiner  Habe, 

Die  Armen  auch  bedenk'  mit  milder  Gabe, 

Und  jedem,  welcher  Mühsal  für  dich  trug. 

Belohne  seinen  Dienst  nach  Recht  und  Fug! 

Bald  weilst  du  dort,  wo  dich  kein  Leid  mehr  trifft. 

Wo  dich  nicht  mehr  bedroht  des  Drachen  Gift; 

Drum  wähle  deinem  Königreich  die  Stütze, 

Den  Schah,  der  selbst  den  Wurm  im  Staube  schütze! 

Wenn  du  die  Welt  alsdann  geordnet  hast. 

So  rüste  dich!    Wozu  noch  längre  Rast? 

Gib  Thron  und  Krone,  welche  dir  zur  Bürde, 

An  den  Lohrasp!  wert  ist  er  dieser  Würde. 


*  V.  ScHACK,  Heldensagen  des  Firdusi,  III,  S.  160. 
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Gott  schenkt  Erhörung  deinem  heißen  Fleh'n 
Und  ohne  Tod  sollst  du  ins  Jenseits  gehn.*^ 

Noch  viele  Worte  sprach,  unzählige, 
Dem  Schah  ins  Ohr  Serosch,  der  selige. 
Kai  Chosru  fand,  vom  Schlummer  aufgescheucht, 
Den  Boden  ganz  von  seinen  Trftnen  feucht 
Noch  lange  weinte,  lange  liegen  blieb  er, 
Vor  Gott  im  Staube  seine  Stime  rieb  er. 
„0  nimm  mich  bald,'^  so  rief  er  unter  Tränen, 
„Mich  bald  hinweg,  das  ist  mein  einzig  Sehnen  !^^ 

Dann,  angetan  mit  einem  neuen  Kleide, 
Doch  ohne  Krone,  Ketten  und  Geschmeide, 
Trat  aus  dem  Bethaus  in  den  Saal  er  ein 
Und  stieg  auf  seinen  Thron  von  Elfenbein.*^ 

Die  weiteren  Schicksale  des  weltflüchtigen  Schah,  wie  er  der 
Weisung  des  Engels  gemäß  Haus  und  Reich  bestellt,  wie  er  gegen 
seinen  Willen  noch  mit  einigen  wenigen  Getreuen  ins  Gebirge  zieht, 
wie  er  dann,  nachdem  er  von  seinen  Gefährten  Abschied  genommen, 
während  der  Nacht  spurlos  von  der  Erde  verschwindet  und  wie 
seine  Begleiter  schließlich  im  Schneesturme  ihren  Untergang  finden, 
das  alles  brauchen  wir  hier,  als  nicht  zu  unserem  Thema  gehörig, 
nicht  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Schilderung  der  Weltflucht  des  Schah  Chosru  und  seiner 
Vision  ist  zunächst  eine  dichterische  Darstellung  eines  der  mjiihi- 
schen  Zeit  Irans  angehörigen  Sagenstoff*es  und  keine  Geschichte.  Sie 
ist  aber  trotzdem,  ganz  abgesehen  von  ihren  Verdiensten  als  Er- 
zeugnis orientalischer  Poesie,  auch  dadurch  von  völkerpsychologischem 
Interesse,  w^eil  sie  bereits  alle  typischen  Züge  der  religiösen  Ekstase 
und  der  religiösen  Vision  erkennen  läßt,  die  uns  später  auf  geschicht- 
lichem Boden  noch  so  häufig  begegnen  wird  und  die  oft  so  empfind- 
lich in  die  Schicksale  einzelner  Menschen  und  ganzer  Völker  ein- 
gegriff"en  hat.  Durch  wochenlanges  Wachen  und  Beten  und  durch 
unausgesetzte  Versenkung  in  Reflexionen  weltschmerzlicher  Art  hat 
der  Schah  sein  Gemüt  in  eine  erfahrungsgemäß  für  das  Auftreten 
von  Sinnestäuschungen  sehr  geeignete  Verlassung  gebracht  Eine 
solche  erfolgt  denn  auch  in  Form  einer  Engelsvision.  Der  Inhalt 
der  ihm  zu  teil  werdenden  Verkündigung  ist  die  genaue  Formu- 
lierung der  Wünsche  und  des  gesamten  Gedankenganges  des  Schah 
selbst  und  bildet  daher  nichts  anderes,  als  die  Auslösung  seiner 
prähypnotischou  Autosuggestion.  Da  der  Schah  aber,  ebensowenig  wie 
die  übrigen  religiösen  Ekstatiker  aller  Zeiten  und  Völker,  sich  dieses 
psychologischen  Zusammenhanges  bewußt  ist,  bildet  die  Vision  selbst 
wieder  den  suggestiven  Ausgangspunkt  für  sein  weiteres  Verhalten. 
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Es  ist  eine  seltsame,  aber  leicht  zu  belegende  Tatsache,  daß 
einzelne  auf  Suggestion  beruhende  psychische  Erscheinungen  in  den 
schöngeistigen  Erzeugnissen  der  alten  Kulturvölker  mit  bewunderns- 
werter Naturtreue  zur  Schilderung  gelangen,  trotzdem  von  einer 
Einsicht  des  Dichters  in  die  kausale  Verknüpfung  der  psychischen 
Phasen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vergleichen  wir  damit  die  ab- 
sichtlichen Versuche,  die  europäische  Dichter  des  letzten  Jahrhun- 
derts, wie,  um  nur  einige  Engländer  zu  nennen,  Walteb  Scott, 
BüLWEB,  AiNSwoBTH,  STEVENSON  gemacht  haben,  um  psychische  Zu- 
stände außergewöhnlicher  Art,  Ekstasen,  Visionen,  Hellsehen,  Somnam- 
bulismus, Verzauberungen  zur  Darstellung  zu  bringen,  so  konstatieren 
wir  meist  ein  klägliches  Fiasko,  weil  die  Unkenntnis  der  Art  und 
des  ümfanges  der  suggestiven  Erscheinungen  sie  veranlaßt,  Suggestiv- 
einfltisse  mit  den  Unmöglichkeiten  des  Zauberaberglaubens  zu  einem 
ungenießbaren  Gemenge  zu  verquicken,  das  glücklicherweise  nur  in 
Form  von  Intermezzi  die  Darstellung  durchsetzt.  In  neuerer  Zeit 
ist,  hauptsächlich  infolge  dramatischer  Bearbeitung,  der  Roman 
„Trilby"  von  Geobge  du  Maubieb  eine  Zeitlang  berühmt  gewesen, 
in  dem  die  suggestiv -hypnotische  Beeinflussung  das  Hauptthema 
liefert.  Auch  dieser  Roman  leidet,  abgesehen  von  seinen  ästhetischen 
Mängeln,  an  sachlichen  Unrichtigkeiten  und  Übertreibungen  und 
bildet  daher  weder  eine  sehr  interessante  noch  eine  durchweg  er- 
freuliche Lektüre.  Wir  werden  „Trilby"  bei  der  Besprechung  des 
suggestiven  Einflusses  der  Literatur  später  noch  einmal  begegnen, 

Es  wäre  eine  interessante  und  dankbare  Aufgabe,  die  Dar- 
stellung suggestiver  Erscheinungen  in  der  Literatur  und  Kunst  im 
Zusammenhange  kritisch  zu  prüfen.  Bei  der  Weitschweifigkeit  des 
Gegenstandes  müssen  wir  indessen  hier  darauf  verzichten  und  uns 
dem  eigentlichen  Thema  unserer  Untersuchung  wieder  zuwenden. 

Hart  an  die  altarischen  Kulturlierde  der  iranischen  Plateau- 
länder stoßen  die  altsemitischen  Kultun*eiche  der  Assyrier  und 
Babylonier  in  der  mesopotamischen  Niederung,  über  welche  wir  teils 
durch  die  Schriftsteller  des  Altertums,  teils  aber  durch  die  fort- 
schreitende Entzifi'erung  der  Keilinschriften  unterrichtet  sind.  Nament- 
lich letztere  sind  es,  welche  uns  manchen  überraschenden  Einblick 
in  die  Psychologie  der  alten  mesopotamischen  Völker  versprechen  und 
zwar  ganz  speziell  für  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  der  Sug- 
gestion und  des  Hypnotismus.  Mit  den  Wohnsitzen  der  semitischen 
Völker  betreten  wir  ja  die  Heimat  der  Mystiker  par  excellence, 
welche  in  Hinsicht  auf  einen  unverwüstlichen  Glauben  an  übematür- 
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liehe  Kräfte  mit  den  Indiem  wetteifern  konnten.  Die  Kraft  dieses 
Glaubens  hat  sich  denn  auch  für  alle  übrigen  Völker,  welche  je  in 
das  Bereich  der  semitischen  religiösen  Propaganda  einbezogen  wurden, 
in  der  Weise  verhängnisvoll  er^viesen,  daß  der  Inhalt  älterer  auto- 
chthoner  Anschauungen  in  die  spezifische  Form  der  semitischen 
Glaubenssätze  umgegossen  oder  mit  diesen  bastardiert  wurde.  Speziell 
sind  es  die  Geheimwissenschaften  der  „Magie**  im  weitesten  Sinne, 
welche  in  mehr  oder  weniger  klar  empfundener  Weise  von  den  alten 
mesopotamischen  Priesterschaften,  den  „Chaldäem",  abgeleitet  wurden, 
und  zwai'  um  so  lieber,  je  weniger  sich  der  tatsächliche  Umfang 
der  Kenntnisse  der  „Chaldäer"  historisch  feststellen  ließ. 

Gerade  in  letzterer  Hinsicht  beginnen  die  modernen  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Keilschrifttexte  um  so  wertvoller  zu  werden, 
als  ihre  Vertreter  sich  mehr  und  mehr  vom  Banne  der  „Bibel'*  zu 
befreien  und  ihre  Untersuchungen  auf  der  vorurteilsfreien  Basis  einer 
ethnologischen  Spezialuntersuchung  durchzuführen  beginnen. 

Dank  den  mühevollen  Arbeiten  der  Keilschriftforscher  beginnt 
Mesopotamien  die  in  Bezug  auf  die  geschichtlichen  Beziehungen 
seiner  Religionen  zu  den  Nachbargebieten  die  am  besten  durch- 
forschte Gegend  der  Erde  zu  werden.  Das  hohe  Alter  ihres  eigenen 
Schrifttums,  die  zeitweiligen,  friedlichen  oder  kriegerischen  Bezie- 
hungen zu  anderen  Schriftvölkern  des  Altertums  ermöglichen  es  hier 
aber  besser,  als  irgendwo  sonst,  die  charakteristischen  Phasen  im 
Werdegang  einer  „Weltreligion'*  zu  erkennen  und  ihre  völkerps}xho- 
logische  Gesetzmäßigkeit  nachzuweisen.  Die  ursprüngliche  Zerfällung 
des  Religionsgebietes  in  mehrere  geographisch  geschiedene  Lokalkulte, 
die,  obwohl  ursprünglich  auf  der  gemeinsamen  psychologischen  Grund- 
lage der  Naturreligion  erwachsen,  allmählich  durch  besondere,  lokale 
Betonung  dieser  oder  jener  Gottheit,  durch  die  sprachlich  verschiedene 
Benennung  ursprünglich  identischer  naturgöttlicher  Begriflfe,  sowie 
dui'ch  Äußerlichkeiten  des  Kultes  divergieren,  die  Verschmelzung 
zweier  verschiedener  ethnischer  Elemente,  wie  hier  der  Sumerer  und 
Semiten,  zu  einem  mehr  oder  weniger  einheitlichen  Religionsgebiet, 
^vie  z.  B.  das  babylonische  und  endlich  das  Einströmen  fremder 
Religionselemente  aus  geographisch  entfernteren  Gebieten,  all  dies 
läßt  sich  hier  mit  seltener  Klarheit  erkennen. 

Nicht  weniger  instruktiv  gestaltet  sich  aber  die  Betrachtung  des 
Einflusses,  den  die  einzelnen  von  einem  so  uralten  und  eigenartigen 
Kulturherd,  wie  der  mesopotamische,  ausgehenden,  religiösen  Element« 
auf  die  Glaubenswelt  von  Völkern  einfacherer  Lebensführung  und 
tieferer  Kultur,  wie  die  alten  Hebräer,  im  Laufe  ihrer  Geschichte 
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gewinnen.  Die  einfache,  verständnislose  Veri)flanzung  ganzer  Sagen- 
kreise auf  einen  total  anders  gearteten  Boden,  die  gewaltsame  An- 
passung anderer  an  das  neue  Milieu,  die  Einkleidung  alteinheimischer 
Religionsgestalten  in  ein  fremdes,  durch  Mißverständnis  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstelltes  mythisches  Gewand,  die  Ankristallisierung 
heterogener  Mythenkreise  an  besonders  hervorragende  und  beliebte 
Figuren  der  heimischen  Glaubenswelt,  die  häufige  Verwechslung  von 
Eealität  und  Symbolismus  in  dem  entlehnten  Glaubensmaterial,  die 

Entstehung  und  Beförderung  von  Mißverständnissen  bei  solchen 
••  •• 

Übertragungen  durch  einfache  Ähnlichkeit  von  Wortklängen,  alle 
diese  Prozesse  lassen  sich  bei  der  Ausstrahlung  der  babylonischen 
Religionsmythen  nach  Palästina  eingehend  verfolgen  und  ihre  Nach- 
wirkungen sind  nicht  nur  im  Alten,  sondern  auch  noch  im  Neuen 
Testament  deutlich  zu  erkennen.^ 

Die  Elemente  einer  ursprünglichen  NaturreUgion,  wie  sie  überall 
den  Nährboden  für  entwickeltere  Religionsformen  abgegeben  hat, 
finden  wir  auch  in  dem  ausgebildeten  Polytheismus  und  hauptsäch- 
lich in  der  entwickelten  Dämonologie  der  alten  Mesopotamier  wieder. 
Die  übersetzten  Texte  lehren  uns  eine  große  Anzahl  von  solchen 
Dämonen  kennen,  deren  Aufenthalt  vorwiegend  in  die  unbewohnte 
Steppe  und  Wüste,  sowie  auf  die  einsamen  Gipfel  der  Berge  ver- 
legt wird.  „Von  da  ziehen  sie  aus  und  kommen  über  Stadt  und 
Land.  Von  Haus  zu  Haus  stürmen  sie,  kein  Tor,  kein  Riegel  hält 
sie  auf.  Wie  Schlangen  schlüpfen  sie  durch  die  Türen,  wie  der  Wind 
sausen  sie  durch  die  Türritzen.  Mann  und  Weib  schlagen  sie  in 
Banden,  erfüllen  sie  mit  Schmerz.  Insbesondere  erweisen  sie  sich 
als  Zerstörer  des  Familienlebens.  Das  Weib  entzweien  sie  mit  dem 
Mann,^  den  Sohn  mit  dem  Vater,  den  Freund  mit  dem  Genossen. 
Schonung  kennen  sie  nicht,  gegen  die  Menschen  wüten  sie.  Sie  sind 
Fleischfresser  und  Blutsauger.  Einen  Menschen,  den  sie  überfallen, 
dem  binden  sie  die  Hände,  fesseln  ihm  die  Füße,  speien  Gift  und 
Galle  gegen  ihn.  Tag  und  Nacht  muß  ein  solcher  ruhelos  umher- 
irren,  .Seufzen  und  Klagen  ist  seine  Speise*."'    Insbesondere  sind 

^  Vgl.  für  die  Einzelnheiten  die  zusammenfassende  Darstellung  von 
H.  Zimmern  in:  Schradeb,  £.,  Die  Keilinscliriften  und  das  Alte  Testament, 
8.  Aufl.  (1903). 

*  Lbkormant  (Magie,  S.  29)  sagt  geradezu:  „Sie  hindern  die  Gattin  von 
dem  Manne  befruchtet  zu  werden.^*  Die  philologische  Richtigkeit  dieser  Deutung 
vorausgesetzt,  wäre  dieser  Punkt  des  Dämonenglaubens  als  Ausfluß  der  Er- 
fahrung über  suggestive  Impotenz  des  Mannes,  wie  wir  sie  später  noch  zu  be- 
sprechen haben  werden,  recht  verständlich. 

'  ScHBADER,  Keilinschriften,  S.  459. 
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alle  Krankheiten  das  Werk  der  Dämonen,  weshalb  die  Medizin^ 
in  Mesopotamien  keine  selbständige  Wissenschaft,  sondern  bloß  ein 
Zweig  der  Magie  ist,  welche  versucht,  durch  geeignete  Zauber- 
sprüche und  Zaubertränke  den  bösen  Geist  zu  bannen.  Die  Be- 
schwörung der  Krankheiten,  unter  welchen,  wie  überall,  die  Be- 
sessenheit als  besonders  wichtig  erscheint,  nimmt  daher  z.  B.  in  der 
Inkantation  von  Ninive  einen  großen  Kaum  ein.  Herodot*  erzählt 
von  einer  Art  unbeabsichtigter  Suggestivtherapie,  die  zu  seiner 
Zeit  im  alten  Babylon  gebräuchlich  war:  „Da  Ärzte  bei  ihnen  nicht 
üblich  sind,  tragen  sie  die  Kranken  auf  den  Marktplatz  hinaus. 
Wenn  nun  jemand  entweder  selbst  an  der  Krankheit  des  BetreflFenden 
gelitten  hat  oder  einen  anderen  kennt,  der  daran  litt,  so  geht  er 
zu  dem  Ej*anken  und  pflegt  mit  ihm  über  sein  Leiden  Rat.  Der 
Besucher  rät  und  empfiehlt  ihm  dieselbe  Behandlung,  wodurch  er 
selbst  oder  sein  Bekannter  von  dieser  Krankheit  genesen  ist."  — 
Wie  sehr  diese  altbabylonische  Art  der  Ej*ankenbehandlung  auch 
heute  nocli  in  den  gebildeten  und  ungebildeten  Ständen  gebräuchlich 
ist,  weiß  jeder  praktische  Arzt,  der  sein  Publikum  beobachtet. 

Nach  der  Schilderung  einer  ägyptischen,  in  der  Bibliotheque 
Nationale  in  Paris  aufbewahrten  Stele  hatte  der  ägyptische  König 
Bamses  IL  eine  Fürstentochter  aus  dem  Lande  Bakhten  im  west- 
lichen Mesopotamien  geheiratet.  Einige  Zeit  nachher  erkrankte 
deren  Schwester  und  schien  von  einem  Dämon  besessen.  Ihr  Vater 
sandte  nach  Theben  und  König  fiamses  ließ  einen  ägyptischen 
Priester-Arzt  nach  Pakhten  reisen,  der  aber  den  Dämon  nicht  aus 
dem  Körper  der  Prinzessin  zu  treiben  vermochte  und  unverrichteter 
Sache  wieder  nach  Hause  zog.  Elf  Jahre  später  bat  der  Fürst  von 
Bakhten  seinen  Scliwiegersohn  neuerdings  um  Hilfe,  diesmal  aber 
um  ein  ägyptisches  Götterbild,  von  welchem  allein  er  sich  noch  eine 
Wirkung  versprach.  Kamses  sandte  ihm  das  Bild  des  thebanischen 
Gottes  Khons,  w^elches  dann  auch  wirklich  den  Geist  vertrieb  und 
die  Prinzessin  heilte.^ 

Aber  nicht  nur  zur  Beschwörung  der  Dämonen,  sondern  auch 
gegen  die  Zauberer  und  Hexen,  die  im  Besitze  übernatürlicher 
Kräfte  sind  und  durch  den  Blick  oder  das  Wort  behexen  können, 
und  welche  die  Herrschaft  über  die  bösen  Geister  besitzen,  sind 
geeignete  Gegenzaubersprüche  überliefert. 

*  Unter  dem  etwas  eigentümlichen  Titel:  „Keilschriftmedizin  in  Parallelen^^ 
ist  kürzlich  (1902)  von  Dr.  med.  Felix  Freiherr  von  Oefele  eine  kleine  Schrift 
erschienen,  die  für  unser  Thema  völlig  belanglos  ist. 

*  Herodot,  I,  197.  *  Lenormant,  Magie,  S.  31. 
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Bei  Völkern,  welche  dem  Inhalt  der  Träume  eine  so  weitgehende 
Bedeutung  für  ihr  wirkliches  Leben  einräumen,  wie  die  alten  Baby- 
lonier  und  Assyrier,  kann  es-  nicht  befremden,  daß  wir  auch  bei  ihnen 
den  Tempelschlaf  oder  die  Inkubation  wiederfinden,  deren  schon 
bei  den  Chinesen  gedacht  wurde.  Nach  der  Erzählung  des  Jam- 
BLiCHUs  ^  gingen  die  babylonischen  Frauen  in  den  Tempel  der  Göttin 
Zarpanit  [SarpamtUj  die  Gattin  des  Gottes  Marduk)  schlafen,  um 
Träume  zu  haben,  welche  aufgeschrieben  und  von  den  Traumdeutem 
ausgelegt  wurden.  Aus  einigen  Texten  geht  hervor,  daß  es  in  Meso- 
potamien Seher  gab,  welche  das  besondere  Privilegium  besaßen,  von 
den  Göttern  mit  prophetischen  Träumen  begünstigt  zu  werden.^ 

Auch  unter  den  babylonischen  Bezeichnungen  einzelner  Priester- 
klassen gibt  es  einige,  die  den  Schluß  erlauben,  dsß  ihre  Träger  in 
Form  von  konvulsivisch -ekstatischen  Produktionen  nach  Art  der 
ächamanen  der  „Naturvölker",  also  durch  direkte  und  indirekte  Ver- 
wendung stärkerer  suggestiver  Eintiiisse  ihres  Amtes  walteten.  Dahin 
gehören  Ausdrücke  wie  der  „Beschwörer",  der  „Rasende",  der 
„Schreier",  „Heuler*'  als  Benennungen  priesterlicher  Personen. 

Leider  läßt  sich  trotz  der,  bereits  einer  älteren  Periode  der 
Keilschriftforschung  angehörigen  Arbeiten  Lenormant's  über  die 
Magie  und  Divination  der  Chaldäer  und  einzelner  bruchstückweiser, 
neuerer  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete'  der  Umfang  der  Kennt- 
nisse der  mesopotamischen  Priestersippen  auf  dem  Gebiete  der  Sug- 
gestiverscheinungen noch  nicht  genau  umschreiben.  Dies  wird  erst 
möglich  sein,  wann  einmal  die  Entziflerer  der  Keiliuschriften  selbst 
in  der  Lage  sein  werden,  Suggestives  und  Nichtsuggestives  im  „Aber- 
glauben", in  der  „Beschwörungskunst"  und  der  „Wahrsagung"  aus- 
einanderzuhalten. Einstweilen  müssen  wir  uns  mit  dem  allgemeinen 
Nachweis  begnügen,  daß  den  Priestern  des  alten  Mesopotamien  aus 
empirischer  Erfahrung  bereits  die  suggestive  Macht  des  Wortes 
und  der  Geste,  sowie  die  suggestive  Hypnose  und  die  sug- 
gestive Hervorrufung  von  Halluzinationen  bekannt  war. 
Letztere  treten  uns  in  Babylon  in  Form  der  Totenbeschwörung 
entgegen,  von  der  bereits  das  Gilgame§-Epos  ein  charakteristisches 
Beispiel  aufweist  und  die  ferner  aus  der  Erwähnung  eines  besonderen 
Priesters  hervorgeht,  der  seinen  Namen  davon  trägt,  daß  er  sich 


^  Babylon,  ap.  Phot  Biblioth.,  cod.  94^  S.  75  ed  Bekker  (Zitat  nach 
Lemobmant,  Divination,  S.  180). 

'  Lenobmamt,  Divination,  S.  131. 

^  Vgl.  die  darüber  zusammengestellte  Literatur  in:  Scbbader,  Keil- 
inscbriften,  S.  588. 
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speziell  mit  den  Totengeistern  befaßt  oder  daß  er  die  Totengeister 
aufsteigen  läßt  Auch  Jamblichus  erwähnt  die  babylonischen  Toten- 
beschwörungen, die  wir  uns  zweifellos  nach  dem  Muster  der  später 
zu  erwähnenden  alttestamentlichen  Beschwörung  des  Samuel  (S.  218) 
zu  denken  haben. 

Ganz  auf  die  Anschauungen  des  „Naturvolkes"  geht  die  baby- 
lonische Sitte  zurück,  Bilder  der  Hexen  anzufertigen  und  dann  diese 
Rachepuppen  symbolisch  in  verschiedener  Weise  zu  mißhandeln,  um 
sie  schließlich  zu  verbrennen  und  damit  den  Tod  der  Hexe  selbst 
auf  sympathetischem  Wege  herbeizuführen.^  Diesen  weit  über  die 
Erde  verbreiteten  Brauch  werden  wir  später  als  „envoütement"  auch 
auf  europäischem  Boden  begegnen,  wo  er  bis  in  die  hohe  Politik 
hinein  sich  beraerklich  machte. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Hebräern,  dem  auserwählten  Volke 
Gottes,  dessen  strenger  Monotheismus  auch  dem  Christentum  und 
der  Religion  Muharameds  als  erster  Ausgangspunkt  diente  und  da- 
her für  die  religiöse  und  politische  Geschichte  weiter  Erdräume  ver- 
hängnisvoll geworden  ist. 

Im  Osten  mit  den  großen  Reichen  der  mesopotamischen  Niede- 
rung und  der  Hochländer  Eräns,  im  Süden  mit  dem  uralten  Kultur- 
Volke  der  Ägypter  und  den  arabischen  Stämmen  in  zeitweiser  Fühlung, 
konnten  die  Hebräer  sich  deren  Einfluß  auf  die  Dauer  nicht  völlig 
entziehen,  sowohl  was  ihr  einfaches  Leben  als  nomadische  Viehhirten, 
als  was  den  Schatz  der  volkstümlichen  Meinungen  anbelangt.  Nur 
mit  letzteren  und  zwar  nur  soweit  sie  unser  Thema  angehen,  haben 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen.^ 

Die  Spuren  eines  alten  Polytheismus,  wie  die  einer  Dämonologie, 
die  vollständig  an  diejenige  anderer,  nichtsemitischer  Völker  erinnert, 
sind  in  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  nicht  selten.  Die  Be- 
zeichnung der  Gottheit  der  monotheistischen  Zeit  „Elohim*'  (D'^rfb») 
ist  der  sprachlichen  Form  nach  ein  Plural  von  „Eloah"  (nibfc^)  und  wird 
an  nicht  wenigen  Stellen  der  Bibel  direkt  als  numerischer  Plural  „die 
Götter"  gebraucht.  „Elohim"  und  „Eloah"  bezeichnen  auch  nicht  bloß 
den  hebräischen  Gott,  sondern  auch  gelegentlich  die  Götter  anderer 
Völker.     Es    läßt    sich  femer  wahrscheinlich  machen,  daß   Elohim 

*  Vgl.  ScHRADEB,   Keilinschriften,  S.  605. 

*  Die  Abhängigkeit  der  Glaubenswelt  des  Alten  Testamentes  von  den 
Geschicken  und  den  Kulturkreisen  der  mesopotamischen  Reiche  ist  in  jüngster 
Zeit,  im  Anschluß  an  die  bekannten  Vorträge  von  Prof.  Delftzsch,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  Gegenstand   einer  sehr  lebhaften  Diskussion 

'vorden.    Für  unser  Thema  ist  diese  ohne  direkten  Belang. 
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oder  Jahve,  wofür  an  manchen  Stellen  auch  das  einfache  El  {bn)  als 
älteste  und  einfachste  Bezeichnung  von  „Gott**  gebraucht  wird,  über- 
haupt ursprünglich  nicht  eine  nationale  Gottheit,  sondern  der  Gott 
einer  einzigen  Gens  oder  Stammsippe  des  hebräischen 
Stammes  gewesen  sei,  derjenigen  nämlich,  welche  ihre  Abstammung 
auf  den  Stammvater  Abraham  zurückführte. 

Auch  andere  den  Hebräern  nahe  verwandte  semitische  Gentes 
hatten  ihre  Gottheit.  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht 
das  Kap.  27  der  Genesis.  Jakob,  ein  Angehöriger  der  abrahamitischen 
Gens,  wird  von  seinem  Vater  aufgefordert,  eine  Frau  aus  der  nachori- 
tischen  G^ns  seiner  Mutter  zu  heiraten.  Nachdem  er  dann  nach  den 
bekannten  Erlebnissen  nach  langen  Jahren  mit  seinen  Frauen,  den 
Töchtern  Labans,  und  dem  erworbenen  Gut  aus  Paddan  Aram 
(„Gefilde  Arams",  eine  Gegend  Mesopotamiens)  in  sein  Geburtsland 
Kanaan  zurückkehren  will,  nimmt  Rachel  das  Götterbild  (Teraphim, 
D'^Biri)  der  G^ns  ihres  Vaters  Laban  mit.  Laban  bemüht  sich  ver- 
geblich, die  durch  die  List  seiner  Tochter  entwendete  Götterfigur 
^Weder  zu  erlangen,  denn  von  Anwendung  von  Gewalt  wird  er  ab- 
gehalten, da  ihm  der  Gott  der  Abram-Gens  („Gott  deines  Vaters" 
nennt  ihn  Laban  ausdrücklich)  im  Traum  erschienen  war  und  ihm 
befohlen  hatte,  Jakob  kein  böses  Wort  zu  sagen.  Noch  zur  Zeit, 
als  der  als  „älterer  Elohist"  bezeichnet«  Verfasser  seine  Erzählung 
niederschrieb,  war  das  Bewußtsein  der  ursprünglichen  Verschieden- 
heit der  gentilicischen  Schutzgötter  so  lebhaft,  daß  in  Mos.  I,  31, 
53,  wo  Laban  den  Gott  Abrahams  und  den  Gott  Nachors  als  Richter 
zwischen  sich  und  Jakob  anruft,  diese  Gottheiten  durchaus  nicht  als 
identisch,  sondern  als  verschiedene  Persönlichkeiten  empfunden 
werden.  Dies  geht  aus  der  Satzkonstruktion  deutlich  hervor,  indem 
das  Verbum  im  Plural  steht:  (siüBtT).  Der  Sinn  der  Stelle  ist  daher: 
„Der  Gott  Abrahams  und  der  Gott  Nachors  sollen  (nicht:  „soll'*) 
Richter  sein  zwischen  uns."  Aus  früheren  Stellen  (Vers  30  u.  32) 
geht  femer  hervor,  daß  „Elohim"  als  vollständig  gleichbedeutend 
mit  „Teraphim"  betrachtet  wird.  Alle  diese  Stellen  werden  einem 
und  demselben  Verfasser,  dem  sog.  älteren  „Elohisten"  zugeschrieben, 
bei  dem  daher  die  Anschauung  einer  Mehrzahl  voneinander  eben- 
bürtigen Schutzgottheiten  der  einzelnen  hebräischen  Stammessippen 
noch  recht  lebendig  gewesen  sein  muß.  Denn  es  steht  hier  noch 
der  abramitische  dem  nachoritischen  Gott  gegenüber,  und  doch  wer- 
den die  Gens  Abrahams  und  die  Gens  Nachors  als  Nachkommen  des 
gemeinsamen  Stammvaters  Terach  (1.  Mos.  11,  27)  von  der  bekannten 
Völkertafel  der  Genesis  noch  als  nahe  verwandt  betrachtet. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  14 


210  Alihebräische  Sippengötter, 


Die  Teraphim,  unter  welcher  Bezeichnung  wir  den  nachoritischen 
Schutzgott  kennen  lernen,  waren  wirkliche  Götterbilder,  die  zuweilen 
sogar  aus  Edelmetall  hergestellt  und  im  Zelte  aufgestellt  wurden. 
Besonders  bezeichnend  für  den  Teraphimkultus  ist  unter  anderen 
Stellen  Rieht  17  und  18.  Wenn  nun  auch,  wie  aus  dem  Alten 
Testament  hervorgeht,  der  Gebrauch,  wirkliche  Abbilder  der  genti- 
licischen  Gottheit  im  Zelte  oder  Hause  aufzustellen  und  ihnen  einen 
Kultus  zu  widmen,  von  den  Aramäem  auf  die  Hebräer  überging  und 
bei  diesen  frühzeitig  wieder  abstarb,  so  waren  ja  doch  beide  sprach- 
lich und  ethnisch  nahe  verwandt  und  femer  beweisen  die  vielen 
Rückfälle  der  Hebräer  in  den  Bilderdienst,  wie  nahe  dieser  dem 
Volksbewußtsein  noch  stand  und  wie  sehr  er  dessen  Anschauungen 
entsprach.  Die  Sprache  des  Alten  Testamentes  ist  daher  nicht  so 
arm  an  Ausdrücken  für  aus  Metall  gegossene,  aus  Holz  geschnitzte, 
oder  aus  Stein  gehauene  Götzenbilder,  wie  man  erwarten  sollte  bei 
einem  Volke,  dessen  ürreligion  schon  der  Monotheismus  höheren 
Stiles  war.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  daß  das  kleine  Volk 
der  Hebräer  rings  umgeben  war  von  sprachverwandten  Stämmen, 
welche  wie  die  Araber,  die  Phönicier,  die  Aramäer  u.  s.  w.  sämtlich 
„Götzendiener"  waren.  Wie  wenig  mit  Elohim  in  der  älteren  Zeit 
ein  anderer,  als  ein  eng  nationaler  Gegensatz  zu  den  Göttern  fremder 
Völker  verbunden  war,  beweisen  Stellen,  wie  2.  Mos.  12,  12,  wo 
die  Götter  der  Ägypter  ebenfalls  als  „Elohim"  bezeichnet  werden, 
denen  sich  der  Nationalgott  der  Hebräer  mit  dem  gewöhnlichen  Epi- 
theton Omans  „Ich  Jahve*'  (nin''  '^:»f)  gegenüberstellt  Auch  der 
häufige  Ausdmck  ,, elohim  acherim"  (D'^"\ni<  D'^n'bÄ)  „andere  Götter*% 
läßt  auf  die  essentielle  Gleichartigkeit  des  hebräischen  Stammgottes, 
mit  den  fremden  schließen.  Daß  der  hebräische  Stammgott  durch- 
aus anthropomorph  gedacht  war,  geht  u.  a.  aus  Gen.  5,  1  her- 
vor, wo  Adam  als  „nach  dem  Bilde  Elohims"  erschaffen  ge- 
schildert wird. 

Aus  der  unbedeutenden  Schutzgottheit  einer  kleinen  Sippe  eines 
kleinen  Volkes  ist  zunächst  der  Nationalgott  der  gesamten  jüdischen 
Nation  und  aus  diesem  der  Gott  des  Christentums  und  endlich  des 
Islam  emporgewachsen.  Was  aber  ist  im  langen  Laufe  der  Zeiten 
und  im  bunten  Wechsel  der  landschaftlichen  und  kulturellen  Szenerie 
aus  dem  gentilicischen  Zeltgott  der  abrahamitischen  Nomadensippe 
alles  geworden,  und  wie  wenig  erinnert  er  in  seiner  heutigen  Fassung 
mehr  an  seinen  Ursprung!  Tausendfältiger  Jammer  unglücklicher 
und  bedrückter  Menschen  und  Völker  aller  Zungen  rang  sich  in 
heißem  Gebet  zu  ihm  empor,  im  blutigen  Kampf  erflehten  Fürsten 
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und  Völker  beider  Lager  seine  werktätige  Hilfe,  Ströme  von  Blut, 
mehr  als  die  Altäre  irgend  einer  heidnischen  Gottheit  geschluckt, 
sind  auf  dem  Schlachtfeld  und  auf  dem  Schafott  in  seinem  Namen 
vergossen  worden.  In  seinem  Namen  loderten  die  Scheiterhaufen 
und  arbeitete  die  Folter,  um  leerer  Glaubensformeln  willen,  deren 
Sinnlosigkeit  die  elementarste  Logik  und  den  gesunden  Menschen- 
verstand ganzer  Jahrhunderte  zum  Scheitern  brachte  und  das  Rad 
des  intellektuellen  Fortschritts  rückwärts  drehte.  Die  ganze  Summe 
des  finstersten  Aberglaubens,  wie  ihn  nur  je  ein  exotisches  Heiden- 
volk hervorgebracht,  und  zu  anderen  Zeiten  wieder  die  Werke  sub- 
limster Menschenliebe,  beriefen  sich  in  gleicher  Weise  auf  sein  Gebot. 
Während  wollüstige  Mucker  in  geheimen  Eonventikeln  den  Namen 
des  Herrn  zu  Orgien  mißbrauchten,  schlimmer  als  der  Dienst  der 
babylonischen  Göttin  Mylitta,  glaubten  auf  der  anderen  Seite  arme, 
verblendete  Menschen  ihm  am  besten  zu  dienen,  indem  sie  ihrem 
schönsten  Besitztum,  der  Sprache,  freiwillig  entsagten  oder  sich  eines 
ihrer  stolzesten  Attribute,  der  Mannheit,  durch  Verstümmelung  be- 
raubten. 

Wenn  wir,  von  jeglichem  Vorurteil  frei,  die  Schicksale  des  abra- 
mitischen  Clan-Gottes  in  der  Geschichte  der  Völker  verfolgen,  so 
zeigt  sich  uns  deutlich,  daß  nicht  die  ursprüngliche  Form  des  jüdi- 
schen oder  christlichen  Glaubens,  nicht  der  Natioualgott  der  Hebräer 
und  Christen  selbst  es  war,  durch  den  so  viel  Unheil  und  so  wenig 
Heil  in  die  Welt  gekommen  ist.  Deren  Ursache  liegt  vielmehr  in 
dem,  was  die  Suggestibilität  späterer  Zeiten  und  fremder  Völker 
aus  ihm  gemacht  hat  und  hier  erst  zeigt  sich  uns  im  größten  Maß- 
stab die  dämonische  Gewalt  der  Suggestion  und  ihre  Größe  als  be- 
wegende Ursache  in  der  Weltgeschichte.  Bevor  wir  aber  dies  im 
einzelnen  erörtern  können,  müssen  wir  wieder  ins  alte  Israel  zurück- 
kehren. 

Wie  in  der  späteren  semitischen  Geschichte  der  Fall  des  ur- 
sprünglichen Polytheismus  der  Araber  nach  langen  und  schweren 
Kämpfen  durch  die  Autorität  eines  einzigen  Mannes  vorbereitet 
wird,  so  sehen  wir  auch  im  alten  Israel  die  Aufrichtung  einer 
monotheistischen  Theokratie  auf  umfassenderem  Boden  geknüpft  an 
den  Hebräer  Moses,  eine  der  kraftvollsten  Gestalten  des  biblischen 
Altertums. 

Nun  ist  es  eine  völkerpsychologisch  bemerkenswerte 
Tatsache,  daß  der  Lebenslauf  sämtlicher  Stifter  der 
großen  W^eltreligionen,  wie  Zoroaster,  Buddha,  Moses^ 
Christus  und  Mohammed,  mit  legendenhaften  Erzählungen 
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von  Wundern  geschmückt  erscheint,  die  großenteils  voll- 
kommen identisch  sind  mit  den  Erscheinungen,  welche 
sich  auch  heute  noch  bei  einem  großen  Teile  der  Mensch- 
heit durch  suggestive  Beeinflussung  hervorrufen  lassen. 
Es  wäre  eine  überaus  müßige  und  für  uns  nebensächliche  Aufgabe, 
über  den  historischen  Wert  solcher  Legenden  streiten  zu  wollen, 
wie  dies  bei  den  biblischen  Wundern  ja  vielfach  versucht  worden 
ist  Es  genügt  der  Hinweis  auf  die  Allgemeinheit  ihres  Vorkommens, 
welche  dartut,  daß  sie  einer  älteren  und  breiteren  Basis  entspringen, 
als  die  jeweilige  spezifische  Religion  sie  bietet  und  daß  die  Stifter 
großer  Beligionen  nur  die  Kernpunkte  sind,  um  welche  sich  die  dem 
uralten  Volksglauben,  der  palae-ethnischen  Zeit  der  Völker  ent- 
stammten Anschauungen  von  der  Möglichkeit  und  Tatsächlichkeit 
solcher  „Wunder"  in  bestimmter  Gestalt  auskristallisierten.  Und 
dieser  uralte  Volksglaube,  der  alle  Kontinente  durchzieht,  fand 
seine  Berechtigung  in  der  Volkserfahrung,  welche  den  Einfluß  der 
Suggestion  im  wachen  und  hypnotischen  Zustand  kannte,  Jahrtausende 
bevor  noch  irgend  ein  Versuch  zu  ihrer  psychologischen  Analyse  zu 
wagen  war. 

Wenige  Schriften  hohen  Alters  sind  für  das  uns  beschäftigende 
Problem  so  reich  an  positivem  Material,  wie  die  Bibel,  die  für  die 
semitische  Ethnologie  so  unschätzbare  Schriftensammlung  des  Alt^n 
und  Neuen  Testamentes.  Auch  der  Talmud  enthält  dazu  manche 
lehrreiche  Ergänzung. 

Um  zunächst  zu  Moses  zurückzukehren,  so  ist  schon  die  Er- 
zählung, wie  Moses  dazu  berufen  wird,  die  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  zu  führen,  für  unser  Thema  so  charakteristisch,  daß  es  ge- 
stattet sein  mag,  die  betreffende  Stelle  in  den  eigenen,  so  außer- 
ordentlich plastischen  Worten  der  Bibel  anzuführen.  Sie  lautet 
(2.  Mose  4): 

1.  ..Mose  antwortete  und  sprach:  Siehe,  sie  werden  mir  nicht 
glauben,  noch  meine  Stimme  hören;  sondern  werden  sagen:  der  Herr 
ist  dir  nicht  erschienen. 

2.  Der  Herr  sprach  zu  ihm:  Was  ist  es,  das  du  in  deiner 
Hand  hast?     Er  sprach:  Ein  Stab. 

3.  Er  sprach:  Wirf  ihn  von  dir  auf  die  Erde.  Und  er  warf 
ihn  von  sich,  da  ward  er  zur  Schlange.   Und  Mose  floh  vor  ihr. 

4.  Aber  der  Herr  sprach  zu  ihm:  Strecke  deine  Hand  aus  und 
erhasche  sie  bei  dem  Schwanz.  Da  streckte  er  seine  Hand  aus  und 
hielt  sie:  und  sie  ward  zum  Stab  in  seiner  Hand. 
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5.  Daxum  werden  sie  glauben,  daß  dir  erschienen  sei  der  Herr,  der 
Gott  ihrer  Väter,  der  Gott  Abrahams,  der  Gott  Isaaks,  der  Gott  Jakobs. 

6.  und  der  Herr  sprach  weiter  zu  ihm:  Stecke  deine  Hand  in 
deinen  Busen.  Und  er  steckte  sie  in  seinen  Busen  und  zog  sie  her- 
aus; siehe,  da  war  sie  aussätzig,  wie  Schnee. 

7.  Und  er  sprach:  Tue  sie  wieder  in  deinen  Busen.  Und  er  tat 
sie  wieder  in  den  Busen  und  zog  sie  heraus;  siehe,  da  ward  sie 
wieder,  wie  sein  anderes  Fleisch. 

8.  Wenn  sie  dir  nun  nicht  werden  glauben,  noch  deine  Stimme 
hören  bei  Einem  Zeichen,  so  werden  sie  doch  glauben  deiner  Stimme 
bei  dem  anderen  Zeichen. 

9.  Wenn  sie  aber  diesen  zweien  Zeichen  nicht  glauben  werden, 
so  nimm  Wasser  aus  dem  Strom,  und  gieße  es  auf  das  trockene 
Land;  so  wird  dasselbe  Wasser,  das  du  aus  dem  Strom  genommen 
hast,  Blut  werden  auf  dem  trockenen  Lande." 

Wer  nur  ein  einziges  Mal  gesehen  hat,  mit  welcher  Leichtigkeit 
sich  suggestive  Sinnestäuschungen  bei  vielen  Menschen  produzieren 
lassen,  wird  nach  der  Lektüre  dieser  und  vieler  anderer  Stellen  der 
Bibel  nicht  mehr  zweifeln,  daß  ihre  Hervorrufung  schon  den  alten 
jüdischen  Führern,  wie  Moses  und  Aaron,  bekannt  war,  imd  daß  das 
Ansehen,  in  welchem  sie  beim  Volke  standen,  zu  einem  ganz  wesent- 
lichen Teile  von  dieser  Fähigkeit  abhing.  So  groß  war  der  Glaube 
des  Volkes  an  dieselbe,  daß  sogar  Naturereignisse,  wie  Krankheit 
und  Heuschreckenplage  auf  die  Zaubertätigkeit  von  Mose  und  Aaron 
zurückgeführt  werden,  gerade  wie  dies  bei  den  Zauberern  der  afri- 
kanischen, nordasiatischen  und  amerikanischen  Naturvölker  heute 
noch  der  Fall  ist. 

Die  Spuren  einer  suggestiven  Behandlung  von  Krank- 
heiten sind  in  den  mosaischen  Büchern  des  Alten  Testamentes 
nicht  selten.  Da  das  wandernde  Volk  das  bittere  Wasser  von  Mara 
nicht  trinken  kann,  macht  Moses  es  durch  ein  hineingelegtes  Stück 
Holz  süss.^  Als  die  Prophetin  Mirjam,  Aarons  Schwester,  wider 
Moses  murrt,  wird  sie  zur  Strafe  aussätzig  (wobei  wohl  an  die  oben 
zitierte  Stelle,  wo  Moses  die  Fähigkeit  zu  zaubern  erlangt,  zu  denken 
ist)  und  Moses  heilt  sie  durch  sein  Gebet.^  Da  das  Volk  Israel  von 
feurigen  Schlangen  gebissen  wird,  errichtet  Moses  ein  ehernes 
Schlangenbild  „und  wenn  jemanden  eine  Schlange  biß,  so  sah  er  die 
eherne  Schlange  an  und  blieb  leben."  ^ 


»  2.  Mo8e  15,  24. 

^  4.  Mose  12,  10  und  18.  ^  4.  Mose  21. 
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Der  Glaube  des  jüdischen  Volkes  an  die  zauberischen  Fähig- 
keiten des  Moses,  die  sich  sogar  auf  die  Unschädlichmachung  des 
Bisses  der  giftigen  Wtistenschlangen  erstreckte,  wird  in  eigentüm- 
licher Weise  durch  eine  Notiz  Dgbrizhgffer's  ^  über  die  Zauberer 
der  Abiponer  illustriert:  „Es  zweifelt  kein  Wilder  daran,  daß  es 
lediglich  von  der  Willkür  der  Schwarzkünstler  abhänge,  ob  sie  einigen 
Ej-ankheiten  oder  den  Tod  anzaubern  oder  anderen  selbe  wegzaubern 
wollen;  daß  sie  alles,  was  in  der  Entfernung  geschieht  oder  in  Zu- 
kunft geschehen  wird,  wissen;  daß  ihnen  Ungewitter,  Regengüsse 
und  Hagel  zu  Gebote  stehen;  daß  sie  die  Seelen  der  Verstorbenen 
bannen  und  sich  über  geheime  Dinge  mit  ihnen  besprechen;  sich 
in  Tiger  verwandeln,  alle  Gattungen  Schlangen  unbeschädigt 
in  die  Hand  nehmen  können."  —  Wären  die  Leistungen  der 
abiponischen  Zauberer  nicht  bloß  durch  den  höhnischen  Bericht 
eines  ihnen  feindlich  gesinnten  christlichen  Missionärs,  sondern,  wie 
die  Zaubertaten  des  Moses,  auf  dem  feierlichen  Kothurn  einer  heiligen, 
in  antiker  Sprache  geschriebenen  Schrift  auf  uns  gekommen,  welch' 
ganz  anderen  Eindruck  würden  sie  auf  ein  religiös  gestimmtes  Ge- 
müt aus  dem  „Naturvolke"  Europas  zu  machen  im  stände  sein! 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  hier  der  ei^^entümlichen  suggestiv- 
faszinierenden Wirkung  gedacht  werden,  welche  überall,  wo  sie  vor- 
kommen, die  Schlangen  auf  die  Phantasie  der  Völker  ausgeübt 
haben.  Am  einen  Orte  begegnen  wir  ihnen  als  direktem  oder  als 
symbolischem  Objekt  des  religiösen  Kults,  und,  damit  großenteils 
im  Zusammenhange,  treten  uns  Schlangen  als  häufig  verwendetes 
dekoratives  Moment  oder  als  Gegenstand  bilderschriftlicher  Dar- 
stellung entgegen.  Wir  finden  sie  ebensowohl  auf  den  Schnitze- 
reien und  Gußobjekten  der  alten  Einwohner  von  Benin,  als  in 
den  Bilderschriften  Mexikos  und  Yukatans  häufig  dargestellt.  A\'ir 
finden  lebende  Schlangen  dressiert  in  den  Händen  der  indischen 
und  ägyptischen  Gaukler,  die  Häute  und  Klappern  toter  Schlangen 
bildeten  einen  Bestandteil  der  berufsmäßigen  ZauberausrUstung  nord- 
amerikanischer Medizinmänner.  Schlangenfett  und  Schlangengift 
werden  zur  magischen  Bereitung  als  Ingredienzien  verderbenbringen- 
der Mischungen  herangezogen,  und  endlich  sind  die  Schlangen  seit 
uralter  Zeit  auch  in  unseren  Gegenden  vielfach  Gegenstand  eines 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  recht  lebenskräftigen  Aberglaubens, 
trotzdem  die  armseligen  Vertreter  ihres  Geschlechtes  in  unserer 
Fauna    sich    weder    an    Individuenzahl,    noch    an    Größe,    noch    an 

^  DoBBizHOFFER,  Gescliiclite  der  Abiponer,   II,   S.  91. 
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Furchtbarkeit  der  Giftwirkung  mit  zahlreichen  ihrer  Gattungsgenossen 
in  Nord-  und  Südamerika,  in  Afrika,  Indien  und  Australien  messen 
können. 

Vielfach  herrscht  z.  B.  auch  bei  unserer  Landbevölkerung 
noch  der  Aberglaube,  daß  die  an  und  flir  sich  harmlose  Ringel- 
natter in  den  Viehställen  nächtlicherweile  den  Kühen  die  Milch 
aussauge.  In  einigen  Gegenden  von  Schwaben  *  ist  gegen  „Fraisen", 
überhaupt  gegen  alle  mit  Konvulsionen  und  epileptiformen  Anfälle 
verbundenen  Krankheiten  der  sogenannte  „Fraisbeter"  gebräuchlich, 
eine  Art  Rosenkranz,  der  aus  den  vom  Fleische  gereinigten  Wirbel- 
knochen einer  Ringelnatter  hergestellt  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  die  Schlange  lebendig  gefangen,  in  einem  verschlossenen 
neuen  Topfe  durch  Hunger  und  Hitze  getötet  und  dann  in  einen 
Ameisenhaufen  gelegt,  um  durch  die  Ameisen  das  Fleisch  weg- 
nagen zu  lassen.  „Eine  solche  Kette,  unter  den  Kopf  einer  mit 
der  Frais  behafteten  Person  gelegt,  hat  nach  dem  Aberglauben 
einiger  Gegenden  heilsame  und  rettende  Kraft."  —  Nach  einer 
zürcherischen  Lokalsage  soll  Karl  der  Große  bei  seinem  Aufenthalte 
in  Zürich  in  einem  in  der  Nähe  des  Großmünsters  gelegenen  Hause 
„Zum  Loch"  gewohnt  haben.  Der  Kaiser  Heß  eine  Glocke  aufstellen, 
durch  deren  Anschlag  jeder  sich  melden  durfte,  der  beim  Kaiser 
Recht  suchen  wollte.  Eines  Mittags  wurde  die  Glocke  geläutet,  beim 
Nachsehen  fand  aber  die  Dienerschaft  niemanden,  und  erst  als  man 
bei  dem  wiederholten  Läuten  der  Glocke  genauer  suchte,  fand  man 
eine  Schlange,  die  nun  zum  Flusse  hinabkroch  und  dort  ihren 
menschlichen  Begleitern  eine  Kröte  zeigte,  die  sich  ihres  Nestes 
bemächtigt  und  sich  auf  ihre  Eier  gesetzt  hatte.  Der  Schlange  ward 
ihr  Recht,  die  Kröte  wurde  verbrannt.  Diese  Sage,  die  wahrscheinlich 
bestimmt  war,  um  die  Größe  der  kaiserlichen  Gerechtigkeit  zu  illu- 
strieren, die  sogar  einer  Schlange  zu  gute  kam,  wurde  beim  Neubau 
des  Hauses  „Zum  Loch"  in  steinernen  Reliefs  künstlerisch  verewigt, 
die  heute  noch  zu  sehen  sind.  „Die  Otter"  hat  auch  in  den  zweiten 
Teil  des  „Faust",  die  „Blindschleiche",  von  der  Volksansicht  eben- 
falls den  Schlangen  zugezählt,  in  die  Teufelsbeschwörung  Kaspars 
im  „Freischütz"  ihren  Weg  gefunden.  Als  im  Juli  des  J.  1320  in 
Languedoc  plötzlich  das  Gerücht  auftauchte,  daß  die  Aussätzigen  auf 
Anstiften  der  Juden  die  Brunnen  und  Quellen  vergiftet  hätten,  um 
ihre  glücklicheren  Mitmenschen  zu  töten,  wurde  ein  unglücklicher 
Aussätziger  aufgegriflfen,  bei  dem   man  angeblich  ein  zugeschnürtes 


^  WiEDEMAKN,  Kriechticrs  und  Lurche  u.  s.w.,  S.  180. 
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Bündel  fand.  Dieses  enthielt  den  Eopf  einer  Natter,  Krötenbeine 
und  mit  einer  schwarzen  und  stinkenden  Flüssigkeit  getränkte 
Frauenhaare.  Solche  Indizien,  zusammen  mit  den  durch  die  Folter 
erpreßten  Geständnissen,  genügten  damals,  um  eine  Verfolgung  der 
Juden  und  Leprösen  in  jenem  Teile  Frankreichs  zu  inszenieren, 
infolge  deren  die  Leprösen  seit  dieser  Zeit  auf  Befehl  des  Königs 
Philipp  des  Langen  ftlr  die  Zukunft  ihrer  Freiheit  beraubt  und  in 
Leproserien  eingesperrt  wurden,  soweit  sie  dem  Flammentode  ent- 
gingen. 

Nach  alledem  kann  es  nicht  auffallen,  daß  auch  die  Bibel  in 
mancherlei  Form  der  Schlangen  Erwähnung  tut. 

Aus  dem  biblischen  Berichte  geht  hervor,  daß  zu  Propheten 
im  Sinne  der  mosaischen  Theokratie  besonders  solche 
Individuen  für  passend  erachtet  wurden,  welche,  wie  wir 
dies  bei  den  sibirischen  Schamanen  gesehen  haben,  zu 
spontanen  und  autosuggestiven  Halluzinationen  geneigt 
waren.  „Höret  meine  Worte,"  spricht  der  mosaische  Gott,  „ist 
jemand  unter  euch,  ein  Prophet  des  Herrn;  dem  will  ich  mich  kund 
machen  in  einem  Gesicht  (d.  h.  einer  Vision  [Hfintt]),  oder  will  mit 
ihm  reden  in  einem  Traum."  ^  Und  wenn  auch  gleich  in  den  folgenden 
Versen  für  Moses  eine  noch  intimere  Stellung  zu  Gott  in  Anspruch 
genommen  wird,  indem  es  heißt:  „Mündlich  rede  ich  mit  ihm  und 
er  siehet  den  Herrn  in  seiner  Gestalt,  nicht  durch  dunkle  Worte 
oder  Gleichnisse,"  so  ist  doch  dieselbe  durch  die  zahlreichen  Visionen, 
in  denen  er  sich  mit  Gott  unterhielt,  hinlänglich  charakterisiert  und 
nicht  weniger  auch  durch  die  Massensuggestionen,  in  welchen 
er  die  Gestalt  Gottes  auch  für  andere  sichtbar  zu  machen  wußte  ^ 
und  z.  B.  nach  einer  Unterhaltung  mit  Gott  auch  die  Haut  seines 
eigenen  Angesichtes  derart  erglänzen  ließ,  daß  Aaron  und  das  Volk 
sich  vor  ihm  fürchteten.^  Zu  seinem  Nachfolger  wählte  Moses  den 
Josua,  ebenfalls  einen  Mann,  der  Wunder  zu  verrichten  im  stände 
war  und  Visionen  hatte. 

Solche  Visionäre  scheinen  sich  gelegentlich  in  größerer  Anzahl 
versammelt  und  in  Gesellschaft  das  Land  durchzogen  zu  haben. 
Denn  als  Saul  von  Samuel  zum  König  gesalbt  worden,  begibt  er 
sich  auf  dessen  Eat  unter  einen  „Haufen  Propheten",  die,  von  einem 
Musikkorps  angeführt,  von  einer  Anhöhe  herabkamen  und  „weis- 
sagten**.    Die  Gesellschaft  dieser  Propheten  wirkte  auf  den  jungen 


»  4.  Mose  12,  6.  2  2.  Mose  24,  9  und  10. 

«  2.  Mose  34,  30. 
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König  dergestalt  suggestiv  beeinliussend,  daß,  wie  die  Bibel  sagt^, 
der  Geist  Gottes  über  ihn  geriet  und  er  unter  ihnen  weissagte.  Die 
Ansteckungsfähigkeit  der  Suggestionen  rettete  auch  einmal  später- 
hin den  jungen  David,  welchem  Saul  nach  dem  Leben  trachtete,  vor 
dem  Tode.  Denn  als  der  König  den  David,  der  sich  als  Flüchtling 
bei  Samuel  in  Najoth  aufhielt,  ergreifen  lassen  wollte,  trafen  seine 
Boten  mit  zwei  Chören  weissagender  Propheten  unter  Anführung 
Samuels  zusammen,  deren  Gebaren  auf  Sauls  Boten  derart  an- 
steckend wirkte,  daß  der  Geist  Gottes  über  sie  kam  und  sie  eben- 
falls zu  weissagen  begannen.  Ebenso  erging  es  den  zweiten  und 
dritten  Abgesandten  Sauls.  Dieser  machte  sich  endlich  selber  nach 
Najoth  auf,  aber  „der  Geist  Gottes  kam  auch  auf  ihn,  und  er  ging 
einher  und  weissagte,  bis  er  kam  gen  Najoth  in  Rama.  Und  er 
zog  auch  seine  Kleider  aus,  und  weissagte  auch  vor  Samuel,  und 
fiel  nackt  nieder  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht.  Daher 
spricht  man:  ,Ist  Saul  auch  unter  den  Propheten?*"^  Eine  der- 
artige Szene  erinnert  völlig  an  die  Konvulsionäre  des  Mittelalters, 
denn  unter  dem  „Weissagen"  solcher  Prophetenscharen  hat  man 
sich  wohl  ein  aufgeregtes  und  lautes  Treiben  unter  dem  Einflüsse 
von  Gesichts-  und  G^hörshalluzinationen  zu  denken,  welcher  durch 
Musik  und  das  Beispiel  anderer  noch  gesteigert  wurde. 

Die  monotheistischen  Visionäre  des  biblischen  Altertums,  welche 
sich  als  die  legitimen  Propheten  betrachteten,  hüteten  ihre  Privilegien 
eifersüchtig  und  suchten  sie  durch  strenge  Gesetze  gegen  die  Kon- 
kurrenz der  „falschen"  Propheten  zu  schützen,  als  welche  die  poly- 
theistischen Visionäre  und  Wahrsager  erklärt  wurden.  Die  Priester- 
gens der  Leviten  war  angewiesen',  dafür  zu  sorgen,  daß  unter  dem 
jüdischen  Volke  nicht  gefunden  werde,  „der  seinen  Sohn  oder  seine 
Tochter  durchs  Feuer  gehen  lasse,  oder  ein  Weissager,  oder  ein 
Tagwähler,  oder  der  auf  Vogelschrei  achtet,  oder  ein  Zauberer,  oder 
Beschwörer,  oder  Wahrsager,  oder  Zeichendeuter,  oder  der  die 
Toten  frage".  Aber  obschon  nach  dem  mosaischen  Gesetze  Wahr- 
sagerei und  Zeichendeuterei  mit  der  Todesstrafe  belegt  wurden*  und 
obschon  die  „echten"  Propheten  nicht  müde  wurden,  das  Volk  mit 
kräftigen  Worten  vor  den  „falschen"  und  „tollen"  Propheten  zu 
warnen,^   denen  sie  die  Kunst,   Visionen  zu  haben,  überhaupt  ab- 


^  1.  Samuel  10,  11. 

«  1.  Samuel  19,  20—24. 

^  5.  Mose  18,  10  und  11. 

«  4.  Mose  20,  27. 

^  Jeremia  28,  21  £P.    Hesekiel  18,  3.  6  u.  s.  w. 
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sprachen,  so  scheint  es  deren  doch  jederzeit  gegeben  /u  haben. 
Selbst  Saul,  von  dem  es  speziell  heißt,  daß  er  die  Wahrsager  und 
Zeichendeuter  ausgerottet  und  aus  dem  Lande  getrieben  habe,  ^  sah 
sich  veranlaßt,  zu  einer  Totenbeschwörerin  seine  ZuHucht  zu  nehmen, 
da  ihm  der  Herr  „weder  durch  Träume,  noch  durchs  Licht,  noch 
durch  Propheten*  mehr  antwortete.  Er  besucht  nachts  ein  mit 
Wahrsagergeist  begabtes  Weib  in  Endor  und  indem  er  ihr  Straf- 
losigkeit zusichert,  befiehlt  er  ihr,  den  toten  Samuel  zu  zitieren,  um 
von  ihm  Rat  in  seinen  vielen  Verlegenheiten  zu  erhalten.  Die  ganze 
Szene  ist  für  das  althebräische  Spiritistenwesen  zu  charakteristisch, 
um  sie  nicht  wörtlich  zu  zitieren  (1.  Samuel  28): 

11.  „Da  sprach  das  Weib:  Wen  soll  ich  dir  denn  heraufbringen? 
Er  sprach:  Bringe  mir  Samuel  herauf. 

12.  Da  nun  das  Weib  Samuel  sah,  schrie  sie  laut,  und  sprach 
zu  Saul:  Warum  hast  du  mich  belogen?  Du  bist  SauL 

13.  Und  der  König  sprach  zu  ihr:  Fürchte  dich  nicht,  was 
siebest  du?  Das  Weib  sprach  zu  Saul:  Ich  sehe  einen  Grott  (O'^n'bK) 
heraufsteigen  aus  der  Erde. 

14.  Er  sprach:  Wie  ist  er  gestaltet?  Sie  sprach:  Es  kommt 
ein  alter  Mann  herauf,  und  ist  bekleidet  mit  einem  langen  Grewand. 
Da  vernahm  Saul,  daß  es  Samuel  war  und  neigte  sich  mit  seinem 
Antlitz  zur  Erde  und  betete  an. 

15.  Samuel  aber  sprach  zu  Saul:  Warum  hast  du  mich  unruhig 
gemacht,  daß  du  mich  heraufbringen  lassest?  Saul  sprach:  Ich  bin 
sehr  geängstet,  die  Philister  streiten  wider  mich  und  Gott  ist  von 
mir  gewichen  und  antwortet  mir  nicht,  weder  durch  Propheten  noch 
durch  Träume;  darum  habe  ich  dich  rufen  lassen,  daß  du  mir 
weisest,  was  ich  tun  soll. 

16.  Samuel  sprach:  Was  willst  du  mich  fragen,  weil  der  Herr 
von  dir  gewichen  und  dein  Feind  geworden  ist?  ü.  s.  w.  u.  s.  w. 

20.  Da  fiel  Saul  zur  Erde  so  lang  er  war  und  erschrak  sehr 
vor  den  Worten  Samuels,  daß  keine  Kraft  mehr  in  ihm  war;  denn 
er  hatte  nichts  gegessen  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht." 
U.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  prädisponierende  Eigenschaft  des  Fastens  für  das  Zu- 
standekommen von  suggestiven  Sinnestäuschungen  haben  wir  bereits 
wiederholt  zu  erwähnen  gehabt  und  werden  ihr  später  bei  den 
christlichen  Ekstatikern  wieder  begegnen. 


*  1.  Samuel  28. 
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An  dem  Angeführten  mag  es  für  den  Nachweis  der  Suggestiv- 
wirkungen im  jüdischen  Altertum  genug  sein.  Ein  aufmerksames 
und  hauptsächlich  ein  Torurteilsloses  Studium  der  Bibel  vom  Ge- 
sichtspunkt der  vergleichenden  Ethnologie  aus  zeigt,  welch  hervor- 
ragende, um  nicht  zu  sagen  bestimmende  Bolle  das  religiöse 
Halluzinantentum  für  das  Zustandekommen  und  die  Aus- 
breitung des  hebräischen  Monotheismus  spielt,  wo  alle  be- 
deutenden Personen,  von  denen  uns  die  Schrift  erzählt,  von  Moses 
bis  Daniel,  autosuggestive  Visionäre  waren,  oder  wenigstens  zu  sein 
vorgaben  und  gerade  durch  diese  Eigenschaft  zu  ihrem  Einfluß  im 
Volke  gelangten.  Wie  weit  für  das  jüdische  Halluzinantentum 
ägyptische  und  chaldäische  Einflüsse  geltend  waren,  ist  genau  nicht 
zu  sagen;  jedenfalls  aber  waren  sie  vorhanden,  denn  Moses  z.  B. 
war  in  Ägypten  erzogen  und  Daniel  erhielt  seine  Erziehung  am 
chaldäischen  Königshofe. 

Das  suggestiv-halluzinatorische  Element,  welches  den  Verkehr 
der  Propheten  und  der  religiösen  Führer  des  israelitischen  Volkes 
mit  ihrem  Gotte  auszeichnet,  findet  sich  auch  im  Talmud  wieder. 
Doch  sei  hiervon  nur  noch  ein  Merkmal  angeführt,  nämlich  das 
,,Bath  Qol**  (bip  na).  Der  Ausdruck  Bath  Qol,  den  die  Talmudisten 
mit  „Tochterstimme"  übersetzen,  kommt  an  vielen  Stellen  der  Hag- 
gadah  vor,  gewöhnlich  in  der  Form:  „Ein  Bath  Qol  ertönte  und 
sprach."  Aus  den  Stellen,  wo  dieser  Ausdinick  vorkommt,  und  aus 
den  Erklärungen  der  Talmudisten^  ergibt  sich,  daß  mit  Bath  Qol 
eine  göttliche,  vom  Himmel  her  ertönende  und  vom  Menschen  wirklich 
und  sinnlich  wahrgenommene  Stimme  gemeint  ist,  mit  anderen  Worten, 
daß  es  sich  dabei  um  eine  Gehörstäuschuug  handelt.  „Bath  Qol 
ist  diejenige  göttliche  Eigenschaft,  die  siebenzig  Sprachen  versteht, 
weil  sie  bestimmt  ist,  gehört  zu  werden  und  in  allen  Sprachen  ge- 
braucht wird,  bald  für  diesen,  bald  für  jenen'*,  sagt  ein  Erklärer. 
„Wisse,  daß  es  vier  Grade  der  Off^enbarung  gibt:  Bath  Qol,  Urim 
und  Tumim,  heiligen  Geist  und  Prophezeiung",  sagt  ein  anderer. 
Das  Bath  Qol  gilt  den  Talmudisten  als  die  niedrigste  Form  der 
göttlichen  Ofl'enbarung,  die  in  Funktion  trat,  als  die  letzten 
Propheten  Chaggai,  Sacharjah  und  Maleaclii  gestorben  waren  und 
damit  die  W'eissagung  im  biblischen  Sinne  des  Wortes  aufgehört 
hatte.* 

Das  „böse  Auge",  d.  h.  die  suggestive  Beeinrtussung  durch  den 

>  PiÄHKB,  Talmud  Babli,  S.  22  ff. 
'  PnniEE,  a.  a.  0.  S.  28. 
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Blick  ist  den  Q-elehrten  des  Talmud  ebenfalls  bekannt:  ,,Deijenige, 
welcher  hineingeht  in  eine  Stadt  und  fürchtet  sich  vor  einem  bösen 
Auge  (das  ihn  bezaubern  könnte),  der  nehme  den  Daumen  seiner 
rechten  Hand  in  seine  linke  Hand  und  den  Daumen  seiner  linken 
Hand  in  seine  rechte  Hand  und  sage  folgendes:  Ich  N,  Sohn  N's, 
stamme   ab  Ton   dem  Samen   Josephs,   welchen   nicht   beherrschen 

kann  ein  böses  Auge Wenn  er  sich  aber  fürchtet  vor  seinem 

eigenen  bösen  Auge,  so  sehe  er  auf  seinen  linken  Nasenflügel", 
lehrt  einer  der  Talmudisten.  * 

Auch  die  Auslegung  der  Träume  spielt  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  im  Talmud,  da  sie  ebenfalls  für  eine  niedere  Form  der  gött- 
lichen Offenbarung  gelten:  „Schabbath  ist  ein  Sechzigstel  von  der 
künftigen  Welt;  Schlaf  ist  ein  Sechzigstel  vom  Tode;  Traum  ist  ein 
Sechzigstel  von  der  Weissagung",  heißt  es  im  Traktat  Berachoth.^ 
Und  da  daselbst  auch  die  Dinge  genannt  sind,  deren  Erscheinung 
im  Traume  von  guter  oder  böser  Wirkung  ist,  so  war  damit  auch 
das  Mittel  zur  autosuggestiven  Lenkung  des  Traumlebens,  so  weit 
dies  möglich  ist,  an  die  Hand  gegeben. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  Suggestionswirkungen  im  Neuen  Testament. 


Ein  Volk,  in  dessen  Psychologie  der  Glaube  an  das  Gottes- 
gnadentum  der  Visionäre  und  geschickter  Autosuggestionisten  eine 
so  hervorragende  Rolle  spielt,  daß  es  diesen  willig  die  Führung  in 
religiösen  Angelegenheiten  anvertraute,  mußte  auch  den  wechselnden 
Ereignissen  seiner  äußeren  Geschichte  einen  mächtigen  suggestiven 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  nationalen  Ideen  einräumen.  Das 
Resultat  dieses  Einflusses  war  die  Idee  eines  Messias  aus  dem  Hause 
Davids,  der  einst  kommen  und  das  Volk  Gottes  als  mächtiger 
Führer  zur  Wiederherstellung  der  alten  politischen  Freiheit  und 
zur  Neubelebung  des  angestammten  mosaischen  Glaubens  führen 
würde.    Was  das  ganze  Volk  hoflte  und  sehnlich  wünschte,  erfüllte 

*  Pinner,  Talmud  Babli,   S.  55. 
'  Pinneb,  a.  a.  0.  S.  57. 
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auch  deu  einzelnen.  Der  nationale  Messiasgedanke  begeisterte  daher, 
unterstützt  durch  die  Lektüre  der  alten  Propheten  und  die  Weis- 
sagungen des  Einsiedlervisionärs  Johannes  des  Täufers,  auch  den 
einfachen  Zimmermannssohn  von  Bethlehem,  dessen  kurzer  Lebens- 
lauf durch  eine  seltsame  Verkettung  der  umstände  für  eine  halbe 
Welt  von  weittragendster  Bedeutung  geworden  ist.  Nur  soweit  das 
Lebenswerk  Jesu  Christi  sich  uns  als  Besultat  und  als  Ausgangs- 
punkt suggestiver  Vorgänge  darstellt,  kann  es  uns  hier  interessieren 
und  Gegenstand  der  Erörterung  werden. 

Wie  Moses  und  die  Propheten  des  alten  Testamentes  und  wie 
sein  Zeitgenosse  Johannes  der  Täufer  war  Christus  ein  Visionär, 
der  durch  Fasten  Halluzinationen  zu  produzieren  verstand.  Aber 
im  Gregensatz  zu  seinen  Vorgängern  steht  in  der  Persönlichkeit 
Christi  das  halluzinatorische  Element,  welches  in  den  biblischen  Be- 
richten eigentlich  nur  durch  seine  Versuchung  in  der  Wüste  klar 
hervortritt,  ganz  im  Hintergrund  und  erscheint  nebensächlich  gegen- 
über seiner  Fähigkeit,  andere,  vor  allem  die  Angehörigen  des  un- 
gelehrten, niederen  Volkes,  suggestiv  zu  beeinflussen.  Wer  es  fertig 
bringt,  die  Evangelien  mit  demselben  Grade  von  Objektivität  zu 
lesen,  wie  irgend  ein  anderes  Buch,  wird  erstaunt  sein,  zu  sehen, 
wie  stark  diese  Seite  seiner  Tätigkeit  alle  anderen  überwuchert  und 
daß  gerade  sie  es  war,  worauf  er  hauptsächlich  baute,  um  Einfluß 
beim  Volke  zu  gewinnen.  Christus  war  ein  wandernder  Suggestiv- 
therapeut vom  reinsten  Wasser,  der  es  als  vollkommen  ausgebildete 
Kunst  verstand,  sowohl  im  einzelnen,  als  in  der  Masse  intensive 
Suggestivwirkungen  zu  produzieren.  Er  mag  wohl,  wie  die  Sug- 
gestionstherapeutiker  unserer  Tage,  im  Beginne  seiner  Tätigkeit  selbst 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
diese  Wirkungen  eintreten,  und  gerade  dieser  umstand  war  geeignet, 
ihn  in  seinem  Glauben  an  seine  göttliche  Mission  zu  bestärken  und 
ihm  das  von  Ruhmredigkeit  ^  nicht  freie  Selbstvertrauen  zu  verleihen, 
welches  die  Grundbedingung  zur  erfolgreichen  Durchführung  seiner 
Bolle  zu  bilden  schien,  welches  aber  auch  bei  seinen  Gegnern,  den 
strengen  Mosaisten,  am  meisten  Anstoß  erregte  und  ihm  endlich 
Freiheit  und  Leben  kostete.  Wie  stark  Christus  selbst  von  der 
Wundertätigkeit  der  alten  Propheten  seines  Volkes  beeinflußt  war 
und  wie  eifrig  er  sich  bemühte,  seinen  ganzen  Lebensgang  in  Einklang 
mit  den  Prophezeiungen  der  Alten  zu  bringen,  um  seine  Rolle  seiner 
Auffassung   des   Messias    entsprechend   durchzuführen,    erhellt   aus 


»  VgL  Matth.  26,  53.    Matth.  28,  18. 
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manchen  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  die  zu  bekannt  sind,  um 
spezieller  Anfährung  zu  bedürfen. 

Die  Wundertaten  Christi  haben  den  Erklärem  der  heiligen 
Schriften,  mochten  diese  nun  einen  supranaturalistischen  Standpunkt 
vertreten  oder  nicht,  jederzeit  besondere  Schwierigkeiten  bereitet,  da 
ein  ausreichender  Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung  bis  zur  wissenschaft- 
lichen Kenntnis  der  Suggestivwirkungen  fehlte.  Heutzutage  aber 
wird  niemand,  der  diese  Kenntnis  durch  eigene  Anschauung  in  aus- 
reichendem Maße  besitzt,  anstehen,  auch  die  Wundertaten  Christi 
als  solche  Suggestivwirkungen  zu  erklären.  Man  darf  bei  der  Unter- 
suchung dieser  Frage  nie  vergessen,  daß  die  EvangeUen  keine  zeit- 
genössischen Berichte  sind  und  daß  ihre  Verfasser,  entsprechend  der 
Sachlage  ihrer  Zeit,  weder  wissenschaftlich  noch  objektiv  genug  sein 
konnten,  um  mit  der  richtigen  Kritik  wirkliche  Geschichte  und  den 
rasch  wuchernden  Mythus  gehörig  auseinanderzuhalten.  Sie  erlagen 
oflfenbar  vielfach  der  Versuchung,  gerade  diesen  Teil  der  Wirksam- 
keit Christi  auszuschmücken  und  zu  übertreiben,  um  das  Ansehen 
seiner  Person  und  den  Glauben  an  seine  Messianität  zu  erhöhen. 
Es  sei  daher  noch  einmal  wiederholt,  daß  nicht  die  historische 
Tatsächlichkeit  des  einzelnen  Wunders,  sondern  die  allge- 
meine Tatsache  des  festen  Volksglaubens  an  die  wunder- 
tätigen Kräfte  Christi  es  ist,  was  für  die  gegenwärtige 
Untersuchung  in  Betracht  fällt.  Christus  glaubte  ofifenbar 
selber  fest  an  seine  wundertätigen  Fähigkeiten,  die  er  nicht  etwa 
gering  anschlug  und  nebensächlich  behandelte,  sondern  die  für  ihn, 
wie  aus  manchen  Stellen  der  Schrift  erhellt,  geradezu  die  Basis 
seines  Wirkens  und  den  Beweis  für  seine  göttliche  Sendung  bildeten. 
Charakteristisch  für  seine  suggestiv-therapeutische  Tätigkeit  ist 
beispielsweise  folgende  Stelle:^ 

,,ünd  er  durchzog  ganz  Galiläa  und  lehrte  in  ihren  Versamm- 
lungen und  predigte  das  Evangelium  von  dem  Reiche  und  heilete 
alle  Krankheiten  und  alle  Gebrechen  im  Volke,  und  sein 
Ruf  breitete  sich  aus  in  ganz  Syrien;  und  sie  brachten  alle 
Kranken  zu  ihm,  die  mit  mancherlei  Krankheiten  und 
Schmerzen  behaftet  waren,  undBesessene  und  Mondsüchtige 
und  Schlagflüssige;  und  er  heilete  sie.** 

Es  werden  hier  also  außer  den  ,.an  mancherlei  Krankheiten 
und  Qualen  Leidenden^*  speziell  die  von  einem  bösen  Geiste  Be- 
sessenen {d(4tfjLovt^6fiBvot)  und  die   ,3Iondsüchtigen**   {(reXrjviaCöfiBvoi) 


*  Matth.  4,  23  u.  24. 
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und  die  „Grelähmten**  [nuQaXvTixoi)  als  Kranke  genannt,  die  er  ge- 
heilt habe.  An  anderen  Stellen  des  N.  T.  gesellen  sich  dazu  noch 
Blinde  [TvrpXoi\^  Tote,*  Aussätzige  {XmQOi\^  eine  Fieberkranke 
{nvQia(Tovaa)j^  eine  Bluttitissige  {aifiO(}gooi}aa)j  ein  Wassersüchtiger 
{v3Q(07nx6g),^  ein  Kranker  „mit  verdorrter  Hand**  {k^f}Qafifievi]v  ax(otf 
riiV  x^^Q^i  T'y*'  i^IQ^v  /«?(>«  '^X^^)}^  ©ii^ö  Kyphotische,  die  so  bucklig 
war,  daß  sie  sich  gar  nicht  mehr  aufrichten  konnte^  [(rvvxvnrovaa 
xal  fjLjj  dvvafuvf]  dvaxvipai  sig  ro  navTekkg). 

Wenn  man  vom  Standpunkte  der  modernen  Suggestivtherapie 
diese  neutestamentliche  Liste  der  Heilungen  Christi  durchgeht,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  daß  in  derselben  Mögliches  und  Unmög- 
liches durcheinandergemischt  erscheint  und  daß  zweifellos  die  Legende 
bereits  das  Ihrige  getan  hatte,  um  den  vielleicht  wahren  Kern  der 
biblischen  Erzählung  teilweise  bis  zur  HoflEnungslosigkeit  durch  Zu- 
tat^n,  Entstellungen  und  Übertreibungen  zu  verwirren,  noch  bevor 
die  schriftliche  Aufzeichnung  der  Taten  Christi  stattgefunden  hatte. 
Allerdings  könnten  in  den  Erweckungen  von  „Toten"  bloße  Suggestiv- 
heilungen von  kataleptischen  Zuständen  stecken,  die  zahlreichen 
„Blinden"  könnten  bloß  scheinbar  durch  Erweckung  von  Gesichts- 
halluzinationen „geheilt"  worden  sein,  und  bei  der  buckligen  Frau 
und  der  „verdorrten  Hand"  handelte  es  sich  vielleicht  bloß  um 
funktionelle,  dynamische  Störungen  ohne  organische  Veränderungen. 
Aber  selbst  wenn  man  klugerweise  auf  derartige  rationaUstische 
Erklärungsversuche,  die  von  Zeit  zu  Zeit  jeweilen  entsprechend  dem 
Zustand  des  Naturerkennens  gemacht  worden  sind,  ganz  verzichtet 
und  diese  schwierigen  Fälle  ganz  dem  Mythus  zuweist,  so  bleiben 
doch  noch  genug  andere  übrig,  die  leicht  durch  die  Leistungen  der 
modernen  Suggestivtherapie  zu  erklären  sind.  Dazu  gehören  in 
erster  Linie  alle  jene  Zustände  nervöser  Erregtheit,  die  uns  das 
N.  T.  als  daifiovt^öfiBvoi  und  (nhjvia^öfxevoi  vorführt,  und  die  wohl 
in  das  Gebiet  der  Hysteroepilepsie  und  verwandter  Zustände  gehören, 
wobei  deren  S3rmptomatologie  von  Seiten  der  Kranken  unbewußt 
entsprechend  der  herrschenden  Volksmeinung  über  das  „Besessen- 
sein" gestaltet  wurde.  Ferner  sind  dahin  zu  rechnen  die  Lähmungs- 
zustände,  von  denen  in  einzelnen  Fällen  die  Rede  ist,  ohne  daß  es 
bei  der  Vieldeutigkeit  der  medizinischen  Ausdrücke  bei  den  Evan- 
gelisten möglich  wäre,  dieselben  ins  Detail  zu  analysieren. 


1  Matth.  20,  84.    Matth.  21,   14.     Mark.  S,  23.     Mark.  10,  52.    Job.  9,  6. 
«  Mark.  5,  41.    Luc.  7,  12—14.    Job.  11,  17  ff.  •  Matth.  8,  3  u.  a. 

*  Matth.  8,  16.  »  Luk.  14,  4.  •  Mark.  8,  1  ff.  ^  Luk.  18,  11  ff. 
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Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  daran  zu  erinnern,  daß  das 
im  N.  T.  zur  Schilderung  der  suggestiv-therapeutischen  Wirksamkeit 
Christi  verwendete  griechische  Zeitwort  „&BQccnev€tp'^  ursprünglich 
nicht  bloß  den  ihm  von  den  Auslegern  und  Übersetzern  ausschließlich 
beigelegten  Sinn  von  „heilen",  sondern  unter  anderen  Bedeutungen 
auch  den  etwas  weiteren  Sinn  von  „die  Heilung  versuchen",  „ärztlich 
behandeln"  hat.  Daß  aber  „ärztlich  behandeln"  imd  „heilen"  nicht 
stets  fflentische  Begriffe  sind,  zeigt  die  tägliche  Erfahrung  leider 
zur  Genüge. 

Der  suggestive  Charakter  der  therapeutischen  Leistungen  Christi, 
mögen  die  Objekte  derselben  im  einzelnen  Falle  gewesen  sein, 
welche  sie  wollen,  geht  aufs  deutlichste  aus  der  von  ihm  ange- 
wendeten Heilmethode  hervor,  welche  in  Verbalsuggestion,  in 
Berührung  und  Händeauflegen  bestand.  In  wenigen  Fällen 
wird  noch  das  Einreiben  von  medizinisch  indifferenten  Stoßen,  wie 
Speichel  mit  Straßenstaub  und,  bei  Erankenheilungen  durch  seine 
Jünger,  von  Ol,  ^  berichtet.  Die  Anwendung  dieser  suggestiven  Mittel 
geschah  meistens  direkt  von  Jesus  selbst  zum  Kranken,  und  bietet 
daher  beim  heutigen  Stande  unseres  Wissens  über  die  eminent  sug- 
gestive Wirkung  des  gesprochenen  Wortes  und  geeigneter  Gesten 
nichts  Besonderes  mehr.  Erwähnenswert  sind  dagegen  die  Fälle, 
wo  eine  indirekte  Übertragung  einer  von  Jesus  gegebenen  Suggestion 
durch  eine  Mittelsperson  statthatte.  Bezeichnende  Fälle  dieser  Art 
sind  z.  B.  die  Heilung  des  „gichtbrüchigen"  {nagalvrixög)  Knaben 
im  Hause  des  Hauptmanns  von  Caperuaum,  wo  Jesus  den  Kranken 
nicht  selbst  besucht,  sondern  ihm  bloß  durch  seinen  Herrn,  den 
Hauptmann,  sagen  läßt,  daß  er  genesen  werde.  ^  Ferner  die  Heilung 
der  Tochter  des  Cananäischen  Weibes,  welche  er  ebenfalls  nicht 
selbst  besucht,  sondern  mittelbar  durch  ihre  Mutter  herstellt.^ 
So  geläufig  derartige  Suggestionswirkungen  uns  heute  sind,  so  eri'egt 
doch  ihr  Vorkommen  in  einem  so  alten  Buch,  wie  die  Bibel,  das 
Interesse  des  Ethnologen.  Schon  Stbauss*  hat  diese  Fälle  als 
„Heilungen  in  die  Ferne"  ausgeschieden,  allerdings  ohne  für  sie  die 
zutreffendste  Erklärung  zu  finden. 

Als  ein  weiterer  Fall  von  indirekter  Suggestions>virkung  ist  es 
aufzufassen,  wenn  Christus  seine  zwölf  Jünger  zu  sich  inift  und  ihnen 
mit  Erfolg  die  Macht  zur  Austreibung  der  unreinen  Geister  und 
zur  Heilung  von  Krankheiten  verleiht:  „Machet  die  Kranken  gesund, 


»  Mark.  6,  13.  «  Matth.  8,  5  ff.  •  Matth.  15,  22  ff. 

*  Straüss,  Leben  Jesu,  II,  S.  112. 
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reinigt  die  Aussätzigen,  wecket  die  Toten  auf,  treibet  die  Teufel 
au8.**^  „Und  sie  gingen  aus  und  predigten,  man  solle  Buße  tun. 
Und  trieben  viele  Teufel  aus  und  salbeten  viele  Siechen  mit  Ol  utid 
machten  sie  gesund.'** 

Nicht  weniger  charakteristisch  für  die  suggestive  Natur  der 
Heilungen  Jesu  sind  die  Fälle,  w^o  die  Gläubigen  bloß  den  Saum 
seines  Kleides  zu  berühren  brauchten,  um  gesund  zu  werden.^  Ein 
si)ezielle8  Beispiel  hierfür  bietet  die  Geschichte  einer  blutfltissigeu 
Frau,  welche  von  sämtlichen  Synoptikern  überliefert  wird.  Als  diese 
Kranke,  welche  zwölf  Jahre  an  ihrer  Krankheit  gelitten  hatte,  von 
Jesu  hörte,  ,,kam  sie  im  Volk  von  hinten  zu,  und  rührte  sein  Kleid 
an.  Denn  sie  sprach:  Wenn  ich  nur  sein  Kleid  möchte  anrühren, 
so  würde  ich  gesund.  Und  alsobald  vertrocknete  der  Brunnen  ihres 
Blutes  und  sie  fühlte  es  am  Leibe,  daß  sie  von  ihrer  Plage  war 
gesund  geworden.»*  *  Über  die  nähere  Natur  der  Krankheit  dieser  Frau, 
die  einfach  als  ovaa  kv  pvtrei  aifiarog  (Markus)  oder  aifiOQQOovaa 
(Matthäus)  bezeichnet  wird,  ist  selbstverständlich  nichts  auszusagen, 
indessen  sei  doch  in  dieser  Hinsicht  daran  erinnert,  wie  mächtig 
schon  der  normale,  menstruale  Blutfluß  der  Frauen  zuweilen  sug- 
gestiv beeinflußt  werden  kann,*  und  speziell  der  Ausdruck  bei 
Markus:  „Die  sich  in  einem  Blutfluß  befand*'  legt  bei  dieser  Kranken 
die  Möglichkeit  einer  übertrieben  starken  Menstruation  nahe,  be- 
kanntlich ein  nicht  seltenes  und  dabei  der  Suggestion  zugängliches 
Leiden. 

Jesus  selbst  schlug  die  Bedeutung  und  den  Wert  seiner  thera- 
peutischen Leistungen  keineswegs  gering  an.  Er  wollte  sie  aber 
in  erster  Linie  bloß  den  Israeliten  zuwenden:  ,Jch  bin  nicht 
gesandt,  denn  nur  zu  den  verlorenen  Schafen  vom  Hause  Israel," 
erwiderte  er  seinen  Jüngern,  als  sie  ihn  bitten,  die  Tochter  der 
Kananäischen  Frau  zu  heilen.  Und:  „es  ist  nicht  fein,  daß  man 
den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe  es  vor  die  Hunde,**  sagt  er 
zu  dieser  selbst,  bevor  er  sich  bestimmen  läßt,  den  sehnlichen  Wunsch 
der  armen  Mutter  zu  erfüllen.®  Als  der  gefangene  Täufer  ihn  fragen 
läßt:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines  anderen 
warten?'*  da  schickt  er  dessen  Gesandte  mit  dem  selbstbewußten 
Hinweis  auf  seine  Heilerfolge  zurück:  „Gehet  hin  und  verkündigt 
dem  Johannes  wieder,  was  ihr  sehet  und  höret:  Blinde  sehen  und 

'  Matth.  10,  1  u.  8.        *  Mark.  6,  12  u.  13.        *  Matth.  14,  36.    Mark.  3.  10. 
«  Mark.  6,  25  ff. 

*  Vgl.  darüber  die  Arbeiten  von  LiiAA.ULT,  Bernbeim,  Forel  u.  a. 

•  Matth.  15,  2S  ff. 

Stoll,  Suggsttion.    2.  Aafl.  15 
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Lahme  wandeln,  Aussätzige  werden  rein  und  Taube  hören, 
Tote  werden  erweckt  und  Arme  erhalten  gute  Botschaft*'^ 

Es  ist  für  die  Beurteilung  der  gesamten  Wirksamkeit  Jesu 
gewiß  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  hier  in  seiner  Antwort  an  Johannes 
den  Täufer  das  evayyeki^BaSai  nrcj/oi,  die  Verkündung  guter  Bot- 
schaft an  die  Armen,  gleichsam  als  psychische  Therapie  in  eine 
Linie  gestellt  wird  mit  der  Behebung  körperlicher  Leiden  und 
Beschwerden. 

Die  Heilung  von  Krankheiten  bildet  aber  nur  einen  Teil  der 
suggestiven  Tätigkeit  Jesu.  Kaum  weniger  hervorragend  sind  seine 
Leistungen  in  der  Hervorrufung  kollektiver  Sinnestäuschungen, 
als  deren  Opfer  bei  einigen  Gelegenheiten  die  Masse  der  Gläubigen, 
bei  anderen  bloß  seine  Jünger  erscheinen.  Auch  hier  erscheint 
unzweifelhaft  in  den  Berichten  Tatsächliches  mit  Mythischem,  später 
Hinzugekommenem  gemischt. 

Zunächst  sei  der  Massensuggestionen  Jesu  beim  Volke 
gedacht.  Leider  ist  gerade  die  „Suggestion  collective**,  weil  für 
therapeutische  Zwecke  belanglos,  nur  in  untergeordnetem  Maße  Ge- 
genstand experimenteller  Untersuchung  geworden.  So  häufig  und 
so  erfolgreich  auch  die  Massensuggestion  im  gewöhnlichen  Leben  ist, 
80  müssen  wir  für  diejenigen  Fälle,  wo  es  sich  dabei  um  beabsichtigte 
Hervorrufung  von  wirklichen,  groben  Sinnestäuschungen  handelt, 
doch  annehmen,  daß  zu  ihrem  Gelingen  besonders  günstige  Um- 
stände erforderlich  sein  werden.  In  Zeiten  tiefgehender  psychischer 
Erregung  ganzer  Volksschichten  und  bei  herrschender  Neigung  zu 
mystischer  Grübelei  werden  sie  unter  Völkern  von  tieferstehender 
Durchschnittsbildung  und  mangelhafter  Naturkenntnis  leichter  und 
häufiger  zu  stände  kommen,  als  in  Zeiten  einer  angestrengt  und 
einseitig  auf  materiellen  Erwerb  oder  auf  die  Erforschung  der  Natur 
gerichteten  Tätigkeit,  deren  Kesultate  auch  die  Allgemeinheit  eines 
Volkes  mit  Interesse  verfolgt.  Auch  der  einzelne  Mensch  ist  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  für  alle  Ideenkategorien  gleich  suggestibel,  und 
noch  viel  weniger  ein  ganzes  Volk.  Es  bedurfte  je  weilen  des  Zu- 
sammenspiels zahlreicher  und  heterogener  Faktoren  in  der  Geschichte 
einer  Nation,  um  eine  der  großen  Wogen  von  Massensuggestionen 
über  den  vieltausendköpfigen  Ozean  der  Menschheit  hinwegzutreiben, 
welche  sie   bald  in  dieser,   bald  in  jener  Richtung    des    politischen 


^  Matth.  11,  4u.  5:  TioQevifivieg  ano//£«7.«re  'houvpi]  u  dxoveie  xai  ßkeTjeie' 
Tvgloi  upaßXeTiovffiv  xai  xcjXol  7i6()i7iaiovaiy,  XeTjQol  xaxfaQii^oviai 
xai  xcjqoi  axovovaiv  xai  yex^oi  bfeigoviai  xai  Tiiuxoi  ava^feki^oyiai' 


Kollektive  Sinnestäuschungen  im  Neuen  Testament,  227 


oder  religiösen,  des  öflfentlicheu  oder  privaten  Lebens,  zu  Werken 
des  Krieges  oder  des  Friedens  unwiderstehlich  mit  sich  fortriß,  oft 
segensreich,  oft  verheerend.  Zur  Zeit,  als  Jesus  lebte,  war  die  all- 
gemeine politische  und  religiöse  Lage  seines  Volkes  und  der  Zustand 
des  Volksgeistes  dem  Zustandekommen  von  Massensuggestionen 
offenbar  günstig. 

Das  einfachste  Beispiel  einer  neutestamentlichen  „Suggestion 
coUective"  bildet  die  auf  einer  Sinnesillusion  beruhende  Verwandlung 
des  Wassers  in  Wein,  wie  sie  nach  dem  Johannesevangelium ^ 
Christus  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  bewirkte.  Sie  hält  sich  durchaus 
im  Rahmen  des  Möglichen  und  erinnert  stark  an  die  Kunststücke, 
welche  die  professionellen  Magnetiseure  an  hypnotisierten  Personen 
auszuführen  pflegen.  So  banal  diese  Leistung  mit  Hinsicht  auf  die 
Motive  war,  so  war  sie  doch  nach  Johannes  „das  erste  Zeichen, 
das  Jesus  tat,  und  offenbarte  seine  Herrlichkeit  und  seine  Jünger 
glaubten  an  ihn",*  was  beweist,  welche  Bedeutung  für  seine  ganze 
Lebensrolle  die  Gewandtheit  im  Hervorbringen  suggestiver  Er- 
scheinungen hatte.  Der  Zweck  solcher  Produktionen  erhellt  auch 
aus  den  Worten:  „Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  W'under  sehet,  so 
glaubet  ihr  nicht"* 

Allerdings  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  das  Johannes- 
evangelium als  historische  Quelle  noch  weit  unbrauchbarer  ist,  als 
die  drei  anderen,  und  daß  auch  dieses,  nur  vom  Johannesevangelium 
überlieferte  Wort  Jesu  eine  verdächtige  Ahnhchkeit  mit  der  bereits 
von  Moses  bei  seiner  Livestitur  als  Zauberer  berichteten  Argumen- 
tation (vgl.  oben  S.  212)  aufweist. 

Weitere  Beispiele  von  Massensuggestionen  bilden  die  berühmten 
Speisungen  der  „Viertausend"  mit  sieben  Broten  und  einigen  Fischen* 
oder,  nach  einer  anderen  Version,  der  „Fünftausend"  mit  fünf  Broten 
imd  zwei  Fischen.*  Es  handelt  sich  dabei  ebenfalls  um  die  Er- 
weckung von  Sinnestäuschungen,  um  die  Illusion  des  Essens  und 
Sattwerdens  durch  entsprechende  verbale  und  gestive  Suggestionen, 
wobei  es  selbstverständlich  unentschieden  bleiben  muß,  wieviel  eine 
spätere  legendäre  Ausschmückung  zu  einem  ursprünglich  möglichen 
und  vielleicht  wahren  Kern  hinzugefügt  hat. 

Ein  schönes  Beispiel  einer  „Suggestion  coUective",  die  sich 
diesmal  auf  drei  Jünger  beschränkt,  liefert  femer  die  Erzählung  von 

^  Johannes  2. 

•  TavTffv  inoirftrav  ^Qxh^  ^^^  ffTjfieicov  6  'Irjtrovg  fcV  Knvu    ifjg  JTnhXnlag  xai 
dipapeQwaey  jijy  dd^av  avtov^  nal  inidiBvaap  eig  aviov  oc  fiad^rjiai  aviov. 
»  Job.  4,  48.  *  Matth.  15,  34  ff.  *  Mark.  6,  39  ff. 
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Christi  Verklärung.  Sie  stellt  sich  uns  dar  als  eine  Kombination 
von  Gesichts-  und  Gehörsillusion.  Nach  der  sehr  charakteristischen 
Schilderung  des  Matthäusevangeliums  ging  Jesus  mit  den  drei  Jüngern 
auf  einen  hohen  Berg  „und  ward  verwandelt  [fierBfioocpCLti^i])  vor  ihnen, 
und  sein  Angesicht  leuchtete  wie  die  Sonne  und -seine  Kleider  wurden 
weiß,  me  das  Licht.  Und  siehe,  es  erschienen  ihnen  Moses  und 
Elias  im  Gespräch  mit  ihm.  Petrus  aber  sprach  zu  Jesus:  Herr, 
es  wäre  schön  für  uns,  hier  zu  weilen;  wenn  du  willst,  werde  ich 
hier  drei  Hütten  bauen,  dir  eine,  Moses  eine  und  eine  für  Elias. 
Und  während  er  noch  redete,  siehe,  da  bedeckte  sie  eine  glänzende 
Wolke  und  siehe,  eine  Stimme  aus  der  Wolke  sprach:  dies  ist  mein 
geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe;  höret  auf  ihn.  Und 
als  die  Jünger  das  hörten,  fielen  sie  auf  ihr  Angesicht  und  fürchteten 
sich  sehr  {ktpoßfid-tjfrcev  atpödoo).  Und  Jesus  trat  zu  ihnen  und  be- 
rührte sie  und  sprach  {axpdfuvog  uvtQv  einev):  Stehet  auf  und  fürchtet 
euch  nicht  Als  sie  aber  ihre  Augen  aufschlugen,  sahen  sie  niemanden 
als  Jesus  allein"  (knägavTsg  di  rovg  öcp&aXfiovg  avrddv  ovSiva  eidov 
el  fijj  röv  *Ii](To€v  fjLÖvov).^ 

Mag  nun  diese  Erzählung  auf  tatsächlicher  oder  auf  bloß 
mythischer  Grundlage  beruhen,  so  ist  sie  als  Suggestivleistung  so 
typisch,  daß  ihre  Möglichkeit  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  und 
daß  ihr  sogar  eine  gewisse,  innere  Wahrscheinlichkeit  zukommt. 
Jedenfalls  beweist  ihre  detaillierte  Erwähnung  in  den  heiligen 
Schriften  der  Christen,  daß  ähnliche  Wirkungen  in  jener  frühen 
Zeit  schon  bekannt  waren.  Auch  geht  daraus,  wie  aus  anderen 
Wundern  Christi,  deutlich  hervor,  wie  stark  Jesus  selbst,  oder  wenig- 
stens seine  Qeschichtschreiber,  durch  die  Wundertaten  und  , »Er- 
scheinungen" der  alten  Propheten  suggestiv  beeinflußt  waren  und 
wie  sehr  er  sich  bemühte,  ihnen  nachzuahmen.  Die  „Verklärung 
Christi^*  findet  ihr  direktes  Vorbild  in  der  Schilderung  von  der  Ver- 
klärung von  Mose  Angesicht.^ 

In  die  Kategorie  der  Massensuggestion  gehört  auch  die  Er- 
zählung vom  „verdorrten  Feigenbaum",^  deren  Möglichkeit  als  Sug- 
gestivillusion ebenfalls  nicht  bestritten  werden  kann.  Nach  Matthäus 
verspürt  Jesus  eines  Tages  Hunger  und  sieht  einen  Feigenbaum  am 
Wege,  mit  dessen  Früchten  er  ofienbar  seinen  Appetit  zu  stillen 
gedenkt.  Als  er  aber  zum  Baume  kommt,  findet  er,  daß  derselbe 
keine  Früchte,  sondern  nur  Blätter  trage  und  verwünscht  ihn  daher 
mit  den  Worten:   „Nun   wachse  auf  dir  hinfort   keine  Frucht  mehr 

*  Matth.   17,  1—8.  «  2.  Mos.  24,  1.9-11.  »  Matth.  21,  19—22. 
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in  Ewigkeit!'*  Auf  diese  einfache,  für  den  Sohn  Gottes  allerdings 
etwa«  bauernmäßige  Äußerung  momentaner  Unzufriedenheit  und  Ent- 
täuschung sehen  die  Jünger  den  Feigenbaum  alsbald  absterben  und 
frag^etrGhristus:  „Wie  ist  der  Feigenbaum  so  bald  verdorret?  Jesus 
gibt  ihnen  zur  Antwjort:  ,Wenn  ihr  Glauben  habet  und  nicht 
zweifelt,  so  werdet  ihr  nicht  nur  tun,  was  da  dem  Feigen- 
baum widerfahren  ist,  sondern  auch,  wenn  ihr  zu  diesem 
Berge  saget:  Hebe  dich  von  hinnen  und  wirf  dich  ins  Meer! 
so  wird  es  geschehen.  Und  alles,  was  ihr  im  Gebete  bitten 
werdet,  wenn  ihr  glaubet,  werdet  ihr  empfangen",  [iuv  ixv^^ 
niariv  xcci  fjLij  äiccxpt&fjTe,  ov  (ulövov  t6  Tf)g  nvxTjg  nottjaere 
[ro  rTjg  (Tvxfjg,  den  „Feigenbaum-trick",  gewissermaßen  den  Antipoden 
•des  indischen  Mango-trick],  allä  xav  to5  öqh  rovrtp  einrjre' 
ägdfjTi  xai  ßkfj&fjTi  elg  rijv  d-üXaaaav^  yevijaerafxal 
navru  oaa  &v  air^tnjTB  kv  xfj  nooa^vxfl  nianvovxig 
XTjfAxfJBaO-e.) 

In  diesen  wenigen  Worten  ist  das  ganze  Geheimnis  und  das 
Universalrezept  des  gesamten  Suggestionswesens  enthalten, 
das  darin  besteht,  in  dem  zu  Suggerierenden  die  bestimmte  und 
bedingungslose  Erwartung  des  Eintretens  irgend  einer  Er- 
scheinung, also  den  „Glauben",  zu  erwecken. 

W^ie  die  modernen  Suggestivtherapeuten  hatte  indessen  auch  der 
Magier  von  Nazareth  gelegentliche  Mißerfolge  zu  verzeichnen,  wie 
die  evangelische  Schilderung  seines  Besuchs  in  seiner  Heimat  uns 
lehrt,  die  einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrt  Das  Markusevan- 
gelium erzählt  naiv,  ^  daß  Jesus  in  seiner  Heimat  keine  einzige 
Wundertat  verrichten  konnte,  außer  daß  er  einigen  kränklichen 
Leuten  die  Hände  auflegte  und  sie  heilte  [xal  ovx  iSvvaro  heei 
noiTiOcci  oifdefiiav  dvvafiiv,  bI  fjiii  öXiyoig  ägimGroiq  km&etg  rag 
XBioag  i&6Qce7f6V(T6v).  Seine  Landsleute  kannten  eben  ihn  und  seine 
niedere  Herkunft  zu  gut,  um  sich  von  ihm  als  Propheten  imponieren 
zu  lassen.  „Und  er  verwunderte  sich  ihres  Unglaubens."  Kam  es 
doch  nach  Markus  3,  21  so  weit,  dass  ihn  seine  Angehörigen  in- 
mitten seiner  wohl  etwas  geräuschvollen  Tätigkeit  festnehmen  wollten, 
da  sie  ihn  für  der  Geisteskrankheit  verdächtig  hielten.  Wie  so  viele 
andere  vor  und  nach  ihm,  machte  er  bei  dieser  Gelegenheit  die 
bittere  Lebenserfahrung,  die  er  selbst  in  die  Worte  kleidet:  „Ein 
Prophet  ist  nirgends  verachtet  als  in  seinem  Vaterlande  und  bei 
seinen  Verwandten  und  in  seinem  Hause."  ^     [ovx  kanv  nootpi'ixijg 

>  Mark.  6,  5.  >  Mark.  6,  4. 
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ärtfjLog  ai  fji)}  iv  rfj  naxQiSi  iavxod  xai   kv  rot*;  (Tvyyevevfnv  xai  iv 
rfj  olxi^  avTOÜ,) 

Es  erscheint  kaum  nötig,  noch  weiter  auf  die  Wundertaten 
Christi  einzugehen.  Die  angeführten  gentigen  vollkommen  zur  Fest- 
stellung der  Tatsache,  daß  ihre  Basis,  wo  sie  überhaupt  eine 
historische  sein  konnte,  in  Suggestionswirkungen  bestand. 
Daß  aber  Christus  den  Boden  für  diese  nicht  erst  zu  schaffen, 
sondern  bloß  systematisch  weiter  zu  kultivieren  brauchte,  erhellt 
aus  verschiedenen  Stellen  des  N.  T.  sowohl,  als  anderer  Bücher  über 
das  jüdische  Altertum.  Die  allgemeine  Volkserwartung  seiner  Zeit 
ging  dahin,  daß  der  ersehnte  Messias  solche  Wunder  zu  verrichten 
im  Stande  wäre,  und  die  Art  dieser  Wunder  war  durch  die  Taten 
eines  Moses,  eines  Elisa  ^  und  durch  die  Weissagungen  des  Jesaias,« 
welche,  obwohl  ursprünglich  bildlich  gemeint,  doch  später  konkret 
verstanden  wurden,  bereits  vorausbestimmt.  Ein  Teil  der  therapeu- 
tischen  Übungen  Christi,  die  Teufelaustreibungen,  geschahen  zu  seiner 
Zeit  auch  durch  andere  jüdische  Beschwörer.^  Damals  bestand 
auch  ein  Volksglaube,  daß  zu  bestimmten  Zeiten  ein  Engel  in  den 
heilkräftigen  Teich  Bethesda  bei  Jerusalem  herabsteige  und  das 
Wasser  in  Bewegung  setze:  „Welcher  nun  der  Erste,  nachdem  das 
Wasser  beweget  war,  hineinstieg,  der  ward  gesund,  mit  welcherlei 
Seuche  er  behaftet  war."*  Es  ist  ferner  nur  als  der  Ausfluß  uralter 
und  von  Christus  gänzlich  unabhängiger  suggestiver  Vorstellungen 
aufzufassen,  wenn  ihm  nach  Art  der  Zauberer,  Schamanen  und 
Regenmacher  der  Naturvölker  —  und  ein  solches  waren  auch  die 
Juden  in  der  Morgendämmerung  ihrer  historischen  Zeit  —  die  Macht 
über  die  Elemente  der  unbeseelten  Natur,  über  Sturm  und  die  Fluten 
des  Meeres,  sowie  die  Fähigkeit  auf  dem  Wasser  zu  wandeln,  zu- 
geschrieben wird.*  Auch  Moses  hatte  nach  der  jüdischen  Legende 
das  Rote  Meer,  Josua  den  Jordan  geteilt,  um  das  Volk  trockenen 
Fußes  hindurchzuführen.  Auf  bereits  vorcliristhchcn  Anschauungen 
des  hebräischen  Volkes  beruhten  ferner  die  Teufelaustreibungen 
mittels  Wurzeln,  Steinen  und  anderen  Amuleten,  von  denen  Josephus^ 
erzählt,  sowie  durch  Beschwörungsformeln,  die  auf  Salomonische 
Überliefening  zurückgeführt  werden.  Als  Rest  solcher  magischer 
Formeln  im  N.  T.  ist  es  auch  anzusprechen,  wenn  das  Markus- 
evangeliuni   bei   zwei   der  wundertätigen  Heilungen   Christi  die   ent- 


»  2.  Kön.  6:    1.  Kön.  17;    2.  Köu.  4.  ^  Mattli.  12,  27. 

*  Joh.  5,  4.  *  Mark.  4,  37—41 ;    Matth.  8,  24  ff. 

*  Joseph.  Antiq.  8,  2.  5. 
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sprechende  Verbalsuggestion  zuerst  in  der  seinen  Lesern  wohl  großen- 
teils unverständlichen  syrischen  Sprache  wiedergibt  und  sie  noch 
besonders  ins  Griechische  übersetzt.  Bei  der  Heilung  des  mit 
schwerer  Zunge  behafteten  {xcjcpög  xäi  fioyiXakog)  Tauben^  nimmt 
Jesus  den  Kranken  „von  dem  Volke  besonders",  legt  ihm  die  Finger 
in  die  Ohren,  spuckt  darauf  (gemäß  jüdisch-volksmedizinischen  An- 
sichten) und  ergreift  seine  Zunge.  Er  blickt  zum  Himmel,  seufzt 
und  spricht:  .,Ephatha  {k(p(pa&ü)j  das  ist,  tue  dich  auf."  „Und  also- 
bald  taten  sich  seine  Ohren  auf  und  das  Band  seiner  Zunge  ward 
los  und  er  redete  recht"  kXvd'i]  6  SetTfiög  rijg  yXtbaarjq  avrov  xai 
ikälai  ÖQ&cjg).  Bei  der  Erweckung  der  Tochter  des  Jairus^  ergreift 
Jesus  das  Kind  bei  der  Hand  und  spricht  zu  ihr:  „talitha  kum", 
das  heißt  übersetzt:  „Mägdlein,  ich  sage  dir,  erwache." 

Damit  sei  dieses  Kapitel  geschlossen.  Wir  stoßen  bei  den  frei- 
sinnigen Biographen  Christi  gelegentlich  auf  Erklärungsversuche 
seiner  Wundertaten,  welche  uns  die  Gestalt  Christi  in  einem  wenig 
idealen  Lichte  erscheinen  lassen.  So  meint  Renan,  Jesus  habe  den 
magischen  Hokuspokus  seiner  Zeit  zwar  als  solchen  erkannt,  aber 
mitmachen  müssen,  weil  er  eingesehen  habe,  daß  er  ohne  denselben 
bei  dem  mirakelsüchtigen  Volke  seine  höheren  Ziele  nicht  erreichen 
würde.  Statt  dessen  lehrt  uns  das  Studium  der  Suggestion  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  die  wahre  Natur  der  neutestamentlichen 
Wunder  kennen  und  stellt  die  vollständige  und  berechtigte  bona 
fides  bei  Christus  wieder  her. 

Er  selbst  und  jene  ganze  ferne  Zeit  wird  uns  dadurch  wieder 
menschlich  näher  gerückt  und  verständlicher,  als  es  nach  den  Resul- 
taten der  modernen  Bibelkritik  über  den  Charakter  der  einzelnen 
historischen  Quellen  des  N.  T.  scheinen  möchte.  Ich  weiß  wohl, 
daß  z.  B.  die  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein  auf  der  Hochzeit 
zu  Kana,  wie  sie  das  Johannesevangelium,  das  späteste  von  allen, 
schildert,  von  der  freisinnigen  Theologie  bloß  als  ein  frei  erfundener 
Symbolismus  nach  Mark.  2,  1 8  behandelt  wird,  und  daß  die  Speisung 
der  Fünftausend  und  ähnliche  „Wunder"  lediglich  als  tiefsinnige 
Gleichnisse  gedeutet  werden.  Für  den  Ethnologen  ist  das  neben- 
sächlich, er  hat  bloß  zu  untersuchen,  wieviel  von  den  früher  so 
leidenschaftlich  umstrittenen,  jetzt  von  der  freisinnigen  Theologie 
über  Gebühr  vernachlässigten  „Wundern"  sich  als  suggestive  Er- 
scheinungen erklären  lassen.  Und  da  ergibt  sich  als  Resultat  der 
vom  allgemein  ethnologischen  Standpunkte  geführten  Untersuchung, 

»  Mark.  7,  32  ff.  •  Mark.  5,  41. 
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daß  trotz  der  Diskordanzen  in  den  Orts-  und  Zeitangaben  in  den 
Quellensclirift^n  des  N.  T.  einzelnen  der  „Wunder'*-Erzälilungen  ein 
viel  höherer  Grad  von  historischer  Glaubwürdigkeit  innewohnt,  als 
das  Programm  der  freisinnigen  Theologie:  ein  Christentum  ohne 
Wunder,  zugeben  will.  Je  schlichter  und  buchstäblicher  jene  Er- 
zählungen gefaßt  werden,  desto  besser  stimmen  sie  mit  unseren 
heutigen  Suggestionsexperimenten  überein,  und  desto  näher  kommt 
man  jedenfalls  dem  Sinne  und  Geiste,  in  dem  sie  aufgezeichnet 
wurden. 

In  neuester  Zeit  hat  auch  Adolf  Harnack,  den  wir  ja  wohl 
als  einen  der  führenden  Geister  der  freisinnigen  Theologie  betrachten 
dürfen,  die  Frage  der  biblischen  Wunder  berührt,  und  es  ist  ganz 
interessant,  zu  sehen,  wie  er  sich  damit  abzuHnden  sucht  Es  ist 
sehr  begreiflich,  daß  ein  Theologe,  der  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaften fernsteht  und  die  Methoden  der  einzelnen  Disziplinen 
nicht  kennt,  der  von  den  Naturwissenschaften  vermittelten  Erkenntnis 
des  gesetzmäßigen  Naturgeschehens  kein  übermäßig  hohes  Vertrauen 
entgegenbringt  „Der  Naturzusammenhang  ist  unverbrüchlich/*  sagt 
Harnack,  „aber  die  Kräfte,  die  in  ihm  tätig  sind  und  mit  anderen 
Kräften  in  Wechselwirkung  stehen,  keimen  wir  längst  noch  nicht 
alle.  Wir  kennen  noch  nicht  einmal  die  materiellen  Kräfte  lücken- 
los und  den  Spielraum  ihrer  Wirkungen ;  wir  wissen  aber  noch  viel 
weniger  von  den  psychischen  Kräften.  Wir  sehen,  daß  ein  fester 
Wille  und  ein  überzeugter  Glaube  einwirken  auch  auf  das  leibliche 
Leben  und  Erscheinungen  hervorrufen,  die  uns  wie  Wunder  anmuten. 
Wer  hat  hier  bisher  den  Bereich  des  Möglichen  und  Wirklichen 
sicher  abgemessen?  Niemand.  Wer  kann  sagen,  wie  weit  die  Ein- 
wirkungen der  Seele  auf  die  Seele  und  der  Seele  auf  den  Körper 
reichen?  Niemand.  Wer  darf  noch  behaupten,  daß  all  das,  was  auf 
diesem  Gebiete  an  Auffallendem  zu  Tage  tritt,  nur  auf  Täuschung 
und  Irrtum  beruht?  Gewiß,  es  geschehen  keine  Wunder,  aber  des 
Wunderbaren  und  Unerklärlichen  gibt  es  genug.  Weil  wir  das  heute 
wissen,  sind  wir  auch  vorsichtiger  und  im  Urteil  zurückhaltender 
geworden  gegenüber  Wunderberichten  aus  dem  Altertume.  Daß  die 
Erde  in  ihrem  Laufe  je  stille  gestanden,  daß  eine  Eselin  ge- 
sprochen hat,  ein  Seesturm  durch  das  W^ort  gestillt  worden  ist, 
glauben  wir  nicht  und  werden  es  nie  glauben;  aber  daß  Lahme 
gingen.  Blinde  sahen  und  Taube  hörten,  werden  wir  nicht  kurzer- 
hand als  Illusion  abweisen.*^ 


*  Harnack,  A.,   Das  Wesen  des  Christentums,  S.  18  u.  19  (1901). 
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Aus  diesen  vagen  Sentenzen  geht  die  Hilflosigkeit  des  Theo- 
logen in  Bezug  auf  die  Grenzen  des  Naturerkennens,  von  dem  ja 
auch  die  psychologischen  Erscheinungen  nur  ein  Teilgebiet  sind, 
deutlich  genug  hervor. 

Harnack  teilt  die  biblischen  Wundererzählungen  in  folgende 
Gruppen  ein: 

1.  Wunderberichte,  die  aus  Steigerungen  natürlicher,  eindrucks- 
voller Vorgänge  entstanden  sind. 

2.  Wunderberichte,  die  aus  Reden  und  Gleichnissen  oder  aus 
der  Projektion  innerer  Vorgänge  in  die  Außenwelt  entstanden  sind. 

3.  solche,  die  dem  Interesse,  alttestamentliche  Berichte  erfüllt 
zu  sehen,  entstammt  sind. 

4.  Von  der  geistigen  Kraft  Jesu  gewirkte,  überraschende 
Heilungen.  ^ 

5.  Undurchdringliches. 

Habnack  sagt  dann  femer:    „Sehr  beachtenswert  ist  es  aber, 
daß  Jesus    selbst   auf  seine  Wundertaten   nicht   das    entscheidende 
Gewicht  gelegt  hat,  w^elches  schon  der  Evangelist  Markus   und  die 
anderen  alle  ihnen  beilegen.*     Hat  er  doch  klagend  und  anklagend 
ausgerufen:   ,Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  seht,  so  glaubt 
ihr  nicht*  (Joh.  4,  48).    Wer  diese  Worte  gesprochen  hat,  kann  nicht 
der  Meinung   gewesen  sein,  der  Glaube    an    seine  Wunder   sei   die 
rechte  oder  gar  die  einzige  Brücke  zur  Anerkennung  seiner  Person 
und  seiner  Mission;    er  muß  vielmehr   über   sie  wesentlich   anders 
gedacht  haben  als  seine  Evangelisten."  —  Zu  der  Berufung  Har- 
nack's    auf    das    sog.  Johannesevangelium   ist  zu  erinnern,   was   er 
selbst  darüber   sagt:    „Unsere  Quellen   für   die  Verkündigung   Jesu 
sind  —  einige  wichtige  Nachrichten  bei  dem  Apostel  Paulus  abge- 
rechnet —  die  drei  ersten  Evangelien.     Alles  übrige,  was  wir  un- 
abhängig von  diesen  Evangelien    über  die  Geschichte  und  Predigt 
Jesu  wissen,  läßt  sich  bequem  auf  eine  Quartseite  schreiben,  so  ge- 
ring an  Umfang  ist  es.     Insonderheit   darf  das   vierte  Evan- 
gelium, welches  nicht  von  dem  Apostel  Johannes  herrührt 
und    herrühren    will,    als    geschichtliche    Quelle     im    ge- 
meinen   Sinne    des    Wortes    nicht    benutzt    werden.      Der 
Verfasser  hat  mit  souveräner  Freiheit  gewaltet,  Begebenheiten  um- 
gestellt und  in  ein  fremdes  Licht  gerückt,  die  Reden  selbsttätig 


^  Nach  dieser  Formulierung  scheint  Habnack   sich   die   „geistige  Kraft 
Jesu**  nach  Art  des  alten  magnetischen  Fluid  um  vorzustellen. 
*  Habvack,  A.,  Das  Wesen  des  Christentums,  S.  18. 
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kompouiert  und  hohe  Gedanken  durch  erdachte  Situationen  illu- 
striert Daher  darf  sein  Werk,  obgleich  ihm  eine  wirkliche,  wenn 
auch  schwer  erkennbare  Überlieferung  nicht  ganz  fehlt,  als  Quelle 
für  die  Geschichte  Jesu  kaum  irgendwo  in  Anspruch  genommen 
werden;  nur  weniges  ist  ihm,  und  mit  Behutsamkeit,  zu 
entnehmen." 

Wir  werden  danach  berechtigt  sein,  in  dem  vom  Matthäus- 
evangelium überlieferten  stolzen  Hinweis  Jesu  auf  seine  therapeu- 
tischen Erfolge  einen  geschichtlich  besser  fundierten  Ausdruck  seiner 
eigenen  Auffassung  seiner  Tätigkeit  zu  erblicken,  als  in  einem  wört- 
lichen Zitat  aus  einem  Dokument,  das  als  „Quelle  für  die  Geschichte 
Jesu  kaum  irgendwo  in  Anspruch  genommen  werden"  darf. 

Wenn  Harnack  ferner  sagt:  „Die  Wunderfrage  ist  etwas  relativ 
Gleichgültiges  gegenüber  allem  anderen,  was  in  den  Evangelien 
steht,"  so  würden  wir  ihm  zustimmen  können,  wenn  es  sich  bloß 
darum  handelte,  die  Heilmirakel  und  „Wunder"  Jesu  und  die  von 
ihm  der  Überlieferung  nach  vertretenen  ethischen  Thesen  ihrem 
inneren  Werte  nach  gegeneinander  abzuschätzen.  Ganz  anders  aber 
liegt  die  Frage,  wenn  es  sich  um  die  Taxierung  der  erwähnten 
Mirakel,  seien  sie  nun  historisch  oder  legendär,  als  historischer 
Faktor  für  die  Auslösung  einer  großen  psychischen  Bewegung  handelt. 
Hier  zeigt  der  ganze  Verlauf  dieser  Bewegung,  daß  gerade  die 
Mirakel  ein  Suggestivmoment  von  grundlegender  Bedeutung  für  ihre 
Auslösung  bildeten  und  es  bedeutet  eine  totale  Verkennuug  eines 
historisch  wichtigen  Umstandes,  wenn  man  nicht  zugeben  will,  daß 
die  biblischen  Wundcrerzählungen  zu  ihrer  Zeit  eine  ganz  andere 
Rolle  spielten  und  spielen  mußten,  als  heutzutage. 

„Nicht  um  die  Mirakel  handelt  es  sich,"  sagt  Haknack  weiter, 
„sondern  um  die  entscheidende  Frage,  ob  wir  hilflos  eingespannt 
sind  in  eine  unerbittliche  Notwendigkeit,  oder  ob  es  einen  Gott  gibt, 
der  im  Regimente  sitzt  und  dessen  naturbezwingende  Kraft  erbeten 
und  erlebt  werden  kann."  —  Damit  zieht  sich  der  Kirchenhistoriker 
wieder  auf  das  metaphysische  Gebiet  der  Theologie  zurück,  auf  das 
ihm  die  naturwissenschaftliche,  also  auch  die  völkerpsychologische 
Betrachtung  geschichtlicher  Erscheinungen  nicht  folgen  darf*. 
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Zehntes  Kapitel. 

Suggestiverscheinungen  der  ersten  naclicliristiiclien  Zeit. 

Die  Fähigkeit,  andere  Menschen  bis  zu  den  höheren  Graden 
der  Suggestiywirkungen  zu  beeinflussen,  ist,  wie  schon  James  Braid 
nachwies,  durchaus  nicht  an  bestimmte,  besonders  veranlagte  Menschen 
gebunden.  Vielmehr  kann  jeder  normale  Mensch,  der  im  Besitze 
der  hierzu  nötigen  Kenntnisse  ist,  bei  einer  gewissen  Anzahl  anderer 
Menschen,  die  ihm  aus  Sympathie  oder  aus  Furcht  oder  auch  aus 
Indifferenz  die  nötige  subjektive  Disposition  entgegenbringen,  der- 
artige Wirkungen  hervorbringen. 

Es  ist  daher  begreiflich  und  im  Wesen  der  suggestiven  Beein- 
flussung begründet,  daß  die  „Wunder",  welche  Christus  verrichtete, 
nicht  mit  ihm  ausstarben,  sondern  fortfuhren,  in  der  weiteren  Ent- 
wickelung  der  christlichen  Religion  eine  hervorragende  Rolle  zu 
spielen.  Zunächst  waren  es  seine  Jünger,  die  vermöge  der  in  ihnen 
nachwirkenden  Autorität  ihres  Meisters  zahlreiche  Wunder  ver- 
richteten, und  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Anekdoten  der 
Evangelien  setzen  sich  daher  in  der  Apostelgeschichte  foil.  Da  diese 
Materie  dem  frommen  Leser  hinlänglich  geläufig  ist,  und  da  sich  alle 
die  Wundertaten  der  Jünger  nach  der  Vorlage  der  von  Christus 
selbst  verrichteten  abspielen,  so  genügt  hier  eine  kurze  Reminiszenz. 

Wie  in  der  suggestiven  Wirksamkeit  Christi,  spielt  auch  bei 
den  Jüngern  die  Heilung  von  Krankheiten  eine  große  Rolle. 
Petrus^  heilt  einen  Lahmen,  indem  er  ihm  die  rechte  Hand  reicht 
und  ihm  zuruft:  „Im  Namen  Jesu  Cliristi  von  Nazareth,  stehe  auf 
und  wandle."  Die  Deutung  dieses  Falles  als  Suggestivheilung  wird 
zwar  dadurch  bedenklich,  daß  nach  Angabe  der  Apostelgeschichte 
der  Patient  „lahm  von  Mutterleibe  an"  war.  Doch  kann  dies,  den 
historischen  Charakter  der  Überlieferung  überhaupt  vorausgesetzt, 
auch  eine  der  vielen  Übertreibungen  und  Ausschmückungen  sein, 
denen  derartige  Heilerfolge  in  einer  wunderbedürftigen  Zeit  unter- 
lagen. Das  Ansehen  des  Petrus  als  Suggestivtherapeut  wuchs  all- 
mählich derart,  „daß  sie  die  Kranken  auf  die  Gassen  heraustmgen 
und  legten  sie  auf  Betten  und  Bahren,  auf  daß,  wenn  Petrus  käme, 
sein  Schatten  ihrer  etliche  überschattete.  Es  kamen  auch  herzu 
viele  von  den  umliegenden  Städten  gen  Jerusalem  und  brachten  die 


*  Apostelgesch.  3. 
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Kranken  und  die  von  unsauberen  Geistern  gepeinigt  waren  und 
wurden  alle  gesund."^  Nachdem  Petrus  in  Lydda  den  Äneas,  der 
8  Jahre  gelähmt  {naoaXekvfiivog)  und  bettlägerig  gewesen  war,  mittels 
der  Verbalsuggestion,  daß  Christus  ihm  helfe,  und  der  Aufforderung 
aufzustehen,  geheilt  hat,  erweckt  er  auch,  ganz  nach  dem  Vorbilde 
Cliristi,  eine  Frau  vom  „Tode",  d.  h.  wenn  wir  überhaupt  einer  der- 
artigen Erzählung  einen  historischen  Untergrund  leihen  wollen,  wahr- 
scheinlich aus  demjenigen  Zustande,  den  wir  in  der  modernen 
Psychiatrie  als  Katatonie  bezeichnen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Fall  dieser  Krankheit 
erwähnen,  den  ich  während  meiner  Studienzeit  im  Jahre  1871  auf 
der  psychiatrischen  Klinik  von  Zürich  sah,  wo  damals  Gudden  als 
Lehrer  wirkte.  Er  betraf  ein  etwa  20jähriges  Dienstmädchen,  welches 
von  den  unzüchtigen  Reden  und  Berührungen  eines  Fleischergesellen 
überrascht  worden  war  und  sich  nun,  da  sie  stark  religiös  war, 
dadurch  derart  verunreinigt  glaubte,  daß  sie  fürchtete,  des  ewigen 
Heiles  verlustig  zu  gehen.  Aus  Angst  darüber  verfiel  sie  plötzlich 
in  einen  Zustand  von  Starre,  den  man  damals  .,Melancholia  atto- 
nita"  nannte,  heute  als  „Katatonie"  oder  in  diesem  speziellen  Falle 
wohl  richtiger,  als  suggestive  Katalepsie  bezeichnen  würde  Als 
Gudden  sie  auf  der  Klinik  demonstrierte,  war  sie  schon  ein  paar 
Wochen  in  ihrem  kataleptischen  Zustande,  in  welchem  die  bekannten 
für  die  „tiexibilitas  cerea**  charakteristischen  klinischen  Experimente 
schwieriger  Körperstellungen,  starker  elektrischer  Ströme  etc.  mit 
ihr  vorgenommen  wurden.  Damals  schon,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Wesen  und  die  Wirkungsweise  der  Suggestion  in  den  Kliniken 
noch  gar  keine  Berücksichtigung  fand,  war  es  dem  Scharfsinne 
Gudden's  nicht  entgangen,  daß  derartige  Kranke,  so  apathisch  und 
reaktionslos  sie  äußerlich  scheinen,  doch  die  Vorgänge  in  ihrer 
Umgebung  nicht  nur  geistig  wahrnehmen,  sondern  auch  in  ihrem 
Gedächtnisse  aufbewahren,  und  er  erwähnte  ausdrücklich,  daß  die 
beste  und  erfolgreichste  Behandlung  die  sei,  wenn  in  Gegenwart  der 
Kranken  oft  und  mit  Bestimmtheit  die  Versicherung  wiederholt 
werde,  daß  sie  hi  kurzem  geheilt  und  des  Gebrauches  ihrer  Glieder 
wieder  fähig  würden.  In  diesem  Sinne  behandelte  denn  auch  Gudden 
jenes  ilädchen  und  stellte  sie  wirklich  nach  kurzer  Zeit  wieder  her, 
wenn  auch  die  Wirkung  seiner  Suggestivtlierapie  nicht  so  prompt 
war.  wie  die  von  Seiten  des  Apostels,  der  eben  mit  größerer  Autorität 
ausgerüstet  war  und  daher  eine  hitensivere  Suggestions Wirkung  aus- 

*  Apostelgesch.  15  u.  16. 
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lösen  konnte.  Immerhin  sind  die  Worte  der  Apostelgeschichte :  „Sie 
schlug  die  Augen  auf  und  da  sie  den  Petrus  sah,  setzte  sie  sich 
auf**  für  die  Art  der  Wirkung  sehr  bezeichnend. 

Auch  Philippus  tut  „Zeichen"  {arj/iBTä),  „denn  die  unsauberen 
Geister  fuhren  aus  vielen  Besessenen  (rOv  k/övrcov  npsvfjLura)  mit 
vielem  Geschrei,  auch  viel  Lahme  wurden  geheilt**  [nollol  Si  naQa- 
kBlvfUvoi  xai  x^koi  k&Bganevß^rjffav).^ 

Der  Heidenapostel  Paulus  brachte  es  in  der  Suggestivtherapie 
ebenfalls  zu  nennenswerten  Erfolgen.  In  Lystra  macht  er  einen 
Mann,  der  infolge  böser  Füße  gelähmt  ist,  wieder  gehend,  indem  er 
ihm  mit  lauter  Stimme  zuruft:  „Stehe  aufrecht  auf  deine  Füße!" 
Paulus  unternimmt  diesen  Heilversuch,  weil  er,  wie  die  Apostel- 
geschichte recht  bezeichnend  hinzusetzt,  sah,  daß  dieser  Manu  den 
Glauben  hatte,  ihm  möchte  geholfen  werden  {iScov  6t i  ä/Bi  niartv 
Tov  (T(o&fivat\  „Gott  wirkte  nicht  geringe  Taten  durch  die  Hände 
Pauli,  also  daß  sie"  —  ganz  im  Sinne  der  Suggestionswirkung  — 
„auch  von  seiner  Haut  die  Schw^eißtücher  und  Halsbinden  über  die 
Kranken  hielten  und  die  Krankheiten  und  die  bösen  Geister  aus 
ihnen  ausfuhren."^ 

Ebensosehr  im  Sinne  der  —  diesmal  konträren  —  Suggestions- 
wirkung ist  es  aber  auch,  wenn  einige  jüdische  „Geisterbeschwörer" 
[i^oQxiGToT)  es  dem  Paulus  gleich  zu  tun  versuchen,  indem  sie  zu 
den  Besessenen  sprechen:  „Ich  beschwöre  euch  bei  Jesus,  den  Paulus 
predigt,"  wenn  aber  hier  der  böse  Geist  nicht  ausfährt,  sondern 
fragt:  „Jesus  kenne  ich,  und  Paulus  weiß  ich,  wer  aber  seid  ihr?" 
„Und  der  Mensch,  in  dem  der  böse  Geist  war,  sprang  auf  sie  und 
ward  ihrer  mächtig  und  warf  sie  unter  sich  also,  daß  sie  nackend 
und  verwundet  aus  demselben  Hause  entriohen." 

Nicht  minder  aber,  als  ihr  Publikum,  waren  die  Apostel  selbst 
gelegentlich  Opfer  suggestiver  Einflüsse  intensiverer  Art,  vornehmlich 
in  Form  von  Sinnestäuschungen.  Ganz  besonders  war  der  un- 
gestüme und  leidenschaftliche  Charakter  des  jüngsten  der  Apostel, 
Paulus,  solchen  zugänglich.  Schon  seine  Bekehrung  zum  Glauben 
Christi  wird  bekanntlich  durch  eine  so  intensive  Halluzination  ein- 
geleitet, „daß  er  drei  Tage  blind  war  {Jjv  jui/  ßUntov)  und  nicht  aß 
noch  trank".*  Ananias  setzt  ihn  dann  durch  Händeauf  legen  und 
Verbalsuggestion  wieder  in  den  Besitz  der  Sehkraft  (jkni&EU  ^n 
avTov  Tceg  xeToag  einev  etc.).    „Und  alsobald  fiel  es  von  seinen  Augen 


*  Apostelgesck.  8,  7.  •  Apostelgesch.  14,  8. 

'  Apostelgesch.  19,  18.  ^  Apostelgesch.  9,  9. 
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wie  Schuppen,  und  er  ward  wieder  sehend,"  lautet  ja  bekanntlich 
die  über  Gebühr  berühmte  und  ganz  konkret  zu  fassende  Stelle. 
Auch  Petrus  hat  einmal,  und  zwar  charakteristischerweise  während  er 
hungrig  ist,  eine  Vision.^  Die  sehr  zu  Sinnestäuschungen  disponierende 
Wirkung  des  Fastens  zeigt  sich  auch  beim  Hauptmann  Cornelius, 
der  nach  viertägigem  Fasten  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  der 
Zeitlage  und  seiner  religiösen  Prädisposition  zu  halluzinieren  beginnt 

Wie  ansteckend  die  Visionen  der  religiösen  Ekstase  damals 
wirkten  und  wie  sehr  sie  geneigt  waren,  den  Charakter  von  Massen- 
suggestionen anzunehmen,  beweist  aufs  deutlichste  der  Bericht 
des  Apostels  Paulus*  über  die  „Erscheinungen",  welche  die  Gläu- 
bigen von  Christus  hatten.  Paulus  rekapituliert  diese  Erscheinungen 
dahin,  „daß  er  (Christus)  gesehen  worden  ist  von  Kephas,  danach 
von  den  Zwölfen;  danach  ist  er  gesehen  worden  von  mehr  denn 
fünfhundert  Brüdern  auf  einmal,  derer  noch  viele  leben,  etliche  aber 
sind  entschlafen.  Danach  ist  er  gesehen  worden  von  Jakobus,  da- 
nach von  allen  Aposteln;  am  letzten  nach  allen  ist  er  auch  von  mir 
gesehen  worden."  —  Und  als  Petrus  zu  predigen  beginnt,  „fiel  der 
heilige  Geist  auf  alle,  die  dem  Worte  zuhöreten."  Die  bekehrten 
Juden  entsetzten  sich,  daß  auch  auf  die  Heiden  die  Gabe  des  heiligen 
Geistes  ausgegossen  ward,  denn  sie  hörten,  daß  sie  mit  Zungen 
reden  {ylcüaaatg  kakeiv)  und  Gott  hoch  priesen.^  Das  „mit  Zungen 
reden'*  ist  ein  typisches  Symptom  der  suggestiven  Ekstase.  Wie 
wir  uns  dieses  „mit  Zungen  reden"  etwa  vorzustellen  haben,  geht 
am  besten  aus  der  Frage  des  Apostels  Paulus  an  die  Korinther* 
hervor:  „Wenn  nun  die  ganze  Gemeinde  zusammenkäme  an  einem 
Orte,  und  redeten  alle  mit  Zungen,  es  kämen  aber  hinein  Laien 
oder  Ungläubige;  würden  sie  nicht  sagen,  ihr  wäret  verrückt  [öti 
fiaiverT&e)V^  Nicht  weniger  bezeichnend  für  das  ykciaautg  Xa)Mv  ist 
der  Umstand,  daß  die  Produkte  dieser  Ekstatiker  einer  besonderen 
Auslegung  bedurften,  um  für  andere  verständlich  zu  werden. 

Christus  hatte  sich  seiner  Gewalt  über  manche  Gemüter  nur  zum 
Zwecke  der  Wohltätigkeit  bedient.  Die  Apostel  gehen  einen  Schritt 
weiter  und  bedienen  sich  ihrer  auch  zum  Zwecke  der  Strafe,  und 
auch  hier  ist  es  wiederum  Paulus,  den  die  Leidenschaftlichkeit  zu 
geradezu  schamanistischen  Produktionen  hinreißt.  Er  macht  den 
„Zauberer"  [pLayog]  Elymas  blind  mit  der  Verbalsuggestion:  „Siehe, 
die  Hand    des  Herrn   kommt  über  dich  und  sollst  blind   sein  und 


*  Apostelgesch.  10,  10  ff.  -  1.  Kor.  15,  5-8. 

»  1.  Kor.  14,  28. 
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die  Sonne  eine  Zeitlang  nicht  sehen.  Und  von  Stund  an  fiel  auf 
ihn  Dunkelheit  und  Finsternis  und  ging  umher  und  suchte  Hand- 
leiter." ^  In  Philippe  beraubt  er  eine  Sklavin,  die  einen  Wahrsager- 
geist  hatte  [exovaav  nvBvfia  nv&mva),  d.  h.  als  Somnambule  oder 
Hellseherin  fungierte  und  damit  ihrem  Herrn  viel  Geld  mit  Wahr- 
sagen  verdiente,  durch  Verbalsuggestion  ihrer  autosuggestiven  Talente, 
weil  sie  ihm  lästig  wurde. 

Am  unheimlichsten  aber  ist  die  Tötung  durch  Suggestion, 
die  in  der  Apostelgeschichte  von  Petrus  überliefert  wird.*  Die 
Schar  der  Gläubigen  lebte  damals  in  kommunistischer  Weise,  indem 
die  Mitglieder  ihr  Sondereigentum  an  Häusern  und  Gütern  ver- 
äußerten und  den  Ertrag  den  Aposteln  überbrachten,  die  daraus  die 
gemeinsamen  Ausgaben  bestritten.  Nun  hatte  einer  der  neubekehrten 
Christen,  Ananias,  sich  erlaubt,  im  Einverständnisse  mit  seiner  Frau 
Sapphira  von  der  Verkaufssumme  seiner  Güter  einen  kleinen  Abzug 
zurückzubehalten.  Als  ihm  Petrus  darüber  Vorwürfe  macht  und 
ihm  sagt,  er  habe  „Gott  gelogen'',  nimmt  Ananias  sich  das  so  zu 
Herzen,  daß  er  niederfällt  und  stirbt.  Während  er  begraben  wird, 
kommt  seine  mitschuldige  Frau  vor  den  Apostel,  ohne  von  dem  Vor- 
gefallenen etwas  zu  wissen.  Petrus  macht  auch  ihr  Vorwürfe  und 
setzt  hinzu:  „Siehe,  die  Füße  derer,  die  deinen  Mann  begraben 
haben,  sind  vor  der  Tür  und  werden  auch  dich  hinaustragen."  Und 
alsbald  fiel  sie  zu  seinen  Füßen  und  gab  den  Geist  auf.  Da  kamen 
die  Jünglinge  und  fanden  sie  tot  und  trugen  sie  hinaus  und  be- 
gruben sie  bei  ihrem  Manne.  Begreiflicherweise  „kam  eine  große 
Furcht  über  die  ganze  Gemeine  und  über  alle,  die  solches  höreten". 
Nichts  aber  bereitet  die  Zugänglichkeit  für  suggestive  Einflüsse 
wirksamer  vor,  als  eine  derartige  „große  Furcht"  und  sie  hat  daher 
am  Wachstum  der  ersten  christlichen  Gemeinde  einen  viel  größeren 
Anteil,  als  wohl  die  Mehrzahl  der  Theologen  und  Religionsphilo- 
sophen  einzuräumen  geneigt  sein  möchten. 

Die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  durch  eine  derartige  Verbal- 
suggestion, wie  die  von  Petrus  der  Sapphira  applizierte,  einen 
Menschen  zu  töten,  ist  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material 
nicht  zu  entscheiden.  Zu  bejahen  wäre  sie  überhaupt  nur  dann, 
wenn  es  bei  einem  derartigen  Vorkommnisse  gelänge,  durch  die 
allgemeinen  anamnestischen  Umstände   des  Falles   und   durch   den 

^  Apostelgesch.  IS,  11:  iöov  x^'Q  xvqIov  ini  a£,  xai  San  jv(f!Xbg  fil/  ßXiinoy 
tbv  jilxov  a/Qi  xaiQOV,  nagaxQtjfiot  le  insaev  in  avibv  »/Av^  xai  <tx6to^,  xai  negi- 
afüty  i^rjtei  /ei^a^a)^oi;». 

'  Apostelgesch.  5. 
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grobanatomischen  und  mikroskopischen  Sektionsbefund  jede  andere 
Todesursache  sicher  auszuschließen,  was  viel  schwieriger  ist,  als  ein 
Nichtmediziner  vielleicht  glaubt  Bei  der  Erzählung  der  Apostel- 
geschichte liegt  es  nahe,  nicht  an  wirklichen  Tod  des  Ananias  und 
seiner  Frau,  sondern  an  eine  plötzlich  unter  dem  suggestiven  EÜn- 
liusse  intensiver  Angst  und  Todesfurcht  eingetretene  Katalepsie  zu 
denken,  welche  von  den  erschrockenen  Zuhörern  für  wirklichen  Tod 
gehalten  und  durch  das  summarische  Begräbnis  der  Betroffenen  auch 
dazu  gemacht  wurde.  Daß  ein  derartiges  plötzliches  kataleptisches 
Zusammenstürzen  durch  entsprechende  angsterweckende  Suggestionen 
bei  geeigneten  Individuen  unschwer  zu  produzieren  ist,  hat  man 
früher,  wo  man  noch  grausam  genug  war,  derartige  nicht  unbe- 
denkliche Experimente  mit  Hypnotisierten  anzustellen,  mehrfach 
konstatiert. 

Aber  auch  die  Möglichkeit,  noch  intensivere  Wirkungen,  also 
direkt  den  Tod  durch  Suggestion  herbeizuführen,  ist  doch  nicht  so 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  wie  man  vielleicht  erwarten  sollte. 
Die  merkwürdigen  Todesfälle,  die  man  zuweilen  nach  Operationen 
eintreten  sieht,  bei  denen  weder  der  relativ  geringfügige  Blutverlust, 
noch  der  Sektionsbefund  eine  genügende  Todesursache  liefern,  haben 
wohl  eine  dynamische,  d.  h.  psychische  Ursache,  die  durchaus  nicht 
immer  in  einer  übermäßigen  Angst  des  Patienten  zu  liegen  braucht. 

Die  Detailschilderungen  der  Huguenottenverfolgungen  im  sog. 
ersten  französischen  Religionskriege  vom  Jahre  1562,  die  namentlich 
in  Südfrankreich  mit  einer  in  der  übrigen  Geschichte  des  Abend- 
landes kaum  je  erreichten  Scheußlichkeit  betrieben  wurden,  weisen 
zahlreiche  Fälle  von  „Todestallen  durch  Schrecken"  (morts  d'espou- 
antemens)  auf,  die  meistens  Kinder  und  Frauen  betreffen.  „Der 
14jährige  Honorö  Caille,"  erzählt  z.  B.  die  Histoire  des  Martyrs,^ 
„starb  zu  Bargemon  aus  Schrecken  darüber,  daß  er  seine  Eltern 
und  ihr  Haus  ausplündern  sah  und  selbst  mit  dem  Tode  bedroht 
wurde.**  „Ein  Knabe  des  Bernard  Banden,  den  man  bis  aufs  Hemd 
entkleidet  hatte,  um  ihn  zu  töten,  starb  vor  Schrecken."  „Die  Frau 
von  Valentin  Caille  und  die  des  Honor6  Caille  starben  in  Bergevon, 
aus  Sclirecken  darüber,  daß  man  ihre  Häuser  geplündert  und  sie 
selbst  mit  dem  Tode  bedroht  hatte.  Die  Mutter  des  Fran^ois  Guersin 
starb  in  Luc,  aus  Schrecken  darüber,  daß  sie  ihren  Sohn  hatte  er- 
morden und  seinen  Kopf  einen  ganzen  Monat  lang  umherrollen 
sehen."      Das    sind    alles   Todesfälle    durch    anscheinende    Schreck- 

*  Histoire  des  Martyrs,  S.  614  u.  615. 
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lähmung  ohne  voraufgegangeue  erhebliche  Körperverletzung.  Die- 
jenigen Fälle,  die  als  „Tod  durch  Schrecken"  aufgezählt  werden  und 
wo  dem  Tode  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Verletzung  voraus- 
ging, sind  für  die  vorliegende  Frage  nicht  zu  brauchen,  weil  nicht 
auszumitteln  ist,  welche  Schuld  am  Tode  der  Verwundung  und 
mangelhafter  Behandlung  beizumessen  ist.^ 

Es  ist  ferner  auffallend,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  der  Glaube 
an  die  Möglichkeit,  einen  Menschen  durch  gewisse  zauberische  Proze- 
duren töten  zu  können,  und  die  Angst  vor  solchen  Einflüssen  über 
die  ganze  Erde  von  Neu-Seeland  bis  in  unsere  Bauerndörfer  wieder- 
kehrt,  überall  stützt  sich  dieser  Glaube  auf  angebliche  Erfahrung, 
die  ihres  legendarischen  Charakters  zu  entkleiden  allerdings  bei  dem 
primitiven  Zustande  der  wissenschaftlichen  Völkerpsychologie  noch 
nicht  möglich  ist.  Eine  der  am  weitesten  und  allgemeinsten  ver- 
breiteten Volksansichten  betriflft  den  „bösen  Blick'*,  den  wir  bei 
einigen  Völkern  bereits  env^ähnt  haben,  bei  anderen  noch  vorfinden 
werden.    Von  den  indischen  Yogins  behauptet  der  arabische  Reisende 


*  Es  hat  ein  gewisses  Interesse,  einige  Beispiele  der  damals  verübten 
Grausamkeiten  hier  anzuführen:  ,,Die  80jährige  Mutter  des  Etienne  Luc  und 
eine  ihrer  Töchter,  die  schwanger  war,  wurden  durch  die  Straßen  geschleppt, 
und  während  das  Rind  sich  noch  im  Mutterleib  bewegte,  wurde  sie  kreuz- 
weise auf  den  Leib  ihrer  Mutter  gelegt  und  beide  Frauen  zu  St.  Quentin 
lebendig  verbrannt."  „Nachdem  die  Mörder  der  Frau  des  Schusters  Monet 
Olivier  im  Dorfe  Maurasque  Gewalt  angetan,  stießen  sie  ihr  einen  eisen- 
bewehrten Stock  (,bäton  ferr6',  den  heute  noch  bei  den  Basken  als  makila 
bekannten  Stock  mit  scharfer  Eisenspitze)  in  ihre  Geschlechtsteile  bis  zum 
Kopf  hinauf.  In  Motte  d*Aigues  schnitt  ein  Priester  der  Marie  Borridone,  der 
Frau  des  Bemard  Baudon,  drei  Finger  von  der  linken  Hand  ab,  stieß  ihr 
einen  eisenbewehrten  Stock  durch  den  rechten  Arm  und  schlug  sie  dann 
vollends  tot.  Der  60jährigen  Honorade  Menude  stießen  sie,  nachdem  sie  nackt 
durch  die  Stadt  Brignolles  geschleppt  und  mit  Fußtritten  traktiert  worden  war, 
einen  eisenbewehrten  Stock  von  den  Geschlechtsteilen  bis  zum  Kopfe  und 
sprangen  ihr  dann  auf  den  Unterleib,  bis  ihr  die  Eingeweide  oben  und  unten 
heraustraten"  (la  percerent  d'vn  baston  ferr6  depuis  sa  nature  iusques  k  la 
teste  et  puis  Ini  saaterent  sur  le  veutre  iusques  k  lui  faire  sortir  les  entrailles 
haut  et  bas). 

Man  sieht  aus  diesen  Dingen,  deren  volle  Bedeutung  an  anderer  Stelle  ein- 
gehender zu  würdigen  ist,  welch  gefilhrliches  Suggcstivelement  der  dogmatische 
Teil  des  Christentums  bildet  —  denn  hier  handelt  es  sich  um  einen  Kampf 
des  katholischen  gegen  das  protestantische  Dogma  —  und  zweitens,  wie  leicht 
sich  eine  durch  dieses  Suggestivmomeut  ausgelöste  psychische  Bewegung  auf 
ein  anscheinend  ganz  anderes  Gebiet,  das  sexuelle,  hinüber  begibt.  Die  nahen 
Beziehungen  des  religiösen  Fanatismus  und  der  religiösen  Ekstase  mit  der 
Sexoalsphfire  werden  uns  noch  oft  entgegentreten. 

fttotL,  Saggestion.    2.  Aufl.  16 
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Ibn  BatGta^  geradezu:  „Es  gibt  unter  ihnen  Leute,  deren  Blick 
(^jUkoSfl  Jl  j^^,^  wörtlich:  sie  richten  den  Blick  auf  einen  Menschen] 

allein  genügt,  um  einen  Menschen  tot  niederstürzen  zu  machen.  Die 
Leute  des  Volkes  sagen,  daß,  wenn  man  in  einem  solchen  Falle  die 
Brust  des  Toten  öflfnet,  kein  Herz  darin  gefunden  wird.  ,Sein 
Herz,*  behaupten  sie,  ,ist  gegessen  worden'.  Solche  Leute  sind 
hauptsächlich  Frauen,  und  die  Frau,  die  so  handelt,  wird  ,kaftar* 
[Ajikf  persisch:  Hyäne)  genannt." 

Wir  werden  auf  die  Frage  der  Tötung  durch  Suggestion  bei 
einigen  europäischen  Vorkommnissen  später  zurückzukommen  haben 
und  kehren  daher  vorläufig  zu  unserem  Gegenstande  zurück. 

Als  Autodidakt  selbst  durch  viele  Stellen  des  Alten  Testamentes 
suggestiv  beeinflußt,  war  Christus  in  politisch  und  religiös  erregter 
Zeit  dazu  gelangt,  sich  für  den  verheißenen  Messias  zu  halten. 
Durch  den  Eifer,  mit  dem  er  sich  der  untersten,  ärmsten  und  un- 
wissendsten Elemente  seines  Volkes  annahm  und  durch  das  diesen 
zunächst  zu  gute  kommende  Programm  seiner  Lehre,  hauptsächlich 
aber  durch  seine  suggestiven  Wundertaten  gelang  es  ihm,  eine 
psychische  Epidemie  anzufachen,  deren  Wogen  nach  seinem  gewalt- 
samen Tode  und  unter  dem  Einflüsse  der  daran  geknüpften  legenda- 
rischen Mirakel,  sowie  durch  die  Fortsetzung  seiner  Tätigkeit  durch 
die  Apostel,  allmählich  immer  weitere  Ej-eise  zogen. 

„Als  Arzt  ist  Jesus  in  die  Mitte  seines  Volkes  getreten,"  sieht 
sich  auch  Harnack  veranlaßt  zu  sagen.  In  der  Tat  klingt  ja  die 
Erinnerung  an  diese  primäre  und  grundlegende  Seite  seiner  Wirk- 
samkeit noch  in  dem  Namen  „Heiland"  durch,  der,  ursprünglich  eine 
altgermanische  Partizipialform  im  Sinne  von  „heilend**,  sich  als 
volkstümlicher,  spezifisch -christlicher  Terminus  bis  heute  im  Ge- 
brauche erhalten  hat  Der  Begrifl"  des  „Heilens*^  wurde  in  der 
urchristlichen  Zeit  völlig  konkret  auf  die  Heilung  verschiedener 
körperlicher  Gebrechen  und  auf  die  Austreibung  von  Dämonen  an- 
gewendet, und  alle  Versuche  der  heutigen  Theologie,  moderne  „Heils**- 
BegrifiFe  in  die  damalige  Auffassung  hineinzuinterpretieren,  müssen 
als  psychologische  Anachronismen  beanstandet  werden. 

Es  ist  von  eigentümlichem  Literesse,  zu  sehen,  wie  gelehrte, 
human  denkende  und  keineswegs  fanatische  Männer  jener  Zeit,  von 
denen  der  ethische  Gehalt  der  Lehre  Christi  bis  zu  einem  bewun- 
dernswerten Grade  systematisch  entwickelt  wurde,  wie  Tebtullian, 
sich  immer  noch  mit  dem  alten  Dämonenglauben  abquälen  und  wie 


'  Ibn  Batoutah,  Voyages  IV,  S.  86. 


Die  Dämonologie  der  urchristlichen  Zeit,  243 


auch  bei  ihnen  die  evangelischen  und  alttestamentlichen  Mirakel  eine 
wichtige  Rolle  als  Beweis  des  göttlichen  Ursprunges  der  christlichen 
Lehre  spielen:  „Die  Tätigkeit  der  Dämonen,"  sagt  Tektüllian/ 
„zielt  auf  den  Schaden  des  Menschen  ab.  So  hat  sich  die  dämo- 
nische Bosheit  seit  Beginn  der  Welt  zum  Verderben  des  Menschen 
betätigt,  und  so  bewirken  sie  am  Leibe  teils  Krankheiten,  teils 
andere  schlimme  Zufälle,  an  der  Seele  aber  plötzliche  und  gewalt- 
same Störungen.  Die  Feinheit  und  Dünne  ihres  Wesens  ermöglicht 
es  ihnen,  in  beiden  Hinsichten  den  Menschen  anzugreifen.  Sehr 
kommt  den  dämonischen  Kräften  der  Umstand  zu  statten,  daß  sie 
unsichtbar  und  unfuhlbar  mehr  durch  ihre  Wirkung,  als  bei  der 
Ausübung  ihrer  Tätigkeit  selbst  wahrgenommen  werden:  wenn  z.  B. 
irgend  eine  geheime  Verderbnis  der  Luft  die  Baum-  und  Feldfrüchte 
schon  in  der  Blüte  abfallen  macht,  im  Keime  erstickt  oder  in  reifem 
Zustande  verdirbt,  oder  wenn  die  durch  eine  verborgene  Ursache 
veränderte  Luft  ihren  Pesthauch  ausströmt.  Durch  eine  ebenso  ver- 
borgene Ansteckung  bewirkt  daher  auch  der  Hauch  der  Dämonen 
und  Engel  die  Verderbnis  des  Geistes  in  Anfällen  von  Tobsucht  und 
abscheulicher  Tollheit  (furoribus  et  amentiis  foedis),  oder  in  wilden 
Begierden"  u.  s.  w.  —  „Jeder  Greist  hat  die  Schnelligkeit  eines  Vogels, 
ebenso  auch  die  Engel  und  Dämonen.  Sie  sind  daher  im  gleichen 
Augenblicke  überall;  die  ganze  Welt  ist  für  sie  nur  Ein  Ort:  was 
irgendwo  vorgeht,  wissen  sie  ebenso  leicht,  Avie  sie  es  verkünden. 
Ihre  Schnelligkeit  wird  als  Zeichen  ihrer  Gottheit  betrachtet,  weil 
ihr  Wesen  unbekannt  ist;  so  wollen  sie  manchmal  auch  als  die 
Urheber  der  Dinge  gelten,  die  sie  verkünden,  und  sie  sind  es  aller- 
dings auch  oft  für  die  bösen  Ereignisse,  fiir  die  guten  aber  niemals. 
Weil  sie  den  Luftraum  bewohnen  und  sich  in  der  Nähe  der  Gestirne 
und  der  Wolken  aufhalten,  ist  es  ihnen  möglich,  den  Gang  der 
Witterung  zu  kennen,  so  daß  sie  auch  den  Eintritt  des  Regens, 
den  sie  schon  vorausfühlen,  verkünden  können.  Sie  sind  allerdings 
in  betreflf  der  Heilung  von  Krankheiten  (scheinbar)  von  gutem  Ein- 
flüsse. Denn  sie  machen  erst  krank,  dann  bestimmen  sie  schon  die 
Heilmittel,  und  zwar  zum  Verwundem  neue  oder  auch  verkehrte. 
Nachher  hören  sie  auf,  krank  zu  machen,  und  nun  glaubt  man,  sie 
hätten  geheilt!" 

Man  sieht  aus  diesen  Proben,  wie  seltsam  noch  im  Geiste 
Tebtullian's  der  „Monotheismus"  mit  dem  Dämonenglauben  ge- 
mischt war  und  wie  in  letzterem   wieder  Wetterzauber   und  medi- 


>  Tbbtuluaki  Apologeticus  XXII. 
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zinischer  Aberglaube  wild  durcheinander  liefen.  Und  doch  ist 
Teethllian  derselbe  Mann,  dem  wir  eine  in  aller  Einfachheit 
rührende  Schilderung  der  friedlichen  Tätigkeit  der  ersten  Christen 
verdanken  und  der  selbst  zu  einer  hohen  Auffassung  des  mono- 
theistischen GottesbegiiflFes  gelangt  war. 

Auch  Tbbtullian  ist  fest  von  der  Macht  der  Christen,  die 
bösen  Geister  auszutreiben,  überzeugt:  „Nun  aber  beruht  diese  unsere 
ganze  Macht  über  die  bösen  Geister  auf  der  Anrufung  Christi  und 
sie  werden  den  Dienern  Gottes  und  Christi  unterworfen  durch  die 
Aufzählung  der  Dinge,  die  ihnen  durch  Christus  als  Richter  von 
Seiten  Gottes  drohen,  da  sie  Christus  in  Gott  und  Gott  in  Chiistus 
fürchten.  So  fahren  sie,  durch  unsere  Berührung  imd  unser  An- 
blasen und  durch  die  Schilderung  jenes  höllischen  Feuers  erschreckt, 
durch  unsere  Macht  auch  aus  den  Leibern,  zwar  unwillig  und  weh- 
klagend und  in  eurer  Gegenwart  vor  Scham  errötend.**^ 

Der  heidnische  Schriftsteller  Celsüs  hatte  auf  Grund  der  von 
den  Christen  kultivierten  Teufelaustreibungen  den  Vorwurf  erhoben, 
„daß  alle  Kraft,  die  den  Christen  innezuwohnen  scheine,  den  Namen 
und  den  Beschwörungen  gewisser  Geister  allein  zuzuschreiben  sei" 
und  daß  auch  die  „Wunder"  Christi  auf  Zauberkünsten  beruht 
hätten.  Da  aber  Christus  sah,  daß  auch  andere  Leute  Wunder  ver- 
richteten und  dabei  vorgaben,  daß  sie  dies  durch  die  Kraft  Gottes 
vermöchten,  so  habe  er  verboten,  Zauberer  in  seiner  Gemeinde  zu 
dulden.  Gegen  diese  Beschuldigung  wandte  sich,  erst  lange  Zeit 
nach  der  Abfassung  der  Schrift  des  Celsüs,  der  als  Gelehrter  in 
der  ersten  christlichen  Welt  hochberühmte  Obigenes  und  sagt:  „Die 
Gewalt  der  Christen  über  die  bösen  Geister  ist  keine  Frucht  der 
Beschwörungen.  Wir  nennen  den  Namen  Jesus  und  lesen  ein 
Stück  aus  seiner  Lebensgeschichte.  Durch  diese  Mittel  sind 
die  Teufel  öfters  gezwungen  worden,  die  Leiber  der  Menschen  zu 
verlassen,  namentlich  wenn  Leute  von  reinem  Herzen  und  unver- 
fälschtem Glauben  sich  derselben  bedienten.  Ja  noch  mehr!  Der 
Name  ,Jesus*  ist  den  bösen  Geistern  so  schrecklich,  daß  er  sie 
zuweilen  auch  dann  vertreibt,  wenn  er  von  gottlosen  und  laster- 
haften Menschen  ausgesprochen  wird." 

Mitten  aus  einer  vollständig  der  Stufe  des  Animismus  ent- 
sprechenden Dämouenwelt,  die  er  bis  auf  den  heutigen  Tag  niemals 


*  „Ita  de  contactu,  deque  afflatu  nostro,  contemplatione  et  repraeseutatione 
ignis  illius  correpti,  etiam  de  corporibus  nostro  imperio  excedaut  inviti  et  do- 
lentes  et  vobU  praesentibus  erubescentes"  (TertuUiani  Apologeticas  XXIII). 
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ganz  zu  verdrängen  vermochte,  ragt  also  tatsächlich  der  Gott  des 
Urchristentums  heraus.  Dieser  Gott  ist  aber  nicht  der  Gott  Christi, 
den  dieser  gebeten,  „Herr,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was 
sie  tun,"  sondern  es  ist  noch  der  alte  hebräische  Gott,  „ein  starker 
und  eifriger  Gott,  der  da  heimsuchet  der  Väter  Missetat  an  den 
Kindern  bis  in  das  dritte  und  vierte  Glied  derer,  die  ihn  hassen." 

Die  dem  Kirchenvater  Lactantius  zugeschriebene,  in  mehrfacher 
Hinsicht  lehrreiche  Schrift:  „Über  die  Todesarten  der  Christen- 
verfolger" (De  mortibus  persecutorum)  läßt  darüber  gar  keinen 
Zweifel  aufkommen.  „Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Regierung,"  heißt 
es  da  u.  a.  von  Galerius  Maximinianus,  unter  dem  die  Christen 
auch  viel  zu  leiden  gehabt  hatten,  „suchte  ihn  Gott  mit  einer  un- 
heilbaren Krankheit  heim."  Diese  bestand,  wie  der  Verlauf  erkennen 
läßt,  aus  einem  Krebsleiden,  das  allmählich  Harnblase  und  Darm 
durch  Zerstörung  der  Weichteile  in  Kommunikation  setzte  und  durch 
den  scheußlichen  Geruch,  durch  die  sich  in  den  Geschwüren  ein- 
nistenden Würmer  und  die  unerträglichen  Schmerzen  den  Kaiser 
endlich  zwang  „Gott  zu  bekennen,  den  Tempel  Gottes  wieder  auf- 
zurichten  und  für  seine  Übeltaten  Genugtuung  zu  geben."  Schon 
dem  Tode  nahe,  erließ  Maximian  ein  Edikt,  durch  welches  der  christ- 
liche Kult  freigegeben  und  die  gefangenen  Christen  aus  den  Gefäng- 
nissen entlassen  werden  sollten.  „Dennoch  aber  erlangte  er  dadurch 
von  Gott  keine  Verzeihung  für  seine  Verbrechen,  soüdem  starb 
wenige  Tage  später,  als  schon  die  Glieder  von  seinem  Leibe  abfielen, 
an  scheußlicher  Verwesung."  In  ähnlicher  W^eise  werden  auch  die 
Todesarten  der  übrigen  christenfeindlichen  Kaiser  als  Strafgerichte 
Gottes  geschildert. 

Wie  stark  das  Mirakel  und  die  schamanistische  Auffassung  der 
Art  der  Wirksamkeit  der  christlichen  Lehre  damals  noch  im  Vorder- 
grunde stand  und  den  Verlauf  der  psychischen  Bewegung  wesent- 
hch  mitbestimmte,  mögen  ein  paar  Stellen  aus  der  erwähnten  Schrift 
des  Lactantius*  dartun.  Hier  wird  erzählt:  „Als  bereits  Nero 
regierte,  kam  der  Apostel  Petrus  nach  Rom  und  nachdem  er 
einige  Wunder  gewirkt  hatte,  die  er  durch  die  ihm  von 
Gott  selbst  verliehene  Kraft  vollbrachte,  bekehrte  er  viele 
zum  rechten  Glauben  (wörtlich:  zur  Gerechtigkeit)  und  gründete 
eine  treue  und  standhafte  Gemeinde."  —  Die  von  Petrus  vollbrachten 
,, Wunder"  werden  wir  uns  wohl  als  Heilungen  oder  Teufelaus- 
treibungen im  Sinne  der  Bibel  zu  denken  haben. 

*  Lactaiitius,  De  mortibus  persecutorum  XXXIII— XXXV. 
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In  anderer  Weise  betätigt  sich  die  suggestive  Kraft  in  folgen- 
der, von  Lactantiüs^  überlieferten  Legende:  Als  die  Nebenkaiser 
Maximinus  und  Licinius  gegeneinander  im  Felde  standen ,  tat  Maxi- 
minus dem  Jupiter  das  Gelübde,  wenn  er  den  Sieg  davontrüge, 
das  Christentum  vollständig  auszurotten.  In  der  folgenden  Nacht 
erschien  aber  ein  von  Gott  gesandter  Engel  dem  Licinius  im  Traume 
und  verhieß  ihm  den  Sieg,  wenn  er  am  Morgen  vor  der  Schlacht 
mit  seinem  ganzen  Heere  zu  Gott  beten  würde.  Nachdem  er  diese 
Stimme  gehört,  schien  es  ihm,  als  ob  er  aufstünde  und  als  ob 
derselbe  Engel  ilm  lehre,  wie  imd  mit  welchen  Worten  er  beten 
müsse.  Als  die  Vision  oder  der  Traum  vorüber  war,  ließ  Licinius 
seinen  Schreiber  kommen  und  diktierte  ihm  das  im  Traume  ver- 
nommene Gebet:  „Höchster  Gott,  zu  dir  flehen  wir,  heiliger  Qt)tt, 
zu  dir  beten  wir.  Alle  Gerechtigkeit  unserer  Sache  geben  wir  in 
deine  Hand,  unsere  Rettung,  unser  Reich  empfehlen  wir  dir.  Durch 
dich  leben  wir,  durch  dich  gelangen  wir  zu  Sieg  und  Glück 
Höchster,  heiliger  Gott,  erhöre  unser  Gebet.  Unsere  Arme  erheben 
wir  zu  dii-,  erhöre  uns,  heiliger,  höchster  Gott!**  —  Dieses  Gebet 
wurde  durch  Abschrift  vervielfältigt  und  an  die  Truppenführer  ver- 
teilt, damit  es  jeder  seinen  Soldaten  beibringe.  Allen  wuchs  der 
Mut,  da  sie  glaubten,  daß  ihnen  vom  Himmel  der  Sieg  verheißen 
sei.  Wie  dann  die  beiden  Heere  auf  dem  Felde  zwischen  Hadria- 
nopel  und  Heraclea  einander  schlachtbereit  gegenüberstehen,  legen 
die  Soldaten  des  Licinius  die  Schilde  nieder,  binden  die  Helme  los 
und  strecken  die  Hände  zum  Himmel  empor,  indem  sie  dreimal  das 
ihnen  vom  Kaiser  und  ihren  Offizieren  vorgesagte  Gebet  nach- 
sprechen, so  laut,  daß  das  gegnerische  Heer  das  Gemurmel  der 
Betenden  hört.  Als  nun  die  Schlacht  beginnt,  greifen  die  Soldaten 
des  Licinius,  trotzdem  sie  bedeutend  in  der  Minderzahl  waren, 
mit  solcher  Energie  die  Armee  des  Kaisers  an,  daß  diese,  völlig 
schreckgelähmt,  weder  das  Schwert  ziehen,  noch  die  Wurfspeere 
schleudern  kann  und  schmachvoll  zu  Grunde  geht:  „wie  wenn  sie 
zu  vorherbestimmtem  Tode  und  nicht  zur  Schlacht  gekommen 
wären,  so  überlieferte  sie  der  höchste  Gott  ihren  Feinden  zur  Ab- 
schlachtung."  2  —  So  nahe  nun  auch  der  Verdacht  einer  uachträg- 
träglichen  Ausschmückung  des  historischen  Verlaufes  von  kirchlicher 
Seite  liegt,  so  ist  andererseits  der  geschilderte  Hergang  als  Suggestiv- 


^  Lactantiüs,  De  mortibus  persecutorum  XLVI. 

*  quasi  ad  devotam   mortem,    iion  ad  proelium  venissent,  sie  eos  Deus 
summus  jugulandos  subjecit  iuimicis. 
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Wirkung  recht  verständlich.  Das  unter  die  Offiziere  verteilte  und 
von  ihnen  mit  den  Soldaten  eingeübte  Gebet  mußte  auf  diese,  gleich 
einem  indischen  Mantra,  die  enthusiasmierende  Wirkung  eines  kräfti- 
genden Schutzzaubers  ausüben,  während  bei  der  Armee,  des  Maxi- 
minus durch  den  Anblick  und  das  Anhören  der  betenden  Gegner, 
das  sie  ebenfalls  als  Zauber  deuten  mußten,  eine  imheilvoUe  Schreck- 
lähmung suggestiv  ausgelöst  wurde. 

Wir  brauchen  wohl  nach  diesen  Erörterungen  auf  weitere  Belege 
zur  urchristlichen  Dämonologie,  wie  sie  sich  z.  B.  beim  heiligen 
Irenäus,  beim  heiligen  Antonius  u.  s.  w.  finden,  um  so  weniger  einzu- 
gehen, als  Prof.  Habnaok  ^  kürzlich  dieser  Frage  einen  besonderen  Ex- 
kurs gewidmet  hat.  „Als  Dämoneubeschwörer  sind  die  Christen  in 
die  große  Welt  eingetreten,"  gibt  auch  Harnack  zu,  „und  die  Be- 
schwörung war  ein  sehr  wichtiges  Mittel  der  Mission  und  Propa- 
ganda.'' 

Es  ist  fürwahr  ein  weiter  Weg,  der  aus  dem  urcliristlichen 
Schamanismus  heraus  zu  den  zahllosen  individuellen  Varianten  ge- 
führt hat,  welche  die  heutige  Zeit  und  namentlich  die  heutige  Theo- 
logie als  „Christentum"  bezeichnet  Gibt  es  doch  heute  sogar 
Theologen,  die  an  dem  Charakter  Christi  als  einer  historischen 
Persönlichkeit  zweifeln! 

Schon  Cblsus  wirft  den  Christen  vor:  „Im  Anfang,  als  ihre  Zahl 
noch  klein  war,  waren  sie  alle  eines  Sinnes.  Seitdem  sie  sich  aber 
allenthalben  stark  vermehrt  haben,  sind  sie  getrennt  und  in  allerlei 
Parteien  gespalten  worden.  Ein  jeder  sucht  sich  seine  eigene  Schaar  « 
zu  sammeln.  Diese  wollen  nicht  bei  dem  übrigen  Haufen  bleiben. 
Eine  Partei  schilt  und  verdammt  die  andere.  Daher  haben  sie  fast 
nichts  mehr  miteinander  gemein,  als  den  Namen,  wo  sie  noch  diesen 
miteinander  gemein  haben.  Wenigstens  ist  der  Name  das  einzige, 
was  sie  sich  ganz  abzulegen  geschämt  haben.  Geht  es  so  weiter, 
so  hat  eine  jede  Partei  ihre  besonderen  und  eigenen  Sitten  und 
Meinungen."  —  Die  Worte  des  alten  Heiden  gelten  heute  noch  viel 
mehr,  als  damals. 

Für  den  Ethnologen  und  Völkerpsychologen  bildet  die  historische 
Entwicklung  des  Christentums  selbstverständlich  nur  einen  speziellen 
Fall  innerhalb  des  allgemeinen  Rahmens  psychischer  Bewegungen 
auf  der  Grrundlage  der  religiösen  Suggestionen.  Er  muß  daher  für 
sich  die  Pflicht  und  das  Recht  in  Anspruch  nehmen,  das  Christen- 
tum nicht  als  völlig  alleinstehende  Erscheinung  zu  behandeln,  sondern 


^  A  Habkack,  Die  Mission  u.  s.  w.,  8.  95  u.  96. 
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es  mit  den  analogen  Ideenkreisen  auf  anderen  ethnischen  Grebieten 
in  Parallele  zu  setzen.  Um  dies  aber  in  einer  wissenschaftlich  halt- 
baren Form  tun  zu  können  und  zu  einer  richtigen  Würdigung  der 
suggestiven  Wirkungen  des  Christentums  in  der  Völkerpsychologie 
zu  gelangen,  darf  er  sich  nicht  durch  die  räumliche  und  zeitliche 
Verbreitung  des  bloßen  Namens  täuschen  lassen,  sondern  er  hat 
den  Inhalt  zu  prüfen  und  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zu  zer- 
legen, der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mit 
dem  Namen  des  Christentums  belegt  worden  ist  Einzelne  Resultate 
einer  solchen  Prüfung  werden  wir  später  noch  zu  erwähnen  haben, 
nachdem  noch  weitere  Beispiele  suggestiver  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  des  christlich-religiösen  Lebens  besprochen  worden  sind. 

Einstweilen  sei  nur  hervorgehoben,  daß  die  als  „Suggestibilität" 
bezeichnete  Fundamentaleigenschaft  der  menschlichen  Seele  in  zwei 
verschiedenen  Formen  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  an  der  epi- 
demischen Ausbreitung  des  Urchristentums  gehabt  hat: 

1.  In  Form  der  verstärkten  Zugänglichkeit  für  alles 
Neue,  Fremdartige,  Wunderbare,  namentlich  wenn  es  im  my- 
stischen Gewände  eines  Geheimbundes  und  einer  Geheimlehre  auftritt, 
als  welche  das  Urchristentum  unter  dem  Drucke  der  politischen 
Verhältnisse  ja  vielfach  galt. 

Gerade  wie  die  Sucht  nach  neuen,  starken  Eindrücken  und  der 
so  vielen  Menschen  unausrottbar  innewohnende  Hang  zu  metaphy- 
sischer Spekulation  das  heutige  Publikum  allen  möglichen  Formen 
der  „Naturheilkunde^*  und  des  damit  in  innigstem  Zusammenhange 
stehenden  Kurpfuschertums,  dem  Spiritismus,  der  Theosophie,  allen 
erdenklichen  Sekten  zutreibt,  so  bildeten  damals  die  christlichen 
Lehren  etwas  Neues,  dessen  suggestive  Wirkung  durch  die  damalige 
politische  und  kulturelle  Lage  des  römischen  Reiches  noch  wesent- 
lich verstärkt  wurde.  Aus  den  Kreisen  „derer,  die  mühselig  und 
beladen  sind,"  von  denen  es  ausging,  fanden  die  christlichen  Ideen 
auf  dem  Wege  der  psychischen  Ansteckung  allmählich  ihren  Weg 
auch  in  höhere  Kreise.  Im  Sinne  der  psychischen  Ansteckung  wirkte 
auch  das  Märtyrertum  der  verfolgten  Christen. 

2.  Wesentlich  erleichternd  für  den  Ausbreitungsprozeß 
wirkte  aber  diejenige  Form  der  Suggestibilität,  die  wir 
im  gemeinen  Leben  als  Leichtgläubigkeit  bezeichnen  und 
die  im  Verein  mit  dem  schon  erwähnten,  auch  so  vielen  gebildeten 
Menschen  eigentümlichen  metaphysischen  Bedürfnis  es  bewirkte,  daß 
selbst  gelehrte  Leute  jener  Zeit  alle  von  der  Bibel  erzählten  meteo- 
rologischen   und   physisch -geographischen  Mirakel,    sowie    die  Heil- 
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wunder  Christi  und  seiner  Jünger  als  vollkommen  feststehende, 
historische  Tatsachen  aufDahmen,  ohne  an  eine  historische  oder 
sachliche  Kritik  derselben  überhaupt  zu  denken.  Die  vom  Heidentum 
und  der  Bibel  gemeinsam  gelieferte  Dämonologie^  hauptsächlich  aber 
der  von  Christus  und  seiner  Lehre  geforderte  ,,Glaube"  kamen  dieser 
Leichtgläubigkeit  zu  statten. 

Daß  der  vom  Dogma  geforderte  blinde  „Glaube"  sich  jederzeit 
als  ein  für  den  gesunden  Menschenverstand  sehr  gefährhches  Sug- 
gestivmittel erwiesen  hat,  werden  wir  später  zu  erörtern  haben.  In 
Gemeinschaft  mit  dem  „Tabu",  das  auch  die  christliche  Klerisei  von 
ihren  polynesischen  Kollegen  entlehnte  und  womit  sie  zu  allen  Zeiten 
die  von  ihr  beanspruchten  Gebiete  zu  belegen  suchte,  um  eine  un- 
bequeme Kritik  fernzuhalten,  hat  er  der  intellektuellen  Entwickelung 
der  Menschheit  unberechenbaren  Schaden  zugefügt. 

Das  Umsichgreifen  des  neuen  Glaubens  im  Abendlande  hatte 
für  seine  Bekenner,  die  zunächst  immer  noch  aus  dem  ärmsten,  ge- 
drucktesten und  ungelehrtesten  Teile  des  Volkes  sich  rekrutierten, 
von  Seiten  der  höheren  G^sellschaftsschichten  nur  Spott  und  Hohn 
im  Gefolge,  so  lange  man  in  ihnen  nichts  sah,  als  harmlose  und 
geistig  beschränkte  Schwärmer.  Blutige  Verfolgung  aber  widerfuhr 
ihnen,  als  der  Gegensatz,  in  den  sie  durch  ihren  Glauben  zu  der 
allgemeinen  Lebensführung  des  römischen  Reiches  gerieten,  sie  den 
Kaisem  als  staatsgefährlich  erscheinen  ließ.  Aber  die  Versuche 
der  römischen  Kaiser,  gewaltsam  und  blutig  die  unbequeme  Lehre 
zu  ersticken,  mißlangen,  weil,  ganz  abgesehen  von  anderen  sug- 
gestiven Elementen,  die  Standhaftigkeit  und  der  freudige  Todesmut 
der  christlichen  Märtyrer  eine  geradezu  faszinierende  Gewalt  auf 
viele  der  heidnischen  Zeitgenossen  ausübten.  Die  Lebens-  und 
Leidensgeschichten  der  Märtyrer  selbst  liefern  zahlreiche  Beispiele 
suggestiver  Einflüsse,  wie  Visionen  und  suggestiver  Anästhesie 
gegenüber  den  Qualen  der  Folter.  Sie  sind,  mit  zahlreichen  Zu- 
taten geschmückt,  in  der  Kirchengeschichte  aufbewahrt,  ihre  Auf- 
zählung in  einer  ethnologischen  Arbeit  würde  jedoch  zu  weit  tiihren. 
Ein  paar  Beispiele  genügen. 

Als  Polykarpus,  der  Bischof  von  Smyma,  auf  Verlangen  der 
Heiden  und  Juden  vom  römischen  Prokonsul  dem  Flammentod  über- 
Uefert  wurde,  hatten  nach  der  Schilderung  eines  Augenzeugen  „die- 
jenigen, welche  das  Wunder  zu  schauen  verdienten,"  die  Geruchs- 
empfindung nicht  von  verbranntem  Fleisch,  sondern  von  angenehm 
duftendem  Weihrauch,  oder  einer  anderen  kostbaren  Spezerei  [evojSiag 
roiavTf]^  äPTsXaßöfiad'a,  rbg  hßavwroD  nviovrog,  /;  äkXov  rivog  xtov 
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TtfjLicov  ägofiärojv),^  Polykarpus  hatte  seinen  Feuertod  in  einem 
Traume  vorausgesehen. 

Als  der  Christ  Ptolemäus  vom  Richter  ürbicius  zum  Feuertode 
verurteilt  wird,  melden  sich,  durch  sein  Beispiel  begeistert,  auch 
zwei  andere  Christen  und  erleiden  ebenfalls  den  Feuertod. 

Von  wie  mächtigem  Einfluß  gewisse  Worte  zur  Hervorbringung 
suggestiver  Wirkungen,  sei  es  in  Form  von  Anästhesie  oder  in  Form 
von  Stählung  der  Willenskraft,  in  jenen  traurigen  Zeiten  gewesen 
sind,  beweist  das  Beispiel  der  unglücklichen  gallischen  Märtyrerin 
Blandina.  Während  sie  von  Tagesanbruch  bis  nachts  ohne  Unterlaß 
von  den  sich  ablösenden  Folterknechten  mit  allen  erdenklichen 
Martern  derart  heimgesucht  wird,  so  daß  ihr  ganzer  Körper  zer- 
fleischt ist  [nuvTog  rov  acjfiaroi;  die^pcoyörog  xal  ijveq}/fUvov),  ver- 
schafi't  ihr  die  Wiederholung  des  Bekenntnisses,  daß  sie  eine  Christin 
sei,  die  zur  Ertragung  der  Folter  nötige  Standhaftigkeit  und  ün- 
empfindlichkeit  {Jjv  avtfjg  dvakrjiptg  xal  dvänavaig .  xal  &vaXyfj(jta 
Tiüv  (Tv/jßaivövTCüVy  t6  Xiysiv  Öri  XoiariaPfj  elfu).^ 

Ein  besonders  instruktives  Beispiel  der  durch  das  Martyrertum 
ausgelösten  suggestiven  Ekstase  bietet  die  eigene  Erzählung  der 
Perpetua,  einer  22jährigen  jungen  Frau,  die  zu  der  Zeit,  als  sie  als 
Christin  in  den  Kerker  geworfen  wurde,  einen  Säugling  zu  stillen 
hatte.  Perpetua  hatte  vor  dem  eigentlichen  Martyrium  mehrere,  als 
Suggestivphänomene  ebenfalls  sehr  charakteristische  Visionen  gehabt. 
Sie  wurde  nun  in  der  Arena  einer  wilden  Kuh  vorgeworfen  und  fiel 
dabei  auf  die  Lenden.  Sie  setzte  sich  aber  sofort  wieder  auf  und 
bedeckte  schamhaft  mit  ihrem  auf  der  Seite  zerrissenen  Grewand 
ihre  entblößten  Schenkel.  Dann  heftete  sie  ihre  in  Unordnung  ge- 
ratenen Haare  wieder  auf,  erhob  sich  und  ging  auf  ihre  Leidens- 
gefährtin Felicitas,  die  mittlerweile  ebenfalls  in  die  Arena  geworfen 
worden  war,  zu,  reichte  ihr  die  Hand  und  sprach  ihr  Trost  zu. 
Durch  den  rührenden  Anblick  der  beiden  in  der  Arena  stehenden 
Christinnen  wurde  das  Volk  zum  Mitleid  bewegt  und  ließ  sie  zurück- 
rufen. Am  Ausgang  wurde  Peri)etua  von  einem  ihr  bekannten 
Katechumenen  empfangen  ,.und  begann,  wie  wenn  sie  aus  dem  Schlafe 
erwachte  (so  sehr  war  sie  im  Geist  und  in  der  Verzückung  gewesen), 
um  sich  zu  blicken.  Als  alle  sie  anstaunten,  sagte  sie:  ,Ich  weiß 
nicht,  wann  wir  jener  Kuh  vorgeworfen  werden  sollen.'  Und  als  sie 
hörte,  daß  dies  bereits  geschehen  war,    glaubte  sie  es  nicht  eher, 


*  EusKBius,  Eccles.  bist.  IV,   c.  XV. 

*  EüSEBius,   Eccles.  bist  V,  c.  I. 
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als  bis  sie  an  ihrem  Körper  und  ihren  Kleidern  die  Spuren  der 
Marter  auffand  und  jenen  Katechumenen  erkannte." 

Perpetua  hatte  also  in  der  Arena  die  von  der  Schamhaftigkeit 
gebotenen  Handlungen  des  Ordnens  der  Kleider  und  der  Haare  voll- 
kommen koordiniert  und  anscheinend  bewußt  vollzogen,  während  das 
Erwachen  und  die  Amnesie  (Erinnerungsausfall)  beim  Verlassen  der 
Arena  zeigt,  daß  sie  unbewußt  und  im  Zustand  eines  vollkommenen 
Somnambulismus  gehandelt  hatte,  der  durch  die  starken  Suggestiv- 
momente ihrer  Lage  ausgelöst  worden  war. 

Nicht  minder  aber  als  die  anästhetische  Ekstase  der  Märtyrer 
beruhte  auf  Suggestion  auch  die  blinde  Wut,  mit  der  die  Heiden 
nicht  nur  den  menschlichen  Scharfsinn  in  der  Ausheckung  raffi- 
nierter Qualen  erschöpften,  sondern  viele  von  ihnen  sogar  gegen  die 
Leichenreste  der  Christen,  welche  die  reißenden  Tiere  der  Arena  oder 
das  Feuer  übrig  gelassen  hatten,  die  Zähne  fletschten  [iraßgifißwo 
xal  'ißQvxov  Tovi  öSövrccg  in  uvrotg)^  während  andere  ihren  Spott 
damit  trieben  und  die  Leichen  verhöhnten.  Die  ruhigen  Leute  jener 
Zeit  fanden  die  Standhaftigkeit  der  Christen  unbegreiflich  und  sagten: 
„Wo  ist  ihr  Gott,  und  was  nützt  ihnen  diese  Religion,  der  sie  sogar 
ihr  Leben  opfern?"  Bekanntlich  hatten  die  falschen  Gerüchte,  welche 
über  das  nächtliche  Treiben  der  Christen  unter  den  Heiden  zirku- 
lierten, einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Verfolgung.  Heidnische 
Sklaven  der  Christen  hatten  auf  der  Folter  ausgesagt,  daß  die  Christen 
bei  ihren  nächtlichen  Zusammenkünften  Kinder  verzehrten,  blut- 
schänderische Orgien  feierten  und  noch  andere  Dinge  trieben,  „die 
auszusprechen  oder  bloß  zu  denken  Sünde  ist'*. 

Wir  werden  sehen,  daß  dasselbe  traurige  Schauspiel  blutiger 
Verfolgung  auf  Grund  der  widersinnigsten  Verdachtsgründe  sich  in 
späteren  Jahrhunderten  wiederholte.  Und  wir  werden  aus  dem  völlig 
identischen  Benehmen  der  Heiden  der  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte und  der  Christen  des  Mittelalters  erkennen,  daß  die  Grund- 
ursache zu  diesen  traurigen  Verirrungen  des  Menschengeistes  nicht 
im  Kampfe  feindlicher  religiöser  Überzeugungen  gelegen  war.  Die 
Beligion  lieferte  nur  die  Gelegenheitsursache  zur  Entfesselung  der  sug- 
gestiven Stürme,  deren  Grundwogen  verheerend  über  die  Menschheit 
dahinzogen.  Ihre  wahre  Ursache  aber  liegt  in  der  fundamentalen  Eigen- 
schaft kumulativer  Suggestibilität,  die  der  menschlichen  Seele  innewohnt. 

Waren  es  nach  den  vorliegenden  Berichten  bei  Lebzeiten  Christi 
und  der  Apostel  unzweifelhaft  die  Mirakel  und  Heilungen  und  die 
glänzenden  Verheißungen  für  das  Jenseits  gewesen,  welche  die  Gnind- 
lage  ihres  mächtigen  suggestiven  Einflusses  auf  das  niedere  Volk 
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bildeten,  so  trat  mit  der  zeitlichen  Entfernung  diese  Seite  der  christ- 
lichen Lehre  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Allerdings  spielen 
die  Mirakel  jeder  Form  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  sehr  hervorragende  Rolle,  so  weit  es 
sich  wenigstens  um  eine  spezifische  Religionsform  und  nicht  bloß 
um  Grundsätze  der  allgemeinen ,  von  dieser  unabhängigen  E^thik 
handelt.  Aber  es  vollzog  sich  insofern  eine  Verschiebung,  als  auch 
der  ethische  Gehalt  der  Wirksamkeit  Christi  und  seiner  Lehre 
mehr  zur  Geltung  kam.  Wie  aus  einer  gesättigten  Mutterlauge  das 
Salz  um  einen  festen  Körper  sich  auszukristallisieren  beginnt,  so 
bildeten  auch  die  Lehren  und  die  historische  Person  Christi  den 
Kern,  um  den  sich  das  ganze  bessere  Moralbewußtsein  des  Volkes 
konzentrierte,  nicht  als  ein  ganz  neues,  spezifisch  christliches  Element, 
sondern  als  Resultat  sozialer  Notwendigkeit,  als  eine  der  menschlichen 
Spezies  allgemein  inhärierende  Eigenschaft,  der  wir  bald  in  lokalen 
Varianten,  bald  in  einer  der  christlichen  ähnlichen,. teilweise  damit 
identischen  Fassung  auch  bei  „heidnischen"  Völkern,  den  Chinesen, 
den  Indem,  den  Griechen,  den  Mexikanern,  begegnen. 

Die  Geschicke  des  Christentums  traten  bekanntlich  in  eine  neue 
Phase,  als  der  Kaiser  Konstantin  nach  der  Legende  eines  Tages  im 
Felde  zur  Mittagszeit  die  Vision  eines  leuchtenden  Ej-euzes  hatte, 
welches  über  der  sich  zum  Niedergang  rüstenden  Sonne  stand  und 
die  Aufschrift  trug:  ,Jn  diesem  Zeichen  wirst  du  siegen**  [iv  rovrqf 
vtxa).  Auch  seine  Begleiter  sahen  das  Kreuz,  und  das  allgemeine 
Erstaunen  über  das  Wunder  war  groß.  Nachdem  der  Kaiser  nach 
seiner  eigenen,  von  Eusebiüs^  überlieferten  Aussage  sich  vergeblich 
über  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  den  Kopf  zerbrochen,  erschien 
ihm  in  der  folgenden  Nacht  im  Traume  der  Gesalbte  des  Herrn 
mit  demselben  Zeichen  des  Kreuzes,  das  er  tags  zuvor  am  Himmel 
erblickt  hatte,  und  befahl  ihm,  nach  dieser  Vorlage  ein  Feldzeichen 
herstellen  zu  lassen  und  sich  seiner  in  der  Schlacht  als  eines  glück- 
bringenden Amuletes  zu  bedienen.  Der  Kaiser  folgte  dem  Befehle 
und  ließ  nicht  nur  für  sich  selbst  ein  kostbares  Feldzeichen  der 
genannten  Form  und  mit  der  heiligen  Aufschrift  herstellen,  das 
EüSEBius  noch  selbst  wiederholt  gesehen  zu  haben  versichert,  sondern 
er  ließ  später  ähnliche  Feldzeichen  auch  den  Regimentern  voran- 
tragen und  trug  auf  dem  eigenen  Helm  die  glückbringenden  heiligen 
Buchstaben.  Nachdem  Konstantin  noch  die  christlichen  Gottes- 
gelehrten über  die  Vision  und  den  Traum  konsultiert  hatte  und  von 

*  EusEBius,   De  vita  Constantini  I,  c.  28  u.  ff. 
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ihnen  im  Sinne  ihrer  Lehre  darüber  belehrt  worden  war,  war  der 
böse  Bann  gebrochen,  die  Christen  durften  ihre  Religion  frei  be- 
kennen und  es  war  der  Grund  gelegt  für  die  Erhebung  des  Christen- 
tums zur  StaatsreUgion.  So  die  Darstellung  des  Bischofs  Eusebius, 
Yon  dem  der  kranke  Kaiser  sich  endlich  selbst  noch  kurz  yor  seinem 
Tode  hatte  taufen  lassen.  Daß  bei  Konstantin  selbst  das  Christen- 
tum nicht  oberste  Herzenssache  wurde,  sondern  bloß  die  sekundäre 
Rolle  eines  politischen  Hilfsmittels  spielte,  ist  bei  seinem  Charakter 
und  der  damaligen  Zeitlage  leicht  begreiflich  und  braucht  uns  hier 
nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

Schon  vor  und  nach  diesen  Ereignissen  wurde  aus  einzelnen 
Ausdrücken  der  Bibel  mehr  oder  minder  abstruses  Zeug  heraus- 
gelesen und  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Fassung  zum 
Dogma  erhoben,  dessen  suggestive  Gewalt  auf  viele  schwache  Köpfe 
derart  war,  daß  sie  zur  beschränktesten  Intoleranz  gegen  Anders- 
gläubige sich  hinreißen  ließen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  dogmatischen  Wortklaubereien 
einzutreten,  die  den  Zankapfel  der  zahlreichen  christlichen  Schulen 
und  Sekten  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  dem  Tode  des 
Stifters  bildeten.  Sie  beweisen  bloß  aufs  neue  die  verhängnisvolle 
Eigenschaft  unserer  Seele,  sich  bis  zu  völliger  Unklarheit  des  Denkens 
und  mit  Aufopferung  der  primitivsten  Logik  von  Suggestionen  der 
widersinnigsten  Art  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Dinge,  die  der 
Lehre  des  Stifters  der  Religion  vollständig  fremd  waren,  gelangten 
zu  einer  so  üppigen  Entwickelung,  daß  das  ursprüngliche  Wesen  des 
Christentums  davon  ganz  überwuchert  wurde.  Nüchterne  Köpfe  jener 
Zeit,  wie  die  Ebionäer,  welche  in  Christus  nur  einen  einfachen  Mann 
des  Volkes  erblicken  konnten  {Xirov  fxiv  yuQ  avxov  xal  xoivov 
ijyovvTo),  der  sich  bloß  durch  ein  besonders  tugendhaftes  Leben  aus- 
gezeichnet hatte,  im  übrigen  aber  ein  von  Mann  und  Weib  in 
natürlicher  Weise  erzeugter  Mensch  (jiövov  ävd-iyronov,  ^|  dvöoög  re 
xotvcjvtag  xal  rf/g  Mugiaq  yeyBVT]fiivov)  gewesen  war,  diese  Leute 
waren  bereits  als  Häretiker  und  vom  Teufel  (ö  Ttovrjodg  daifjuov)  ver- 
führte Abtrünnige  vom  orthodoxen  Christentum  betrachtet.^  Träume, 
Halluzinationen  und  ekstatische  Zustände  spielten  wie  bei  Cerinthus, 
Ignatius  und  anderen  Personen  jener  Zeiten  immer  noch  eine  wesent- 
liche Rolle,  Und  auch  die  wundertätigen  Gaben  Christi  und  der 
Apostel  lebten  in  ihren  Nachfolgern  fort:  „Die  einen  treiben  gewiß 
und  wahrhaftig  Teufel  aus,"   schreibt  Irenäus,  „so  daß  die,  welche 


^  EusEBias,  Ekscles.  hist  III,  c.  27. 
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von  den  bösen  Geistern  befreit  worden  sind,  oft  den  Glauben  an- 
nehmen und  Christen  werden.  Andere  sind  mit  der  Voraussicht  der 
künftigen  Dinge  begabt,  sie  haben  Visionen  {önTuaiag)  und  tun  pro- 
phetische Aussprüche.  Andere  heilen  Kranke  durch  Händeauf  legen 
und  geben  ihnen  die  frühere  Gesundheit  wieder.  Aber  auch  Tote 
sind  hier  und  da  auferweckt  worden  und  haben  noch  viele  Jahre 
unter  uns  gelebt."  „Viele  unter  den  Brüdern  habe  ich  in  der  Ge- 
meinde gehört,  welche  prophetische  Gaben  erlangt  haben  und  durch 
den  Geist  in  allerlei  Sprachen  reden  und  zum  Nutzen  der  Menschen 
das  Verborgene  ans  Licht  bringen  und  die  Geheimnisse  Gottes  (juv- 
aH}Qiu  Tov  &aov)  verkünden."^  Man  sieht,  welche  Bedeutung  das 
Schamanentum  immer  noch  an  der  Entwickelung  der  christlichen 
Kirche  hatte.  Ein  Hauptzauberkünstler  scheint  Narcissus,  der  Bischof 
von  Jerusalem,  gewesen  zu  sein.  Als  es  einst  bei  der  Osterfeier 
den  Lampen  an  Ol  gebrach,  ließ  er  Wasser  aus  einem  Brunnen 
holen,  sprach  ein  Gebet  darüber  und  ließ  es  von  den  Dienern  in 
die  Lampen  füllen,  indem  er  ihnen  Glauben  an  Christus  anbefahl. 
Es  wurde,  gegen  alle  Natur,  durch  ein  göttliches  Wunder  in  Ol  ver- 
wandelt [nuoä  nävTcc  köyov  SvvdiiEt  iiaQaSd^cp  xai  &8i^  fiBxaßoXuv 
^1  aSarog  elg  kXaiov  ntörijra  rijv  cpvmv),^  Der  Märtyrer  Romanus 
wird  von  Eusebius  geradezu  als  Diakon  und  Teufelaustreiber  der 
Gemeinde  von  Cäsarea  bezeichnet  {Staxovög  r«  xal  knoQxirrrt^g  rfjg 
kv  Kaiaatmcc  naootxiccg). 

Andererseits  waren  aber  auch  die  alten  Schamanen  gelegentlich 
noch  vorhanden  und  hatten  ihren  Anhang,  wie  der  Zauberer  {y6i]g) 
Menander  aus  dem  samaritanischen  Dorfe  Kaparattaea,  ein  Schüler 
des  Magiers  Simon.  Menander  fing  seine  Leute  mit  der  Vorspie- 
gelung, daß  sie  unsterblich  würden,  wenn  sie  ihm  anhingen,  sowie 
durch  „Zauberei"  [diä  pLuyixTjg  rsxvi]g).  ^  In  ähnlicher  Weise  waren, 
wie  der  Kirchenvater  Ibenaeüs  berichtet,  Satuminus  in  Syrien  und 
Basilides  in  Ägypten  tätig.  Karpokrates,  der  Gründer  der  Sekte 
der  Gnostiker,  arbeitete  ebenfalls  mit  magischen  Philtem  und  mit 
suggestiver  Hypnose  {dvetoonofinotg  rs  xal  nagiSgotg  rtal  Saifiotri),* 

Unter  den  mannigfachen  suggestiven  Auswüchsen,  welche  die 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  ins  Leben  riefen,  möge  nur  das 
Treiben  der  Säulenheiligen  erwähnt  sein,  die  in  Simeon  dem 
Styliten  ihren  klassischen  Vertreter  fanden.^  Simeon,  ein  getaufter 
Christ  von  niederer  Herkunft  aus  Sis  im  nördlichen  Sjrrien,  wurde, 

*  Ibenaeüs,  adv.  haeres.  V.  *  Eusebius^  Eccles.  hist  VI,  c.  9. 

*  EüSEBius,  a.  a.  0.  III,  c.  26.  *  Eüsebiüs,  a.  a.  0.  IV,  c.  7. 

*  NöLDRKB,   Oriental.  Skizzen,   S.  221  ff. 
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als  er  einst  mit  seinen  Eltern  in  die  Kirche  ging,  von  den  Ver- 
heißungen der  Seligkeit  der  Armen  und  Betrübten  mächtig  ergriffen. 
Der  gänzlich  ungebildete  Mann  scheint  schon  frühzeitig  halluziniert 
zu  haben  und  zwar  wnrde  er  durch  seine  Visionen  auf  den  Weg 
der  Askese  gewiesen.  Nachdem  es  ihn  im  Kloster,  wo  er  sich  durch 
übertriebenes  Fasten,  Wachen  und  allerlei  Selbstpeinigungen  großen 
Ruf  erworben  hatte,  nicht  mehr  gelitten  hatte,  ließ  er  sich  auf  einer 
Anhöhe  in  einer  Umzäunung  mit  eiserner  Kette  an  einen  Stein 
schmieden.  Dann  begann  er  infolge  einer  Vision  drei  Monate  auf 
dem  Stein  der  Maueröfihung  stehend  zuzubringen.  Den  Stein  ersetzte 
er  später  durch  eine  Säule,  die  er  im  Verlauf  von  sieben  Jahren 
dreimal  erhöhen  ließ,  bis  er  endlich  auf  eine  etwa  40  Ellen  hohe 
Säule  zu  stehen  kam,  auf  der  er  volle  30  Jahre,  immer  noch  tapfer 
fastend  und  reichlich  betend,  zubrachte.  In  der  spärlichen  Mußezeit, 
die  ihm  seine  anstrengenden  und  zeitraubenden  Andachtsübungen 
ließen,  wirkte  er  als  Prediger  auf  das  zahlreiche,  in  den  Nach- 
mittagsstunden am  Fuße  seiner  Säule  versammelte  Publikum.  Er 
verrichtete  auch  Wunder,  d.  h.  Heilungen  nach  dem  Muster  der 
biblischen,  und  überhaupt  war  sein  Eintluß  auf  das  ungebildete  Volk, 
das  seinen  asketischen  Leistungen,  seiner  ungewöhnlichen  Behausung 
und  der  aus  seiner  Lebensweise  resultierenden  Unreinlichkeit  viele 
Sympathie  und  Bewunderung  entgegenbrachte,  nicht  gering.  Wie 
groß  diese  war,  geht  daraus  hervor,  daß  bei  seinem  Leichenbegängnis 
im  Jahre  459  in  Antiochia  nicht  nur  das  niedere  Volk,  sondern 
selbst  hohe  geistliche  und  weltliclie  Würdenträger  dem  großartigen 
Leichenzuge  sich  anschlössen.  An  der  Stelle,  wo  er  gelebt  hatte, 
wurde  eine  gewaltige  Kirche  errichtet  Dieser  seltsame  syrische 
Autosuggestionist  ist  aber  auch  dadurch  für  uns  instruktiv,  daß  sein 
Beispiel  nicht  vereinzelt  blieb,  sondern  derart  suggestiv  wirkte,  daß 
sich  nicht  nur  in  Sjrrien  mehrere  andere  Christen  als  Styliten 
etablierten,  sondern  auch  im  Abendlande  trat  der  Diakon  Vuliilacius 
in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  in  der  Nähe  von  Trier  als  Säulen- 
heüiger  auf,  bis  ihm  zu  seinem  Leidwesen  seine  geistlichen  Obern  das 
nicht  mehr  zeitgemäße  Handwerk  legten  und  seine  Säule  zerschlugen. 
Hatte  Simeon  dem  ungebildeten  Volke  angehört,  so  finden  wir 
einen  anderen  Hnngerkünstler  in  dem  gelehrten  Origenes,  der  die 
Askese  so  weit  trieb,  daß  er  infolge  eines  Bibelspruches  (Matth.  19,  12) 
sich  selber  kastrierte.' 


>  £u8VBiü8,  Eccles.  hist.  VI,  c.  S. 
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unter  den  zahlreichen  suggestiven  Bewegungen,  welche  direkt 
und  indirekt  durch  die  Lehren  und  Geschichten  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes  ausgelöst  worden  sind,  ist  eine  der  großartigsten  die- 
jenige, die  in  der  Weltgeschichte  als  Islam  bekannt  ist. 

Etwas  über  100  Jahre  nach  dem  Tode  des  syrischen  Styliten 
(um  571  n.  Chr.)  wurde  Mohammed  geboren,  an  dessen  Namen 
sich  eine  weitere  der  großen  Weltreligionen  knüpft.  Obschon  die 
Gestalt  Mohammeds  unserer  Zeit  um  mehrere  Jahrhunderte  näher 
gerückt  ist,  als  diejenige  Christi,  und  trotzdem  über  einen  großen 
Teil  seines  Lebens  und  seiner  Wirksamkeit  ausreichend  genaue 
historische  Kunde  vorhanden  ist,  so  hält  es  doch  außerordentlich 
schwer,  aus  der  Menge  sich  widersprechender  Berichte  ein  unbe- 
fangenes Bild  des  Menschen  Mohammed  zu  gewinnen.  Bloß  insofern, 
als  auch  er  Objekt  suggestiver  Einflüsse  war,  haben  wir  ihn  hier 
zu  betrachten.  Die  Geschichte  stellt  den  Sachverhalt  gewöhnlich 
so  dar,  als  hätte  Mohammed,  nachdem  er  auf  seinen  Reisen  die 
theoretischen  und  praktischen  Vorzüge  der  monotheistischen  Religion 
der  Juden  und  Christen  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hatte,  den 
Gedanken  gefaßt,  auch  sein  Volk  aus  dem  Chaos  eines  polytheisti- 
schen Natur-  und  Götzendienstes  dem  Glauben  an  den  einigen  Gott 
entgegenzufahren.  Diese  Auffassung  ist  kaum  richtig,  nicht  er 
erfaßte  diesen  Gedanken,  der  bloß  das  Resultat  der  suggestiven 
Einflüsse  war,  welche  die  ilim  vom  Hörensagen  bekannt  gewordenen 
Glaubenssätze  der  Juden  und  Christen  auf  Mohammed  übten.  Der 
Gedanke  erfaßte  daher  ihn  und  trieb  ihn  mit  der  gesetzmäßigen 
Notwendigkeit,  welche  der  \yirkuug  intensiver  Suggestion  entspricht, 
von  Schritt  zu  Schritt  in  eine  Bahn,  deren  Ende  er  weder  abzusehen, 
noch  zu  bestimmen  vermochte. 

Wenn  wir  uns  auch  hüten  müssen,  bei  dem  vorwiegend  legen- 
darischen Charakter  der  Nachrichten  über  Mohammeds  Jugendzeit 
allzu  vieles  Detail  aus  denselben  herauslesen  zu  wollen,  so  ist  es 
doch  durchaus  charakteristisch,  daß  auch  in  ihmdasHalluzinanten- 
tum  der  Proplieten  und  Apostel  des  Alten  und  Neuen  Testamentes 
wieder  auflebt.  Visionen  werden  schon  aus  seiner  Kindheit  berichtet. 
Später,   als  er  bereits  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  des  Juden- 
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tums  und  Christentums  stand,  griff  auch  er,  wohl  unbewußt,  zu  den 
mächtigen  Suggestivmitteln,  welche  erfahrungsgemäß  bei  Menschen 
aller  Zonen  und  jeden  Glaubens  mit  Leichtigkeit  Ekstase,  Katalepsie 
und  Sinnestäuschungen  hervorrufen:  zur  Einsamkeit,  zur  Meditation, 
d.  h.  zur  angestrengten  Konzentration  des  Denkens  auf  religiöse 
Dinge,  zum  Fasten  und  zum  Gebet.  Der  Erfolg  blieb  nicht  aus, 
Mohammed  hatte  regelrechte  epileptiforme  Anfälle,  wie  ein  sibirischer 
Schamane,  und  seine  Frau  Chadidscha  traf  ihn  bisweilen  bewußtlos 
ausgestreckt  auf  der  Erde  liegend.  Er  hatte  bereits  das  vierzigste 
Lebensjahr  überschritten,  als  er  endlich  die  entscheidende  Vision 
hatte:  wie  gewöhnlich  verbrachte  er  den  heiligen  Monat  Ramadan 
in  der  Höhle  des  Berges  Hara,  als  während  der  Nacht  der  Engel 
Gtibriel  zu  ihm  trat  und  ihn  in  bekannter  Weise  als  Propheten 
Gottes  proklamierte.  Durch  ein  Zusammenspiel  verschiedenartiger 
suggestiver  Faktoren,  vor  allem  durch  den  unbedingten  Glauben, 
den  er  bei  der  suggestibeln  Chadidscha  und  anderen  Gliedern  seines 
engeren  Haushaltes  wie  seinem  Vetter  V^araka  und  seinem  Sklaven 
Zeid  fand,  wurde  sein  eigener  Glaube  an  seinen  Beruf  begründet. 
Und  selbst  der  anfängliche  Widerstand,  den  er  bei  den  übrigen 
Arabern  fand,  konnte  auf  eine  derart  organisierte  Natur  nur  in  posi- 
tiver Richtung  suggestiv  wirken. 

Man  hat  Mohammed  bisweilen  einfach  als  Epileptiker  ausgegeben 
und  christlicherseits  das  Werk  seines  Lebens  als  die  hybride  Aus- 
geburt eines  kranken  Geistes  behandelt  Das  ist  nicht  richtig.  Die 
Epilepsie  ist  eine  Krankheit,  welche  die  psychische  Wesenheit  des 
Kranken  stark,  und  zwar  zu  ihrem  Nachteile,  verändert,  indem  sie 
entweder  förmliche  Geistesstörung  herbeiführt  oder  wenigstens  die 
edleren  Seiten,  das  Gedächtnis  und  die  Kraft  des  Urteils,  zu  Gunsten 
der  brutalen  Triebe  ertötet.  Mohammed  aber  erreichte  ein  Alter 
von  60  Jahren  und  nichts  deutet  trotz  seines  bewegten  Lebens  auf 
eine  Abnahme  seiner  Geisteskräfte  im  Sinne  der  Epilepsie  hin. 
Epileptiforme  Anfalle  kommen  auch,  und  zwar  nicht  zum  geringsten 
Teil  auf  der  Grundlage  von  Fremd-  und  Autosuggestionen,  bei  Nicht- 
epUeptikem  vor  als  Symptom  intensiver  Inanspruchnahme  der  Psyche 
durch  gewisse,  hauptsächlich  religiöse  Vorstellungskreise,  also  als 
eine  Form  der  Ekstase.  Als  solche  haben  wir  sie  bereits  bei  den 
Schamanen  der  Heidenvölker  kennen  gelernt,  wir  werden  sie  in 
identischer  Form  auch  innerhalb  der  christlichen  Welt  noch  zahl- 
reich genug  zu  verzeichnen  haben.  Mohammeds  Anfälle  bestanden, 
nach  dem,  was  wir  darüber  wissen,  in  einem  heftigen  Zittern  und 
in  Konvulsionen,  während  deren  er  schweißtriefend  mit  geschlossenen 

STOLt,  Suggestion.    2.  Aufl.  17 


258  Mohammed  als  autosuggestiver  Visionär, 


Augen  und  schäumendem  Munde  bewußtlos  dalag  und  brüllte,  wie 
ein  junges  Kamel ,•  also  ein  Bild,  wie  wir  es  aus  den  schamanisti- 
schen  Religionskreisen  bereits  kennen. 

Ebensowenig  aber,  wie  ein  Epüeptiker,  war  Mohammed  ein 
Betrüger.  So  weit  wir  ihn  psychisch  beurteilen  können,  dokumentiert 
er  sich  als  ein  impressionabler  Autosuggestionist,  wie  es  die  Propheten, 
wie  es  Christus  und  die  Apostel  auch  gewesen  waren.  Daß  die  sug- 
gestive Wirkung  sich  bei  ihm  nicht,  wie  bei  jenen,  auf  Visionen 
beschränkte,  sondern  zu  den  epileptiformen  Anfällen  steigerte,  die 
er  später  offenbar  autosuggestiv  hervorrufen  lernte,  zum  Zwecke, 
eine  „Offenbarung''  zu  erhalten,  stempelt  ihn  noch  nicht  zum  Simu- 
lanten. Es  kann  ja  sein,  daß  die  eine  oder  andere  Sure  des  Qoran. 
die  er  als  „Offenbarung''  seines  speziellen  Freundes,  des  Engels 
Gabriel  ausgab,  von  ihm  nicht  in  einer  Vision  empfangen,  sondern 
spekulativ  entwickelt  wurde.  Aber  erstlich  ist  dies  nicht  nachzu- 
weisen, und  dann  müssen  wir  bedenken,  daß  Mohammeds  Publikum 
ein  in  viele  kleine  Stämme  mit  zahllosen  separaten  Stammgottheiten 
zerfallenes  Volk  war,  das  sich  zudem,  abgesehen  von  dem  bestän- 
digen Hader  der  Familien  und  Stämme,  in  keiner  für  den  Glauben 
an  einen  neuen  Propheten  günstigen  religiösen  oder  politischen 
Lage  befand.  Er  hatte  daher  mit  seinem  Monotheismus  einen  weit 
größeren  Widerstand  zu  überwinden,  als  selbst  Christus,  der  einfach 
den  bereits  vorhandenen  monotheistischen  Gottesbegriff  der  Juden 
umzuformen  und  deren  ebenfalls  vorhandene  Messiasidee  auf  sich 
selbst  zu  lenken  hatte. 

Ein  völkerpsychologisch  recht  lehrreiches  Beispiel  für  die  Ent- 
stehung und  Ausbreitung  einer  Suggestivepidemie  auf  religiöser 
Grundlage  liefert  ein  Prozeß,  der  erst  kürzlich,  d.  h.  im  Winter  1902, 
vor  dem  Schwurgericht  in  Montpellier  abgewickelt  wurde.  ^  Er  be- 
traf eine  Schar  von  mehr  als  hundert  algerischen  Arabern,  die 
unter  der  Anführung  eines  Marabu  das  Dorf  Margueritte  überfallen, 
geplündert  und  verschiedene  Leute  niedergemacht  hatten.  Die  Re- 
volte wurde,  bevor  sie  größere  Dimensionen  annehmen  konnte,  mit 
militärischer  Gewalt  niedergeworfen,  die  Teilnehmer  gefangen  ge- 
nommen und  wegen  Zusammenrottung  zum  Zweck  des  Raubes  mit 
offener  (irewalt  und  bewaffneter  Hand,  wegen  Rebellion  und  wegen 
Mord  und  Mordversuch  vor  Gericht  gestellt. 

Die  Gelegenheitsursache  zum  Ausbruch  dieser  Lokalrevolte 
bildete  die  Unzufriedenheit  der  Ai'aber,  die  gezwungen  worden  waren, 


^  Vgl.  hierüber  die  franzöeißche  Tagespresse  im  Winter  1902/8. 
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gegen  eine  lächerlich  geringe  Abfindungssumme  ihren  alten  Familien- 
grundbesitz dem  bekannten  europäischen  ,, Kulturmenschen^^  abzu- 
treten, mit  Weib  und  Kind  ihre  heimatliche  Scholle  zu  verlassen, 
und  einer  unsicheren  Zukunft  oder  vielmehr  einem  sicheren  Elend 
entgegenzugehen.  Zu  dieser  Zeit  machte  sich  in  jener  Gegend  ein 
„Prophet"  bemerklich,  der  bisher  als  Tagelöhner  im  Dienste  eines 
europäischen  Weinbergbesitzers  gearbeitet  hatte.  Dieser  Mann,  Yakub 
Mohammed  ben  el-hadj  Ahmed,  war  ein  religiöser  Fanatiker,  aus- 
gestattet mit  dem  ganzen  psychologischen  Apparat,  der  zur  erfolg- 
reichen Ausübung  des  Prophetentums  gehört:  wie  die  in  Frankreich 
vorgenommene ,  forensisch  -  psychiatrische  Beobachtung  zeigte ,  war 
Yakub  ein  autosuggestiver  Visionär,  der  in  der  Ekstase  nicht  nui* 
mit  den  unsichtbaren,  himmlischen  Gewalten  sich  unterhielt  und 
lange  Gespräche  führte,  sondern  auch  bald  in  katalep tische  Starre 
mit  der  charakteristischen  „Sexibilitas  cerea",  bald  in  Verzückungs- 
zustände  von  manischem,  tobsuchtsartigem  Charakter,  also  in  das 
verfiel,  was  die  alten  Schriften  als  „Besessenheit"  bezeichnen.  Die 
Untersuchung  ergab,  daß  Yakub  weder  ein  Epileptiker,  noch  ein 
Geisteskranker,  noch  ein  Simulant,  vielmehr  ein  Mann  von  mittel- 
mäßigen Geistesgaben  und  völlig  bildungslos  war,  der  aber  von  jeher, 
wohl  gerade  infolge  dieser  Umstände,  zum  religiösen  Fanatismus 
hinneigte.  Infolge  seiner  Visionen  und  ekstatischen  Anfälle  gelangte 
er  bei  seinen  Glaubensgenossen  in  den  Geruch  besonderer  Heiligkeit, 
und  unterstützt  von  einem  anderen  Fanatiker,  Taalbi  el-hadj  ben 
Hicha,  der  als  sein  Adjutant  fungierte,  begann  er^  veranlaßt  durch 
die  erwähnte  Unzufriedenheit  der  Araber  jener  Gegend,  diesen  den 
heiligen  Krieg  zu  predigen. 

Am  26.  April  1901  brach  dieser  aus.  Die  Aufständischen 
rückten,  unter  der  Führung  des  Propheten  Yakub  und  seines  Adju- 
tanten Taalbi  zunächst  auf  das  an  der  Bahnlinie  nach  Oran  gelegene, 
120  km  von  Algier  entfernte  kleine  Dorf  Margueritte  los,  um  zunächst 
dieses  zu  erobern  und  sich  dann  in  aller  Eile  auf  Miliana  zu  werfen. 
Nachdem  die  fanatisierte  Rotte  einige  Kilometer  weit  marschiert 
war,  eilte  ihr  der  Administrateur  des  in  der  Nähe  von  Margueritte 
gelegenen  Dorfes  Hammam-Rihira  entgegen,  der,  als  er  sah,  daß 
mit  Gewalt  nichts  auszurichten  war,  vergeblich  die  Aufrührer  zu 
beruhigen  suchte.  Er  wurde  gefangen  genommen  und  mußte,  um  dem 
augenblicklichen  Tod  zu  entgehen,  seinen  Übertritt  zum  Islam 
erklären.  Dann  ging  der  Zug  weiter  und  die  Fanatiker  kamen 
zuerst  zu  dem  Haus  des  Försters  Dallon,  der  jedoch  abwesend  war, 
so  daß  nur   seine  Frau   sich  im  Hause   befand,   bei  der  eben  der 
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Feldhüter  Labess^de  eingetrofifen  war,  um  seine  Dienstpapiere  visieren 
zn  lassen.  Hinter  ihm  langten  in  aller  Eile  drei  berittene  Araber, 
darunter  der  Eaid  des  Duar  Adelia,  an,  die  vor  den  Fanatikern 
geflüchtet  waren,  den  beiden  Europäern  Mitteilung  von  dem  Auf- 
stand des  Marabu  machten  und  die  fänf  Menschen  hatten  nun  kaum 
Zeit,  sich  in  dem  Hause  zu  verbarrikadieren,  als  bereits  Takub  mit 
seinen  Soldaten  erschien  imd  das  Haus  umzingelte.  Der  Feldhüter 
Labess^de  sah,  daß  bewaffneter  Widerstand  unmöglich  war  und  ver- 
suchte, zu  parlamentieren.  Die  Aufrührer  versprachen,  ihn  zu 
schonen,  wenn  er  ihnen  den  Eaid  und  dessen  arabische  Begleiter 
ausliefern  würde,  und  als  sich  der  wackere  Feldhüter  zn  diesem 
Akt  der  Feigheit  nicht  entschließen  konnte,  wurde  das  Haus  ge- 
stürmt und  Labessede  erschlagen,  während  die  Förstersfrau  mit 
einem  kleinen  Kind  im  Arm  durch  ein  Fenster  ins  Freie  entfliehen 
konnte.  Die  drei  gefangenen  Araber  wurden  gefesselt  und  unter 
Bedeckung  mitgeschleppt  Dann  setzte  die  Bande  ihren  Marsch  auf 
Margueritte  fort.  Ein  europäischer  Gastwirt,  den  man  unterwegs 
mit  seinem  Diener  imd  einem  Karren  voll  Lebensmittel  antraf,  wurde 
auf  Befehl  Yakubs  gefangen,  in  arabische  Kleidung  gesteckt  und 
zum  Islam  „bekehrt",  sein  Diener  mißhandelt  und  für  tot  liegen  ge- 
lassen, die  Lebensmittel  unter  die  Aufrührer  verteilt  In  der  Farm 
eines  gewissen  Jenaudet  wurde  dieser  selbst  gefangen,  zum  Islam 
bekehrt,  sein  Haus  geplündert,  seine  europäischen  Angestellten  zum 
Übertritt  zum  Islam  gezwungen,  einer  davon,  der  sich  dessen  weigerte, 
totgeschlagen,  die  eingeborene  Dienerschaft  der  Farm  ohne  weiteres 
unter  die  Soldaten  des  Propheten  gesteckt.  Ein  französischer  Kolonist, 
der  auf  dem  Felde  arbeitete,  wurde  überfallen  und,  als  er  nicht  zum 
Islam  übeltreten  wollte,  totgeschlagen. 

Mittlerweile  war  man  nach  Margueritte  gelangt  und  das  Dorf 
wurde  unverweilt  gestürmt.  Diejenigen  Bewohner,  die  sich  weigerten 
der  Fahne  des  Marabu  zu  folgen  und  Mohammedaner  zu  werden, 
wurden  erschossen  oder  erschlagen.  Im  Getümmel  gelang  es  dem 
gefangenen  Kaid,  sich  auf  ein  Pferd  zu  werfen  und  die  Behörden 
zu  alarmieren.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Polizeibeamten  herbei, 
aber  in  zu  geringer  Zahl,  sie  wurden  gefangen  genommen,  mit  Aus- 
nahme eines  Offiziers,  der  entfliehen  und  nach  Miliana  eilen  konnte. 
Von  dort  langte  in  möglichster  Eile  eine  Scliützenkompagnie  an, 
gegen  die  der  Marabu  an  der  Spitze  seiner  Schar  vorging.  Da  der 
Führer  der  Tirailleurs  hörte,  daß  in  der  Truppe  des  Propheten  sich 
auch  gefangene  Europäer  in  arabischer  Kleidung  befanden,  ließ  er, 
um  diese  nicht  zu  verwunden,  die  erste  Salve  blind  abgeben.     Als 
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niemand  fiel,  stieß  der  Prophet,  der  seinen  Gläubigen  vorgegeben 
hatte,  daß  die  Kugeln  der  Feinde  wirkungslos  an  ihnen  abgleiten 
würden,  ein  Triumphgeschrei  aus,  da  er  seine  Prophezeiung  auf 
diese  Weise  erfüllt  zu  sehen  glaubte,  und  drang  mit  seiner  Schar 
auf  die  Truppen  ein.  Als  aber  die  zweite  Salve  scharf  abgegeben 
wurde,  nachdem  man  die  gefangenen  Europäer  gewarnt  und  aufge- 
fordert hatte,  sich  niederzuwerfen,  und  nun  die  Anhänger  des 
Propheten  die  Ihrigen  unter  den  feindlicheu  Kugeln  fallen  sahen, 
brachen  sie  in  wilde  Flucht  aus  und  versteckten  sich  im  Gestrüpp, 
wo  sie  sich  die  Nacht  über  versteckt  hielten.  Am  folgenden  Tage 
wurde  die  Gegend  auf  die  Flüchtlinge  abgesucht  und  diejenigen,  die 
man  fing,  gelangten  mitsamt  ihrem  geistigen  Oberhaupt  zur  gericht» 
liehen  Beurteilung,  die  in  Anbetracht  der  VeranlassuDg  zu  der 
ganzen  Revolte,  für  die  meisten  von  ihnen  relativ  milde  ausfiel. 

Dieser  durch  Waffengewalt  im  Keime  erstickte  Aufstand  läßt, 
als  verschwindend  kleiner  Punkt  im  ganzen  Getriebe  der  moham- 
medanischen Religionsgeschichte,  in  kleinem  Maßstab,  aber  in  typischer 
Form  die  Art  des  suggestiven  Einflusses  erkennen,  den  die  religösen 
Halluzinanten  jederzeit  auf  einen  Teil  ihrer  Umgebung  gewonnen 
haben.  In  ähnlicher  Weise  und  auf  ähnlicher  psychologischer  An- 
lage erwachsen,  wie  das  Auftreten  des  Hadji  Yakub,  werden  wir 
uns  auch  den  Beginn  der  Prophetenlaufbahn  Mohammeds  zu  denken 
haben.  Es  ist  ein  charakteristischer  Zug  des  Propheten  Yakub  und 
kennzeichnet  die  von  ihm  angefachte  Bewegung  deutlich  als  eine 
religiöse  Suggestionsepidemie,  daß  die  Europäer  ihr  Leben  retten 
konnten,  wenn  sie  sich  nicht  weigerten,  in  aller  Eile  sich  zum  Islam 
zu  bekennen.  Gerade  solche  kleinen  und  einfachen  Beispiele,  deren 
Bedingungen  durchsichtig  sind,  erleichtem  auch  das  Verständnis 
der  großen  Massensuggestionen. 

Was  dem  ersten  Auftreten  Mohammeds  als  Prophet  besonders 
hinderlich  war,  das  war  der  Mangel  an  Mirakeln,  auf  welchen 
das  Ansehen  des  Moses  und  der  Propheten,  sowie  dasjenige  Christi 
und  der  Apostel,  wie  wir  gesehen  haben,  beim  Volke  so  wesentlich 
beruhte.  Wie  sehr  auch  die  Araber  den  von  ihnen  verlangten  Glauben 
an  Mohammeds  göttliche  Sendung  von  Mirakeln  im  Sinne  der  bi- 
blischen Vorlagen  abhängig  machten,  geht  aus  zahlreichen  Stellen 
des  Qorän  hervor:  „Weiter  sprechen  diejenigen,  welche  keine  Offen- 
barung kennen:  Wir  können  dir  nicht  glauben,  wenn  Gott  nicht 
durch  dich  zu  uns  redet  oder  du  durch  Wunder  ims  überführst"^ 

»  U.  Sure. 
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jyZwBX  haben  sie  (die  Mekkaner)  bei  Gott  den  feierlichsten  Eid  ge- 
schworen, daß  sie  nur  einer  durch  Wunderzeichen  deutlichen  Offen- 
barung glauben  wollen,  allein  bezeuge  ihnen,  daß  es  nur  Gott  ist, 
der  Wunder  tut.'^^  „Spöttisch  sagen  die  Ungläubigen,  hat  Mohammed 
die  Gabe,  Wunder  zu  tun,  von  seinem  Herrn  erhalten?  In  der  Tat, 
deine  Bestimmung  ist  zu  predigen,  nicht  Wimder  zu  tun."* 

Die  arabische  Legende  hat  diesen  und  ähnlichen  Stellen  des 
Qorän  zum  Trotz  dem  Bedtirfiiis  des  Volksbewußtseins  nach  Wundem 
nachgegeben  und  auch  dem  Mohammed  solche  zugeschrieben,  trotz- 
dem er  es  ausdrücklich  und  beharrlich  ablehnte,  Wunder  zu  ver- 
richten, sei  es,  daß  er  durch  Mißerfolge  veranlaßt  war,  seinen  Fähig- 
keiten zu  mißtrauen,  sei  es,  daß  er  sie  für  tiberflüssig  hielt  Für 
den  konfessionell  nicht  beengten  modernen  Leser,  der  sich  zu  einer 
parteilosen  Betrachtung  beider  Religionen  erheben  kann,  hat  der 
kindische  E^fer  etwas  unbeschreiblich  Komisches,  mit  dem  einige 
christliche  Übersetzer  die  armseligen  „Wunder"  Mohammeds  als 
läppische  Sagen,  seine  „Weissagungen"  als  unverschämte  Lügen 
brandmarken,  während  es  ihnen  nicht  im  Traume  einfällt,  eine  ähn- 
liche zersetzende  Kritik  an  einigen  ebenso  fragwürdigen  Über- 
lieferungen der  christlichen  Religionsgeschichte  zu  üben.  Nichts 
zeigt  die  Gewalt  der  Suggestion  besser,  als  der  blinde  Eifer  im 
einen,  die  ebenso  blinde  Kritiklosigkeit  im  anderen  Falle. 

Die  Lehren  Mohammeds  brauchen  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen. 
Wie  stark  dieselben  durch  die  jüdischen  und  christlichen  Vor- 
stellungen von  dem  Einigen  Gott  und  durch  die  Stammsagen  der 
palästinensischen  Semiten  überhaupt  beeinflußt  waren,  erhellt  bei- 
nahe aus  jeder  Seite  des  Qorän.  Erreicht  auch  weder  das  indivi- 
duelle Leben  noch  die  Lehre  Mohammeds  den  beinahe  abstrakten, 
von  den  konkreten  Verbältnissen  und  den  Schwächen  der  Menschen- 
natur losgelösten  Idealismus  von  Christus,  ist  auch  Mohammed  immer 
noch  der  Sohn  eines  rauhen,  kriegsgewohnten  Volkes,  der  mit 
Wafl^engewalt  seine  Lehre  zu  verbreiten  sucht,  so  hat  er  doch  auch 
wieder  manche  menschlichschöne  Seite  mit  Christus  gemein,  vor 
allem  das  opferwillige  und  tatkräftige  Mitgefühl  mit  den  Armen, 
Kranken  und  Verlassenen  seines  Volkes.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  auch  diese  Seite  seines  Charakters  und  seiner  Lehre 
suggestiv  weiter  gewirkt  hat,  wir  treffen  ihre  wohltätige  Wirkung 
bei  den  Bekennern  des  Islam  in  weitem  Umfange. 

Die  Elemente  der  alten  Naturreligion   seines  Volkes  schlichen 
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sich  auch  in  die  Lehre  Mohammeds  ein,  trotz  ihres  anscheinend  so 
streng  monotheistischen  Charakters.  Abgesehen  von  der  Welt  der 
Engel y  der  guten  und  bösen  Dämonen,  die  Mohammed  einfach 
akzeptiert  und  als  präadamitische  Geschöpfe  des  höchsten  Gottes 
in  den  Rahmen  seiner  Lehre  einfügt,  fuhren  auch  noch  allerlei 
andere  Anschauungen  des  schamanistischen  Heidentums  fort  zu  exi- 
stieren. Wie  die  Bewohner  der  hochasiatischen  Wüste,  so  bevölkern 
auch  die  Araber  ihre  £inöden  mit  Dämonen,  die,  von  Natur  unsicht* 
bar,  verschiedene  sichtbare  Gestalten  anzunehmen  und  den  Menschen 
in  der  Wüste  irrezuführen  vermögen.     Dahin  gehören  die  als  Gül 

(J«x)  bezeichneten  Wüstengeister,   die  weiblichen   Dämonen  Sa'äli 

(sing.:  S^ILjum  sflät),   der   Dämon   'Ifrit   (oo^ac),    ein    abtrünniger 

Djinn  von  ungeheuerer  Riesengestalt,  imd  andere  mehr.  Nach  wie 
vor  wird  die  „Besessenheit^'  als  ein  Hineinfahren  eines  bösen  Geistes 

(J^)  aufgefaßt,   und   das   Zeitwort  ^^£^   bedeutet  geradezu  „von 

einem  bösen  Dämon  besessen,  närrisch  sein.''  Mit  dem  Islam  ge- 
langte auch  die  Bezeichnung  der  Djinns  nach  Persien,  zwar  nicht 
als  neue  Vorstellung,  vielmehr  wurde  der  arabische  Name  einfach 
auf  die  dort  bereits  vorhandenen  Gestalten  des  Pandämoniums  über- 
tragen. So  hielten  z.  B.  die  mohammedanischen  Perser  des  17.  Jahr- 
hunderts, als  TKßvENOT  ^  ihr  Land  besuchte,  die  Ruinen  von  Nakschi 
Rustan  für  das  Werk  der  Djinns  und  behaupteten,  Salomon,  der 
Macht  über  diese  Geister  besaß,  habe  diese  Stadt  durch  sie  erbauen 
lassen.     Im  Qorän  wird  ein  „Besessener"  als  einer  bezeichnet,  „den 

der  Satan  geschädigt  bat"*  (^^^t    ^jjuo   J^LklJjt    &IaAJji.5    (5JJtj. 

In  der  113.  Sure  ist  die  Rede  vom  Übel  der  „Weiber,  die  auf  die 

Zauberknoten  blasen"  (4Xä*JI     ^    ^\^\jai\    1&    J;.^). 

Über  das  hierbei  übliche  Verfahren  finden  wir  bei  dem  arabischen 
Schriftsteller  Gelal  die  Notiz:  „Sie  bliesen  auf  die  Knoten,  welche  sie 
in  eine  Schnur  schürzten  und  sprachen  dabei,  ich  weiß  nicht  was  für 
Worte:  sie  spuckten  aber  nicht  darauf,  obgleich  Zamchascheri  das 
Gegenteil  behauptet."  Nach  der  mohammedanischen  Überlieferung 
sollen  überhaupt  die  113.  und  114.  Sure  für  die  Gläubigen  eine  Art 
Amulet  gegen  Bezauberung  sein.  Sie  wurden  „geoflfenbart"  und  von 
Mohammed  öffentlich  bekannt  gemacht,  nachdem  er  selbst  von  einer 
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derartigen  Bezauberong  mittels  Nestelknüpfen  befreit  worden  war.  Die 
Urheber  derselben  waren  nach  der  Schilderung  Gelal's  und  anderer 
Schriftsteller  die  beiden  Töchter  des  Juden  Lobeid,  welche  Mohammed 
mit  einer  Schnur  von  elf  Knoten  gebannt  hatten,  überhaupt  galten 
die  Juden  den  Arabern  jener  Zeit  als  vorzügliche  Schwarzkünstler. 

Wie  alle  psychischen  Bewegungen,  denen  eine  starke  suggestive 
Kraft  innewohnt,  ging  die  Lehre  Mohammeds  trotz  ihres  hybriden 
Charakters  nicht  wieder  unter ,  sondern  breitete  sich  weiter  aus. 
Wenn  auch  an  ihrer  Verbreitung  die  brutale  Gewalt  der  Waffen 
einen  hervorragenden  Anteil  hatte,  und  wenn  auch  schon  zu  Leb- 
zeiten des  Propheten  ganze  Stämme  wieder  von  ihm  abfielen,  um 
sich  wieder  dem  Heidentum  zu  ergeben,  so  wäre  es  durchaus  irrig, 
diese  suggestive  Kraft  des  Islam  läugnen  zu  wollen  und  seinen  Er- 
folg, der  den  von  Mohammed  selbst  überblickten  Rahmen  weit  über- 
schritt, lediglich  als  das  Resultat  der  Gewalt  des  egoistischen  Utili- 
tarismus  und  der  berechnenden  Staatsklugheit  hinzustellen.  In  wie 
hohem  Grade  die  Wirkungen  des  Islam  auf  suggestiver  Grundlage 
beruhten,  beweist  am  besten  der  Eifer,  mit  dem  in  den  verschiedensten 
Richtungen  an  ihm  weiter  gebaut  wurde  und  die  Elntstehung  so 
vieler  und  teilweise  so  eigentümlicher  Sekten  innerhalb  des  Islam. 
Man  hat  christlicherseits  in  dieser  Pluralität  mohammedanischer 
Sekten  ein  Symptom  der  Fäulnis  und  Zersetzung  erblicken  wollen. 
Wer  aber  so  argumentiert,  vergißt  ganz,  daß  sofort  nach  dem 
Heraustreten  des  Christentums  aus  Palästina  eine  Menge  von  Vari- 
anten der  neuen  Lehre  sich  zu  bilden  begannen,  die  ihre  dogma- 
tischen Wortklaubereien  mit  großer  Hartnäckigkeit  und  Erbitterung 
verteidigten.  Auch  zu  Mohammeds  Zeiten,  also  wenige  Jahrhun- 
derte nach  Christus,  bestanden  mehr  als  20  christliche  Sekten.  Ihre 
Zahl  ist  «seither  nicht  kleiner  geworden  und  immer  noch  entstehen 
gelegentlich  noch  neue  Varietäten,  wie  die  Heilsarmee  und  andere 
Vorkommnisse  der  Neuzeit  beweisen.  Und  in  der  späteren  Geschichte 
des  Islam  taucht  keine  noch  so  unsinnige  Variante  auf,  die  nicht 
innerhalb  des  Christentums  ihr  vollauf  ebenbürtiges  Analogen  fände. 
Wir  werden  davon  noch  einiges  zu  erwähnen  haben. 

Was  den  Islam  betrifft,  so  kommen  für  unser  Thema  haupt- 
sächlich diejenigen  Varietäten  in  Betracht,  deren  Bekenner  sich  durch 
sicherwirkende  mimische  und  verbale  Suggestivmittel  in  Ekstase  zu 
versetzen  pflegen,  in  welcher  Konvulsionen,  anästhetische  und  hyper- 
ästhetische Zustände,  sowie  Sinnestäuschungen,  je  nach  der  indi- 
viduellen Suggestibilität,  beobachtet  werden.  Derartige  Szenen  sind 
dem  europäischen  Leser  ja  aus  den  Reisebeschreibungen  nach  dem 
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Orient  hinlänglich  bekannt,  einiges  davon  war  ja  sogar  auf  der  letzten 
Pariser  Weltausstellung  in  natura  zn  sehen,  ich  beschränke  mich 
daher  auf  ein  paar  Schilderungen  aus  älterer  Zeit. 

Das  am  allgemeinsten  bekannte  Beispiel  bilden  die  ,, heulenden 
Derwische",  von  denen  schon  Th£venot^  eine  für  unser  Thema 
interessante  Varietät  aus  Cairo  beschreibt:  „Sie  gehen  fast  gekleidet, 
wie  die,  die  tanzen,  und  tragen  ebensolche  Filzmützen.  Diese  Leute 
verrichten  ihre  Gebete  viel  öfter,  als  die  übrigen  Mohammedaner, 
aber  hauptsächlich  Dienstags  und  Donnerstags  etwa  um  10  Uhr  oder 
11  Uhr  nachts.  Sie  versammeln  sich  alle  auf  den  Ruf  des  Gebets- 
ausrufers in  der  Moschee,  dann  beginnen  sie  gewisse  Verse  des 
Qorän  zu  singen,  die  sie  mehrmals  wiederholen,  so  daß  sie  damit 
bis  Tagesanbruch  zu  tun  haben,  sie  klatschen  dabei  von  Zeit  zu 
Zeit  in  die  Hände  und  rühren  eine  Art  Trommel  und  andere  ähnliche 
Musikinstrumente:  aber  mitten  drin,  nachdem  sie  gehörig  aus  dem 
Qorän  gesungen,  erheben  sie  sich  bolzgerade  und  stellen  sich  in  der 
Bunde  auf,  einer  neben  dem  anderen.  Nun  singt  der  Anführer  ge- 
wisse Gebete  noch  lauter  und  unterdessen  sagen  und  wiederholen 
die  übrigen,  fast  ohne  Atem  zu  schöpfen,  das  Wort  , Allah*  das 
,Gott*  bedeutet,  und  machen  dabei  jedesmal  eine  sehr  tiefe  Ver- 
beugung. Die  Anstrengung,  die  sie  dabei  machen  müssen,  um  das 
Wort  ,Allah'  unaufhörlich  und  ohne  Atem  zu  schöpfen,  gewissermaßen 
aus  ihrem  Bauch  heraus  heraufzuholen  und  auszusprechen,  und  die 
schnellen  Verbeugungen  ihres  Leibes  läßt  sie  dabei  wie  Besessene 
erscheinen,  hauptsächlich  gegen  das  Ende,  wenn  sie  fast  atemlos 
sind  und  einer  so  schnell  er  kann  die  Trommel  rührt,  und  die  übrigen 
ebenso  schnell  und  fast  ebenso  oft,  wie  er  die  Trommel  rührt,  das 
Wort  ,Allah*  ausstoßen.  Sie  gleichen  dann  auch  wirklich  tollen 
Hunden  und  einigen  tritt  von  der  großen  Anstrengung  des  Magens 
das  Blut  aus  dem  Mund.  Das  dauert  fast  eine  halbe  Stunde,  aber 
schließlich  sagen  sie  nur  noch  ,hu*,  was  ,er*  bedeutet  und  so  viel 
besagen  will,  wie  ,GottS  denn  die  Kraft  fehlt  ihnen,  um  noch 
, Allah*  zu  sagen,  und  schließlich  glaubt  man  nur  noch  grunzende 
Schweine  zu  hören.  Nun  setzen  sie  sich  wieder  wie  zuvor  und 
ruhen  etwas  aus,  indem  sie  andere  Gebete  singen.  Dann  erheben 
sie  sich  wieder  und  beginnen  diese  schöne  Musik  aufs  neue,  bis  zu 

drei  Malen  und  nachher  fahren  sie  fort  zu  singen,  wie  zuvor 

Man  sieht  bei  den  Prozessionen  immer  solche  Narren,  die  schäumen 
wie  Besessene  und  mit  geschlossenen  Augen  ,hu*  rufen.     Auf  jeder 


*  TsivsiroT,  Voy.  de  Levant  I,  S.  497  u.  498. 
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Seite  geht  ein  Mann,  um  sie  zu  stützen  und  diejenigen ,  die  diese 
Ekstase  —  denn  sie  glauben,  daß  sie  in  Verzückung  sind  —  am 
längsten  aushalten^  werden  als  die  heiligsten  angesehen." 

Auch  in  der  modernen  Reiseliteratur  über  islamitische  Länder, 
Ägypten,  Zentralasien,  Persien,  sind  derartige  Schilderungen  des 
ekstatischen  Treibens  der  Derwische  häufig,  ich  beschränke  mich 
aber  auf  die  vorstehende  Beschreibung  TfffevBNOT's,  weil  zu  seiner 
Zeit  die  Sache  noch  rein  auf  religiöser  Basis  im  Schwange  war  und 
sekundäre  Momente,  Grewinnsucht  und  Heuchelei  noch  nicht  die 
Rolle  spielten,  wie  es  heute  vielfach  in  islamitischen  Gegenden  der 
Fall  ist,  die  schon  in  lebhaftere  Berührung  mit  Europa  gekommen  sind. 

Als  unterstützende  Momente  für  die  Auslösung  der  suggestiven 
Ekstase  kommen,  wie  aus  allen  guten  Beschreibungen  hervorgeht, 
die  körperliche  Anstrengung,  das  rasche  Hin-  und  Herschleudem 
des  Gehirns  und  nicht  zum  wenigsten  auch  die  Störung  der  Atmung 
durch  den  Mangel  der  nötigen  Respirationspausen  in  Betracht,  deren 
Einäuß  auf  gewisse  Formen  der  suggestiven  Ekstase  wir  ja  bereits 
aus  der  Yogapraxis  Indiens  kennen. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  nach  THfivBNOT  die  tanzenden  Derwische 
den  Ursprung  ihres  Tanzes  auf  einen  gewissen  Hazreti  Mewlana  Der- 
vrisch  zurückführen,  der  ihnen  als  Heiliger  gilt  Es  hat  sich  also  diese 
seltsame  Form  der  Suggestion  durch  mehr  als  200  Jahre  erhalten. 

Sie    läßt    sich   sogar  noch   weiter    zurück  verfolgen,    da    der 

eigentümliche  politisch -religiöse  Orden   der  Achijjet  aifttjan  (jCa'^\ 

^jLlXaJI),    den  der  marokkanische  Reisende  Ibn  Bat&ta   aus   dem 

14.  Jahrhundert  erwähnt,  ebenfalls  eine  Variante  der  tanzenden 
Derwische  bildet.  Er  entwirft  von  ihnen  folgendes  Bild:  ,yDie  Achijjet 
sind  im  ganzen  türkischen  Kleinasien  in  jeder  Provinz,  jeder  Stadt 
und  jedem  Dorf  vertreten.  In  der  ganzen  Welt  findet  man  nirgends 
Leute  wie  diese,  so  gastfrei  gegen  Fremde,  so  geneigt  für  die  Be- 
dürfnisse anderer  zu  sorgen,  die  Tyrannen  zu  bändigen,  die  Anhänger 
der  Tyrannei  und  die  mit  ihnen  verbündeten  schlechten  Elemente 
zu  töten.  ,A1-Achi*  bedeutet  bei  ihnen  einen  Mann,  den  Leute 
gleichen  Gewerbes  und  andere  ehelose  und  allein  lebende  junge 
Leute  zu  ihrem  Vorgesetzten  wählen.    Diese  Vereinigung  heißt  aucli 

futiiwwe  (äliAJt).^     Ihr  Oberhaupt  baut  ein   Kloster  (lü.lv  zämje)j 

*  Futuwtce  und  fitjän  sind  bloß  verschiedene  Pluralformen  desselben 
Singularis  fatan,  womit  in  erster  Linie  ein  mannhafter,  hochherziger  und  frei- 
gebiger junger  Mann  bezeichnet  wird. 
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da8  er  mit  Teppichen,  Lampen  und  dem  nötigen  Hausrat  schmückt. 
Seine  Ordensbrüder  arbeiten  den  Tag  über  für  ihren  Lebensunterhalt 
und  abends  bringen  sie  ihm  ihren  Verdienst.  Daraus  kaufen  sie 
Früchte  und  Lebensmittel  für  den  Bedarf  des  Klosters.  Wenn  an 
diesem  Tage  ein  Reisender  in  die  betreffende  Ortschaft  kommt,  so 
gewähren  sie  ihm  gastfreie  Unterkunft,  und  bis  zu  seiner  Abreise 
bleibt  er  ihr  Gast.  Wenn  keine  Fremden  kommen,  so  verzehren 
sie  ihre  Vorräte  selbst  in  gemeinsamer  Mahlzeit.  Nachher  singen 
und  tanzen  sie."  Das  „Singen  und  Tanzen",  wofür  Ibn  Bat^a 
bereits  den  für  das  Treiben  der  Derwische  üblichen  Ausdruck  samä' 
(cLmaJI)  braucht,  wurde  jeweilen,  wie  er  an  anderen  Stellen  seines 

Werkes  als  Augenzeuge  berichtet,  wie  bei  den  tanzenden  Derwischen 
neuerer  Zeit  durch  Vorlesen  von  Qoränversen  eingeleitet,  und  die 
Tracht  der  „Achijjet  alfitjän"  weist  auch  bereits  die  charakteristischen 
Bestandteile  der  Tracht  der  tanzenden  Derwische  auf,  den  langen 
Rock,  die  Schuhe,  den  Leibgurt,  die  hohe  weiße  Filzmütze,  die  er 
kalansüe  (g^**jJLi>)  nennt,  von  deren  Spitze  nach  seiner  Angabe  ein 

ellenlanges,  zwei  Finger  breites  Band  niederflatterte. 

In  der  Stadt  Wäsith  in  Irak,  wo  mehr  als  tausend  Fakire  in 
einem  großen  Kloster  lebten,  sah  Ibn  BatGta^  noch  eine  andere 
Varietät  der  tanzenden  Derwische.  Nachdem  diese  Leute  nach  dem 
letzten  Abendgebet  ihr  Nachtmahl  eingenommen,  begannen  sie  in 
üblicher  Weise  zu  singen  und  dann  zur  Musik  zu  tanzen.  Sie  hatten 
dabei  Holzfeuer  angezündet  und  warfen  sich  nun  beim  Tanze  mitten 
ins  Feuer.  Einige  rollten  darin  herum,  andere  steckten  brennendes 
Holz  in  den  Mund,  bis  die  Glut  vollständig  erloschen  war.  „Es 
gibt  darunter  welche,  die  eine  große  Schlange  ergreifen  und  ihr  den 
Kopf  zerkauen,  bis  er  abgebissen  ist."  Diese  Spezialität  erwähnen 
auch  Th^venot  und  andere  aus  Ägypten. 

Es  würde  einen  unverhältnismäßigen  Raum  beanspruchen,  wenn 
wir  noch  weiter  auf  alle  die  suggestiven  Auswüchse,  welche  der 
Islam  in  Form  politisch-religiöser  Ordensverbindungen  mit  seltsamen 
Regeln  und  in  Gestalt  von  einzeln  lebenden  „Heiligen"  gezeitigt  hat, 
eintreten  wollten.  Überall  finden  wir  die  dem  Islam  entsprungenen 
Suggestionen  als  Grundlage,  oft  aber  bastardiert  mit  solchen,  die 
anderen,  vorwiegend  politischen  und  sexuellen  Ursprunges  sind.  Wie 
sehr  die  letzteren  für  den  Ideengang  der  Bekenner  des  Islam  ins 
Gewicht  fallen,  beweisen  die  Konzessionen,  welche  der  Qorän  in 
sexueller  Hinsicht  machen  mußte.     Daß  Christus   es  nach   moham- 


*  Ibm  Batoütah,  Voyagea  II,  S.  5. 
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medanisch- orientalischer  Auffassung  nicht  weiter  brachte ,  als  zum 
Untergebenen  des  wahren  Propheten  Mohammed ,  hat  er  zum  nicht 
geringen  Teile  seiner  Ehelosigkeit  zuzuschreiben.^  Wenn  zu  Th£- 
vengt's*  Zeit  ein  „Heiliger"  in  Ägypten  sein  Wesen  trieb,  der  an 
seinen  Penis  einen  großen  Stein  gebunden  hatte,  welchen  kinderlose 
Frauen  andachtsvoll  küßten,  um  Kinder  zu  bekommen,  so  weisen 
derartige  Fälle  bereits  auf  den  mächtigen  suggestiven  Einfluß 
jener  merkwürdigen  Verbindung  intensiver  religiöser  und 
sexueller  Motive  hin,  die  schon  im  heidnischen  Altertum  zu  be- 
sonderen Eultusformen  führte,  und  deren  Spuren  wir  bis  in  die 
christliche  Neuzeit  immer  wieder  bei  suggestiven  Epidemien  auf 
religiöser  Grundlage  begegnen. 

Aber  nicht  nur  unwissende  Derwische  und  überspannte  Heilige, 
sondern  auch  gebildete  und  gelehrte  Araber,  die  man,  ohne  sich 
einer  Absurdität  schuldig  zu  machen,  nicht  als  psychopathisch  be- 
zeichnen kann,  haben  sich,  gerade  wie  manche  ihrer  chinesischen 
und  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  ihrer  christlichen  Kollegen, 
suggestiven  Einflüssen  gröberer  Art  in  hohem  Maße  zugänglich  er- 
wiesen. Ich  wähle,  um  dies  an  einem  Beispiele  zu  erweisen,  den 
bereits  mehrfach  erwähnten  marokkanischen  Reisenden  Ibn  Batüta, 
einen  Mann,  der  bereits  im  14.  Jahrhundert,  also  noch  in  der  vor- 
kolumbischen  Zeit,  die  damals  bekannte  Welt  in  einem  Umfange 
bereiste,  der  selbst  die  Reisen  Marco  Polo's  weit  übertraf.  Von 
Marocco  bis  nach  Chinas  Ostküste,  von  Zentralasien  bis  nach 
Timbuktu  hatte  Ibn  BatGta  die  Erde  und  ihre  Völker  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt,  und  nichts  Merkwürdiges  war  dabei 
seiner  Aufmerksamkeit  entgangen.  Obwohl  ein  streng  glaubenstreuer 
und  gottesfürchtiger  Mohammedaner,  ist  er  doch  in  seinem  Urteil 
über  Andersgläubige,  seien  es  Christen  oder  Heiden,  maßvoll  und. 
soweit  seine  Parteinahme  für  den  Islam  dies  erlaubt,  gerecht,  sogar 
gegen  die  Neger  des  Sudan,  an  denen  er  erheblich  mehr  gute  Seiten 
entdeckt,  als  die  Afrikareisenden  unserer  Tage.  Allerdings  mögen 
die  Neger  infolge  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  sich  seit 
Ibn  BatCtta  wesentlich  zu  ihrem  Nachteile  geändert  haben. 

Die  von  Ibn  Batüta  geschilderten  Erlebnisse  sind  auch  als 
Beispiele  und  Belege  der  suggestiven  Illusionskünste  der  indischen 
Yogin,  von  denen  früher  die  Rede  war,  von  Interesse  und  mögen 
daher  als  Ergänzung  zu  dem  früher  über  die  Suggestiverscheinungen 
Indiens  und  Chinas  Beigebrachten  hier  Platz  finden. 


»  Thävenot,  V07.  de  Levant  II,  8.  209.  •  Thävenot,  a.  a.  O.  I,  S.  499. 
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Bei  seinem  Aufenthalt  in  Indien  wurde  Ibn  Batöta  am  Hofe 
des  Sultans  von  Delhi  auch  mit  den  schon  früher  besprochenen 
Yogin  bekannt  und  berichtet  als  Augenzeuge  über  einige  ihrer 
Leistungen  wie  folgt:  ,,Eines  Tages  ließ  mich  der  Sultan,  während 
ich  bei  ihm  in  seiner  Hauptstadt  wohnte,  zu  sich  rufen.  Ich  ging 
zu  ihm  und  traf  ihn  in  einem  Zimmer  in  Gesellschaft  mehrerer 
seiner  Vertrauten  und  zweier  Yogin  (ju5lif).     Diese  hüllen  sich 

in  ihre  Mäntel  und  bedecken  den  Kopf,  da  sie  ihn  mit  Aschensalz 
der  Haare  berauben,  auf  dieselbe  Weise,  die  andere  Leute  anwenden, 
um  die  Haare  der  Achselhöhlen  zu  beseitigen.  Der  Sultan  hieß 
mich  sitzen,  was  ich  tat,  und  sagte  zu  den  beiden  Leuten:  ,Dieser 
Fremde  kommt  aus  einem  fernen  Lande;  zeigt  ihm  also  etwas,  was 
er  noch  nie  gesehen  hat.*  ,Ja,*  antworteten  sie,  und  einer  derselben 
kauerte  nieder;  dann  erhob  er  sich  von  der  Erde,  so  daß  er  über 
uns  in  der  Luft  schweben  blieb,  in  der  Haltung  eines  zusammen- 
gekauerten  Menschen.  Ich  erstaunte  darüber  sehr,  Furcht  ergriff 
mich  und  ich  sank  ohnmächtig  nieder.  Der  Sultan  befahl  mir  einen 
Trank  einzuflößen,  den  er  bereit  hielt;  ich  kam  wieder  zu  mir  und 
setzte  mich.  Jener  Mann  war  noch  in  derselben  Haltung.  Sein 
Gefahrte  zog  nun  aus  einem  Sack,  den  er  bei  sich  trug,  eine  Sandale, 
mit  der  er  auf  den  Boden  schlug,  nach  Art  eines  Menschen,  der 
zornig  ist.  Die  Sandale  stieg  in  die  Luft,  bis  sie  über  dem  Halse 
des  in  der  Liift  kauernden  Menschen  anlangte.  Sie  begann  ihn 
dann  auf  den  Hals  zu  schlagen,  während  er  allmählich  tiefer  sank, 
80  daß  er  endlich  neben  uns  zu  sitzen  kam.  Der  Sultan  sagte  mir: 
,Der  hockende  Mann  ist  der  Schüler  des  Eigentümers  der  Sandale.* 
Dann  setzte  er  hinzu:  ,Wenn  ich  nicht  für  deinen  Verstand  fürchten 
würde,  so  würde  ich  ihnen  befehlen,  noch  erstaunlichere  Dinge  aus- 
zuführen, als  die,  die  du  gesehen  hast.*  Ich  kehrte  nach  Hause 
zurück.  Als  ich  heim  kam,  wurde  ich  von  Herzklopfen  befallen  und 
krank,  aber  der  Sultan  ließ  mir  eine  Medizin  bereiten,  die  mich 
wieder  herstellte.** 

Die  suggestive  Illusion,  welcher  der  treuherzige  maurische 
Beisende  zum  Opfer  fiel,  läßt  sich  selbstverständlich  auch  an  ebenso 
arglos  veranlagten  suggestibeln  Individuen  Europas  hervorrufen. 

Als  Ibn  Batöta  als  Kadi  auf  den  Malediven  fungierte,  hatte 
sich  bei  den  dortigen  Bewohnern  die  Erinnerung  an  ein  Meer- 
gespenst (ij^')  erhalten,  welches  zur  Zeit,  als  sie  noch  Heiden 
waren,  alle  Monate  in  Gestalt  eines  mit  Lampen  behangerien  Schiffes 

*  Ibn  Batoutah,  Voyages  IV,  S.  88. 
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vom  Meere  hereinkam,  und  dem  sie  jeweilen  eine  Jungfrau  zu  opfern 
pflegten.  Durch  einen  berberischen  Muselmann,  der  auf  die  Insel 
kam,  wurde  der  Djinn  mit  Qoränversen  vertrieben,  was  den  Ein- 
wohnern derart  imponierte,  daß  sie  sich  zum  Isl&m  bekehrten.  Als 
nun  Ibn  BatCta  einst  nachts  noch  arbeitete,  hörte  er  plötzlich 
Leute,  welche  die  Formel  rezitierten:  „Es  gibt  keinen  anderen  Gk)tt 
als  Gott''  und  „Gott  ist  sehr  groß*^  Er  sah  Kinder,  die  auf  dem 
Eopfe  den  Qorän  trugen,  und  Frauen,  welche  durch  Schlagen 
auf  Metallgeschirr  Lärm  zu  machen  suchten.  „Ich  war,^  fährt 
Ibn  BatCta  fort,  „über  ihr  Treiben  erstaunt  und  rief:  ,Wa8 
ist  euch  denn  zugestoßen?'  Man  antwortete  mir:  ,Siehst  du  denn 
nicht  das  Meer?'  Ich  blickte  hinaus  und  sah  eine  Art  großes  Schiff, 
das  voll  Lampen  und  Feuerbecken  zu  sein  schien.  Man  sagte  mir: 
,Dies  ist  das  Gespenst;  es  pflegt  sich  einmal  im  Monat  zu  zeigen. 
Aber  seit  wir  tun,  was  du  gesehen  hast,  kehrt  es  wieder  um  und 
schadet  uns  nicht  mehr."* 

Während  Ibn  Batöta  in  Chansa,  dem  heutigen  Hang-tscheu-fu, 
als  Gast  des  Emirs  Korthai  sich  aufhielt,  erlebte  er  einen  weiteren 
Beweis   orientalischer   Zauberkunst,   den   er   als   „Taschenspielerei" 

(scha'waze  s J^jlä)  bezeichnet.  „Am  gleichen  Abend  präsentierte  sich 
ein  Gaukler,  und  der  Emir  sagte  ihm:  ,Laß  uns  eines  deiner  Wunder 

(^>jL^)    sehen.*      Er    nahm    nun    eine    Holzkugel    mit    mehreren 

Löchern,  durch  welche  lange  Leinen  liefen.  Er  warf  sie  in  die  Luft, 
und  sie  stieg  so  hoch,  daß  wir  sie  nicht  mehr  sahen.  Wir  befanden 
uns  in  der  Mitte  der  Citadelle  und  es  war  zur  Zeit  der  großen 
Hitze.  Als  ihm  nur  noch  ein  kleines  Ende  der  Leine  in  der  Hand 
blieb,  befahl  der  Gaukler  einem  Gehilfen,  sich  an  die  Leine  zu 
hängen  und  daran  in  die  Luft  zu  klettern,  was  er  tat,  bis  wir  ihn 
nicht  mehr  sahen.  Der  Gaukler  rief  ihn  dreimal,  ohne  eine  Ant- 
wort zu  erhalten;  dann  ergrifi'  er  ein  Messer,  wie  wenn  er  zornig 
wäre,  hängte  sich  an  das  Seil  und  verschwand  ebenfalls.  Dann 
warf  er  eine  Hand  des  Knaben  herunter,  dann  einen  Fuß,  dann 
die  andere  Hand,  den  anderen  Fuß,  den  Rumpf  und  den  Kopf.  Er 
kam  dann  keuchend  und  ganz  außer  Atem  wieder  herab,  seine 
Kleider  waren  blutbefleckt;  er  küßte  vor  dem  Emir  die  Erde  und 
redete  zu  ihm  etwas  auf  chinesisch.  Als  ihm  der  Emir  etwas  be- 
fohlen hatte,  nahm  der  Gaukler  die  Glieder  des  Knaben,  fügte  sie 
Stück  an  Stück  zusammen;  er  gab  ihm  einen  Fußtritt,  und  siehe  da, 
der  Knabe  erhob  sich  und  stand  ganz  aufrecht.  All  das  setzte  mich 
in  großes  Erstaunen,    und   ich   bekam  davon  ein  Herzklopfen,   wie 
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damals,  als  ich  beim  König  von  Indien  Zeuge  einer  ähnlichen  Be- 
gebenheit gewesen  war.  Mau  ließ  mich  eine  Arznei  einnehmen, 
welche  mich  von  meiner  Unpäßlichkeit  befreite.  Der  Kadi  Äfchar- 
eddin  saß  neben  mir  und  sagte  zu  mir:  ^qi  Gott,  es  ist  dabei  weder 
Aufsteigen,   noch   Herabkommen,   noch  Abschneiden   von  Gliedern, 

alles  ist  nur  Gtiukelei!*''  (SDyL^). 

Diese  schöne  Suggestivproduktion  des  chinesischen  Illusionisten 
ist  hauptsächlich  dadurch  interessant,  weil  sie,  wie  wir  bereits  gehört 
haben,  an  einer  ganz  anderen  Erdstelle,  die  niemals  weder  mit 
China,  noch  mit  Indien  verkehrt  hatte,  ein  merkwürdiges  Analogon 
findet,  nämlich  bei  den  Qu'ich^-Indianem  in  Guatemala.  Auch  möge 
an  die  Zerstückelung  des  finnischen  Zaubersängers  Lemminkäinen 
in  der  epischen  Sammlung  Kalewala^  erinnert  werden. 

Aber  auch  an  manchen  anderen  Stellen,  wo  Ibn  Bat£^ta  nicht 
selbst  Objekt  suggestiver  Einflüsse  ist,  gewährt  sein  Werk  einen 
lehrreichen  EinbUck  in  deren  Wirkungsweise  innerhalb  der  moham- 
medanischen W^elt.  Die  Rolle  der  indischen  Yogin  übernehmen  haupt- 
sächlich die  Bettelmönche   und  Derwische,   die   als  .,Fakire"  (jjJü 

faqlr,  der  Bettler,  Derwisch)  bekannt  sind.  In  Sin-calan  traf  Ibn 
Batüta*  einen  alten  mohammedanischen  Heiligen,  der  als  strenger 
Asket  in  einer  Höhle  lebte  und  ein  großer  Zauberer  war.  Von 
einem  anderen  Araber  erfuhr  Ibn  Batüta  folgendes  Erlebnis  mit 
diesem  Heiligen:  „Ich  besuchte  ihn  eines  Tages  in  seiner  Höhle,  und 
er  faßte  mich  bei  der  Hand.  Alsbald  glaubte  ich  mich  in  ein  un- 
geheueres Schloß  versetzt,  wo  der  Heilige  auf  einem  Throne  saß; 
es  schien  mir,  daß  er  eine  Krone  auf  dem  Kopfe  trage,  daß  er  zu 
beiden  Seiten  von  schönen  Dienerinnen  umgeben  sei  und  daß  Früchte 
ohne  Unterlaß  in  die  Wasserkanäle,  die  man  hier  sah,  herabfielen. 
Ich  glaubte  eben  einen  Apfel  zu  ergreifen,  um  ihn  zu  essen  —  und 
siehe  da,  ich  gewahre,  daß  ich  in  der  Höhle  bin  und  daß  ich  den 
Heiligen  lachend  und  über  mich  spottend  vor  mir  sehe.  Ich  wurde 
davon  während  mehrerer  Monate  schwer  krank  und  kehrte  nicht 
mehr  in  die  Höhle  des  merkwürdigen  Mannes  zurück." 

In  Mekka  lebte  zu  Ibn  Batüta's  Zeit  ein  Mann  niederen 
Standes,  namens  Hassan,  der,  früher  geistig  gesund,  durch  eine  ähn- 
liche halluzinatorische  Suggestion,  Versetzung  an  einen  anderen  Ort, 
von  selten  eines  Fakirs  während  längerer  Zeit  aus  dem  Hause  seines 
Herrn    femgehalten  worden  war.     Als   Hassan   seinem   Herrn   den 

>  S.  oben  S.  40. 
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Sachverhalt  erzählte  und  ihn  zu  dem  Fakir  ftQirte,  schlug  ihn  dieser 
auf  den  Mund  und  sagte:  ,,Schweige,  Gk)tt  möge  dich  zum  Schweigen 
bringen."  Von  dieser  Zeit  an  blieb  er  stumm  und  sein  Verstand 
wich.  Die  Bevölkerung  Mekkas  kleidete,  nährte  und  tränkte  ihn, 
da  sie  ihn  nach  bekannter  orientalischer  Anschauung  als  gebene- 
deit ansah.  —  Auch  hier  ist  die  Analogie  zu  einzelnen  schama- 
nistischen  Produktionen,  welche  die  Apostelgeschichte  überliefert, 
ganz  frappant. 

Im  Hinblick  auf  die  gleichartigen  Vorkommnisse  im  biblischen 
Altertum  und  im  Mittelalter,  ist  auch  die  von  Ibn  Batöta  ^  berichtete 
Heilung  der  Lahmen  am  Grabe  des  Kalifen  Ali  in  der  Stadt 
Mesched  Ali  in  Irak  von  Interesse:  „In  der  Nacht  des  27.  Tages 
des  Monats  Badjab,  die  bei  ihnen  ,Nacht  des  Lebens  heißt',  ftihrt 
man  alle  Lahmen  aus  beiden  Irak,  femer  von  Chorassan,  Persien 
und  der  Türkei  zu  diesem  Grabe.  Es  versammeln  sich  ihrer  etwa 
dreißig  oder  vierzig.  Nach  dem  letzten  Abendgebet  legt  man  sie 
auf  das  heilige  Grab,  und  die  Umstehenden  warten  auf  den  Augen- 
blick, da  diese  Lahmen  alle  sich  erheben  werden.  Die  einen  beten, 
andere  singen  das  Lob  Gottes;  wieder  andere  lesen  und  andere 
blicken  auf  das  Grabmal.  Nachdem  die  Hälfte  oder  zwei  Dritteile 
der  Nacht  vorbei  sind,  erheben  sich  alle  diese  Kranken  vollkommen 
gesund.  Sie  rufen  dann:  ,Es  gibt  keinen  Gott  außer  Allah,  Moham- 
med ist  sein  Prophet  und  Ali  ist  der  Freund  Gottes.*  Dies  ist  bei 
diesen  Völkern  wohl  bekannt.  Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  es 
von  glaubwürdigen  Leuten  erzählen  hören,  bin  aber  in  der  erwähnten 
Nacht  nicht  selbst  dabeigewesen;  aber  ich  habe  im  Gasthaus  drei 
Männer  gesehen,  von  denen  der  eine  aus  Erzerum,  der  andere  aus 
Ispahan  und  der  dritte  aus  Chorassan  war,  alle  drei  waren  gelähmt 
Auf  Befragen  sagten  sie  mir,  sie  wären  flir  die  ,Nacht  des  Lebens* 
nicht  mehr  früh  genug  gekommen,  und  sie  erwarten  daher  die  ent- 
sprechende Zeit  des  folgenden  Jahres.** 

Man  würde  dem  leichtgläubigen  —  Leichtgläubigkeit  ist  ja  bloß 
eine  gesteigerte  Suggestibilität  —  Ibn  Batüta  bitteres  Unrecht  tun, 
wenn  man  ihn  als  eine  seltene  Abnormität,  als  ein  räudiges  Schaf 
in  den  Kreisen  der  Gelehrten  ansehen  wollte.  Wir  werden  spätem 
den  versteckteren  suggestiven  Einflüssen  innerhalb  der  europäischen 
Gelehrsamkeit  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben;  es 
gibt  aber  auch  krassere  Beispiele  suggestiver  Ekstase  bei  Gelehrten, 
obwohl  diese,  für  gewöhnlich  wenigstens,  andere  Bahnen  eingeschlagen 


'  Ibn  Batoütah,   Voyages  I,  S.  417. 
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hat  and  sich  nicht  mehr  in  Form  von  Sinnestäuschungen  geltend 
macht.  Allerdings  sind  auch  diese  gelegentlich  nicht  ausgeschlossen, 
wie  die  Anhängerschaft  beweist,  die  der  Spiritismus  und  die  Theo- 
sophie zeitweise  auch  imter  namhaften  Gelehrten  gewonnen  haben. 
Jeder  von  uns  ist  unter  dem  bannenden  Einflüsse  der  suggestiven 
Voreingenommenheit  gelegentlichen  Irrtümern  und  Urteilstäuschungen 
ausgesetzt,  hauptsächlich  dann,  wenn  er  auf  einen  Augenblick  des 
alten  Spruches  „ne  sutor  ultra  crepidam"  vergißt  Darin  liegt  eine 
neue  Aufforderung  zur  Bescheidenheit  in  der  Wertung  unseres 
geistigen  Könnens  und  zur  Toleranz  selbst  gegen  jene  tausend 
Formen  des  Nichtwissens,  die  sich  als  „Glauben"  bezeichnen. 


Zwölftes  Kapitel. 

Suggestionserscheinungen  bei  afrikanischen  Vöikern. 


Wie  innerhalb  des  Christentums  die  uralten  Elemente  der 
Naturrehgion  und  ihrer  Riten  nicht  etwa  ausstarben,  sondern  sich 
allerwärts  bis  auf  den  heutigen  Tag  forterhielten  und  einfach  den 
alten  Wein  in  die  neuen  Schläuche  faßten,  so  auch  im  Islam.  Ich 
habe  vor  mir  ein  Hidschäb,  d.  i.  ein  Amulet  in  Form  eines  kleinen 
Buches  in  Duodezformat  in  arabischer  Sprache,  welches  der  Schrift 
nach  aus  den  Gallaländem  stammt.  Den  größten  Teil  seines  In- 
haltes bildet  die  Aufzählung  der  fünf  Pflichten  des  Mohammedaners, 
das  Glaubensbekenntnis  und  eine  abgekürzte  Lebensgeschichte  Mo- 
hammeds. Mitten  darin  befinden  sich  ein  paar  Seiten  mit  Zauber- 
formeln, wie  folgt: 

„Es  gibt  keine  Kraft  noch  Macht  außer  bei  Gott,  dem  hohen 
und  mächtigen. 

1.  Mittel,  wenn  du  willst,  daß  eine  Frau  dich  lieben  soll: 
Schreibe  folgende  Formel  auf  ein  Blatt  und  wasche  (die  Schrift)  mit 
Wasser  von  weißem  Salz  ab  und  wasche  an  deinem  Gliede,  so  wirst 
du  dich  mit  deiner  Frau  vereinigen.  Ich  behaupte:  ihr  Vater  und 
ihre  Mutter  werden  auf  keines  andern  Worte  als  die  deinen 
hören.  Folgendes  ist  die  Formel  und  kein  Zweifel  ist  daran,  pro- 
batum  est'': 

Das  „folgende^'  besteht  aus  einer  Anzahl  kabbalistischer  Zeichen, 
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unter  denen  eine  Anzahl  arabischer  Buchstaben  in  yoUkommen  sinn- 
loser Zusammenstellung  sich  befinden. 

2.  y, Mittel,  welches  den  Zauber  unwirksam  macht:  Es  soll  auf 
ein  Blatt  geschrieben,  dann  (die  Schrift)  abgewaschen  und  früh- 
morgens nüchtern  getrunken  werden ,  dann  wieder  angeschrieben 
und  daran  (woran?)  aufgehängt  werden.  So  wird  der  Zauber  tot 
gemacht  und  kehrt  sich  gegen  den,  der  ihn  verübt  hat  Und  dies 
ist  es  (das  Mittel)": 

Es  folgen  zwei  Zeilen  mit  meist  sinnlosen  Worten,  ein  einziges 
ist  arabisch  und  bedeutet:  „Preis  sei  dir"  (seil.  Gott). 

Nehmen  wir  zum  Vergleich  das  in  den  christlichen  Dörfern 
unserer  Gegenden  zu  magischen  Zwecken  stark  in  Gebrauch  stehende 
„sechste  und  siebente  Buch  Mosis"  zur  Hand,  so  lesen  wir  da  unter 
dem  Stichwort:  Liebe  einer  Person  zu  erwerben  (S.  98)  unter  anderem 
folgendes: 

„Wenn  du  willst,  daß  jemand  dich  lieben  muß,  so  nimm  eine 
ganze  Lorbeere,  brich  sie  voneinander  und  schreibe  deinen  Namen 
auf  einen  Teil.  Ist  dies  geschehen,  so  gebe  die  Hälfte  mit  dem 
Namen  der  Person  zu  essen,  von  welcher  du  geliebt  sein  willst,  und 
sie  wird  sich  alsl)ald  mit  ungewöhnlichem  Wohlwollen  zu  dir  wenden, 
welches  nie  aufhören  wird,  solange  sie  lebt.  Deine  Liebe  wird 
gleichfalls  nie  aufhören,  wenn  du  den  Namen  derselben  auf  die 
andere  Hälfte  schreibst  und  issest. 

Gegen  angezauberte  Liebe:  Reibe  deinen  Leib  mit  Rabengalle 
ein  und  die  Liebe  wird  nie  aufhören." 

Dies  ein  Beispiel  der  Dinge,  die  gelegentlich  heute  noch  bei 
uns  von  Leuten  getrieben  werden,  die  sich  gegen  die  Beschuldigung, 
keine  „Christen"  zu  sein,  aufs  lebhafteste  verwahren  würden.  Wir 
werden  später  noch  reichlich  Gelegenheit  haben,  uns  zu  überzeugen, 
daß  wir  mitten  in  dem  mit  Kirchenlichtem  und  elektrischen  Lampen 
so  ausgiebig  erhellten  Europa  noch  ein  tüchtiges  Stück  von  „darkest 
Africa"  besitzen. 

Kehren  wir  vorläufig  zu  Afrika  zurück  und  wenden  wir  uns 
zu  den  nicht-islamitischen  Völkern  der  Neuzeit,  so  können  wir  uns 
hier  kurz  fassen.  Denn  trotz  der  Flut  von  Reisebeschreibungen, 
welche  die  letzten  zehn  Jahre  über  Afrika  gebracht  haben,  ist  darin 
die  Ausbeute  des  Ethnologen  für  unser  Thema  relativ  sehr  gering. 
Dies  ist  nicht  den  Reisenden  selbst,  sondern  den  Verhältnissen,  unter 
denen  sie  ihre  Reisen  häufig  ausführten,  und  den  Zwecken,  die  sie 
verfolgten,  zur  Last  zu  legen.    Zuverlässige  Beobachtungen  über  die 
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Erschemungen  der  Suggestion  gehören  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben des  Ethnologen  und  erfordern  geschulte  Leute,  die  bei  der 
Neuheit  der  Sache  auf  ethnologischem  Gebiet  noch  nicht  so  zahl- 
reich zu  Gebote  stehen,  wie  auf  medizinischem.  Sie  erfordern  femer 
eine  Vertrautheit  mit  dem  jeweiligen  Menschenmaterial  und  haupt- 
sächlich auch  mit  seiner  Sprache,  wie  sie  nur  ein  längerer  und  fried- 
licher Aufenthalt  auf  einer  und  derselben  Stelle,  nicht  aber  rasche 
und  ausgedehnte  Reisen,  namentlich  wenn  sie  auf  dem  Eriegspfad 
zum  Zwecke  der  ,,Züchtigung'^  stattfinden,  gewähren  können. 

Der  Natur  der  Sache  nach  wird  ein  einzelner  Reisender  eher 
in  der  Lage  sein,  sich  über  unseren  Gegenstand  zuverlässig  zu 
unterrichten,  als  eine  große  Expedition.  Sehr  viel  wird  aber  dabei 
natürlich  von  der  Persönlichkeit  des  Reisenden  und  seiner  Befähigung 
abhängen,  das  mit  Recht  so  tief  wurzelnde  Mißtrauen  jener  Völker 
gegen  die  Europäer  durch  Geduld  und  Humanität  zu  überwinden. 
Immer  noch  steht  in  dieser  Hinsicht  David  Ltvingstone  als  schwer 
zu  erreichendes  Muster  psychologischer  Vertiefung  in  das  Wesen  der 
von  ihm  beobachteten  Völker  da,  und  seine  Werke  gewähren  daher 
auch,  trotzdem  sie  von  dem  einseitigen  Standpunkte  des  christlichen 
Missionars  aus  geschrieben  sind,  eine  viel  reichere  Ausbeute  an 
psychologischem  Detail,  als  die  dickleibigen  Werke  der  Konquista- 
doren und  der  Elephantenjäger  der  Neuzeit. 

Da  wir  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  das  suggestive  Halluci- 
nantenwesen  in  den  großen  semitischen  Religionen  erörtert  haben, 
möge  zunächst  erwähnt  werden,  daß  derartige,  ebenso  deutlich 
auf  Suggestion  beruhende  Erscheinungen  auch  im  heidnischen 
Afrika  nicht  fehlen.  So  erzählt  Livingstone ^  von  einem  „Senoga" 
oder  Propheten  der  Ma-kololo,  namens  Tlapdne,  der  durch  seine 
in  der  Ekstase  getanen  Weissagungen  die  Handlungsweise  des 
Stammeshäuptlings  Sebituane  beeinflußte  und  dadurch  in  die  poli- 
tischen Geschicke  seines  Volkes  so  eingriff,  wie  dies  etwa  die  Pro- 
pheten des  Alten  Testamentes  zu  tim  pflegten.  TlapAne  zeigte  dabei 
das  charakteristische  Benehmen,  das  wir  nim  schon  mehrfach  bei 
den  autosuggestiv  inspirierten  Religionsträgern  sowohl  monotheisti- 
scher als  polytheistischer  Völker  kennen:  „Er  war  wahrscheinlich 
ein  bischen  verrückt,"  meint  Livingstone,  „denn  er  hatte  die  Ge- 
wohnheit, sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  kein  Mensch  wußte 
wohin,  aber  wahrscheinlich  in  eine  Höhle,  um  dort  in  einem  hypno- 
tischen oder   magnetisierten  Zustande  (in  a  hypnotic  or  mesmeric 
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h  stÄte)  zu  verbleiben,  bis  der  Mond  voll  war.Ä  Wenn  er  dann  ganz 

abgemagert  zum  Stamme  zurückkehrte,  brachte  er  sich,  wie  andere 
Leute,  die  prophetisch  begeistert  zu  sein  behaupten,  selbst  in  Auf- 
regung, bis  er  in  einen  Zustand  der  Ekstase  gelangte.  Diese  vor- 
geblichen Propheten  beginnen  ihr  Treiben  mit  einer  heftigen  An- 
strengung der  willkürlichen  Muskeln.  Indem  sie  in  einer  seltsam 
wilden  Weise  trampeln,  in  die  Höhe  springen  und  laut  schreien, 
bringen  sie  eine  Art  von  Konvulsionszustand  zuwege  und  sie  be- 
haupten, daß  sie,  während  sie  sich  in  diesem  befinden,  ihrer  Äuße- 
rungen nicht  bewußt  sind.  Tlapäne,  nach  Osten  weisend,  sagte: 
,Dort,  Sabituane,  sehe  ich  ein  Feuer:  meide  es,  es  ist  ein  Feuer, 
das  dich  versengen  hönnte.  Die  Götter  sagen,  gehe  nicht  dorthin.' 
Dann,  sich  nach  Westen  wendend,  sprach  er:  ,Ich  sehe  eine  Stadt 
und  ein  Volk  von  schwarzen  Männern  —  Männer  des  Wassers; 
ihr  Vieh  ist  rot;  dein  eigener  Stamm,  Sebituane,  geht  dem  Unter- 
gange entgegen  und  wird  ganz  aufgezehrt  werden;  du  wirst  über 
schwarze  Männer  herrschen,  und,  wenn  deine  Krieger  rotes  Vieh  er- 
beutet haben,  laß  dessen  Besitzer  nicht  töten;  sie  sind  dein  künftiges 
Volk  —  sie  sind  deine  Stadt,  laß  sie  verschonen,  um  diese  zu  bauen. 
Und  du,  Ramosinii,  dein  Dorf  wird  völlig  untergehen.  Wenn  Mokari 
diese  Dörfer  verläßt,  wird  er  zuerst  seinen  Untergang  finden,  und 
du,  Kamosiuii,  wirst  als  der  letzte  sterben.*  Über  sich  selbst  fugte 
er  bei:  ,Die  Götter  werden  andere  Menschen  Wasser  trinken  lassen, 
mir  aber  haben  sie  das  bittere  Wasser  des  Chukuru  (Rhinoceros) 
gegeben.  Sie  rufen  mich  hinweg.  Ich  kann  nicht  viel  länger 
bleiben.'"  —  ,, Diese  Prophezeiung,"  fährt  Livingstone  fort,  „die 
in  der  Übersetzung  viel  von  ihrer  Kraft  verliert,  habe  ich  ziemlich 
vollständig  wiedergegeben,  da  sie  einen  beobachtenden  Geist  erkennen 
läßt.  Die  empfohlene  Politik  war  klug,  und  da  alles,  der  Tod  des 
,senoga^  und  der  beiden  von  ihm  genannten  Männer  mit  der  Zer- 
störung ihres  Dorfes  bald  nachher  wirklich  eintraf,  so  ist  es  nicht 
erstaunlich,  daß  Sebituane  der  warnenden  Stimme  unbedingt  ge- 
horchte." 

Hätte  das  Schicksal  diesen  TlapAne  nicht  unter  den  Bantu- 
Hirten  Südafrikas,  sondern  unter  den  Hirten  des  alten  Palästina 
auftreten  lassen,  so  wäre  er  ein  gi'oßer  Mann  geworden,  und  statt 
in  ihm,  wie  jetzt,  einen  halb  verrückten  Heiden  zu  verlachen,  würden 
wir  alsdann  seinen  Weissagungen  dieselbe  Ehrfurcht  entgegenbringen, 
wie  denen  eines  Jesaias  und  Hesekiel. 

*  Man  vergleiche  mit  dieser  Schilderung  die  Vorbereitung  Mohammeds 
auf  seinen  Prophetenberuf  (s.  oben  S.  257). 
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Wir  haben  auch  im  voreuropäischen  Amerika  das  Propheten- 
wesen in  ähnlicher  Form  bereits  vorgefunden. 

Derartige  Zustände  autosuggestiver  Ekstase  zum  Zwecke 
der  Weissagung  werden  auch  aus  andern  südafrikanischen  Gegenden 
sowohl  von  LrviNGSTONE,  als  von  Fbitsch  berichtet  Am  Dilaflusse 
kam  liiYiNGSTONE  ^  später  in  einige  Gefahr  durch  einen  solchen 
ekstatischen  Propheten,  der  mit  einer  Streitaxt  bewaffnet  und  aus 
Leibeskräften  heulend  in  drohender  Haltung  auf  ihn  zukam.  „Seine 
Augen  waren  vorgequollen,  seine  Lippen  mit  Schaum  bedeckt  und 
jeder  Muskel  seines  Leibes  zuckte.  Es  schien  mir  ein  Fall  von  will- 
kürlich hervorgerufener  Ekstase  oder  prophetischer  Verzückung  zu 
sein  .  .  .  Dieser  Mann  behauptete,  nicht  zu  wissen,  was  er  tat  .  .  . 
Ich  hätte  gerne  seinen  Puls  gefühlt,  um  zu  ermitteln,  ob  das  heftige 
Zittern  nicht  simuliert  sei,  hatte  aber  keine  große  Lust,  noch  ein- 
mal der  Streitaxt  nahezukommen.  Indessen  fand  dabei  eine  profuse 
Schweißabsondenmg  statt  und  die  Au&egung  dauerte  reichlich  eine 
halbe  Stimde  und  legte  sich  dann  allmählich.  Dieser  Paroxysmus,^' 
setzt  LiviNGBTONB  hiuzu,  „ist  das  direkte  Gegenteil  des  Hypnotismus 
und  es  ist  seltsam,  daß  er  in  Europa  nicht  ebensogut  als  das 
Hellsehen  versucht  worden  ist." 

Auch  die  Wahrsager,  welche  mit  Zauberwürfeln  aus  den  Hand- 
oder Fußwurzelknochen  von  Wirbeltieren  das  Los  werfen,  pflegen 
sich  zu  diesem  Zwecke  in  autosuggestive  Ekstase  zu  bringen  und 
dadurch  die  suggestive  W^irkung  auf  ihr  Publikum  zu  erhöhen.* 

Ein  anderer  Forscher,  der  nicht,  wie  Livingstone,  durch  reli- 
giöses Vorurteil  beengt  war,  und  dem  wir  daher  einige  scharfsinnige 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  unser  Thema  verdanken, 
Dr.  Fbitsch,  schildert  derartige  Personen  ebenfalls,  und  zwar  bereits 
in  einer  Auffassung,  deren  Richtigkeit  durch  die  modernen  Sug- 
gestionsexperimente durchaus  bestätigt  wird. 

„Die  Jsi-ntonga,"  schreibt  Dr.  Fbitsch',  „als  die  Vermittler  des 
Verkehrs  zwischen  den  Imi-shologu  (Geister  der  Verstorbenen)  und 
der  Menge,  bilden  eine  besondere  Kaste,  welche  ihre  Standesgeheim- 
nisse unverbrüchlich  bewahrt  und  neue  Mitglieder  nur  nach  einem 
langen  Prüfungsstande  aufnimmt.  Es  scheint  in  der  Tat,  daß  diese 
Leute  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  von  Wahnvorstellungen 
erfüllt  sind  und  als  betrogene  Betrüger  bezeichnet  werden  müssen; 


*  LiviNosTONB,  Missionary  travels,  S.  549. 

'  LiviNOSTOKE,  a.  a.  0.  S.  433. 

'  Fbitsoh,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  S.  99. 
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denn  als  zur  Aufiiahme  in  die  Zunft  geeignet  werden  Personen  be- 
zeichnet, welche  sich  in  einem  krankhaften  Zustande  der  Überreizung 
des  Nervensystems  befinden  und  in  demselben  Halluzinationen  unter- 
worfen sind.  Man  glaubt,  daß  jemand,  der  sich  in  diesem  Zustande, 
üku-twasa  genannt,  befindet,  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der 
Imirshologu  steht,  und  er  hat  somit  die  Befähigung,  Tntonga^  zu 
werden.  Der  Häuptling  schickt  die  Doktoren  zu  ihm,  um  zu  unter- 
suchen, daß  keine  Betrügerei  vorliegt,  sondern  wirklich  „  üku-twasa" 
eingetreten  ist,  worauf  dieselben  alsbald  mit  ihren  Zeremonien  der 
Einweihung  in  den  Stand  vorgehen,  welche  geheimnisvoller  Natur 
sind  und  aus  denen  der  Novize  als  offizieller  Tnionga  hervorgeht 

Die  eigentümlichen  Anfälle  von  krankhafter  Erregung  kommen 
nun  auch  fernerhin  zur  Erscheinung  und  können  künstlich  hervor- 
gerufen werden,  wenn  man  ihrer  bedarf.  Nur  während  der  Dauer 
dieser  Erregungszustände  (üku-xerUsa)  ist  der  l'ntonga  in  unmittel- 
barem Verkehre  mit  den  Imi-shologu  imd  vermag  die  Geheimnisse 
der  Gegenwart  und  Zukunft  zu  durchschauen;  er  gibt  alsdann  die 
Mittel  an,  mittels  deren  Krankheit  beseitigt  und  Unglück  abgewehrt 
werden  kann,  und  macht  die  Schuldigen  namhaft,  welche  die  Übel 
veranlaßt  haben.  Die  Herbeiführung  des  üku-xentsa  geschieht  in 
feierlicher  Weise  im  Beisein  einer  größeren  Versammlung,  welche 
unter  Absingung  gewisser  Melodien,  imter  gleichzeitigem  Schlagen 
von  Ochsenhäuten  den  VnUmga  in  die  nötige  Begeisterung  zu  ver- 
setzen sucht.  Dieser  selbst  führt  unterdessen  in  ihrer  Mitte  unter 
den  wildesten,  abenteuerlichsten  Bewegungen  eine  Art  Tanz  aus 
(Wt'wonibela),  gewöhnlich  der  Hexentanz  genannt,  wodurch  er  seiner- 
seits zur  Steigerung  der  Erregung  beiträgt,  bis  er  endlich,  nach 
Erreichung  des  höchsten  Gipfels,  in  den  Zustand  der  Verzückung 
verfällt,  welcher  ihn  hellsehend  macht  und  ihn  befähigt,  die  ihm 
vorgelegten  Fragen  zu  beantworten." 

Wenn  man  sich  der  früher  gegebenen  Schilderung  des  Be- 
nehmens der  sibirischen  und  malayischen  Schamanen  erinnert,  so 
erhellt  sofort  die  vollständige  Identität  sowohl  der  Suggestivmittel, 
Gesang  und  Trommeln,  als  der  Suggestivwirkung,  halluzinatorische 
Ekstase,  im  einen  wie  im  andern  Falle,  in  Afrika  wie  in  Asien. 

Beispiele  suggestiver  Ekstase  in  Form  von  „Besessenheit" 
kommen  aber  auch  anderwärts  in  Afrika  vor.  So  berichtet  bereits 
Dappek^  von  Loango,  daß  Kranke,  um  die  Mittel  zu  ihrer  Genesung 


^  Singular  von  Isi-ntonga. 

'  Dappeb,  Beschreibung  von  Afrika,  S.  530  ff. 
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zu  erfahren,  die  Hilfe  eines  Enganga  Mokisie  oder  „Teufelsbanners'' 
in  Anspruch  nehmen.  Dieser  beginnt  seine  Tätigkeit  damit,  daß  er 
seine  Verwandten  und  Nachbarn  zusammenruft  und  mit  deren  Hilfe 
dem  Patienten  eine  Hütte  errichtet,  in  der  dieser  f&nfzehn  Tage 
YoUständig  allein  zu  verweilen  hat  Dabei  darf  er  neim  Tage  lang 
nicht  reden,  und  ein  besonderes  Zeremoniell  mit  besonderen  Appa- 
raten ist  ihm  vorgeschrieben.  Durch  diese  imd  andere  Vorberei- 
tungen, wie  Trommeln,  Tanzen  und  Gesang  wird  der  Kranke  vom 
Teufelsbanner  derart  suggestiv  bearbeitet,  daß  er  „besessen^'  wird. 
„Wan  er  besessen  ist,  dan  siebet  er  erschröcklich  aus,  springet 
und  gebährdet  sich  gantz  abscheulich,  schreyet  unmenschlich,  nimt 
glühende  Kohlen  in  die  Hände  und  beisset  darein  ohne  schaden. 
Bisweilen  wird  er  auch  aus  aller  umstehenden  Mitte  unvermerckt 
vom  Teufel  weggefiihret  in  die  Wüste  nach  einem  einsamen  Orte 
zu,  da  er  sich  selbsten  rund  um  den  Leib  her  mit  grühnen 
Kraute  bestecket  und  zuweilen  zwo  oder  drei  Stimden,  auch  wohl 
zwee  oder  drey  Tage  bleibet"  Er  wird  dann  von  seinen  Freimden 
mittels  Trommelschlag  aufgesucht,  in  sein  Haus  zurückgebracht,  und 
„endlich  fragt  der  Teufelsbanner  den  Teufel,  der  in  den  Besessenen, 
welcher  als  todt  lieget,  gefahren  ist,  was  man  ihm  sol  auferlegen? 
Darauf  antwortet  der  Teufel  aus  dem  Munde  des  Besessenen,  und 
saget,  was  man  tuhn  sol.  Dan  beginnen  sie  wieder  zu  singen  und 
zu  tantzen,  so  lange,  bis  der  Teufel  wieder  aus  ihm  fähret;  nach 
dessen  ausfahrt  er  vielmahls  todtkranck  ist.  Hierauf  wird  ihm  ein 
Ring  an  den  Arm  getahn,  darbey  er  allzeit  sich  erinnere,  was  ihm 
auferleget  sey." 

Hier  ist  es  also  nicht,  wie  bei  anderen  Völkern,  der  Schamane, 
sondern  der  Kranke  selbst,  der  durch  eine  Kombination  verbaler, 
akustischer  und  mimischer  Suggestion  unter  Beihilfe  der  Tradition 
in  Ekstase  gebracht  wird.  Diese  läßt  allerdings  oft  ziemlich  lange 
auf  sich  warten,  denn  sie  „gebrauchen  auch  oftmals  etliche  Tage 
nacheinander  dieselbe  weise  und  rufen,  indem  sie  tantzen,  den  Teufel, 
bis  er  in  den  Kranken  fähret". 

Bei  den  Madegassen  des  1 7.  Jahrhunderts  wurde  die  suggestive 
„Besessenheit",  die  zuweilen  den  Charakter  einer  imitativen  Epidemie 
annahm  imd  mit  Visionen  verbimden  war,  einem  Dämon  namens 
Saccare  zugeschrieben.  „Dies  ist  ein  böser  Geist,"  erzählt  de  Fla- 
coüET^,  „der  Männer,  Frauen  und  Mädchen  besessen  macht  und 
quält     Sie  sehen  ihn  herankommen  als  feurigen  Drachen,  der  sie 


'  DE  Flaooübt,  Hist  de  la  Grande  Isle  Madagascar  I,  S.  56  f. 
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acht,  zehn  und  vierzehn  Tage  besessen  macht:  Wenn  sie  dann  be- 
sessen sind,  gibt  man  ihnen  einen  Speer  in  die  Hand,  dann  tanzen 
und  springen  sie  beständig  herum  und  nehmen  dabei  seltsame 
Stellungen  an.  Die  Männer  und  Frauen  scharen  sich  dabei  um  die 
oder  den  Besessenen,  tanzen  unter  Trommelschall  ebenfalls  und 
nehmen  die  gleichen  Stellungen  ein,  um,  wie  sie  sagen,  den  Kranken 
Erleichterung  zu  verschaffen.  Zuweilen  bemächtigt  sich  dieser  böse 
Geist  mehrerer,  zuweilen  sogar  vieler  Leute  aus  dieser  Versamm- 
lung und  macht  sie  besessen;  hauptsächlich  kommt  das  gegen  das 
Gebiet  der  Ampatres,  Mahafales  und  Machicores,  und  in  mehreren 
Provinzen  der  Insel  vor." 

Die  Suggestivmittel  zur  Heilung  der  „Besessenheit''  bestehen 
in  Tieropfem:  „sie  opfern  Ochsen,  Zicklein,  Schafe  und  Hähne,  um 
Saccare  zu  beschwichtigen". 

Eine  Form  der  Ekstase  auf  autosuggestiver  Grundlage  war  in 
Madagaskar  mit  dem  Kultus  der  Äulis  (Olis)  verbunden,  einer  Art 
Fetische,  die  in  kleinen,  mit  Glasperlen  und  Krokodilzähnen  ver- 
zierten Schachteln  aufbewahrt  und  gleich  lebenden  Wesen  durch 
Einreiben  mit  Fett  und  Honig  mit  Nahrung  versehen  wurden.  Diese 
Aulis,  die  ihren  Eigentümer,  an  seinem  Gürtel  hängend,  überall 
hinbegleiteten,  dienten  ihm  als  Schutzgötter  und  Ratgeber,  zu  denen 
er  in  allen  Fällen  seines  Lebens  Zuflucht  nahm,  die  er  verehrte 
und  zu  denen  er  betete,  die  er  aber  zuweilen  auch  ausschalt  und 
vernachlässigte,  wenn  er  glaubte  Grund  zur  Unzufriedenheit  zu 
haben.  Bei  den  stundenlangen  Unterhaltungen,  welche  die  Mada- 
gassen auf  diese  Weise  mit  ihren  Äulis  pflogen,  kam  es  zu  der 
schon  erwähnten  autosuggestiven  Ekstase,  die  von  einer  Art  Inku- 
bation gefolgt  war,  während  deren  die  Aulis  durch  Träume  ihren 
Rat  erteilen:  „Wenn  sie  sich  bei  ihren  „Olis"  Rats  erholen,  so 
bringen  sie  zwei  Stunden  lang  damit  zu,  mit  ihnen  zu  reden  und 
unmerklich  ereifern  und  erhitzen  sie  sich  bei  dieser  Unterhaltung 
derart,  daß  sie  wie  toll  und  ekstatisch  werden;  wenn  sie  dann  ein- 
schlafen, so  glauben  sie,  daß  alles,  was  sie  gedacht  und  geträumt 
haben,  ihnen  von  den  „Olis**  eingegeben  worden  sei."  Der  Gebrauch 
solcher  Fetische  war  übrigens  kein  allgemeiner. 

Man  braucht  bekanntlich  nicht  nach  Madagaskar  zu  gehen,  um 
Beispiele  einer  derartigen  autosiiggestiven  Steigerung  zu  beobachten. 
Als  einst  an  der  Mittagstafel  eines  deutschen  Ozeandampfers,  mit 
dem  ich  reiste,  die  Unterhaltung    auf   das  gefährhche  Kapitel   der 


^  DE  Flacoürt,  Hist.  de  la  Grande  lale  Madagascar  I,  S.  191. 
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Licht-  und  Schattenseiten  der  protestantischen  und  katholischen 
Religion  geriet,  beteiligte  sich  einer  der  Ingenieure  mit  so  großer 
Lebhaftigkeit  an  der  Diskussion,  daß  er,  obwohl  längst  kein  Mensch 
mehr  opponierte,  ganz  allein,  gleichsam  auf  imaginäre  Einwürfe, 
immer  heftiger  erwiderte,  bis  er  schließlich  denn  auch  glücklich  bei 
der  mit  zornigem  Gesicht  ausgestoßenen  Behauptung  anlangte,  man 
sollte  alle  Katholiken  hängen.  Die  peinliche  Stille,  die  auf  diese 
Worte  eintrat,  und  die  teils  entrüsteten,  teils  spöttischen  Mienen 
der  Tafelgäste  brachen  dann  plötzlich  den  autosuggestiven  Bann,  der 
seine  Seele  gefangen  hielt,  und  mit  tiefer  Beschämung  sah  sich  der 
junge  Mann  genötigt,  die  Gesellschaft  um  Entschuldigung  zu  bitten. 
Selbstverständlich  waren  jene  Ungeheuerlichkeiten  durchaus  nicht 
der  Ausdruck  seiner  wirklichen  Gesinnung  gewesen,  wie  ich  wohl 
weiß,  da  ich  mich  oft  mit  ihm  unterhielt. 

In  etwas  milderer  Form  sind  solche  Leute  nicht  ganz  selten, 
und  man  kann  sie,  wenn  man  sich  den  grausamen  Scherz  machen 
will,  unter  Benützung  ihrer  fatalen  Eigenschaft,  so  leicht  konträr- 
suggestiv  beeinflußt  zu  werden,  förmlich  im  Kreise  herumfuhren  und 
sie  veranlassen,  mit  Wärme  das  strikte  Gegenteil  von  dem  zu  be- 
haupten, was  sie  vor  einer  Viertelstunde  verteidigt  hatten.  Am 
häufigsten  trifft  man  sie,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  in  den- 
jenigen Kreisen,  denen  weder  eine  umfassende  Bildung,  noch  eine 
tiefgehende  Lebenserfahrung  die  nötige  Weitsichtigkeit  und  Kalt- 
blütigkeit des  Urteils  verschafft  haben.  Ihre  Behandlung  erfordert 
Geduld  und  Vorsicht,  denn  je  nach  der  Art,  wie  ihnen  eine  Frage, 
ein  Wunsch,  eine  Bitte  vorgelegt  wird,  fallt  der  Bescheid  positiv 
oder  negativ  aus.  Man  kann  sie  aber,  imter  Berücksichtigung  der 
erwähnten  kogaträren  Suggestibilität,  doch  meist  dahin  bringen,  wo- 
hin man  sie  haben  will,  und  es  ist  zu  diesem  Zwecke  nicht  selten 
ein  vortreffliches  Mittel,  ihnen  das  Gegenteil  von  dem,  was  man 
von  ihnen  wünscht,  in  günstigem  Lichte  zu  zeigen. 

Man  hat  leider  nicht  selten  Gelegenheit,  bei  im  übrigen  ganz 
intelligenten  und  vernünftigen,  aber  etwas  leidenschaftlichen  und 
impulsiven  Menschen  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  relativ  gering- 
fügiger Ursachen,  wie  unvorsichtiger  Widerspruch,  etwas  unsanft  ge- 
äußerte Kritik,  Eifersucht  u.  s.  w.  Anfälle  von  Jähzorn  zu  beobachten, 
die  sich  bis  zu  sinnloser  Wut  steigern  können  und  in  unwidersteh- 
lichem Zerstörungstriebe  und  sogar  Selbstmordsanwandlungen  ihre 
Auslösung  suchen.  Die  schönsten  Vernunftgründe  verfangen  in  solchen 
Momenten  nicht,  sondern  steigern  die  Zomekstase  höchstens  und  das 
Beste  ist,  die  tobenden  Leute  sich  selbst  zu  überlassen,  bis  sie  das 
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seelische  Gleichgewicht  wiedergefunden  haben.  Abgesehen  von  den 
Gelegenheitsnrsachen,  die  je  weilen  den  Anfall  auslösen,  gibt  es  eine 
Reihe  Ton  Umständen,  die  dazu  disponieren.  Bei  Männern  ist  es 
häufig  der  chronische  Alkoholismus  auch  in  seinen  gelinderen  Graden, 
der  chronische  Tabakmißbrauch  und  andere  toxische  Momente,  bei 
Frauen  die  Menstruationsperiode,  die  den  Boden  flir  solche  Wut- 
ausbrüche vorbereiten.  Mangelnde  Selbsterziehung,  ganz  hauptsäch- 
lich aber  andauernde  psychische  Mißhandlung  in  der  Jugendzeit, 
wo  die  Kinder  jahrelang  schütz-  und  wehrlos  dem  Unverstände,  den 
Launen  und  der  Brutalität  Erwachsener  preisgegeben  sind  und  alle 
mögUche  Kränkung  imd  Reizung  zu  erdulden  haben,  legen  den 
Grund  zu  dieser  fatalen  Gemütsdisposition. 

Eine  weitere  Form  der  suggestiven  Betätigung,  der  wir  auf 
unserer  Wanderung  schon  mehrfach  begegnet  sind,  bildet  der  Glaube 
an  die  Möglichkeit  einer  Verwandlung  in  Tiere,  den  wir 
auch  bei  den  heidnischen  Afrikanern  vorfinden.  So  glauben  u.  a., 
nach  Livingstonb's  Bericht^,  auch  die  Ma-kololo,  daß  gewisse  Leute 
sich  nach  Belieben  in  Tiere  verwandeln  können.  Sie  nennen  ein 
derartig  befähigtes  Individuum  „Pondoro".  Von  einem  solchen  Pon- 
doro,  den  Livingstone  in  einem  Dorfe  der  Kebrabasa- Hills  traf, 
hörte  er,  daß  er  zeitweilig  die  Gestalt  eines  Löwen  annehme  und 
dann  tagelang,  zuweilen  einen  ganzen  Monat,  in  den  Wäldern  lebe, 
wo  seine  Frau  flir  ihn  eine  Hütte  gebaut  hat  und  ihn  mit  Nahrung 
versieht.  Niemand  darf  die  Hütte  betreten,  als  der  Pondoro  und 
seine  Frau,  und  kein  Fremder  darf  sogar  nur  seine  Flinte  an  einen 
Baum  in  der  Nähe  der  Hütte  lehnen.  Der  Pondoro  bedient  sich 
seiner  Fähigkeit,  sich  in  einen  Löwen  zu  verwandeln,  gelegentlich 
dazu,  um  in  Löwengestalt  zum  Besten  seines  Dorfes  zu  jagen. 
Nachdem  er  zu  diesem  Zwecke  ein  paar  Tage  abwesend  gewesen  ist, 
riecht  seine  zu  Hause  gebliebene  Frau  den  zurückkehrenden  Löwen, 
sie  trägt  alsdann  eine  gewisse  Medizin  in  den  Wald  hinaus,  die 
ihren  verwandelten  Gemahl  in  den  Stand  setzt,  seine  menschliche 
Gestalt  wieder  anzunehmen.  Sie  muß  sich  aber  dabei  beeilen,  da- 
mit der  Löwe  ihrer  nicht  ansichtig  werde  und  sie  etwa  überfalle 
und  töte.  Nachdem  der  Pondoro  seine  Menschengestalt  wieder  er- 
langt hat,  kehrt  er  in  sein  Dorf  zurück  und  fordert  die  Bewohner 
auf,  die  von  ihm  erlegte  Beute,  den  Büflfel  oder  die  Antilope,  heim- 
zuholen. 

Wie  sollen  wir  nun  einen  derartigen  Pondoro  beurteilen?    Ist 
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er  wirklich  der  abgefeimte  Betrüger,  als  der  er  und  seine  Kollegen 
bei  andern  Völkern  gewöhnlich  in  den  Reisebeschreibongen  figu- 
rieren? Sollen  wir  nicht  vielmehr  einen  armen  Tropf  in  ihm  er- 
blicken^ der  allen  Ernstes  und  vollständig  bona  fide  sich  durch 
Autosuggestion  zeitweilig  in  die  Illusion  hineinarbeitet ,  daß  er  ein 
Löwe  sei,  und  sich  demgemäß  benimmt,  wie  wir  das  schon  bei  den 
Tigertänzem  von  Malakka  und  anderwärts  gesehen  haben?  Eine 
Vorstellung  von  dem  dabei  sich  abspielenden  psychischen  Vorgange 
mag  uns  eine  andere  Notiz  Livingstonb's  ^  geben.  Sie  betrüft  den 
Häuptling  Chibisa,  den  Livingstonb  auf  seiner  Reise  in  das  Schire- 
tal  kennen  lernte,  und  ist  für  alle  analogen  psychischen  Vorgänge 
80  charakteristisch,  daß  sie  in  der  drastischen  Sprache  des  Originales 
hier  Platz  finden  möge:  „Chibisa  war  ein  bemerkenswert  schlauer 
Mann  und  bei  weitem  der  intelligenteste  Häuptling  in  dieser  Gegend. 
Er  glaubte  überdies  fest  an  das  Gottesgnadentum  der  Könige.  Elr 
war  ein  gewöhnlicher  Mann,  sagte  er,  als  sein  Vater  starb  und  ihm 
die  Häuptlingswürde  hinterließ;  aber  sobald  er  zu  dieser  hohen 
Würde  gelangte,  fühlte  er  deutlich,  daß  Macht  in  seinen  Kopf  und 
über  seinen  Rücken  hinab  in  ihn  einströmte;  er  fühlte  sie  ein- 
strömen und  wurde  sich  bewußt,  nun  ein  Häuptling  zu  sein,  aus- 
gestattet  mit  Autorität  und  erfüllt  von  Weisheit;  und  die  Leute 
begannen  damals  ihn  zu  fürchten  und  zu  verehren.  Er  erzählte 
dies,  wie  jemand  eine  naturhistorische  Tatsache  erzählen  würde,  und 
jeder  Zweifel  war  völlig  ausgeschlossen.  Auch  seine  Leute  glaubten 
an  ihn,  denn  sie  badeten  im  Flusse  ohne  die  geringste  Furcht  vor 
den  Krokodilen,  denn  der  Häuptling  hatte  eine  Medizin  hinein- 
geworfen, die  sie  vor  dem  Bisse  dieser  furchtbaren  Reptilien  schützte." 
Ganz  ebenso  völlig  konkrete,  sinnliche  Empfindungen  mag  auch 
der  Pondoro  haben,  wenn  er  sich  in  einen  Löwen  verwandelt 
Auch  zugegeben,  daß  der  eine  und  andere  Fall  dieser  Art  auf  ein- 
facher, illusionsloser  Betrügerei  beruhe,  so  ist  diese  im  Falle  des  von 
L1VING8TONE  beschriebenen  Pondoro  nicht  einmal  wahrscheinlich,  da 
er  ja  von  seiner  Hantierung  nur  Arbeit  und  Entbehrung  hat,  und 
jedenfalls  bildet  die  Betrügerei  nicht  das  Wesen  und  den  Ursprung 
dieses  Glaubens.  Daß  der  Pondoro  auch  in  seiner  Menschengestalt 
noch  von  seiner  eigentümlichen  Suggestionsform  beherrscht  wird,  be- 
weist der  von  Livingstone  berichtete  Umstand,  daß  der  Pondoro  den 
Geruch  von  verbranntem  Schießpulver  nach  Entladung  eines  Ge- 
wehres  nicht  verträgt,    sondern   in  intensives   Zittern  verfällt,   das 
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offenbar  ein  Ausfluß  seiner  Auffassung  des  Schießens  als  einer  dem 
Löwen  feindlichen  Prozedur  ist. 

Als  eine  weitere  Folge  des  Glaubens  an  die  transmutatorische 
Kraft  gewisser  Individuen  ist  wohl  auch  die  weitverbreitete  Meinung 
aufzufassen,  daß  die  Seele  verstorbener  Häuptlinge  in  die  Gestalt 
eines  Löwen  eingehe.  Als  Livingstone's  Expedition  einst  in  der 
Nähe  von  Kafhe  einen  Büffel  getötet  hatte  und  ein  hungriger  Löwe, 
vom  Gerüche  des  Fleisches  angelockt,  ganz  in  die  Nähe  des  Lagers 
kam,  sahen  die  Ma-kololo  in  ihm  einen  verwandelten  Häuptling  und 
benutzten  die  kurzen  Pausen,  die  das  hungrige  Tier  in  seinem  Ge- 
brülle eintreten  ließ,  um  ihm  über  seine  Diebesgelüste  bittere  Vor- 
würfe zu  machen  und  ihn  aufzufordern,  selbst  zu  jagen,  statt  anderer 
Leute  Fleisch  zu  stehlen.  Als  der  vermeintliche  Häuptling  sich  an 
diese  Reden  nicht  kehrte,  ergriffen  sie  die  Gewehre,  um  auf  ihn  zu 
schießen.  Auch  Fritsch  ^  erwähnt  von  den  Xosa-Eaffem  den  Glauben, 
daß  die  abgeschiedenen  Geister  (Imi-shologu)  unter  mancherlei  Tier- 
gestalten den  Lebenden  zu  erscheinen  pflegen.  „Sie  wählen  aber 
dabei  mit  Vorliebe  die  von  Schlangen  und  wenn  also  eine  Schlange 
sich  in  der  Wohnung  zeigt,  so  sieht  der  Kaffer  darin  die  Heim- 
suchung eines  Verstorbenen  und  fürchtet  durch  Tötung  derselben 
seine  Rache  auf  sich  zu  laden.  Man  darf  solchen  Besuch  daher 
nicht  verletzen,  besonders  wenn  das  Tier  durch  die  Vertrautheit 
seines  Benehmens  die  Leute  in  dem  Glauben  bestärkt,  etwas  Über- 
natürliches vor  sich  zu  haben;  beißt  die  Schlange  doch  jemanden, 
der  sie  aus  Versehen  reizt,  und  stirbt  er  daran,  so  ist  dies  nur 
eine  gerechte  Strafe  der  Geister  ftlr  irgend  eine  Untat" 

Ähnliche  Formen  nimmt  der  Glaube  an  die  Seelen  Wanderung 
der  Häuptlinge  auch  bei  den  Masai  an.  „Man  glaubt/'  sagt  Sir  Harry 
JüHNSTüN,  „daß  einige  ihrer  hervorragenderen  Vorfahren  in  der  Form 
von  Schlangen,  entweder  Python-  oder  Cobraschlangen,  auf  die  Erde 
zurückkehren.  Die  Stammesschlangen  der  Masai  müssen  schwarz 
sein,  weil  sie  selbst  dunkelhäutig  sind.  Sie  glauben,  daß  weiße 
Schlangen  für  die  Wohlfahrt  der  Europäer  sorgen.  Diese  Schlangen 
leben  in  einem  sichtlich  halbzahmen  Zustande  in  der  Nähe  der 
großen  Masaidörfer,  meist  in  Höhlen  oder  Erdspalten.  Man  glaubt, 
daß  sie  nie  ein  Glied  der  unter  ihrem  Schutze  stehenden  Stammes- 
sippe beißen;  dagegen  sind  sie  schnell  bereit,  die  Feinde  dieses 
Clan   und  ihr  Vieh    zu  töten.     Wenn  ein  Masai   heiratet,   so  muß 
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seine  Frau  der  Schutzschlange  des  Clan  vorgestellt  und  ihr  strenge 
eingeschärft  werden,  sie  anzuerkennen  und  sie  nie  zu  schädigen. 
Auch  die  Kinder  werden  gelehrt,  diese  Reptilien  zu  respektieren. 
Solche  Schlangen  wählen  zuweilen  die  Nähe  der  Wasserlöcher  zum 
Aufenthalte,  die  sie  nach  der  Volksmeinung  gegen  unbefiigte  Be- 
nutzung seitens  Fremder  verteidigen.  Die  Fetischschlange  wird 
häufig  von  Leuten,  die  sich  in  irgendeiner  Verlegenheit  befinden, 
um  Bat  befragt,  obwohl  es  schwer  einzusehen  ist,  was  flir  Antworten 
sie  zu  erteilen  vermag.  Jedenfalls  aber  werden  die  Schlangen  tatsächlich 
und  mit  unbedingtem  Glauben  für  die  Gestalt  gehalten,  in  welcher 
berühmte  Vorfahren  in  das  irdische  Dasein  zurückgekehrt  sind.'* 

Es  ist  klar,  daß  derartige  ophiolatrische  Vorstellungen,  denen 
sich  eine  Reihe  von  Parallelen  bei  anderen  Völkern  an  die  Seite 
stellen  ließen,  in  letzter  Instanz  auf  die  primär -suggestiven  Vor- 
stellungen zurückzuführen  sind,  die  in  grauer  Vorzeit  durch  die 
tatsächliche  Beobachtung  der  Biologie  der  Schlangen  in  der  Psyche 
solcher  Völker  ausgelöst  wurden,  in  deren  Heimat  die  Tiere  einen 
hervorstechenden  Zug  im  faunistischen  Bilde  liefern.  Durch  die 
suggestive  Wirkung  der  Tradition  wurden  solche  Vorstellungen  fort- 
gepflanzt, fixiert  und  gelegentlich  erweitert,  wie  dies  früher  schon 
(s.  S.  214)  angedeutet  wurde. 

Ganz  identischen,  auf  dem  suggestiven  Einflüsse  der  Volks- 
tradition beruhenden  Vorstellungen,  welche  die  einfache,  objektive 
Beobachtung  und  Beurteilung  des  Naturgeschehens  trüben,  werden  wir 
später  auf  ganz  anderen,  geographisch  weit  von  Südafrika  getrennten, 
ethnischen  Gebieten  wieder  begegnen.  Traditionell  gewordene  Sug- 
gestionen der  geschilderten  Art  haben  in  Südafrika  auch  zu  den 
zahlreichen  Märchen  der  Bantu- Völker  sowohl,  als  der  Naman-  und 
San-Stämrae  Anlaß  gegeben,  in  denen  Verwandlungen  in  Tiere  oder 
in  andere  Menschen  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  auf  einige  andere,  unser  Thema  be- 
rührende Vorkommnisse  auf  afrikanischem  Boden  einzutreten.  Da 
ist  zunächst  die  Suggestivtherapie  zu  erwähnen,  deren  sich  die 
Medizinmänner  nicht  nur  der  Kaflfern,  sondern  auch  der  Hottentotten 
und  Buschmänner  in  Verbindung  mit  Massage  und  einigen  taschen- 
spielerischen Kunstgrifi'en  bedienen.  Als  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel dieser  Art  führe  ich  eine  Beobachtung  an,  welche  mir  mein 
Freund,  Prof.  Dr.  Hans  Schinz,  von  seiner  Reise  in  Südwest- 
afrika  freundlicherweise  mitgeteilt  hat.  Er  schreibt  mir  darüber 
folgendes:  „Auf  der  Flucht  aus  dem  Ondonga-Stammc  begriffen  und 
durch  kontinuierliche  Regenstürme  zu  einem   längeren  Aufenthalte 
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unweit  der  Etosapfanne  gezwungen,  litten  meine  Begleiter  (Busch- 
leute und  Bergdamara)  ungewöhnlich  stark  an  Malariafieber,  das 
weder  Chinin,  noch  Ipecacuanha  weichen  wollte.  Gelegentlich  der 
häufigen  Besuche,  die  uns  die  Buschmänner  jener  Gegend  abstatteten, 
machte  ich  die  Bekanntschaft  eines  ihrer  Arzte  (Zauberer,  Medizin- 
mann), den  ich  bat,  versuchshalber  seine  Kunst  meinen  Kranken 
zu  gute  kommen  zu  lassen.  Die  Prozedur,  der  ich  mehrmals  bei- 
wohnte, verlief  im  allgemeinen  folgendermaßen:  Der  Arzt  beginnt, 
fortwährend  sprechend,  den  Kranken  an  allen  Gliedmaßen  strich- 
weise zu  reiben  imd  zu  kneten,  und  zwar  stets  von  den  Extremi- 
täten oder  der  Peripherie  aus  nach  der  Stelle,  die  der  Kranke  als 
besonders  schmerzhaft  bezeichnet  Abwechselnd  mit  dieser  in  immer 
schnellerem  Tempo  gefahrten  Massage,  bestreicht  der  Operateur  das 
erwähnte  Schmerzzentram  mit  dem  seinen  Achselhöhlen  entnommenen 
Schweiße,  und  bespuckt  dasselbe  außerdem  noch  ausgiebig,  fort- 
während an  kleinen,  um  den  Hals  getragenen  Amulethölzchen 
knuspernd.  Das  Gespräch,  das  der  Manipulierende  dabei  anschei- 
nend mit  sich  selbst  führt,  ist  den  nicht  in  die  Heilkunst  Ein- 
geweihten unverständlich.  Nach  Verlauf  von  zehn  oder  f&nfzehn 
Minuten,  je  nach  dem  Zustande  des  Kranken,  wird  die  geschilderte 
Prozedur  unterbrochen.  Nun  preßt  der  Arzt,  gleichzeitig  heftig 
saugend,  seinen  Mund  krampfhaft  auf  die  Körperstelle,  nach  welcher 
hin  die  Richtung  der  Reibung  ging.  Bald  darauf  beginnt  er  sich 
nun  heftig  zu  winden  und  zu  stöhnen,  das  Gesicht  zu  verziehen, 
die  Augen  zu  rollen,  alles,  wie  mir  erklärt  wurde,  \mter  der  Ein- 
wirkung starker  Schmerzen.  Die  Fremdkörper,  denn  solche  sind  es, 
die  das  Wohlbefinden  störten,  sind  nim  in  den  Arzt  übergegangen; 
während  er  sich  am  Boden  windet,  greift  er  plötzlich  nach  den 
Ohren  oder  dem  Kopfhaar  und  bringt  unerwartet  die  aus  seinem 
Körper  entfernten  Gegenstände,  z.  B.  ein  Stück  Kohle  oder  eine 
Kaurimuschel  zum  Vorschein.  ,Diese  Dinge  haben  dich  krank  ge- 
macht,* belehrt  er  den  Kranken,  ,ich  werde  sie  nun  begraben,  und 
damit  sind  deine  Schmerzen  fort.*  Den  Leuten  vmrde  dann  noch 
eingeschärft,  die  Stelle,  wo  jene  bösartigen  Sachen  begraben  wurden, 
sorgfältig  zu  meiden.  Einige  Stunden  nach  dieser  Behandlung 
stellten  sich  die  Patienten  wieder  als  arbeitstüchtig  bei  uns  ein!*' 

Ganz  übereinstimmend  mit  der  von  Schinz  bei  den  San  be- 
obachteten Suggestivtherapie  ist  auch  das  von  Fritsch  bei  den 
Ärzten  der  Kaffern  konstatierte  Verfahren.^ 
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Wie  keine  einzige  Erscheinung  der  Völkerpsychologie  ganz  un- 
vermittelt für  sich  allein  besteht,  sondern  stets  nur  ein  Glied  einer 
Kette  von  anderen  Vorstellungen  ist,  denen  sie  als  Grundlage  dient 
oder  deren  Folge  sie  ist,  so  steht  auch  die  geschilderte  Art  der 
Heilung  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  nosolo- 
gischen Anschauungen  der  südafrikanischen  Völker.  Krankheit  wird 
stets  der  Hexerei  zugeschrieben,  und  dieser  Ansicht  entspricht  daher 
auch  die  Form  und  der  suggestive  Erfolg  der  Therapie.  Aber  auch 
andere  Vorstellungen  knüpfen  sich  direkt  an  diese  Ansicht  an,  die 
wohl  selbst  kein  primäres  Axiom,  sondern  bereits  eine  sekundär  auf 
allgemeiner  suggestiver  Grundlage  entstandene,  d.  h.  infolge  uralter 
empirischer  Kenntnis  der  Einwirkung  gewisser  Fremdsuggestionen 
abgeleitete  Schlußfolgerung  ist.  Dahin  gehören  einerseits  die  zahl- 
reichen Versuche  seitens  der  KaflFern,  andere  zu  „bezaubern",  anderer- 
seits aber  auch  die  Vorkehrungen,  um  sich  vor  drohender  Ver- 
zauberung zu  schützen,  oder,  falls  eine  solche  stattgefunden  hat, 
den  Täter  durch  die  Folter  oder  die  in  Afrika  so  weit  verbreitete 
Giftprobe  zu  eruieren. 

Um  andere,  denen  sie  übelgesinnt  sind,  zu  bezaubern,  benützen 
nach  einer  mündlichen  Mitteilung  von  Prof.  Schinz  die  Ondonga, 
überhaupt  alle  Aajamba-Stämme  ein  Verfahren,  das  auch  mit  Hin- 
sicht auf  seinen  autosuggestiven  Charakter  von  Interesse  ist.  Sie 
setzen  sich  nämlich,  während  sie  allein  in  der  Hütte  sind,  vor  einen 
Topf  mit  Wasser  und  blicken  so  lange  hinein,  bis  sie  das  Bild  ihres 
abwesenden  Feindes  darin  erblicken,  d.  h.  bis  ihr  eigenes  Spiegel- 
bild durch  suggestive  Illusion  für  sie  die  Gestalt  ihres  Feindes  an- 
genommen hat.  Sobald  dies  der  Fall  ist,  sprechen  sie  die  nötige 
Verwünschung  aus.  Es  genügt  aber  auch,  einen  Gegenstand,  der 
einem  Gegner  gehört  und  von  ihm  gebraucht  worden  ist,  in  der 
Hand  zu  halten  und  dabei  die  Verwünschung  auszusprechen. 

Wenn  daher  jemand  über  Land  geht  und  befürchtet,  daß  einer 
seiner  Feinde  seine  Abwesenheit  benützt,  um  bei  ihm  Haussuchung 
zu  halten  und  Objekte  seines  Eigentums  zu  Zauberzwecken  zu  miß- 
brauchen, so  vergräbt  er  sein  Eigentum  außer  dem  Hause  bei  seinen 
Freunden.  Die  Furcht  vor  Verzauberung  geht  so  weit,  daß  sie 
nach  einer  Defäcation  ihre  Exkremente  nicht  einfach  liegen  lassen, 
sondern  sie  sofort  vergraben  und  den  Sand  sorgfältig  wieder  ver- 
ebnen. Auch  LiviNGSTONE^  erzählt  von  den  Ma-kololo  von  Tette, 
daß  sie  beim  Haarschneiden   sorgfältig  die  abgeschnittenen  Haare 
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yerbrennen  oder  heimlich  vergraben,  damit  sie  nicht  in  die  Hände 
eines  mit  dem  bösen  Blick  oder  anderweitiger  Zauberkraft  ausge- 
statteten Individuums  geraten,  das  ihnen  damit  Kopfschmerzen  an- 
zaubern könnte. 

Ähnlichen  Vorstellungen  begegnen  wir  in  weiter  Verbreitung 
auch  außerhalb  Afrikas.  Der  Widerstand,  den  der  Reisende  vieler- 
orts findet,  wenn  er  versucht,  bei  außereuropäischen  Völkern  Porträt- 
aufnahmen mittels  Photographie  oder  Handzeichnung  zu  machen, 
beruht  wesentlich  auf  der  Meinung,  daß  der  Besitz  eines  derartigen 
Budes  auch  die  Macht  verleihe,  dem  abgebildeten  Menschen  zu 
schaden.  Deshalb  widersetzten  sich  z.  B.  die  Giljaken  des  Amur- 
tales hartnäckig  den  anthropologischen  Messungen,  welche  der 
Reisende  Dr.  Leopold  von  Schrenck^  an  ihnen  vornehmen  wollte, 
weil  sie  fürchteten,  einer  Zauberei  zum  Opfer  zu  fallen.  Ja,  anfäng- 
lich wollten  sie  auch  nicht  einwilligen,  sich  porträtieren  zu  lassen, 
da  sie  glaubten,  mit  dem  Bilde  würde  auch  die  Macht  über  ihr 
Leben  und  Wohlsein  in  des  Reisenden  Hand  fallen,  und  er  brauchte 
nur  jenes  zu  zerreißen,  um  auch  diese  zu  schädigen  oder  zu  ver- 
nichten. Ähnlich  erging  es  ihm  mit  den  Timgusen- Stämmen  der 
Oltscha  und  Golde^  und  fast  jeder  Reisende,  der  sich  zu  derartigen 
Zwecken  mit  den  Naturvölkern  der  Alten  oder  Neuen  Welt  be- 
schäftigte, hat  über  analoge  Erfahrungen  zu  klagen. 

Noch  manche  andere,  unser  Thema  berührende  Frage  bleibt 
in  Afrika  dem  Ethnologen  zu  lösen  übrig.  Dahin  gehört  z.  B. 
manches  im  Rituell  der  Geheimgesellschaften  im  westlichen  Afrika, 
über  welche  wir  in  älterer  Zeit  bereits  durch  Dapper,  in  neuerer 
Zeit  durch  Büttikofer  genauer  unterrichtet  worden  sind.  Wir 
wollen  davon  hier  nur  den  „Zauberwald"  näher  erwähnen,  der, 
nach  Büttikofer,  „als  ein  auf  das  Eheleben  vorbereitetes  Pensionat** 
zu  betrachten  ist.  Diese  sehr  alte  Einrichtung  des  Zauberwaldes 
fand  Büttikofer  bei  den  Vey,  Kosso,  Golah,  Pessy,  Queah  und  den 
westlichen  Bassa-Negem  an.  Für  Knaben  und  Mädchen  besteht  je- 
weilen  ein  besonderer  Zauberwald.  Die  Kinder  werden  im  zehnten 
Lebensjahre  nach  dem  Zauberwalde  gebracht,  wo  sie  etwa  ein  Jahr, 
oft  aber  auch  viel  länger  verbleiben  und  in  dieser  Zeit  in  den 
Übungen  und  Pflichten  ihres  Geschlechtes,  die  Knaben  in  der  Hand- 
habung der  Waffen,  also  in  der  Jagd  und  Kriegfiihrung,  dann  iu 
der  Kenntnis  der  religiösen  und  rechtlichen  Traditionen,  in  Gesang 
und  Tanz,   die  Mädchen   im  Kochen   und   den  häuslichen  Arbeiten, 


^  L.  V.  ScHRENCK,   Völker  des  Amurlandes,   III  1,   S.  215. 


Der  „Zauberwald"  in   Westafrika.  289 


sowie  im  Gesang,  Spiel  und  Tanz  unterrichtet  werden.  Während 
ihres  Aufenthaltes  in  dieser  Erziehungsanstalt  gehen  die  Kinder 
nackt  und  werden,  wenigstens  die  Ejiaben,  zu  einer  rauhen  Lebens- 
weise angehalten. 

Das  alles  wäre  nun  nicht  auffällig,  denn  analoge  Einrichtungen 
finden  sich  auch  anderwärts,  wie  z.  B.  im  Telpuchcalli  und  Calmecac 
des  alten  Mexiko.  Was  aber  den  Zauberwald  der  westafrikanischen 
Küstenneger  besonders  merkwürdig  macht,  das  ist  das  mystische 
Dunkel,  das  seit  Jahrhunderten  ihn  umgibt.  Denn  „den  Zöglingen 
wird  in  erster  Linie  eingeschärft^  daß  die  Geister  des  Waldes  jeden 
unfehlbar  töten,  der  darüber  auch  nur  das  Geringste  an  unein- 
geweihte mitteile".^  „Sofort  nach  ihrem  Eintritte  erhalten  die  Zög- 
linge einen  anderen  Namen ,  den  sie  auch  nach  ihrem  späteren 
Austritt  beibehalten,  und  es  wird  ihnen  der  Glaube  beige- 
bracht, daß  sie  durch  den  Waldgeist  mit  dem  Eintritte  in 
den  Wald  getötet  und  darauf  zu  neuem  Leben  erweckt 
werden.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  daß  sich  die  Kinder  sehr 
vor  dem  Zauberwalde  fürchten  und  oft  nicht  anders  als  mit  Gewalt 
oder  List  hineingebracht  werden  können,  zumal  mit  dem  Eintritt 
auch  die  schmerzhafte  Operation  des  Tätowierens  verdunden  ist  Es  . 
geschieht  oft^  daß  ein  Knabe,  der  nicht  gutwillig  in  den  Zauberwald 
geht,  durch  einen  sogenannten  Teufel  —  in  der  Vey-Sprache  soh-hah 
genannt  —  aufgegriffen  und  nach  dem  beüy  ^Zauberwald)  gebracht 
wird.  Fragt  man  die  Mutter  eines  verschwundenen  Ejiaben,  wo  der- 
selbe geblieben  sei,  so  erhält  man  gewöhnlich  zur  Antwort:  j,n*jana 
a  ta  ala"'  (der  Geist  hat  ihn  hin  weggefahrt),  oder:  „n'jana  a  bih*'  (der 
Geist  hat  ihn  genommen).  Ob  die  Zöglinge  (Vey:  dimmha)  durch 
soh'bah  (Erzieher)  beim  Eintritt  in  das  Listitut  auf  irgend  eine 
Weise  hypnotisiert  werden  und  nachher  wirklich  an  eine  Tötung  und 
Wiedererweckung  glauben,  oder  aber  einem  abgelegten  strengen 
Gelübde  zufolge  nur  tun,  als  ob  sie  wirklich  getötet  und  wieder 
erweckt  worden  wären,  lasse  ich  dahingestellt,  da  keiner,  der  selbst 
diese  Schule  durchgemacht,  die  nötige  Aufklärung  geben  wird,  selbst 
dann  nicht,  wenn  er  geschlagen  oder  sogar  mit  dem  Tode  bedroht 
würde.  Sicher  ist  aber,  daß  Knaben  und  auch  Mädchen  nach  der 
sogenannten  Wiedergeburt  tun,  als  ob  sie  alle  Erinnerung  an  ihr 
Leben  verloren  hätten,  ihre  früheren  Bekannten  nicht  mehr  erkennten 
und  alles,  was  ihnen  früher  gut  bekannt  war,  ganz  aufs  neue  wieder 
lernen  müßten.'' 


^  BüTTiKOFSB,  Liberia  II,  S.  805. 
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Soweit  Bi  TTiKOFER.  Das  Verständnis  des  Mysteriums  des  Zauber- 
waldes wird  durch  einige  Andeutungen  aus  dem  um  mehr  als 
200  Jahre  älteren  Berichte  des  Kompilators  Dappbb  ^  wesentlich  er- 
leichtert. Er  erzählt  von  den  Vey-  und  Quoja-Negem:  ^^Neben  der 
Beschneidung  haben  sie  noch  eine  andere  Grewohnheit^  welche  sie 
Belli-Paaro  nennen;  und  sagen,  daß  es  ein  Tod,  eine  Wiedergebuhrt 
und  Einverleibung  in  die  Versammlung  der  Geister  oder  Seelen  sei/' 
,,Das  Zeichen  Belli-Päaro  empfangen  sie  sehr  selten,  nämlich  alle 
zwantzig  oder  fünf  und  zwantzig  Jahre  nur  einmahL  und  hiervon 
erzehlen  sie  wunderliche  Dinge.  Nähmlich  daß  sie  getödtet,  ge- 
brahten  und  ganz  verändert  werden;  dem  alten  Leben  und 
wesen  absterben,  und  einen  neuen  Verstand  und  Wissen- 
schaft bekommen.  Das  gemelte  Zeichen  Belli-Paaro  seynd  etliche 
reihen  Schnitte,  welche  vom  Halse  über  beyde  Schulterblätter  hin- 
gehen und  eben  also  aussehen,  als  wan  sie  mit  Nägeln  darauf  ge- 
drückt weren.  Dieselben,  welche  dieses  Zeichen  haben,  halten  sich 
Selbsten  vor  verständig,  und  mögen,  wann  sie  alte  Leute  seynd,  in 
allen  Versammlungen  und  berahtschlagungen  über  des  Landes  Sachen, 
auch  wan  iemand  zum  Tode  verurteilet  wird,  erscheinen  und  ihre 
Meinung  darüber  sagen.  Dagegen  haben  die  üngezeichneten,  welche 
sie  Qiwlga  nennen,  das  ist  unreine,  nichts  wissende,  unheilige,  un- 
verständige, in  keine  Versamlungen  etwas  zu  sagen,  und  müssen 
sich  schämen  einigen  Rahtschlägen  beyzuwohnen.  Das  Zeichen  Belli- 
Paaro  wird  auf  folgende  weise  empfangen.  Man  erwehlet  dazu,  auf 
befehl  des  Königes,  einen  Ort  im  Busche,  da  Öhlbäume  und  einige 
Lebensmittel  wachsen,  von  ohngefähr  zwo  oder  drei  Meilen  in  die 
runte.  Dahin  wird  die  Jugend,  welche  mit  Belli-Paaro  nicht  ge- 
märckt  ist,  es  sey  willig  oder  unwillig  gebracht:  und  zwar  meist 
mit  weinen  und  kärmen;  weil  man  anders  nicht  saget  und  gleubet, 
als  daß  sie  alda  sollen  getötet  und  verändert  werden.  Wan  diese 
junge  Leute  nach  dem  Busche  zu  gehen  sollen  so  schenken  sie  eines 
oder  das  andere  ihren  Freunden  oder  Eltern,  eben  als  wan  sie  iu 
den  Todt  gingen.  Gemeiniglich  seynd  bey  ihnen  einige  alte  Leute, 
die  das  Zeichen  schon  vor  längst  gehabt,  die  jungen  zu  unterweisen, 
wie  sie  sich  verhalten  sollen."  „In  diesem  Busche  bringet  man 
ihnen  Reis,  Bananas  und  allerley  Speise,  welche  die  Frauen  zum 
Opfer  ihrer  Kinder  und  Vettern  bereiten  und  den  alten  gezeichneten, 
welche  sie  Soggone  nennen,  übergeben.  Diese,  welche  die  Speise 
hohlen,  ab-  und  zugehen,  und  so  lauge  im  Busche  übernachten,  als 

*  Dapper,  Beschreibung  von  Afrika,  S.  413  ff. 
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es  ihnen  gefället,  werden  von  den  Frauen  vor  heiligen  gehalten  und 
gebähten,  das  sie  doch  wohl  zu  sehen,  damit  ihre  Kinder  im  ver- 
ändern nicht  in  die  Asche  gerahten,  oder  zu  nichte  werden.'^  ,,Allda 
haben  sie  ein  großes  Dorf,  jagen  und  bleiben  alle  beysamen,  und 
werden  von  keinem  ungezeichneten  iemahls  gesehen.'^  „Wan  sie 
nun  aus  diesem  Busche  kommen,  dan  werden  sie  von  den  gemelten 
alten  gezeichneten  in  etliche  Heuslein,  die  man  zu  dem  ende  ge- 
bauet, gebracht;  da  sie  sich  zu  erst  mit  den  Frauen,  die  ihnen 
Wasser  und  Speise  zutragen,  bekant  machen.  In  diesen  Heuselein 
werden  sie  aufs  neue  unterwiesen,  nehmlich  in  Sachen,  welche  die 
Rechte,  den  Ejnieg,  und  die  Herrschaft  des  Dorfs  betreffen;  ja  in 
allen  Dingen,  welche  ein  Man,  der  das  Amt  eines  Rahtsherren  be- 
dienen sol,  wissen  mus.  Dan  wan  sie  erst  aus  dem  Busche 
kommen,  stellen  sie  sich  an,  als  wan  sie  erst  in  die  Welt 
kähmen,  un-d  nicht  einmahl  wüsten^  wo  ihre  Eltern  wohnen, 
oder  wie  sie  heißen,  was  vor  Leute  sie  seynd,  wie  sie  sich 
waschen  sollen,  oder  mit  Öhle  beschmieren:  welches  ihnen  alles  die 
alten  Gezeichneten  kund  tuhn  müssen.^^  „Nach  geendigtem  tantzen 
wird  ein  ieder  bey  seinem  neuen  Nahmen,  den  er  im  heiligen  Busche 
bekommen,  durch  die  Alten  aufgerufen  und  vor  seine  Eltern  und 
Vormünder  gestellet,  indem  er  zu  ihm  saget:  Diese  seynd  eure  Eltern 
oder  Vormünder.  Und  hierauf  lernen  sie  einander  wieder  kennen. 
Wan  der  wieder- lebendig -gewordene  unter  die  Leute  und  in  die 
Häuser  gebracht  worden;  dan  mag  er  bey  BeUi-Paaro,  das  so  viel 
ist,  als  bey  dem  Göttlichen  Rechte  oder  bey  Gottes  Rache,  schwöhren." 
„Wie  wohl  es  genugsam  bekannt  ist,  was  es  sei,  von  Belli  getödtet, 
auf  dem  Rohste  gebraten  und  wieder  neu  gemacht  zu  werden,  als 
auch,  daß  die  Rache  des  Belli  anders  nichts  sey,  als  des  Königes 
Recht;  so  darf  gleichwohl  niemand,  aus  furcht  des  Todes,  sich  unter- 
winden, etwas  darvon  zu  gedenken.  Dan  die  ältesten  oder  Priester 
des  Belli  halten  diese  Sache  so  heilich,  und  so  hoch,  daß  selbst  der 
König,  der  doch  des  Belli  Haupt  ist,  sich  erklähret  unter  ihm  zu 
stehen  und  dem  Geheimniss  auch  unterworfen  zu  sein.'^  „Das  gemelte 
Belli-Paaro  ist  in  Hondo,  bei  den  Völckem  Manu,  und  in  Folgien, 
Gala  und  Gebbe,  bis  an  den  Fluß  Zestes,  als  auch  bei  den  Bolmassen 
und  Zilmassen  ebenfalls  gemein.'^ 

Wenn  es  nun  auch  ohne  Autopsie  schwierig  ist,  zu  einem  völlig 
abschließenden  Urteil  über  dieses  Benehmen  der  Zöglinge  des  Zauber- 
waldes zu  gelangen,  so  ist  doch  die  wahrscheinlichste  Er- 
klärung dafür  die,  daß  demselben  eine  suggestive  Amnesie, 
ein   Ausfall    des   Gedächtnisses    für   den   Lebensabschnitt 
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vor  dem  Eintritt  in  den  Zauberwald  zu  Grande  liege,  sei 
es  nun,  daß  diese  Amnesie  durch  einfache,  intensive  Wachsuggestion, 
unterstützt  durch  den  suggestiven  Einfluß  der  Tradition  bewirkt 
werde,  sei  es,  daß  dabei,  wie  Büttikofeb  andeutet,  die  Hypnose  zu 
Hilfe  gezogen  werde,  die  Amnesie  also  auf  posthjpnotischer  Sug- 
gestion  beruhe.  Auf  jeden  Fall  hat  die  suggestive  Beeinflussung  der 
Negerkinder  bei  dem  ganzen  modus  procedendi  des  Zauberwaldes 
einen  mächtigen  Anteil  und  die  soh  und  soh-ba,  d.  h.  die  Personen, 
denen  diese  Vorbereitung  für  die  Männer-  und  Frauenweihe  anver- 
traut ist,  müssen  in  erstaimlichem  Umfange  mit  den  Suggestiv- 
wirkungen vertraut  sein.  Eine  sorgfaltige  Neubeobachtung  der  aus 
dem  Zauberwalde  zurückgekehrten  Kinder  und  eine  kritische  Prüfung 
ihrer  Amnesie  durch  einen  mit  dem  Detail  der  Suggestionsphänomene 
vertrauten  Ethnologen  würde  wohl  Licht  in  diese  noch  dunkle  Materie 
bringen  können. 

Das  unverbrüchliche  Geheimnis,  welches  die  Prozeduren  des 
westafrikanischen  Zauberwaldes  umgibt,  bildet  eine  merkwürdige 
Parallele  zu  den  später  zu  besprechenden  Mysterien  des  ägyptischen 
und  griechischen  Altertums,  bei  denen  die  Suggestion  ebenfalls  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielte. 

Dem  „Zauberwald"  der  Guinea-Neger  sind  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Vorkommnissen  an  die  Seite  zu  stellen,  die  sich  zum 
Teil  an  ganz  andern  Stellen  der  Erde  finden.  Leider  ist  die  psy- 
chologische Beobachtung  der  dahingehörigen  Dinge  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  so  lückenhafte  und  oberflächliche  gewesen,  daß  wir 
für  ihre  Deutung  auf  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  angewiesen  sind. 
Dies  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  für  die  meisten  außereuro- 
päischen Gegenden  durch  das  rasche  Eindringen  fremder  Einflüsse 
die  Zeit  unwiederbringlich  vorüber  ist,  wo  die  dahingehörigen,  für  die 
Frage  der  Suggestivwirkungen  so  merkwürdigen  und  belangreichen  Er- 
scheinungen in  voller  Reinheit  überhaupt  noch  zu  beobachten  waren. 

Wenn  daher  z.  B.  aus  dem  oben  (s.  S.  128)  erwähnten  Bericht 
des  Las  Casas  über  die  Zaubererweihe  der  Küstenkaraiben  v(»n 
Cumana  nicht  klai*  zu  ersehen  ist,  ob  eine  suggestiv- psychische  Be- 
arbeitung der  Zöglinge  im  Sinne  eines  nachherigen  Gedächtuis- 
ausfalles  lur  eine  bestimmte  Periode  ihres  Daseins,  also  eine  sug- 
gestive Amnesie,  dabei  stattfand,  so  ist  eine  solche  aus  der  ganzen 
Veranstaltung  doch  als  wahrscheinlich  anzunehmen. 

Dr.    ScHELLONG^   hat   ferner    über    das    „Barium**-    oder   Be- 

*  SciiELLONo,  Dr.  0.,  Das  Barlumfest  ii.  s.  w.,  S.  158  u.  159. 
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schneidungsfest  der  Papuas  der  Gegend  von  Finschhafen  mitgeteilt, 
daß  die  Beschnittenen  {j^ssdgus^^)  nach  der  Beschneidung  ein  Exil 
von  3  Monaten  anzutreten  hatten:  „mitten  im  dichten  Wald  waren 
drei  große  Hütten  gebaut  worden,  welche  den  ssdgus  mehrerer  be- 
nachbarter Dörfer  fortan  zum  ausschließlichen  Aufenthalt  dienen 
sollten.  Ihr  einziger  Zeitvertreib  war  auch  hier  die  Flöte,  außerdem 
beschäftigten  sie  sich  unter  der  Leitung  einiger  älterer  Freunde, 
welche  ihnen  auch  das  Essen  zutrugen,  mit  mancherlei  Flechtarbeit 
und  Schnitzerei.  Eine  Begegnung  mit  Frauen  mußte  aufs  strengste 
vermieden  werden;  um  diese  auch  nicht  gelegentlich  zufällig  zu  stände 
kommen  zu  lassen,  führten  jetzt  die  Frauen,  wenn  sie  den  Exil- 
bezirk zu  passieren  hatten,  kleine  Bambustrommeln  mit  sich  und 
trommelten  ihrerseits  wie  die  Knaben  flöteten."  Doch  war  die  Ab- 
schließung  der  Knaben  von  ihrer  Familie  hier  nicht  durchgeführt, 
wie  bei  den  Vei  der  G-uineaküste  und  den  Karaiben  von  Cumanä, 
denn:,  „es  waren  aber  die  Knaben  nichtsdestoweniger  während  der 
ganzen  Zeit  der  Gegenstand  zärthchster  Fürsorge  seitens  ihrer 
milnnlichen  und  weiblichen  Angehörigen." 

Von  einer  psychischen  Bearbeitung  der  Knaben  ist  auch  hier 
nichts  gesagt,  doch  scheint  eine  solche,  und  zwar  wiederum  im  Sinne 
einer  suggestiven  Amnesie,  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Schil- 
derung Dr.  ScHELLONo's  über  das  Verhalten  der  beschnittenen  Knaben 
bei  ihrer  Rückkehr  liest:  „Alsbald  fand  ich  meine  jugendlichen 
Freunde  heraus,  bekam  aber  einen  förmlichen  Schreck  über  ihr  ver- 
ändertes Aussehen.  Was  war  aus  diesen  sonst  so  munteren  Knaben 
geworden!  Von  ihren  frischen  Gesichtern  und  ihrem  fröhlichen  Lachen 
auch  nicht  eine  Spur  wiederzufinden!  Nicht  das  geringste  Anzeichen, 
aus  welchem  ich  hätte  entnehmen  können,  daß  sie  erfreut  gewesen 
wären,  mich  wiederzusehen!  Ich  fragte  mich  unwillkürlich,  was  mit 
diesen  Jungen  vor  sich  gegangen  sei,  hatten  sie  gehungert?  waren 
sie  krank  gewesen?  hatten  sie  Heimweh  gehabt?  waren  sie  menschen- 
scheu geworden?  oder  waren  sie  nur  ängstlich  gemacht  in  Erwartung 
der  Dinge,  welche  ihnen  an  diesem  Festtage  etwa  noch  bevorstanden? 
In  ihren  Gesichtern  lag  ein  stiller,  feierlicher,  in  das  Schicksal  er- 
gebener, fast  lebensmüder  Zug."  —  Es  folgt  nun  in  feierlichem  Auf- 
zug die  Reinigungszeremonie  der  38  ssdgus  am  Meere  und  hernach 
die  Schmückung  derselben:  „Die  ssdgus  saßen  stumm  und  fast 
teilnahmlos  da  und  ließen  alles  geduldig  über  sich  ergehen;  jedem 
von  ihnen  stand  ein  Mann  als  eine  Art  Pate  zur  Seite,  welcher 
sich  die  Ausschmückung  seines  PHegebefohlenen  ganz  vornehmlich 
angelegen  sein  ließ."     Nachdem  die  zeremonielle  Schmückung  und 
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Bemalung  der  Beschnittenen  vorüber  ist,  folgt  nun  der  Festzug  ins 
Dorf:  ,,Den  Zug  eröfiäiet  ein  etwa  nur  5  Jahre  alter  asäguj  welcher 
seinem  Paten  rittlings  auf  den  Schultern  sitzt;  dann  folgen  die 
übrigen  ssdgus  einer  hinter  dem  andern  nach,  ein  jeder  von  dem 
ihm  zur  linken  Seite  schreitenden  Paten  geleitet.  Sie  alle  haben 
die  Augen  fest  geschlossen,  den  Eopf  in  den  Nacken  zurückgelegt, 
die  Arme  über  dem  vom  herabhängenden  Täschchen  gekreuzt  und 
wandeln  Schritt  für  Schritt  vorwärts  wie  im  TrauuL" 

Nach  einigen  für  die  psychologische  Beurteilung  nebensächlichen 
Zeremonien  gelangt  nun  der  Zug  ins  Dorf.  Die  ssdgua  „wandeln  noch 
immer  ganz  mechanisch,  mit  geschlossenen  Augen;  jetzt  umschreiten 
sie  eine  Palme,  und  sich  wieder  zurückwendend  bilden  sie  in  langer 
Reihe  Spalier.  Nun  werden  frische  Palmblätter  herbei  getragen  und 
vor  die  Reihe  der  Beschnittenen  ausgebreitet;  sie  stehen  noch  immer 
regungslos  da  und  sind  in  ihrem  Ernste  bewundernswert;  doch  nun 
naht  der  Augenblick  ihrer  Erlösung:  Ein  Mann  schreitet  den  Zug 
von  hinten  her  ab  und  jedem  einzelnen  asdgu  mit  dem  Stiele  einer 
Axt  die  Kniekehlen  berührend,  spricht  er:  o  ssägu  danguasi,  d.  i.  ,0 
Beschnittener  setze  dich';  doch  die  ssdgus  setzen  sich  nicht;  man 
merkt  ihnen  noch  kein  Lebenszeichen  an.  Erst  als  ein  anderer 
Mann  mit  dem  Stiel  eines  Palmenblattes  zu  wiederholten  Malen 
auf  den  Erdboden  schlagend,  ausruft:  ,0  Beschnittene,  öffnet  die 
Augen*  ....  erst  da  schlägt  einer  nach  dem  andern,  wie  aus  einer 
tiefen  Betäubung  erwachend,  die  Augen  auf.  Doch  man  würde  sich 
irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  es  hätte  sich  jetzt  ein  Zeichen 
der  Rührung,  der  Freude,  der  Überraschung  oder  ähnlicher  Em- 
pfindungen bei  diesen  Jünglingen  bemerkbar  gemacht;  nichts  von 
all  dem!  Dergleichen  gehörte  nicht  zum  guten  Ton:  schweigsam 
setzte  sich  ein  jeder  auf  die  vor  ihm  ausgebreitete  Matte  und  em- 
pfing von  den  Männern  die  ihm  dargebotene  Kost" 

Die  Schildeining  Dr.  Scuellong's  datiert  vom  Jahre  1888,  also 
aus  einer  Zeit,  wo  derartige  Beobachtungen  noch  nicht  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Siiggestionslehre  angestellt  werden  konnten.  Es 
ist  daher  begreiflich,  wenn  Schellono  das  ganze  Benehmen  der 
Beschnittenen  als  ein  beabsichtigtes  und  lediglich  der  Landessitte  für 
die  Besclineidungszeremouien  angepaßtes  hält,  wie  z.  B.  aus  seiner 
Bemerkung:  „dergleichen  gehörte  nicht  zum  guten  Ton"  hervorgeht. 
Heutzutage  wird  der  Kenner  der  Wirkungsformen  verbaler  und  mi- 
misch vermittelter  Suggestion  das  Betragen  der  Papüa-Knaben  anders 
deuten.  Mit  einer  an  Gewißheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
dürfen  wir  darin  einen,  duixh  ein  empirisch  entwickeltes  Suggestions- 
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yerfahren,  also  durch  eine  spezifisch  psychische  Behandlung  oder 
besser  Mißhandlung  der  beschnittenen  Knaben  während  ihres  Exils 
im  Walde  herbeigeführten  suggestiven  Somnambulismus  er- 
blicken, in  welchem  die  Knaben  völlig  unbewußt  die  Prozession  und 
die  übrigen  Zeremonien  für  die  Rückkehr  in  das  gewöhnliche  Leben 
mitmachten.  Daß  auch  hier,  wie  im  afrikanischen  Zauberwald  dem 
Stadium  des  Somnambulismus  ein  suggestiv  bewirkter  Gedächtnis- 
ausfall folgte,  geht  aus  Dr.  Schellono's,  Bericht  nicht  hervor,  ist 
aber  nach  Analogie  anderer  Fälle  wahrscheinlich. 

Die  Analogie  einer  so  intensiven  suggestiv -hypnotischen  Be- 
einflussung in  Neu-Guinea  mit  den  Suggestiverscheinungen  im  afrika^ 
nischen  Guinea  und  an  einigen  andern  Punkten  Westafrikas  bildet 
wieder  eine  jener  verbltiflfenden,  nichtsdestoweniger  aber  trügerischen 
Parallelen,  wie  sie  seiner  Zeit  auf  dem  technischen  Gebiet  der  Pfeile 
und  Bögen  von  Ratzel  nachgewiesen  und  zur  Aufstellung  des  Be- 
griffes der  „Rassenpsyche"  benützt  wurden.  Abgesehen  davon,  daß 
jene  technische  Parallele  sich  als  nicht  brauchbar  erwies,  als  die 
entsprechende  Bogen-  und  Pfeilform  von  Heger  auch  für  Südamerika 
nachgewiesen  wurde,  so  hätte  eine  „Rassenpsyche"  selbstverständlich 
auch  eine  physische  Verwandtschaft,  d.  h.  eine  gemeinsame  Ab- 
stammung der  afrikanischen  und  papuanischen  Negroiden  zur  Vor- 
aussetzung. Eine  solche  wird  neuerdings  von  v.  Luschan  geleugnet 
und  das  Auftreten  einer  „negroiden"  Physis  bei  Völkern  zweier  geo- 
graphisch so  weit  getrennter  Gebiete  als  „Konvergenzerscheinung" 
gedeutet.  Während  aber  dieser  Ausdruck  auf  zoologischem  Gebiet, 
für  das  er  zunächst  aufgestellt  wurde,  leidlich  verständlich  ist,  bleibt 
er  auf  anthropologischem  Gebiet  einstweilen  ein  leerer  Schall,  denn 
es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  gerade  diese  und  nur  diese  anthro- 
pologischen Elemente  auf  einen  „negroiden"  Typus  sollten  konver- 
giert haben. 

So  schwanken  die  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  einstweilen 
noch  ohne  sicheren  Grund  zwischen  zwei  Extremen.  Wir  werden 
daher  gut  tun,  das  Auftreten  so  überraschend  ähnlicher  Formen 
der  suggestiven  Beeinflussung  in  Afrika  und  in  Neu-Guinea  nicht 
anders  zu  deuten,  denn  als  den  Ausfluß  einer  gleichartigen  Reaktion 
der  allgemeinen  psychischen  Anlage  des  Menschengeschlechtes  auf 
identische  Reize. 

Den  im  vorstehenden  ausführlich  wiedergegebenen  und  diskutierten 
Suggestiverscheinungen  wären  nun  noch  einige  ähnliche  Dinge  in 
Nordamerika,  in  Westafrika  und  auf  den  Molukken  anzureihen.  Ein 
Eintreten    auf  diese  ist  aber  wohl  um    so   weniger   notwendig,    als 
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einzelnes  davon  später  bei  der  Frage  der  ägyptischen  Mysterien  noch 
zu  erwähnen  sein  wird.  Heinbich  Schürtz  ^  hat  kürzlich  alle  diese 
Dinge  unter  dem  G-esichtspunkt  einer  symbolisch-dramatischen  Dar- 
stellung des  Todes  und  der  Wiedergeburt  bei  der  Männerweihe  be- 
trachtet. Er  hat  aber  dabei  meines  Erachtens  den  springenden 
Punkt,  die  vollkommen  konkrete  Grundlage  der  in  Frage  kommen- 
den Erscheinungen  in  Form  intensivster  psychischer  Beeinflussung 
durch  Suggestivmittel  stärkster  Art,  nicht  erkannt 

Das  Wesen  der  Giftprobe,  der  wir  in  so  weitem  umfange  im 
kontinentalen  Afrika  und  dann  wieder  in  Madagaskar  begegnen,  be- 
steht in  der  ßegel  in  toxischen  Wirkungen,  die  je  nach  der  Art 
und  der  Menge  des  genossenen  Giftes  und  der  individuellen  Reaktion 
des  betroffenen  Magendarmtraktes  verschiedene  Intensitätsgrade  auf- 
weisen. Wenn  man  indessen  die  leider  nicht  sehr  eingehend  ge- 
haltenen Berichte  europäischer  Augenzeugen  über  den  Verlauf  eines 
derartigen  Experimentes  aufmerksam  liest,  so  kann  man  sich  der 
Vermutung  nicht  entschlagen,  daß  auch  suggestive  Elemente,  wie 
z.  B.  das  Bewußtsein  der  Schuld  oder  Unschuld,  dabei  mitspielen 
und  den  Erfolg,  im  einen  Falle  den  Eintritt  der  toxischen  Wirkung, 
im  andern  das  schadlose  Erbrechen  des  Gifttrankes,  beeinflussen. 

So  war  es,  nach  Dappeb,^  in  alten  Zeiten  an  der  Loangoküste 
üblich,  nicht  bloß  einen  einzelnen  Angeklagten,  sondern  dessen  ganze 
Sippschaft  dem  „Bondestranke"  zu  unterwerfen.  Die  Inquisiten 
stellten  sich  dabei  in  eine  Reihe  und  kamen,  einer  nach  dem  andern, 
zu  dem  Bondeseingeber,  d.  h.  zu  der  mit  der  Probe  beauftragten 
Person,  welche  unter  fortwährendem  Schlagen  einer  kleinen  Trommel 
jedem  der  Beschuldigten  eine  Portion  des  Trankes  verabfolgte.  So- 
bald alle  ihre  Ration  verschluckt  hatten,  erhob  sich  einer  von  den 
Bondeseingebem  und  warf  einige  Stücke  Holz  vom  „Bakofenbaum". 
die  er  in  der  Hand  hielt,  nach  den  Inquisiten  hin,  mit  der  Auf- 
forderung, niederzufallen,  wieder  aufzustehen  und  zum  Zeichen  der 
Unschuld  über  die  hingeworfenen  Holzstücke  hin-  und  herzuschreiten, 
sowie  endlich  auch  zum  Zeichen  der  Unschuld  das  Wasser  abzu- 
schlagen. Wenn  nun  einer  im  Aufstehen  oder  beim  Hin-  und  Her- 
gehen über  das  Holz  zu  Boden  fiel,  oder  wenn  er  sein  Wasser  nicht 
abschlagen  konnte,  so  wurde  er  für  den  Schuldigen  gehalten.  ,,Dan 
fangen  die  Umstehenden  greulich  an  zu  schreyen.    Und  der  gefallene 

*  ScHUKTz,  H.,  Altersklassen  und   Männcrbüiide,  (1902)  passim,    speziell 
im  Kapitel  2:  Knaben-  und  Mädchenweihen. 

•  Dappcb,  Beschreibang  von  Afrika,  S.  516. 
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lieget  alda  als  ein  Besessener,  ohne  spräche,  ziehet  alle  seine  Glieder 
überaus  abscheulich  zusammen  und  erschröcket,  wan  einer  yon  den 
umstehenden  an  seinen  Leib  geworfen  wird.''  Er  wird  dann  hin- 
gerichtet, ¥^hrend  den  übrigen  ein  aus  Menschenkot  und  ,, etlichen 
grünen  Krautern"  bestehendes  „Gegenmittel"  verabreicht  wird,  „wie- 
wohl etliche,  denen  das  Hertz  alzusehr  beklämmet  ist,  unter  den 
Händen  todt  bleiben",  d.  h.  an  der  Vergiftung  sterben. 

Es  scheint  nach  dieser  Schilderung  wohl  möglich,  daß  Angst- 
suggestionen an  dem  Fallen  und  noch  mehr  an  der  Unfähigkeit,  zu 
urinieren,  wesentlichen  Anteil  haben.  Eine  ähnliche  Angstsuggestion 
werden  wir  später  in  dem  Unvermögen  vieler  Hexen  des  europäischen 
Mittelalters,  zum  Zeichen  der  Unschuld  Tränen  zu  vergießen, 
kennen  lernen. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  ein  europäischer  Reisender  bei 
sich  bietender  Gelegenheit  diesen  konträren  Suggestivwirkungen  ge- 
nauere Beachtung  schenkte. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß   auch  die  Inkubation,  die 
wir  bereits  an  mehreren  Orten  vorgefunden  haben,  in  Afrika  vor- 
kommt.    Nachtioal^  erzählt,  daß  der  Verwalter  des  Bezirks  von 
Turti  in  Dar-För  sich  in  der  Neujahrsnacht  am  See  Deribe  unter 
einem  eigens  zu  diesen  Zwecken  hergerichteten  Schattendach  schlafen 
legen  mußte.     Die  Träume,  die  er  in  dieser  Nacht  hatte,    „galten 
als  Gesichte/ die  als  sichere,  unzweifelhafte  Vorbedeutungen  für  die 
Zukunft  des  Landes  angesehen  wurden."    Nachtigal  erwähnt  dabei 
mdrücklich,  daß  dieser  Brauch  sich  wahrscheinlich  aus  der  Heiden- 
zeit Dar-Förs  erhalten  habe. 

über  das  Vorkommen  von  Hall  uz  in  an  ten  unter  dem  sug- 
gestiven Einfluß  der  Volksansicht  berichtet  Dappbr*  von  den  Vey 
^er  Goldküste:  „Das  Wort  Sovah  oder  Sovach  oder  Suah  bedeutet 
bei  ihnen  eine  böse  Einbildung  oder  Schwermütigkeit  oder  bösen 
Enfal;  ja  alles  böse  oder  den  Teufel  selbsten.  Diese  schweer- 
Diüthigkeit,  wie  sie  sagen,  plaget  und  fechtet  die  entzückten  und  halb 
wahnwitzigen  Menschen  dermaßen  an,  daß  sie  vielmahls  im  Busche 
herum  lauffen  mit  klagen  und  ihr  Gemüht  in  ihrem  gegenwärtigen 
Glücke  nicht  befriedigen  können;  sondern  werden  zur  Rache  und 
ikren  nächsten  zu  beschädigen  durch  den  Neid  gereitzet.  In  diesen 
Gedanken  erscheinet  ihnen  Sovah  in  gestalt  eines  Tieres  oder  Baumes 
oder  Kraudes,  welches  sie  anredet  und  das  beschädigen  der  Menschen 


*  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  III,   S.  477. 

*  Dappeb,  Beschreibung  von  Afrika,  S.  398  ff. 
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lehrt.  Hierauf  wird  derselbe,  den  Sovah  auf  diese  weise  angeredet, 
in  seinem  Verstände  dermaßen  verblendet ,  dafi  er  die  menschliche 
Vernunft  gantz  verlieret,  und  zuweilen  die  Menschen  vor  Meerkatzen 
oder  Affen  ansiehet,  ja  keinen  unterscheid  zwischen  Freunden  und 
Feinden  machet,  dergestalt,  daß  er  eben  so  leichtlich'  einen  seiner 
nächsten  Bluhtsfreunde,  als  einen  fremden,  tödtet  Auf  diese  Taht 
werden  ihm  dan  seine  Augen  geöfnet,  also  daß  er  alle  Beschwerden 
überdencket.  Auch  lernet  einer  vom  andern  diese  Kunst:  nehmlich 
was  vor  Ereuter,  Zeichen  und  andere  Dinge  man  gebrauchen  mus, 
einen  zu  tödten  oder  zu  beschädigen/^ 

Es  liegt  also  auch  hier  eine  temporäre  Mordekstase  vor,  die 
hier  anscheinend  unter  dem  Einflüsse  von  Sinnestäuschungen  zu 
Stande  kommt,  die  aber  in  ihrer  AuBerungsform  an  einzelne  moderne 
Varianten  des  Amoklaufens  und  an  die  oben  (S.  184  ff.)  erwähnte  Mord- 
ekstase der  Abiponer  erinnert  Alle  diese  Erscheinungen  gehören 
psychologisch  aufs  engste  zusammen. 

Man  trifft  da  und  dort  in  der  älteren  und  neueren  Literatur 
über  Afrika  Andeutungen  darüber,  daß  gewisse  Suggestiwerfahren 
zur  Hervorrufung  ekstatischer  und  hypnotischer  Zusl&nde  bei  den 
heidnischen  Negerstämmen  im  Gebrauche  sind.  So  sagt  z.  B.  auch 
Sm  Harry  Johnston^  von  den  Zauberern  („Mulago")  der  Baganda: 
„Der  ,Mulago*  hat  eine  gewisse  Fähigkeit  zur  Selbsthypnotisierung 
und  übt  unzweifelhaft  einen  mesmerischen  Einfluß  auf  Leute  von 
bescheidenen  Geistesgaben  aus." 

Doch  sind  solche  Angaben  meist  zu  kurz  und  nicht  selten  auch 
in  gewöhnlicher  Weise  mit  nicht  zu  den  Suggestivwirkungen  ge- 
hörigen Dingen  vermengt,  so  daß  daraus  nur  die  weite  Verbreitung 
derartiger  Praktiken  gefolgert  werden  kann. 


Dreizelintes  Kapitel. 

Suggestive  Ercheinungen  im  alten  Griechenland. 


Um  die  Spuren  suggestiver  Einflüsse  auf  dem  Boden  des  klas- 
sischen Altertums  zu  verfolgen,  müssen  wir  versuchen,  neben  der 
Schar  seiner  berühmten  Helden,  Dichter.  Staatsmänner  und  Redner 


*  JoHKSTON,  Sir  H.,  The  Uganda  Protectorate,  II,  S.  676. 
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den  alten  Naturmenschen  wieder  zu  entdecken,  der  in  Griechenland, 
wie  anderwärts,  die  breite  Unterlage  der  Kultur  bildete. 

Wenn  wir  den  alt -griechischen  Geist  unbefangen  befrachten, 
so  wie  er  uns  in  seinem  Schrifttum  erhalten  ist,  so  fällt  uns  darin 
ein  merkwürdig  ernster,  fast  trübsinniger  Zug  auf,  der  uns  in  sehr 
zahlreichen  Stellen  der  Dichter  und  Historiker  entgegentritt  und  der 
auffallend  an  manches  erinnert,  was  uns  vom  alten  Mexiko  über- 
liefert ist.  Daß  dieser  Zug  nicht  bloß  an  den  einzelnen  Persönlich- 
keiten hing,  sondern  im  Denken  des  gesamten  Volkes  wurzelte, 
beweist  uns  die  hohe  Verehrung,  in  der  die  Werke  gerade  dieser 
Schriftsteller  beim  Volke  standen.  Nicht  der  wolkenlos  blaue  Himmel 
des  subtropischen  Sommers,  sondern  die  Wirren  und  Qualen  des 
Menschendaseins  und  die  Furcht  vor  den  unsterblichen  Göttern, 
welche,  durchaus  anthropomorph  gedacht,  die  willenlose  Menschheit 
zum  Spielball  ihrer  Launen  und  zimi  Opfer  ihrer  Rache  machen, 
lieferten  die  primären  Suggestionen,  welche  die  griechische  Volks- 
seele erfüllten  und  welche  auch  den  Sinn  und  Geist  bestimmten, 
der  uns  in  vielen  Schriften  der  Dichter  und  Historiker  und  selbst 
der  Philosophen  entgegentritt 

Bei  keinem  andern  Volke  des  Altertums  gewahren  wir  auch  ein 
so  heißes  Bemühen,  das  Wesen  der  seelischen  Vorgänge  zu  ergründen 
und  seine  Beziehungen  zur  übersinnlichen  Welt  verstehen  zu  lernen. 

Allerdings  fehlte  es  auch  nicht  an  Geschichtschreibem,  wie 
PoLYBios,  Thukydides  imd  andere,  noch  an  Philosophen,  wie  die 
Atomisten,  welche  sich  vom  Gängelbande  der  althergebrachten  Volks- 
religion und  ihrem  Pantheon  emanzipierten.  „Diejenigen,''  sagt 
PoLTBios,^  „welche  aus  Schwäche  ihrer  Natur  oder  aus  Mangel  an 
Erfahrung  oder  aus  geistiger  Trägheit  die  Zeitumstände  oder  die 
Ursachen  und  Verhältnisse  in  dem  betreffenden  Falle  nicht  deutlich, 
zu  erkennen  vermögen,  pflegen  von  dem,  was  infolge  geistig  scharfen 
Blickes  mit  Überlegenheit  und  Berechnung  ausgeführt  wird,  die 
Ursachen  auf  Götter  und  Schicksal  zu  schieben.*'  Dem  Geschicht- 
schreiber TmÄüs  wirft  er  vor:  „Bei  den  Anklagen  gegen  andere 
zeigt  er  Geschick  und  Dreistigkeit,  in  seiner  eigenen  Erzählung  da- 
gegen ist  er  voll  von  Träumen,  wunderbaren  Erscheinungen  und 
unglaubhaften  Märchen  imd  überhaupt  von  unmännlichem  Aber- 
glauben und  weibischem  Wunderkram."  Solche  Äußerungen  cha- 
rakterisieren hinlänglich  den  Standpunkt  des  Polybios'  bei  der  Be- 
urteilung geschichtlicher  Vorgänge. 

*  PoLYBios,  Geschichten,  1.  X,  c.  5. 

*  PoLTBios,  a.  a.  0.  1.  XII,  c.  24. 
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Die  Kategorien  der  Suggestiverscheinungen,  die  sich  im  alten 
Hellas  nachweisen  lassen^  umfassen  die  sämtlichen  Formen,  die  bis 
jetzt  bei  anderen  Völkern  Gegenstand  der  Erörterung  fftr  uns  ge- 
wesen sind.  Darin  liegt  der  Beweis  daftlr,  daß  der  umfang  der 
suggestiven  Phänomene,  die  wir  bei  einem  Volke  konstatieren  können, 
in  direktem  Verhältnis  steht  zu  dem  Umfang  des  uns  zu  Gebote 
stehenden  literarischen  Materiales:  wo  die  Quellen  reichlich  fließen, 
stellen  sich  uns  auch  die  Wirkungen  der  Suggestion  auf  das  Geistes- 
leben eines  Volkes  klarer  und  mannigfaltiger  dar;  wo  die  Mittel 
zur  psychologischen  Analyse  spärlich  sind,  läßt  sich  manche  Er- 
scheinung einstweilen  gar  nicht  oder  nur  auf  Umwegen  erschließen, 
deren  Vorhandensein  nach  der  Analogie  anderer  Völker  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten  ist. 

Eine  der  einfachsten  Formen  der  autosuggestiven  Hypnose 
stellt  das  von  Plütakch^  erwähnte  Verfahren  der  Pythagoräer  dar, 
vor  dem  Schlafengehen  die  Leier  zu  spielen,  „um  die  heftigen  und 
unvernünftigen  Triebe  der  Seele  durch  die  Musik  wegzumusizieren 
und  zu  beruhigen^%  oder,  wie  wir  uns  heute  ausdrücken  würden, 
durch  diese  Musik  die  Schlafidee  im  Gehirne  auszulösen  und  da- 
durch den  Eintritt  des  normalen  Schlafes  zu  befördern,  yfiiQ  dies 
die  bekannten  „Schlummer"-  und  „Wiegenlieder"  bei  Kindern  heute 
noch  tun. 

Diejenige  suggestive  Erscheinung  jedoch,  welche  für  die  Ge- 
schichte des  griechischen  Volkes  jahrhundertelang  von  weittragender 
Bedeutung  blieb,  waren  die  Orakel.  Nicht  als  ob  diese  an  und 
für  sich  eine  spezifisch  griechische  Einrichtung  gewesen  wären,  denn 
Orakel  der  verschiedensten  Form  finden  sich  in  allen  ethnischen 
Gebieten;  das  auszeichnende  Moment  des  griechischen  Orakels  lag 
in  der  Bedeutung,  welche  es  ftli*  die  Lenkung  des  Staatslebens 
erlangte. 

Bekanntlich  bestand  das  Wesen  der  griechischen  Orakel  darin, 
daß  eine  für  derartige  Dinge  geeignete  Frauensperson  durch  gewisse 
Suggestivmittel,  welche  lokale  Varianten  aufweisen,  in  eine  Ekstase 
versetzt  wurde,  in  welcher  sie  prophetische  Aussprüche  tat.  Diese 
waren  sehr  oft  so  dunkel  und  mehrdeutig,  daß  sie  mit  dem  Gegen- 
stand der  Konsultation  in  gar  keinem  oder  nur  einem  höchst  losen 
Zusammenhang  standen.  Wie  derartige  Sprüche  der  Wahrsagerin 
zuweilen  erteilt  und  ausgelegt  wurden,  geht  aus  einigen  ergötzlichen, 
wenn  auch  bloß  legendenhaften,  Beispielen  hervor. 

*  Plutabchi  scripta  moralia:  De  Iside  et  Osiride  LXXX. 
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Als  Chalkeinos  und  Daitos,  ^  deren  Vorfahr  Kephalos  wegen 
Gattenmord  aus  Athen  verbannt  worden  war,  wieder  dahin  zurück- 
zukehren wünschten ;  befragten  sie  das  Orakel  zu  Delphi  über  die 
hierzu  geeigneten  Mittel.  Der  Gott  antwortete  ihnen  durch  die 
Pythia,  sie  sollten  ihm  in  Attika  ein  Opfer  an  der  Stelle  darbringen, 
wo  sie  eine  Triere  {rQt^Q^jg,  gewöhnliche  Bedeutung:  ein  mit  drei 
Ruderreihen  versehenes  Elriegsschiff)  auf  der  Erde  laufen  sähen. 
Als  sie  nun  an  das  Gebirge  Poikilos  kamen,  erschien  ihnen  eine 
Schlange  {dgäxoDv),  die  schnell  nach  ihrem  Loche  glitt.  In  dieser 
glaubten  sie  nun  die  vom  Orakel  geforderte  Triere  erblicken  zu 
müssen,  sie  opferten  daher  an  dieser  Stelle  dem  Apollo  und  kehrten 
nach  Athen  zurück,  wo  ihnen  das  Bürgerrecht  wieder  verliehen 
wurde. 

Als  die  Dorier*  nach  dem  Peloponnes  zurückkehren  wollten, 
hatte  ihnen  das  Orakel  geraten,  als  Führer  auf  ihrem  Zuge 
„den  Dreiäugigen"  zu  wählen  {rj/Bfiöva  rfjg  xaö-öSov  nouTad-ai  rbv 
TQiötp&aXfAov).  Sie  wußten  zunächst  nicht,  was  sie  unter  dem  „Drei- 
äugigen^^  zu  verstehen  hätten.  Als  sie  dann  aber  zufällig  einem 
Mann  begegneten,  der  ein  am  einen  Auge  blindes  Maultier  führte, 
glaubte  ihr  König  Kresphontes,  in  diesen  Beiden  den  vom  Orakel 
bestimmten  „Dreiäugigen^^  zu  erblicken  und  die  Dorier  wählten  dann 
diesen  Mann,  der  Oxylos  hieß,  zum  Führer. 

Im  messenischen  Kriegt  hatte  die  Pythia  den  Fall  von  Ithome 
für  den  Zeitpunkt  vorausgesagt,  wo  „zwei''  aus  ihrem  Verstecke 
heraustreten  würden.  Das  Ende  des  Krieges  sollte  eintreten,  wenn 
die  „zwei"  wieder  an  ihren  Ort  zurückkehren  und  die  Natur  der- 
gestalt die  Ordnung  der  Dinge  wiederherstellen  würde.  Als  dann 
der  blindgeborene  Seher  Ophioneus  plötzlich  sehend  und  dann  wieder 
blind  wurde,  glaubte  man,  daß  unter  den  „zwei"  die  Augen  des 
Sehers  gemeint  gewesen  seien,  die  aus  ihrem  geheimen  Versteck 
heraustraten  und  dann  wieder  dahin  zurückkehrten.  —  Diese  Proben 
mögen  genügen,  um  das  Wesen  der  pythischen  Orakelsprüche  als 
das  vielfach  verworrene  und  sinnlose  Gefasel  einer  suggestiv-ekstatischen 
Frauensperson,  ähnlich  dem  biblischen  „mit  Zungen  reden"  zu  kenn- 
zeichnen. 

Die  Süggestivmittel  nun,  durch  welche  die  Ekstase  der  Wahr- 
sagerinnen bewirkt  wurde,  waren  nach  den  Lokalitäten  verschiedene. 
An  der  berühmtesten  Orakelstelle,  im  Tempel  zu  Delphi,  waren  es 


^  Pausanias,   Attika,  c.  37.  '  Pacsamas,  Elia,  c.  3. 

'  Pausanias,  MesseDia,  c.  13. 
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Yomehmlich  die  aus  einer  Felsspalte  heraufdringenden  Dämpfe  einer 
Quelle,  welche  die  Ekstase  der  auf  einem  Dreifuß  über  der  Fels- 
spalte sitzenden  Pythia  {UvO-ia  oder  Ilv&tüg)  auslöste.  Die  sug- 
gestive Wirkung  der  Dämpfe  wurde  noch  durch  das  Kauen  Yon 
Lorbeerblättern,  das  Trinken  vom  Wasser  der  Eastalischen  Quelle 
und  durch  Keinigungszeremonien  unterstützt. 

Die  Ekstase  trat  aber  nicht  bedingungslos  ein,  sondern  erst, 
nachdem  aus  dem  Verhalten  der  Opfertiere  sich  sichere  Anzeichen 
daraus  ergeben  hatten,  daß  der  Gott  dem  Orakelsucher  durch  den 
Mund  der  Pythia  antworten  werde.  Nach  Plutabch's^  Schilderung 
wurde  vor  Befragung  des  Orakels  dem  Apollo  ein  Tieropfer  dar- 
gebracht. Die  zum  Opfer  bestimmten  Tiere  mußten  aber  erst  auf 
ihre  körperliche  Gesundheit  und  Reinheit  geprüft  werden,  was  durch 
besondere  Priester,  die  „Hosier^'  {ötnoi)  genannt  wurden,  geschehen 
zu  sein  scheint.  Stiere  wurden  durch  Vorsetzen  von  Mehl  auf  ihre 
Gesundheit  geprüft,  Ebern  wurden  Kicherebsen  vorgeworfen;  fraßen 
die  Tiere  nicht  von  diesen  Dingen,  so  galten  sie  als  ungesund  und 
zum  Opfer  ungeeignet  Ziegen  prüfte  man  durch  Übergießen  mit 
kaltem  Wasser,  blieben  sie  dabei  unempfindlich,  so  galten  sie  für 
imgesund.  Erst  wenn  das  Opfertier  beim  Begießen  ganz,  von  den 
Zehen  an,  erzitterte,  so  galt  dies  für  ein  Zeichen  des  Gt)ttes,  daß 
ihm  das  Opfer  genehm  und  er  zur  Antwort  gewillt  sei.  Der  sug- 
gestive Einfluß  der  mit  diesen  Vorbereitungen  verbundenen,  tradi- 
tionellen Anschauungen  auf  die  Ekstase  der  Pythia  geht  sehr  schön 
aus  folgender  Schilderung  bei  Plutabch  hervor:  „Es  waren  Leute 
aus  der  Fremde  gekommen,  das  Orakel  zu  befragen,  das  Opfertier 
aber  blieb,  so  sagt  man,  bei  dem  ersten  Begießen  unbeweglich  und 
ohne  Empfindung;  als  aber  die  Priester  alle  Mühe  anwendeten,  gab 
es  zuletzt,  wie  mit  einem  Regen  überschüttet  und  überschwemmt, 
ein  Zittern  von  sich.  Wie  ging  es  nun  mit  der  Pjrthias?  Sie  trat, 
so  erzählt  man,  in  das  Heiligtum,  wider  ihren  Willen  und  ohne 
Lust  ein  und  schon  bei  ihren  ersten  Antworten  merkte  man  aus  der 
rauhen  Stimme,  daß  sie,  wie  ein  von  Winden  fortgerissenes  Schiflf 
sich  nicht  lialten  könne,  weil  sie  von  einem  die  Sprache  hindernden 
bösen  Dunste  erfüllt  war;  zuletzt  war  sie  ganz  verwirrt,  stürzte 
unter  furchtbarem  Geschrei  der  Türe  zu  und  warf  sich  auf  die  Erde, 
so  daß  nicht  bloß  die  das  Orakel  Befragenden,  sondern  auch  der 
Oberpriester  Nikander  und  die  anwesenden  Hosier  die  Flucht  er- 
griffen.    Doch  gingen  sie   bald    nachher  wieder   hinein    und  ließen 


*  Plittaschi  scripta  moralia:   De  defectu  oraculorum  46. 
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das  Weib,  das  ohne  Bewußtsein  war,  wegbringen.  Aber  sie  über- 
lebte den  Vorfall  nur  wenige  Tage." 

Eb*st  jetzt,  mehr  als  1800  Jahre  nachdem  sie  aufgezeichnet 
wurde,  ist  die  von  Plütabch  überlieferte  Anekdote  in  ihrer  schlichten 
Durchsichtigkeit  für  uns  verständlich  geworden.  Dieser  Umstand 
liefert  den  schlagendsten  Beweis  dafür,  welch  miserabler  Beobachter 
der  Mensch  zu  allen  Zeiten  gerade  auf  dem  Grebiete  gewesen  ist, 
das  ihm  eigentlich  am  nächsten  liegen  sollte,  nämlich  auf  dem  der 
menschlichen  Psychologie.  Leider  wird  diese  fundamentale  Tatsache 
durch  den  ganzen  Gang  der  Kulturgeschichte  täglich  aufs  neue  er- 
härtet und  den  einzigen  Entschuldigungsgrund  dafür  liefert  die  psy- 
chische Grundeigenschaft  der  Suggestibilität,  deren  Gewalt  den  Ein- 
zelnen und  die  Masse  zwingt,  Welt  und  Menschen  durch  suggestiv 
stark  gefärbte  Gläser  zu  betrachten  und  daher  selbst  innerhalb  des 
ohnehin  bescheidenen  Rahmens  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens 
unrichtig  zu  denken. 

Im  Anschluß  an  die  erwähnte  Anekdote  fahrt  Plütabch  fort: 
„Deswegen  sieht  man  darauf,  daß  die  Pythia  ihren  Leib  rein  von 
Beischlaf  halte  und  mit  Fremden  in  keinem  Verkehr  lebe;  man 
achtet  daher  auch,  ehe  man  das  Orakel  befragt,  auf  die  Zeichen, 
weil  man  glaubt,  daß  es  der  Gottheit  am  ersten  bekannt  sei,  wann 
die  Pythia  in  der  erforderlichen  Stimmung  sich  befinde,  um  ohne  Nach- 
teil die  Begeisterung  auszuhalten.  Denn  die  Kraft  des  Dunstes  wirkt 
nicht  bei  allen,  ja  nicht  einmal  bei  denselben  stets  auf  die  gleiche 
Weise,  sondern  gibt,  wie  bemerkt  worden,  nur  einen  Reiz  und  eine 
Veranlassung  für  die,  welche  für  solche  Zustände  und  Veränderungen 
empfanglich  sind.  Sie  ist  demnach  eine  wahrhaft  göttliche  und  dä- 
monische Kraft."  „Die  Weissagungskraft,"  sagt  Plütabch  an  anderer 
Stelle,  „ist  von  sich  aus,  gleich  einer  beschriebenen  Tafel,  unver- 
nünftig und  bestimmungslos,  aber  sie  ist  gewisser  Empfindungen 
und  Vorgefühle  fähig  und  hält  sich  daher  an  die  Zukunft,  ohne  sich 
in  Vermutungen  einzulassen,  dann  insbesondere,  wenn  sie  aus  der 
Gegenwart  herausgetreten  ist.  Sie  tritt  aber  aus  dieser  heraus,  durch 
eine  Mischimg  und  Stimmung  des  Körpers  und  so  geht  in  ihr  durch 
die  Veränderung  das  vor,  was  wir  Enthusiasmus  nennen.  Oftmals 
nun  kommt  der  Körper  von  selbst  in  diese  Stimmung,  indessen  öflnet 
auch  die  Erde  für  die  Menschen  Quellen  von  vielen  anderen  Kräften, 
bald  von  solchen,  die  Raserei,  Krankheit  und  Tod  bringen,  bald  von 
solchen,  die  gut,  heilsam  und  nützlich  sind,  wie  man  wohl  durch 
Erfahrung  gewahr  wird.  Aber  der  Fluß  und  Hauch  der  Weissagung 
ist  hochheilig  und  göttlich,  mag  er  nun  von  selbst  durch  die  Luft 
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oder  durch  einen  heiligen  Quell  uns  zu  teil  werden.  So  wie  dieser 
Hauch  in  den  Körper  dringt,  bringt  er  eine  ungewöhnliche  und 
sonderbare  Stimmung  in  der  Seele  hervor,  deren  eigene  Beschaffen- 
heit sich  nicht  leicht  bestimmt  angeben,  wohl  aber  durch  die  Ver- 
nunft erraten  läßt." 

Diese  Stelle  des  Plutabch  gibt  wohl  am  ausführlichsten  und 
klarsten  die  Vorstellungen  wieder,  die  sich  das  Altertum  Ton  der 
Ekstase  der  weissagenden  Frauen  machte,  da  eben  Plutabch  als 
delphischer  Priester  diese  Ekstase  aus  eigener  Anschauung  kannte. 

Es  ist  für  die  dämonologischen  Vorstellungen  des  Urchristen- 
tums charakteristisch,  daß  auch  OiaoENES  das  Orakel  der  Pythia 
nicht  auf  Betrügerei  zurückzuführen  wagt,  sondern  einem  bösen 
Geiste  zuschreibt,  der  der  Priesterin  des  Apollo  in  den  After  fährt, 
wenn  sie  sich  über  die  Mündung  der  kastalischen  Höhle  setzt.  „Man 
urteile,**  sagt  Oeigenes,  „ob  nicht  dieses  allein  schon  die  Unreinigkeit 
und  den  unflätigen  Sinn  dieses  Geistes  anzeige.  Er  könnte  durch  die 
zarten  und  unsichtbaren  Schweißporen  des  Leibes  dringen,  die  viel 
reiner  sind,  als  der  Ort,  den  wir  genannt  haben:  allein  er  fahrt  mit 
Fleiß  durch  einen  Gang,  den  ein  keuscher  und  züchtiger  Mensch 
nicht  einmal  ansehen,  und  noch  weniger  nennen  und  berühren  wird. 
Und  täte  er  dieses  nur  ein-  oder  zweimal,  so  möchte  es  hingehen, 
allein  er  tut  es  so  oft,  als  die  Pythia  vom  Apollo  begeistert  wird, 
damit  sie  wahrsagen  möge.**  —  Wie  man  sieht,  hatten  die  Begriffe 
von  „rein'*  und  „unrein**  damals  noch  einen  recht  konkreten  Bei- 
geschmack und  eine  durchaus  anthropomorphe  Unterlage. 

Die  Lokalsage ^  berichtete,  daß  einst  Ziegen  die  Orakelstätte 
entdeckt  hätten.  An  der  Stelle,  wo  später  das  Heiligste  des  Tem- 
pels sich  befand,  sei  eine  Erdkluft  gewesen  und  dort  hätten  zur 
Zeit,  als  Delphi  noch  nicht  erbaut  war,  Ziegen  geweidet.  So  oft 
nun  deren  eine  der  Erdkluft  sich  genähert  und  hinabgeschaut,  habe 
sie  wunderliche  Sprünge  gemacht  und  mit  veränderter  Stimme  ge- 
meckert. Als  nun  auch  ihr  Hirt  in  die  Kluft  hinabschaute,  sei  es 
ihm  ergangen,  wie  den  Ziegen,  die  Begeisterung  hätte  sich  seiner 
bemächtigt  und  er  habe  angefangen  zu  wahrsagen.  Als  die  Kunde 
von  dieser  Wirkung  in  der  Gegend  sich  verbreitete,  seien  viele  Leute 
zu  der  Stelle  gekommen;  alle  haben  Wunders  wegen  den  Versuch 
machen  wollen,  und  so  wie  sich  einer  der  Kluft  nälierte,  sei  er  in 
Begeisterung  geraten.  Durch  solche  Vorfälle  sei  die  Orakelstätte 
in  großen  Ruf  gekommen  und  man  habe  geglaubt,  die  Erde  erteile 


*  DiODOBüs  SiCüLcs,  Biblioth.  bistorica,  1.  XVI,  c.  26. 
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hier  Sprüche.  Eine  Zeitlang  nun  sei  man,  wenn  man  Weissagungen 
haben  wollte,  wechselweise  zu  der  Kluft  hingegangen  und  habe  ein* 
ander  die  Sprüche  mitgeteilt.  Weil  aber  Viele  in  der  Begeisterung 
in  die  Kluft  hinabgesprungen  und  keiner  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen sei,  so  haben  nachher  die  Einwohner  der  Gegend  für  gut 
gefunden,  damit  niemand  in  Lebensgefahr  käme,  ein  Weib  als  aus- 
schließüche  Prophetin  anzustellen,  durch  welche  jedermann  die  Orakel 
erteilt  würden.  Für  diese  habe  man  eine  Vorrichtung  machen  lassen, 
die  sie  ohne  Gefahr  besteigen  konnte,  um  begeistert  zu  werden  und 
jedem,  der  es  verlangte,  zu  weissagen. 

Wenn  wir  von  den  gottbegeisterten  Ziegen  absehen,  hält  sich 
dieser  Mythus  durchaus  im  Bahmen  des  durch  Suggestivwirkung 
Möglichen.  Die  durch  das  ansteckende  Beispiel  um  sich  greifende 
Psychose  ist  sogar  für  dieselbe  sehr  typisch.  Immerhin  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  wir  darüber  kaum  etwas  Sicheres  wissen  können, 
denn  schon  im  Altertum  galt  das  delphische  Orakel  für  sehr  alt, 
Plutabch  gibt  ihm  mit  der  für  derartige  Schätzungen  üblichen 
Hyperbel  bereits  dreitausend  Jahre.  ^  Zeitweise  waren  beim  Orakel 
zu  Delphi  sogar  zwei  Hellseherinnen  beschäftigt,  die  sich  abwechselnd 
auf  den  Dreifuß  setzten  und  eine  dritte  wurde  zur  Aushilfe  bereit 
gehalten.  * 

In  Argos,'  wo  im  Tempel  des  Apollo  Deiradiotes  ein  Orakel 
bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Kraft  be- 
stand, wurde  die  wahrsagende  Frau  dadurch  in  die  prophetische 
Ekstase  gebracht,  daß  jeden  Monat  nächtlicherweile  ein  Lamm  ge- 
schlachtet wurde,  dessen  Blut  die  Walirsagerin  trinken  mußte.  Kaum 
hatte  sie  vom  Blut  des  Opfertieres  gekostet,  so  wurde  sie  vom  Gotte 
besessen  {yBvaafiivrj  J/;  roi;  aifiarog  ij  yvvij  xäroxog  he  rod  Osov 
yiverai). 

Die  Frauen,  welche  von  den  Priestern  zum  Wahrsagen  benützt 
wurden,  waren  in  der  Regel  Jungfrauen,  die  zu  einem  keuschen 
Leben  verpflichtet  blieben.  Im  Tempel  der  6e  Eurystemos  in  Achaia* 
bestand  für  die  Priesterin  ein  Keuschheitsordal,  bei  dem  ebenfalls 
das  Trinken  von  Tierblut  als  Suggestivmittel  zur  Verwendung  kam. 
Die  als  Priesterin  erwählte  Frau,  die  vorher  bloß  mit  einem  ein- 
zigen Manne  verkehrt  haben  durfte,  wurde  aus  einer  Anzahl  von 
Kandidatinnen  ausgewählt,  denen  man  sämtlich  Ochsenblut  zu  trinken 

^  Plutabchi  scripta  moralia:  Cur  Pythia  etc.   29. 
'  Plütabchi  scripta  moralia:  De  defectu  oracalorum  c.  8. 
'  Paüsahias,  Korinthia  c.  24. 
^  Paüsanias,  Achaia  c.  25. 
Stoll,  Soggeetion.    2.  Aufl.  20 
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gab.  Wenn  etwa  eine  davon  absichtlich  die  Wahrheit  nicht  sagte^ 
80  wurde  sie  sofort  durch  die  —  leider  nicht  näher  geschilderte  — 
Wirkung  des  Trankes  bestraft  {tj  S&v  avr&v  xv^f}  W  ä^fl^^^vovaa 
airixa  he  rovrov  ttjv  Sixi]v  ^a^ev).  —  In  Delphi^  wurden  zu  Anfang 
Jungfrauen  als  Pythien  benützt  Als  aber  einmal  eine  derselben 
um  ihrer  Schönheit  willen  von  dem  Thessalier  Echekrates  gewaltsam 
entführt  worden  war^  machten  die  Delphier  ein  Gesetz,  daß  f&r  die 
Zukunft  keine  Jungfrau  mehr,  sondern  eine  über  f&nfzig  Jahre  alte, 
aber  mit  jungfräulichem  Schmuck  bekleidete  Frau  die  Orakel  erteilen 
sollte.  —  Im  Tempel  der  Diana  Hymnia  bei  Mantinike  in  Arkadien 
war  in  früherer  Zeit  ebenfalls  stets  eine  Jungfrau  Priesterin.  Ah 
aber  eine  solche  einst  im  Tempel  selbst  geschändet  worden  war,  er- 
ließen die  Arkadier  ein  Gesetz,  daß  nur  eine  Frau  Priesterin  sein 
sollte,  die  den  Umgang  mit  Männern  kannte.' 

Im  Hain  des  Trophonios  bei  Lebadeia  in  Böotien  bestand  ein 
unterirdisches  Orakel,  das  nicht  von  einer  ständigen  Wahrsagerin 
bedient  ^iirde,  sondern  jeder  Besucher  konnte  es  direkt  befragen. 
Er  wurde  zu  diesem  Zwecke  einem  komplizierten,  aber  äußerst 
charakteristischen  Suggestiwerfahren  unterzogen,  welches  Paüsakias* 
aus  eigener  Erfahrung  folgendermaßen  beschreibt:  „Wenn  jemand 
im  Sinne  hat,  zu  dem  Orakel  des  Trophonios  hinabzusteigen,  so 
muß  er  zuvor  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  in  dem  Tempel, 
der  dem  guten  Dämon  und  der  Glücksgöttin  geweiht  war,  zubringen. 
Während  seines  dortigen  Aufenthaltes  nimmt  er  verschiedene  Rei- 
nigungen vor,  enthält  sich  aber  der  warmen  Bäder  und  badet  nur 
im  Herkynafluß.  Dabei  hat  er  Fleisch  im  Überfluß  von  seinen 
Opfertieren,  denn  in  Wahrheit  opfert  jeder,  der  hinuntergeht,  dem 
Trophonios  und  seinen  Söhnen,  dem  Apollo,  Eronos  und  Zeus  dem 
König,  der  Hera  Henioche  und  der  Demeter  Europe,  welche  man  für 
die  Wärterin  des  Trophonios  ausgibt.  Bei  jedem  von  diesen  Opfeni 
ist  ein  Wahrsager  anwesend,  der  die  Eingeweide  des  Opfertieres 
beschaut  und  daraus  dem  Orakelsuchenden  voraussagt,  ob  Trophonios 
ihn  huldvoll  und  gnädig  aufnehmen  werde. 

Die  Eingeweide  aller  anderen  Opfertiere  geben  jedoch  die  Ge- 
sinnung des  Trophonios  nicht  so  deutUch  zu  erkennen,  wie  das 
Widderopfer,  das  jeder  in  der  Nacht,  da  er  hinabsteigt,  unter  An- 
rufung des  Agamedes  in  eine  Grube  hinein  darbringt,  und  die  vor- 


*  DiODOBüs  S1CÜLÜ8,  Bibliotli.  histor.,  1.  XVI,  26. 
'  Pausakus,  Arkadia  c.  5. 

*  Paübahias,  Boeotia  c.  39. 
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hergehenden  Opfer,  wenn  sie  auch  Glück  anzeigten,  gelten  nichts, 
wenn  nicht  auch  die  Eingeweide  dieses  Widders  ebendahin  deuten; 
harmonieren  aber  diese  mit  jenen,  so  steigt  nun  der  Betreflfende 
voller  Hoffnung  hinab  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

In  jener  Nacht  wird  er  von  zwei  ungefähr  dreizehnjährigen 
Knaben  aus  der  Stadt,  „Hermen*'  genannt ,  an  den  Herkynafluß  ge- 
f&hrt  und  dort  mit  Ol  gesalbt  und  gewaschen.  Diese  also  baden 
den,  der  hinabsteigen  will,  und  besorgen  überhaupt  alles  Erforder- 
liche, ganz  wie  Diener.  Vom  Flusse  aber  führen  ihn  die  Priester 
nicht  sogleich  zu  dem  Orakel,  sondern  zu  zwei  ganz  nahe  bei- 
einander liegenden  Wasserquellen:  aus  der  einen  trinkt  er  das  Wasser 
der  Lethe,  um  alle  bisherigen  Sorgen  zu  vergessen  (iva  Xijdf}  yivtjrcei 
oi  ndvToov  &  ricoq  itpQÖvrt^e),  aus  der  andern  das  Wasser  der 
Mnemosyne,  um  das,  was  er  unten  sehen  wird,  im  Gedächtnis  zu 
behalten  {dnd  tovtov  t«  fivtjfiovBVBi  rä  6(p&ivra  ol  xccraßävrt).  Dann 
wird  ihm  ein  dem  Dädalos  zugeschriebenes  Götterbild  gezeigt,  das 
die  Priester  nur  Diejenigen  sehen  lassen,  welche  dem  Trophonios 
nahen  wollen.  Wenn  er  dieses  Bild  gesehen,  ihm  geopfert  und  zu 
ihm  gebetet  hat,  führt  man  ihn  in  einem  linnenen,  mit  Binden  auf- 
gegürteten Unterkleid  und  mit  hier  zu  Lande  übUchen  Sandalen  an 
den  Fußen  zu  dem  Orakel. 

Dieses  Orakel  liegt  oberhalb  des  Haines  auf  der  Berghöhe. 
Hier  steht  eine  kreisförmige  Mauereinfassung  aus  Marmor,  im  Um- 
fang der  kleinsten  Tennen  und  nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch.  Auf 
diesem  Mauerrande  stehen  Spieße,  aus  Erz,  wie  die  Bänder,  durch 
welche  sie  miteinander  verbunden  sind;  eine  Türe  führt  durch  die- 
selben hinein.  Linerhalb  der  Umfassungsmauer  findet  sich  eine  nicht 
von  selbst  entstandene,  sondern  mit  größter  Kunst  und  Regelmäßig- 
keit gebaute  Erdöfihung.  Dieser  Bau  hat  die  Form  des  Gefäßes 
zum  Brodbacken,  seinen  Durchmesser  kann  man  auf  vier  Ellen  und 
auch  seine  Tiefe  nicht  höher  als  auf  acht  Ellen  schätzen.  Es  führt 
jedoch  kein  Weg  auf  den  Grund  liinab,  sondern  wenn  jemand  dem 
Trophonios  nahen  will,  so  holt  man  eine  schmale  und  schwache 
Leiter  herbei;  steigt  man  auf  dieser  hinab,  so  sieht  man  zwischen 
dem  Boden  und  der  darauf  gebauten  Wand  eine  Öffnung,  die  mir 
zwei  Spannen  breit  und  eine  Spanne  hoch  vorkam. 

Ist  man  unten,  so  legt  man  sich  mit  Honigkuchen  in  den 
Händen  auf  den  Boden,  steckt  dann  zuerst  die  Füße  in  die  Öffnung 
und  rückt  dann  auch  mit  dem  übrigen  Körper  nach,  um  die  Kniee 
in  die  Öfliaung  hineinzubringen;  ist  es  so  weit,  so  wird  der  Körper 
augenblicklich  nachgezogen  und  muß  den  Knieen  so  schnell  folgen, 
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wie  wenn  ein  sehr  großer  und  reißender  Strom  einen  Menschen  ver- 
schlingt, den  der  Strudel  gefaßt  hat.  Ist  man  aber  in  das  innerste 
Heiligtum  gelangt,  so  besteht  von  jetzt  an  keine  feste  Bestimmung 
mehr  darüber,  wie  man  die  Zukunft  erfahren  soll,  sondern  der  eine 
erfährt  sie  durch  das,  was  er  sieht,  der  andere  durch  das,  was  er 
hört.  [T6  äi  ivTBü&Bv  rolq  hvxoq  rov  dSvrov  yBvofUvoig  oix  «'S 
ovSt  6  avrdg  tqötioq  kariv  Örq)  dtddaxovxai  xä  fieV^ovra,  AXXa  nov 
rig  xal  6106  xcci  äXXog  ¥jxov(T6v.)  Wer  hinabsteigt,  muß  auch  den 
Rückweg  wieder  durch  dieselbe  Oflfhung  nehmen,  gleichfalls  die  Füße 
voran."  „Kommt  einer  vom  Trophonios  herauf,  so  wird  er  noch 
einmal  von  den  Priestern  in  Empfang  genommen,  auf  den  Stuhl  der 
Mnemosyne,  der  unweit  des  Heiligtums  steht,  gesetzt  und  darüber 
ausgefragt,  was  er  gesehen  und  gehört  habe.  Nachdem  die  Priester 
dies  erfahren,  überantworten  sie  ihn  den  zustandigen  Dienern, 
welche  ihn,  während  er  noch  vom  Schrecken  betäubt  weder  sich 
noch  seine  Umgebung  erkennt  {xäT0/6v  t6  ärt  rq}  S6tfjLari  xal  ayv&za 
öfjLoiojg  avTov  rc  xal  rcjv  nikag),  in  die  Kapelle  des  Guten  Glückes 
und  des  Guten  Dämon  tragen,  in  der  er  eich  schon  früher  aufge- 
halten hatte;  hier  kommt  ihm  bald  sein  voller  Verstand  wieder  und 
selbst  das  Lachen  stellt  sich  ein  {v(tt6oov  fjiivToi  rd  re  äiXa  oifdev 
VI  (poovi]G6i  fxiiov  ))  n()ör6Qov,  xal  ycAcög  kndv6i<yiv  oL).  Ich  berichte 
dies  nicht  nach  Hörensagen,  sondern  habe  es  teils  an  anderen  Leuten 
gesehen,  teils  auch  selbst  den  Trophonios  befragt.  Wer  nun  zum 
Trophonios  hinabsteigt,  muß  unweigerlich  das,  was  er  gehört  oder 
gesehen,  auf  eine  Tafel  schreiben  und  diese  hier  aufstellen." 

Soweit  die  Schilderung  des  Pausanias.  Es  war  notwendig,  die- 
selbe ausführlich  wiederzugeben,  weil  sich  erstlich  in  ihr  die  ganze 
Reihe  der  beim  Orakel  des  Trophonios  ins  Spiel  kommenden,  sug- 
gestiven Elemente  — ,  die  vorbereitenden  Zeremonien:  Einsamkeit, 
Reinigungen,  Opfer,  die  W^ahl  der  Nachtzeit  zur  Vornahme  des 
Orakels,  das  Trinken  von  Quellwasser,  um  im  einen  Falle  Amnesie 
herbeizuführen,  im  andern  Falle  aber  das  Erinnerungsvermögen  an 
das  während  der  Suggestionierung  Gehörte  oder  Gresehene  zu  er- 
halten, das  Geheimnisvolle  und  Unheimliche  des  zurückzulegenden 
Weges  und  endlich  die  Zurückrufung  des  Gesehenen  und  Gehörten 
durch  das  Sitzen  auf  dem  Stuhl  der  Mnemosyne,  die  Ex-voto-Tafehi 
mit  den  Erlebnissen  früherer  Beobachter  —  mit  voller  Klarheit  ab- 
hebt und  weil  femer  die  suggestive  Wirkung  dieser  Elemente  — 
Gesichts-  und  Gehörstäuschuugen  —  daraus  ebenfalls  deutlich  her- 
vorgeht. Dagegen  ist  es  selbstverständlich  nicht  auszumitteln,  in- 
wieweit die  Beeinflussung  durch  die  genannten  Faktoren  allein  geschah, 
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oder  inwieweit  dabei  priesterliche  Kunst  noch  durch  verbale,  mi- 
mische, optische  und  akustische  Suggestivmittel  beteiligt  war,  und 
ob  femer  die  Sinnestäuschungen  sich  als  Wachsuggestionen  oder  in 
der  Hypnose  abspielten. 

Dann  aber  ist  die  Schilderung  des  Pausanias  auch  deswegen 
von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  den  Einblick  in  eine  weitere  Form 
der  altgriechischen  suggestiven  Beeinflussung  vermittelt,  nämlich  in 
die  Mysterien.  Was  eigentlich  bei  den  Mysterien  vorging,  läßt 
sich  nur  auf  Umwegen  vermuten,  völlige  Sicherheit  ist  darüber  nicht 
mehr  zu  erlangen.  Daß  es  sich  dabei  aber  nicht  bloß  um  symbo- 
lische Kultusformen  einzelner  Gottheiten,  wie  der  Demeter  in  den 
eleusinischen  Mysterien,  gehandelt  haben  kann,  darf  als  sicher  an- 
genommen werden.  Wenn  wir  die  merkwürdige  Scheu  gelehrter  und 
weitgereister  Männer,  wie  Herodot  und  Pausanias,  über  irgend- 
welche die  Mysterien  betrefiFende  Dinge  zu  reden,  in  Erwägung 
ziehen,  so  ist  klar,  daß  es  sich  dabei  um  Dinge  gehandelt  haben 
muß,  welche  diesen  Männern  einen  ganz  außerordentlichen  Eindruck 
machten  und  daher  weder  auf  plumper  Gaukelei,  noch  ausschließ- 
lich auf  symbolisch-theatralischen  Darstellungen  einzelner  Partien 
der  Götterlehre  beruhen  konnten.  „Ich  traf  Anstalt,  alles  zu  be- 
schreiben, was  das  Eleusinion  zu  Athen  enthält,  aber  ein  Traum- 
gesicht hielt  mich  davon  zurück.  Ich  will  mich  daher  zu  dem 
wenden,  was  für  alle  zu  schreiben  erlaubt  ist".  *  „Was  die  Tempel- 
mauem  (des  Triptolemos  in  Eleusis)  umschließen,  darf  ich  infolge 
eines  Traumes  nicht  beschreiben,  und  die  Nichteingeweihten  sollen 
ohne  Zweifel  Dinge,  von  deren  Anblick  sie  ausgeschlossen  sind,  auch 
nicht  durch  Mitteilung  erfahren."*  Noch  deutlicher  drückt  sich 
Pausanias'  über  den  Tempel  der  Kabeiroi  aus:  „Die  Wißbegierigen 
mögen  mir  verzeihen,  wenn  ich  darüber,  wer  die  Kabeiren  sind  und 
über  alles,  was  fiir  sie  und  ihre  Mutter  getan  wird,  Stillschweigen 
bewahre.  Nichts  aber  hindert  mich,  zu  erzählen,  welches  nach  der 
Erzählung  der  Thebaner  der  Ursprung  der  Zeremonien  (rä  Sodtixtva) 
ist.  Es  soll  nämlich  an  jenem  Platze  eine  Stadt  gestanden  haben, 
deren  Bewohner  Kabeirer  hießen.  Als  Demeter  hierher  gekommen 
war,  anvertraute  sie  dem  Prometheus,  einem  der  Kabeiräer,  und 
seinem  Sohne  Aitnaios,  etwas.  Worin  aber  dieses  anvertraute  Pfand 
bestand  und  was  hinsichtlich  desselben  geschah,  schien   mir  nicht 


'  Pausanias,  Atdka  c.  14. 
'  Pausamias,  Attika  c.  38. 
'  Pausanias,  Boeotia  c.  25. 
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erlaubt,  zu  beschreiben.  Die  Mysterien  (4  reiUrty)  sind  daher  ein 
Geschenk  der  Demeter  selbst  an  die  Eabeiräer/'  —  Hebodot  ^  wagt 
bei  der  Erwähnung  des  Grabes  des  Osiris  zu  Sais  nicht  einmal  den 
Namen  des  Gottes  zu  nennen  und  sagt  bezüglich  der  Darstellung 
der  ägyptischen  Mysterien,  die  nächtlicherweile  auf  dem  See  von 
Sais  stattfand:  „Obwohl  ich  recht  gut  weiß,  wie  es  dabei  zugeht^ 
halte  ich  darüber  reinen  Mund.  Auch  über  die  Weihen  der  Demeter, 
die  bei  den  Hellenen  Thesmophoria  heißt,  halte  ich  reinen  Mund, 
außer  was  davon  zu  sagen  erlaubt  ist.^'  Auch  Plutabch  sagt,  in- 
dem  er  sich  auf  die  vorstehende  Stelle  des  Hebodot  bezieht:  ,,Uber 
die  Mysterien  jedoch,  aus  denen  die  besten  Aufschlüsse  über  die 
Realität  der  Dämonen  gewonnen  werden  können,  soll  mein  Mund, 
um  mit  Hebodot  zu  reden,  stille  sein."* 

Diese  Äußerung  Plutabch's,  der  als  delphischer  Priester  mit 
dem  Wesen  und  dem  Inhalte  der  esoterischen  Zeremonien  wohl 
vertraut  sein  konnte,  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  uns 
ahnen  läßt,  in  welcher  Richtung  die  Elemente  zu  suchen  sind,  die 
sich  mit  dem  dramatischen  Symbolismus  des  Götterkults  zu  den 
eigentlichen  Mysterien  {änÖQprjra)  verbanden,  nämlich  in  der  Her- 
vorrufung suggestiver  Sinnestäuschungen,  sei  es  unter  Zu- 
hilfenahme der  Hypnose,  sei  es  ohne  dieselbe.  Dies  wird  auch  durch 
den  Umstand,  daß  der  geheimnisvolle  Teil  der  Feier  gewöhnlich  als 
Nachtfest  (navvvxiSsi^)  abgehalten  wurde,  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich gemacht.  Das  Geheimnis,  welches  die  Mysterien  umgab, 
das  unverbrüchliche  Schweigen,  welches  den  Eingeweihten  unter  An- 
drohung furchtbarer  Strafen  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  die  lange 
Vorbereitungszeit,  bei  der  auch  Fasten,  Enthaltung  vom  Umgänge 
mit  Frauen  und  Einsamkeit  eine  Rolle  spielten,  um  endlich  zum 
eigentlichen  „Daraufhinsehen"  {knonreia),  d.  h.  zur  höchsten  Weihe 
in  den  eleusinischen  Mysterien  zu  gelangen,  bildeten  an  und  für 
sich  schon  ki'äftige  Suggestivmittel  allgemeiner  Natur,  die  dann  im 
speziellen  Falle  wohl  durch  besondere  Veranstaltungen,  wie  Be- 
leuchtungsetfekte,  optische  und  akustische  Suggestivmittel,  drama- 
tische und  pantomimische  Produktionen  zum  Teil  unheimlicher  und 
schreckhafter  Art,  über  deren  Einzelnheiten  wir  nach  dem  spärlichen 
und  unklaren  literarischen  Material  nur  Vermutungen  aufstellen 
können,  noch  wirksamer  gemacht  wurden.  Wenn  wir  uns  dabei  au 
den  westafrikauischen  Zauberwald,  an  die  suggestiven  Kunstübungen 


*  Hebodot,  II,  c.  170  u.  171. 

'  Flütabohus,  De  defectu  oraculorum  XIV. 
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der  indischen  Yogin  und  der  Zauberer  der  Huasteca-  und  Qu'ich^- 
Indianer  erinnern,  so  kommen  wir  yielleicht  dem  Wesen  des  Oeheim- 
teils  der  griechischen  Mysterien  am  nächsten.  Wir  müssen  uns  er- 
innern, daß  nicht  nur  von  der  Volksmeinung,  sondern  sogar  vielfach 
auch  von  den  Philosophen  des  Altertums  die  menschliche  Seele  als 
in  eine  dünne,  durchsichtige  und  helle,  also  materielle  Hülle  von 
der  Form  des  grobmateriellen  Leibes  eingeschlossen  gedacht  wurde, 
in  der  sie  auch  nach  dem  Tode  den  Körper  verließ  und  vermittelst 
deren  sie  nach  dem  Tode  wieder  sichtbar  werden  konnte.  Sagt 
doch  selbst  Plato  im  Phädon,  daß  sich  die  Schatten  der  Ver- 
storbenen zuweilen  bei  ihren  Gräbern  sehen  ließen.  Auch  Obigenes 
nimmt  diese  Eigenschaft  der  Seele  zur  Erklärung  der  „Erschei- 
nungen'' Jesu  nach  der  Grablegung  zu  Hufe. 

Wir  werden  derartige  Ansichten  in  letzter  Instanz  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  auf  die  Erfahrung  da  und  dort  eingetretener 
spontaner  Halluzinationen  zurückführen  können,  die  wir  in  Form 
von  Dämonenvisionen  bei  den  Dayak,  den  Mexikanern  und  ander- 
wärts geschildert  haben.  Daß  anderseits  solche  Anschauungen  über 
die  Erscheinungsform  der  Seelen  das  Zustandekommen  von  visio- 
nären Sinnestäuschungen  durch  ihren  traditionell- suggestiven  Einfluß 
stark  erleichtem  mußten,  dürfte  nach  unseren  bisherigen  Ausfüh- 
rungen verständlich  sein  und  an  solche  durch  den  suggestiven  Ein- 
fluß traditioneller  Ansichten  über  die  „Seelen",  „Dämonen"  und 
„Gatter"  ausgelöste  oder  erleichterte  Sinnestäuschungen  werden  wir 
daher  auch  bei  den  Mysterien  des  Altertums  denken  müssen.  Da 
aber  über  diese  nichts  Bestimmtes  auszusagen  ist,  verlassen  wir 
sie,  um  noch  einige  Dinge  zu  erwähnen,  bei  denen  das  suggestive 
Element  klarer  in  die  Erscheinung  tritt 

Auch  im  alten  Griechenland  finden  wir  nun  die  Inkubation 
wieder  und  zwar  in  verschiedenen  Formen,  als  Tempel-  und 
Gräberschlaf,  dann  aber  auch  als  Schlaf  an  heiligen  Quellen. 
Der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  dieses  —  so  exquisit  auf  Sug- 
gestion beruhenden  —  Verfahrens  war  bei  den  Völkern  der  Um- 
randung  des  östlichen  Mittelmeeres,  den  Ägyptern,  den  Juden,  den 
kleinasiatischen  und  europäischen  Griechen,  und  den  von  diesen 
beeinflußten  Italikem  allgemein  verbreitet  und  es  ist  bei  dem  schon 
in  die  Prähistorie  zurückreichenden  regen  Austausch  von  Kultur- 
elementen zwischen  diesen  Völkern,  schwer  auszumitteln,  wieviel 
davon  autochthonen,  wieviel  fremden  Ursprungs  ist.  Was  Griechen- 
land betrifft,  so  geht  der  Tempelschlaf,  wie  die  Mysterien,  haupt- 
sächlich auf  ägyptische  Einflüsse  zurück,  während  die  Inkubation 
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an  Quellen  wohl  eher  autochthon  sein  dürfte.  Der  GiUberschla^  den 
wir  ja  in  weitester  Verbreitung  auch  in  ganz  andern  Eultorkreisen 
finden,  kann  ebensowohl  auf  autochthoner  Neuentdeckung,  als  auf 
fremden  Einflüssen  beruhen.  Die  Zahl  der  auf  die  Inkubation  be- 
züglichen Stellen  der  griechischen  Schriftsteller  ist  eine  recht  statt- 
liche,  hier  genügen  einige  charakteristische  Beispiele. 

Zunächst  möge  hier  eine  Ton  Plutarch^  überlieferte ,  f&r  die 
Orakelinkubation  und  ihre  psychologische  Wirkung  charakteristische 
Anekdote  vom  Orakeltempel  des  Mopsus  zu  E^larus  in  CiUcien  er- 
wähnt werden:  ,|Der  damalige  Statthalter  von  Cilicien  war  zwar  f&r 
seine  Person  noch  unschlüssig  in  Dingen  der  Religion,  weil,  wie  ich 
mir  denke,  sein  Unglaube  noch  nicht  eingewurzelt  war,  übrigens  war 
er  ein  übermütiger  und  böser  Mensch;  aber  er  hatte  um  sich  eine 
Anzahl  von  Epikuräem,  die  vermöge  ihrer  schönen  Naturlehre 
solcher  Dinge  spotten  zu  können  glaubten.  Einst  schickte  er  nun, 
gleichwie  einen  Spionen  in  Feindesland,  einen  Freigelassenen  zu  dem 
Orakel  mit  einem  versiegelten  Täfelchen,  auf  welches  die  Frage,  die 
sonst  niemand  wußte,  geschrieben  war.  Der  Mensch  brachte  darauf, 
wie  es  Sitte  ist,  die  Nacht  im  Tempel  zu  und  hatte  im  Schlafe 
folgenden  Traum,  den  er  bei  Tage  erzählte:  Ein  schöner  Mann  sei 
zu  ihm  getreten  und  habe  ihm  bloß:  ,Einen  schwarzen!'  zugerufen, 
dann  aber  sogleich  sich  entfernt.  Dies  kam  uns  wunderlich  vor, 
da  wir  nicht  wußten,  was  wir  daraus  machen  sollten,  der  Statthalter 
aber  erschrak  darüber,  fiel  betend  zur  Erde  und  zeigte  uns,  nach- 
dem er  die  Tafel  geöfihet,  die  darin  enthaltene  Frage:  ,Soll  ich  dir 
einen  weißen  oder  schwarzen  Stier  opfern?'  Selbst  die  Epikuräer 
waren  beschämt,  er  selbst  aber  brachte  das  Opfer  und  verehrte  nun 
beständig  den  Mopsus.^* 

Bei  Gelegenheit  dieses  uralten  Beispiels  sei  erwähnt,  daß  gerade 
solchen,  wirklichen  oder  vermeintlichen,  häufig  aber  ganz  zufalligen 
Koinzidenzen  eine  höchst  verhängnisvolle  suggestive  Gewalt  inne- 
wohnt, die  den  unkritischen  Geist  völlig  gefangen  nimmt  und  ihn 
dem  Wunderglauben  in  die  Arme  treibt. 

Zur  psychologischen  Beleuchtung  solcher  überraschender  Koinzi- 
denzen möge  folgendes  Beispiel  dienen:  Ich  wurde  einst  in  der 
Hauptstadt  Guatemala  zu  einer  angeblich  spiritistischen  Sitzung  im 
Kreise  einer  mir  wohlbekannten  einheimischen  Familie  eingeladen, 
bei  der  die  junge  Frau  des  Hauses,  damals  eine  meiner  Patientinnen, 


^  Plutarchi  scripta  moralia:  De  defectu  oraculorum  c.  45. 
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als  i^hreibmedium''  fungierte.  Diese  junge  Dame,  ein  sensitives 
Wesen  Ton  idealer  Beinheit  und  Güte  des  Herzens,  war  durch  den 
Tod  ihres  einzigen  Kindes  und  durch  ungeschickte  Beeinflussung 
seitens  ihrer  Angehörigen  zu  ihrem  UnglQcke  einem  pietistisch  an- 
gehauchten Spiritismus  verfallen.  Sie  wachte  oft  mitten  in  der  Nacht 
auf  und  fählte  dann  Zuckungen  im  rechten  Arme,  die  sie  mit  ihren 
Angehörigen  f&r  Aufforderungen  der  Engel  hielt,  aufzustehen  und 
als  „writing  medium'^  die  vermeintliche  Himmelsbotschaft  zu  Papier 
zu  bringen.  Sie  erwies  sich  als  leicht  hypnotisierbar  und  nament- 
lich gelang  es  ihrem  Hanne,  den  sie  schwärmerisch  liebte,  leicht, 
sie  in  Schlaf  zu  versenken,  trotzdem  daftlr  nicht  verbale  Suggestion, 
sondern  noch  das  alte  Verfahren  des  Anfassens  der  Hände,  Fixieren 
u.  s.  w.  benutzt  wurde.  Das  Schreiben  geschah  indessen  nicht  in 
der  Hypnose,  sondern  im  wachen  Zustande. 

Bei  der  Sitzung  wurde  ich  nun  aufgefordert,  irgend  eine  Frage 
schriftlich  an  eine  verstorbene  Person  meines  Bekanntenkreises  zu 
richten  und  die  betreffende  Notiz  selbst  an  einen  dem  Medium  un- 
zugänglichen Ort  zu  legen,  die  Antwort  des  Verstorbenen  würde 
dann  durch  die  vom  Medium  gelieferte  Geisterschrift  erfolgen.  Ich 
hatte  weder  den  Wunsch,  noch  die  Aufgabe,  hier  aufklärend  einzu- 
greifen und  eine  Veranstaltung  lächerlich  zu  machen,  die  mir  zu 
liebe  und  in  guten  Treuen  getroffen  wurde.  Trotzdem  ich  selbst- 
verständlich vom  Mißlingen  des  Versuches  überzeugt  war,  schrieb 
ich  doch,  um  zu  meiner  eigenen  Belehrung  die  Sache  gleich  ad  ab- 
surdum zu  führen,  auf  einen  Zettel  die  Frage  an  meine  längst- 
verstorbene und  sämtlichen  Anwesenden  völlig  unbekannte  Mutter, 
wie  sie  sich  im  Jenseits  befinde.  Den  Zettel  legte  ich  selbst  zu- 
sammengefaltet unter  einen  Leuchter  und  setzte  mich  daneben,  um 
mich  zu  überzeugen,  daß  niemand  Einsicht  von  der  gestellten  Frage 
nehmen  könne.  Nachdem  dies  geschehen,  betete  das  ,Schreibmedium' 
mit  vor  das  Gesicht  gehaltenen  Händen  eine  Weile  vor  sich  hin, 
ergriff  dann  den  Bleistift  und  brachte  die  Hand  in  Schreibstellung. 
Nach  einiger  Zeit  begann  der  Arm  in  eigentümlicher  Art  zu  zucken, 
wie  man  es  etwa  beim  Veitstanz  der  Kinder  oder  bei  starkem 
Sehreibkrampf  sieht,  um  dann  rasch  und  in  großen  Schriftzügen 
mehrere  Folioseiten  des  untergelegten  Papieres,  die  der  Mann  des 
Mediums  jeweilen  wechselte,  vollzuschreiben.  Als  der  schreibende 
Arm  stille  stand,  ergriff  ich  sofort  das  Geschriebene  und  war  nun 
überrascht,  darin  ein  längeres  Exposö  zu  lesen,  in  dem  meine  Mutter 
mich,  selbstverständlich  in  der  spanischen  Muttersprache  des  Mediums, 
mit  gütigen  Worten  über  die  Enttäuschungen  meines  Lebens  tröstete 
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und  mir  erklärte,  daß  sie  im  Himmel  vollkommen  glücklich  sei  und 
daß  wir  uns  einst  dort  wiedersehen  würden. 

Das  Überraschende  bestand  nun  darin,  daß  das  Medium  durch 
die  Assoziation  ihrer  Ideen  unter  den  tausend  anderen  Möglichkeiten 
gerade  darauf  geführt  worden  war,  in  meiner  ihm  unbekannten  Frage 
eine  solche  an  meine  Mutter  vorauszusetzen.  Um  nun  womöglich 
den  Schlüssel  zu  dieser  auffälligen  Koinzidenz  von  Frage  und  Ant- 
wort zu  finden,  gab  ich  das  Schriftstück,  das  einfach  „tu  madre^ 
(deine  Mutter)  unterzeichnet  war,  ohne  ein  Zeichen  des  Mißtrauens 
dem  Medium  zurück  mit  der  Bitte,  es  mit  der  vollen  Namensunter- 
schrift meiner  Mutter  versehen  zu  lassen.  E^  war  nun  sehr  inter- 
essant, zu  beobachten,  in  welche  grausame  Verlegenheit  die  unbe- 
wußte Eombinationsgabe  des  Mediums  durch  dieses  Ansinnen  geriet 
Während  eine  gewisse  allgemein-menschliche  Wahrscheinlichkeit  den 
Qedankengang  des  Mediums  darauf  geführt  hatte,  meine  Frage  als 
an  meine  Mutter  gerichtet  zu  behandeln,  fehlten  für  die  verlangte 
Namensunterschrift  alle  Anhaltspunkte,  da  meine  europäischen 
Familienverhältnisse  dem  Medium  vollständig  unbekannt  waren.  Es 
dauerte  daher  ziemlich  lange,  bis  der  Arm  des  Mediums  sich  wieder 
zum  Schreiben  in  Bewegung  setzte,  und  als  ich  das  Besultat  dieses 
zweiten  Versuches  las,  lautete  es  einfach:  „Todavia  no  puedo  finnar** 
(ich  kann  jetzt  noch  nicht  unterschreiben).  Bei  einem  zweiten  Ver- 
suche richtete  ich  meine  Frage  an  den  Geist  eines  schon  in  meinen 
frühesten  Knabenjahren  verstorbenen  Gespielen,  den  aufzufinden  der 
bewußten  oder  unbewußten  Kombinationsgabe  des  Mediums  selbst- 
verständlich nie  gelingen  konnte,  und  das  Experiment  schlug  daher 
total  fehl. 

Derartige  Versuche,  die  sich  mit  suggestibeln  Leuten  ja  leicht 
anstellen  lassen,  sollten  jeden  Unbefangenen  davon  überzeugen,  daß 
solche  Koinzidenzen,  falls  ihre  Einzelfaktoren  überhaupt  kausal  ver- 
knüpft sind,  sich  innerhalb  der  Möglichkeit  einer  bewußt  oder  un- 
bewußt sich  bildenden  logischen  Schlußkette  halten  müssen.  Die 
suggestive  Voreingenommenheit  der  Beobachter  sieht  allerdings  häufig 
eine  kausal  verknüpfte  Koinzidenz  auch  da,  wo  von  einer  solchen 
gar  keine  Rede  sein  kann,  und  auf  diese  suggestive  Voreingenommen- 
heit ist  daher  auch  die  Bedeutung  psychologisch  zurückzuführen, 
die  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  vom  grauen  Altertum 
bis  heute  den  Orakeln  und  Omina  jeder  Form  zugeschrieben 
worden  ist. 

Nun  zurück  zur  altgriechischen  Orakelinkubation! 

Am  Wege  von  Oitylos   nach  Thalamai   in  Lakedämon   befand 
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sich  noch  zu  Pausaiiias^  Zeit   ein  Tempel   der  Ino,   in  dem  man 
sich  schlafen   legte,  um   durch   Träume,   welche   die   Göttin    dem 
Schlafenden  sandte^  die  Zukunft  zu  erfahren.  —  Als  sich  das  Grab 
des  Orpheus^  noch  in  der  nachmals  überschwemmten  Stadt  Libethra 
am  Olymp  befand,  lehnte  einst  zur  Mittagszeit   ein  Hirt   an  dem- 
selben.   Er  schlief  ein  und  begann  im  Schlafe  mit  lauter  Stimme 
die  Verse  des  Orpheus  zu  singen,  so  daß  die  umwohnenden  Hirten 
und  Bauern  herbeieilten,  um  dem  seltsamen  Gesänge  zu  lauschen. 
Im  Gfedränge  wurde  die  Säule,  welche  die  Urne  mit  den  Gebeinen 
des  Orpheus  trug,  umgestürzt  und  zur  Strafe  dafür,  einem  Orakel- 
sprache  zufolge,  durch  einen  Wildbach  die  Stadt  Libethra  verheert. 
—  B^m  Tempel  des  Amphiaraos  in  Oropos  war  eine  Quelle,  wo 
man  den  Amphiaraos  in  Erankheitsfällen  konsultierte.     Zu  diesem 
Zwecke  hatte  man  sich  erst  einer  Reinigung  zu  unterziehen,  dann 
dem  Amphiaraos  ein  Widderopfer  darzubringen,  und  nachher  legte 
man   sich   auf  der  Widderhaut   schlafen,  um   im  Traume   den  ge- 
wünschten Aufschluß  zu  erlangen.'  —  In  Cilicien   ließ  Konstantin 
der  Große ^  einen  heidnischen  Tempel  niederreißen,  in  welchem^  ein 
Gott^   den   Tausende   als   ihren   Heiland   und  Arzt   verehrten,   den 
Schlafenden  erschien  und  ihre  Elrankheiten  heilte.  —  Hinter  dem 
öffentlichen  Platze  in  Phlius^  stand  ein  Haus,  welches  die  Phliasier 
das  „Wahrsagehaus"  nannten.     Als  einst  Amphiaraos  eine  Nacht  in 
diesem  Hause  geschlafen  hatte,  begann  er  zum  erstenmal  zu  wahr- 
sagen. 

Aber  auch  an  anderen  Beweisen  flir  die  unausgesetzte  Be- 
tätigung suggestiver  Einflüsse  fehlt  es  im  alten  Griechenland  nicht. 
Da  ist  z.  B.  zunächst  die  in  so  manchen  Fällen  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  ausschlaggebende  Bedeutung  zu  erwähnen, 
welche  die  Griechen  aller  Bildungsstufen  den  Träumen  beilegten. 
Künstlerische  Vorwürfe  sowohl  als  staatsmännische  Handlungen  ver- 
dankten häufig  den  Träumen  ihren  Ursprung. 

So  erzählt  Aischylos,®  daß  ihm  in  seiner  Jugend,  als  er  einst 
nächtlicherweile  beim  Hüten  eines  Weinberges  eingeschlafen  war, 
Bacchus  im  Traume  erschien  und  ihm  befahl,  eine  Tragödie  zu 
schreiben,  ein  Auftrag,   an  dessen  Ausführung    er    sich    schon    am 


'  PAirsAKiAS,  Lakonia  c.  26. 

'  Paüsakias,  Boeotia  c.  30. 

'  Paüsanias,  Attika  c.  34. 

^  EusKBiüs,  De  vita  Constantini,  1.  III,  c.  56. 

^  Paüsaniar,  Korinthia  c.  13. 

*  Pausamias,  Attika  c.  21. 
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folgenden  Tage  machte.  —  Als  im  ersten  messenischen  Kriege  der 
heldenmütige  Verteidiger  von  Ithome,  Aristodemos,  bereits  erschrocken 
durch  verschiedene  Vorzeichen,  zum  Überflüsse  noch  einen  Traum 
hat,  der  ihm  seinen  Tod  zu  verkünden  scheint,  tötet  er  sich  aus 
Verzweiflung  selbst.^ 

In  der  Ilias  erscheint  der  ratspendende  Traum  als  Bote  des 
Zeus  an  Agamemnon  und  damit  dem  Helden  der  Inhalt  des 
Götterbefehles  nach  dem  Erwachen  nicht  entfalle,  ftlgt  er,  gleichsam 
als  intrahypnotische  Verbalsuggestion  zur  Verhütung  posthypnotischer 
Amnesie  noch  bei: 

Da  merk*  es  im  Geiste  dir,  daß  dem  Gedächtnis 

Nichts  entföllt,  wann  jetzo  vom  lieblichen  Traum  du  erwachest* 

Bei  der  engen  und  großenteils  leicht  verständlichen,  suggestiven 
Wechselwirkung,  welche  zwischen  dem  Wachleben  und  dem  Traum- 
leben besteht,  ist  es  begreiflich,  daß  auch  die  Griechen  sich  an  der 
alle  ethnischen  Kreise  durchziehenden  Vorstellung  von  einem  gött- 
lichen Ursprünge  der  Träume  beteiligten. 

In  einem  Lande,  dessen  Hydrographie  so  viele  seltsame  Er- 
scheinungen in  Gestalt  merkwürdiger  Quellen  und  unterirdischer 
Wasserläufe  und  Wasserbecken  aufweist,  wie  Griechenland,  ist  es 
ferner  erklärlich,  daß  den  Quellen  eine  hervorragende  Bolle  auf 
dem  Gebiete  der  suggestiven  Erscheinungen  zukommt.  Auch  hier- 
von nur  ein  paar  Beispiele: 

Beim  Tempel  der  Demeter  bei  Paträ  befand  sich  eine  Quelle', 
die  in  Krankheitsfällen  als  Orakel  diente  und  zwar  geschah  dies  in 
folgender  Weise:  Man  ließ  an  einer  dünnen  Schnur  einen  Spiegel 
derart  in  die  Quelle  hinab,  daß  ihr  Wasser  den  Band  des  Spiegels 
berührte.  Nachdem  der  Eatsuchende  dann  zur  Göttin  gebetet  und 
ihr  Weihrauch  geopfert  hatte,  blickte  er  in  den  Spiegel,  und  dieser 
zeigte  ihm,  je  nach  dem  bevorstehenden  Ausgange  der  Krankheit, 
den  betreffenden  Kranken  tot  oder  lebendig.  —  Bei  den  Kyaneischen 
Inseln  an  der  lykischen  Küste  befand  sich  ein  ähnliches,  dem  Apollo 
Thryxeus  geweihtes  Quellenorakel:  wenn  man  in  ihr  Wasser  hinab- 
schaute, erblickte  man,  was  man  wissen  wollte.  —  Die  Quelle  Kas- 
sotis  floß  unterirdisch  nach  dem  AUerheiligsten  des  Tempels  zu 
Delphi   und  ihr  Wasser  begeisterte   die  Pythia.*  —  Auf  dem  Vor- 


*  Päüsanias,   Messcnia  c.  13. 

•  Ilias,  zweiter  Gesang. 

'  Pausanias,  Achaia  c.  21. 
^  PAüaAiHAS,  Phokis  c.  24. 
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gebirge  Tainaros  ^  war  eine  Quelle,  auf  deren  Grund  man  in  früheren 
Zeiten  die  Schiffe  und  Hafenplätze  jener  Küste  erblickte.  Als  aber 
einst  eine  Frau  ihre  schmutzige  Wäsche  darin  wusch,  verlor  sie 
diese  Eigenschaft,  und  seither  ist  nichts  mehr  darin  zu  sehen.  — 
Vom  Flusse  Selemnos  *  ging  die  Sage,  daß  sein  Wasser  ein  Heilmittel 
gegen  die  Liebeskrankheit  bei  Männern  und  Frauen  sei:  Die  im 
Flusse  Badenden  vergaßen  den  Gegenstand  ihrer  Liebe.  „Wenn 
etwas  Wahres  an  dieser  Sage  ist,"  setzt  der  welterfahrene  Pausanias 
hinzu,  „so  ist  das  Wasser  des  Selemnos  für  die  Menschen  kostbarer 
als  großer  Reichtum." 

Eine  weitere  Form  der  suggestiven  Wirkungen  bilden  im  griechi- 
schen Altertum  die  epidemischen  suggestiven  Ekstasen  und 
Psychosen,  wie  wir  sie  auf  außereuropäischem  Boden  bereits  mehr- 
fach kennen  lernten  und  im  mittelalterlichen  und  modernen  Europa 
noch  wiederholt  zu  erwähnen  haben  werden.  Wie  die  psychischen 
Epidemien  des  westlichen  Europa,  knüpfen  sie  sich  an  gewisse 
Kultusformen,  vor  allem  an  den  Kultus  der  chthonischen  Götter. 
Und  unter  diesen  ist  es  wiederum  hauptsächlich  Dionysos,  bei  dessen 
Dienst  traditionelle,  durch  Autosuggestion  hervorgerufene,  eksta- 
tische Zustände  einen  integrierenden  Bestandteil  bildeten.  Aber 
auch  als  sporadische  Vorkommnisse,  stets  aber  vorwiegend  auf  der 
Grundlage  religiöser  Vorstellungen,  treten  epidemisch-psychische  Be- 
wegungen auf. 

Den  Typus  der  religiösen  Ekstase  liefert  im  alten  Griechenland 
die  Feier  der  Mainaden,  deren  Name  schon  —  fiatvüg:  die  in 
bacchischer  Begeisterung  Rasende  —  die  Art  ihrer  Gebahrung  kenn- 
zeichnet. Die  Mainaden  versammelten  sich  jedes  dritte  Jahr  zur 
Winterszeit  auf  den  Höhen  des  Parnasses,  wo  sie,  Thyrsosstäbe  und 
Fackeln  schwingend,  mit  aufgelösten  Haaren,  bei  der  Musik  von 
Handpauken  und  Flöten  sich  johlend,  tobend  und  in  allerlei  ver- 
drehten Körperstellungen  tanzend,  umhertrieben.  Wir  erkennen  bei 
dieser  Form  der  Ekstase,  außer  dem  Einflüsse  der  Tradition,  auch 
die  Suggestivmittel  wieder,  die  uns  nun  schon  in  den  verschiedensten 
Kreisen  als  wirksam  zur  Hervorrufung  ekstatischer  Zustände  ent- 
gegengetreten sind:  lärmende  Musik,  Gesang  und  Tanz.  Die  maina- 
dische  Ekstase  selbst  hat  der  letzte  der  großen  Tragiker  Griechen- 
lands, Euripides,  in  den  „Bacchantinnen",  zwar  nicht  ohne  dichterische 
Übertreibung  und  mit  Beimengung  übernatürlicher  Unmöglichkeiten, 


'  Fausahias,  Lakonia  c.  25. 
'  Paüsahus,  Achaia  c.  28. 
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aber  doch  in  einem  immer  noch  leicht  erkennbaren  Gtemälde  nach 
der  Natur  lebendig  geschildert: 

„Fahret  der  Gk>tt  seine  schwärmenden  Sftnger 
Fort  in  die  Berge,  die  Berge  hinaus, 
Hält  es  die  Scharen  der  Schönen  nicht  länger 
Bei  Webstuhl  und  Schiffchen  im  engen  Haas: 
Wem  flammend  dein  Baf  in  die  Seele  schoß. 
Der  folg^  dir  nach,  Dionysos!** 
Pentheos:    „Von  meinem  Lande  war  ich  fem  und  höre 
Nun  durch  die  Stadt  hin  neues  Ärgernis, 
Zum  trügerischen  Bacchos-Fest  entliefen 
Die  Weiber  ihren  Häusern,  rasen  schon 
Im  tollen  Beigen  auf  dem  Waldgebiige 
Zur  Ehre  jener  Qottheit  jüngsten  Schlags, 
Des  —  weiß  nicht,  wer  und  was  —  Dionysos. 
Hier  jubelt's  wild  um  volle  Trinkgeftße, 
Dort  schlüpft's  in  stiller  Büsche  Dunkelheit 
Und  gibt  sich  hingestreckt  dem  Buhlen  Preis  u.  s.  w/* 

Der  Hirt:    „Ich  sah  die  lärmenden  Bacchantionen, 

Die  nackten  Fußes  wild  der  Stadt  entflohn. 

Und  kann  dir,  Herr,^  und  deinen  Bürgern  melden, 

Welch  tolle  Wunderdinge  sie  begehn. 


Ich  trieb  nur  eben  meine  Rinderherde 

Den  Weg  hinan,  als  Helios  das  Land 

Mit  seinen  Strahlen  glühend  schon  erwärmte. 

Da  sah  ich  Weiberhaufen,  drei  der  Zahl; 

Den  einen  fuhrt  AutonoS,  die  andern 

Agaue,  deine  Mutter  selbst,  und  Ino. 

Noch  schliefen  sie,  beisammen  hingelagert, 

Die  Küeken  an  der  Tannen  Stamm  gelehnt, 

Oder  in's  Eichenlaub  am  Boden  nur 

Das  Haupt  geschmiegt,  doch  züchtig,  nicht  berauscht 

Von  Wein  und  Flötenschall,  wie  du  wohl  glaubst. 

Einsam  im  wilden  Wald  nach  Liebe  jagend.  — 

Als  meines  Hornviehs  Brüllen  sie  vernahm. 

Da  jauchzt'  in  ihrer  Mitte  deine  Mutter 

Die  müden  Leiber  aus  dem  Schlummer  auf: 

Rasch  warfen  sie  den  zarten  Schlaf  vom  Auge, 

Sprangen  empor,  ein  Wunder  holder  Zucht, 

Vermählt'  und  Unvermählte,  Jung  und  Alt, 

Und  um  die  Schultern  schüttelnd  ihre  Locken 

Zogen  sie  fest,  wo  sich  das  Band  gelöst, 

Das  Hirschfell,  das  gefleckte,  das  die  Natter, 

Ins  Antlitz  ihnen  züngelnd,  zahm  umschlingt 

Rehzicklein  auch  und  wilde  Wölfchen  trugen 


^  Der  Hirt  spricht  zu  Pentheus,  dem  König  von  Theben. 
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Die  jungen  Mütter  an  der  vollen  Brost 

Und  säugten  sie  mit  ihrer  weißen  Milch, 

Wonach  daheim  die  eignen  Kinder  schreien. 

Das  Haupt  bekränzt  mit  Eichenlaub  und  Epheu 

Und  blühenden  Eibenzweigen,  schlägt  ein  Weib 

Den  Thyrsos  schwingend  wider  einen  Felsen: 

Da  springt  des  klaren  Wassers  Quell  hervor! 

Ein  andres  stößt  ihn  auf  den  Boden  nieder, 

Und  eine  Weinflut  schickt  der  Gott  empor; 

Doch  die  des  weißen  Tranks  der  Herde  gehrten. 

Die  ritzten  mit  den  Fingern  nur  den  Grund 

Und  hatten  Milch  in  Strömen.     Aus  dem  Epheu 

Der  Thyrsen  tropfte  süßer  Honigsaft 

Daß,  wenn  du  da  warst,  den  verhöhnten  Gott 

Du  selbst  bei  solchem  Anblick  angebetet!  — 

Da  liefen  Schäfer  denn  und  Rinderhirten 

Zum  Wechselaustausch  all  des  Staunenswerten 

Und  Furchtbaren,  das  sie  gesehen,  zusammen. 

Zu  denen  sprach  ein  wohlberedter  Mann, 

Der  aus  der  Stadt  gekommen:  „Ihr,  der  heiligen 

Berghöh'n  Bewohner,  wollt  ihr,  jagen  wir 

Des  Pentheus  Mutter  aus  dem  Bacchensch warme; 

Des  Königs  Dank  verdienen  wir  damit!** 

Das  schien  uns  gut  und  im  Gebüsch  verborgen 

Spähten  wir  ihnen  nach.     Die  Stunde  kam. 

Und  ihre  Thyrsen  schwangen  sie  zum  Festtanz, 

Mit  lautem  Mund  den  Jacchos,  Gottes  Sohn, 

Und  Bromios  preisend,  daß  der  ganze  Berg 

Und  all  sein  Wild  einstimmt  in  ihren  Jubel, 

Und  von  dem  Tanze  schütterte  der  Grund! 

Da  kommt  Agaue  mir,  sich  schwiogend,  nahe; 

Ich  spring  hervor  —  schon  will  ich  nach  ihr  greifen. 

Den  Busch  verlassen,  der  so  lang  mich  barg,  — 

Da  ruft  sie:  „Los,  ihr  meine  flüchtigen  Hunde! 

Dort  auf  die  Männer,  die  uns  jagen,  los! 

Den  ThjTSOSstab  geschwungen,  nach!  mir  nach!** 

Nun  floh*n  wir,  daß  wir  uns  noch  retteten 

Vor  der  Zerreißung;  doch  die  Herd'  auf  Weide, 

Die  fiel  in  ihre  waffenlose  Hand. 

Hier  fäng^  die  Eine  sich  die  beste  Milchkuh, 

Schlägt  ihr  den  Kopf  im  Brüllen  mächtig  durch. 

Dort  reißen  sie  das  Jungvieh  dir  in  Stücke  — 

Da  fliegen  Bippen  hoch,  gespaltene  Hufe 

Und  von  den  Tannen  blutet  frisches  Fleisch! 

Die  Stiere,  denen  eben  wilder  Grimm 

Noch  strotzt  im  Hörne,  stürzen  auf  den  Grund, 

Hinabgezerrt  von  tausend  Jungfrau'nhänden ; 

Und  schneller  war,  als  dir  die  Wimper  zuckt. 

Die  Haut  vom  Leibe,  für  die  Königstöchter.  — 

Nun  hob  sich,  Vögeln  gleich,  der  Schwärm  zum  Flug, 
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Zur  Eb'ne  nieder,  an  Asopos*  Fluten; 

In  Tbeben's  fruchtgesegnet  Ährenfeld, 

Erytbra,  Hysiai,  drunten  am  ELithairon 

In  all  die  Siedelungen  brechen  sie 

Verwirrend  und  verwüstend  feindlich  ein 

Und  rauben  sich  die  Kinder  aus  den  Häusern 

Und  tragen  ungefesselt  auf  den  Schultern 

Sie  hoch  dahin  und  keines  föllt  herab. 

Dabei  kein  Erz,  kein  Eisen!   Nur  im  Haar 

Flammt  eine  Glut,  die  nichts  verbrennt    Erbittert 

Durch  solch  ein  Treiben,  läuft  man  zu  den  Wafien: 

Und,  Herr,  nun  gab*s  ein  traurig  Ding  zu  seh'n! 

Der  Männer  Speer  ward  nie  mit  Blut  befleckt, 

Die  Frauen  aber,  nur  mit  Thyrsoswürfen 

Verwundeten  und  trieben  in  die  Flucht 

Die  Männerschar,  nicht  ohne  Götterhilfe!  — 

Dann  kehrten  sie  zurück,  woher  sie  kamen, 

An  jene  Quellen,  die  der  Gott  gesandt, 

Und  wuschen  sich  das  Blut  von  ihren  Wangen, 

Sich  von  der  Haut  der  Schlangen  Geifer  ab."*  — 

Die  „Bacchantinnen"  wurden  vor  mehr  als  zweitausend  Jahren 
gedichtet.  Ihren  Gegenstand  bildet  nicht  eine  historische  Begeben- 
heit, sondern  ein  mit  der  frei  schaffenden  Phantasie  des  Dichters 
ausgestalteter  Mythus.  Und  doch  erkennen  wir  auch  in  der  Schöpfung 
des  alten  Tragikers  die  naturwahre  Schilderung  suggestiver  Wir- 
kungen verschiedener  Art  wieder:  Die  religiöse  Massenekstase  der 
Bacchen  selbst,  die  durch  sie  bewirkten  Illusionen  bei  den  er- 
schrockenen Zuschauem,  wie  das  Hervorzaubern  der  Quellen  von 
Wasser,  Wein  und  Milch,  und  endlich  die  Schrecklähmung  der  gegen 
die  Mainaden  kämpfenden  Männer. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  rituellen  Ekstase  finden  sich 
Spuren  psychischer  Epidemien  in  den  griechischen  Überlieferungen. 
Unter  der  Herrschaft  des  Anaxagoras  wurden  die  JVauen  von  Argos 
von  einer  psychischen  Krankheit  ergriffen,  welche  sie  veranlaßte,  die 
Häuser  zu  verlassen  und  in  den  Feldern  umherzuirren.  Sie  wurden 
der  Sage  nach  durch  Melampus  von  dieser  Krankheit,  welche  an 
das  Gebaren  der  Mainaden  erinnert,  geheilt.  *  —  Als  Kalydon  noch 
bestand,  wurde  Koresos,  einer  der  Priester  im  Tempel  des  Dionysos 
von  Liebe  zu  der  Jungfrau  Kallirrhoe  ergriffen.  Da  er  das  Mädchen 
aber  weder  durch  Bitten  noch  Geschenke  seinen  Wünschen  zugäng- 
lich machen  konnte,  setzte  er  sich  als  Bittsteller  der  Bildsäule  seines 


*  Übertragung  von  H.  von  Wolzooek. 
'  Paüsaioab,  Korinthia  c.  IS. 
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Gottes  zu  Füßen.  Dionysos  erhörte  das  Gebet  seines  Priesters  und 
die  Kalydonier  wurden  alsbald  yon  einer  Art  Trunkenheit  ergriflFen, 
welche  ihnen  den  Verstand  raubte  und  dieser  Wahnsinn  führte  selbst 
zum  Tode.  ^  —  Einige  Soldaten  vom  Heere  des  Xerxes,  welche  in 
Bootien  zurückgeblieben  waren,  wagten  es,  in  den  Tempel  der 
Kabeiren  einzudringen,  entweder  in  der  Hoffnung,  dort  reiche  Beute 
zu  machen  oder  um  ihre  Mißachtung  der  Götter  zu  bekunden.  Sie 
wurden  aber  alsbald  Ton  Wahnsinn  ergriffen,  so  daß  sie  sich  selbst 
ums  Leben  brachten,  indem  sie  sich  ins  Meer  oder  über  jähe  Felsen 
herabstürzten.  * 

Eines  der  berühmtesten  hierhergehörigen  Beispiele  bildet  die 
Epidemie  von  Massenselbstmord  bei  den  Jungfrauen  von  Milet^ 
die  Plütabch'  folgendermaßen  schildert:  „Die  milesischen  Jung- 
frauen wurden  einst  von  einem  schrecklichen  und  sonderbaren  Übel 
befallen,  ohne  daß  man  irgend  einen  Grund  dafür  aufhnden  konnte; 
man  vennutete  zunächst,  daß  die  vergiftete  und  verpestete  Luft  diese 
Veränderung  und  Verrücktheit  des  Verstandes  {T{fonr}v  xal  nuQUr 
(fooav  T^tj  diavotccg)  in  ihnen  hervorgebracht.  Bei  allen  nämlich 
zeigte  sich  plötzlich  ein  Verlangen  zu  sterben  und  eine  unsinnige 
Neigung  sich  zu  erhängen;  viele  erhängten  sich  auch  heimlich.  Die 
Worte  und  Tränen  der  Eltern  und  das  Zureden  der  Freunde  half 
nichts,  sie  täuschten  sogar  bei  ihrem  Selbstmorde  alle  Wachsamkeit 
und  Schlauheit  der  Wächter."  —  Der  Charakter  dieser  akuten  Psychose 
als  einer  auf  psychischer  Ansteckung  beruhenden,  imitativen  Sug- 
gestionsepidemie geht  sehr  schön  aus  der  prompten  Wirksamkeit 
des  schUeßlich  angewandten  psychischen  Heilmittels  hervor;  „End- 
lich brachte  ein  kluger  Mann  ein  Gesetz  in  Vorschlag,  wonach  alle 
Mädchen,  die  sich  durch  Erhängen  selbst  ums  Leben  brächten, 
nackt  über  den  Marktplatz  getragen  werden  sollten.  Das  Gesetz 
^'urde  genehmigt  und  tat  nicht  bloß  dem  Übel  Einhalt,  sondern  be- 
nahm auch  den  Jungfrauen  ganz  das  Verlangen  nach  dem  Tode." 

Wenn  nun  auch  vielen  derartigen  Erzählungen  nicht  der  volle 
^'ert  geschichtlicher  Tatsachen  zukommt,  so  beweist  doch  ihr 
Vorhandensein,  daß  intensivere  psychische  Bewegungen  in  epide- 
niischer  Form  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  der  Götterfurcht 
ttßd  des  Beispiels  Anderer  im  Altertum  da  und  dort  beobachtet 
worden  sind. 


'  Paüsanias,  Achaia  c.  21. 
'  Paüsahias,  Boeotia  c.  25. 

*  Pldtaschi  scripta  moralia:   De  mulierum  virtutibus,   XI,  Milesiae. 
Stoll,  SosgestioD.    2.  Aufl.  21 
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Suggestive,  von  Sinnestäuschungen  begleitete  Ekstase  tritt  uns 
auch  in  anderen  Werken  der  griechischen  Schriftsteller  entgegen  und 
auch  hier  erregt  die  Naturwahrheit  des  tragischen  Gemäldes  unsere 
gerechte  Bewunderung.  So  läßt  Sophokles  den  Helden  Ajas,  der 
sich  für  die  ihm  entgangene  Rüstung  des  gefallenen  Hektor  an  den 
Atreiden  und  an  Odysseus  zu  rächen  gedenkt,  durch  Pallas  Athene 
mit  einem  kurzdauernden  Anfall  von  Wahnsinn  befallen  werden,  in 
welchem  er  nachts  sein  Zelt  verläßt  und  in  der  Meinung,  jene  ihm 
verhaßten  Männer  vor  sich  zu  haben,  sich  über  die  Herde  des  er- 
beuteten Viehes  hermacht  und  dieses  tötet.  Die  Göttin  selbst  schil- 
dert ihrem  Liebling  Odysseus  das  Gebaren  des  rasenden  Ajas  in 
folgender  charakteristischen  Weiser^ 

Odysseufl:    „Wie  tat  er  Einhalt  dann  der  mordbegierigen  Faust?** 

Athene:    „Ich  hielt  ihn  ab,  vor's  Auge  sinnverrückende 

Einbildung  Eaubernd,*  von  der  unheilbaren  LuBt, 
Und  lenkt  ihn  auf  die  Herden,  zum  vermischten  Vieh, 
Der  ungeteilten  Beutehut  der  Hirten,  hin. 
Dorthin  sich  stürzend,  würgt  er  viel  gehörntes  Vieh, 
Rund  um  sich  hauend,  und  er  wähnt\  er  halte  jetzt 
Das  Paar  der  Atreus-Söhne  mordend  in  der  Hand, 
Bald,  da  und  dorthin  stürzend,  andre  Häuptlinge; 
Ich  aber  trieb  den  tollen  Wahnes  rasenden* 
Mann,  und  warf  ihn  in  den  schnöden  Streit  hinein. 
Und  als  er  drauf  von  dieser  Arbeit  rastete, 
So  band  er  was  von  Rindern  noch  am  Leben  war. 
Und  Schafen,  und  gefesselt  schleppt  er  alles  heim. 
Als  wären^s  Mftnner,  nicht  gehörnten  Viehes  Raub, 
Und  nun  im  Hause  angebunden  peitscht  er  sie. 
Du  sollst  die  Tollheit  offenbar  jetzt  selber  seh'n, 
Auf  daß  du's,  Augenzeuge,  allen  Griechen  sagst. 
Bleib  hier  getrost,  erwarte  nicht  als  Ungemach 
Den  Mann:  ich  werde  seiner  Augen  Strahl  verdreht 
Ablenken,  daß  er  nicht  dein  Angesicht  erblickt.*** 

Was  hier  als  ein  von  der  Göttin  zum  Schutze  ihres  Lieblings 
vollbrachtes  Wunder  erscheint,  das  ünsichtbarmachen  des  anwesen- 
den Odysseus  für  den  rasenden  Ajas,  ist  bekanntlich  eine  Leistung, 
welche  heutzutage  bei  geeigneten  Lidividuen  als  posthypnotische 
oder  selbst  als  Wachsuggestion  nicht  selten  gelingt 

Nicht  minder  charakteristisch  ist  die  Form  der  suggestiven  und 


*  In  Hartüno^s  Übertragung. 

*  naqtKpoQovg  in    ofifiaai  yi'w/iotj  ßaXovffa. 
'  g)Oiiü)yi  ttvdqa  fiafiaaiv  voaoig. 
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n  Hlusionen  begleiteten  Ekstase,  in  welcher  Euripides  uns  in  der 
phigenie  auf  Tauris"  den  von  den  Eumeniden  verfolgten  Orestes 
rfiihrt  Auch  er  verfallt,  göttlichem  Verhängnisse  zufolge,  einer 
usion  und  sieht,  an  die  Küste  von  Tauris  geworfen,  in  den  dort 
tidenden  Herden  die  ihm  feindlichen  Erinyen.  Nachdem  er  zum 
hrecken  der  Hirten  mordend  in  die  Herde  eingefallen  ist,  erlangt 
nach  einem  regelrechten  epileptiformen  Anfall  das  Bewußtsein 
eder.  Einer  der  Hirten  erzählt  der  Priesterin  Iphigenie  den  Vor- 
1  mit  folgenden  Worten:^ 

„Indes  springt  auf  der  Fremden  einer  und 

Verläßt  den  Felsen,  schüttelt  wild  sein  Haupt 

Und  seufzt  laut  auf,  an  Arm  und  Händen  zitternd. 

Im  Wahnsinn  tobend,  einem  Jäger  gleich 

Schreit  er:  „Siehst,  Pylades,  du  diese?   Die  dort. 

Die  Hadesnatter?   Siehst  du  nicht,  wie  sie. 

Mit  furchtbaren  Schlangen  gegen  mich  gerüstet. 

Mich  töten  will?   Und  dort  die  andere,  Blut 

Und  Feuer  schnaubend,  flattert  um  des  hohen 

Gestades  Rand  und  hält  die  Mutter  in 

Den  Armen,  sie  auf  mich  berabzu werfen! 

Weh  mir!    Sie  ermordet  mich!    Wohin  entflieh  ich?**  — 

Doch  war  kein  Wesen  der  Gestalt  zu  sehn! 

Er  hielt  der  Rinder  Stinmien  und  das  Bellen 

Der  Hunde  für  ErinjengebrüU. 

Wir  saßen  lautlos,  wie  betäubt  zusammen- 

Geschmiegt    Da  zieht  der  Mann  sein  Schwert, 

Stürzt  wie  ein  Leu  sich  mitten  in  die  Herde. 

Und  in  dem  Wahn,  so  die  Erinyen  zu 

Bezwingen,  stoßt  den  Stahl  er  in  die  Rippen 

Den  Rindern  und  durchbohrt  die  Weichen,  daß 

Sich  blutig  förbt  die  Salzflut    Da, 

Als  wir  die  Herden  fallen  und  verderben  sahen. 

Da  waffiaete  zum  Kampf  ein  jeder  sich 

Und  stieß  in  Muschelhömer,  wie  er  dort 

Sie  fand,  uns  Beistand  herzurufen. 

Denn  wider  fremde  Männer,  stark  und  jung, 

Galt's  uns  geringen  Hirten  da  zu  kämpfen. 

Nicht  lange  währt's,  so  wehrte  sich  die  Schar. 

Da  fällt  der  Fremdling  in  des  Wahnsinns  Krämpfen 
Das  Kinn  von  Schaimi  bedeckt  —  kaum  seh'n  wir  den 
Gelegenen  Fall,  so  rührt  ein  jeder  sich 
Und  wirft  und  schleudert.     Doch  der  andere  Fremdling 
Stützt  den  Gesunkenen,  wischt  den  Schaum  ihm  ab 


*  Übertragung  von  Paul  Martin. 
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Und  hüllt  ihn  in  des  Mantels  schön  Gewebe, 
Den  Wanden  wehrend  und  mit  Freandesdienst 
Den  Freund  verpflegend.    Dieser,  seiner  selbst 
Nun  wieder  mächtig,  springt  vom  Fall  empor 
Und  merkt  der  Feinde  drohenden  Anprall,  wie 
So  nah  das  Unglück  schon " 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Kategorie  realer  Vorkommnisse 
den  griechischen  Dichtem  bei  der  Schilderung  derartiger  Szenen  als 
Vorbild  gedient  hat.  Wahrscheinlich  haben  wir  in  ihnen  das  Ge- 
samtbild der  „Besessenheit"  Tor  uns,  welches  die  nosologische  Volks- 
anschauung des  griechischen  Altertums  sich  aus  der  Einzelbeobach- 
tung von  Epilepsie,  Hystero-Epilepsie,  Delirium  tremens,  halluzina- 
torischen Psychosen  und  einfacher  suggestiver  Ekstase  abstrahiert 
hatte.  Daß  aber  die  alten  Dichter  nicht  reine  Phantasiegebilde 
schufen,  sondern  nach  konkreten  Vorlagen  arbeiteten,  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel,  und  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  die 
Form  der  dargestellten  Ekstase  sich  am  nächsten  an  die  Vorkomm- 
nisse anlehnt,  welche  wir  als  Einzel-  und  Massenekstase  auf  sug- 
gestiver Grundlage  bei  den  Visionären  und  Ekstatikem  aller  Zeiten 
und  Zonen  vorlinden.  Die  in  einen  Fuchs  verwandelten  Frauen 
Chinas,  die  Pondoro  der  Kaflfem  Südafrikas,  die  Brujos  von  Central- 
amerika,  die  Hexen  des  europäischen  Mittelalters,  welche,  vom  sug- 
gestiven Zwange  ihrer  Zeit  mitgerissen,  sich  freiwillig  dem  Hexen- 
gerichte stellten  und  bekannten,  in  Gestalt  von  Katzen  oder  anderen 
Tieren  am  Hexensabbat  teilgenommen  zu  haben,  sie  alle  bilden 
solche  Beispiele. 

Die  Illusionen,  denen  in  der  antiken  IVagödie  Ajas  und  Orestes 
zum  Opfer  fielen,  führen  uns  naturgemäß  zu  einer  anderen  Kate- 
gorie von  Erscheinimgen ,  welche  im  altgriechischen  Folklore  eine 
nicht  unwichtige  Rolle  spielen,  nämlich  zu  den  Tierverwandlungen. 
Nicht  bloß  waren  die  Götter  im  stände,  sich  selbst  in  beliebiger 
menschlicher  oder  tierischer  Gestalt  anderen  Göttern  oder  den 
Menschen  zu  zeigen,  wenn  dies  irgend  ein,  nicht  immer  löblicher,  Zweck 
erheischte,  sondern  sie  besaßen  auch  die  Fähigkeit,  Menschen  in 
Tiere  zu  venv^andeln.  Ein  klassisches  Beispiel  dieser  Art,  das  ein- 
zige, das  wir  diesem  Gegenstande  widmen  wollen,  liefert  der  zehnte 
Gesang  der  Odyssee.  Hier  verwandelt  die  Zaubergöttin  Kirke  die 
Hälfte  der  Gefährten  des  Odysseus  in  Schweine. 

,,Und  sie  setzte  die  Männer  auf  prächtige  Sessel  und  Throne, 
Mengte  geriebenen  Käse  mit  Mehl  und  gelblichem  Honig 
Unter  pramniscben  Wein  und  mischte  betörende  Säfte 
In  das  Gericht,  damit  sie  der  Heimat  gänzlich  vergäßeu. 
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AIb  sie  Dieses  empfangen  und  ausgeleeret,  da  rührte 

Kirke  sie  mit  der  Rute,  und  sperrte  sie  dann  in  die  Köfen. 

Denn  sie  hatten  von  Schweinen  die  Köpfe,  Stimmen  und  Leiher, 

Auch  die  Borsten;  allein  ihr  Verstand  blieh  völlig,  wie  vormals. 

Weinend  ließen  sie  sich  einsperren;  da  schüttete  Kirke 

Ihnen  Eicheln  und  Bnchenmast,  und  rote  Komellen 

Vor,  das  gewöhnliche  Futter  der  erdaufwühlenden  Schweine/' 

Odysseus  selbst  vermag  der  Verwandlung  zu  widerstehen,  da 
er  von  Hermes  mit  dem  Kraute  „Moly**  versehen  wurde,  das  als  wirk- 
samer Gegenzauber  dient. 

Derartige  in  den  Mythen  wohl  aller  Völker  vorkommende  Er- 
zählungen werden  gewöhnlich  einfach  als  Märchen  aus  dem  Kind- 
heitsalter der  Menschheit  behandelt.  Es  mag  aber  hier  noch  einmal 
daran  erinnert  werden,  wie  leicht  es  bei  einer  großen  Anzahl  von 
Menschen  gelingt,  auf  dem  Wege  der  Suggestion  solche  Märchen  zu 
realisieren.  As  ich  einst  bei  meinem  Freunde  Prof.  Foeel  war, 
trat  zufällig  eine  seiner  Anstaltswärterinnen,  eine  gesunde,  starke, 
psychisch  völlig  normale  Frauensperson,  ins  Zimmer  und  Foeel  er- 
zählte mir  ganz  beiläufig,  daß  er  sie  mit  Hypnose  erfolgreich  be- 
handelt habe,  da  sie  infolge  des  Lärmes  der  Tobsüchtigen  nicht 
schlafen  konnte.  Ich  erwähnte  im  Gespräche  die  Tierwandlungen 
des  Folklore  und  ersuchte  Foeel,  ein  dahinzielendes  Experiment 
anzustellen.  Er  hypnotisierte  nun  sofort  die  Wärterin,  stehend,  wie 
sie  war,  und  suggerierte  ihr,  sie  würde  nach  dem  Erwachen  jeden 
der  Anwesenden  —  es  waren  mehrere  Personen  im  Zimmer  —  mit 
einem  Tierkopfe,  als  Bären,  Löwen  u.  s.  w.,  erblicken.  Dann  weckte 
er  sie;  das  Mädchen  hatte,  wie  dies  stets  der  Fall  ist,  keine  Ahnung, 
während  des  Schlafes  irgend  eine  suggestive  Einwirkung  erfahren 
zu  haben.  Um  so  größer  war  daher  ihr  Erstaunen,  als  sie,  um 
sich  blickend,  jeden  der  Anwesenden  mit  einem  Tierkopfe  versehen 
erblickte.  Allerdings  handelte  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
während  der  Hypnose  empfangene  Suggestion,  aber  niemand,  dem 
die  Suggestivwirkungen  geläufig  sind,  wird  daran  zweifeln,  daß  solche 
suggestive  Dlusionen  auch  bei  manchen  Menschen  im  völlig  wachen 
Zustande  hervorgerufen  werden  können,  hauptsächlich  in  Zeiten  und 
bei  Völkern,  deren  allgemeine  Suggestibilität  sich  stark  in  der 
Richtung  der  Lykanthropie  und  ähnlicher  Dinge  betätigt.  Um  femer 
die  Rolle  richtig  zu  würdigen,  welche  derartige  Verwandlungs- 
geschichten im  Folklore  spielen,  muß  der  wichtige  Umstand  stets 
im  Auge  behalten  werden,  daß  es  sich  bei  solchen  durch  Sug- 
gestion   hervorgerufenen   Illusionen    nicht    bloß    um   vage 
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Vorstellungen  und  mehr  oder  weniger  verschwommene  Er- 
innerungsbilder handelt,  sondern  um  Hirnbilder,  die  den 
durch  wirkliche  Sinneseindrücke  entstandenen  zum  Ver- 
wechseln gleich  sind  und  daher  auch  von  dem  Opfer  der 
Illusion  tatsächlich  damit  verwechselt  werden.  Dieses  ist 
z.  B.  außer  stände,  eine  ihm  bloß  suggerierte  Blume  von  einer 
wirklichen  Blume  zu  unterscheiden. 

Wenn  man  sich  dieser  Erfahrungstatsache  stets  bewußt  bleibt, 
wird  man  eher  geneigt  sein,  für  die  Entstehung  der  über  die  ganze 
Welt  verbreiteten  Verwandlungssagen  der  Völker  nicht  bloß  die  fireie 
Ejrfindung  absurder  Eindermärchen  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern 
ihnen  die  Möglichkeit  eines  wahren  Kernes  in  Gestalt  von  da  und 
dort  aufgetretenen  „  spontanen '',  d.  h.  eines  für  uns  sichtbaren 
Kausalnexus  entbehrenden  Illusionen  zuzugestehen,  wie  wir  solche 
z.  B.  in  den  Dämonenerscheinungen  der  Dayaks  und  der  Mexikaner 
bereits  erwähnt  haben.  Diese  lieferten  dann  die  Schablone  für  die 
Schöpfungen  dichterischer  Phantasie. 

Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch 
in  der  volkstümlichen  Therapie  der  alten  Griechen  dieselben  sug- 
gestiven Einflüsse  tätig  waren,  die  wir  anderwärts  konstatieren. 
Gewisse  Statuen,  Gräber,  Quellen  und  Flüsse  galten  als  besonders 
heilkräftig.  In  Pharai  standen  noch  zur  Zeit  des  Periegeten  Paü- 
SANiAs  die  mythischen  Orakel  des  Askulapios,  Nikomachos  und 
Gorgasos  im  Rufe,  Krankheiten  und  hauptsächlich  Lähmungen  zu 
heilen.  Man  brachte  ihnen,  d.  h.  wohl  ihren  Bildsäulen,  daher  Opfer 
und  Weihgeschenke  zu  Heilzwecken  dar.  ^  —  In  Gerenia  (Lakonien) 
war  der  Tempel  mit  dem  Grabmal  des  Machaon  durch  seine  Heil- 
kraft berühmt,  doch  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  durch  Tempel-  oder 
Gräberschlaf  oder  in  anderer  Form  sich  betätigte.*  —  Im  Lande 
der  Kynaithaer  in  Akadien  befand  sich  im  Schatten  einer  Platane 
eine  kalte  Quelle:  wer  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  und  toll 
geworden  war  oder  an  einem  Geschwüre  oder  an  einem  anderen 
Übel  litt,  wurde  geheilt,  wenn  er  vom  Wasser  dieser  Quelle  trank, 
die  deshalb  den  Namen  „Alyssos"^  führte.* 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ein  allfälliger  Heilerfolg  dieser 


*  Pausanias,  Messenia  c.  30. 

•  Paüsanias,   Lakonia  c.  26. 

•  Wörtlich:  „frei  von  Hundswut".    Auch  ein  Kraut  „Alysson"  galt  den 
Alten  als  Gegenmittel  gegen  Hundswut. 

*  Pausanias,  Arkadia  c.  19. 
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Quelle  sich  nicht  auf  die  wirkliche  infektiöse  Lyssa  oder  Tollwut, 
sondern  bloß  auf  einen  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  der  Angst 
enstandenen,  lyssa- ähnlichen  Symptomenkomplex  in  Form  einfacher, 
suggestiver  „Besessenheit"  erstrecken  konnte.  Manche  moderne 
„Heilungen"  von  vermeintlicher  Lyssa  sind  vielleicht  auf  diesen 
suggestiven  Faktor  zurückzuführen. 

Auch  die  Schamanen  und  Zauberer  der  „Naturvölker**,  die 
Thaumaturgen  Lidiens  und  Ägyptens,  und  die  wandernden  Sug- 
gestivtherapeuten der  Bibel  finden  wir  im  alten  Griechenland 
wieder.  Ihre  Funktionen  wurden  hier  ausgeübt  von  den  orphischen 
Weihepriestem  oder  Orpheotelesten  [ögr^^orilBarutf,  einer  Art 
Bettelmönche,  welche  im  Lande  umherzogen  und  sich  unter  vielen 
anderen  Dingen  mit  der  Heilung  von  „Besessenheit"  beschäftigten. 
Bei  dieser  durch  enthusiastische  und  orgiastische  Weihen  vollzogenen 
psychischen  Kur  dienten  als  Suggestivmittel  verschiedene  Zeremonien, 
wie  das  Bekränzen  des  zu  Weihenden,  das  Abreiben  seines  Körpers 
mit  Ton  und  Kleie,  das  Besprengen  mit  Blut  und  die  Einkleidung  in 
Rehfelle,  sowie  eine  von  dem  zu  Exorzierenden  darzubringende  Wein- 
libation.  Ebenso  wichtig  aber  waren  in  Bezug  auf  die  therapeutische 
Wirkung  ohne  Zweifel  gewisse  Beschwörungsformeln  und  das  Vor- 
lesen angeblicher  Schriften  des  Orpheus  und  Musäus.  —  Einige  von 
diesen  Bettelpriestem  behaupteten,  sie  könnten  den  Mond  herab- 
ziehen und  die  Sonne  verfinstern,  Leistungen,  bei  denen  vielleicht 
an  die  Erweckung  suggestiver  Gesichtsillusionen  bei  ihrem  Publikum, 
nach  Analogie  der  Wunder  der  Yogin  und  der  Huasteca-Zauberer, 
gedacht  werden  darf. 

Wie  anderwärts,  sehen  wir  aber  auch  bei  den  Orpheotelesten 
mögliche  Dinge,  wie  die  suggestiven  Teufelaustreibungen  und  die 
Erweckung  von  Sinnestäuschungen  gemengt  mit  unmöglichen,  wie 
dem  Wetterzauber  und  anderem,  worauf  wir  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen brauchen:  Sie  gaben  z.  B.  vor,  mit  Bann  und  Zauberspruch 
den  Feinden  schaden  zu  können  und  im  Besitze  der  Fähigkeit  zu 
sein,  Sturm  und  heiteres  Wetter  auf  magische  Weise  zu  bewirken, 
das  Meer  unfahrbar  und  das  Land  unfruchtbar  machen  zu  können 
und  Ahnliches.  Sie  lösten  auch  durch  ihre  sühnende  Weihe  jeden 
Fluch  und  jeden  Bann,  der  einzelne  oder  ganze  Städte  getroff'en 
hatte.  „Diese  Bettelpriester,  die  schon  zu  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  bei  den  Gebildeten  in  Verachtung  sanken,  hielten 
sich  doch  lange  bei  dem  niederen  Volke  und  einzelnen  abergläu- 
bischen Leuten.  Solche  ließen  sich  und  ihre  Familien  sogar  monat- 
Uch  sühnen  und  die  Anhänger  waren  oft  so  zahlreich,  daß  sie  im 


328  Halbmythische  Zauberer  des  Orieeheniums. 


Feierzuge  mit  Kiste^  Schlangen  und  anderen  Symbolen,  einen  förm- 
lichen Thiasos^  bildend,  durch  die  Stadt  zogen."* 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  schon  im  Alter- 
tum, wie  noch  in  viel  neueren  Zeiten  der  Tolkstümliche  Zauber- 
und  Mirakelglauben  sich  mehrfach  an  die  Namen  von  mehr  oder 
weniger  legendenhaften  Persönlichkeiten  heftete  und  diese  mit  allerlei 
Wundertaten  ausstatteten,  die  literarisch  gewöhnlich  auf  eine  einzige 
Quelle  zurückgehen.  So  erzählt  z.  B.  Herodot  von  einem  gemssen 
Abaris,  einem  „Hyperboräer",  er  sei  „mit  dem  Pfeil  um  die  ganze 
Erde  gegangen,  ohne  etwas  zu  essen".  Die  spätere  Zeit  machte 
aus  diesem  mythischen  Abaris  einen  skythischen  Zauberer,  teils  einen 
Priester  und  Propheten  des  Apollo,  der  die  Fähigkeit  besaß,  „so 
geschwind,  wie  sein  Pfeil,  durch  die  Luft  zu  fliegen."  Mit  dieser 
Zauberkraft  versehen  erscheint  Abaris  noch  in  der  Schrift  des 
Obigenes  gegen  Celsus  und  zwar  von  letzterem  zitiert.  Eine  andere, 
ebenfalls  schon  von  Hebodot  erwähnte  mythische  Figur  war  Aristeas 
von  Prokonnesos,  eine  Art  ewiger  Jude,  der  nach  seinem  Tode  auf 
rätselhafte  Weise  verschwand  und  zuerst  nach  sieben,  dann  nach 
840  Jahren  plötzlich  irgendwo  wieder  auftauchte.  Die  für  unser 
Thema  interessanteste  Persönlichkeit  ist  indessen  Hermotimos  von 
Klazomenae,  in  dem  man  den  Lehrer  des  Anaxagoras  hat  erblicken 
wollen,  aus  keinem  anderen  stichhaltigen  Grunde,  als  weil  Aristoteles 
(Metaphysik  I,  3)  angibt,  daß  schon  Hermotimos  von  Klazomenae 
vor  Anaxagoras  den  Satz  aufgestellt  habe,  daß,  wie  in  den  leben- 
den Wesen,  so  in  der  ganzen  Natur  die  Vernunft  den  örund  des  Zu- 
sammenhanges der  Erscheinungen  bilde.  Von  diesem  oder  einem 
anderen  Hermotimos  wurde  nun  erzählt,  er  habe  die  Fähigkeit  be- 
sessen, nach  Belieben  seine  Seele  längere  Zeit  frei  herumschweifen  zu 
lassen,  während  der  Körper  leblos  zurückblieb.  Wenn  dann  die  Seele 
wieder  in  den  Körper  zurückgekehrt  und  Hermotimos  zum  Leben 
erwacht  war,  erzählte  er  wunderbare  Dinge  von  dem,  was  seine 
Seele  auf  ihren  Ausflügen  in  fernen  Gegenden  geschaut  hatte.  — 
Hier  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  den  Ausgangspunkt  dieser 
Legende  ein  tatsächlich  beobachteter  Fall  von  autosuggestiv  herbei- 
geführter Katalepsie  mit  intrahypnotischen  Träumen  bildete,  an 
welche  die  Erinnerung  auch  im  wachen  Zustande  erhalten  bUeb. 

Nachdem  nun  im  Vorstehenden  versucht  worden  ist,  auf  einige 


*  xfiaaogy  ein  religiöser  Verein  mit  Aufzügen,  ekstatischen  Tilnzen  und 
Schmansereien. 

'  Pbtcbsen,  Der  geheime  Gottesdienst  der  Griechen,  S.  26. 
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Erscheinungen  des  antiken  Lebens  hinzuweisen,  bei  denen  es  sich 
mehr  oder  weniger  deutlich  um  direkte  Wirkungen  der  Suggestion 
handelt,  möge  endlich  noch  angedeutet  werden,  da£  im  griechischen 
Folklore  außerdem  noch  eine  Menge  von  Dingen  Raum  fand,  welche 
nicht  direkt  auf  Suggestion  beruhten,  sondern  auf  einem  allgemeineren 
Boden  emporwuchsen.  Dieser  war,  wie  bei  allen  Völkern,  so  auch 
bei  den  Griechen  gegeben  durch  die  volkstümUche  mangelhafte 
Naturbeobachtung  und  die  sich  daranschließende  unrichtige  kausale 
Verknüpfung  des  Gesehenen.  Er  bildete  den  Ausgangspunkt  für  eine 
ganze  Reihe  indirekter  Suggestionen.  Zu  diesen  gehörten  im  alten 
Griechenland,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Götterglauben  und  den 
sich  daranschließenden  Kultusfonnen,  beispielsweise  die  verschiedenen 
Arten  der  Wahrsagerei  aus  dem  Vogelflug,  aus  der  Eingeweideschau, 
aus  dem  Loswerfen,  dann  der  Wetterzauber  in  Form  der  Beschwö- 
rung von  Wind  und  Hagel,  die  Regenmacherei,  Dinge,  deren  Spuren 
sich  teilweise  bis  in  die  homerische  Zeit  zurückverfolgen  lassen,  die 
wir  aber  hier  als  nicht  zu  unserem  Thema  gehörig  außer  acht  lassen 
können. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Suggestiverscheinungen  in  Ägypten. 


Schon  oben  wurde  erwähnt,  daß  ein  Teil  der  Formen  suggestiver 
Beeinflussung,  die  wir  im  griechischen  Altertum  nachweisen  können, 
auf  ägyptische  Quellen  zurückgehen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie 
der  Tempelschlaf,  der  eine  alt-ägyptische  Einrichtung  gewesen  zu 
sein  scheint  und  den  wir  daher  bei  verschiedenen  Schriftstellern 
über  Ägypten  erwähnt  finden. 

So  erzählt  Diodoeus  Siculus:^ 

„Von  der  Isis  berichten  die  Ägypter,  sie  sei  die  Erfinderin  vieler 
Arzneimittel  und  in  der  Heilkunde  sehr  erfahren  gewesen;  daher  sei 
es  noch  jetzt,  nachdem  sie  unsterblich  geworden,  ihre  größte  Freude, 
die  Menschen  gesund  zu  machen,  und  den  Bittenden  gebe  sie  Heil- 
mittel an  im  Traum,  indem  sie  ihre  Gegenwart  und  ihren  Willen, 
jedem  Hilfsbedürftigen  wohl  zu  tun,  deutlich  oflFenbare.  Was  sie 
dafür  als  Beleg  anfuhren,  seien  nicht,  wie  bei  den  Griechen,  Fabel- 


^  Diodobus  Siculus,  Biblioth.  hist.  I,  c.  25. 


330  Suggestivtherapie  in  ÄÜ-Ägypten* 


geschichten,  sondern  Tatsachen,  die  vor  Augen  liegen.  Beinahe  die 
ganze  Welt  zeuge  ja  dafür  durch  den  Eifer,  womit  man  diese  Göttin 
überall  wegen  ihrer  heilbringenden  Erscheinungen  verehre;  denn  im 
Traume  sich  offenbarend  gebe  sie  den  Kranken  Mittel  an  gegen  ihre 
Leiden,  und  die  ihrem  Rate  folgen,  werden  oft  gesund.  Manche 
Kranke,  die  von  den  Ärzten  als  unheilbar  aufgegeben  seien,  werden 
von  der  Isis  gerettet,  und  viele,  welche  des  Gesichts  oder  des  Ge- 
brauchs anderer  Sinne  und  Glieder  ganz  beraubt  gewesen,  erlangen 
wieder  völlig,  was  sie  verloren,  wenn  sie  zu  dieser  Göttin  ihre  Zu- 
flucht nehmen." 

Der  Ausdruck  nfiQco&ivraq  rtvä  r&v  äXk(ov  (jlsq&v  rod  acifiuxro^ 
„an  anderen  Gliedern  gelähmt"  ist  für  die  suggestive  Natur  dieser 
Therapie  sehr  charakteristisch,  da  hier  in  erster  Linie  an  die 
naQuXvTixoi  des  Neuen  Testamentes,  also  an  Lähmungszustände  zu 
denken  ist,  die  in  der  religiösen  Suggestivtherapie  eine  so  große 
Rolle  spielen. 

Auch  vom  Serapistempel  zu  Kanobos  erzählt  Stbabo,  daB  er 
Heilungen  bewirke;  „übrigens  glauben  auch  die  angesehensten  Männer 
daran  und  schlafen  für  sich  oder  für  andere  darin".  ^ 

Aber  auch  andere  Formen  der  Suggestivtherapie  waren 
im  alten  Ägypten  gebräuchlich,  die  sich  direct  an  den  Serapiscultus 
anschlössen.  Als  der  Kaiser  Vespasian  zu  Alexandria  auf  die  Sommer- 
winde und  auf  sichere  Meerfahrt  wartete,  hatte  er  Gelegenheit,  sich 
als  Suggestivtherapeut  zu  versuchen,  in  einer  Form,  die  Tacitüs  in 
folgenden  Worten  schildert:^  »Ein  gemeiner  Mann  von  Alexandria, 
wegen  Augenübels  bekannt,  fiel  ihm  zu  Füßen,  und  flehte  seufzend 
um  Heilung  seiner  Blindheit,  nach  Anweisung  des  Gottes  Serapis, 
den  dieses  abergläubische  Volk  vor  anderen  verehrte;  er  bat  den 
Fürsten,  daß  er  ihm  Wangen  und  Augenliöhle  mit  seinem  Speichel 
zu  benetzen  geruhen  möchte.  Auch  ein  Lahmhändiger ^  bat,  auf 
eben  des  Gottes  Geheiß,  der  Cäsar  möchte  mit  eigenem  Fuß  auf 
seine  Haud  treten.  Vespasian  lachte  anfänglich  und  wies  sie  fort. 
Als  jene  beharrten,  scheute  er  einerseits  den  Ruf  eines  eiteln  Be- 
ginnens, anderseits  flößte  das  Flehen  jener  Beiden  und  das  Zu- 
reden der  Schmeichler  ihm  Hoffnung  ein.  Zuletzt  verlangte  er  ein 
Gutachten  von  Ärzten,  ob  solclio  Blindheit  und  Lähmung  durch 
menschliche  Hilfe  heilbar  wäre.  Die  Ärzte  erklärten  sich  verschie- 
dentlich:  .dem   einen    sei    die  Sehkraft   nicht  erstorben   und    werde 

*  Strabo,  Geographica  XVII,  i.  17. 

•  Tacitüs,  Historiae  IV,  c.  81. 

'  SüETON  spricht  von  einem  Lahmfußigen. 
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wiederkommen,  wofern  die  Hindemisse  gehoben  würden;  dem  andern 
seien  die  Gliedmaßen  verrenkt  und  könnten,  wofern  heilende  Kraft 
angewendet  würde,  hergestellt  werden.  Vielleicht  liege  dieses  in  der 
G^ötter  Wünschen  und  der  Fürst  sei  zum  göttlichen  Werkzeug  aus- 
erkoren; endlich  werde  der  Ruhm  des  vollbrachten  Heilungswerkes 
auf  den  Cäsar,  der  Spott  des  mißlungenen  auf  die  Elenden  fallen*. 
Vespasian  also,  im  Glauben,  seinem  Glücke  sei  alles  möglich  und 
f&rderhin  nichts  unglaublich,  vollzog  mit  fröhlichem  Antlitz,  vor 
einer  gespannten  Menge  Anwesender,  das  Verlangte.  Sogleich  ge- 
staltete sich  die  Hand  zur  Brauchbarkeit  und  dem  Blinden  leuchtete 
wieder  der  Tag  (igitur  Vespasianus  . .  .  laeto  ipse  voltu,  erecta  quae 
adstabat  multitudine,  iussa  exsequitur.  statim  conversa  ad  usum 
manus,  ac  caeco  reluxit  dies).  Beides  erzählen  die  Augenzeugen 
noch  jetzt,  wo  Lüge  keinen  Gewinn  mehr  bringt." 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Heilerfolge  Vespasians  keineswegs 
über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  sie  bieten  doch  eine  so  frappante 
Ähnlichkeit  mit  den  Heilwundem  Christi  und  den  später  zu  be- 
sprechenden Vorgängen  auf  dem  Grabe  des  Diacon  Paris,  dass  man 
keine  Veranlassung  hat,  sie  bloß  als  eine  von  Schmeichlern  angelegte 
und  auf  die  Eitelkeit  des  Cäsars  spekulierende  Komödie  zu  deuten 
und  daß  dabei  die  Möglichkeit  eines  wahren,  wenn  auch  vielleicht 
legendarisch  ausgeschmückten  Kernes  bestehen  bleibt.  Der  sug- 
gestiven Heiltätigkeit  fürstlicher  Personen  werden  wir  später  im 
europäischen  Mittelalter  wieder  begegnen. 

Auf  die  thaumaturgischen  Fähigkeiten  der  ägyptischen 
Zauberer  wurde  schon  früher  bei  Anlaß  der  Leistungen  des  Moses 
hingewiesen.  W^as  uns  das  Alte  Testament^  über  das  Wettzaubem 
zwischen  Moses  und  Aaron  auf  der  einen  und  den  ägyptischen 
Zauberern  auf  der  andern  Seite  erzählt,  läßt  keinen  Zweifel  daran  auf- 
kommen, daß  diesen  die  Hervorrufung  suggestiver  Sinnestäuschungen 
ebenso  bekannt  war,  wie  den  indischen  Yogin  und  den  Zauberern 
der  Huasteca-  und  Qu'ichö-Indianer.  Auch  bei  dem  erwähnten  Wett- 
zaubem erschwert  zwar  die  alte  Vermengung  von  Suggestionskünsten 
mit  vermeintlich  zauberisch  bewirkten,  einfachen  Naturereignissen, 
wie  die  ägyptischen  Plagen,  wieder  die  Analyse  der  Einzelfälle.  Aber 
es  ist  doch  sehr  charakteristisch,  daß  nicht  nur  Moses  und  Aaron, 
sondern  auch  die  ägyptischen  Zauberer  „vor  Pharao  und  seinen 
Knechten"  den  Schlangentrick  vollführen  konnten,  der  schon  bei  der 
Zaubererweihe  des  Moses  eine  Rolle  spielte  und  der  daher  ein  be- 


^  2.  Mose  7. 
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liebtes  Zauberkunststück   der   altägjptischen  Suggestionen   gewesen 
zu  sein  scheint.     Die  betreffende  Stelle  lautet: 

8.  Und  der  Herr  sprach  zu  Moses  und  zu  Aaron  also: 

9.  Wann  Pharao  zu  euch  sagen  und  sprechen  wird:  Beweiset 
eure  Wunder^  so  sollst  du  zu  Aaron  sagen:  Nimm  deinen  Stab  und 
wirf  ihn  vor  Pharao  hin,  so  wird  er  zur  Schlange  werden, 

10.  Da  gingen  Moses  und  Aaron  zu  Pharao  hinein  und  taten 
also,  wie  der  Herr  ihnen  geboten  hatte.  Und  Aaron  warf  seinen 
Stab  vor  Pharao  und  vor  seine  Knechte  hin,  und  er  ward  zur 
Schlange. 

11.  Da  berief  Pharao  auch  die  Weisen  und  Zauberer.^  Und 
auch  sie,  die  ägyptischen  Zauberer,  taten  also  mit  ihrem  Beschwören. 

12.  Und  ein  jeder  warf  seinen  Stab  von  sich  und  es  wurden 
Schlangen  daraus,  aber  Aarons  Stab  verschlang  ihre  Stäbe. 

Schon  aus  den  biblischen  Berichten  geht  demnach  die  Fertigkeit 
der  ägyptischen  Zauberer  in  der  Auslösung  von  suggestiven  Illu- 
sionen bei  ihrem  Publikum  mit  aller  Deutlichkeit  hervor.  Es  ist 
aber  das  besondere  Verdienst  von  H.  Bbügsoh,  aus  ägyptischem 
Schriftmaterial  auch  das  Vorhandensein  eines  sorgfältig  ausgearbeiteten 
und  planmäßig  angewendeten  Verfahrens  für  die  Einleitung  der  sug- 
gestiven Hypnose  mit  intraliypnotischen  'fräumen  nachgewiesen  zu 
haben.  Dieses  Verfahren  wurde  von  den  ägyptischen  Priestern  der 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  an  Kindern  zum  Zwecke  des 
Wahrsagens  geübt. 

Schon  Plutarcu,  oder  wenigstens  die  ihm  zugeschriebene  Schrift 
„Über  Isis  und  Osiris"  erwähnt,*  daß  die  Ägypter  den  Kindern  eine 
weissagende  Kraft  zuschreiben  und  dass  sie  daher  auf  ihre  Stimme 
als  auf  ein  Orakel  achten,  wenn  sie  in  den  Tempeln  spielen  und 
dabei  irgend  ein  Wort  aussprechen.  Plutarch  bringt  diese  Sitte  mit 
einer  Sage  in  Verbindung,  nach  welcher  Isis,  als  sie  trostlos  umher- 
irrte, um  die  Leiche  des  von  Typhon  gemordeten  Osiris  zu  suchen, 
sich  sogar  bei  Kindern  nach  dem  Sarge  des  Osiris  erkundigte.    Da 


*  Wörtlich:  „die  Hof-Weiaen  und  die  Zauberformeln  murmeln".  —  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  daß  2.  Moses  7  auch  dadurch  sehr  instruktiv  ist,  daß  darin 
der  „Herr"  (im  Text  „Jahve")  zu  Moses  spricht:  „Siehe,  ich  habe  dich  zum 
,Gott*  für  Pharao  gemacht."  „Gott"  ist  aber  in  diesem  Satz  im  hebräischen 
Text  durch  „Elohim"  ausgedrückt.  „Elohim"  bedeutet  also  hier  den  mit  gött- 
licher Gewalt  ausgerüsteten  Zauberer,  eine  seltsame  Parallele  zu  der  Auffassung 
der  PayaguÄ- Indianer  vom  Gotte  der  Christen  (vgl.  oben  S.  184), 

*  Vgl.  das  Kapitel:  „Der  Hypnotismus  bei  den  Alten"  in  Bbüqsch-Pascha,  H., 
Aus  dem  Morgenlande  (Reclam- Ausgabe  S.  43  ff.). 

*  Pldtarohos,   De  Iside  et  Osiride,  c.  14. 
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die  Kinder  zufällig  den  Sarg  gesehen,  hätten  sie  ihr  wirklich  die 
Mündung  des  Nils  angegeben,  durch  die  der  Sarg  mit  der  Leiclie  des 
Osiris  dem  Meere  zutrieb. 

Tebtullian*  führt  außer  den  übrigen  suggestiven  Leistungen 
der  „Zauberer",  den  Geister-  und  Totenbeschwörungen,  der  Hypnose 
mit  intrahypnotischen  Dämonen-  und  Engelsvisionen  auch  die  zau- 
berische Erzwingung  von  Orakeln  aus  Kindern  auf,  ohne 
jedoch  das  dabei  eingehaltene  Verfahren  anzugeben.  Über  dieses 
sind  wir  nun,  soweit  es  Ägypten  betrifft,  dank  Brugsch-Pascha,  mit 
aller  wünschbaren  Ausführlichkeit  unterrichtet.  Die  davon  handeln- 
den, von  Brugsch  mitgeteilten  Stellen  sind  einer  langen,  in  demo- 
tischer  Schrift  abgefaßten  und  mit  vielen  griechischen  Beischriften 
versehenen  Papyrusrolle  entnommen,  die  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
zum  Gebrauch  der  ägyptischen  Gnostiker  abgefaßt  zu  sein  scheint 
„Unter  den  mannigfaltigen  Vorschriften,**  sagt  Brügsch,  „welche 
größtenteils  in  Gestalt  von  Beschwörungen  und  Zaubermitteln  den 
Inhalt  des  langen,  merkwürdigen  Schriftstücks  bilden,  befinden  sich 
auch  solche,  welche  auf  die  Erscheinung  von  Dämonen  hinaus- 
laufen. Die  Geister  werden  auf  geheimnisvolle  Weise  gerufen  und 
genötigt,  Antwort  auf  gestellte  Fragen  zu  geben.  Dabei  wird  still- 
schweigend vorausgesetzt,  daß  sie  nicht  erscheinen  wollen  oder  eine 
ungenügende  Antwort  oder  gar  keine  Antwort  erteilen.  Für  diesen 
möglichen  Fall  wird  außer  der  Grundformel  eine  andere  Beschwörung 
empfohlen  oder  selbst  eine  dritte  und  vierte,  die  eine  unfehlbare 
Wirkung  erzielen  sollte.** 

„Der  Beschwörende,  welcher  die  vorgeschriebenen  Worte  her- 
zusagen hat,  unter  welchen  bekannte  und  unbekannte  Namen  aus 
allen  mr)glichen  Sprachen  als  eigentlicher  Mittelpunkt  der  Zauberei 
dienen,  führt  sich  selbst  unter  der  Bezeichnung  irgend  einer  Gottheit 
auf,  um  den  zitierten  Dämon  zu  veranlassen,  den  ihm  erteilten 
Befehl  auszulUhren  ,Ich  bin  Horus,*  so  sagt  er  z.  B.  an  einer  Stelle, 
,der  Bruder  (sie)  der  Göttin  Isis,  geboren  von  Isis,  der  herrliche 
Knabe,  welchen  Isis  liebt  und  welcher  nach  seinem  Vater  Osiris- 
Onnofer  begehrt*.  Dem  Dämon  wird  somit  die  Täuschimg  zugemutet, 
als  sei  der  Beschwörende  der  ägyptische  Gott  Horus  in  eigener 
Person,  um  seiner  Dienstfertigkeit  einen  besonderen  Nachdruck  zu 
geben  und  seine  etwaige  Widerspenstigkeit  durch  das  Gewicht  der 
Autorität  zu  brechen.     Den  Zweck  der  Beschwörung  bildet  in  einer 


'  Tbbtulliaki  Apologeticus,  c.  23. 

*  Bbcjqscr,  Aus  dem  Morgenlande,  S.  47  ff. 
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ganzen  Reihe  von  Beispielen,  wie  gesagt,  die  Absicht,  den  zitierten 
Geist  zu  zwingen,  auf  gewisse  Fragen  Rede  zu  stehen." 

„Als  notwendigster  Apparat  zu  der  Zauberei  gehörte  eine  Zauber- 
schale und  eine  neue  Lampe  aus  Metall  oder  Ton,  in  welcher  sich 
Ol  und  ein  neuer  Docht  befinden  mußte,  femer  zwei  neue  Kisten, 
welche,  nach  ihrer  Verwendung  zu  urteilen,  als  Stühle  dienten  und 
schlieBlich  ein  reiner,  unschuldiger  Knabe.  Das  Kind  vertrat 
die  Stelle  des  Mediums,  und  aus  seinem  Munde  vernahm  der 
Beschwörer,  ob  der  gerufene  Dämon  oder  die  Dämonen  zur  Stelle 
waren,  zugleich  auch  ihre  Geneigtheit,  die  betreffenden  Fragen  zu 
beantworten." 

„Der  Hauptakt  der  Handlung  bestand  zunächst  darin,  das  Kind 
zu  hypnotisieren,  oder,  wie  der  ägyptische  Text  sich  öfters  wört- 
lich ausdrückt,  , zu  veranlassen,  daB  es  seine  Augen  schließet 
War  dies  erreicht  worden,  so  rief  es  der  Beschwörer  wieder  wach, 
oder,  wie  es  im  ägyptischen  Stile  heißt,  ,er  veranlaßte,  daß  es 
seine  Augen  öffnet  Das  Kind  mußte  sagen,  was  es  (im  Schlafe] 
gesehen  und  gehört  habe,  und  damit  war  der  Zweck  der  vollzogenen 
Beschwörung  oder  Hypnotisierung  erreicht"  .... 

„Die  beschriebene  Handlung  fand  gewöhnlich  in  einem  sauber 
ausgewaschenen  und  abseits  gelegenen  Zimmer  des  Hauses  statt, 
welches  von  der  angezündeten  Lampe  erhellt  wurde.  Nur  der  Be- 
schwörer und  das  Kind  waren  die  einzigen  gegenwärtigen  Personen. 
Aber  auch  an  die  Sonne  und  den  Mond  konnten  von  der  höchsten 
Stelle  im  Hause,  also  vom  Dache  aus,  die  Beschwörungen  gerichtet 
werden,  wobei  wiederum  das  Kind  die  Rolle  des  Mediums  über- 
nehmen mußte." 

Die  Hypnose  war,  wie  es  scheint,  stets  von  starken  optischen 
Illusionen  begleitet,  denn  „die  Leichterscheinungen,  welche  das  Kind 
sieht,  bilden  eine  ständige  Beigabe  in  den  merkwürdigen  Texten. 
Sie  sind  ein  Zeichen,  daß  die  Dämonen  erschienen  sind,  um  ihre 
Hilfe  anzubieten." 

Als  Probe  der  zur  Hervorrufung  des  hypnotischen  Schlafes  be- 
nützten Verfahrens  möge  hier  folgende,  von  Bbugsch^  übersetzte 
Vorschrift  angeführt  werden: 

„Hast  du  eine  saubere  und  geputzte  Lampe  herbeigebracht,  in 
welche  man  weder  rote  Farbenerde  noch  Gummiwasser  hineingetau 
hatte,  so  fülle  sie  mit  dem  besten  Öle  oder  auch  mit  ätherischem 
Ole.     Umwickle  sie  mit  vier  unangebrannten  Zeugstreifen  und  hänge 


^  BRüasCH,  Aus  dem  Morgenlaude,  S.  49. 
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sie  an  eine  nach  dem  Morgen  gelegene  Wand  auf  an  einen  Pflock 
aus  dem  Holze  des  Lorbeerbaumes.  Dann  stelle  den  Knaben  vor 
sie  hin,  er  sei  aber  rein  und  unschuldig.  Bringe  ihn  mit  deiner 
Hand  in  Schlaf  und  zünde  die  Lampe  an.  Rufe  über  ihn  die  Be- 
schwörungsformel aus  bis  zu  sieben  Malen.  Erwecke  ihn  wieder  und 
frage  ihn  also:  ,Was  hast  du  gesehen?*  Antwortet  er:  ,Ja!  ich  schaute 
die  Götter  in  dem  Umkreis  der  Lampe^  so  werden  sie  ihm  Rede 
stehen  in  Bezug  auf  alles,  um  was  sie  befragt  werden." 

In  einem  andern  Rezept  wird  das  suggestiv-hypnotische  Ver- 
fahren folgendermaßen  vorgeschrieben: 

„Nachdem  du  einen  reinen  Knaben  herbeigeholt  hast,  lege  ihm 
einen  beschriebenen  Tali8man(?)^  an,  stelle  ihn  der  Sonne  gegenüber 
und  laß  ihn  seinen  Platz  auf  einem  neuen  Kasten  einnehmen  in  der 
Stunde,  in  welcher  die  Sonne  aufgeht.  Sobald  ihre  volle  Scheibe 
emporgestiegen  ist,  so  laß  einen  Leiuwandsack  auf  seinen  Rücken 
legen.  Bringe  ihn  in  Schlaf  und  stelle  dich  mit  deinen  Füßen  auf 
seinen  Rücken.  Indem  du  den  Spruch  über  ihn  tust,  streiche  über 
seinen  Kopf  hin  und  her  und  zwar  mit  deinem  Sonnenfinger  (Zeige- 
finger?) an  deiner  rechten  Hand"  u.  s.  w. 

In  einer  dritten  Formel  heißt  es:  „Stelle  einen  zweiten  neuen 
Kasten  als  Sitz  für  dich  auf  und  laß  den  Knaben  zwischen  deinen 
beiden  Füßen  stehen.  Dann  sage  den  oben  niedergeschriebeneu 
Spruch  über  den  Knaben  her,  wobei  dein  Auge  auf  den  Spiegel 
seines  Auges  gerichtet  sei"  u.  s.  w. 

Wir  finden  demnach  als  Suggestivmittel  zur  Einleitung  der 
Hypnose  in  Ägypten  folgendes: 

L  Die  allgemeinen  Vorbereitungen,  die  Herrichtung  des 
Zimmers,  die  Beschaffung  der  Lampe,  der  Sitze  u.  s.  w. 

2.  Die  direkte  und  indirekte  Verbalsuggestion.  Erstere 
bestand  in  dem  Befehl  des  Priesters  an  den  Knaben,  die  Augen  zu 
schließen,  letztere  in  dem  siebenmal  wiederholten  Hersagen  der  Be- 
schwörungsformel. 

3.  Die  mimische  Suggestion  in  Form  von  Streichen  des 
Körpers  des  Knaben. 

4.  Das  Fixieren  durch  den  Blick. 

5.  Das  Fixierenlassen  eines  leuchtenden  Objektes,  wie 
die  Lampe  oder  die  Sonne. 


'  Es  ist  dabei  wobl  an  einen  mit  mystischen  Zeichen  beschriebenen  Papier- 
streifen zu  denken,  analog  den  früher  (S.  45)  erwähnten  Zauberzetteln  der 
chinesischen  Exorcisten. 
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Alle  diese  Vorkehrungen  sind  ja  erfahrungsgemäß  im  stände, 
die  Hypnose  zu  bewirken  imd  daher  bis  in  die  modernen  Zeiten 
hinein  Ton  den  professionellen  Magnetiseuren  benutzt  worden.  Jetzt 
wissen  wir,  daß  das  Wesentliche  dabei  nur  ist,  in  dem  zu  Hypno- 
tisierenden die  bestimmte  Erwartung  des  Einschlafens  zu  erwecken, 
daß  aber  das  beobachtete  Verfahren  nebensächlich  ist.  Wir  wissen 
femer,  daß  das  einfachste  und  wirksamste  Mittel  zur  Auslösung  der 
Schlaßdee  die  Yerbalsuggestion  ist,  die  auch  tatsächlich  vielfach, 
wenn  auch  unbeabsichtigt,  die  übrigen  Suggestivmittel  begleitet 

Bkugsch^  erwähnt  femer  ein  Verfahren,  das  er  als  ein  auto- 
hypnotisches zu  deuten  geneigt  ist,  wodurch  also  der  Beschwörer 
selbst  sich  in  Schlaf  yersetzen  sollte.  Nach  der  mitgeteilten  Vor- 
schrift scheint  es  indessen  wahrscheinlicher,  daß  es  sich  dabei  nicht 
um  eigentliche  Hypnose,  sondern  um  die  autosuggestive  Erweckung 
von  Sinnestäuschungen,  speziell  von  Gehörsillusionen  handelte.  Die 
Vorschrift  lautet  nämlich:  y,Nachdem  du  dich  mit  einem  linnenen 
Gewände  bekleidet  hast,  bleibe  bei  dem  Zaubergerät'  und  sage  den 
Spruch  hinein  in  das  Zaubergerät,  mit  geschlossenem  Auge,  bis  zu 
sieben  Malen.  Hast  du  deine  Augen  wieder  geöfihet,  so  befrage  es 
über  alles,  was  du  wünschest.  Wünschest  du,  daß  die  Gatter  des 
Zaubergeräts  zu  dir  reden  sollen,  mit  ihrem  Munde,  so  sprich:  Joa^ 
Iph-Eoe-Kintaihur-Naphar-Aphoej  bis  sie  dir  auf  alle  vorgelegten  Fragen 
Antwort  geben  werden.^*  —  Man  sieht  auch  hier  wieder  die  Ver- 
wendung sinnloser  Worte  als  Suggestivmittel,  die  so  vielfach  im 
Zauber-  und  Religionswesen  zu  konstatieren  ist. 

In  den  Nachrichten,  die  der  von  Bbügsch  auszugsweise  über- 
setzte Papyrus  des  Leidener  Museums  über  die  auf  suggestiver  Hypnose 
beruhenden  Zauberkünste  der  Ägypter  des  dritten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  enthält,  klingt  zweifellos  eine  viel  ältere  Zeit  noch 
nacli.  Dies  geht  aus  den  Namen  altägyptischer  Gottheiten,  wie  Isis, 
Osiris,  Horus,  Anubis,  Seth,  hervor,  die  hier,  bereits  halb  unverstanden 
in  den  Beschwörungsformeln  auftreten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  in 
der  y.Costumbre**  der  AI ame- Indianer  am  Tacanä- Vulkane  (s.  oben 
S.  183)  zahlreiche  Namen  aus  der  längst  verschwundenen  Zeit  der 
Capitaneria  general  von  Guatemala  tigurieren. 

Ist  nun  das  Vorhandensein  einer  so  ausgebildeten  Technik  der 
Hypnose  im  ägyptischen  Altertum  an  und  für  sich  schon  ein  völker- 


^  Bruosch^  Aus  dem  Morgeulande,  S.  51. 

'  Dieses  besteht  in  eiucm    sorgfältig   gereinigten   und    mit  Öl   gef&llten 
Metallgeföß. 
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psychologisch  merkwürdiger  Umstand,  so  erlangt  dieser  durch  seine 
wahrscheinlichen  Beziehungen  zu  einer  andern  Erscheinung  des 
ägyptischen  Altertums,  nämlich  zu  den  Mysterien,  noch  erhöhte 
Bedeutung.  Mit  Ägypten  betreten  wir  das  klassische  Land  der 
Mysterien  und  aus  Ägypten  leiteten  schon  die  Schriftsteller  des  Alter- 
tums, wie  Hehodot,  auch  die  griechischen  Mysterien  ab. 

Obwohl  nun  eine  genaue  Kunde  über  den  eigentlichen  Inhalt 
der  ägyptischen  Mysterien  nicht  erhalten  ist,  und  obwohl  auch  die 
von  den  „wissenschaftlichen"  Spiritisten  der  Neuzeit  so  gerne  zitierten 
Schriften  der  neuplatonischen  Mystiker,  Visionäre  und  Geister- 
beschwörer, wie  Jamblichus,  Proclus,  Porphyrius  u.  s.  w.,  uns  ab- 
gesehen von  den  allgemeinen  Satzungen  des  Dämonenglaubens  und 
den  davon  abhängigen  suggestiven  Halluzinationen  keinen  Aufschluß 
darüber  geben,  so  läßt  sich  ein  solcher  auf  Umwegen  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Schon  bei  der  Erwähnung  der  griechischen  Mysterien  wurde 
betont,  daß  ihre  psychische  Wirkung  jedenfalls  weit  über  die  einer 
gewöhnlichen  symbolisch-theatralischen  Darstellung  mythologischer 
Szenen  hinausging  und  sich  sehr  wahrscheinlich  für  die  „Epopten", 
d.  h.  für  diejenigen,  die  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Mysterien 
eingeweiht  und  in  die  innersten  Gemächer  des  Tempels  zu  Eleusis 
zugelassen  wurden,  direkt  zu  Sinnestäuschungen  steigerte.  Welcher 
Art  die  psychische  Disposition  war,  welche  die  alten  Griechen  den 
Mysterien  entgegenbrachten,  beweisen  die  über  den  tragischen  Dichter 
Aischylos  überlieferten  Anekdoten.  Nach  der  Sage  war  nämlich  bei 
der  AufRihrung  der  Orestes-Trilogie  der  Eindruck  des  aus  dem 
Tempel  hervorstürzenden  Eumenidenchores  auf  die  Zuschauer  ein 
so  gewaltiger,  daß  Kinder  vor  Schrecken  tot  hinfielen  und  schwangere 
Frauen  vor  der  Zeit  gebaren.  Mit  dieser  starken  psychischen 
Wirkung  der  Aufführung  der  „Eumeniden"  ist  vielleicht  eine  andere 
Sage  in  Verbindung  zu  bringen,  nach  welcher  Aischylos  sich  nicht 
nur  vor  dem  Areopag  wegen  angeblicher  Profanierung  der  Mysterien- 
geheimnisse auf  dem  Theater  zu  verantworten  hatte,  sondern  selbst 
auf  offener  Bühne  Gefahr  lief,  durch  Steinwürfe  getötet  zu  werden. 
Die  Existenz  solcher  Anekdoten  beweist,  daß  die  psychische  Wirkung 
der  Mysterien  auf  den  Zuschauer  in  der  Richtung  des  SchauerUchen, 
Fürchterlichen  und  Unheimlichen  zu  suchen  ist. 

Für  die  ägyptischen  Mysterien,  die  ja  den  Ausgangsherd  für 
die  griechischen  bildeten,  läßt  sich  dieser  schauerliche,  auf  starke 
psychische  Wirkungen  berechnete  Charakter  der  Darstellungen  nun 
noch  deutlicher  nachweisen. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  22 
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Herodot^  sagt  bei  seiner  Schilderung  des  Tempels  zu  Sais:  „Es 
ist  auch  das  Grab  eines  Gewissen,  den  mit  Namen  zu  nennen  bei 
dieser  Gelegenheit  ich  Scheu  trage,  zu  Sais  in  dem  Tempel  der 
Athene."  Und  von  dem  zum  Tempel  gehörigen,  künstlich  angelegten 
See  heißt  es:  „Auf  diesem  See  stellen  sie  (d.  h.  die  Ägypter)  bei 
Nachtzeit  vor,  was  jenem  widerfahren  imd  das  nennen  die  Ägypter 
Mysterien.  Aber  darüber,  obwohl  ich  recht  gut  weiß,  wie  alles  zu- 
geht, halte  ich  reinen  Mund." 

Der  „Gewisse",  den  Herodot  unter  dem  Banne  des  Mysterien- 
geheimnisses nicht  zu  nennen  wagt,  ist  aber  der  ägyptische  Qt)tt 
Osiris  und  „was  jenem  widerfahren",  also  das  Thema  der  Mysterien- 
darstellungen von  Sais,  erfahren  wir  aus  der  dem  Plutarch^  zu- 
geschriebenen Abhandlung  „über  Isis  und  Osiris".  Aus  den  Osiris- 
mythen  dürften  folgende  Episoden  für  die  nächtlichen  Darstellungen 
der  Mysterien  zu  Sais  in  Frage  kommen: 

Osiris,  obwohl  göttlichen  Ursprunges,  wird  von  der  Sage  als 
Beherrscher  und  Zivilisator  Ägyptens  dargestellt  Sein  geheimer 
Gegner  war  Typhon,  der  eine  Verschwörung  anstiftete  und  den  Osiris 
durch  List  ums  Leben  brachte:  „Er  nahm  heimlich  das  Maß  von 
dem  Leibe  des  Osiris  und  ließ  dann  nach  der  Größe  desselben  einen 
schönen  und  prachtvoll  geschmückten  Kasten  verfertigen  und  zum 
Gastmahl  herbeibringen.  Alle  hatten  ihre  Freude  daran  und  be- 
w^underten  den  Kasten,  als  Typhon  im  Scherze  sich  anbot,  ihn 
dem  zum  Geschenke  zu  geben,  der  sich  hineinlegen  und  ihn  gerade 
ausfüllen  würde.  Alle  der  Reihe  nach  versuchten  es,  aber  keiner 
paßte  hinein,  endlich  stieg  Osiris  hinein  und  legte  sich  darein,  jetzt 
eilten  die  Verschworenen  herbei,  warfen  den  Deckel  auf  den  Kasten 
und  schlugen  ihn  von  außen  mit  Nägeln  zu,  während  sie  zugleich 
heißes  Blei  hineingössen;  dann  trugen  sie  den  Kasten  an  den  Fluß 
und  ließen  ihn  durch  die  Tanaitische  Mündung  ins  Meer  treiben, 
welches  darum  noch  jetzt  den  Ägyptern  verhaßt  ist  und  mit  Abscheu 
genannt  wird."  Die  Göttin  Isis  jedoch,  die  den  Osiris  liebte  und 
sich  mit  ihm  schon  vor  der  Geburt  im  Mutterleibe  vereinigt  haben 
soll,  suchte  den  toten  Geliebten  überall  und  fand  dann,  auf  eine  von 
Kindern  (s.  oben  S.  332)  erhaltene  Nachricht  hin,  den  Sarg  am  Strande 
von  Byblos.  Die  Göttin  wurde  von  dem  Fürstenpaar  von  Byblos, 
das  sie  nicht  erkannte,  gut  aufgenommen  und  von  der  Königin  zur 
Amme  ihres  Kindes  gemacht.     ,  Jsis  säugte  das  Eand,  indem  sie  ihm 

*  Herodot,  II,  c.  170  u.  171. 

•  Plutarchus,   De  Iside  et  Osiride,  c.  13—20. 
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statt  der  Brust  den  Finger  in  den  Mund  reichte;  bei  Nacht  ver- 
brannte sie^  was  Sterbliches  an  seinem  Leibe  war;  sie  selbst  aber 
umflog  in  Qestalt  einer  Schwalbe  die  Säule  und  weinte,  bis  die 
Königin,  die  sie  beobachtete  und  bemerkte,  wie  sie  das  Eind  ver- 
brannte, einen  lauten  Schrei  ausstieß,  wodurch  sie  ihm  die  Un- 
sterblichkeit entzog.     Nun  gab  sich  die  Göttin  zu  erkennen** 

„Isis  warf  sich  nun  über  den  Sarg  (des  Osiris)  und  erhob  ein  solches 
Wehklagen,  daß  von  den  Söhnen  des  Königs  der  jüngere  starb; 
den  älteren  aber  nahm  sie  mit  sich  und  segelte  mit  dem  ins  Schiff 
gelegten  Kasten  (d.  h.  dem  Sarg  des  Osiris)  davon/*  „Sobald  Isis 
an  einen  einsamen  Ort  gekommen,  wo  sie  allein  für  sich  war,  öffnete 
sie,  so  wird  erzählt,  den  Kasten,  warf  sich  mit  ihrem  Angesicht  auf 
das  Antlitz  des  Verstorbenen  und  küßte  ihn  unter  Tränen;  als  aber 
das  Kind  (d.  h.  der  Königssohn  von  Byblos)  in  der  Stille  von  hinten 
herzukam  und  es  bemerkte,  so  wandte  sie  sich,  so  wie  sie  es  ge- 
wahr wurde,  auf  der  Stelle  um  und  warf  ihm  einen  fürchterlichen 
Blick  zu,  so  daß  das  Kind  aus  Schrecken  vor  dem  ihm  unerträg- 
lichen Anblicke  starb.** 

„Isis  zog  darauf  zu  ihrem  Sohne  Horus,  der  zu  Buto  erzogen 
wurde  und  schaffte  den  Kasten  an  einen  besonderen  Ort.  Als  aber 
Typhon  einst  des  Nachts  bei  Mondschein  jagte,  stieß  er  auf  denselben, 
erkannte  den  Körper  und  zerstückelte  ihn  in  vierzehn  Stücke,  die 
er  überall  herumwarf!  So  wie  dies  Isis  erfahren,  bestieg  sie  einen 
Kahn  von  Papyrus  und  durchschiffte  die  Sümpfe,  um  die  Stücke 
wieder  aufzusuchen.  Daher  soll  es  kommen,  daß  den  auf  solchen 
Kähnen  von  Papyrus  Schiffenden  von  den  Krokodilen  nichts  zu 
Leide  geschieht,  entweder  aus  Furcht  oder  aus  Verehrung  vor  der 
Göttin,  imd  daher  soll  es  auch  mehrere  Gräber  des  Osiris  in 
Ägypten  geben,  weil  Isis  an  jedem  Orte,  wo  sie  eines  der  Glieder 
fand,  ein  Begräbnis  veranstaltete.**  „Bloß  das  männliche  Glied  des 
Osiris  konnte  Isis,  wie  man  erzählt,  nicht  finden,  denn  es  war  so- 
gleich in  den  Fluß  geworfen  und  von  dem  Lepidotus,  Phagrus  und 
Oxyrhynchos  gegessen  worden,  weshalb  auch  die  Ägypter  vor  dem 
Genüsse  dieser  Fische  die  größte  Scheu  haben.  Isis  ließ  dafür  das 
Glied  nachbilden  und  heiligte  den  Phallus,  dem  auch  noch  jetzt 
die  Ägjrpter  ein  Fest  feiern.** 

„Darauf  erschien  Osiris  aus  der  Unterwelt  dem  Horus  und  übte 
ihn  anhaltend  zum  Kampfe  ein;  dann  richtete  er  an  ihn  die  Frage, 
was  er  für  das  Rühmlichste  halte.  ,Das  dem  Vater  und  der  Mutter 
widerfahrene  Leid  zu  rächen*,  versetzte  dieser.**  „Unter  den  vielen 
andern,  die   sich  stets  an  Horus   anschlössen,   soll   auch  Thueris, 
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das  Eebsweib  des  Typhon,  gewesen  sein,  als  Horus  eine  Schlange, 
welche  sie  verfolgte,  in  Stücke  gehauen  hatte,  weshalb  noch  jetzt 
die  Ägypter  ein  Seil  in  die  Mitte  (wovon?)  werfen  und  es  zerstückeln. 
Der  Kampf  soll  viele  Tage  hindurch  gedauert  haben,  bis  Horus  die 
Oberhand  gewann  und  den  Typhon  gebunden  der  Isis  übergab,  die 
ihm  jedoch  nicht  das  Leben  nahm,  sondern  ihn  von  seinen  Banden 
befreite  und  losließ,  worüber  Horus  höchst  unwillig  wurde  und  ihr 
das  Diadem  vom  Haupte  riß,  an  dessen  Stelle  ihr  nun  Merkur  den 
Kopf  einer  Kuh  aufsetzte." 

„Das  sind  so  imgefähr  die  Hauptpunkte  in  diesem  Mythus,  mit 
Weglassung  dessen,  was  sich  nicht  wohl  erzählen  läßt,  wie  z.  B.  die 
Zerstückelung  des  Osiris  und  die  Enthauptung  der  Isis.  Wenn  es 
nun  aber  Leute  gibt,  die  bei  der  seligen  und  unvergänglichen  Natur, 
welche  man  zunächst  bei  der  Grottheit  sich  denken  muß,  glauben, 
daß  solche  Dinge  wirklich  getan  worden  und  sich  ereignet  und  wenn 
sie  in  diesem  Sinne  davon  reden^  so  soll  man,  nach  Aischylos'  Aus- 
druck, ausspeien  und  den  Mund  reinigen." 

Der  Verfasser  der  Schrift  „über  Isis  und  Osiris"  faßt  den  ganzen 
Mythenzyklus,  von  dem  das  Obige  einen  Auszug  bildet,  als  einen 
symbolisierten  Naturdienst  auf.  „Die  gelehrtere  Klasse  der  Priester," 
sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  „nennt  nicht  bloß  den  Nil  Osiris 
und  das  Meer  Typhon,  sondern  sie  verstehen  unter  Osiris  im  ganzen 
das  befeuchtende  Prinzip  und  die  Kraft,  die  nach  ihrer  Ansicht  Ur- 
sache des  Werdens  und  Wesenheit  des  Samens  ist;  unter  Typhon 
aber  das  Dürre,  Feurige  und  Trockene,  und  überhaupt  das  dem 
Feuchten  Entgegengesetzte."  „Wie  sie  den  Nil  für  einen  Ausfluß 
des  Osiris  halten,  so  betrachten  sie  die  Erde  als  den  Leib  der  Isis, 
jedoch  nicht  die  ganze  Erde,  sondern  nur  den  Teil,  welchen  der 
Nil  befruchtet  und  schwängert.  Aus  dieser  Verbindung  lassen  sie 
den  Horus  hervorgehen,  welcher  die  alles  erhaltende  und  ernährende 
Witterung  und  Mischung  der  Luft  bezeichnet."  —  Diese  symbolische 
Deutung  war  aber  nur  eine  von  vielen,  die  schon  im  Altertum  be- 
standen, Typhon  wurde  z.  B.  auch  als  das  Meer  gedeutet,  in  welches 
der  Nil  fällt,  sich  zerteilt  und  verschwindet,  mit  Ausnahme  des 
Teils,  den  die  Erde  aufnimmt  und  durch  den  sie  befruchtet  wird. 
Bei  allen  mythologischen  Deutungen  klingt  aber  die  AuiTassung  durch, 
daß  Typlion  das  feindselige,  zerstr)rende  Prinzip  der  Natur,  Osiris 
das  zeugende,  Isis  das  empfangende,  fruchtbare  Prinzip  verkörpere. 
„Es  ist  daher  nicht  unpassend,"  sagt  Plutahch,  „daß  nach  der 
ägyptischen  Mythologie  des  Osiris  Seele  ewig  und  unvergängUch 
ist,    sein   Körper   aber   von   Typhon    oftmals    zerstückelt   und    ver- 
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nichtet  wird,  Isis  dann  umherirrend  ihn  aufsucht  und  wieder  zu- 
sammensetzt" 

Wenn  daher  Hbrodot  berichtet,  daß  die  Ägypter  in  den  nächt- 
lichen Mysterien  auf  dem  Tempelsee  zu  Sais  das  darstellen,  was 
dem  Osiris  widerfahren  sei,  so  werden  wir  an  wirkliche  Aufführungen 
der  einzelnen,  vorstehend  geschilderten  Episoden  zu  denken  haben. 
Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  in  der  Tötung  des  Osiris  durch 
EinschUeßen  im  Sarge,  in  dem  Herumirren  und  Wehklagen  der  Isis 
und  in  ihrem  Wiederauftinden  des  Sarges,  in  der  Zerstückelung  der 
Leiche  des  Osiris  durch  Typhon  und  der  Wiedervereinigung  der 
Leichenteile  durch  Isis,  in  dem  Heraufkommen  des  Osiris  aus  der 
Unterwelt  und  seiner  Erziehung  des  Horus,  in  der  Gefangennahme 
des  Typhon,  seiner  Freilassung  durch  Isis  und  in  der  Enthauptung 
der  Isis  durch  ihren  Sohn  Horus  eine  Reihe  von  sehr  eindrucks- 
vollen tragisch-dramatischen  Elementen  gegeben  war.  Deren  sug- 
gestive Wirkung  mußte  noch  wesentlich  verstärkt  werden  durch 
nebensächlicheres  Beiwerk,  wie  z.  B.  die  Schrecktötung  des  Knaben 
von  Byblos  durch  den  Bück  der  Isis  am  Sarge  des  Osiris,  durch 
die  Ersetzung  des  abgeschlagenen  Kopfes  der  Isis  durch  den  Kopf 
einer  Kuh  und  anderes  mehr. 

Es  ist  nun  auffällig,  daß  in  einzelnen  dieser  Dinge,  namentlich 
in  der  Zerstückelung  und  Wiederbelebung  des  Osiris,  Szenen  wieder- 
kehren, die  wir  anderwärts,  z.  B.  in  den  Qu'ichösagen  und  bei  den 
Kunststücken  indischer  Gaukler  als  Thema  suggestiver  Illusions- 
kunststücke auftreten  sehen.  Wenn  wir  nun  bedenken,  zu  wie  hoher 
Vollkommenheit  die  Suggestionstechnik  im  alten  Ägypten  entwickelt 
war,  so  werden  wir  zu  der  Vermutung  berechtigt  sein,  daß  es  sich 
bei  den  Mysterien  von  Sais  um  Aufführungen  handelte,  die  zu  einem 
wesentlichen  Teile  auf  planmäßig  angelegten,  sehr  starken  und  bis 
zu  Sinnestäuschungen  gesteigerten  Suggestionswirkungen  beruhten. 
Wie  verbreitet  deren  technische  Kenntnis  noch  in  der  Zeit  des 
Niederganges  der  ägyptischen  Mythologie  war,  erhellt  unter  anderm 
aus  einer  Notiz  der  Schrift  des  Obigenes  „Gegen  Celsus".  Dort  ist 
die  Rede  von  den  „Gaukeleien  der  Leute,  die  der  ägyptischen  Künste 
mächtig  sind ;  die  um  weniges  Geld  auf  den  Marktplätzen  ihre  ganze 
Wissenschaft  feilbieten,  die  bösen  Geister  aus  den  Leibern  der 
Menschen  jagen,  die  Krankheiten  wegblasen,  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Helden  erscheinen  lassen,  Tafeln,  die  mit  den  schönsten 
und  angenehmsten  Speisen  besetzt  zu  sein  scheinen,  obgleich  in  der 
Tat  nichts  darauf  vorhanden  ist,  darstellen;  gewisse  Bilder  der  Tiere 
sich  bewegen  lassen,  gleich  als  wenn  sie  lebendig  wären." 
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Das  letztgenannte  Kunststück  der  ägyptischen  Gaukler  aus  der 
Zeit  des  Celsus  legt  den  Verdacht  nahe,  daß  es  nicht  wie  die  Toten- 
heschwörungen  und  das  Experiment  mit  den  speisenbesetzten  Tischen, 
auf  suggestiver  Illusion,  sondern  einfach  auf  Taschenspielerei  beruht 
habe.  Anderseits  läßt  sich  aber  die  Fortdauer  der  auf  der  Er- 
weckung suggestiver  Sinnestäuschung  beruhenden  Thaumaturgie  der 
ägyptischen  Zauberer  auch  unter  der  Herrschaft  des  Islam,  also 
noch  für  viel  spätere  Zeiten,  als  die  des  Celsus,  klar  nachweisen. 
Die  politischen  und  religiösen  Wechselfälle,  denen  das  Nilland  durch 
die  Einfuhrung  des  Islam  anheimfiel,  änderten  am  alten  Bestände 
des  Volksglaubens  nicht  viel  An  Stelle  der  Thaumaturgen  Pharaos 
und  der  Suggestivtherapeuten  und  Hypnotiseure  der  Tempel  traten 
die  Derwische  mit  ihren  „nefs"  oder  mesmerischen  Suggestivkuren 
und  die  mohammedanischen  Heiligen  mit  ihren  Wundertaten,  die 
vollständig  an  die  Leistungen  der  indischen  Yogin  erinnern. 

So  erzählt  die  Sage  von  dem  berühmten  Heiligen  Sidi  Ahmed 
el-bedui  folgendes  hübsche,  auf  suggestiver  Illusion  beruhende  Kunst- 
stück:^ Ein  Bascha  hatte  ihn  in  seinen  verbrieften  Rechten  verkürzt 
Der  Heilige  ging  zu  ihm,  legte  ihm  die  Sachlage  vor  und  bat  ihn, 
die  Privilegien,  in  deren  Besitz  er  nun  schon  so  lange  gewesen, 
nicht  anzutasten.  „Als  er  aber  nach  wiederholtem  Bitten  sah,  daß 
der  Bascha  unerbittUch  blieb,  schob  er  seine  Mütze  auf  einer  Seite 
ein  wenig  in  die  Höhe,  um  deren  Spitze  schräg  zu  stellen,  und  sagte 
zum  Bascha:  ,Du  willst  mir  also  mein  Recht  nicht  wahren?*  Der 
Bascha  antwortete:  ,Nein.*  Nun  neigte  er  seine  Mütze  noch  stärker 
und  fragte  den  Bascha  wieder:  ,Du  willst  also  nicht?'  worauf  der 
Bascha  wieder  mit  ,nein*  antwortete.  Nun  neigte  er  seine  Mütze 
stark  und  der  Bascha  gewahrte,  daß  das  Schloß  ganz  schief  stand 
und  nahe  daran  war,  umzustürzen,  denn  das  Schloß  hatte  sich  um 
so  stärker  geneigt,  je  mehr  er  seine  Mütze  schief  gestellt  hatte. 
Deswegen  sicherte  ihm  der  Bascha,  ganz  entsetzt,  die  Wahrung 
seiner  Rechte  zu  und  bat  ihn,  das  Schloß  wieder  in  den  früheren 
Stand  zurückzubringen,  was  er  auch  tat,  indem  er  ganz  allmählich 
seine  Mütze  wieder  zurechtrückte.** 

Hier  hatte  der  Derwisch  durch  das  ruckweise  gesteigerte  Neigen 
seiner  hohen  Filzmütze  dem  Bascha  die  Idee  der  Schiefstellung  so 
lebhaft  suggeriert,  daß  dieser  das  Opfer  einer  GesichtsiUusion  wurde 
und  die  Wände  seines  Schlosses  in  immer  schrägere  Stellung  geraten 
sah,  so  daß  er  dessen  Einsturz  befürchtete. 


*  Th^venot,  Voy.  de  Levant,  I,  S.  500. 
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Wie  eine  Reminiszenz  an  das  ferne  ägyptische  Altertum  mutet 
den  Leser  die  Schilderung  Lanb's^  an,  der  in  seiner  sorgfältigen 
Zusammenstellung  des  modernen  ägyptisch-arahischen  Zauberwesens 
unter  dem  Stichwort  „Magie"  (Magic)  auch  die  Verwendung  von 
Knaben  zum  Zwecke  der  Divination  in  Ägypten  beschreibt.  Da 
das  dabei  beobachtete  Verfahren  geeignet  ist,  die  schon  früher 
(S.  382  fP)  erwähnten  suggestiven  Prozeduren  der  ägyptischen  Zauberer 
der  ersten  nachchristlichen  Zeit  zu  veranschaulichen,  möge  hier 
eines  der  von  Lane  als  Augenzeuge  geschilderten  Experimente  dieser 
Art  mit  seinen  eigenen  Worten  angeführt  werden: 

„Ich  hatte  nach  der  Anweisung  des  Zauberers  etwas  Weihrauch, 
Eoriandersamen  und  ein  Becken  mit  glühenden  Kohlen  bereit  ge- 
macht. Diese  Gegenstände  wurden  nun  mit  dem  Knaben  ins  Zimmer 
gebracht;  der  Knabe  war  auf  meinen  Wunsch  aus  einer  Schar  von 
Jungen,  die  aus  einer  Fabrik  nach  Hause  gingen,  hereingerufen 
worden  und  war  etwa  acht  oder  neun  Jahre  alt.  Das  Kohlenbecken 
wurde  vor  den  Zauberer  und  den  Knaben  gestellt  und  dieser  auf 
einen  Stuhl  gesetzt  Der  Zauberer  ließ  nun  durch  meinen  Diener 
etwas  Weihrauch  und  Koriander  in  das  Kohlenbecken  werfen,  ergriff 
dann  des  Knaben  rechte  Hand  und  zeichnete  in  deren  Fläche  ein 
magisches  Quadrat*  In  dessen  Mitte  goß  er  etwas  Tinte  und  befahl 
dem  Knaben,  hineinzublicken  und  ihm  zu  sagen,  ob  er  darin  das 
Spiegelbild  seines  Gesichtes  erblicke.  Der  Knabe  gab  an,  sein  Ge- 
sicht deutlich  zu  sehen.  Der  Zauberer  befahl  ihm  nun,  während  er 
die  ganze  Zeit  über  des  Knaben  Hand  festhielt,  unverwandt  auf- 
merksam in  die  Tinte  zu  blicken  und  den  Kopf  nicht  zu  erheben. 
Dann  nahm  er  einen  der  kleinen  mit  den  Zauberformeln  beschrie- 
benen Papierstreifen'*  und  warf  ihn  auf  die  glühenden  Kohlen  und 
den  Weihrauch,  dessen  Dunst  schon  das  Zimmer  erfüllte.  Dabei 
begann  er  ein  undeutliches  Gemurmel  von  Worten,  das  er  während 


^  Lake,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Modem  Egyptians, 
I,  S.  364  ff. 

*  Lanb  gibt  (S.  370)  eine  Abbildung  dieses  Quadrates,  in  dessen  Ecken 
arabiscbe  Zahlen  stehen,  während  die  Mitte  durch  den  Tintenfleck  eingenommen 
ist,  der  als  Zanberspiegel  fnngirt. 

'  Es  sind  damit  sechs  Papierstreifen  mit  magischen  Formeln  gemeint, 
welche  letztere  Lanb  ebenfalls  im  Original  mitteilt.  Der  Zauberer  hatte  diese, 
sowie  ein  anderes  Papierstück,  worauf  ein  Teil  des  21.  Verses  der  50.  Sure 
des  Qorän  geschrieben  war,  zurechtgemacht.  Der  Qorän-Vers  hatte  speziell 
den  Zweck,  den  Knaben  zu  befähigen.  Blicke  in  die  übersinnliche  Welt  zu 
tun.  ihn  also  „hellsehend"  zu  machen. 


344  Das  Knabenorakeil  im  modernen  Ägypten. 


der  ganzen  Dauer  des  Experimentes  fortsetzte,  außer  wenn  er  eine 
Frage  an  den  Knaben  richtete  oder  ihm  befahl,  was  er  sagen  solle. 
Das  Stück  Papier  mit  den  Qoränworten  steckte  er  vom  in  die  Innen- 
seite der  Mütze  des  Knaben.  Dann  fragte  er  ihn,  ob  er  etwas  in 
der  Tinte  sehe.  Die  Antwort  war  ,nein',  aber  etwa  eine  Minute 
später  sagte  der  Knabe,  zitternd  und  anscheinend  sehr  erschrocken: 
,Ich  sehe  einen  Mann  den  Fußboden  kehren.^  ,Wenn  er  damit 
fertig  ist,'  sprach  nun  der  Zauberer,  ,so  sage  es  mir.'  Sofort  sagte 
der  Knabe:  ,Er  ist  fertig.'" 

„Der  Zauberer  unterbrach  sein  Gemurmel  wieder,  um  den  Knaben 
zu  fragen,  ob  er  wisse,  was  eine  Fahne  sei,  und  als  er  dies  bejahte, 
befahl  er  ihm  zu  sprechen:  ,Bring  mir  eine  Fahne.'  Der  Knabe 
tat  es  und  sagte  alsbald:  ,Er  hat  eine  Fahne  gebracht.'  ,Von 
welcher  Farbe?'  fragte  der  Zauberer  und  der  Ejiabe  erwiderte:  ,Rot.^ 
Nun  wurde  ihm  befohlen,  eine  andere  Fahne  zu  verlangen  und  bald 
sagte  er,  daß  er  nun  eine  andere  sähe  und  daß  sie  schwarz  sei. 
In  gleicher  Weise  wurde  ihm  aufgegeben^  eine  3.,  4.,  5.,  6.,  und  7. 
Fahne  zu  verlangen,  deren  Farbe  er,  so  wie  sie  ihm  nacheinander 
erschienen,  als  weiß,  grün,  schwarz,  rot  und  blau  angab.  Der 
Zauberer  fragte  ihn  dann  (wie  er  jedesmal  getan,  wenn  wieder  eine 
neue  Fahne  erschienen  war):  ,Wie  viele  Fahnen  hast  du  nun  vor  dir?' 
,Sieben,'  antwortete  der  Knabe." 

„Während  dies  geschah,  legte  der  Zauberer  den  2.  und  3.  der 
kleinen  Papierstreifen  in  das  Kohlenbecken,  und  nachdem  wiederholt 
neuer  Weihrauch  und  Koriander  aufgelegt  worden  war,  wurde  der 
Rauch  schmerzhaft  für  die  Augen.  Als  dem  Knaben  nach  seiner 
Angabe  die  sieben  Fahnen  erschienen  waren,  wurde  ihm  befohlen, 
zu  sagen:  ,Bringt  des  Sultans  Zelt  und  schlagt  es  auf.'  Er  tat  dies 
und  etwa  eine  Minute  später  sagte  er:  ,Einige  Männer  haben  das 
Zelt  herbeigebracht,  ein  großes,  grünes  Zelt,  sie  sind  dabei,  es  auf- 
zurichten,' und  gleich  darauf  sagte  er:  ,Sie  haben  es  aufgeschlagen.* 
, Jetzt,'  sagte  der  Zauberer,  ,laß  Soldaten  kommen  und  ihr  Lager 
um  das  Zelt  des  Sultan  aufschlagen.'  Der  Knabe  tat,  wie  geheißen, 
und  sagte  sofort:  ,Ich  sehe  eine  Menge  Soldaten  mit  ihren  Zelten; 
sie  haben  ihre  Zelte  aufgeschlagen.'  Nun  wurde  er  aufgefordert, 
den  Soldaten  zu  befehlen,  sich  in  Reih  und  Glied  zu  stellen, 
und  als  er  dies  getan,  erklärte  er  alsbald,  daß  er  sie  so  auf- 
marschiert sähe." 

„Der  Zauberer  hatte  den  vierten  der  kleinen  Papierstreifen  iu 
das  Kohlenbecken  gelegt  und  bald  darauf  warf  er  auch  den  fünften 
hinein.     Er   sagte  nun:    ,Befiehl    einigen  Leuten,    einen  Ochsen  zu 
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bringen.*  Der  Bjiabe  erteilte  den  gewünschten  Befehl  und  sagte: 
,Ich  sehe  einen  Ochsen,  er  ist  rot:  vier  Männer  ziehen  ihn  fort  und 
drei  schlagen  ihn.*  Er  wurde  nun  angewiesen,  ihnen  zu  befehlen, 
ihn  zu  töten  und  zu  zerschneiden  und  das  Fleisch  in  Schmor- 
pfannen zu  legen  und  zu  kochen.  Er  tat,  wie  geheißen,  und  be- 
schrieb diese  Vorgänge  als  vor  seinen  Augen  sich  abspielend.  ,Be- 
fiehl  den  Soldaten,*  sagte  der  Zauberer,  ,es  zu  essen.*  Der  Knabe 
gehorchte  und  sagte:  ,Sie  essen  es  jetzt,  sie  sind  fertig;  sie  waschen 
jetzt  ihre  Hände.*** 

„Der  Zauberer  hieß  ihn  dann  den  Sultan  zitieren  und  nachdem 
dies  geschehen,  sagte  der  Knabe:  ,Ich  sehe  den  Sultan  auf  einem 
rotbraunen  Pferd  zu  seinem  Zelte  reiten  und  er  hat  eine  hohe  rote 
Mütze  auf  seinem  Kopf;  er  ist  bei  seinem  Zelte  abgestiegen;  er  hat 
sich  darin  niedergesetzt.*  ,Befiehl  ihnen  dem  Sultan  Kaffee  zu 
bringen,*  sagte  der  Zauberer,  ,und  den  Hofstaat  zu  formieren.*  Die 
Befehle  dazu  wurden  von  dem  Knaben  erteilt  und  er  gab  an,  daß 
er  sie  vollziehen  sehe.  —  Der  Zauberer  hatte  den  letzten  der  sechs 
kleinen  Papierstreifen  in  das  Kohlenbecken  gelegt.  Aus  seinem  Ge- 
murmel hörte  ich  nur  die  häufig  wiederholten  Worte  der  geschrie- 
benen Beschwörungsformel  heraus,  bloß  zwei-  oder  dreimal  hörte 
ich  ihn  sagen:  ,Wenn  sie  Auskunft  verlangen,  gib  sie  ihnen  uw\ 
sei  auftichtig.*** 

Bis  hierher  ist  Lanb's  Schilderung  vollkommen  und  leicht  ver- 
ständlich: man  sieht  ordentlich,  wie  die  vom  Zauberer  dem  Knaben 
erteilten  Verbalsuggestionen  sich  sofort  in  die  entsprechenden  op- 
tischen Illusionen  umsetzen.  Deren  Zustandekommen  mußte  durch 
die  Wirkung  der  vermeintlich  zauberischen  Veranstaltungen,  den 
scharfriechenden  Rauch  des  verbrannten  Weihrauchs,  das  beständige 
Murmeln  der  Beschwörungen,  das  Verbrennen  der  magischen  Papier- 
streifen, die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  wechselnden 
Reflexe  des  kleinen  Tintenspiegels  in  seiner,  vom  Zauberer  fest- 
gehaltenen Hand,  auf  das  Gemüt  des  Knaben  sehr  erleichtert  werden. 
Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  daß,  wie  Lane  erzählt,  eine  junge 
englische  Dame,  die  bei  einer  anderen  Gelegenheit  Augenzeugin  der 
von  dem  gleichen  Zauberer  mit  einem  Knaben  vorgenommenen  sug- 
gestiven Eüxperimente  gewesen  war  und  dann  mit  sich  selbst  den 
Versuch  wiederholen  ließ,  nun,  nachdem  sie  eine  Weile  in  den 
Tintenspiegel  in  ihrer  Hand  geblickt  hatte,  erklärte  „daß  sie  einen 
Besen  den  Boden  kehren  sah,  ohne  daß  ihn  jemand  führte  und 
darüber  so  sehr  erschrak,  daß  sie  nicht  mehr  hineinblicken  wollte**. 

Aber   das  Experiment,   dem  Lane   als  Augenzeuge   beiwohnte. 
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ist  auch  noch  nach  einer  ganz  andern  Seite  hin  sehr  lehrreich  und 
besitzt  gerade  durch  diese  eine  viel  weiter  reichende  Wichtigkeit, 
als  es  durch  seinen  Inhalt  allein  beanspruchen  könnte.  Durch  ver- 
schiedene Versuche  der  erwähnten  Art,  die  er  selbst  mit  angesehen, 
sowie  durch  die  staunenswerten  Mitteilungen  anderer  Gewährsmänner 
war  er  in  vollständige  Verwirrung  geraten,  die  in  folgenden  Worten 
ihren  Ausdruck  findet:  „Das  Experiment  mißlingt  oft  vollständig, 
aber  wenn  der  Knabe  in  einem  Falle  richtige  Angaben  macht,  so 
tut  er  es  im  allgemeinen  auch  in  allen  andern.  Wenn  er  aber 
ziierst  eine  völlig  unzutreffende  Auskunft  gibt,  so  pflegt  ihn  der 
Zauberer  sofort  zu  entlassen,  mit  der  Begründung,  daß  er  bereits 
zu  alt  sei.''  Schon  diese  Beobachtung  hätte  Lane  zeigen  müssen, 
daß  die  Ursache  des  Wunders  in  der  Psyche  des  jeweilig  verwendeten 
Knaben  gelegen  sein  mußte.  „Die  Wohlgerüche  oder  die  erregte 
Einbildungskraft  oder  die  Furcht  könnten  vielleicht  für  die  Ursache 
der  visionären  Affektion  des  Knaben  gehalten  werden,  der  die 
Gegenstände  als  ihm  in  der  Tinte  erscheinend  beschreibt  Aber, 
wenn  dies  der  Fall  ist,  weshalb  sieht  er  genau  das,  was  von  ihm 
verlangt  wird  und  Dinge,  von  denen  er  vorher  keine  spezielle  Kenntnis 
haben  konnte?  Weder  ich,  noch  andere  sind  im  stände  gewesen, 
irgend  einen  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  Rätsels  zu  finden." 

Und  doch  liegt  der  Schlüssel  in  Lane's  eigener  Erklärung.  Er 
hatte  richtig  gesehen,  wenn  er  die  verschiedene  Reaktion  der  ein- 
zelnen Knaben  auf  die  gleichen  Experimente  bemerkte,  er  hatte  auch 
richtig  gesehen,  wenn  ihm  auffiel,  daß  bei  einem  Jungen,  bei  dem 
ein  Experiment  gelang,  auch  die  übrigen  gelangen,  er  hatte  auch 
richtig  gesehen,  wenn  er  hervorhebt,  daß  die  Knaben  genau  das 
sahen,  wonach  man  sie  fragte.  Falsch  war  dagegen  der  Schluß 
von  Lane,  daß  der  Knabe  auch  Dinge  sehen  konnte,  „von  denen  er 
vorher  keine  spezielle  Kenntnis  haben  konnte"  (of  which  he  can 
have  had  no  previous  particular  notion).  Mit  dieser  irrigen  Schluß- 
folgerung hatte  Lane,  ohne  es  zu  merken,  bereits  die  Grenze  über- 
schritten, welche  die  durch  Suggestion  möglichen  Dinge  von  den 
entweder  rein  zufälligen  oder  nur  scheinbaren  oder  ganz  unmöglichen 
trennt  und  welche  schlechterdings  so  fein  ist,  daß  sie  nur  ein  völlig 
kaltblütiger,  auf  psychische  Experimente  besonders  eingeschulter  Be- 
obachter überhaupt  gewahr  wird.  Lane  war  zu  seinem  Trugschluß 
auf  folgende  Weise  gelangt:  Er  war  nach  Beendigung  der  vorbe- 
schriebenen Versuche  von  dem  „Zauberer"  aufgefordert  worden,  nun 
selbst  zu  experimentieren  und  den  Knaben  eine  abwesende  oder 
verstorbene  Person  sehen  zu  lassen.     Er  nannte  Lord  Nelson,  in  der 
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vielleicht  richtigen  Voraussetzung,  daß  der  Knabe  nie  von  diesem 
etwas  gehört  hätte.  Er  war  nun  sehr  verblüflFt,  als  der  Knabe  an- 
gab, in  seinem  Tintenspiegel  einen  nach  europäischer  Weise  dunkel 
gekleideten  Mann  zu  erblicken,  der  seinen  linken  Arm  verloren 
hatte.  Der  Knabe  verbesserte  seine  Angabe  aber  rasch  dahin: 
„Nein,  er  hat  seinen  linken  Arm  nicht  verloren,  aber  er  ist  auf  die 
Brust  gelegt."  „Diese  Berichtigung,"  fährt  Lane  fort,  „machte  seine 
Angabe  noch  verblüffender  als  sie  ohne  dies  gewesen  wäre,  denn 
Lord  Nelson  trug  gewöhnlich  seinen  leeren  Bockärmel  an  die  Brust 
seines  Kleides  geheftet:  es  war  aber  der  rechte  Arm,  den  er  ver- 
loren hatte.  Ohne  meinen  Verdacht,  daß  der  Knabe  einen  Irrtum 
begangen  hatte,  zu  äußern,  fragte  ich  den  Zauberer,  ob  die  Gegen- 
stände in  der  Tinte  erschienen,  als  ob  sie  wirklich  vor  Augen  steben 
oder  als  wie  in  einem  Spiegel,  so  daß  die  rechte  Seite  links  erscheint. 
Er  antwortete,  daß  sie  wie  in  einem  Spiegel  erscheinen.  Dadurch 
wurde  die  Beschreibung  des  Knaben  einwandfrei."  (This  rendered 
the  boy's  description  faultless.) 

Der  Trugschluß  Lane's  beruht  nun  darauf,  daß  er  nicht  gewahr 
wurde,  wie  durch  seine  Frage  sein  eigener  Geist  von  der  ihm  bekannten 
Grestalt  Lord  Nelsons  derart  erfüllt  worden  war,  daß  er  selbst  durch 
eine  Reihe  indirekter  Suggestivfragen  die  ursprünglich  vagen  Angaben 
des  Knaben  über  die  ihm  erscheinende  Gestalt  eines  Europäers  so 
lange  korrigierte,  bis  sie  dem  Bilde  einigermaßen  glichen,  das  Lane 
selbst  sich  von  Lord  Nelson  gemacht  hatte.  Lane  konnte  nicht  wissen, 
was  uns  jetzt  vollkommen  bekannt  ist^  daß  nämlich  die  suggestiven 
Anhaltspunkte  sehr  fein  und  sehr  versteckt  sein  können,  deren  ein 
hellseherisches  Medium  bedarf,  um  allmählich  auf  den  richtigen  Weg 
gebracht  zu  werden.  Es  war  ihm  femer  noch  unbekannt,  daß  nicht 
selten,  wie  gerade  in  diesem  Falle,  die  eigene  suggestive  Voreinge- 
nommenheit des  Experimentators  den  Angaben  des  „Mediums"  auf 
halbem  Wege  entgegenkommt  und  eine  hellseherische  Leistung  als 
vollständig  zutreffend  bewundert,  an  der  eine  kühle,  vom  suggestiven 
Bann  freie  Kritik  sofort  allerlei  Mängel  aufdecken  würde,  und  doch 
war  Lane  ein  für  seine  Zeit  ganz  ausnehmend  guter  Beobachter 
und  sagt  selbst  bei  der  Fortsetzung  seiner  Experimente:  „Mehrere 
andere  Personen  wurden  nacheinander  verlangt,  aber  die  Beschrei- 
bung, die  der  Knabe  von  ihnen  machte,  waren  unvollkommen,  wenn 
auch  nicht  völlig  unrichtig."  Lane  hatte  aber  durch  das  anscheinend 
positive  Ergebnis  des  Experimentes  mit  der  Zitierung  Lord  Nelsons, 
ohne  dessen  bewußt  zu  werden,  die  Objektivität  seines  Urteils  bereits 
so  stark  eingebüßt,  daß  er  den  negativen  Ergebnissen  seiner  Ex- 
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perimente  nicht  mehr  das  ihnen  zukommende  Gewicht  beizumessen 
vermochte. 

Die  Erkennung  auch  der  indirekten  und  entlegenen  Anhalts- 
punkte, deren  sich  die  zum  „Hellsehen*'  benützten  Personen  vöUig 
unbewußt  bedienen,  um  auf  die  richtige  Spur  zur  Lösung  der  ihnen 
aufgegebenen  Probleme  zu  gelangen,  bietet  zuweilen  unleugbare 
Schwierigkeiten,  die  sich  für  dilettantische  Beobachter  zur  Yölligen 
Unmöglichkeit  steigern.  Bestünde  diese  nicht,  so  hätten  die  Hunderte 
und  Tausende  von  Experimenten ,  die  in  den  spiritistischen  und 
okkultistischen  Zirkeln  schon  angestellt  wurden  und  noch  täglich 
angestellt  werden,  auch  die  dümmsten  Spiritisten  —  und  deren  Zahl 
ist,  wie  der  Rothe-Prozeß  kürzlich  glänzend  bewies,  nicht  klein  — 
längst  über  den  wahren  Sachverhalt  aufklären  und  sie  befähigen 
müssen.  Mögliches  von  Unmöglichem,  Betrug  und  Zufall  von  Wahrheit 
zu  unterscheiden. 

Ist  schon  die  von  Lane  aus  dem  modernen  Ägypten  geschilderte 
Verwendung  von  Knaben  zum  Zwecke  der  hellseherischen  Wahr- 
sagerei als  ein  Ausläufer  der  altägyptischen  Hypnose  von  Knaben 
zu  betrachten,  so  ist  dies  gewiß  nicht  weniger  der  Fall  bei  der 
heute  noch  in  Harrar  und  Abessinien  gebräuchlichen  „Lebascha'^ 
Einer  meiner  Landsleute,  Herr  Sekundarlehrer  U.  Kollbbükner,  der 
erst  kürzlich  von  einer  Urlaubsreise  nach  Harrar  zurückkehrte,  teilte 
über  das  bei  der  Lebascha  eingehaltene  Verfahren  folgendes  mit:^ 
„Wird  man  bestohlen,  so  zeigt  man  den  Fall  bei  der  Polizei  an.  Im 
Namen  des  Königs  kommen  dann  am  Abend  zwei  Männer  und  ein 
Knabe  in  dem  betreffenden  Hause  an  und  schlafen  da  während  der 
Nacht.  Am  folgenden  Tag  kommt  der  Hauptzauberer  mit  Gefolge. 
Dasselbe  bringt  eine  Wasserpfeife  und  einen  Hornbecher  voll  Milch 
mit.  In  die  erstere  wird  ein  schwarzes,  in  den  letzteren  ein  rotes 
Pulver  getan  (wahrscheinlich  spanischer  und  Berberipfeffer).  Der 
Knabe  leert  den  Hornbecher,  wird  verzückt,  steht  auf,  läuft  fort 
(doch  nie  über  Wasser),  geht  in  die  Häuser  hinein  und  um  die 
Häuser  herum  und  der  erste,  den  er  schlägt,  ist  der  Dieb.  Es  ist 
merkwürdig,  daß  auf  diese  Weise  oft  der  Schuldige  gefunden  wird. 
Vor  Angst  stellt  er  sich  etwa  selbst  oder  läuft  aus  diesem  Grunde 
dem  Knaben  in  die  Hände."  —  Auf  meine  Anfrage  betreffend  die 
„Lebascha*'  hatte  Herr  Lehrer  Kollbeünnee  die  Freundlichkeit,  mir 
nach    Angaben,    die    ihm  von   Frau  Minister   Ilo,    einer   lange   in 


*  Vgl.  seine  Artikelserie:    „Von  Zürich  nach  Ägypten  und   Abessinien 
in  der  „Neuen  Züricher  Zeitung"  vom  19.  Mai  1908  (Beilage  zu  Nr.  138). 
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Abessinien  ansässigen  schweizer  Dame,  gemacht  wurden,  brieäich 
ein  paar  Beispiele  dieser  Art  anzugeben.  Bei  einem  derselben  hatte 
der  Negüs  Menilek  selbst,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  Lebascha 
zu  erproben,  seiner  Gemahlin  heimlich  einige  Kostbarkeiten  entwendet 
und  ließ  nun  die  „Lebascha'' -Leute  kommen,  um  den  angeblichen 
Dieb  wieder  aufzufinden:  „Der  Knabe  legte  sich  zuletzt  auf  des 
Kaisers  Bett  und  verriet  ihn,"  —  Einst  waren,  eine  Tagereise  von 
Adis  Abeba  entfernt,  zwei  Kuriere  ermordet  worden  und  die  Lebascha- 
Truppe  erhielt  in  gewohnter  Weise  den  Auftrag,  den  Mörder  zu 
entdecken.  Der  Knabe  lief  in  seinem  suggestiven  Somnambulismus 
eine  Weile  herum,  da  er  aber  dabei  das  Mißgeschick  hatte,  über 
Wasser  zu  marschieren,  „erwachte"  er  und  mußte  daher  die  ganze 
Prozedur  neuerdings  bestehen.  Wieder  in  seinen  autosuggestiven 
Somnambulismus  verfallen,  lief  der  Knabe  wieder  herum  und  schlief 
endlich  auf  der  Schwelle  eines  Hauses  ein.  „Da  kam  der  Mörder 
dahergelaufen,  der  den  Raub  dort  versteckt  hatte." 

Das  hauptsächliche  Interesse,  das  die  Lebascha  bietet,  liegt 
darin,  daß  sie  sichtlich  ein  direkter  Abkömmling  der  ägyptischen 
Suggestivhypnose  ist.  Im  übrigen  dürfte  sie  nach  dem,  was  oben 
über  die  Experimente  von  Lanb  gesagt  wurde,  leicht  verständlich 
sein:  es  handelt  sich  dabei  um  eine  teils  durch  Autosuggestion,  teils 
durch  die  suggestive  Wirkung  der  Tradition  und  des  traditionellen 
Verfahrens  ausgelöste  hellseherische  Ekstase.  Das  schwarze  und 
rote  Pulver,  seien  sie  nun  Schießpulver,  Pfeffer  oder  was  immer, 
spielen  dabei  nur  die  Rolle  traditioneller  Suggestivmittel,  an  deren 
Stelle  ebensogut  Sägespäne,  Kreide,  Straßenstaub  treten  könnte, 
vorausgesetzt,  daß  mit  diesen  Dingen  dieselbe  autosuggestiv  fixierte 
Vorstellung  der  eintretenden  Ekstase  von  Seiten  des  Knaben  ver- 
bunden wäre.  Eine  derartig  fixierte  Autosuggestion  ist  auch  die 
Vorstellung,  daß  das  Marschieren  über  Wasser  die  Unterbrechung 
der  hellseherischen  Ekstase  zur  Folge  habe.  Die  glücklicherweise 
immer  seltener  werdenden  Gelehrten,  für  welche  die  „Wünschelrute" 
immer  noch  ein  wissenschaftliches  Problem  bildet,  werden  in  diesem 
Verhalten  des  abessinischen  Lebascha-Jungen  ihren  Spekulationen  ein 
neues  Element  zuführen  können. 

Es  braucht  kaum  noch  erwähnt  zu  werden,  daß  die  Lebascha 
für  die  Zuschauer  die  schon  bei  Lane's  Versuchen  betonte  Gefahr 
der  Urteilstrübung  durch  autosuggestive  Voreingenommenheit  und 
durch  gewaltsame  Anpassung  der  objektiven  „Beobachtung"  an  die 
subjektive  „Erwarttmg"  ebenfalls  in  sich  schließt  und  daher  als  ein 
etwas  bedenkliches  Rechtsverfahren  zu  betrachten  ist. 
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Im  Anschluß  an  die  Verwendung  von  Knaben  zur  hellseherischen 
Hypnose,  wie  wir  sie  in  Ägypten  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten vorfinden  und  wie  sie  dort  höchst  wahrscheinlich  schon 
viel  früher  geübt  wurde,  erhebt  sich  nun  eine  weitere  Frage,  die 
zunächst  mehr  von  ethnologischem,  als  von  völkerpsychologischem 
Interesse  ist  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  nicht  jene  eigentümlichen 
Erscheinungen  einer  intensiven  und  andauernden  suggestiven  Be- 
einflussung, die  sich  in  den  Zeremonien  der  „Enabenweihe^'  im  west- 
afrikanischen „Zauberwald''  und  in  ähnlichen  Dingen  bis  nach  Loango 
hinab  verfolgen  lassen,  mit  der  ägyptischen  Glaubens  weit  und  dem 
ägyptischen  Suggestionswesen  ursprünglich  zusammenhingen. 

Einstweilen  ist  die  Frage,  ob  die  suggestiven  Weihezeremonien 
des  westafrikanischen  „Zauberwaldes''  auf  Entlehnung  oder  auf 
autochthoner  Erfindung  beruhen,  noch  völlig  offen,  und  solange  man, 
wie  Heinrich  Schubtz  getan,  den  „Zauberwald"  und  analoge  Er- 
scheinungen auf  afrikanischem  Boden  bloß  nach  dem  Gesichtspunkt 
einer  symbolischen  Weihe  betrachtet,  scheint  die  Sachlage  einfach 
zu  sein  und  sich  ohne  Schwierigkeit  den  Zeremonien  der  Knaben- 
und  Männerweihe  außerafrikanischer  Völker  anzureihen.  Wesentlich 
komplizierter  gestaltet  sich  aber  die  Frage,  wenn  wir  sie  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  im  „Zauberwald"  zur  Verwendung  kommenden 
Suggestiwerfahren,  soweit  diese  sich  erschließen  lassen,  beurteilen. 
Hier  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  eine  so  intensive  und  von  einer  nach- 
haltigen Amnesie  gefolgte  suggestive  Beeinflussung  eine  so  genaue 
und  weitgehende  Kenntnis  der  hypnotischen  und  überhaupt  der  sug- 
gestiven Technik  voraussetzt,  daß  diese,  ids  selbständige  Erfindung 
der  Neger  gedacht,  doch  eine  recht  merkwürdige  Sache  wäre,  die 
nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  dem  allgemeinen  kulturellen  Milieu 
der  betreffenden  Stämme  zu  stehen  scheint  Der  durch  Suggestion 
bewirkte  „Tod"  und  das  „Wiedererwachen"  der  Zöglinge  des  Zauber- 
waldes bietet  femer  einen  überraschenden  Anklang  an  die  ägyptischen 
Überlieferungen  von  der  Tötung  des  Osiris  und  seiner  Wiederbelebung 
durch  Isis,  die,  wenigstens  vom  Volke,  nicht  symbolisch,  sondern 
konkret  aufgefaßt  und  nach  Hebodot  in  den  Mysterien  auch  ¥rirklich 
dramatisch  dargestellt  wurde.  Daß  femer  die  Kinder  der  Guinea- 
Stämme  im  zehnten  Lebensjahre  den  W^eihezeremonien  des  Zauber- 
waldcs  unterworien  wurden,  bildet  einen  weiteren  Anklang  an  die 
empirische  Krfahnmg  der  ägyptischen  Priester,  die  ebenfalls  das 
Kindesalter  als  besonders  geeignet  für  ihre  hypnotisch-hellseherischen 
Experimente  gefunden  hatten. 

Die  Entdeckung  der   alten  Ruinenstädte  im  Innern   von  Süd- 


Osiris-Mythen  und  „Zavherwald" .  851 


afirika,^  von  denen  die  ältesten  mindestens  2  Jahrtausende  vor 
unserer  Zeitrechnung  erbaut  zu  sein  scheinen,  haben  in  unerwarteter 
Weise  gezeigt,  wie  alt  und  wie  ausgedehnt  der  kulturelle  Einfluß 
der  alten  Kulturreiche  des  Mittelmeergebietes  tief  in  die  nigritischen 
Gebiete  hinab  gewesen  ist.  Daß  auch  noch  im  Mittelalter  kulturelle 
Beziehungen  der  Qebiete  am  oberen  Nil  und  um  den  Tschad-See 
bis  an  die  Küste  von  Guinea  bestanden,  habe  ich  bei  anderer  Ge- 
legenheit zu  zeigen  versucht* 

Wenn  wir  uns  das  alles  vor  Augen  halten,  verliert  der  Gedanke, 
daß  wir  vielleicht  in  den  Gebräuchen  des  afrikanischen  „Zauber- 
waldes" mit  ihrem  durch  suggestive  Bearbeitung  von  Kindern  be- 
wirkten „Tod**  und  „Wiedererwecken"  den  letzten,  längst  nicht  mehr 
verstandenen  Wellenschlag  der  ägyptischen  Isis-  und  Osiris-Mysterien ' 
zu  erblicken  haben,  viel  von  seiner  ursprünglichen  Fremdartigkeit. 

Beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  kann  aber  nur 
eine  Andeutung  in  dieser  Richtung  gewagt  werden,  der  endgültige 
Entscheid  der  noch  offenen  und  vielleicht  nie  mehr  zu  lösenden 
Frage  muß  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Es  erscheint  überflüssig,  auch  für  das  italische  Altertum  die 
Existenz  suggestiver  Erscheinungen  nachzuweisen.  Wir  würden  im 
wesentlichen  dieselben  Dinge  zu  verzeichnen  haben,  die  bei  Griechen- 
land besprochen  wurden.  Auch  hier  würde  es  sich  zeigen,  daß  un- 
zweifelhaft autochthone  Erscheinungen  mit  fremden,  vor  allem  mit 
griechischen,  bastardiert  worden  sind. 


Fünfzehntes  Kapitel 

Die  suggestiven  Erscheinungen  auf  westeuropäiscliem  Boden. 


Keine  Phase  im  psychischen  Leben  des  Individuums  und  des 
Volkes  verstreicht,  deren  Inhalt  nicht  durch  die  mannigfaltigsten 
suggestiven  Einflüsse  bedingt  wäre.   In  beiden  Fällen  aber  zeigt  die 


*  Vgl  u.  a.  das  klassische  Werk  von  R.  N.  Hall  und  W.  G.  Neal,  The 
Ancient  Ruins  of  Rhodesia,  1902. 

'  Stoll,  Zur  Frage  der  Benin- Altertümer,  in:  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr. 
Bd.  XV.    8.  161  ft  (1902). 

*  y^.  oben  S.  888  ff. 
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genaue  Beobachtung,  daß  es  Zeiten  gibt,  in  denen  diese  Einflüsse  be- 
sonders mächtig  und  gewaltsam  tätig  sind  und  intensivere  Wirkungen, 
des  Enthusiasmus  im  guten  und  des  Fanatismus  im  schlechten 
Sinne^  auslösen.  Der  Boden,  auf  dem  sich  diese  Ausbrüche  abspielen, 
ist  zunächst  ein  Faktor  von  sekundärer  Bedeutung,  er  kann  auf 
religiösem  oder  auf  politischem,  auf  wirtschaftlichem  oder  ethischem 
Gebiete  liegen  und  je  nach  der  Art  des  Bodens  wird  zwar  die  äußere 
Erscheinungsform,  sowie  die  Intensität  und  die  Ausdehnung  der 
psychischen  Bewegung,  nicht  aber  ihr  Wesen  und  die  Gesetzmäßig- 
keit ihres  Ablaufs  eine  andere  sein.  Es  muß  indessen  betont  wer- 
den, daß  in  den  seltensten  Fällen,  und  bei  großen  Bewegungen  wohl 
kaum  jemals,  der  Charakter  der  jeweiligen  suggestiven  Epidemie  ein 
ausschließlich  religiöser,  politischer  oder  ökonomischer  ist,  sondern 
es  pflegen  sich  mehrere  der  hier  in  Frage  kommenden  Eanzelfaktoren 
zur  Auslösung  einer  Epidemie  in  der  Weise  zu  verbinden,  daß  einer 
derselben  die  Präponderanz  besitzt  und  der  jeweiligen  Bewegung  ihr 
spezifisches  Gepräge  verleiht. 

Eine  an  psychischen  Epidemien  großen  Stiles  ungewöhnlich 
reiche  Zeit  war  für  Westeuropa  das  Mittelalter.  Wenn  man  nun 
den  Verlauf  dieser  Epidemien  im  einzelnen  verfolgt,  so  überzeugt 
man  sich  aufs  deutlichste,  wie  stark  derselbe  durch  suggestive  Ein- 
flüsse bedingt  war,  ja  man  kann,  ohne  zu  weit  zu  gehen,  behaupten, 
daß  manche  dieser  Bewegungen  ohne  die  Zuhilfenahme  des  allgewal- 
tigen und  allgegenwärtigen  Faktors  der  Suggestibilität  absolut  nicht 
zu  verstehen  sind.  Alle  Versuche  der  Historiker,  derartige  Be- 
wegungen als  die  logische  Konsequenz  der  durch  die  jeweilige  allge- 
meine Zeitlage  gegebenen  treibenden  Kräfte  zu  deuten,  reichen  in 
gar  manchem  Falle  nicht  aus,  um  den  Umfang  und  die  Richtung, 
die  sie  annahmen,  befriedigend  zu  erklären. 

Bei  der  Überfülle  des  zu  bewältigenden  Materiales  ist  aber 
eine  Behandlung  aller  psychischen  Epidemien  des  Mittelalters  hier 
um  so  weniger  möglich,  als  es  für  jede  derselben  einer  sehr  ins 
einzelne  gehenden  Darstellung  bedürfte,  um  das  suggestive  Element 
in  das  richtige  Licht  zu  setzen  imd  mit  überzeugender  Klarheit  her- 
voilreten  zu  lassen.  Ich  muß  mich  daher  hier  darauf  beschränken, 
in  fragmentarischer  Weise  einige  der  psychischen  Bewegungen  des 
Mittelalters  als  besonders  instruktive  T^^pen  herauszugreifen,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Historiker  von  Fach  auf  die  Allgegenwart 
und  die  Allgewalt  der  Suggestion  als  historischen  Faktors  zu  lenken. 

Die  Grundlage,  auf  der  sich  die  zahlreichsten  und  merkwürdigsten 
der   psychischen    Epidemien    des    westeuropäischen   Mittelalters  ab- 
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spielten,  war  die  religiöse.  Nachdem  allmählich  das  Heidentum 
im  Zentrum  Europas  bis  in  die  schwer  zugänglichen  Täler  der 
Hochgebirge  und  im  Norden  und  Osten  bis  an  den  äußersten  Eland 
de''  Kulturländer  zurückgedrängt  war,  lieferte  speziell  das  Christen- 
tum —  das  Wort  im  vieldeutigen  Sinne  des  Mittelalters  gefaßt  — 
die  mächtigsten  suggestiven  Elemente  zu  ihrer  Auslösung.  Wenn  es 
überhaupt  schon  ein  höchst  merkwürdiger  und  nur  durch  die  Wir- 
kungen der  Massensuggestion  zu  erklärender  Umstand  ist,  daß  die 
westeuropäischen  Völker  einer  Religion,  die  aus  fremder  Erde  und 
aus  fremden  Vorstellungs-  und  Lebenskreisen  zu  ihnen  gebracht 
wurde,  einen  so  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  ihrer  gesamten 
Kulturverhältnisse  einräumten,  wie  ihn  zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts die  römische  Kirche  unter  Innocenz  III.  erreichte,  so 
waren  die  im  Schöße  der  damaligen  christlichen  Kirche  sich  ab- 
spielenden Einzelbewegungen  noch  viel  seltsamer. 

Zu  diesen  Einzelbewegungen,  die  durchgängig  den  Charakter 
von  Massensuggestionen  tragen,  gehören  in  erster  Linie  die  Kreuz- 
züge, die  in  ihrer  Gesamtheit  eine  der  großartigsten  suggestiven 
Erscheinungen  ausmachen,  welche  die  Weltgeschichte  kennt.  Die 
Kreuzzüge  entwickelten  sich  auf  der  Grundlage  der  Pilgerfahrten. 
Seit  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  galt  die  Wallfahrt  nach 
dem  heiligen  Lande  und  der  Grabstätte  Christi  als  ein  besonders 
verdienstvolles  Werk.  Die  suggestiven  Momente,  welche  die  Pilger- 
fahrten veranlaßten,  waren  sehr  mannigfaltiger  Art:  Dankbarkeit 
gegen  die  Gottheit  nach  Errettung  aus  Gefahr,  Buße  für  begangene 
Sünden,  Träume  und  Visionen,  die  politische,  ökonomische  und 
ethische  Lage  des  Abendlandes,  in  manchen  Fällen  auch  die  Nach- 
rieht  von  den  wechselnden  Schicksalen  der  palästinensischen  Christen, 
sowie  endhch  Abenteuerlust,  Neugier  und  Eitelkeit.  Gegen  Ende 
des  ersten  Jahrtausends  kam  dazu  noch  die  Erwartung  der  Wieder- 
kunft Christi  und  des  Unterganges  der  Welt  Aus  privaten  Unter- 
nehmungen Einzelner  entwickelten  sich  die  Pilgerfahrten  immer  mehr 
zu  Massensuggestionen.  Im  Jahre  1054  zog  Litbert,  der  Bischof 
von  Cambrai,  mit  über  3000  Pilgern  aus  der  Picardie  und  Flandern 
nach  Palästina,  das  er  jedoch  durch  verschiedenes  Mißgeschick  nicht 
erreichte.  Zehn  Jahre  später  brachen  7000  Pilger,  worunter  der 
Erzbischof  von  Mainz,  die  Bischöfe  von  Speier,  Köln,  Bamberg  und 
Utrecht  dahin  auf.  Aus  solchen  Unternehmungen,  welche  für  die 
abendländische  Christenheit  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem 
Morgenlande  vermittelten  und  den  Zug  nach  dem  heiligen  Lande 
immer    breiteren    Volksschichten    mitteilten,    wuchsen    endlich   die 
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Ereuzzüge  empor,  von  denen  jedoch  nur  der  erste  und  einzebe 
Episoden  der  späteren  vorwiegend  religiösen  Motiven  entsprangen. 

Über  die  unmittelbare  Veranlassung  des  ersten  Kreuzzuges  gehen 
die  Darstellungen  erheblich  auseinander.  Die  kirchliche  Überliefe- 
rung, welche  die  moderne  Profangeschichte  nicht  als  genügend  ge- 
stützt anerkennen  will,  führt  sie  auf  Peter  den  Einsiedler  zurück, 
einen  jener  uns  nun  schon  hinlänglich  bekannten  religiösen  Hallu- 
zinanten,  die  durch  Fasten,  Gebet,  Einsamkeit  und  ausschließ- 
liche Beschäftigung  mit  religiösen  Gregenständen  sich  in  einen  Zustand 
chronischer,  zeitweilig  von  Visionen  begleiteter  Ekstase  hinein- 
arbeiteten, und  deren  auffälliges  Treiben  dann  auf  größere  Massen 
als  mächtiges  Suggestivmittel  wirkte.  Peter  hatte,  wie  die  ältere 
Geschichte  erzählt,  selbst  als  Pilger  das  heilige  Grab  besucht  und 
war,  von  den  neuen  Eindrücken  und  den  Leiden  der  Christen  in  den 
mohammedanischen  Ländern  mächtig  bewegt,  mit  dem  Vorsatz  nach 
Europa  zurückgekehrt,  den  heiligen  Krieg  zu  predigen.  Li  dieser 
von  Papst  Urban  11.  gut  geheißenen  Absicht  durchzog  er  Italien, 
überschritt  die  Alpen,  durchzog  Frankreich  und  einen  großen  Teil 
des  übrigen  Europa,  allerwärts  die  Herzen  der  Gläubigen  durch 
seine  Predigten  entflammend.  Er  reiste  auf  einem  Maultier,  ein 
Kruzifix  in  der  Hand,  barfuß  und  unbedeckten  Hauptes,  das  grob- 
wollene Eremitengewand  mit  einem  Stricke  gegürtet.  Die  Seltsam- 
keit seines  Auftretens,  seine  Askese,  seine  eindringliche  Redeweise, 
die  er,  wo  ihm  das  Wort  versagte,  dadurch  ersetzte,  daß  er  sein 
Kruzifix  schwenkte,  sich  an  die  Brust  schlug  und  Ströme  von  Tränen 
vergoß,  all  dies  erwies  sich  als  so  wirksames  Suggestivmittel,  daß 
ihm  das  Volk  scharenweise  nachlief,  glücklich  seine  lüeider  zu  be- 
rühren oder  ein  paar  seinem  Maultier  ausgerissene  Haare  als  Reliquie 
zu  erbeuten. 

Mitten  in  dieser  Gärung  kam  dann,  als  zweites  mächtiges 
Suggestivmoment,  der  dringliche  Hilferuf  des  byzantinischen  Kaisers 
an  die  christlichen  Völker  des  Abendlandes. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  kirchlichen  Legende  verweist  die  kri- 
tische Profangescbichte  der  Neuzeit  die  Einwirkung  Peters  des  Ein- 
siedlers auf  das  Zustandekommen  des  ersten  Kreuzzuges  in  das 
Bereich  der  Mythen  und  erblickt  in  dem  Hilferuf  des  Kaisers  Alexius 
die  erste  und  ausschlaggebende  Gelegenheitsursache.  Nachdem 
ürban  IL  schon  auf  dem  wegen  anderer  Dinge  einberufenen  Konzil 
zu  Piacenza  (1095)  die  Bitte  des  griechischen  Kaisers  zur  Sprache 
gebracht  und  dessen  Gesandten  Hilfe  versprochen  hatte,  sollten  die 
weiteren  Maßnahmen  auf  dem  Konzil  zu  Clermont  in  der  Auvergne 
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endgültig  beschlossen  werden.  Auf  dieser  denkwürdigen  Synode,  wo 
nicht  nur  eine  große  Zahl  der  höchsten  geistlichen  und  weltlichen 
Würdenträger,  sondern  auch  eine  ungeheuere  Menge  Volkes  bei- 
sammen waren,  kam  die  morgenländische  Frage  in  der  10.  Sitzung 
(26.  Not.  1095)  zur  Behandlung.  Nach  einigen  Berichten  hätte  Peter 
der  flinsiedler  zuerst  in  leidenschaftlichen  Worten  der  versammelten 
Menge  ein  Bild  von  den  Leiden  der  morgenländischen  Christen  unter 
der  Herrschaft  der  Mohammedaner  entworfen.  Dann  aber^  und  dies 
war  bei  dem  ganzen  Hergang  jedenfalls  der  ausschlaggebende  Faktor, 
ergriflf  der  Papst  selbst  das  Wort  und  wußte  in  feuriger  und  ge- 
wandter Rede  die  Regungen  des  Patriotismus,  des  Ehrgeizes,  der 
religiösen  Begeisterung,  des  Mitleids,  des  Verlangens  nach  den  in 
sichere  Aussicht  gestellten  reichen  irdischen  und  himmlischen  Be- 
lohnungen derart  zu  entflammen,  daß  ein  Sturm  des  Enthusiasmus 
fiir  den  heiligen  Krieg  losbrach,  wie  ihn  die  Weltgeschichte  nur  bei 
ganz  wenigen  Gelegenheiten  gesehen.  Die  Rede  des  Papstes  ist  in 
vielen  alten  Chroniken  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise  mit- 
geteilt, so  daß  wir  hoffen  dürfen,  wenn  nicht  ihren  Wortlaut,  so 
doch  ihren  Gedankengang  zu  kennen.^  Doch  ist  es  für  unsem  Zweck 
nicht  nötig,  diese  durch  ihren  suggestiven  Erfolg  denkwürdige  Rede 
hier  vollständig  mitzuteilen. 

Wenn  wir  uns  die  auf  dem  Konzil  zu  Clermont  anwesende 
Menschenmenge  einerseits  und  die  Tragweite  einer  menschlichen 
Stimme  anderseits  vergegenwärtigen,  so  ist  nicht  anzunehmen,  daß 
die  zündende  Rede  des  Papstes  von  der  ganzen  Versammlung,  welche 
bloß  von  hohen  Würdenträgern  der  Kirche  mehr  als  600  umfaßte, 
verstanden  worden  und  daher  unmittelbar  als  Suggestivraittel  zur 
Geltung  gekommen  sei.  Wir  werden  also,  um  die  der  päpstlichen 
Rede  folgenden  Vorgänge  psychologisch  zu  verstehen,  an  die  eminente, 
suggestive  Gewalt  des  Beispiels,  an  die  Ansteckungsfähigkeit  der 
Suggestionen  appellieren  müssen. 

Als  ürban  II.  seine  Rede  schloß,  da  erhob  sich  die  ganze 
ungeheure  Menge  der  anwesenden  Menschen  mit  dem  tausend- 
stimmig wiederholten  Rufe:  „Dieu  li  volt,  Dieu  li  volt"  („Gott 
will  es**). 

„Ja,  zweifellos  will  es  Gott,"  fuhr  der  Papst  fort,  „ihr  seht  heute 
das  Wort  Christi  erfüllt,  der  verheißen  hat,  in  der  Mitte  der  in 
seinem  Namen  versammelten  Gläubigen  zu  erscheinen;  er  ist  es,  der 
euch  die  Worte,  die  ich  soeben  vernahm,  in  den  Mund  legte:  mögen 

^  Siehe  den  Auszog  derselben  in:  Michaud,  Hist  des  Croisades  I,  S.  95  ff. 
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sie  euer  Kriegsruf  werden  und  mögen  sie  überall  die  Gegenwart 
des  Herrn  der  Heerscharen  (du  Dieu  des  arm^es)  verkünden."  — 
Indem  der  Papst  auf  das  Kreuz  als  Zeichen  der  Erlösung  hin- 
wies, erhob  er  es  zum  Feldzeichen  der  Glaubenskämpfer:  ,, Jesus 
Christus  selbst  steigt  aus  seinem  Orab  und  übergibt  euch  sein  Kreuz, 
er  soll  unter  den  Völkern  das  erhabene  Feldzeichen  sein,  das  die 
zerstreuten  Kinder  Israels  versammelt:  tragt  es  auf  eurer  Schulter 
oder  Brust;  laßt  es  auf  euren  Waffen  und  Standarten  erglänzen;  es 
wird  für  euch  das  Pfand  des  Sieges  oder  die  Palme  des  Märtyrer- 
tums  werden;  möge  es  euch  beständig  daran  erinnern,  daß  Jesus 
Christus  für  euch  gestorben  ist  und  daß  ihr  verpflichtet  seid,  für 
ihn  zu  sterben.**  —  Als  der  Papst  seine  Rede  schloß,  hatte  sich  die 
gläubige  Ekstase  der  Menge  bemächtigt.  Die  einen  yergossen 
Tränen  des  Mitleids  über  das  traurige  Geschick  der  heiligen  Stadt 
und  das  Ungemach  der  morgenländischen  Christen,  andere  schworeo, 
die  Kasse  der  Mohammedaner  vom  Erdboden  zu  vertilgen.  Dann 
entstand  aufs  neue  tiefe  Stille.  Der  Kardinal  Gregorius,  später  als 
Papst  Innocenz  II.  bekannt,  sprach  mit  lauter  Stimme  die  Formel 
der  allgemeinen  Absolution,  welche  die  Anwesenden  kniend  und 
sich  die  Brust  schlagend,  entgegennahmen.  Nachdem  Adh^mar  von 
Monteil,  der  Bischof  von  Puy,  als  erster  und  nach  ihm  einige  andere 
Bischöfe  das  Kreuz  aus  der  Hand  des  Papstes  empfangen,  und  nach- 
dem auch  der  Graf  Raimund  von  Toulouse  und  mit  ihm  viele  andere 
Barone  und  Ritter  die  Teilnahme  am  heiligen  Krieg  zugesagt  hatten, 
war  das  Zustandekommen  des  Kreuzzuges  gesichert.  Wer  am  Zuge 
teilnehmen  wollte,  befestigte  ein  von  Papst  oder  Bischof  geweihtes 
Kreuz  aus  rotem  Tuch  oder  roter  Seide  auf  der  rechten  Schulter 
oder  am  Helm,  eine  Sitte,  welche  die  Bezeichnungen  „Kreuzfahrer* 
und  „Kreuzzug*'  veranlaß te. 

Der  auf  dem  Konzil  zu  Clermont  beschlossene  Kreuzzug  wurde 
nun  von  allen  Kanzeln  verkündigt.  Urban  IE.  durchreiste  persönlich 
einige  Provinzen  Frankreichs  und  hielt  in  Ronen,  Tours  und  Nlmes 
Konzilien  ab,  um  die  Begeisterung  für  das  begonnene  Werk  zu  er- 
wecken. Den  Kreuzfahrern  versprach  er  gänzlichen  Sündenerlaß, 
ihre  Person,  ihre  Familien  und  ihr  Eigentum  wurden  unter  den 
Schutz  der  Kirche  gestellt.  Jede  Gewalttat,  an  den  Soldaten  des 
heiligen  Krieges  begangen,  sollte  mit  dem  BannHuch  bestraft  werden, 
aber  auch  diejenigen,  welche  das  einmal  abgelegte  Gelübde  der  Teil- 
nahme am  Kreuzzug  brechen  würden,  sollten  mit  Exkommunikation 
bestraft  werden. 

Aber  alle  diese  auf  den  menschlichen  Egoismus  einerseits,  mid 
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auf  die  Furcht  vor  den  Kirchenstrafen,  die  damals  das  psychische 
und  materielle  Leben  des  Betroffenen  ganz  anders  berührten  als 
heutzutage,  anderseits  berechneten  Maßregeln  wären  für  sich  allein 
ebensowenig  im  stände,  den  wilden  Strom  fanatischer  Begeisterung 
zu  erklären,  der  sich  damals  über  Frankreich  und  von  da  aus  über 
die  Nachbarländer  ergoß,  als  die  Verworrenheit  der  politischen  Lage 
und  die  Hungersnot,  welche  seit  mehreren  Jahren  Westeuropa  heim- 
suchte. Selbstverständlich  wirkten  alle  diese  Umstände  zusammen, 
um  den  vom  Konzil  zu  Clermont  unter  die  Völker  geworfenen  Ball 
zur  Lawine  anschwellen  zu  machen,  aber  diese  hätte  sicher  nicht 
den  Umfang  erreicht  und  nicht  die  Form  angenommen,  wie  es  tat- 
sächlich der  Fall  war,  wenn  sie  bloß  als  die  normale  Reaktion  der 
Völker  auf  die  äußeren  politisch-religiösen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  erfolgt  wäre.  Vielmehr  trägt  ein  rein  psychischer 
Faktor  einen  ganz  wesentlichen  Anteil  an  der  Inszenierung 
des  ersten  Kreuzzuges,  und  dieser  Faktor  ist  die  Suggesti- 
bilität  der  Einzelnen  und  der  Völker  und  die  eminente 
Ansteckungsfähigkeit  gewisser  Kategorien  vonSuggestionen, 
vor  allem  der  religiösen,  welche,  soweit  sie  dogmatischer  Natur 
sind,  ohnehin  schon  ganz  auf  suggestiver  Grundlage  ruhen.  Und 
daß,  welche  Motive  immer  bei  den  späteren  Kreuzzügen  mitgespielt 
haben  mögen,  der  erste  ganz  überwiegend  auf  die  religiöse  Massen- 
suggestion zurückzuführen  ist,  steht  außer  allem  Zweifel.  Ein 
günstiger  Umstand  für  ihren  beispiellosen  Erfolg  war  es  auch,  daß 
sie  in  Frankreich  ins  Leben  trat  „Man  hätte  glauben  können,'* 
sagt  MioHAüD,  „daß  die  Franzosen  keine  andere  Heimat  mehr  hätten, 
als  das  heilige  Land  und  daß  sie  verpflichtet  wären,  diesem  ihre 
Ruhe,  ihre  Güter  und  ihr  Leben  zum  Opfer  zu  bringen." 

Die  Idee  des  Kreuzzuges  absorbierte  alle  anderen  Interessen,  in 
der  Begeisterung  für  sie  schwiegen  die  Kämpfe  der  Politik  und  ihr 
wurden  leichten  Herzens  selbst  die  Bande  des  Familienlebens  zum 
Opfer  gebracht.  Die  Bewohner  der  Klöster  verließen  ihre  stille  Be- 
hausung, die  Einsiedler  ihre  Wälder  und  Wildnisse,  um  in  die 
Reihen  der  Kreuzfahrer  einzutreten,  ja  selbst  Diebe  und  Räuber 
kamen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  herbei,  um  ihre  Gewalttaten  zu 
beichten  und  zu  deren  Sühne  das  Kreuz  zu  empfangen  und  nach 
dem  heiligen  Lande  zu  ziehen.  Kaufleute,  Handwerker  und  Bauern 
verließen  ihren  nährenden  Beruf,  was  man  nicht  mit  auf  die  Reise 
nehmen  konnte,  verlor  seinen  Wert  und  wurde  zu  niederen  Preisen 
an  die  Zurückbleibenden  verkauft  Die  Lebensmittelpreise  sanken 
derart,  daß  mitten  in  der  Hungersnot  Überfluß  entstand.     Mirakel 
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und  himmlische  Zeichen  verschiedener  Art  steigerten  den  allgemeinen 
Wahnsinn.  Einfache  Naturereignisse,  wie  Sternschnuppen  und 
Meteore  wurden  ebensowohl  auf  das  geplante  Unternehmen  hin  aus- 
gelegt, wie  die  Illusionen,  welche,  ein  in  erregten  Zeiten  häufiger 
Fall,  Viele  in  den  wechselnden  Gestalten  der  Wolken  Städte,  Kriegs- 
heere und  mit  dem  Kreuze  gezeichnete  Ritter  erblicken  ließen.  Die 
Heiligen  und  Könige  der  Vorzeit  verließen  ihre  Schreine  und  Mau- 
soleen und  zeigten  sich  besonders  begünstigten  Sterblichen,  von 
denen  einige  den  Schatten  Karls  des  Großen  gesehen  hatten,  wie  er 
die  Christen  zum  Kampfe  mit  den  Ungläubigen  anfeuerte.  Leute, 
welche  anfänglich  über  das  aufgeregte  Treiben  der  Kreuzfahrer  ge- 
spottet hatten,  wurden  allmählich,  was  fiir  die  imitative  Wirkung 
der  Suggestion  besonders  charakteristisch  ist,  ebenfalls  vom  allge- 
meinen Strudel  ergrififen  und  ersetzten,  ihre  frühere  Gleichgültigkeit 
beklagend,  diese  durch  einen  Eifer,  der  nicht  geringer  war,  als  die 
Ekstase  jener,  über  die  sie  einst  gelacht  hatten.  Die  allgemeine 
Gärung  nahm  alle  Geister  derart  in  Anspruch,  daß  selbst  der  in 
jenen  Zeiten  der  politischen  und  öifentlichen  Unsicherheit  so  häufige 
Diebstahl,  Straßenraub  und  Mordbrennerei  ohne  irgend  welches  Da- 
zutun der  Obrigkeit  aufhörte. 

Das  Konzil  zu  Clermont  hatte  das  Himmelfahrtsfest  des  folgen- 
den Jahres  (1096)  als  Zeitpunkt  der  Abreise  festgesetzt.  Der  Winter 
wurde  mit  den  Zurüstungen  zur  Reise  zugebracht.  Als  aber  der 
Frühling  herankam,  waren  die  Massen  der  Kreuzfahrer  nicht  mehr 
zu  halten,  sie  strömten  in  die  Hauptquartiere  und  drängten  zum 
Aufbruch.  Die  Züge  der  Kreuzfahrer  müssen  ein  unbeschreibliches 
Bild  geboten  haben.  Die  meisten  gingen  zu  Fuß,  wenige  waren  be- 
ritten, einige  reisten  auf  Karren,  Jede  Tracht  und  jede  Art  der 
Bewaffnung,  Lanzen,  Degen,  Wurfspeere  und  Keulen  waren  zu  sehen, 
jeder  Stand  und  Bang  war  vertreten.  Frauen,  ehrbare  sowohl  als 
Prostituierte,  durchsetzten  die  Scharen  kriegsgerüsteter  Männer,  alte 
Leute  marschierten  neben  Kindern,  Mönche  neben  Soldaten.  Bald 
zogen  die  bunten  Scharen  beim  Geklirr  der  Wafl'en  und  dem  Klang 
der  Kriegstrompeten  einher,  bald  unter  Absingen  von  Psalmen  und 
geistlichen  Liedern.  Väter  ließen  sich  von  ihren  Kindern  begleiten 
und  nahmen  ihnen  den  Eid  ab,  zu  siegen  oder  für  Christus  das 
licben  zu  lassen.  Ganze  Familien  und  die  Einwohner  ganzer  Dorf- 
scbaften  machten  sich  auf  den  Weg  ins  heilige  Land  und  rissen 
auf  ihrem  Zuge  durch  das  Beispiel  andere  mit.  über  die  konkreten 
Verhältnisse  einer  derartigen  Reise  und  das  Morgenland  überhaupt 
herrschte  bei  der  Mehrzahl  der  Teilnehmer  die  tiefste  Unwissenheit. 
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Die  großen  Grundherren  richteten  sich  auf  Fischfang  und  Jagd  ein, 
und  marschierten  mit  ihrer  Hundemeute  und  dem  Falken  auf  der 
Faust  einher.  Nicht  ohne  Bührung  liest  man,  wie  die  Kinder^  so 
oft  sich  ein  ihnen  unbekanntes  Schloß  oder  eine  Stadt  zeigte^  fragten, 
ob  das  Jerusalem  sei. 

Die  Scharen  der  zusammenströmenden  Kreuzfahrer  hatten  all- 
mählich eine  Kopfzahl  erreicht,  welche  die  Führer  veranlaßte,  die 
Beise  in  der  Weise  zu  organisieren,  daß  die  einzelnen  Armeen,  wenn 
man  den  ungeordneten  Horden  diesen  Namen  geben  will,  nicht 
gleichzeitig  aufbrechen  und  auf  verschiedenen  Wegen  ihrem  nächsten 
Ziel,  Konstantinopel,  entgegenziehen  sollten,  um  die  durchzogenen 
Gegenden  nicht  auszuhungern.  Am  ungeduldigsten  waren  die  im 
Gefolge  Peters  des  Einsiedlers  marschierenden  Scharen,  die  man 
allein  auf  80—100000  Köpfe,  Männer,  Weiber,  Greise  und  Kinder* 
veranschlagt.  Sie  brachen  daher  zuerst  auf,  die  Köpfe  voll  von  der 
Erwartung  der  göttlichen  Wunder,  die  ihnen  der  Visionär  in  sichere 
Aussicht  gestellt  hatte. 

Der  weitere  Verlauf  des  Kreuzzuges,  der  über  eine  Million 
Menschen  aus  Europa  weggeführt  haben  soll,  ist  bekannt. 

Hier  möge  nur  eine  Episode  desselben  noch  erwähnt  werden, 
weil  sie  beweist,  daß  es  relativ  leicht  ist,  durch  eine  neue  Idee  von 
gewaltiger,  suggestiver  Kraft  die  Menge  in  Bewegung  zu  setzen, 
weit  schwerer  aber,  der  einmal  entfachten  Bewegung  ihre  Bichtung 
vorzuschreiben  oder  sie  zu  gewollter  Zeit  zum  Stillstand  zu  bringen. 

Schon  in  der  Armee  Peters  des  Einsiedlers  hatte  auch  der  Jan- 
hagel, der  bei  allen  auf  suggestiver  Grundlage  beruhenden  Massen- 
bewegungen seine  Bolle  spielt,  nicht  gefehlt  und  dem  gottbegeisterten 
Asketen  viele  Verlegenheit  bereitet  Schlimmer  aber  wurde  die 
Sache,  als  sich  in  den  Bhein-  und  Moselgegenden  eine  weitere 
Schar  von  Kreuzfahrern  auf  den  Weg  machte.  Da  man  ihnen  ge- 
sagt hatte,  daß  die  Teilnahme  am  Kreuzzuge  die  Absolution  von 
allen  Sünden  gewährleiste,  hielten  sich  diese  gemeingefährlichen 
Kreuzfahrer  zu  jeder  Gewalttat  in  den  durchzogenen  Gegenden  be- 
rechtigt. Die  straßenräuberische  Horde  hatte  sich  zuerst  ohne  be- 
stimmten Führer  in  Bewegung  gesetzt,  in  deren  Verlauf  jedoch  der 
Priester  Volkmar  und  ein  adeliger  Fanatiker,  namens  Graf  Emicho, 
an  die  Spitze  traten.  Diese  beiden  begannen  den  Kreuzzug  damit, 
daß  sie  ihre  Schar  auf  die  Juden  hetzten,  indem  sie  ihr  mit  allen 
Mitteln  der  Beredsamkeit  und  unter  Zuhilfenahme  von  Visionen 
plausibel  machten,  daß  ein  Widerspruch  darin  liege,  ins  ferne 
Morgenland  zu  ziehen,  um  die  Mohammedaner,  die  doch  nur  Christi 
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Grab  in  ihrer  Gewalt  hätten,  zu  bekriegen,  während  man  zu  Hanse 
die  Juden,  die  ja  doch  Christum  selbst  gekreuzigt  hätten,  in  Rühe 
ließe.  Diesen  Hetzreden  kam  der  damals  schon  gegen  die  Juden 
infolge  ihrer  Betriebsamkeit  und  ihres  Reichtums  bei  der  christ- 
lichen Bevölkerung  vorhandene  Haß  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Möglich  auch,  daß  die  Juden  durch  unvorsichtige  Spottreden  auf 
die  Begeisterung  der  Kreuzfahrer  deren  Zorn  gereizt  hatten.  Es 
trat  eine  blutige  Judenverfolgung^  in  den  Städten  am  Rhein  und  an 
der  Mosel  in  Szene,  bei  der  nicht  bloß  die  Juden,  welche  die  Kreuz- 
fahrer auf  ihrem  Wege  trafen,  erbarmungslos  abgeschlachtet  wurdeu, 
sondern  viele  der  Unglücklichen  zogen  den  Selbstmord  dem  Schicksale 
vor,  das  ihrer  in  der  Gewalt  der  „Christen"  wartete;  sie  töteten 
sich  mit  der  eigenen  W^affe,  einige  zündeten  selbst  ihre  Häuser  an 
und  kamen  in  deren  Flammen  um,  andere  beschwerten  die  Kleider 
mit  Steinen  und  stürzten  sich  damit  in  die  Flüsse.  Mütter  erwürgten 
ihre  Säuglinge.  Alte  Leute  und  Frauen,  die  zu  hilflos  waren,  um 
sich  selbst  den  Tod  zu  geben,  flehten  andere  um  den  Dienst  an, 
sie  zu  töten. 

Stolz  auf  ihre  Taten,  als  hätten  sie  bereits  die  Sarazenen  be- 
siegt, und  beladen  mit  der  den  Juden  geraubten  Beute,  zog  die 
wilde  Horde,  geistliche  Lieder  singend,  endlich  weiter.  Wie  es  mit 
ihrem  Christentum  beschaflfen  war,  geht  am  deutlichsten  aus  dem 
Umstand  hervor,  daß  diese  Kreuzfahrer  einem  Nagualismus  huldigten, 
wie  ihn  die  Indianer  Amerikas  nicht  krasser  kannten.  An  der 
Spitze  der  Armee  ließen  sie  eine  Ziege  und  eine  Gans  marschieren, 
in  denen  sie  vom  göttlichen  Geiste  beseelte  Wesen  erblickten  und 
welchen  sie  daher  mit  der  Ehrfurcht  und  dem  Vertrauen  begegneten, 
wie  den  eigentlichen  Heerführern  (in  hac  congregatione  pedestris 
populi  stulti  et  vesanae  levitatis  anserem  quemdam  divino  spiritu  as- 
serebaut  afflatum.  et  capellam  non  minus  eodem  repletam,  et  has 
sibi  duces  secundae  viae  fecerant  in  Jerusalem,  quos  et  nimium 
venerebantur  et  bestiali  more  intendebant  ex  tota  animi  intentione]*. 
Bekanntlich  fand  diese  ruchlose  Abteilung  des  Kreuzzuges  in 
den  Sümpfen  der  Leithamündung  im  Kampfe  mit  den  Bewolmeni 
von  Mersburg  ihren  Untergang. 

Es  scheint  nicht  nötig,  hier  weiter  auf  das  Detail  der  Kreuz- 
züge  einzutreten.  Wenn  auch  die  späteren  Unternehmungen  dieser 
Art  in  ihrem  psychologischen  Mechanismus  durch  das  stärkere  Her- 


*  MicHAüD,  Hist.  des  Croisades  I,  S.  133. 

'  Alb.  Aq.  lib.  I,  c.  31,  Zitat  nach  Michaud,  I,  S.  134. 
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vortreten  anderer  Faktoren,  die  mehr  auf  politischem,  als  auf  reli- 
giösem Gebiete  lagen,  komplizierter  sind,  als  der  erste,  so  spielte 
dabei  immer  noch  das  suggestive  Element,  ohne  welches  derartig 
veranlagte  Massenbewegungen  überhaupt  kaum  denkbar  wären,  eine 
sehr  große  Bolle.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  suggestive  Element 
in  einer  Episode  des  vierten  Kreuzzuges  zu  Tage,  welche  als 
„Kinderkreuzzug"  bekannt  ist  und  welche  als  typisches  Beispiel 
einer  epidemischen  und  ansteckenden  Psychose  auf  suggestiver 
Grundlage  hier  einzig  noch  erwähnt  sein  möge. 

Durch  den  Eifer  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seiner  Send- 
linge  Foulques  von  Neuilly,  des  Kardinals  Robert  de  Courgon, 
Jacques  de  Vitri  und  anderer  hatte  die  Begeisterung  für  den  heiligen 
Krieg  wieder  höhere  Flammen  geschlagen.  Von  den  Kanzeln  herab 
wurde  das  Wort  Christi:  „Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekommen 
sei,  Frieden  zu  senden  auf  Erden.  Ich  bin  nicht  gekommen,  Frieden 
zu  senden,  sondern  das  Schwert"^  in  allen  Variationen  gepredigt. 
Da  erfaßte,  im  Jahre  1212  oder  1213,  der  enthusiastische  Wahn- 
sinn auch  die  Jugend  in  Frankreich  und  Deutschland,  und  in  zwei 
Scharen  zogen  die  Kinder  zu  vielen  Tausenden  zur  Befreiung  des 
heiligen  Grabes  nach  dem  Morgenlande.*  Suggestivmittel  der  plumpsten 
Art,  Visionen,  Offenbarungen,  in  Aussicht  gestellte  göttliche  Wunder, 
waren  angewendet  worden,  um  diese  Kinderbewegimg  ins  Werk  zu 
setzen.  Man  hatte  den  deutschen  Kindern  z.  B.  vorgegeben,  daß 
einer  göttlichen  Offenbarung  zufolge  eine  große  Dürre  die  Wasser 
des  Mittelländischen  Meeres  verdunsten  würde,  so  daß  sie,  den 
trockengelegten  Meeresgrund  als  Straße  benützend,  ohne  die  Be- 
schwer einer  Seefahrt  nach  dem  heiligen  Lande  gelangen  könnten. 

Die  Teilnehmer  an  diesem  beispiellosen  Zuge  waren  Kinder 
jeden  Alters,  manche  nicht  über  12  Jahre  alt,  jeden  Standes,  Knaben 
und  Mädchen.  Ohne  jede  auch  nur  einigermaßen  angemessene  Aus- 
rüstung machten  sie  sich  auf  den  Weg  aus  den  Dörfern  und  Städten. 
Umsonst  suchten  Eltern  und  Freunde  viele  von  ihnen  von  dem  tollen 
Plane  zurückzuhalten,  weder  Überredung  noch  Gewalt  konnten  sie 
davon  abbringen,  denn  viele  von  denen,  die  man  etwa  einsperrte, 
um  sie  an  der  Abreise  zu  hindern,  brachen  durch  die  Mauern  oder 
entkamen  anderw^eitig  und  schlössen  sich  dem  Zuge  an.   Wenn  man 


^  Matth.  10,  34. 

'  Die  nachstehend  gegebenen  Einzelheiten  sind  im  wesentlichen  der  „Lettre 
k  M.  MiCHAUB,  sor  la  croisade  d'enfants  de  1212,  par  M.  Am.  Jourdain,  in: 
MiCHAüD,  Hist.  des  Croisades  III,  S.  616  ff.  entnommen. 
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sie  nach  dem  Ziele  ihrer  Reise  befragte,  antworteten  sie,  daß  sie 
auszögen,  um  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen.  Die  bloße  Tatsache 
dieses,  selbst  in  jenen  an  seltsamen  Ideengängen  reichen  Zeiten 
merkwürdigen  und  auffälligen  Einderkreuzzuges  wirkte  wiederum 
begeisternd  auf  Erwachsene;  Männer  und  Frauen  verließen  Haus 
und  Hof  und  schlössen  sich  den  Kindern  an,  in  deren  Treiben  sie 
Gottes  Allmacht  zu  sehen  glaubten.  Mitleidige  Seelen  unterstützten 
die  jungen  Pilger  mit  Geld  und  Lebensmitteln.  Aber  wie  schon  in 
die  Scharen  des  ersten  Ereuzzuges  sich  zahlreiche  schlechte  Elemente 
eingedrängt  hatten,  so  auch  hier.  Es  genügte,  das  Abzeichen  des 
Kreuzes  am  Kleide  zu  tragen,  um  als  Kreuzfahrer  zu  gelten,  und 
so  geschah  es,  daß  in  die  wehrlose  und  unerfahrene  Schar  der 
jungen  Pilger  auch  Diebe  sich  einschlichen,  die  sich  ihrer  geringen 
Habe  und  der  empfangenen  Almosen  bemächtigten  und  damit  aus 
dem  Staube  machten. 

Die  französischen  und  die  deutschen  Kinder  gingen  auf  ver- 
schiedenen Wegen  einem  ähnlichen  Schicksal  entgegen.  Die  fran- 
zösische Schar,  die  sich  zunächst  um  Paris  gesammelt  hatte,  zog 
durch  Burgund  nach  Marseille,  um  dort  sich  nach  dem  Morgenland 
einzuschiflfen.  Dort  angekommen,  wurde,  was  nicht  bereits  den 
Strapazen  der  Reise  erlegen  war,  im  Auftrag  zweier  Kaufmanns- 
häuser, die  nach  dem  Orient  Handel  trieben,  unter  der  Vorspiegelung 
freier  Überfahrt  auf  sieben  Schiffe  gebracht,  von  denen  zwei  mit 
ihren  Insassen  im  Sturme  zu  Grunde  gingen.  Die  übrigen  fünf  ge- 
langten nach  Bugia  und  Alexandrien,  und  dort  wurden  die  Kinder 
an  die  Mohammedaner  verkauft,  um  diesen  als  Sklaven,  Eunuchen 
oder  Amasii  Dienste  zu  leisten.  Selbst  in  dieser  mißlichen  Lage 
sollen  sie  dem  christlichen  Glauben  treu  geblieben  sein,  einige  sogar 
als  Märtyrer  für  diesen  den  Tod  erlitten  haben,  so  mächtig  hatte  die 
Suggestion  ihres  Zeitalters  den  kindlichen  Geist  erfaßt.  Wenige  der 
Kinder,  die  in  dieser  französischen  Schar  ausgezogen  waren,  sahen 
die  Heimat  wieder. 

Nicht  viel  besser  erging  es  der  deutschen  Schar.  Sie  zog  von 
Norden  her  durch  Sachsen  über  die  Alpen  nach  Oberitalien.  Stra- 
pazen, Hitze  und  Hunger  töteten  viele  unterwegs.  Von  denen,  die 
nach  Italien  kamen,  zerstreute  sich  eine  Anzahl  im  Lande  umher, 
sie  wurden  von  der  Bevölkerung  ausgeraubt  und  in  einem  Dienst- 
verhältnis zurückgehalten,  das  nicht  besser  war,  als  Sklaverei.  Ein 
Haufe  von  7000  der  jungen  Pilger  gelangte  bis  vor  Genua,  ^iirde 
aber  von  den  Behörden,  mit  Ausnahme  weniger  Vornehmer,  nicht 
in  die  Stadt  eingelassen  und  sah  sich  gezwungen,  vereinzelt,  barfuß, 
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von  allem  entblößt,  der  besonders  für  die  Mädchen  yerhängnisvoUen 
Brutalität  und  dem  Spott  der  Landesein wohner  preisgegeben,  die 
Bückkehr  in  die  nordische  Heimat  anzutreten. 

Dies  das  trübselige  Ende  der  seltsamen  Massensuggestion, 
welche  einst  so  viele  tausend  —  man  schätzt  die  Zahl  der  aus- 
gezogenen Kinder  auf  etwa  50000  —  Kinderherzen  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  erfaßt  und  vom  heimischen  Herde  weggeführt 
hatte,  und  welche  schon  alte  Chronisten  als  ,,expeditio  nugatoria^^ 
oder  y^expeditio  derisoria'^  bezeichnen.  Daß  nicht  die  Kinder  allein 
dieser  Suggestion  zum  Opfer  fielen,  beweist  der  Umstand,  daß  keine 
Obrigkeit  daran  dachte,  den  seltsamen  Zug  gewaltsam  zu  hindern 
und  den  Eltern  ihre  Kinder  wieder  zuzuführen.  Die  öffentliche 
Sympathie  war  im  Gegenteil  groß  genug,  um  gemäßigte  Geistliche, 
welche  öffentlich  diese  Expedition  zu  tadeln  wagten,  der  Beschul- 
digung des  Unglaubens  und  des  Geizes  auszusetzen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  stark  das 
suggestive  Element  bei  den  Kreuzzügen  beteiligt  war.  Ihre  ganze 
Geschichte  bildet  eine  reiche  Fundgrube  von  Suggestiverscheinungen 
intensivster  Art.  Wollte  man  auch  nur  die  auffälligsten  derselben 
im  einzelnen  registrieren,  so  könnte  man  einen  dicken  Band  füllen. 
Bei  all  den  so  wunderbar  kontrastierenden  Einzelphasen  der  Ejreuz- 
züge  tritt  uns  ein  mächtiges  suggestives  Element  entgegen.  So  in 
der  Ekstase  des  unglaublichsten  Heroismus  einzelner  christlicher 
und  sarazenischer  Kämpfer,  so  aber  auch  in  der  panischen  Schreck- 
lähmung, welche,  von  Mann  zu  Mann  ansteckend,  zeitweise  ganze 
Heeresabteilungen  beider  Lager  befiel,  so  daß  sie,  statt  zu  kämpfen, 
sich  wie  Schafe  abschlachten  ließen.  Einen  wie  seltsamen  Gegen- 
satz bildet  die  beispiellose  und  ausgesuchte  Grausamkeit,  welche  die 
Eroberung  so  mancher  Stadt  schändete,  und  in  der  nach  dem  Zeugnis 
ihrer  eigenen  Schriftsteller  die  Christen  die  Mohammedaner  noch 
übertrafen,  zu  den  ritterlichen  Tumierspielen,  welche  die  christ- 
lichen Heerführer  während  der  Belagerung  von  Ptolemais  veranstal- 
teten und  bei  denen  auch  die  Sarazenen  als  geladene  Gäste  in  die 
Schranken  traten!  Bei  diesen  festlichen  Anlässen  tanzten  die  Franken 
nach  der  Musik  der  arabischen  Instrumente  und  ihre  Troubadours 
sangen  hinwiederum  zur  Unterhaltung  der  Sarazenen,  derselben 
Feinde,  welche  die  Christen  durch  die  Verhöhnung  des  christlichen 
Gottesdienstes  in  rasende  Wut  zu  versetzen  pflegten,  indem  sie  auf 
den  Mauern  von  Ptolemais  Kreuze  errichteten,  sie  mit  Ruten  geißelten, 
mit  Staub  und  Kot  bewarfen  und  endlich,  angesichts  des  Belagerer- 
heeres, in  tausend  Splitter  zerschlugen.    Christliche  Frauen  stritten 
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in  der  Feldschlacht  mit  den  Männern  um  die  Palme  der  Tapferkeit 
und  wilden  Kraft,  sarazenische  Kinder  kamen  aus  der  belagerten 
Stadt  in  die  Ebene  hinaus,  um  mit  Christenkindem  im  Angesicht 
der  beiden  Heere  auf  Leben  und  Tod  zu  kämpfen. 

In  den  Zeiten  einer  durch  Freude  oder  Leid  exazerbierenden 
Ekstase  des  Kreuzheeres  fehlten  auch  die  Visionen  nicht  und  fanden 
stets  ihr  Publikum.  Als  die  in  Antiochia  eingeschlossenen  Kreuz- 
fahrer, seit  Wochen  allen  Schrecken  der  Hungersnot  preisgegeben, 
in  dumpfer  Resignation  ihrem  Schicksal  entgegenbrüteten,  bildeten 
die  Offenbarungen  und  Visionen  der  Halluzinanten  das  einzige  Mittel, 
den  gesunkenen  Mut  wieder  zu  beleben  und  worden  so  durch  ihren 
suggestiven  Erfolg  zur  Veranlassung  großer  historischer  Ereignisse. 
Einem  ehrwürdigen  Priester  war  der  heilige  Ambrosius  erschienen 
und  hatte  ihm  den  siegreichen  Einzug  der  Christen  in  Jerusalem 
verkündet.  Ein  lombardischer  Geistlicher  hatte  eine  Nacht  in  einer 
Kirche  zugebracht  und  dort  eine  Erscheinung  Christi  mit  der  Jung- 
frau und  dem  Apostelfürsten  gehabt.  Der  Sohn  Gottes,  erzürnt  über 
die  Aufführung  der  Kreuzfahrer,  wollte  sie  ihrem  Schicksal  über- 
lassen, ließ  sich  aber  durch  die  Tränen  und  Bitten  seiner  Mutter 
zum  Mitleid  bewegen  und  kündigte  durch  den  lombardischen  Priester 
den  Christen  ihre  nahe  Befreiung  an.  —  Auch  jene  seltsame  Mischung 
von  Suggestion  und  Gaukelei,  die  wir  im  Schamanismus  der  Natur- 
völker vorgefunden  haben,  tat  ihre  selten  versagende  Wirkung  bei 
den  Kreuzfahrern.  Peter  Barth61emi,  ein  Priester  von  Marseille,  kam 
eines  Tages  zu  den  Führern  und  teilte  ihnen  mit,  daß  er  dreimal 
eine  Erscheinung  des  heiligen  Andreas  gehabt  habe,  der  ihn  auf- 
gefordert habe,  beim  Hauptaltar  der  Peterskirche  zu  Antiochia  nach 
einer  dort  vergrabenen  heiligen  Lanze  zu  graben,  welche,  als  Feld- 
zeichen dem  Christenheer  vorangetragen,  diesem  zum  Siege  verhelfen 
werde.  Zwölf  der  angesehensten  Geistlichen  und  Ritter  wurden  nun 
in  die  Kirche  als  Zeugen  gesandt,  unter  deren  Aufsicht  die  Arbeiter 
den  ganzen  Tag  die  Erde  unter  dem  Hauptaltar  aushüben,  ohne 
etwas  zu  finden.  Die  Ungeduld  der  zahlreichen  Zuschauer  wuchs. 
Bei  Einbruch  der  Nacht  machte  man  einen  neuen  Versuch.  Während 
nun  die  Zeugen  betend  am  Rande  der  bereits  über  12  Fuß  tiefen 
Grube  knieten,  sprang  Barth6lemi  in  dieselbe  hinab  und  kam  nach 
kurzer  Zeit,  die  heilige  Lanze  in  der  Hand  haltend,  wieder  zum 
Vorschein.  Ein  Freudengeschrei  erhob  sich  unter  den  Zuschauern 
und  die  Begeisterung  teilte  sich  dem  ganzen  Kreuzheere  mit,  so  daß 
auch  die  vorher  Zaghaftesten  wider  den  Feind  geführt  zu  werden 
verlangten.     Das  Christenheer  liickte  daher  aus,  während  Raymond 
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d' Agiles  y  einer  der  zeitgenössischen  Geschichtschreiber  des  ersten 
Ereuzzuges,  die  heilige  Lanze  vorantrug.  Und  der  Art  war  die  von 
diesem  mystischen  Eisen  bewirkte  Begeisterung,  daß  die  Christen, 
die  unter  den  mißlichsten  Umständen  fochten,  einen  glänzenden  und 
blutigen  Sieg  über  die  Sarazenen  davontrugen.  So  erstaunlich 
erschien  selbst  den  Mohammedanern  der  Sieg  von  Antiochia,  daß 
ihrer  mehrere  Hundert  den  Islam  verließen  und  zum  Christentum 
übertraten,  weil  sie  fortan  den  Gott  der  Christen  für  den  wahren 
Gott  hielten.  Die  heilige  Lanze  wirkte  auch  nachmals  noch  ver- 
schiedene Wunder,  dann  aber  kam  sie  in  Mißkredit,  und  der  Scha- 
mane, der  durch  ihre  Produktion  eine  so  gewaltige  Massensuggestion 
bewirkt  hatte,  unterzog  sich  in  fanatischer  Ekstase  der  Feuerprobe, 
der  wohl  seine  Energie,  nicht  aber  sein  Körper  Stand  hielt:  mit 
Brandwunden  bedeckt,  wurde  er  ohnmächtig  weggetragen  und  starb 
an  den  erlittenen  Verletzungen. 

Welche  eigentümliche  Mischung  heidnischer  und  christlicher 
Vorstellungen  die  Gemüter  der  Kreuzfahrer  erfüllte,  geht  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  auch  aus  den  bitteren  Vorwürfen  hervor,  mit 
welchen  sie  unter  dem  schweren  Drucke  der  Wechselfälle  des  Krieges 
gelegentlich  den  lieben  Gott  überhäuften:  „0  wahrer,  dreieiniger  und 
einiger  Gott/'  apostrophierten  sie  ihn  bei  einer  solchen  Gelegenheit, 
„warum  hast  du  das  geschehen  lassen?  warum  hast  du  zugegeben, 
daß  das  Volk,  das  dir  nachfolgt,  in  die  Hände  der  Feinde  falle?  .... 
Wahrlich,  wenn  das  wahr  ist,  was  wir  von  diesen  nichtswürdigen 
Leuten  gehört,  so  werden  wir  und  die  andern  Christen  von  dir 
abfallen,  deiner  nicht  mehr  eingedenk  sein  und  niemand  unter  uns 
wird  mehr  den  Mut  haben,  deinen  Namen  ferner  anzurufen."  —  und 
wirklich  sprach  während  mehrerer  Tage  niemand  im  ganzen  Lager, 
weder  vom  hohen  und  niederen  Klerus,  noch  von  den  Laien  den 
Namen  Jesu  Christi  aus,  und  die  gottesdienstlichen  Handlungen 
wurden  eingestellt  —  Wer  denkt  da  nicht  an  die  alten  Madagassen, 
die  tagelang  ihren  „Aulis"  schmollten  und  sie  vernachlässigten,  wenn 
sie  mit  ihnen  nicht  zufrieden  waren! 

Wir  verlassen  nun  die  blutigen  Bilder,  deren  lange  Reihe  die 
Kreuzzüge  ausmacht 

Die  Ausbrüche  des  religiösen  Fanatismus,  welcher  die  kriege- 
rischen Züge  ins  Morgenland  veranlaßt  hatte,  wiederholten  sich  im 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  in  kleinerem  Maßstabe  in  den  Kriegen 
gegen  die  Albigenser.  Li  diesen  finden  wir  so  ziemlich  dieselben 
Erscheinungen  wieder,  wie  in  den  Sarazenenkriegen,  weshalb  wir  sie 
übergehen  können.     Auch  die  Albigenserkriege  führen  bezeichnender- 
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weise  den  Namen  Ereuzzüge.  Und  wie  die  Ereuzzüge  den  Dichter 
der  yyGerusalemme  liberata^'  poetisch  begeisterten,  so  haben  auch  die 
Albigenserkreuzzüge  ihren  epischen  Dichter  gefunden.^ 

An  allen  diesen  „Ereuzzügen^'  konstatieren  wir  bereits  die  auch 
späterhin  so  vielfach  auftretende,  höchst  merkwürdige  Tatsache,  daß 
die  Eriege,  die  innerhalb  der  streitbaren,  monotheistischen  Religionen, 
des  Christentumes  und  des  Islam,  vorwiegend  um  dogmatischer  Gründe 
willen  geführt  worden  sind,  sich  durch  eine  unerhörte  Grausamkeit 
und  Unmenschlichkeit  auszeichnen,  wie  sie  bei  politischen  und 
ökonomischen  Eriegen  europäischer  Völker  nur  episodenweisc  vor- 
kommen. Es  ist  nicht  notwendig,  hierfür  Einzelbelege  beizubringen, 
die  Geschichte  aller  Eriege,  die  ganz  oder  vorwiegend  Glaubens- 
kriege waren,  ist  an  solchen  Tatsachen  überreicL  Dieser  seltsame 
Umstand,  der  in  so  grellem  Widerspruch  zu  der  einfachen  und  ur- 
sprünglichen Religion  der  Nächstenliebe  steht,  wie  sie  Christus  ver- 
kündete, beruht  darauf,  daß  keine  Eategorie  menschlicher  Ideen  den 
Boden  für  suggestive  Ekstasen  —  und  zu  diesen  gehört  auch  der 
religiöse  Fanatismus  und  die  durch  ihn  bedingte  unmenschliche 
Grausamkeit  gegen  Andersgläubige  —  so  günstig  und  ausgiebig  vor- 
bereitet, wie  die  religiösen.  Und  unter  diesen  nehmen  wiederum 
die,  nicht  immer  richtig,  sogenannten  „monotheistischen*^  Religionen 
die  erste  Stelle  ein,  weil  sie  mehr  als  irgend  eine  heidnische  Religion 
es  vermochten,  zeitweise  das  ganze  Denken,  Fühlen  und  Handeln 
der  Völker  zu  absorbieren  und  sich  in  die  Gestaltung  der  äußeren 
Lebenslage  einzudrängen.  So  häufig  die  Glaubenskriege  innerhalb 
der  monotheistischen  Religionen  waren,  so  selten  sind  sie  auf  heid- 
nisch-religiöser Grundlage  gewesen,  und  wo  sie  hier  vorkamen, 
erlangten  sie  niemals  die  Ausdehnung  und  Intensität,  wie  auf  dem 
Boden  des  Christentumes  und  des  Islam. 

Schon  bei  verschiedenen  Anlässen  hatten  wir  Gelegenheit,  uns 
von  der  verhängnisvollen  und  zeitweilig  geradezu  weltgeschichtlichen 
Rolle  zu  überzeugen,  welche  das  religiöse  Halluzinantentum  bei 
monotheistischeu  und  in  kleinerem  Maßstabe  auch  bei  heidnischen 
Völkern  spielte.  Zu  den  Visionären,  welche  auf  diese  Weise  be- 
stimmend auf  den  Gang  der  Ereignisse  einwirkten,  gehört  auch  ein 
namhafter  Teil  der  christlichen  Ordensstifter.  Es  genügt,  an  die 
Namen  eines  Franz  von  Assisi,  des  Gründers  des  Franziskaner- 
ordens, eines  Norbert,  des  Stifters  des  Prämonstratenserordens  und, 
in   weit  späterer   Zeit,    eines   Ignatius   Loyola   zu    erinnern.     Hier 

^  Faüriel,  La  cansos  de  la  Crozada  contr*  eis  ereges  d'AIbeges. 
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mögen  nur  einige  ftkr  unser  Tliema  besonders  charakteristische  Züge 
ans  dem  Leben  des  nachmals  als  Franz  von  Assisi  bekannten 
Kaufmannssohnes  angeführt  werden.^ 

Träume  und  Visionen  religiöser  Natur  veranlaßten  diesen  un- 
gelehrten,  aber  schwärmerisch  veranlagten  Mann,  in  seinem  25.  Lebens- 
jahre der  Welt  und  ihren  Freuden  zu  entsagen,  das  Kreuz  der  Armut 
auf  sich  zu  nehmen  und  sein  Leben  Gott  zu  weihen.  Was  uns 
zunächst  an  diesem  merkwürdigen  und  exzentrischen  Heiligen  auf- 
fällt, ist  die  krasse  Buchstäblichkeity  mit  der  er  den  Sinn  aller  ihm 
in  Traum,  Vision  oder  anderweitig  zu  Teil  werdenden  Offenbarungen 
und  Aufträge  ausftihrt  Wir  werden  dieselbe  Buchstäblichkeit  später 
auch  bei  den  ungelehrten  religiösen  Ekstatikem  neuerer  Zeiten  zu 
verzeichnen  haben.  In  Bom  tauscht  er  die  Lumpen  eines  der 
Kirchenbettler  ein  und  bettelt  den  Tag  über  unter  ihnen.  Als  er 
einst  einem  Leprakranken  begegnet,  springt  er  vom  Pferd  und  gibt 
ihm  den  Friedenskuß.  Als  er  einmal  in  einer  alten  Kapelle  vor 
dem  Kruzifixe  betet,  vernimmt  er  eine  Stimme:  „Francesco,  siehst 
du  nicht,  wie  mein  Haus  zerfällt?  Gehe  also  und  stelle  es  wieder 
her/*  Er  verkauft  Tuchballen  seines  Vaters  und  läßt  mit  ihrem 
Erlös  die  Kapelle  restaurieren.  Als  ihm  sein  Vater  flucht,  nimmt  er 
einen  Bettler  zum  Vater  an.  Einst  hatte  er  in  der  iÜosterkirche  von 
Portiuncula  die  Stelle  des  Evangeliums  verlesen  hören,  wo  Christus 
seine  Jünger  aussendet  und  ihnen  befiehlt:  nichts  mit  auf  den  Weg 
zu  nehmen,  weder  Stab,  noch  Tasche,  noch  Brot,  noch  Schuhe,  noch 
Geld.*  Da  war  dem  Ekstatiker  geholfen,  er  entledigte  sich  seiner 
Sandalen  sowie  des  Bettclsacks  und  des  Stabes,  die  er  bisher  gemäß 
der  herkömmlichen  Tracht  der  Einsiedler  noch  getragen  und  ersetzte 
den  Ledergürtel  durch  einen  Strick.  Er  begann  nun,  vom  Jahre 
1209  an,  in  den  Straßen  von  Assisi  Buße  zu  predigen,  und  es 
gelang  ihm,  durch  die  Wärme  und  Einfalt  seiner  Predigten  ein  paar 
Anhänger  zu  gewinnen,  die  er,  als  die  kleine  Schar  sieben  Köpfe 
zählte,  paarweise  in  alle  Welt  aussandte,  gerade  wie  Christus  es 
mit  den  Jüngern  getan  hatte.  Man  sieht,  auch  hierin  suchte  Franz 
von  Assisi  sich  seinem  Vorbilde  anzupassen. 

Die  weitere  Geschichte  des  Franziskanerordens  interessiert  uns 
hier  nicht  Weß  Geistes  Kind  sein  Stifter  war,  geht  wohl  am  besten 
aus  den  Berichten  über  seine  Vogelpredigten  hervor:  „In  die  Nähe 


^  Hase,  Franz  von  Assisi.    Vgl.  auch:  Tholück,  Vermischte  Schriften  I, 
S.  97  ff.  and  Büqqbbo  Bonghi,  Francesco  d' Assisi. 
*  Matih.  10,  9  u.  10. 
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der  Stadt  Bevagna^  gekommen,  erblickt  der  fromme  Vater  einen 
großen  Haufen  Tauben  und  Krähen,  da  eilt  er  vermöge  seiner  Liebe 
auch  zu  den  unvernünftigen  Kreaturen  auf  dieselben  zu,  seine  Oe- 
fährten  zurücklassend;  sie  bleiben  stille  sitzen,  er  begrüßt  sie  und 
fängt  an  zu  predigen:  ,Liebe  Brüder  Vögel,  ihr  müßt  immerfort 
euren  Schöpfer  loben  und  ihn  lieben,  der  euch  Flaumfedern  gegeben 
hat  zur  Bekleidung  und  Schwungfedern  zum  Fliegen.  Er  hat  euch 
ausgezeichnet  vor  allen  Kreaturen,  indem  er  euch  in  euren  heiteren 
Luftraum  versetzt  hat'  u.  s.  w.  Da  fingen  die  Vöglein  an  ihren  Hals 
auszustrecken,  die  Flügel  auszubreiten,  den  Schnabel  zu  öfinen  und 
ihn  anzusehen.  Darauf  ging  er  hin  und  her  unter  ihnen,  mit  seinem 
Mantel  sie  berührend,  gab  ihnen  den  Segen,  machte  das  Kreuzes- 
zeichen und  erlaubte  ihnen,  sich  zu  entfernen.**  —  Ein  andermal 
soll  der  Heilige  die  Schwalben,  deren  Gezwitscher  ihn  am  Predigen 
hinderte,  apostrophiert  haben:  „Meine  Schwestern  Schwalben,  seid 
doch  stille,  bis  ich  euch  das  Wort  des  Herrn  verkündigt  habe!** 
und  die  Schwalben  schwiegen  dann,  bis  das  Amen  gesprochen  war. 

Bei  Greccio  wiederholte  er  in  der  heiligen  Nacht  öfter  den 
Namen  Bethlehem  in  süßer  Hingabe,  wie  ein  Schaf  blökend  (more 
balantis  ovis  Bethlehem  dicens).  Besonders  gerne  versenkte  er  sich 
in  seinen  Betrachtuogen  in  die  Leiden  Christi,  über  die  er  selbst 
und  auch  seine  Jünger,  durch  sein  Beispiel  angesteckt,  bittere 
Tränen  vergießen  konnten.  Sonst  aber  pflegte  er,  wenn  er  den 
Namen  „Jesus**  nannte,  wohl  mit  den  Lippen  zu  schmatzen,  da  ihm 
dies  die  offenbar  ganz  konkret  zu  verstehende  Empfindung  einer 
Süßigkeit  im  Munde  hervorrief  (labia  sua,  cum  Puerum  de  Bethlehem 
vel  Jesum  nominaret,  quasi  lingebat  lingua,  felici  palato  degustans 
et  deglutiens  dulcedinem  verbi  hujus). 

Derartige  Dinge,  die  allerdings  teilweise  auf  Erfindung,  teilweise 
auf  legendarischer  Ausschmückung  tatsächlicher  Vorkommnisse  be- 
ruhen mögen,  beweisen  jedenfalls,  welcher  Exzentrizitäten  man  sich 
bei  Franz  von  Assisi  zu  versehen  hatte.  Sie  sind  in  ihrer  Gesamt- 
heit so  typisch,  daß  wir  über  die  psychologische  Diagnose  des  Franz 
von  Assisi  keine  Worte  zu  verlieren  brauchen,  sein  Leben  und  seine 
Taten  bilden  vielfach  das  Zerrbild  jenes  idealen  Altruismus,  den  wir 
an  der  Gestalt  des  biblischen  Christus  bewundem. 

Die  katholische  Kirche  hat  den  Stifter  der  Bettelorden  nicht 
bloß  Christus  gleichgestellt,  sondern  ihn  zeitweise  sogar  über  diesen 
erhoben,     und   zwar   sind    die    Beweisgründe,    die   für   diese   hohe 

VTholück,  Vermischte  Schriften  I,  S.  102. 
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Stellung  ius  Feld  geführt  werdeo,  nicht  etwa  der  Yorzüglichkeit  der 
ethischen  Leistungen,  sondern  der  Zahl  und  Qualität  der  von  Fran- 
ciscus  vollbrachten  Wunder  entnommen.  Betrachten  wir  diese 
näher,  so  begegnen  uns  die  überall  Yorhandenen  beiden  Kategorien 
des  tatsächlich  Möglichen,  teilweise  auf  tatsächlicher  Grundlage  Über- 
triebenen, und  des  unmöglichen  und  Erfundenen.  Nur  mit  ersterer 
haben  wir  uns  hier  zu  beschäftigen.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  überall^ 
daß  wir  es  in  den  vermeintlichen  „Wundern^^  des  heiligen  Franciscus 
mit  Suggestivwirkungen  zu  tun  haben,  welche  genau  nach  dem  Muster 
der  biblischen  gestaltet  sind.  Dies  gilt  selbstverständlich  in  erster 
Linie  für  seine  Heilerfolge,  die  er  durch  die  bekannten  biblischen 
Suggestivmittel,  Gebet  und  Händeauflegen  und  durch  die  spätere 
kirchliche  Zutat,  das  Zeichen  des  Ejreuzes,  erreicht.  Er  treibt 
„Teufel"  aus,  heilt  „Lahme"  und  „Gichtbrüchige",  auch  „Blinde". 
Auch  Dinge,  die  bloß  von  ihm  berührt  oder  benützt  worden  sind, 
bewirken  Suggestivkuren:  so  wurde  durch  die  Zügel  eines  Esels, 
auf  dem  er  geritten  war,  einer  lange  und  schwer  kreißenden  Frau 
die  Geburt  rasch  und  glücklich  beendet,  und  ein  Mann,  der  einen 
von  dem  Heiligen  benützten  Kuttenstrick  ins  Wasser  taucht  und  dieses 
den  Kranken  zu  trinken  gibt,  vermag  damit  einige  zu  heilen. 

Das  größte  Wunder  jedoch,  durch  welches  der  Himmel  den 
heiligen  Franciscus  auszeichnete,  war  in  den  Augen  der  Kirche  die 
Stigmatisation,  die  Wiederholung  der  Wundmale  Christi  am  Leibe 
des  HeiUgen.  Da  jedoch  die  Stigmatisationen  in  Bälde  im  Zu- 
sammenhang besprochen  werden  sollen,  so  mag  die  Erörterung  über 
die  Stigmata  des  h.  Franz  bis  dahin  verschoben  bleiben. 

Selbstverständlich  wirkte  ein  so  außerordentlicher  und  so  sicht- 
lich vom  Himmel  begnadeter  Mann,  wie  Fbanz  von  Assisi,  auch 
nach  seinem  Tode  noch  zahlreiche  Wunder,  mit  deren  Schilderung 
sich  die  Acta  Sanctorum  beschäftigen.  Wir  brauchen  darauf  nicht 
einzugehen,  denn  für  uns  handelt  es  sich  bloß  darum,  zu  zeigen, 
einen  wie  mächtigen,  suggestiven  Einfluß  in  gewissen  Zeitlagen  so 
exzentrische  und  auffällige  Autosuggestionisten,  wie  Fbanz  von  Assisi, 
geübt  haben  und  einen  wie  ganz  wesentlichen  Anteil  an  diesem  Ein- 
flüsse die  ihnen  zugeschriebenen  Mirakel  besitzen.  Nur  durch  diesen 
mächtigen,  suggestiven  Einfluß  war  es  möglich,  daß  eine  so  auffällige 
Gestalt  zum  Gründer  eines  Ordens  werden  konnte,  dessen  Mitglieder 
bald  nach  Tausenden  zählten  und  der  in  der  kirchlichen  und  profanen 
Geschichte  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  eine  so  wichtige  Rolle 
gespielt  hat. 

Bevor  nun  die  gewalttätigeren  und  aufgeregteren  Formen  der 
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mittelalterlichen  Suggestivepidemien  zur  Sprache  kommen,  möge  hier 
die  Sekte  der  Hesjchasten  (ijtTvxaarai,  wörtlich:  die,  die  ihr  Gre- 
müt  zur  Buhe  bringen]  Erwähnung  finden.^  Sie  bilden  vom  Beginn 
bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  inmitten  einer  stark  zu 
unruhigen  Suggestiyerscheinungen  neigenden  Zeit  in  der  fernen  Ab- 
geschiedenheit der  Athosklöster  das  Element  der  absoluten  Buhe 
und  erinnern  durch  die  Art  ihrer  autosuggestiven  Übungen  yölUg 
an  die  indischen  Yogin. 

Der  Stifter  der  Sekte  der  Hesychasten  war  Simeon,  der  Vor- 
steher eines  der  Athosklöster  und  ein  bei  seinen  Q-laubensgenossen 
angesehener  Mann  gewesen.  Ein  kalabrischer  Mönch  des  Basilius- 
ordens,  Barlaam,  wußte  nun,  wie  es  scheint,  aus  einigen  der  neuen 
Sekte  angehörigen  Klosterbrüdern  herauszubekommen,  worin  die 
Glaubensübungen  eigentlich  bestanden.  Wenn  auch  Bablaam  sich 
dann  als  heftiger  Gegner  der  Hesychasten  betätigte  und  ihre  Becht- 
gläubigkeit  in  Zweifel  zog,  so  läßt  doch  die  Natur  der  von  ihm  be- 
richteten Dinge  selbst  erkennen,  daß  deren  Kern  zweifellos  auf 
Wahrheit  beruht.  Danach  setzten  sich  die  Hesychasten  bei  ihren 
Übungen  hin,  neigten  den  Kopf  auf  die  Brust  und  richteten  unter 
fleißigem  Gebet  unverwandt  den  Blick  auf  den  Nabel.  Sie  hatten 
dann  optische  Halluzinationen  in  Form  von  Lichterscheinungen, 
die  sie  dahin  deuteten,  daß  sie  im  stände  wären,  den  Ort  des  Herzens, 
die  Kräfte  der  Seele  und  die  heilige  Dreifaltigkeit  leiblich  zu  sehen. 
Sie  sahen  sich  von  göttlichem  Licht  erfüllt  und  umgeben,  hatten 
allerlei  angenehme  Empfindungen  und  gelangten  durch  alle  diese 
Dinge  in  einen  Zustand  ruhiger  Verzückung,  infolge  deren  sie  eben 
„Hesychasten"  genannt  wurden,  während  ihnen  ihr  Gegner  Bablaam 
den  Spottnamen  der  „Omphalopsychen"  [djjrcpalöxfjvxoi),  gleichsam 
der  „Seelenschauer  mit  dem  Nabel"  beilegte.  Der  Streit  über  die 
Rechtgläubigkeit  der  Hesychasten  beschäftigte  in  dem  Jahrzehnt 
von  1341  bis  1351  vier  Synoden,  bis  es  dem  nachmaligen  Erzbischof 
von  Thessalonich,  Gregorius  Palamas,  gelang,  ihre  Anerkennung 
durchzusetzen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  anderen  suggestiven  Erscheinungen 
des  Mittelalters,  welche,  ebenfalls  auf  religiöser  Grundlage  ent- 
sprungen, den  Charakter  ansteckender  Epidemien  annahmen  und  aus 
der  normalen  physiologischen  Breite  noch  mehr  heraustraten  als  die 
großen  Massensuggestionen,   welche   zu  den  Kreuzzügen  im  Orient 


^  Schon  die  alten  Griechen  hatten  eine  besondere  Art  von  Liederweisen 
als  „rJtyi^jTffrTTUf«"  „beruhigende"  bezeichnet. 
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und  gegen  die  Albigenser  geführt  hatten,  mehr  auch  als  die  Visionen 
und  Verzückungen  der  Heiligen  und  als  die  Mönchsorden.  Sie  zeigen 
einen  deutlich  psjchopathischen  Charakter,  der  bei  den  früher  ge- 
nannten Erscheinungen  doch  immer  nur  an  einzelnen  Persönlich- 
keiten haftete.  Auch  hier  müssen  wir  auf  eine  erschöpfende  Auf- 
zählung aller  hierhergehörigen  Erscheinungen  verzichten  und  uns 
begnügen,  einige  besonders  prägnante  Fälle  hervorzuheben. 

In  verschiedenen  Abschnitten  des  Mittelalters  ergriff,  ursprüng- 
lich von  kleinen  Herden  ausgehend,  ein  allgemeiner  Drang  Hunderte 
und  Tausende  von  Menschen,  sich  zusammenzuscharen  und  unter 
blutigen  Bußübungen  das  Land  zu  durchziehen.  Diese  Scharen 
bildeten  die  Flagellanten  oder  Geißler.  Ihr  Drang  war  der 
Ausdruck  tiefster  Seelenangst,  der  in  ungewöhnlichen  Zeitläuften  die 
Gemüter  ergriff  und  ihnen  die  gewöhnlichen  Büß-  und  Gnadenmittel 
der  Kirche  unzureichend  erscheinen  ließ,  um  Sühne  zu  tun  für  die 
Sündenlast  der  verwilderten  Menschheit  oder  um  die  Abwendung  des 
göttlichen  Zornes  zu  erflehen,  der  sich  in  furchtbaren  Epidemien 
dokumentierte. 

Die  erste  Erscheinung  dieser  Art  fällt  bereits  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  und  findet  auf  italienischem  Boden  statt.  Ein 
Mönch  von  Padua  macht  davon  folgende  Beschreibung:^  „Im  Laufe 
jener  Jahrhunderte,  als  viele  Laster  und  Verbrechen  Italien  schän- 
deten, überfiel  plötzlich  eine  nie  geh(*)rte  reuige  vStimmung  der  Ge- 
müter zuerst  die  Einwohner  von  Perugia,  dann  die  Römer,  endlich 
fast  alle  Völker  Italiens.  Die  Furcht  Christi  kam  so  sehr  über  sie, 
daß  Edle  und  Unedle,  Greise  und  Jünglinge,  selbst  Kinder  von  fünf 
Jahren,  nackend  bis  auf  die  bedeckten  Schamteile  ohne  Scheu  tage- 
weise im  feierlichen  Aufzuge  durch  die  Stadt  wallten.  Jeder  hatte 
eine  Geißel  aus  ledernen  Riemen  in  der  Hand,  womit  sie  sich  unter 
Seufzen  und  Weinen  heftig  auf  die  Schultern  schlugen,  bis  das  Blut 
herabfioß.  Unter  Strömen  von  Tränen,  als  wenn  sie  mit  leiblichen 
Augen  das  Leiden  des  Heilandes  sähen,  riefen  sie  in  kläglicher 
Weise  um  Barmherzigkeit  zu  Gott,  dem  Herrn  der  Barmherzigkeit, 
und  um  Hilfe  zur  Mutter  Gottes.  —  Nicht  nur  am  Tage,  auch  des 
Nachts  im  strengsten  Winter  zogen  sie  mit  brennenden  Kerzen  zu 
Hunderten,  Tausenden,  ja  Zehntausenden,  angeführt  von  Priestern 
mit  Kreuzen  und  Fahnen,  durch  die  Städte  und  nach  den  Kirchen 
und  warfen  sich  in  Demut  vor  den  Altären  nieder." 

Auch  die  deutschen  und  westslavischen  Lande  hatten  bekannt- 


^  Zitiert  bei  Hbckeb,  Der  schwarze  Tod,  S.  46  u.  47. 
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lieh  ihre  Geißlerfahrten.  Hier  schlössen  sie  sich,  um  die  Mitte  des 
H.Jahrhunderts,  hauptsächlich  an  die  große  Epidemie  des  „Schwarzen 
Todes".  ^  Die  blutdürstige  Ekstase,  in  welche  diese  unglücklichen 
Leute  sich  hineinarbeiteten,  war  mit  allerlei  mystisch-symbolischen 
Bräuchen  und  Handlungen  yerknüpft,  die  Christi  Leben  und  Marter 
zum  Ausgangspunkte  hatten.  Wer  in  die  Geißlerbrüderschaft  ein- 
treten wollte,  um  die  Bußübungen  mitzumachen,  yerpilichtete  sich 
dazu  für  33  oder  34  Tage,  weil  diese  35ahl  die  Anzahl  der  irdischen 
Lebensjahre  des  Erlösers  bedeutete.  Wenn  sie  in  eine  Kirche  kamen, 
sangen  sie  kniend: 

Jesus  wart  gelauet  mid  gallen: 
Des  sole  wi  an  en  cruce  fallen! ' 

(Jesus  ward  gelabt  mit  Gallen, 

Dafür  sollen  wir  kreuzweis  niederfallen.) 

und  bei  diesen  Worten  „fielen  alle  kreuzweis  auf  die  Erde,  daß  es 
klapperte",  und  wenn  sie  eine  Weile  so  gelegen  hatten,  sang  ihr 
Vorsinger: 

Er  heuet  ucb  mit  uwen  armen, 

Dat  sie  god  ouer  uns  cn  barme. 

(Erhebet  euch  mit  euren  Armen, 
Daß  sieb  Gott  über  uns  erbarme!) 

Dann  standen  sie  auf.  Diese  Übung  wiederholten  sie  drei  Stunden 
lang.  Wenn  sie  sich  dann  geißeln  wollten,  so  zogen  sie  unter  dem 
Geläute  der  Kirchenglockcn  aufs  Feld  hinaus,  indem  sie,  paarweise 
marschierend,  ihr  Bußlied  sangen.  Auf  der  Geißelstatt  entblößten 
sie  den  Oberkörper  und  legten  sich  in  weitem  Kreise  nieder  und 
zwar  jeder  in  der  Stellung,  in  welcher  er  gesündigt  hatte.  „War 
er  ein  meineidiger  Bösewicht,  so  legte  er  sich  auf  eine  Seite  und 
streckte  seine  drei  Finger  auf;  war  er  ein  Ehebrecher,  so  legte  er 
sich  auf  den  Bauch,  so  legten  sie  sich  manchorweis  nach  mancherlei 
Sünde,  dabei  erkannte  man  wohl,  was  für  Sünde  jeglicher  getan 
hatte."  Hernach  wurden  die  Daliegenden  einzeln  von  ihrem  Führer 
mit  der  Geißel  geschlagen  und  mit  dem  Spruch: 

Staut  uf  durch  der  reiucn  martel  ere 
Und  hüte  dich  vor  der  Sünden  mere 

(Steht  auf  durch  der  reinen  Marter  Ehre 
Und  hütet  euch  vor  weitem  Sünden) 

zum  Aufstehen  veranlaßt.     Wenn  alle  wieder  standen,  begann  das 

*  Hecker,  Der  schwarze  Tod. 

'  Das  ganze  hinge  Geißlerlicd  findet    sich    in    der   zitierten  Schrift  von 
Hbccer  (S.  88  ff.)  im  Wortlaut  des  Originales  abgedruckt. 
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Geißeln.  „Die  Geißeln  der  Kreuzbrüder  in  Westfalen,"  erzählt 
der  Augenzeuge  Heinbich  von  Hebtord,  „waren  Stöcke,  an  denen 
drei  Stränge,  vom  mit  großen  Knoten,  herabliingon.  Durch  die 
Knoten  waren  zwei  eiserne  Stacheln  kreuzweis  getrieben,  so  daß  vier 
Spitzen  etwas  länger  als  ein  Weizenkom  hervorstanden.  Damit 
geißelten  sie  sich,  daß  ihr  Körper  grün  und  blau  wurde  und  auf- 
schwoll^ und  daß  das  Blut  an  ihnen  herabfloß  und  an  die  nahen 
Wände  gespritzt  wurde.  Zuweilen  schlugen  sie  sich  die  eisernen 
Spitzen  so  fest  in  die  Haut,  daß  sie  mehr  als  einmal  ziehen  mußten, 
um  sie  wieder  herauszureißen."  Nach  dieser  Bußübung  wurde  ein 
vorgeblich  aus  dem  Himmel  stammender  Brief  verlesen  und  dann 
zogen  sie  singend  in  Prozession  wieder  in  die  Stadt  zurück. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Geißelübungen  je  weilen  viel  Volk 
herbeilockten,  begreiflich  aber  auch,  daß  gerade  der  Anblick  des 
blutigen  Schauspiels  wieder  ansteckend  auf  andere  wirkte,  so  daß 
eine  Menge  Volkes  in  die  Brüderschaft  der  Geißler  eintrat  und  die 
Gcißelfahrten  mitmachte.  Auch  Frauen  und  Kander,  die  am  meisten 
suggcstibcln  Elemente  des  Volkes,  wurden  von  der  seltsamen  Massen- 
bewegung ergriffen  und  veranstalteten  Geißelfahrten.  „In  Speier," 
erzählt  Hecker ^,  „traten  200  zwölQährige  und  noch  jüngere  Knaben 
zu  einer  Kreuzbrüderschaft  zusammen,  Nachahmer  der  Kinder,  die 
hundert  Jahre  früher  unter  Anführung  fanatischer  Mönche  das  heilige 
Grab  erobern  wollten."  Aber  die  gewöhnlichen  Nebensymptome  der- 
artiger sektiererischer  Extravaganzen,  geistliche  Anmaßung  verschie- 
dener Art,  sowie  Phantasielüge  in  Form  von  Propheten  tum  und 
vorgeblichen  Wunderleistungen  machten  sich  endlich  auch  bei  den 
Geißlem  so  breit,  daß  der  Papst  die  öflFentlichen  Massenbußübungen 
verbot,  es  dagegen  jedem  freistellte,  sich  im  stillen  Kämmerlein  zu 
geißeln,  so  viel  er  wollte.  Damit  wurde  aber  das  wesentlichste 
Moment  zur  Unterhaltung  der  Massensuggestion,  das  gegenseitige, 
ansteckende  Beispiel,  ihr  genommen  und  diese  spezielle  Epidemie 
erlosch  daher  nach  etwa  halbjährigem  Bestände.  Allerdings  lebte 
das  Büßertum  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  unter  dem  gemüts- 
beängstigenden Einfluß  des  großen  Schisma  noch  einmal  auf:  spa- 
nische, französische,  englische  und  italienische  Städte  waren  der 
Schauplatz  dieser  neuen  Epidemie  und  die  Spuren  der  Geißler- 
brüderschaften lassen  sich  über  einen  langen  Zeitraum  der  Geschichte 
in  wiederholten  Rezidiven  verfolgen.  In  Italien  traten  im  August 
1399  an  Stelle  der  „Geißler"  allerwärts  die  sog.  „Bianchi"  auf,  die 


*  Hbckbb,  Der  schwarze  Tod,  S.  45. 
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ihren  Namen  von  ihrem  weißleinenen  Gewände  führten.  Sie  durch« 
zogen  in  Scharen  Stadt  und  Land  mit  dem  Rufe:  „Misericordia" 
und  dem  ,,Stabat  mater^'  als  Bußgesang.  Sie  ließen  sich  dabei  ein 
großes  Kruzifix  vorantragen.  Die  Bianchi  marschierten  mit  zur 
Erde  geneigtem,  bedecktem  Gesicht,  und  gerade  letzterer  Umstand 
wurde  die  Veranlassung,  daß  die  französische  Regierung,  als  die 
„Bianclii"  auch  in  Frankreich  auftraten,  ihnen  das  Tragen  dieser 
Gesichtsmaske  verbot,  da  diese  zum  bequemen  Deckmantel  für  zahl- 
reiche Verbrechen  wurde.  In  England  wurde  die  Begünstigung  der 
neuen  Sekte  „in  weißem  Gewand''  unter  Androhung  der  Konfiskation 
der  Güter  durch  eine  Parlamentsakte  verboten.^ 

Auch  der  Islam  hat  seine  „Geißelbrüder"  und  zwar  ist  es  die 
persische  Sekte  der  Schiiten,  die  alljährlich  ein  nächtliches  Geißel- 
fest, das  sogenannte  Aschurafest,  feiert  Einer  sehr  anschaulichen 
Schilderung,  die  vor  einigen  Jahren  Edüabd  Mygind*  von  einer 
solchen  Szene  aus  dem  Valide-Han,  dem  Mittelpunkt  der  persischen 
Kolonie  in  Konstantinopel,  entwarf,  sei  das  Folgende  entnommen: 
„Vom  Portal  her  ertönt  ein  dumpfer,  langsam  anschwellender  Ge- 
sang und  bald  darauf  erscheinen  im  Ringe  phantastische  Gestalten, 
die  im  zitternden  Lichte  der  Fackeln  noch  mystischer  aussehen. 
Voran  schreitet  in  langem  schwarzen  Talar  und  mit  einem  schwarzen 
Käppchen  auf  dem  Haupte  angetan,  fast  einem  protestantischen 
Geistlichen  im  Ornat  vergleichbar,  der  oberste  Imam  des  schiitischen 
Ritus  in  Konstantinopel;  ihm  folgt  in  drei  Abteilungen  ein  langer 
Zug  von  etwa  100  Männern  singend  und  betend.  Die  ersten  beiden 
Abteilungen  sind,  wie  ihr  ObeqDriester,  schwarz  gekleidet,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  erste  die  Brust,  die  zweite  den 
Rücken  entblößt  trägt.  Vor,  zwischen  und  hinter  diesen  Männern 
schreiten  Knaben  in  weißen  Gewändern,  von  denen  einige  schwarze 
Standarten  mit  Koraninschriften,  andere  Schalen  und  Krüge  mit 
Wasser  gefüllt  in  ihren  Händen  tragen.  Die  dritte  Abteilung  ist 
von  Kopf  bis  zu  l\iß  weißgekleidet  und  trägt  nackte,  haarscharf 
geschliffene  Schwerter  auf  der  Schulter.  Mitten  unter  dieser  Schar 
wird  ein  Pferd  mit  weißer  Schabracke  geführt,  auf  dessen  Rücken 
ein  Knabe  mit  einer  Taube  in  den  Händen  sitzt,  während  andere 
gefesselt  hinterher  schreiten." 

„Nachdem  der  ganze,  lange  Zug,  der  einen  unheimlichen  Ein- 


*  Hallam,  L'Europe  au  Moyen  Age,   V,  S.  36  u.  87. 
'  Mtgind,  E.,  Das  Fest  der  Märtyrer,  im  Feuilleton  des  „Berliner  Tage- 
blaU'<  vom  Juni  1897. 
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druck  macht,  den  Hof  betreten,  hält  der  Imam  an,  besteigt  eine 
kleine  Erhöhung  und  hält  eine  Ansprache.  Er  schildert  die  Be- 
deutung des  heutigen  Festes  in  bewegten  Worten:  er  erzählt,  wie 
Hassan,  der  Enkel  Mohammeds  und  einzige,  rechtmäßige  Nachfolger 
des  Propheten,  auf  Anstiften  des  abtrünnigen  Kalifen  Moawia  von 
seiner  eigenen  Frau  vergiftet,  wie  Hussein,  des  edlen  Hassan  Bruder, 
um  diesen  und  seinen  Vater  Ali  zu  rächen,  auszog  und,  von  Moawias 
Sohne  Jezid  geschlagen,  nach  unendlichen  Leiden  und  Entbehrungen 
in  der  Wüste  von  dessen  Kriegern  aufgefunden  und  zu  Tode  ge- 
martert wurde,  während  man  seine  drei  unschuldigen  Ejiaben  vor 
seinen  Augen  in  die  Sklaverei  verkaufte.  Häufig  wird  der  Redner 
in  seiner  glühenden  Beschreibung  vom  Schluchzen  seiner  Glaubens- 
genossen unterbrochen,  und  als  er  nun  dazu  übergeht,  wie  seit 
jenen  ersten  Zeiten  das  Gedächtnis  an  ihre  beiden  Kalifen  von  deren 
rechtgläubigen  Anhängern  durch  alle  Jalirhunderte  hindurch  hoch- 
gehalten wurde,  so  daß  sie  sich  nie  gescheut  haben,  an  ihren  eigenen 
Leibern  die  Martern  zu  erfahren,  denen  jene  ausgesetzt  wurden,  da 
kennt  die  religiöse  Verzückung  keine  Grenzen  mehr.  Man  begehrt 
unter  wildem  Schreien  und  leidenschaftlichen  Gesten  die  Erlaubnis, 
sich  würdig  der  Märtyrer  zu  zeigen.  Der  Imam  scheint  zu  zögern,  er 
scheint  zu  fragen:  ,Habt  ihr  es  euch  auch  überlegt,  seid  ihr  stark?*" 
„Endlich  gibt  er  das  Zeichen  zum  Anfang  —  zum  Anfang  eines 
Schauspiels,  wie  es  heutzutage  einzig  dasteht,  abstoßend  bis  zum 
äußersten,  die  religiöse  Begeisterung  bis  zum  Siedepunkt  erhitzend, 
erschütternd  in  seiner  naiven  Realistik.  Man  glaubt  sich  plötzlich 
in  ein  Pandämonium  versetzt.  Unter  den  stöhnend,  klagend  hervor- 
gestoßenen, immer  wiederholten  Rufen:  ,Hassan!  Hussein!  Hassan! 
Hussein!'  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung;  die  Mitglieder  der  ersten 
Abteilung  lassen  bei  jedem  Schritt  ihre  flache  Rechte  im  Takt  mit 
aller  Wucht  auf  ihre  entblößte  Brust  fallen,  so  daß  diese  bald  eine 
krebsrote  Farbe  zeigt;  das  durch  die  Prozedur  hervorgebrachte 
hohle  Geräusch  ist  eins  der  widerlichsten,  das  ich  je  gehört 
Langsam  ziehen  sie  vorüber,  um  der  zweiten  Abteilung  Platz  zu 
machen;  diese  Männer  tragen  ein  Bündel  von  etwa  20  von  einem 
Ringe  zusammengehaltenen  Messingketten,  mit  denen  sie  sich  unauf- 
hörlich taktmäßig  Rücken  uud  Schulterblätter  schlagen,  bis  diese 
Körperteile  voller  Striemen,  blutrünstig,  eine  dunkelblaurote  Färbung 
annehmen;  ich  bemerkte  unter  den  Leuten  kaum  dem  Knabenalter 
entwachsene  Jünglinge,  die  sich  mit  solch  wilder  Begeisterung 
marterten,  daß  sie  fast  unter  der  Wucht  ihrer  eigenen  Schläge 
zusammenbrachen.^^ 
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yyUnd  jetzt  zieht  die  dritte,  in  Weiß  gekleidete  Abteilung  mit 
den  blinkenden,  nackten  Schwertern  in  den  H&nden  heran/' 

„, Hassan!  Hussein!'  jauchzen,  klagen,  brüllen  sie,  als  sie  sich 
dem  Imam  gegenüber  befinden,  und  dann  beginnt  eine  Szene ,  wie 
sie  sich  auch  die  wildeste  Phantasie  nur  schwer  ausmalen  kann. 
Auf  ein  Zeichen  blitzen  fünfzig  oder  sechzig  Klingen  in  wilden 
Kreuz-  und  Querhieben  durch  die  Luft  und  von  den  Köpfen,  den 
Wangen,  den  Schultern  der  Männer  spritzen  Blutstrahlen  empor, 
rieseln  Blutstropfen  herab,  färben  purpurne  Ströme  die  weißen  Ge- 
wänder. Immer  rascher  werden  die  Bewegungen,  immer  heftiger 
fallen  die  Hiebe,  immer  wilder  tönen  die  Rufe,  immer  reichlicher 
fließt  das  Blut  —  es  sind  keine  Menschen  mehr,  die  hier  mit  rollen- 
den Augen,  entstellten  Gesichtern,  bluttriefenden  Gliedern  in  un- 
bewußtem Takte  vor  uns  auf-  und  abwogen,  es  sind  der  Unterwelt 
entstiegene  Dämonen!     Hier  und  da  sinkt  einer  ohnmächtig  nieder 

—  weiter  —  man  beachtet  ihn  kaum,  er  wird  fortgetragen,  gestärkt 
und  nimmt  seinen  Platz  wieder  ein.     Der  erste  Umzug  ist  beendet 

—  Halt  wird  geboten  —  man  kühlt  mit  feuchten  Umschlägen  die 
fiebernden  Kopfe,  reinigt  die  blutigen  Züge,  stützt  die  wankenden 
Körper,  man  flößt  ihnen  Wasser  ein,  ermutigt  sie,  bis  der  Augen- 
blick gekommen,  wo  sie  zu  einer  womöglich  noch  blutigeren  Wieder- 
holung ihrer  allegorischen  Vorstellung  vor  den  persischen  Gesandten, 
der  stets  zugegen  ist,  befohlen  werden." 

„Oder  es  ziehen  neue  Scharen  heran,  begierig,  sich  zu  Ehren 
des  Andenkens  der  ersten  Kalifen  zu  zerfleischen.  Die  weitaus 
meisten  dieser  Leute  sind  Fanatiker,  die  sich  mit  Freuden  den 
Martern  unterziehen,  nur  wenige  tun  es  gegen  Entgelt  an  der  Stelle 
von  reicheren  Glaubensgenossen,  welche  wenigstens  durch  ein  Geld- 
opfer ihre  Verehrung  der  Nationalheiligen  dartun  wollen.  Zwei, 
drei  der  Märtyrer,  manchmal  mehr,  werden  tot  oder  sterbend  fort- 
getragen; die  übrigen  begeben  sich  ins  Bad,  um  sich  zu  reinigen; 
ihre  blutbefleckten  Gewänder  werden  sorgfältig  aufbewahrt  und  als 
Anmiete,  in  Streifen  geschnitten,  benutzt  oder  als  Reliquien  auf- 
gehangen ..." 

Soviel  über  die  Flagellanten  der  schiitischen  Mohammedaner. 
Die  Versuchung  läge  nahe,  derartige  fest  in  den  religiösen  Ritus  ein- 
gefügte Blutszenen  mit  den  blutigen  Selbstpeinigungen  in  Parallele 
zu  setzen,  die  wir  z.  B.  bei  den  Mandan-Indianem  zu  Catlin's  Zeit, 
im  alten  Mexiko  und  anderwärts,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  vorfinden.  Wenn  man  indessen  die  eingehende 


Konmüsionsepidemien  auf  religiöser  Grundlage,  877 

SchildcruDg  Catlin's^  von  den  Selbstpeinigungen  der  Mandans  auf- 
merksam liest,  so  sieht  man  leicht,  daß  der  psychische  Prozeß,  der 
sich  dabei  abspielt,  ein  ganz  anderer  ist,  und  daß  namentlich  das 
Moment  der  autosuggestiven  Ekstasen  dabei  fehlt ;  wir  brauchen  uns 
also  mit  diesen  Dingen,  die  in  eine  andere  Gruppe  ethnologischer 
Erscheinungen  gehören,  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

Unter  den  suggestiven  Massenbewegungen  dos  Mittelalters  treffen 
wir  femer  eine  Anzahl  von  psychischen  Epidemien,  welche  in  ihrer 
Erscheinungsform  übereinstimmen,  dagegen  sich  durch  die  Verschie- 
denheit der  suggestiven  Grundlage  unterscheiden.  Es  sind  dies  die 
Konvulsionsepidemien,  von  denen  ein  Teil  auf  derselben  mystisch- 
religiösen  Basis  innerhalb  der  christlichen  Vorstellnngswelt  empor- 
wuchs, wie  die  Schwärmerei  der  Geißler,  während  ein  anderer  Teil 
die  heidnischen  „Survivals"  zur  Grundlage  hatte,  welche  in  der 
Glaubenswelt  nicht  nur  des  Mittelalters,  sondern  auch  viel  neuerer 
Zeiten  eine  so  große  Rolle  spielen. 

Die  Konvulsionsepidemien  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  keine 
spezifische  Eigentümlichkeit  bestimmter  ethnischer  Kreise  oder  be- 
stimmter geschichtlicher  Zeitabschnitte.  Wir  haben  sie,  in  kleincrem 
Maßstabe  allerdings,  aber  in  wesentlich  identischer  Form,  bereits 
bei  den  Naturvölkern  Sibiriens  wie  Südamerikas,  bei  den  Bajaderen 
der  indischen  Tempel  wie  bei  den  Mainaden  des  griechischen  Alter- 
tums kennen  gelernt,  wir  werden  sie  auch  in  der  Neuzeit  wieder- 
finden. Sie  können  zu  allen  Zeiten  und  überall  auftreten,  wo  die 
zu  ihrem  Zustandekommen  nötigen  suggestiven  Bedingungen  gegeben 
sind.  Diese  bestehen  gewöhnlich  entweder  darin,  daß  unter  dem 
Drucke  schwerer  Zeiten  eine  intensive  allgemeine  Erregung  der  Ge- 
müter geschaffen  wird,  auf  deren  Boden  dann  durch  eine  lokale 
Gelegenheitsursache  die  Konvulsionsepidemie  ausgelöst  wird,  oder 
darin,  daß  unter  dem  suggestiven  Einfluß  gewisser  Lchrmeinungen 
innerhalb  eines  kleineren  Gemeinwesens  zuerst  an  einigen  besonders 
dazu  disponierten  Individuen  konvulsivische.  Zustände  hervorgerufen 
werden,  deren  häufiger  Anblick  dann  intensiv  ansteckend  auf  die 
übrigen  Mitglieder  wirkt,  und  dadurch  zu  einer  allgemeinen  Epidemie 
führt.  Und  da  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Lehrmeinungen 
die  religiösen  den  Boden  für  die  suggestive  Empfänglichkeit  am 
wirksamsten  vorbereiten,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  die 
Mehrzahl  der  Konvulsionsepidemien,  sowohl  innerhalb  als  außerhalb 


^  Catltk,  G.)  The  Manners,  Customs  and  Condition  of  the  North  American 
Indians,  I,  p.  169  ff.  (Londoner  Ausgabe  von  1841). 
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des  Christentums  direkt  auf  religiöse  Eünflüssc  zurückzuführen  sind. 
Das  Bild,  welches  diese  Epidemien  darbieten,  ist  im  ganzen  so 
stereotyp,  daß  es  genügt,  hier  ein  paar  der  hauptsächlichsten  Vari- 
anten anzuführen. 

Dahin  gehört  in  erster  Linie  jene  merkwürdige  Epidemie  von 
Tanzwut/  welche  im  Anschluß  an  die  schwarze  Pest  zu  Elnde  des 
14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  grassierte 
und  deren  Teilnehmer  nachmals  als  St.  Veits-  oder  St  Johannes- 
tänzer bekannt  wurden.  Sie  bestanden  aus  Scharen  von  Männern 
und  Frauen,  welche  sich,  wie  die  Kinder  bei  ihren  Bingtänzen  zu 
tun  pflegen,  die  Hände  reichten  und  dann  im  Kreise  herumtanzten, 
bis  sie  nach  und  nach  in  völlige  Ekstase  gerieten,  in  der  sie  nicht 
mehr  sahen  und  hörten,  was  um  sie  vorging.  Elinige  begannen  dabei 
zu  halluzinieren,  sie  sahen  den  Himmel  ofien,  und  darin  den  Thron 
Gottes,  den  Heiland  und  die  Mutter  Gottes.  Bei  vielen  begann  die 
Ekstase  mit  epilcptiformen  Anfällen,  wie  wir  sie  auch  bei  der  reh- 
giöscn  Ekstase  der  heidnischen  Kulturkreise  kennen  lernten:  sie 
fielen  anscheinend  bewußtlos,  schnaubend  und  schäumenden  Mundes 
zu  Boden,  und  ihr  Körper  wurde  von  heftigen  Zuckungen  bewegt. 
Wenn  der  Anfall  etwas  nachließ,  begannen  sie  unter  allerlei  ver- 
drehton Stellungen  zu  tanzen.  Dieser  Tanz  wurde  stundenlang  fort- 
gesetzt, bis  ihm  die  Erschöpfung  für  einmal  ein  Ende  machte.  Der 
Anblick  dieser  konvulsivischen  Tänze  äußerte  auch  hier  seine  alt- 
bewährte suggestive  Macht:  Leute,  die  ursprünglich  nur  als  Zu- 
schauer einer  derartigen  Szene  beiwohnten,  wurden  davon  derart 
ergritt'en,  daß  sie  von  einem  unwiderstehlichen  Trieb  befallen  wurden, 
die  Bewegungen  der  Tänzer  nachzuahmen,  bis  sie  endlich  in  blinder 
Wut  am  Tanze  teilnahmen.  Da  man,  dem  Zeitgeiste  gemäß,  die 
Tanzwut  auf  Besessenheit  durch  böse  Geister  zurückführte  und  dafür 
besonders  den  heiligen  Veit*  anrief,  erhielt  sich  für  dieselbe  der 
Name  Veitstanz,  der  heutzutage  in  der  Medizin  auf  eine  konvulsivische 
Krankheitsform,  die  bei  Kindern  häufig  ist  und  ebenfalls  nicht  selten 
ansteckend  wirkt  und  zu  Schulepidemien  führt,  angewendet  wird. 
Sie  wird  als  Chorea  minor  von  der  Chorea  Germanorum  des  Mittel- 
alters unterschieden.  So  intensiv  aber  war  die  suggestiv*  ansteckende 
Wirkung  der  Chorea  Germanorum,  daß  sich  ihre  Spuren  über  zwei- 
hundert Jahre  des  europäischen  Mittelalters  verfolgen  lassen. 

^  Hecker,  Die  Tanzwut,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter.    1882. 

■  Ober  den  legendarischen  Grund,  weshalb  gerade  St  Veit  zur  Rolle 
eines  Schatzheiligen  för  die  der  Tanzwut  Verfallenen  gelangte,  vgl.  Hbceeb, 
Die  Tanzwut,  S.  8—11. 
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Der  eminent  suggestive  Charakter  der  „Tanzwut"  geht  aus 
einigen  Erscheinungen  deutlich  hervor,  die  noch  sporadisch  auftraten, 
als  die  Psychose  ihren  Charakter  als  Epidemie  großen  Stiles  bereits 
verloren  hatte.  Die  Kranken  wurden  von  ihren  Anfällen  nur  noch 
zu  bestimmter  Zeit  alljährlich  heimgesucht  „Den  ganzen  Juni  hin- 
durch," erzählt  Heckee^  nach  den  Berichten  Schenck's  vok 
Gbaffenbero,  „vor  dem  Fest  des  h.  Johannis,  empfanden  sie  eine 
unüberwindliche  Unruhe  und  Unbehaglichkeit;  sie  waren  traurig, 
furchtsam  und  angstvoll,  irrten  unstät,  von  ziehenden  Schmerzen 
getrieben,  umher,  die  plötzlich  da  und  dort  entstanden,  und  er- 
warteten sehnlich  den  Vorabend  des  Johannistages,  in  der  zuver- 
lässigen Hofinung,  daß  der  Tanz  an  den  Altären  dieses  Heiligen, 
oder  des  h.  Veit,  denn  im  Breisgau  erwartete  man  von  beiden  Hilfe, 
sie  von  ihrer  Qual  befreien  würde.  Dies  ging  denn  auch  in  Erfül- 
lung, so  daß  sie  fortan  das  ganze  Jahr  hindurch  unangefochten 
blieben,  nachdem  sie  durch  dreistündiges  Tanzen  und  Toben  einer 
unabweisbaren  Forderung  der  Natur  genügt  hatten.  Es  wurden  zu 
dieser  Zeit  (2.  Hälfte  des  16.  Jahrhundert)  zwei  Kapellen  im  Breisgau 
von  den  Veitstänzen!  besucht,  die  h.  St.  Veits-Kapelle  in  Biessen 
bei  Breisach  und  die  St.  Johannis-Kapelle  bei  Wasenweiler,  und  es 
ist  wahrscheinlich,  daß  im  südwestlichen  Deutschland  die  Krankheit 
noch  bis  in  das  1 7.  Jahrhundert  fortgedauert  hat.  Doch  wurde  sie  von 
Jahr  zu  Jahr  seltener,  so  daß  sie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
nur  hier  und  da  noch  in  den  alten  Formen  beobachtet  wurde.  So 
hatte  G.  Horst  im  Frühjahr  1623  einige  Frauen  gesehen,  die  all- 
jährlich nach  der  St.  Veits-Kapelle  in  Drefelhausen  bei  Weißenstein 
im  Ulmer  Gebiete  wallfahrteten ,  um  dort  ihre  Tanzanfälle  ebenso 
abzuwarten,  wie  nach  Schbnck's  Bericht  die  Kranken  im  Breisgau. 
Doch  genügte  ihnen  nicht  ein  dreistündiges  Tanzen,  sondern  mit 
gestörtem  Geiste,  wie  Ekstatische,  tanzten  sie  Tag  und  Nacht,  bis 
sie  erschöpft  zu  Boden  stürzten,  und  wieder  zu  sich  gekommen,  sich 
von  der  peinigenden  Unruhe  und  der  schmerzhaften  Schwere  im 
Körper  befreit,  die  sie  einige  Wochen  lang  vor  dem  St  Veitstage 
gequält  hatte.  Nach  diesem  Sturm  befanden  sie  sich  das  ganze 
Jahr  über  wohl  und  ihr  Glaube  an  die  Schutzkraft  des  Heiligen 
war  so  groß,  daß  eine  von  ihnen  mehr  als  zwanzigmal  sich  eingestellt, 
und  eine  andere  schon  den  328ten  St.  Veitstag  an  geweihter  Stätte 
gefeiert  hatte." 

Die  epidemische  Tanzwut  des  Mittelalters  findet  in  zahlreichen 


^  Hbcub,  Die  Tanzwut,  S.  24  u.  25. 
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anderen  Vorkommnissen,  die  teils  schon  besprochen  wurden,  teils 
später  noch  berührt  werden  sollen,  ihr  striktes  Analogon.  Ihr  sind 
u.  a.  anzureihen  die  „tanzenden  Derwische"  des  Islam  und  ihre 
Varianten,  die  Saccare-Tänzer  Madagaskars,  der  epidemische  Taran- 
tismus  Italiens,  der  einst  ebenfalls  als  große  Volkskrankheit  auftrat 
und  sich  in  sporadischer  Form  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Besonders  zahlreich  sind  Formen  suggestiv-epidemischer  Psy- 
chosen in  der  Sekte  der  Methodisten  aufgetreten.  Eine  der  origi- 
nellsten war  die  der  „jumpers"  (Springer),  deren  Satzungen  darauf 
abzielten,  die  Gläubigen  in  eine  autosuggestive  Ekstase  zu  ver- 
setzen: „Wenn  sie  sich  durch  gewisse  Worte,  die  nichts  weniger,  als 
bedeutsam  sind,  in  einen  Zustand  von  andächtigem  Rausch  versetzt 
haben,  in  dem  sie  ihrer  Sinne  kaum  noch  mächtig  erscheinen,  fangen 
sie  an  mit  wunderlichen  Geberden  zu  springen  und  wiederholen  dies 
mit  dem  höchsten  Aufwand  ihrer  Kräfte  bis  zur  Erschöpfung,  so 
daß  nicht  selten  Frauen,  die  sich  dieser  Andachtsübungen  wie 
Mänaden  befleißigen,  ohnmächtig  aus  ihrer  Mitte  weggetragen  werden, 
während  die  übrigen  Gemeindeglieder  auf  meilenlangen  Heimwegen 
die  Vorübergehenden  durch  den  Anblick  einer  so  dämonischen 
Käserei  erschrecken.  Es  sind  immer  nur  einige  Verzückte,  die  durch 
ihr  Beispiel  zum  Springen  auffordern,  dann  folgt  ihnen  der  größte 
Teil  der  Versammlung,  so  daß  diese  Zusammenkünfte  der  Jumpers 
einige  Stunden  hing  mehr  den  wildesten  Orgien  als  Vereinen  zu 
christlic4ier  Erbauung  gleichen."  Die  Spezialität  der  Jumpers  war 
im  Jahre  1760  von  zwei  Fanatikern,  deren  Namen  (Harris  Rowland 
und  \\'iLLiAM  Williams)  die  Weltgeschichte  aufbewahrt,  in  Corn- 
wallis  ins  Dasein  gerufen  worden.  Sowohl  im  übrigen  EIngland, 
als  in  Nordamerika,  hat  die  Mothodistensekte  noch  eine  Reihe 
nicht  weniger  seltsamer  Blüt<?n  auf  dem  Gebiete  der  Suggestion 
getrieben. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Erscheinungen  auf  westeuropäischem  Boden. 

(Fortsetzung.) 


Während   die    bisher    erwähnten    Äußerungen    kollektiver  Sug- 
gestionen im  Mittelalter,  die  Kreuzzüge,  die  Flagellanten,  die  Tänzer, 
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auf  der  Grundlage  christlicher  Vorstellungen  durch  die  von  der 
Zeitlage  gegebenen  Gelegenheitsursachen  ausgelost  wurden,  gibt  es 
eine  Reihe  anderer,  welche  sich  auf  der  Basis  des  internationalen 
Dämonenglaubens  erhoben,  der  dem  alten  Heidentum  entstammte 
und  welchen  auch  das  Christentum  nie  ganz  zu  verdrängen  ver- 
mochte. Die  monotheistische  Lehre  Christi  konnte  ja  überhaupt  im 
Abendlando  während  langer  Jahrhunderte  bloß  als  exotische  Treib- 
hauspflanze gelten  und  war  als  solche  der  mannigfaltigsten  Ver- 
kennung und  Mißdeutung  ihrer  wahren  Natur  ausgesetzt  Diese, 
d.  h.  der  ethische  Gehalt  der  Lehre  und  des  Beispiels  Christi,  wurde 
daher  in  den  Hintergrund  gedrängt  Sie  wurde  während  der  langen 
Zeit,  die  seit  dem  Tode  des  Stifters  verflossen  war,  derart  von  alt- 
heidnischen Elementen  verschiedenster  Provenienz  überwuchert,  daß 
in  der  hybriden  Religion,  welche  das  offizielle  Christentum  des 
Mittelalters  darstellte,  der  ursprüngliche  Kern  der  evangelischen 
Lehren  kaum  noch  zu  erkennen  war.  Die  fremden  Elemente,  welche 
gleich  den  mächtigen  Schlingranken  der  Baumwürger  des  tropischen 
Urwaldes  die  milde  Lehre  Jesu  zu  ersticken  drohten,  entstammten 
zum  Teil  dem  lokalen  Aberglauben  der  einzelnen  westeuropäischen 
Länder,  zum  Teil  den  in  den  Schriften  der  klassischen  Völker  des 
Altertums  enthaltenen  heidnischen  Überlieferungen,  zum  Teil  aber 
spielte  auch  die  Dämonologie  der  altjüdischen  heiligen  Bücher  eine 
wesentliche  Rolle.  Als  Quintessenz  dieser  fremden  Elemente  bildete 
sich  allmählich  innerhalb  des  Christentums  ein  so  krasser  Teufels- 
glaube  aus,  daß  derselbe  einen  völligen  Rückfall  nicht  bloß  in  eine 
dualistische,  sondern  sogar  hi  eine  polytheistische  Religionsform  be- 
deutete. Dem  himmlischen  Reiche  Gottes  mit  seinen  zahlreichen 
Göttergestalten  höheren  und  niederen  Ranges  stand  das  Reich  des 
Teufels  entgegen,  der  in  einer  Schar  untergeordneter  Dämonen  seine 
Exekutivorgane  besaß.  Wie  die  Götter  des  Himmelreiches,  so  hatte, 
wenigstens  der  Volksmeinung  nach,  auch  der  Fürst  der  Unterwelt 
seinen  besonderen  Kultus. 

Sehr  lehrreich  für  die  Anschauungen,  die  man  sich  allmählich 
unter  dem  Drucke  eines  degenerierenden  kirchlichen  Dogmas  von 
diesem  Teufelskult  gemacht  hatte,  ist  der  große  Prozeß,  der  unter 
Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  gegen  die  Tempelritter 
geführt  wurde  (1307 — 1313)  und  mit  dem  Untergang  des  Ordens 
der  Templer  endigte.  Besonders  bezeichnend  für  die  Suggestiv- 
fragen, die  den  unglücklichen  Tempelrittern  von  ihren  Richtern 
gestellt  und  zu  deren  Bejahung  sie  durch  die  Qualen  der  Folter  ge- 
bracht wurden^  ist  das  Geständnis  des  Templers  Jehan  de  Cassanhas, 
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Präzeptors   im  Hause   der  Tempelritter  von  Nogarde    bei  Pamiers. 
Es  lautet  wörtlich:^ 

,,Bei  seiner  Aufnahme  in  den  Orden  fand  folgende  Zeremonie 
statt:  Man  sandte  zwei  Bitter  zu  ihm,  die  ihn  fragten,  ob  er  in 
den  Orden  eintreten  wolle;  er  antwortete,  daß  dies  seine  Absicht 
sei.  Nachher  kamen  zwei  andere  zu  ihm:  ,Was  du  unternehmen 
willst,  ist  groß;  es  ist  schwer,  unsere  Ordensregeln  zu  befolgen,  denn 
du  siehst  davon  nur  die  Außenseite.'  —  ,Ich  unterwerfe  mich  ihnen,* 
antwortete  Jehak  de  Gassanhas.  Dann  ließ  man  ihn  in  ein  kaum 
etwas  erleuchtetes  Grewölbe  des  Tempels  eintreten  und  er  warf  sich 
vor  dem  Obern,  der  ein  Buch  in  der  Hand  hielt,  nieder;  und  es 
waren  etwa  zehn  Ordensbrüder  um  ihn.  Man  fragte  ihn:  ,Was 
wünschest  du?*  —  ,Ich  will  in  euren  Orden  eintreten.'  Der  Prä^ 
zeptor  legte  seine  Hand  (d.  h.  Jehan  de  Gassanhas  Hand)  auf  ein 
dickes  Buch  und  fragte  ihn:  ,Gibt  es  Dinge,  die  dich  daran  hindern, 
etwa  Schulden,  Ehe  oder  Leibeigenschaft?*  —  ,Nein.*  —  ,Du  mußt 
geloben  Gott  zu  gehorchen,  unsere  Gebräuche  zu  halten  und  an 
Gott  den  Schöpfer  zu  glauben,  der  nicht  gestorben  ist  und  nie 
sterben  wird.*  —  ,Ich  gelobe  es.*  —  Dann  legte  der  Präzeptor  dem 
genannten  Jehan  einen  Mantel  um  und  während  ein  Priester  des 
Ordens  den  Psalm  ,Quam  bonum  et  quam  jucundum'  rezitierte,  legte 
sich  der  Präzeptor  auf  eine  mit  Seidenzeug  überzogene  Bank  und 
der  genannte  Jehan  küßte  ihn  auf  den  Mund  und  auf  den  After 
(in  ano).*  Er  setzte  sich  und  die  anderen  Brüder  küßten  ihn  auf 
den  Nabel  (in  umbilico).  Der  Präzeptor  nahm  aus  einer  Kiste  eine 
Götzenfigur  in  Menschengestalt  und  sagte  zu  Bruder  Jehan:  ,Bruder, 
sieh  hier  einen  Freund  Gottes,  der  mit  ihm  redet,  wann  er  will; 
danke  ihm  dafür,  daß  er  dich  in  deinen  jetzigen  Stand  erhoben  und 
dein  Verlangen  erfüllt  hat/  —  Nach  diesen  Worten  beteten  es  alle 
an,  indem  sie  sich  dreimal  niederwarfen  und  jedesmal  spuckten  sie 
auf  den  gekreuzigten  Christus.  Dann  überreichte  ihm  der  erwähnte 
Präzeptor  einen  Leibgurt  und  erlaubte  ihm,  wenn  sich  der  Stachel 
des  Fleisclies  bemerklich  machte,  sich  mit  den  Brüdern  fleischlich  zu 


*  Nach  der  franzosischen  Übersetzung  bei  Capefigue,  Hisfoire  de  France 
au  Moyen  Age,  II,  S.  67  ff.  Für  die  Originalakten  des  Templerprozesses  vgl. 
MiCHELET,  Proc^s  dcs  Tcmpliers,  I,  II,   1841. 

'  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  dieser  Anschuldigung,  die  in  den  Ver- 
hören der  Templer  eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielt,  die  oben  (S.  304) 
erwähnte  Stelle  des  Kirchenvaters  Oriqbmes  über  das  Orakel  der  Pythia  zu 
vergleichen,  wo  ebenfalls  der  After  gewissermaßen  als  Symbol  des  Unreinsten 
am  Menschen  figuriert. 
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vermischen.^  Nachdem  die  Zeremonie  zu  Ende  war,  wurde  er  mit 
dem  Ordensgewand  angetan  und  zum  Superior  zurückgeführt,  der 
ihn  lehrte,  wie  er  sich  in  der  Kirche,  in  der  Feldschlacht  und  bei 
der  Tafel  zu  benehmen  hätte." 

Ahnliche  Dinge  entliielten  auch  die  Geständnisse  der  andern 
Templer.  Zu  ihrer  Würdigung  als  Ausdruck  des  Glaubens  an  den 
Teufelskult  ist  nun  zu  berücksichtigen,  daß  der  Tempelorden  in  der 
Zeit  seiner  höchsten  Blüte  und  seines  größten  Beichtums  sich  durch 
ein  ausschweifendes  Leben  in  jeder  Sichtung  auszeichnete,  und  daß 
es  leicht  möglich  ist,  daß  einzelne  Templer  im  Orient,  im  Verkehr 
mit  Griechen  und  Sarazenen  auch  mit  der  Päderastie  bekannt  ge- 
worden sind  und  ihr  selbst  gefröhnt  haben.  Was  jedoch  deren 
angebliche  Bolle  als  Teil  der  Geheimzeremonien  anbelangt,  so  ist 
dieser  Verdacht  lediglich  der  Ausfluß  des  eigentümlichen,  inversen 
Symbolismus,  mit  dem  die  Phantasie  der  damaligen  Zeit  den  ver- 
meintlichen Teufelskult  ausstattete.  Alles  sollte  bei  diesem  das 
Gegenstück  dessen  bilden,  was  beim  Gottesdienst  üblich  war:  Statt 
der  Verehrung  des  Kruzifixes  sollte  dieses  beim  Teufelskult  durch 
Bespucken  beleidigt  werden,  statt  des  Keuschheitsgelübdes  der 
Mönchsorden  sollte  beim  Teufelskult  geschlechtliche  Ausschweifung 
in  ihrer  häßlichsten  Form,  der  Päderastie  oder  der  „bougrerie",  wie 
man  damals  sagte,  geübt  werden,  an  die  Stelle  des  Bruderkusses 
auf  Mund,  Stirn  oder  Wange,  sollte  beim  Teufelskult  der  Kuß  auf 
das  Gegenstück  des  Mundes,  den  After,  oder,  wie  einzelne  Verhöre 
sich  ausdrückten,  „auf  das  nackte  Fleisch  zwischen  Gürtel  und 
Hosen"  oder  endlich  „am  Ende  der  Wirbelsäule"  oder  mindestens 
auf  den  Nabel  stattfinden,  und  das  Bild  des  gekreuzigten  Christus 
durch  ein  Abbild  des  Teufels,  das  in  den  Bekenntnissen  der  Templer 
verschieden  geschildert  wird,  ersetzt  werden. 

Das  Gesagte  mag  genügen,  um  einen  Begriff  von  den  Ideen 
zu  geben,  die  man  in  jener  Zeit  mit  dem  Teufelskult  verband.  Die 
Templer  waren  kein  durch  Gelehrsamkeit,  selbst  nicht  im  theolo- 
gischen Sinne  des  Wortes,  ausgezeichneter  Orden.  Kein  einziger 
Tempelritter  hat  sich  literarisch  besonders  hervorgetan.  Sogar  der 
Großmeister  des  Ordens,  Jacques  de  Molay,  nennt  sich  bei  seinem 
Appell  an  die  Gerichtsbarkeit  des  Papstes  „einen  ungelehrten  und 
armen  Soldaten"  (miles  illiteratus  et  pauper).  Es  ist  somit  mög- 
lich, daß  unter  dem  Einflüsse  abendländischer  und  morgenländischer 

^  Der  entsprechende  lateinische  Ansdrack  „se  admiscere  cum  fratribus'^ 
spielt  in  den  Geständnissen  der  Templer  ebenfalls  eine  grofie  Rolle  und  ist 
zuweilen  noch  weiter  ergänzt  durch  die  Worte  „abstinendo  se  a  mnlieribas". 
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Vorstellungen  mancher  abergläubische  Zug  sich  in  das  gottesdienst- 
liche Rituell  der  Templer  eingeschlichen  hatte ,  aber  der  Widerruf 
ihrer  durch  die  Folter  erpreßten  Geständnisse  und  der  heldenmütige 
Tod,  den  Jacques  de  Molay  und  seine  Genossen  flir  ihre  Unschuld 
in  den  Flammen  erlitten^  beweisen  doch  hinlänglich,  daß  das  Ge- 
bäude der  gegen  sie  gerichteten  Anklage  weit  mehr  auf  einem  Ge- 
misch von  böswilliger  Erfindung  ihrer  Feinde,  von  Phantasieltigen 
einzelner  suggestibler  Tröpfe  ihres  Ordens  und  von  haltlosen,  nur 
durch  das  Übermaß  körperlichen  Schmerzes  erlangten  Geständnissen 
fußte.  „Er  wäre  so  sehr  gefoltert  worden,"  erklärte  der  Templer 
Bebnabd  de  Vado,  „man  hätte  ihn  so  lange  an  das  Feuer  gelegt, 
daß  das  Fleisch  seiner  Fersen  verbrannt  und  die  Fersenknochen 
wenige  Tage  hernach  abgefallen  wären^^  Zwei  der  Enochenstücke 
wies  er  den  Richtern  vor.^ 

Die  Legende  hat  in  Jacques  de  Molay,  dem  letzten  Großmeister 
des  Templerordens,  das  alte  Prophetentum  noch  einmal  aufweisen 
lassen  und  erzählt,  daß  er  noch  vom  Scheiterhaufen  herab  den  Papst 
und  den  König  apostrophierte:  „Clemens,  ungerechter  Richter,  ich 
lade  dich,  binnen  vierzig  Tagen,  vor  den  Richterstuhl  des  Höchsten; 
Philipp,  dich  rufe  ich  dahin  binnen  Jahresfrist!"  Jacques  von  Molay 
wurde  am  18.  März  1313  mit  seinen  Gefährten  verbrannt,  König 
Philipp  IV.,  der  den  Untergang  des  Templerordens  auf  so  grausame 
Weise  inszeniert  hatte,  starb  im  besten  Mannesalter  im  Herbst  1314 
und  Papst  Clemens  V.,  der  dem  Einflüsse  des  Königs  nachgegeben 
hatte,  starb  ebenfalls  bald  nachher  und  so  ist  es  erklärlich,  wenn 
die  Volksmeinung  diese  beiden  Todesfälle  als  ein  göttliches  Straf- 
gericht für  die  Vernichtung  und  Beraubung  des  Ordens  auffaßte  und 
sie  als  Prophezeiung  dem  sterbenden  Templer  in  den  Mund  legte. 

Die  Einzelheiten  des  mittelalterlichen  Teufelsglaubens,  sein 
Zusammenhang  mit  den  altheidnischen  Kulten  Europas  auf  der 
einen  und  mit  einzelnen  Bibelstellen  auf  der  andern  Seite,  so- 
wie der  Teufelkultus,  sind  schon  wiederholt  Gegenstand  eingehen- 
der Darstellung  geworden,  es  mag  daher  hier  auf  die  einschlägige 
Speziallitcratur  verwiesen  werden.  ^  Hier  interessiert  uns  der  Teufels- 
glaube nur  insoweit,  als  er,  selbst  ein  Produkt  suggestiver  Einflüsse, 
seinerseits  wieder  der  Ausgangspunkt  suggestiver  Wirkungen  wurde. 

Vor  allem  war  dies  der  Fall  in  dem  allgemeinen  Glauben,  daß 


*  MiCHELET,  ProcÄs  dcs  Templiers,  I,  S.  75. 

'  Siehe  u.  a.  Roscoff,  Geach.  des  Teufels;   Mbybr,  Der  Aberglaube  des 
Mittelalters;  Soldan,  Gesch.  der  Hexenprozesse;  Hobst,  Zauberbibliothek. 
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gewisse  Menschen,  welche  durch  besondere  Übungen  des  Teufels- 
kults  in  ein  intimes  Verhältnis  zum  Fürsten  der  Finsternis  und 
seiner  Trabanten  getreten  waren,  durch  ihn  die  Macht  erlangten, 
durch  ,,Zauberei''  ihren  Mitmenschen  zu  schaden.  Dies  waren  die 
Hexen  und  Zauberer.  Auch  der  Hexenglaube  ist  ein  Element, 
das  mit  der  Lehre  Christi  in  der  vom  Stifter  selbst  vorgetragenen 
Form  nichts  zu  tun  hat,  wohl  aber  in  allen  nichtchristlichen  Beli- 
gionskreisen  in  wesentlich  identischer  Form  wiederkehrt  So  all- 
gemein und  tiefgewurzelt  war  der  Glaube  an  zauberische  Fähigkeiten, 
daß,  wie  früher  erwähnt  wurde,  nach  der  Erzählung  der  Apostel- 
geschichte bereits  die  Apostel  sich  schamanistischer  Leistungen  be- 
flissen, um  die  Überlegenheit  ihrer  Lehre  über  die  Künste  heidnischer 
und  jüdischer  Zauberer  dem  Volke  zu  beweisen. 

Nirgends  aber  und  zu  keiner  anderen  Zeit  der  mensclilichen 
Geschichte  ist  der  Hexenglaube  durch  seine  suggestive  Wirkung  der 
Menschheit  ganzer  Jahrhunderte  so  furchtbar  und  verhängnisvoll 
geworden,  wie  im  europäischen  Mittelalter.  Aus  der  Rolle  eines 
allgemein  verbreiteten,  zwar  beklagenswerten,  aber  relativ  harmlosen 
Aberglaubens,  der  in  mehr  latenter  Weise  den  Fortschritt  der  Volks- 
bildung hemmte,  nur  einzelnen  gefährlich  wurde,  und  als  geschicht- 
licher Faktor  eine  untergeordnete  Rolle  spielte,  trat  der  Hexenglaube 
allmählich  heraus  und  schwoll  zu  einer  verheerenden  Suggestiv- 
epidemie an,  welche  die  Intelligenz  zweier  Jahrhunderte  im  unheil- 
vollsten Banne  gefangen  hielt  und  welcher  Hunderttausende  un- 
schuldiger Menschenleben  auf  die  jammervollste  Weise  zum  Opfer 
fielen.  Dies  ist  auf  keinen  anderen  Umstand  zurückzuführen,  als 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vertreter  der  Religion  sich  der 
Herrschaft  über  die  Gemüter  zu  bemächtigen  und  die  religiösen 
Angelegenheiten  in  den  Vordergrund  aller  menschlichen  Interessen 
zu  drängen  vermochten.  Die  „Religion"  aber  war  damals  eine  un- 
geheuerliche Verquickung  dogmatisch-christlicher  Vorstellungen  mit 
altheidnischen,  von  denen  es  schwer  auszumitteln  ist,  wieviel  aus 
der  südeuropäischen  Antike,  wieviel  aus  den  jeweiligen  lokalen  heid- 
nischen Ideenkreisen,  d.  h.  in  Frankreich  und  England  aus  dem 
keltischen,  in  Deutschland  vorwiegend  aus  dem  germanischen,  abzu- 
leiten sei.  Und  da  für  das  Thema  des  Hexen-  und  Zauberglaubens, 
abgesehen  von  der  Besessenheit  durch  böse  Geister,  die  von  Christus 
selbst  überlieferte  Lehre  zu  wenig  Anhaltspankte  bot,  griflF  man  auf 
das  Alte  Testament  zurück  und  leitete  daraus  das  Recht  ab,  die 
Anhänger  des  Satans,  die  Hexen  und  Zauberer,  mit  allen  Mitteln 
ausfindig  zu  machen  und  vom  Erdboden  zu  vertilgen. 

S^toLLf  Suggestion.    2.  Aufl.  25 
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Ganz  speziell  sind  Stellen,  wie  2.  Mos.  22,  18:  ,^ie  Zauberinnen 
sollst  du  nicht  leben  lassen''  und  8.  Mos.  20,  6  und  27,  für  die 
Stellung  der  Kirche  zu  den  Hexenprozessen  verhängnisvoll  geworden 
und  haben  viel  dazu  beigetragen,  das  glimmende  Feuer  der  Hexen- 
furcht zu  dem  verheerenden  Brande  auflodern  zu  lassen,  der  die 
Geschichte  des  16.,  17.  und  selbst  des  18.  Jahrhunderts  erfallt 

Es  ist  von  Interesse,  den  mittelalterlichen  Hexen-  und  Zauber- 
glauben nicht  bloß  in  volkstümlicher  Auffassung,  sondern  in  der  gesetz- 
geberisch formulierten,  gewissermaßen  „offiziellen''  Gestalt  kennen  zu 
lernen.  Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt 
der  „Siete  partidas"^,  also  der  unter  Ferdinand  III.  begonnenen,  dann 
unter  Alfons  X.  („EI  Sabio")  im  Jahre  1265  vollendeten  spanischen  Über- 
setzung des  westgotischen  Gesetzbuches.  Er  lautet  übersetzt  wie  folgt: 

„1.  Gesetz:  Wahrsagerei  (adevinanza)  will  soviel  sagen,  als  gött- 
liche Macht  -anwenden  wollen,  um  zukünftige  Dinge  zu  erfahren. 
Es  gibt  zwei  Arten  der  Wahrsagerei: 

Die  eine  ist  die,  die  mit  Hilfe  der  Astronomie  geschieht,  die 
eine  der  sieben  freien  Künste  ist  Diese  ist  für  Leute,  die  diese 
Kunst  wirklich  beherrschen,  nicht  verboten,  denn  die  Urteile  und 
Berechnungen,  die  mittels  dieser  Kunst  erteilt  werden,  schöpft  man 
aus  dem  Studium  des  Laufes  der  Planeten  und  der  übrigen  Gestirne, 
sowie  aus  den  Schriften  des  Ptolemäus  und  der  anderen  Gelehrten, 
die  in  dieser  Wissenschaft  tätig  waren.  Diejenigen  aber,  die  diese 
Kunst  nicht  vorstehen,  sollen  sie  nicht  anwenden,  so  sehr  sie  sich  auch 
abmühen  mögen,  sie  aus  den  Büchern  der  Gelehrten  zu  erlernen.** 

„Die  zweite  Art  der  Weissagung  ist  die  der  Wahrsager  aus 
Vögeln  (iigoreros),  der  Loswerfer  (sortcros)  und  der  Zauberer  (fechi- 
ceros),  die  auf  die  Anzeichen  der  Vögel,  des  Niesens  oder  der  Worte, 
die  man  , vorbedeutende'  (proverbios)  nennt,  ^  achten  oder  die  das 
Los  werfen,  oder  ins  Wasser  oder  auf  einen  Kry stall  oder  Spiegel 
oder  auf  einen  anderen  glänzenden  Gegenstand  blicken,'  oder  die 


1  Las  siete  partidas,  VII,  titulo  XXIII  (t  S,  p.  667  u.  668  der  Ausgabe 
von  1807).    Der  betreffende  23.  Titel  umfaßt  drei  Gesetze. 

*  Die  liier  gemeinten  „proverbios"  sind  nicht  etwa  Sprichwörter  in  unserem 
Sinne,  sondern  beruhen  auf  der  alten  Ansicht,  daß  gewisse  Worte,  die  jemand 
zufiillig  in  bestimmten  Nächten  hört,  für  das  nächste  Jahr  Glück  oder  UuglQck 
für  ihn  verkündigen«.  Namentlich  die  Nacht  von  St  Johann  steht  in  diesem  Rufe. 

^  Der  im  Original  gebrauchte  Ausdruck  catar  „auf  etwas  blicken'^,  ver- 
bindet damit  den  Begriff  des  anhaltend  und  starr  Hinblickens.  Man  hat  dabei 
an  eine  Prozedur  zu  denken,  die  mit  oder  ohne  Hypnose  auf  optische  Hallu- 
zination abzielte,  wie  sie  z.  B.  bei  dem  ägyptischen  Knaben  bei  den  Experi- 
menten Lane's  eintraten  (s.  oben  S.  843  ff.). 
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Zauberfigaren  aus  Metall^  oder  aus  irgend  einem  anderen  Metall 
anfertigen,  oder  die  aus  Totcnschädeln  von  Menschen»  Vieh  oder 
Hunden,  oder  aus  der  Hand  von  Kindern  oder  Jungfrauen  wahr- 
sagen." 

yyDiesen  und  allen  anderen  Gauklern  ähnlichen  Schlages  ver- 
bieten wir  den  Aufenthalt  und  die  Ausübung  dieser  Dinge  in  unserem 
Grebiete,  da  es  schadenbringende  und  betrügerische  Leute  sind,  aus 
deren  Treiben  viel  Schaden  und  Unheil  für  das  Land  entsteht.  Auch 
soll  sich  niemand  unterfangen,  sie  in  sein  Haus  aufzunehmen  und 
ihnen  geheimes  Unterkommen  zu  gewähren/' 

„2.  Gesetz:  Nekromantie  (nigromancia,  eigentlich  ,Totenbeschwö- 
rung')  nennt  man  lateinisch  eine  merkwürdige  Kunst,  die  dazu  dient, 
böse  Geister  zu  beschwören.  Und  weil  von  den  Leuten,  die  sich 
damit  beschäftigen,  sehr  großer  Schaden  für  das  Land  und  ganz 
besonders  für  die  cutsteht,  die  ihnen  Glauben  schenken  und  sich 
in  irgend  einer  Sache  an  sie  wenden,  —  denn  durch  den  Schrecken, 
den  sie  erleiden,  wenn  sie  nachts  solche  Dinge  an  unheimlichen 
Orten  aufsuchen,  befallen  sie  vielerlei  Krankheitszustände,  so  daß 
manche  sterben  oder  verrückt  oder  besessen  werden  —  deshalb 
befehlen  wir,  daß  niemand  sich  unterstehe,  einer  so  teuflischen  Kunst 
obzuliegen,  denn  sie  beleidigt  Gott  und  für  die  Menschen  entsteht 
daraus  sehr  großes  Unheil. '^ 

„Ebenso  befehlen  wir,  daß  niemand  sich  unterstehen  soll,  Figuren 
aus  Wachs  oder  Metall  oder  anderem  zauberischem  Material  anzu- 
fertigen, um  die  Männer  und  Frauen  verliebt  zu  machen  oder  um 
die  Liebe,  welche  etwa  zwischen  ihnen  besteht,  zu  trennen.  Auch 
befehlen  wir,  daß  niemand  wage,  Männern  oder  Frauen  Kräuter  oder 
Aufgüsse  zum  Zwecke  des  Verliebtmachens  zu  verabreichen,  denn 
es  kommt  zuweilen  vor,  daß  infolge  solcher  Liebestränke  die,  die 
sie  einnehmen,  sterben  oder  von  schweren  Krankheiten  befallen 
werden,  infolge  deren  sie  für  immer  kränklich  bleiben.*' 

„3.  Gesetz:  Jedermann  kann  die  Wahrsager  und  Loswerfer  und 
die  anderen  Betrüger,  von  denen  in  obigen  Gesetzen  die  Rede  war, 
gerichtlich  verklagen.  Und  wenn  ihnen  durch  Zeugen  oder  ihr  eigenes 
Geständnis  nachgewiesen  wird,  daß  sie  gegen  unser  Gebot  sich  eines 
der  oben  genannten  Vergehen  schuldig  machen,  so  sollen  sie  dafür 


^  „FechizoB  de  metal."  Damit  ist  die  im  mittelalterlichen  Frankreich  als 
„envoutemcnt'^  bezeichnete  Zauberei  gemeint,  zu  der  kleine  menschliche  Figuren 
hergestellt  wurden,  denen  man  nun  symbolisch  dasjenige  antat,  was  man  irgend 
einem  Feinde  im  geheimen  anzutun  wünschte,  in  der  Erwartung,  daß  dieser 
infolge  der  mit  der  Figur  vorgenommenen  Magie  kraok  werde  oder  sterbe. 

25* 
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sterben  und  diejenigen,  die  ihnen  wissentlich  in  ihrem  Hause  ge- 
heime Unterkunft  gewahren,  sollen  für  immer  des  Landes  verwiesen 
werden.** 

„Aber  diejenigen,  die  Beschwörungen  oder  andere  Dinge  in 
guter  Absicht  vornehmen,  wie  etwa  um  Teufel  aus  den  Leibern  der 
Menschen  zu  vertreiben  oder  um  Verheirateten,  die  sich  nicht  ge- 
schlechtlich vereinigen  können,  die  Nestel  zu  lösen  (para  deslegar 
a  los  que  fuesen  marido  et  muger  que  non  pudiesen  convenir  en 
uno),  oder  um  eine  Wolke,  die  Hagel  oder  Nebel  fallen  läßt,  zu 
zerstreuen,  damit  sie  die  Feldfrtichte  nicht  verderbe,  oder  um  die 
Heuschrecken  oder  die  schadUchen  Enospenkäfer,  die  das  Getreide 
oder  die  Beben  beschädigen,  zu  töten  oder  zu  irgend  einem  ahn« 
liehen  nützlichen  Zwecke,  sollen  nicht  bestraft,  sondern  eher  dafür 
belohnt  werden." 

Wie  man  sieht,  knüpft  das  westgotische  Gesetzbuch  unmittelbar 
an  die  dämonologischen  Vorstellungen  des  Altertums  über  die  Aus- 
trcil}ung  der  bösen  Geister,  die  Totenbeschwörung,  den  Wetterzauber, 
die  Liebestränke,  den  heimUchen  Mord  durch  symbolische  Mißhand« 
lung  einer  kleinen,  aus  verschiedenem  Material  hergestellten  Figur 
an.  Alle  diese  Dinge  finden  sich  aber  nicht  nur  in  Europa,  sondern 
weit  darüber  hinaus  und  selbst  ein  anscheinend  so  spezifisches  Ver- 
falireu,  wie  das  „envoütement"  oder  die  magische  Tötung  durch 
Mißhandlung  einer  symbolischen  Nachbildung  des  Feindes,  kommt 
ebensogut  in  Indien  vor.  ^ 

Wie  stark  und  allgemein  verbreitet  gerade  diese  Form  der 
Zauberei  in  Europa  war  und  eigentlich  noch  ist,  mag  das  Beispiel 
Roberts,  des  Gafen  von  Artois,  zeigen,  der,  nachdem  er  seineu 
Prozeß  um  die  Herrschaft  von  Artois  vor  der  „cour  des  pairs  de 
France"  verloren  hatte  und  verbannt  wurde,  sich  durch  das  „envoüte- 
ment" rächen  wollte.  Er  verfertigte  zu  diesem  Zwecke  Wachsfiguren, 
die  den  König  (Philipp  von  Valois),  die  Königin  und  den  Her/og 
Johann  von  der  Normandie  vorstellen  sollten,  ließ  sie  taufen  und 
mißhandelte  sie  nun  durch  Einstechen  von  Nadeln,  was  nach  da- 
maliger Volksansicht  die  Folge  haben  sollte,  daß  die  genannten 
Personen,  er  hatte  es  namentlich  auf  den  König  abgesehen,  er- 
kranken und  langsam  dem  Tode  entgegensiechen  sollten.  Die5C 
Zauberei  fallt  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Dann 
llüclitcte  Robert,  als  Kaufmann  verkleidet,  an  den  Hof  des  Königs 
von  England.  —  Als  der  König  Karl  VI.  von  Frankreich  an  unheil- 

^  HuiLKBiuwDT,  Ritual-Literatur  u.  s.  w.,  S.  173. 
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barem  Wahnsinn  erkrankt  war  (Ende  des  14.  Jahrhunderts),  so  daß 
er  weder  seine  Gremahlin,  noch  sonst  jemanden  von  seiner  Umgebung, 
außer  der  Herzogin  von  Orleans,  mehr  erkannte,  wurde,  wie  der 
Chronist  Juvi^nal  des  ürsins  erzählt,  die  Meinung  laut,  daß  diese 
Frau  den  unglücklichen  König  durch  ihren  Vater,  den  Herzog  von 
Mailand,  hätte  bezaubern  lassen. 

In  dem  Prozeß,  den  die  rachsüchtigen  Barone  Frankreichs  nach 
dem  Tode  Philipps  IV.  unter  Anführung  des  Grafen  von  Valois 
gegen  Enguerrand  de  Marigny,  den  Finanzminister  des  verstorbenen 
Königs,  anstrebten,  griffen  sie,  da  ihm  auf  Rechtsgrund  nicht  bei- 
zukommen war,  zu  der  Verdächtigung,  er  habe  durch  seine  Frau 
und  seine  Schwägerin  das  zauberische  Verfahren  des  „envoütement" 
gegen  den  jungen  König  Ludwig  X.,  gegen  den  Grafen  von  Valois 
und  andere  Barone  praktizieren  lassen,  „so  daß,  wenn  nicht  rascheste 
Abhilfe  erfolgte,  der  König  und  der  Graf  täglich  mehr  dahinsiechen 
und  in  kurzer  Zeit  elend  sterben  müßten  (lesdits  roi  et  comte  ne 
feraient  chacun  jour  que  amenuiser,  sicher  et  döchirer,  et  en  brief 
moureraient  de  male  mort).  um  diese  Anklage  dem  jungen  König 
plausibler  zu  machen,  setzte  man  einen  angeblichen  Zauberer,  seine 
Frau  und  seinen  Diener  gefangen  und  zeigte  dem  König  die  mit 
Nadeln  gespickten  und  blutigen  Wachspuppen,  die  man  bei  diesen 
Leuten  gefunden  zu  haben  vorgab.  Der  Zauberer  erhängte  sich  im 
Gefängnis  oder  wurde  heimlich  erdrosselt,  seine  Frau  wurde  ver- 
brannt und  sein  Diener  gehängt,  und  durch  diesen  Prozeß  gelang 
es,  den  König  von  der  zauberischen  Schuld  Marigny's  zu  über- 
zeugen: er  wurde  zu  dem  schimpflichen  Tod  durch  Hängen  ver- 
urteilt und  am  Galgen  von  Montfaucon,  den  er  einst  selbst  hatte 
errichten  lassen,  hingerichtet. 

So  ließen  die  Beispiele  sich  mehren,  in  denen  das  Verhalten 
geschichtlicher  Personen  von  ihren  Zeitgenossen  mit  „Zauberei"  in 
Verbindung  gebracht  wurde. 

Einer  der  merkwürdigsten  mir  bekannten  Fälle  dieser  Art  ist 
aber  derjenige  des  Königs  Don  Juan  H.  von  Castilien  (1406—1454), 
der  selbst  seinem  Geschichtschreibor  Fernan  Pebez  de  Guzman^ 
derart  auffiel,  daß  er  sagt:  „Und  weil  sein  Verhalten  außergewöhn- 
lich und  wunderbar  war,  ist  es  notwendig,  es  etwas  ausführlicher 


^  GüZMAN,  DB,  Generaciones  und  Semblanzas,  c.  XXXIII.  Wie  der  im 
Texte  gegebene  Auszug  zeigt ,  hatten  die  spanischen  Historiker  die  Sitte,  ihre 
Konige  nach  der  Art  von  Naturobjekten  nach  allen  Seiten  hin  za  schildern, 
was  den  Vorteil  bietet,  die  psychologische  Diagnose  zn  erleichtem. 
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zu  schildern."  Nach  Guzman's  Darstellung  war  D.  Juan  11.  ein 
Mann  von  hohem  Wuchs  und  kräftigem  Gliederbau,  aber  nicht  schön 
gebaut  und  auch  nicht  besonders  stark,  von  guter  Gebärde,  blondem 
Haar  und  weißer  Haut,  hohen  Schultern,  breitem  Gesicht,  seine 
Sprache  etwas  hastig,  er  selbst  aber  ruhig  und  gemessen,  gut- 
mütig und  leutselig.  Kr  redete  völlig  verständig  und  hatte  ein 
gutes  Urteil  über  die  Ausdrucksweise  anderer.  Er  hörte  daher 
gerne  auf  die  Rede  verständiger  Leute,  er  sprach  und  verstand 
Latein,  las  sehr  gut  und  sehr  gern  Bücher  und  Chroniken,  er 
hörte  auch  gerne  Gedichte  und  konnte  ihre  Mängel  gut  beurteilen, 
auch  machten  ilim  Witze  großes  Vergnügen,  wie  er  auch  selbst 
deren  ganz  gute  machte.  Er  war  ein  guter  und  leidenschaftlicher 
Jäger,  auch  sang  und  musizierte  er  sehr  gut 

Trotz  dieser  Talente  aber  fehlten  ihm  gerade  die  notwendigsten 
Herrschertugenden,  er  hatte  für  die  Regierungsgeschäfte  nicht  das 
mindeste  Literesse,  vielmehr  eine  intensive  Abneigung.  Trotzdem 
seine  Regierung  in  eine  an  Aufständen  und  revolutionären  Bewegungen 
so  reiche  Zeit  fiel,  vrie  sie  seit  200  Jahren  in  Gastüien  nie  mehr 
aufgetreten  waren,  vernachlässigte  er  seine  Pflichten  als  König  trotz 
aller  Vorstellungen  seiner  Großen  und  der  Geistlichkeit  in  einem 
Maße,  daß  er  alle  Autorität  einbüßte.  Das  war  ihm  aber  vöUig 
gleichgültig,  er  überließ  die  Regierungssorgen  ganz  seinem  Conde- 
stable*  (D.  Alvaro  de  Luna),  der  dadurch  zu  einer  seine  eigentliche 
Stellung  im  castilischen  Königreich  weit  überragenden  Machtfülle 
gelangte.  Im  Finanzwesen,  in  den  Details  des  Hofwesens,  in  der 
Rechts  Verwaltung,  bei  der  Verleihung  von  Ämtern  und  Privilegien 
wurden  die  Verfügungen  allerdings  im  Namen  des  Königs  erlassen, 
„aber  weder  schrieben  sie  die  Sekretäre,  noch  unterzeichnete  sie  der 
König,  noch  siegelte  sie  der  Kanzler,  noch  traten  die  Erlasse  in 
Kraft  ohne  den  Willen  des  Condestable.  So  groß  und  so  seltsam 
war  das  Vertrauen,  das  der  König  dem  Condestable  schenkte,  und 
so  gewaltig  und  übermäßig  dessen  Macht,  daß  kaum  irgend  ein 
König  oder  Fürst  denkbar  ist,  so  gefürchtet  und  absolut  er  auch 

^  Das  spanische  ^^Condestable*'  hat  seine  ursprüngliche  Form  (comes  sta* 
bull)  noch  besser  erhalten,  als  das  französische  „Conn^table'S  dem  es  im 
übrigen  entspricht:  der  spanische  Condestable  bekleidete  den  höchsten  mili- 
tärischen Rang.  Der  Condestable  D.  Juans  II.  war  D.  Alvaro  de  Luna,  der 
während  33  Jahren  eine  absolute  Herrschaft  über  den  König  ausübte,  bis  es 
seinen  Feinden  gelang,  eine  plötzliche  Änderung  in  der  Gesinnung  des  Königs 
gegen  den  bisherigen  Günstling  zu  bewirken,  infolge  deren  er  nach  kurzem 
Prozeßverfahren  enthauptet  wurde.  D.  Alvaro  de  Luna  starb  mit  der  ganzen 
Ulierschrockenheit  einer  starken  Seele. 
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im  Reiche  sein  möge,  der  dies  mehr  wäre,  oder  der  freier  und 
absoluter  seine  Herrschaft  ausübe,  als  der  Condestable  von  Castilien.^^ 
„So  lag  die  weltliche  und  geistliche  Gewalt  ausschließlich  in  seiner 
Hand  und  die  ganze  Autorität  des  Königs  bestand  darin,  die  Er- 
lasse zu  unterschreiben,  aber  deren  Anordnung  und  Ausfährung  war 
Sache  des  Condestable.  Soweit  erstreckte  sich  dessen  Gewalt  und 
so  klein  machte  sich  der  König  (tanto  se  encogiö  la  virtud  del  rey), 
daß  vom  höchsten  Amt  des  Reiches  bis  zum  kleinsten  Gnadenbeweis 
nur  wenige  dazu  kamen,  sie  vom  König  zu  erbitten  oder  ihm  dafQr 
zu  danken,  sondern  vom  Condestable  erbat  man  sie  und  ihm  dankte 
man.'^  Bis  hierher  wäre  das  Verhalten  des  Königs  nicht  ganz  ohne 
Analogie  in  der  Geschichte,  denn  z.  B.  auch  Richelieu  spielte  gegen- 
über Ludwig  Xm.  von  Frankreich  eine  ähnliche  Rolle,  wie  hier 
der  Condestable  von  Castilien,  aber  merkwürdig  ist  nun  das  Folgende: 
„Und  was  man  nur  mit  größter  Verwunderung  erzählen  und  hören 
kann,  ist,  daß  er  sogar  in  der  Ausübung  des  Beischlafes  (en  los 
autos  naturales)  sich  so  völlig  nach  der  Vorschrift  des  Condestable 
richtete,  daß  er,  obschon  er  jung  und  hübsch  war  und  eine  junge 
und  schöne  Königin  zur  Gemahlin  hatte,  dieser  nicht  beiwohnte, 
wenn  es  ihm  der  Condestable  untersagt  hatte,  und  auch  mit  anderen 
Frauen  keinen  Geschlechtsverkehr  hatte,  trotzdem  er  seiner  Natur 
nach  ziemlich  stark  dazu  neigte/^ 

Es  ist  begreiflich,  daß  das  Schauspiel  eines  Königs,  der  sich 
bis  zur  völligen  Willenslosigkeit  „dem  Befehl  und  Rat  des  Conde- 
stable mit  größerem  Gehorsam  unterwarf,  als  je  ein  demütiger  Sohn 
ihn  seinem  Vater,  oder  ein  gehorsamer  Mönch  seinem  Abt  oder 
Prior  bezeigte, '^  das  Erstaunen  und  das  Mißtrauen  seiner  Zeit- 
genossen im  höchsten  Maße  wachrief,  und  daß  man  keine  andere 
Erklärung  dafür  fand,  als  „Verzauberung":  „Es  gab  Leute,"  sagt 
GüZMAN,  „die  beim  Anblick  einer  so  sonderbaren  Zuneigung  (este 
amor  tan  especial)  und  eines  so  maßlosen  Vertrauens  der  Ansicht 
huldigten,  daß  böswillige  Zauberei  dabei  im  Spiele  sei.  Aber  man 
erlangte  darüber  keine  Gewißheit,  obwohl  einige  Nachforschungen 
in  dieser  Richtung  angestellt  wurden." 

Man  wäre  angesichts  einer  so  merkwürdigen  psychischen  Ab- 
hängigkeit eines  Königs  von  einem  seiner  Höflinge  versucht,  in  erster 
Linie  an  ein  Verhältnis  zu  denken,  dessen  Grundlage  die  sexuelle 
Perversität  der  Männerliebe  gebildet  hätte,  die  ja  mehrfach  in  der 
Geschichte  die  Herrscher  zur  willenlosen  Kreatur  ihrer  männlichen 
Geliebten  gemacht  hat.  So  hatte  Eduard  11.  von  England  eine 
Vorliebe  für  schöngewachsene  Männer  mit  blondlockigem  Haupthaar 
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und  das  englische  Parlament  hatte  genug  zu  tun,  um  nacheinander 
die  Amasii  des  Königs,  zuerst  Galveston,  dann  Hugo  von  Spencer, 
politisch  unschädlich  zu  machen.  Letzterer  war  durch  die  Liebe 
des  Königs  vom  einfachen  Ritter  zum  Großmeister  des  Reiches 
emporgestiegen;  und  als  das  Parlament  die  Entfernung  dieses  all- 
mächtigen Günstlings  verlangte,  ließ  der  verliebte  König  im  Zorn 
über  diese  Zumutung  22  Barone  ohne  Prozeß  enthaupten.^  — 
Auch  Ludwig  XIH.  von  Frankreich  hatte  eine  krankhafte  Vorliebe 
für  Männer  und  fand  die  Frauen  nur  erträglich,  solange  die  unent- 
wickelten Formen  der  Kindheit  oder  ein  schlanker  und  magerer 
Wuchs  bei  ihnen  noch  an  Männer  erinnerten.  Auch  Louise  de  La 
Fayette,  eine  seiner  wenigeB  weiblichen  Favoriten,  hatte  er  kennen 
gelernt,  als  sie  in  Männerkleidung  in  einem  Ballet  auftrat.  Sobald 
die  Formen  üppiger  und  namentlich  der  Busen  voller  wurde,  empfand 
der  König  geradezu  Ekel,  der  sich  zuweilen  in  drastischer  Weise' 
äußerte  und  auf  den  auch  sein  in  sexueller  Hinsicht  so  äußerst 
kühles  Verhältnis  zu  seiner  Gemahlin  Anna  von  Osterreich  zurück- 
zuführen ist  Diese  war  eine  sehr  schöne  Frau,  hatte  aber  das 
Unglück,  die  weiblichen  Körperformen  in  voller  Entwicklung  zu  be- 
sitzen und  etwas  zum  Embonpoint  zu  neigen. 

Daß  die  auf  konträrer  oder  normaler  Sexualempfindung  beruhen- 
den Freundschafls-  und  Liebesverhältnisse  fürstlicher  Fürsten  deren 
politisches  Verhalten  vielfach  stark  und  in  verhängnisvoller  Weise 
beeinflußt  haben,  zeigt  die  Günstlings-  und  Maitressenwirtschaft 
mancher  europäischer  Hofe  früherer  Zeiten  bekanntlich  klar  genug. 
Indessen  liegt  hier  der  Schwerpunkt  des  psychologischen  Verhaltens 
der  Herrscher  eben  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  nämlich  dem 


'  Die  verhängnisvolle  Leidenschaft  des  Königs  beeinflußte  auch  suggestiv 
seine  Richter:  als  er,  vom  Parlament  wegen  Verletzung  der  Gesetze  und  der 
guten  Sitten  abgesetzt  und  zu  lebenslänglichem  Geflftngnis  verurteilt,  zu  intri- 
guieren  begann,  wurde  sein  Tod  beschlossen  und  die  heimliche  Hinrichtung 
wurde  nun  in  der  barbarischen  Weise  vollstreckt,  daß  man  dem  unglücklichen 
König  durch  einen  in  den  After  eingeführten  Homtrichtcr  geschmolzenes  Blei 
in  den  Leib  goß,  um  ihn  an  der  Stelle  zu  strafen,  wo  er  gesündigt  hatte.  Nach 
einer  andern  Überlieferung  wurde  er  durch  Einbohren  eines  glühenden  Eisens 
getötet. 

'  Der  Jesuitenpater  Paul  de  Babret  erzählt,  daß  der  König  einst  am 
Schhiß  eines  Diners  in  Dijon  den  letzten  Schluck  Wein  im  Mund  zurück- 
behalten und  dann  in  den  Busen  einor  jungen  Dame  jener  Stadt  ausgespuckt 
habe,  der  auf  ihren  speziellen  Wunsch  gestattet  worden  war,  bei  der  könig- 
lichen Tafel  anwesend  zu  sein,  die  »ber  den  König  dadurch  ärgerte,  daß  sie 
ihren  Busen  allzuoffen  zur  Schau  trug. 
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sexuellen.  Im  Falle  des  Königs  Juan  IL  von  Castilien  liegt  die 
Sache  aber  ganz  anders:  hier  ist  für  das  Verhältnis  des  Königs  zu 
seinem  Condestable  irgend  ein  homosexuelles  Moment  nicht  nach- 
zuweisen, wie  denn  überhaupt  die  geographische  Verbreitung  der 
Männerliebe  in  älterer  Zeit  in  Spanien  die  Eigentümlichkeit  zeigt, 
daß  die  Herde  dieser  sexuellen  Verirrung  die  einstigen  griechischen 
Kolonien  an  der  Mittelmeerküste  bildeten,  während  das  Binnenland 
davon  frei  blieb.*  Juan  11.  ist  nach  Güzman's  Schilderungen  über 
diesen  Punkt  als  ein  normal  sexuierter  Mann  zu  betrachten.  Wenn 
er  sich  trotzdem  nicht  nur  in  den  politischen  Geschäften  seines 
Herrscheramtes,  sondern  sogar  in  den  intimsten  Dingen  seines  Prlyat- 
lebens  willenlos  der  Führung  des  Condestable  überheß,  so  kann  der 
Grund  dafür  in  nichts  anderem  gesucht  werden,  als  in  der  sug- 
gestiven Allgewalt,  welche  willensstarke,  zielbewußte  und 
despotische  Charaktere,  wenn  sie  es  besonders  darauf  an- 
legen, über  weichere,  schwächere  und  unselbständigere 
Naturen  erlangen  können. 

Die  Beispiele  einer  solchen,  durch  verschiedene  Suggestiv- 
momente  bewirkten,  völligen  psychischen  Abhängigkeit  einzelner 
Menschen  von  bestimmten  anderen  Menschen,  ist  schon  im  gewöhn- 
lichen Leben  häufig  genug  zu  beobachten.  Aber  auch  in  der  Ge- 
schichte sind  die  Fälle  einer  ganz  erstaunlichen,  weit  über  das 
durch  die  Staatsraison  gerechtfertigte  Maß  hinausgehenden  psychi- 
schen Abhängigkeit  eines  Herrschers  vom  suggestiven  Bann  einer 
bestimmten  Persönlichkeit  mit  starkem  Willen  recht  häufig.  Und 
zwar  sind  es  nicht  bloß  Männer,  sondern  oft  auch  Frauen,  die  ohne 
jeden  Anklang  an  sexuelle  Motive  diesen  dominierenden  Einfluß  über 
das  Staatsoberhaupt  gewannen.  So  stand  z.  B.  Ludwig  IX.  von 
Frankreich  so  vöUig  unter  dem  Banne  seiner  ehrgeizigen  und  willens- 
starken Mutter,  Bianca  von  Castilien,  daß  er  u.  a.,  wie  JoiNViLTiE 
erzählt,  sich  von  dieser  in  ähnlicher  Weise  den  ehelichen  Verkehr, 
überhaupt  den  Umgang  mit  seiner  Gemahlin,  der  er  doch  zärtlich 
zugetan  war,  beschränken  ließ,  wie  Juan  11.  von  seinem  Condestable. 
Die  strenge  Botmäßigkeit,  in  der  Ludwig  IX.  in  seiner  Jugend  von 
seiner  willenskräftigen  Mutter  gehalten  worden  war,  hatte  ihn  mit 
förmlicher  Furcht  vor  ihr  erfüllt  und  diese  Willensbannung  wirkte 
noch  in  seinem  Mannesalter,  wo  er  doch  absoluter  Herrscher  ge- 
worden war,  nachhaltig  fort   Als  er  seinen  ersten  Kreuzzug  nach  dem 

^  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  des  spanischen  Historikers  D.  Justo 
Zaragoza,  der  die  Geschichte  und  Verhreitnng  der  Männerliebo.  in  Spanien  und 
in  seinen  Kolonien  zum  Gegenstand  eines  besondem  Studiums  gemacht  hat. 
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heiUgen  Land  imtemommen,  kehrte  er  nicht  mehr  heim,  bis  ihn 
nach  dreijähriger  Abwesenheit  der  Tod  seiner  Mutter  zurückrief, 
gleich  als  hätte  er  sich  gescheut,  der  ehrgeizigen  Frau  bei  ihren 
Lebzeiten  die  ihr  über  alles  teure  Regentschaft  durch  seine  Heimkehr 
wieder  zu  entziehen,  und  nach  seiner  Bückkehr  schien  es,  als  ob 
ihm  der  starke  Wille  seiner  Mutter,  an  dessen  Herrschaft  er  solange 
gewöhnt  gewesen,  förmlich  fehle,  er  überließ  sich  dem  asketischen 
Mystizismus,  der  ihm  den  Namen  des  „Heiligen'^  yerschaffte.  — 

Eine  der  psychischen  Eraftnaturen,  die  hauptsächlich  durch  die 
suggestive  Gewalt,  mit  der  sie  sich  der  Herrschaft  über  ein  schwaches 
Herrschergemüt  bemächtigt  hatten,  in  der  Q^schichte  hervorgetreten 
sind,  war  auch  Armand  du  Plessis  de  Richelieu,  der  Bischof  von 
LuQon  und  nachmalige  EardinaL  Er  war  durch  Suggestivmittel  der 
verschiedensten  Art  zu  einer  Macht  über  das  Gemüt  Ludwigs  XDl 
gelangt,  die  um  so  merkwürdiger  war,  als  der  König  nur  gewisser- 
maßen widerwillig  sich  der  Überlegenheit  Bichelieu's  beugte,  auf  die 
er  eifersüchtig  war,  ohne  doch  die  Kraft  zu  besitzen,  sich  ihr  zu 
entziehen.  Hatte  doch  der  allmächtige  Minister  den  König  dazu 
gebracht,  den  jungen  Cinq-Mars,  den  er  einst  als  sechzehnjährigen 
Knaben  seiner  Schönheit  wegen  zum  Günstling  erhoben  und  während 
fünf  Jahren  seiner  intimsten  Gunst  gewürdigt  hatte,  hinrichten  zu 
lassen.  Die  Neigungen  des  Königs  stimmten  mit  denen  des  jungen 
lebensfrohen  Cinq-Mars  nicht  stets  überein  und  seine  Doppelstellung 
als  Favorit  des  Königs  einerseits  und  als  Spion  Bichelieu's  anderer- 
seits war  ihm  so  lästig  geworden,  daß  er  sich  in  eine  politische 
Intrigue  gegen  Bichelieu  verwickeln  ließ,  die  entdeckt  und  von 
Bichelieu  dazu  benutzt  wurde,  den  gefährlich  gewordenen  Mignon 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  wie  er  schon  so  manchen  andern,  den 
er  für  gefährlich  hielt,  aus  dem  Wege  gerÄumt  hatte,  unter  dem 
suggestiven  Einfluß  des  Kardinals  verwandelte  sich  die  frühere  Liebe 
des  Königs  zu  Cinq-Mars,  über  deren  leidenschaftliche  Sinnlichkeit 
die  ,,Chronique  scandaleuse"  jener  Zeit  verschiedene  für  derartige 
Verhältnisse  typische  Züge  aufbewahrt  hat,  nunmehr  in  eine  ebenso 
ekelhafte  cynische  Gleichgültigkeit.  Der  König  spazierte,  während 
Cinq-Mars  und  sein  Freund  de  Thou  im  Jahre  1642  auf  der  Place 
des  Tcrreaux  in  Lyon  hingerichtet  wurden,  auf  der  Terrasse  seines 
Schlosses  in  Saint-Germain  hin  und  her,  zog  seine  Uhr  und  sagt«: 
„Mir  scheint,  daß  Herr  Le  Grand  ^  in  zehn  Minuten   einen  bösen 
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„Monsieur  Lc  Grand''  war  das  Sobriqaet  des  unglücklichen  Günstlings, 
das  daher  rührte,  daß  Cinq-Mars  am  Hofe  den  Rang  eines  „Grand -^cnyer  de 
France''  bekleidete. 
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Moment  durchmachen  wird."  Selbst  wenn  diese  Äußerung  weniger 
dem  Cynismus,  als  einem  Versuch  zur  Beschwichtigung  des  eigenen 
bösen  Gewissens  zuzuschreiben  sein  sollte  ^  so  ist  sie  nichtsdesto- 
weniger für  den  psychischen  Bann  bezeichnend,  in  dem  Richelieu 
den  König  hielt. 

Die  Hinrichtung  von  Cinq-Mars  fallt  auf  den  Spätherbst  des 
Jahres  1642.  Er  und  sein  Freund  De  Thou  waren  die  letzten 
Opfer y  die  der  Kardinal  seinem  Ehrgeiz  zu  bringen  hatte,  schon 
im  Dezember  desselben  Jahres  starb  auch  Richelieu ,  und  derselbe 
König,  der  unter  dem  suggestiven  Einflüsse  des  Kardinals  so 
cynisch-kaltblütig  über  den  Tod  seines  einstigen  Geliebten  gescherzt 
hatte,  soll  bei  der  Nachricht  vom  Tod  Richelieus  gelächelt  haben, 
gleich  als  ob  er  durch  diesen  Tod  sich  endlich  vom  langjährigen 
schweren  Drucke  dieses  starken  Willens  befreit  und  als  Allein- 
herrscher fühlte!^ 

Beinahe  noch  merkwürdiger,  als  Richelieus  eigene  Macht  über 
das  Gemüt  seines  Königs  ist  aber  der  Umstand,  daß  er  selbst 
wieder  in  engem  psychischem  Rapport  zu  einem  höchst  seltsamen 
Manne  stand,  dem  einzigen  Menschen,  dem  er  während  zwei  De- 
zennien ganz  yertraute,  den  er  zum  Mitwisser  aller  seiner  Pläne 
machte  und  der  daher  auch  Gelegenheit  genug  hatte,  den  starken 
Geist  Richelieus  in  Augenblicken  der  tiefsten  Niedergeschlagenheit 
und  der  Ekstase  blinder  Wut  zu  sehen  und  ihm  alsdann  ratend, 
tröstend,  aufrichtend  zur  Seite  zu  stehen.  Dieser  seltsame  Ver- 
traute des  vielgefürchteten  und  rielgehaßten  Kardinals  war  die  soge- 
nannte „Graue  Eminenz ^^^,  ein  Mann,  der  nach  einer  unruhigen, 
teils  gelehrten  Studien,  teils  dem  Elriegshandwerk  gewidmeten  Jugend 


^  Das  Verhältnis  der  psychischen  Abhängigkeit  Ludwigs  XIII.  von  Richelieu 
ist  von  den  Zeitgenossen  und  den  spfitem  Historikern  verschieden  gedeutet 
worden,  jenachdem  aaf  den  einen  oder  andern  historischen  Umstand  dabei 
besonderes  Gewicht  gelegt  wurde.  Aus  verschiedenen  kleinen  Zügen  geht  aber 
hervor,  daß  dasselbe  über  eine  freiwillige  Unterordnung  des  Königs  infolge 
einfiicber,  verstandesmäßiger  Anerkennung  der  politischen  und  intellektuellen 
Saperiorität  des  Kardinals  weit  hinausging  und  vielfach  den  Charakter  eines 
psychischen  Zwanges  besaß.  Auch  die  Berichte  über  das  Benehmen  des 
Königs  beim  Empfang  der  Todesnachricht  gehen  auseinander:  nach  den  einen 
war  der  König  dabei  so  heiter,  wie  nie  zuvor,  während  andere  behaupten 
„gehört  zu  haben'',  daß  der  König  Tränen  vergoß. 

'  „^minence  grise",  wie  er  scherzhafterweise  im  Gegensatz  zur  „£minence 
rouge'',  d.  h.  zu  Richelieu  selbst  genannt  wurde.  Auch  die  psychische  Wör- 
diguDg  des  P^re  Joseph  ist  bei  den  Historikern  verschieden  ausgefallen.  Die 
einen  sehen  in  ihm  ein  blind  ergebenes  Werkzeug  des  Kardinals,  nach  den 
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im  22.  Lebensjahr  aus  Ekel  am  Leben  in  den  Franziskanerorden 
eintrat  Sein  eigentlicher  Name  war  Frangois  Leclerc  du  Tremblay; 
in  der  Geschichte  Bichelieus  und  seiner  Zeit  ist  er  jedoch  als 
„Pater  Joseph"  (Pfere  Joseph)  bekannt  geworden.  Diese  merkwürdige 
Figur  der  Geschichte  hatte,  wie  Richelieu  selbst,  einen  leidenschaft- 
lichen Hang  zur  hohen  Politik,  nach  damaligem  Begriff,  dabei  aber 
blieb  er  ein  einfacher  Mönch  in  Kutte  und  Sandalen  und  von  fru- 
galer Lebensweise.  Lange  Jahre  verlebte  Pater  Joseph  auf  diese 
Weise  ohne  persönlichen  Ehrgeiz  und  dachte  und  arbeitete  nur  fQr 
den  Kardinal,  der  ihm  nicht  nur  manchen  treffUchen  Rat  und  wirk- 
samen Trost  in  schwierigen  Zeiten  verdankte,  sondern  ihn  auch  in 
wichtigen  und  delikaten,  politischen  Missionen  weite  Reisen  machen 
ließ.  Nachdem  Pater  Joseph  zwanzig  Jahre  lang  ein  wichtiges 
politisches  Werkzeug  in  der  Hand  des  Kardinals  gewesen  war,  regte 
sich  in  ihm  der  Ehrgeiz,  Kardinal  sAi  werden  und  er  leitete  heim- 
lich darauf  abzielende  Schritte  ein,  deren  Erfolg  aber  durch  RicheUeu 
vereitelt  ¥nirde.  Dennoch  scheint  sich  das  gute  Verhältnis  beider 
nicht  dauernd  getrübt  zu  haben,  und  Pater  Joseph  starb,  62  Jahre 
alt,  im  Jahre  1638  im  Palaste  des  Kardinals,  noch  in  den  Delirien 
des  Todeskampfes  mit  politischen  Plänen  beschäftigt,  und  um  ihn 
zu  beleben,  schrie  ihm  Richelieu  selbst  noch  die  Nachricht  von  der 
Einnahme  von  Brissac  ins  Ohr. 

So  wird  der  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  vielfach  durch 
ein  psychisches  Zahngetriebe  bewerkstelligt,  in  dem  die  verschieden- 
artigsten menschlichen  Intelligenzen  ineinander  greifen  und  sich 
gegenseitig  zwangsmäßig  beeinflussen. 

Es  liegt  im  Geiste  jener  Zeit,  daß  der  volkstümliche  Dämonen- 
glaube sich  auch  eines  so  seltsamen  psychischen  Verhältnisses,  wie 
dasjenige  Richelieus  zum  Pater  Joseph,  bemächtigte  und  in  dem 
Kapuziner  bald  einen  guten  Schutzgeist  im  Sinne  des  „Dämon" 
des  Sokrates,  bald  aber  einen  bösen  Geist  im  Sinne  des  kirchlichen 
Tcufelsglaubens  sehen  wollte. 

Wie  auch  Richelieu  selbst  sich  in  raffinierter  Weise  den  Zauber- 
glauben seiner  Zeit  zu  nutze  machte,  um  an  einem  Feinde  Rache 
zu  nehmen,  an  den  er  auf  andere  Weise  nicht  herankommen  konnte, 
wird  später  bei  anderer  Gelegenheit  am  Beispiel  von  Urbain 
Grandier  zu  erwähnen  sein. 


andern  hätte  ihn  Richelieu,  da  er  vom  P^re  Joseph  nichts  zu  f&rchten  hatte, 
gewissermaßen  als  koordinierte  Intelligenz  auf  der  Grundlage  der  gemeinsamen 
Leidenschaft,  der  hohen  Politik,  betrachtet  und  behandelt 
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Nach  diesem  historischen  Exkurs  kehren  wir  zum  mittelalter- 
lichen Zauber-  und  Hexenglauben  zurück. 

Das  vom  kirchlichen  Dogma  empfohlene  Ziel,  die  Ausrottung 
der  Hexen,  wurde  nun  in  einer  so  unglaublichen  Weise  und  mit 
so  unglaublichen  Mitteln  angestrebt,  daß  nur  derjenige  die  ganze 
Scheußlichkeit  des  damaligen  Verfahrens  einigermaßen  beurteilen 
kann,  dem  erstlich  anatomische  und  physiologische  Kenntnisse  zu 
Gebote  stehen^  und  der  zweitens  sich  die  Mühe  nimmt,  dasselbe  an 
Hand  der  Originaldokumente  aus  jener  Zeit  zu  studieren. 

Auch  dieser  traurige  Gegenstand,  der  für  alle  Zeiten  einen 
Schandfleck  der  europäischen  Menschheit  bildet  und  ihre  damalige 
Kultur,  einige  wenige  erleuchtete  Köpfe  ausgenommen,  trotz  aller 
äußeren  Prachtentfaltung  weit  unter  diejenige  vieler  sogenannter 
Naturvölker  herabdrückt,  ist  wiederholt  Gegenstand  ausführlicher 
Monographien  gewesen.  Wir  können  also  seine  Einzelnheiten  um 
so  eher  als  bekannt  voraussetzen,  als  es  dem  fühlenden  Menschen 
widerstrebt,  mehr  als  nötig  die  schaudervollen  Szenen  einer  noch 
nicht  lange  hinter  uns  liegenden  Zeit  wieder  heraufzubeschwören. 

Wenn  der  Menschenfreund  es  über  sich  gewinnt,  sich  in  jene 
Zeiten  und  in  die  Einzelnheiten  der  Hexenprozessc  zurückzuver- 
setzen, 80  drängen  sich  ihm  eine  Reihe  von  psychologischen  Fragen 
auf:  Wie  ist  es  möglich,  daß  der  menschliche  Geist,  nicht  bloß 
einzelner  Menschen,  sondern  ganzer  Völker,  jemals  in  solche  furcht- 
bare Verirrungen  verfallen  konnte?  Wie  ist  es  möglich,  daß  geist- 
Uche  und  weltliche  Richter,  von  denen  viele  als  gelehrte  und  er- 
fahrene Männer  hervorragende  Stellen  einnahmen,  viele  als  Familien- 
väter den  weicheren  Regungen  des  Herzens  ebenso  zugänglich  waren, 
wie  wir  es  sind,  ihr  Leben  lang  ein  Gerichtsverfahren  nicht  nur 
billigen,  sondern  aktiv  ausüben  konnten,  das  sie  zwang,  hunderte 
von  Malen  tagelang  Augenzeugen  der  entsetzlichsten  physischen  und 
psychischen  Martern  zu  sein,  deren  Ausheckung  das  traurige  Präro- 
gativ kultur-menschlicher  Erfindungsgabe  war?  Wie  ist  es  möglich, 
daß  diese  Leute,  in  deren  Köpfen  ein  namhafter  Teil  der  damaligen 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  aufgespeichert  lag,  nicht  nur  Männer, 
sondern  auch  zarte  Frauen  und  Kinder  von  8,  10  und  12  Jahren 
durch  die  unerhörtesten  Qualen  zum  Geständnis  von  Verbrechen  zu 
bringen  suchten,  welche  ein  Schimmer  von  gesundem  Menschen- 
verstand, die  roheste  Naturbeobachtung  als  haarsträubende  Unmög- 
Uchkeiten  erkennen  ließ?  Wie  ist  es  möglich,  daß,  wie  es  oft  und 
oft  vorkam,  die  Richter  unbeschwerten  Herzens  nach  Hause  gehen 
und  im  fröhlichen  Kreise  ihrer  Angehörigen  das  Mittagsmahl  ein- 
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nehmen  konnten,  während  einer  ihrer  Mitmenschen,  ein  schwaches 
Weib,  an  den  Händen  aufgezogen,  die  Füße  mit  schweren  Steinen 
beschwert,  die  ihr  die  Gelenkköpfe  aus  den  PÜEinnen  rissen,  auf  der 
Rolle  hing?  Wie  ist  es  möglich,  daß  ein  Richter,  der  vielleicht  zu 
Hause  eigene  Ejinder  besaß,  es  kalten  Blutes  mit  ansehen  konnte, 
wie  ein  dreizehnjähriges  Mädchen^  mehrere  Stunden  lang  rittlings 
und  die  Füße  mit  Gewichten  beschwert  auf  die  scharfe  Kante  des 
spanischen  Esels  gesetzt  wurde,  bis  es  bekannte,  eine  Hexe  zu  sein? 
Und  wie  ist  es  möglich,  daß  Priester,  die  Vertreter  der  Religion 
der  Liebe  und  des  Friedens,  an  Fühllosigkeit  selbst  die  Henkers- 
knechte, das  rohestc  Menschenmaterial,  das  je  die  Sonne  beschieu, 
übertreffen  und  ihnen  stets  neue  Methoden  der  Tortur  angeben 
konnten?  Sollen  wir  glauben,  daß  alle  diese  Männer  entweder  aus 
teuflischer  Grausamkeit,  aus  wollüstiger  Lust  und  Freude  am  rafli- 
nierteston  Mord  oder  aber  in  einem  Zustand  totalen  Blödsinnes 
gehandelt  haben? 

Wie  kommt  es  femer,  daß  mehrere  Jahrhunderte  lang  die 
Völker  es  ruhig  über  sich  ergehen  ließen,  wenn  am  hcUlichten  Tage 
oder  mitten  in  der  Nacht  das  Haupt  der  Familie,  oder  die  Gattin 
oder  die  Mutter  oder  die  Kinder  unter  den  wahnwitzigsten  Anklagen 
aus  der  Mitte  der  Ilirigen  hinweggeschleppt  und  in  die  scheuß- 
lichsten Hexenkerker  geworfen  wurden,  um  hier  unter  namenlosen 
Qualen  ihrem  sicheren  Ende,  dem  Tode  durch  Honkershand,  ent- 
gegen zu  gehen  —  daß  sie  nicht  einfach   sich  aufrafiFten   und  die 


^  Die  Tortur  dieses  Mädchens,  Marie  Carlicr,  fällt  ins  Jahr  1647.  Man 
mußte  die  an  ihre  Füße  gehfingten  Gewichte  dreimal  vermehren,  um  sie  snm 
Geständnis  zu  bringen.  Sie  wurde  lebendig  verbrannt.  (S.  Reonard,  Sorcellerie 
u.  s.  w.,  S.  34.)  —  Der  Hexenrichter  De  TAncre,  der  im  Beginne  des  17.  Jahr- 
hunderts das  französische  Baskengebiet  von  Hexen  säuberte,  erzählt  von  zahl- 
reichen Kindern  von  8 — 13  Jahren,  die  er  gefoltert  und  zum  Geständnis  ihres 
Umgangs  mit  dem  Teufel  und  ihrer  Teilnahme  am  Hexensabbat  gebracht  hat. 
Die  von  De  TAncre  präsidierte  Kommission  von  Hexenrichtem  durchzog  das 
Baskenland  mit  einem  Chirurgen  von  Bayonne  und  einem  ISjährigeu  Mädchen, 
namens  Morguy.  Diese  war  besonders  geschickt  im  Au&püren  von  Kindern, 
die  am  Hexensabbat  teilgenommen  hatten,  und  in  der  Auffindung  des  Hexen- 
züichcns  an  ihrem  Leibe.  Sie  stieß  den  Kindern  eine  lange  Nadel  in  die 
augeblichen  Hexenmale  und  wenn  die  Kinder,  unter  der  schon  früher  erwähnten 
anästhetisierenden  Wirkung  der  Angst  und  Todesfurcht  keinen  Laut  der  Klage 
von  sich  gaben,  so  galten  sie,  allgemeinem  Brauche  jener  Zeit  gemäß,  für 
Hexen  und  wurden  als  solche  gefoltert  und  verbrannt.  Hochgestellte  Personen 
ließen  sich  gelegentlich  von  den  Hcxensuchem  die  Nadel  abtreten,  um  in  grau- 
samer Neugierde  selbst  das  Hexen  mal  an  den  unglücklichen  Kindern  aufzu- 
Bachen.    (S.  FBAKcisauE-MicHEL,  Le  Pays  Basque,  S.  175  ff.). 
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Hexenrichter  erschlugen ,  wie  sie  es  wohl  dann  und  wann  mit  den 
Ketzerrichtem  getan  hatten? 

Auf  alle  diese  und  noch  viele  andere,  mit  der  Zeit  der  Hexen- 
prozesse zusammenhängende  psychologische  Fragen  gibt  es  nur  eine 
einzige  Antwort 

Sicher  hat  in  einzelnen  Fällen  die  Wollust  der  Grausamkeit, 
eine  den  Psychiatern  und  Gerichtsärzten  auch  heute  noch  genugsam 
bekannte  Kombination,  mitgespielt,  sicher  ist,  wie  der  Fall  des 
Priesters  Urbain  Grandier  beweist,  der  eine  und  andere  Hexenprozeß 
der  Rachsucht  geistlicher  oder  weltlicher  Organe  zuzuschreiben,  und 
sicher  ist,  namentlich  in  späterer  Zeit,  die  Habsucht  der  Kirche 
zuweilen  die  Ursache  zur  Anstrengung  eines  Hexenprozesses  gegen 
begüterte  Personen  gewesen.  Sicher  hat  auch  mancher  ruhig 
denkende  und  ruhig  beobachtende  Mann  jener  Zeit,  wie  der  Jesuit 
FniEDfiiCH  Spee,  der  humane  Verfasser  der  Cautio  criminalis,  ein- 
gesehen, wie  grundfalsch  die  ganze  Basis  war,  auf  welcher  das 
Gerichtsverfahren  gegen  Hexen  beruhte,  und  nur  die  eigene,  augen- 
scheinliche Lebensgefahr  und  die  Hoffnungslosigkeit  des  Kampfes 
gegen  den  allgemein  herrschenden  Glauben  hat  ihm  den  Mund 
geschlossen. 

Aber  alle  diese  Faktoren  vermögen  doch  nur  eiuzchie,  lokale 
Fälle  zu  erklären,  für  die  Deutung  der  Gesamterscheinung  reichen 
sie  nicht  aus,  diese  muß  daher  anderswo  gesucht  werden;  Sie  liegt 
in  der  Allgewalt,  mit  welcher  die  suggestiven  Einflüsse 
den  Geist  des  einzelnen  und  der  Masse  gefangen  nehmen, 
mögen  sie  ihm  in  Form  von  Traditionen  oder  von  spekulativ  ent- 
wickelten Lehrmeinungen  oder  von  falsch  abgeleiteten  Urteilen  und 
Schlüssen  aus  den  Tatsachen  der  Naturbeobachtung  oder  endlich  in 
Form  von  direkten  Suggestionen  von  Seiten  anderer  zukommen.  Ja, 
wenn  man  sich  beim  Studium  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  immer  aufs  neue  überzeugt,  wie  intensiv  gerade  die  ver- 
rücktesten Suggestionen  das  klare  Urteil  trüben  und  wie  hartnäckig 
sie  in  der  Volksseele  haften,  so  möchte  man  fast  sagen,  daß  die 
Intensität  der  Wirkung  einer  Suggestion  im  umgekehrten  Verhältnis 
stehe  zu  ihrem  Gehalt  an  Logik  und  Wahrheit 

Eine  ganz  besonders  fluchwürdige  Rolle  haben  in  der  Geschichte 
der  flexenprozesse  zwei  literarische  Dokumente  gespielt.  Einmal 
die  bekannte  Hexenbulle  des  Papstes  Linocenz  VIII.  „Summis  desi- 
derantes"  vom  5.  Dezember  1484,  welche  den  Hexenverfolgungen  die 
ausdrückliche  päpstUche  Sanktion  verlieh.    Dann  aber  vor  allem  der 
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„Malleus  maleficarum''  oder  ,,Hcxenhammer'^  \  jenes  teuflische  Bach, 
in  welchem  nicht  nur  die  ganze  Lehre  Yom  Hexenwesen  sorgsam 
kodifiziert,  sondern  auch  die  zu  seiner  Verfolgung  und  Ausrottung 
zu  treffenden  Maßregeln  und  das  einzuhaltende  Prozeßverfahren  mit 
all  den  elenden  Kniffen  der  Lüge,  der  Provokation,  der  Keservatio 
mentalis  endgültig  festgestellt  wird.  Nie  hat  die  Erfindungsgabe 
des  „Kulturmenschen"  sich  ein  traurigeres  Zeugnis  ausgestellt,  als 
in  dem  unseligen  Werke  der  Inquisitoren  Heinrich  FTitAMTgn  und 
*  Jakob  Spbenoeb.  So  tiefe  Wunden  schlug  der  Malleus  dem  Geiste 
des  europäischen  Abendlandes,  daß  ihre  Spuren  auch  heute  noch 
mancherorts  nachzuweisen  sind,  wie  wir  später  hören  werden. 

Den  diametralsten  Gegensatz  zum  Hexenhammer  bildet  die 
Cautio  criminalis  (1631)^  des  Jesuiten  Fbiedbigh  Spee.  Wenn  es 
auch  richtig  ist,  was  Soldan  sagt,  daß  darin  aus  Friedbich  Spee 
der  Mensch  und  nicht  der  Jesuit  gesprochen  hat,  so  macht  gerade 
dieser  umstand  dem  Menschen  Spee  um  so  größere  Ehre,  da  er 
dabei  eine  Hemmung  zu  überwinden  hatte,  die  bei  Nichtklerikem 
wegfiel.  Man  weiß  bei  der  Lektüre  der  Cautio  criminalis  nicht,  was 
man  mehr  bewundem  soll,  die  tiefe  psychologische  Einsicht  in  das 
wahre  Wesen  der  Hexengeständnisso  oder  den  hohen  Maunesmut^ 
der  den  eigenen,  damals  so  bevorrechteten  Stand  nicht  schonte  und 
selbst  die  eigene  Lebensgefahr  nicht  scheute,  um  der  Stimme  der 
Menschlichkeit  und  des  gesunden  Menschenverstandes  in  jener 
finsteren  Zeit  Gehör  zu  verschaffen.  Die  Cautio  criminalis  erschien 
zwar  anonym,  war  aber  dennoch  ein  Wagestück  von  nicht  geringer 
Gefahr,  da  es  bei  den  damaligen  Rechtsmitteln  leicht  gewesen  wäre, 
den  Verfasser  zu  erfahren,  man  brauchte  nur  den  Buchdnicker  zu 
foltern.  Als  in  Frankreich  der  Arzt  Jean  üvieb  es  wagte,  der 
herrschenden  Meinung  über  das  Hexenwesen  entgegenzutreten,  wurde 
er  in  einem  Buche  von  Bodin-Angevin  öffentUch  aufs  heftigste  an- 
gegriffen und  seine  Verurteilung  zum  Scheiterhaufen  verlangt 

Es  ist  bei  der  Wcitschichtigkeit  des  kasuistischen  Materialcs 
nicht  möglich,  in  die  Einzelheiten  der  zahllosen  Hexenprozessc, 
welche  jahrhundertelang  fast  allerwärts  in  Europa  geführt  wurden, 
einzutreten.  Um  aber  wenigstens  an  einem  konkreten  Beispiel  die 
Richtigkeit  des  Gesagten  nachzuweisen,  wähle  ich  einen  Hexenprozeß, 


^  £in  ausführlicher  Auszug  des  Malleus  findet  sich  bei  Boskoff,  Gesch. 
des  Teufels,  II,  S.  226 — 292,  kürzer  ist  er  auch  bei  Soloan,  Gesch.  d.  Hezen- 
prozesse  behandelt 

'Einen  Auszug  der  Cautio  criminalis,  die  wiederholt  ins  Deutsche  über- 
aetit  wurde,  gibt  Soldah,  Gesch.  d.  Hexenprozessc,  S.  399  ff. 
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der  im  Jahre  1787  und  1738  in  Zug  spielte.  Er  bietet,  trotzdem 
er  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  bereits  ein  Nachlaß  der  Hexen- 
verfolgungen eingetreten  war,  den  Vorteil,  das  Spiel  der  suggestiven 
Faktoren  um  so  deutlicher  zu  zeigen,  als  er  noch  rein  auf  dem 
Boden  des  Hexenglaubens  erwuchs  und  daher  alle  trübenden  Mo- 
mente, wie  Bach  sucht  und  Habgier,  vollständig  wegfallen.  Die  ein- 
leitenden umstände  dieses  Prozesses^  waren  die  folgenden: 

Am  9.  August  1737  erschien  vor  dem  Hexentribunal  in  Zug 
die  17  jährige  Katharina  Eailbacher,  eine,  wie  der  Bericht  sagt, 
„wahrscheinlich  geistesschwache'',  jedenfalls  aber  sehr  suggestible 
und  seit  frühester  Jugend  verwahrloste  Person,  und  gab  sich  „frei- 
willig*' als  Hexe  an.  Zu  dieser  „Freiwilligkeit"  ist  indessen  zu 
bemerken,  daß  die  Angabe  erst  erfolgte,  nachdem  die  Ealbacher 
„eine  Unterredung  mit  den  Jesuiten  in  Luzem  gehabt  und  von 
deren  Rektor  die  Weisung  erhalten  hatte,  zu  tun,  was  er  sie  heiße, 
wenn  sie  von  ihrem  Stande  (d.  h.  Hexenstande)  erledigt  sein  wolle", 
also  auf  Grund  einer  sehr  starken  Verbalsuggestion.  Dieses  Mädchen 
gab  nun  etwa  folgendes  an: 

1.  „Als  ein  Kind  von  3  Jahren  sei  sie  von  ihren  Eltern  an 
einen  gewissen  Joseph  Pfand  zu  Münster  verdingt  worden.  Eines 
Morgens,  als  derselbe  in  der  Eirche  gewesen,  habe  dessen  Ehefrau 
sie  geheißen,  sich  in  den  Finger  zu  schneiden  und  ihr  nachzufolgen. 
Nachdem  die  Frau  das  Blut  in  einen  Stotzen  ^  getan,  sei  der  Teufel, 
schwarz  und  mit  Hörnern,  erschienen,  habe  auf  Papier  sie  ver- 
schrieben und  sie  dabei  gezwungen,  Gott  und  allen  Heiligen  ab- 
zuschwören. Als  dies  geschehen,  seien  sie  zu  viert  auf  „Stecklenen"  ^ 
auf  die  „Ehrlosen",*  dem  Sammelplatz  der  Hexen,  blutnackend 
ausgefahren,  und  dort  habe  sie  zuerst  alle  ihre  angegebenen  Mit- 
schuldigen getroffen.  Diese  Zusammenkünfte  haben  häufig  bei  Tag 
und  bei  Nacht  stattgefunden,  wobei  sie  sich  unsichtbar  machen 
konnten,  und  wobei  jede  ihren  Teufel  gehabt,  mit  denen  sie  sich 
darüber  unterredet,  was  sie  Menschen  und  Tier  Böses  antun  wollen. 

2.  In  diesem  Hexenstande  habe  sie  über  100  mal  kommuniziert, 
und  zwar  schon  vom  4.  Jahre  an,  indem  der  Teufel  sie  gleich  groß 
(d.  h.  sofort  erwachsen)  gemacht  habe.    Dabei  habe  sie  die  hL  Hostie 


^  Der  Hexenprozeß  und  die  Blatschwitzerprozedur,  zwei  Fälle  aus  der 
Kriminalprazifl  des  Kantons  Zug  ans  den  Jahren  1737 — 1788  und  1849.  — 
Zng  1849. 

'  Zager  Dialektaasdruck  für  „Schoppenglas^*. 

*  Dialektausdruck  für  „kleine  Stöcke'^ 

*  Ein  Berg  bei  Münster  im  Kanton  Luzem. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  26 
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aus  dem  Munde  in  ein  Tüchlein  genommen^  auf  ihre  Sammelplätze 
getragen,  solche  vergraben  und  darauf  gestampft  und  getanzt 

3.  Habe  sie  Gestalten  von  Hund,  Katz^  Wiggle,^  Maus  und 
schwarzer  Taub  angenommen. 

4.  In  diesen  Gestalten  habe  sie  den  Klosterfrauen  zirka  50  StQck 
Vieh,  Fisch  und  Hühner  verdorben,  wobei  sie  ihnen  mit  Hilfe  des 
Teufels  Gift  eingegeben,  das  sie  aus  den  zwei  Apotheken,  in  die  sie 
durchs  Schlüsselloch  gekommen,  aus  einer  Büchse  zur  rechten  Seite 
genommen  habe.  Ebenso  habe  sie  denselben  zirka  200  Gulden  Greld 
aus  einem  wohl  verschlossenen  Eistchen,  in  das  sie  auch  durchs 
Schlüsselloch  gelangt,  entwendet. 

5.  Gibt  sie  eine  Menge  von  Schädigungen  an  Menschen  und 
Vieh  an,  die  alle  mehr  oder  weniger  auf  eine  übernatürliche  Weise 
ausgeführt  worden  waren. 

6.  Habe  sie  die  Stadt  Sursee,  auf  Anstiften  des  Bösen,  mit  noch 
anderen  anzünden  müssen. 

7.  Habe  sie  endlich  zu  verschiedenen  Malen  in  Luzem,  Münster, 
Sursee  und  in  hier  (i.  e.  Zug)  Hagel  gemacht.  Hierzu  habe  ihnen 
der  Teufel  „Haar,  Gift,  Todtenbeiner  und  Steinli"*  gegeben,  die  sie 
in  Teufels  Namen  in  die  Luft  werfen  mußten.  Je  mehr  sie  aus- 
warfen, desto  stärker  wurde  der  Hagel." 

Als  Mitschuldige  und  Teilnehmer  gab  die  Kaibacher  folgende 
Personen  an,  fast  sämtlich  aus  Zug:  Lisi  (Elisabetha)  Bossard,  eine 
70  jährige  Frau.  Kathri  (Katharina)  Gilli,  40  Jahre,  von  Salenstein 
im  Kanton  Thurgau,  verheiratet  Kathri  Bossard,  zirka  28  Jahre 
alt  Margarete  Bossard.  Theresia  Bossard,  40  Jahre  alt,  ver- 
heiratet Amili  (Anna  Maria)  Bossard,  genannt  das  „Nüseli",  88  Jahre 
alt.     Die  vier  letztgenannten  waren  Schwestern. 

Die  sämtlichen  Angeklagten  waren  arme  Frauen,  die  sich  durch 
Herumziehen  im  Lande  und  Hausierhandel  durchzubringen  und  wohl 
auch  hin  und  wieder  ihren  Batzen  auf  den  blinden  Glauben  der 
Leute  hin  zu  erhaschen  suchten. 

Später,  als  schon  einige  dieser  Personen  hingerichtet  waren,  und 
am  Tage  vor  ihrer  eigenen  Hinrichtung  gab  die  Kaibacher  noch 
folgende  weitere  Personen  an:  Marx  Stadiin,  dessen  Frau  Anna 
Maria,  geborene  Petermann,  und  seine  Tochter  Euphemia,  ein 
18 jähriges  Mädchen. 


^  Dialektausdnick  für  „Nachteule". 

•  Eine  Deminutivform  des  Dialekts  für  „Steinchen**,  wie  auch  „Wörtli" 
für  „Wörtchen",  „Steckli"  fiir  „Stocklein". 


DtT  Hcxenproxeß  von  Zug.  403 


Nachdem  nun  die  vorgenannten  Frauenspersonen  auf  die  An- 
gaben der  Kaibacher  hm  gefangen  gesetzt  waren,  wurden  sie  zu- 
nächst einzeln  und  ohne  Folter  verhört  Sie  stellten  jede  Teilnahme 
an  Hexenkünsten  in  Abrede  und  verteidigten  sich  mit  sehr  ver- 
nünftigen Gründen.  Dann  wurde  zur  Folter  geschritten,  deren 
Wirkung  auf  die  einzelnen  Frauen  je  nach  ihrer  psychischen  und 
physischen  Widerstandsfähigkeit  eine  verschiedene  war:  Lisi  Bossard 
und  Margaret  Bossard  gestanden  schon  nach  den  ersten  peinlichen 
Verhören  unter  dem  Druck  der  unerträglichen  Schmerzen,  was  man 
von  ihnen  haben  wollte.  Margaret,  sowie  Katharina  und  Theresia 
Bossard  widerriefen  in  späteren  Verhören  ihre  Angaben  vneder.  Am 
spätesten  unterlag  Anna  Maria  Bossard,  ebenfalls  nach  wiederholtem 
Widerruf.  Kathri  Gilli  dagegen,  eine  kräftige  und  willenstarke 
Frau,  konnte  gar  nicht  zum  Geständnis  gebracht  werden,  sie  wurde 
daher  auch  am  längsten  und  härtesten  gefoltert  und  starb  infolge 
der  Verletzungen  im  Gefängnis:  „Den  12.  August  1737  wurde  diese 
Person  im  Alter  von  40  Jahren  in  der  vollen  Kraft  einer  abgehärteten 
Gesundheit  vor  ihre  Untersuchungsrichter  gebracht,  und  den 
29.  Januar  1738  ward  sie,  zerschlagen,  zerfetzt  und  zerrissen  an 
Fleisch  und  Eoiochen,  von  kaum  mehr  menschlichem  Aussehen,  in 
einem  jener  abscheulichen  Löcher,  wie  sie  der  ,Kaibenturm<  birgt,  in 
einer  Ecke  zusammengekauert,  tot  gefunden.'^ 

Um  dem  modernen  Leser,  der  sich  vielleicht  mit  diesem  Gegen- 
stand nie  eingehender  befaßt  hat,  zu  zeigen,  was  es  heißen  wollte, 
auf  der  Folter  nicht  zu  gestehen,  mögen  einige  der  Verhöre,  die 
mit  der  Kathri  Gilli  angestellt  wurden,  hier  wörtlich  folgen: 

5.  Verhör,  den  23.  August  1737. 

Ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden  in  einer  neuen  Kleidung.^ 
Ob  Es*  nichts  mit  dem  Bösen  gehabt  —  soll  die  Wahrheit  sagen 
und  seine  Seel  erhalten. 


'  Da  man  glaubte,  daß  die  Hexen  in  ihrer  Kleidung  oder  in  ihren  Haaren 
Amulete  dea  Teufels  verborgen  hätten,  die  ihnen  dessen  Hilfe  während  der 
Folter  sicherten,  wurden  ihnen  im  Gefängnis  neue  Kleider  angelegt  und  die 
sämtlichen  Haare  des  Körpers  abgeschnitten  oder  mit  Strohfidibussen  einfach 
abgesengt  Diese  Prozedur  hatte  natürlich  mancherlei  sexuellen  Mißbrauch 
gegen  die  Unglücklichen  seitens  der  Henkersknechte  im  Gefolge,  siehe  Cautio 
criminalis,  S.  117. 

'  Im  Schweizerdeutschen  wird  für  Frauenspersonen  häufig  die  Pronominal- 
form des  Neutrum  „Es"  gebraucht:  S'Mari  für  „die  Marie"  u.  s.  w.  Der  Akku- 
sativ lautet  dann  „ihns",  wie  der  schlechte  Kanzleistil  des  Hexenprotokolls  ihn 
ebenfalls  braucht 

26* 
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WüBt  nichts y  könne  nichts  sagen,  Grott  und  Maria  werde 

seine  Seele  erhalten. 
Soll  doch  Gott  und  der  Obrigkeit  die  Wahrheit  sagen! 

Wüßt  nichts,  kein  Wörtli  und  wenn  sie,  die  gnädigen  Herrn, 

nur  die  Wahrheit  ergründen  würden  bei  den  anderen. 
Mit  herzlichem  Zureden,  soll  doch  seine  Seel  auf  den  rechten  Weg 
bringien,  soll  die  Wahrheit  sagen! 

Sage  die  Wahrheit,  könne  nichts  anderes  sagen. 
Ob  es  die  gezeigten  Steckli  nicht  kenne. 

Nein,  kenne  sie  nicht. 
(Ist  gesetzt  d.  h.  in  die  Folter  gespannt  worden.) 

Soll  doch  einstens  auch  zu  Gott  hinübertretten  und  den  Teufel  ver- 
lassen und  seine  Seel  betrachten  u.  s.  w. 

Sei  unschuldig,  wolle  Gott  zu  EIhren  leiden. 
Ob  es  nieine,  daß  Eine  Obrigkeit  ihns  unschuldig  einziehen  lassen? 

Nein.    Aber  diese  Leuth  lügen  und  Es  sei  unschuldig. 
Soll  doch  die  Wahrheit  sagen  im  Namen  und  dem  Blut  Jesu  Christi, 
soll  doch  seine  Seel  betrachten,  soll  sich  doch  nit  peinigen  lassen, 
soll  einer  ganzen  Obrigkeit  nit  also  vorlügen. 

Sei  unschuldig,  so  wahr  daß  Gott  am  Stamm  des  hl.  t  ge- 
storben.    Sei  unschuldig,  und  wenn  Es  etwas  sagen  inösse, 
sei  es  nit  wahr,  die  gnädigen  Herren  seien  mit  der  Unwalir- 
heit  berichtet. 
Ob  es  das  Lisi  Bossard  kenne? 

Nein. 
Soll  bekennen,  ob  Es  mit  dem  Teufel  keinen  Pakt? 
Sei  unschuldig. 
(Ist  mit  dem  Kranz ^  und  größten  Stein*  aufgezogen  worden.) 
Ob  es  mit  dem  Teufel  nichts  gehabt? 

Nein,   hab'   nichts   getan,   sei   unschuldig,   hab's   mit  Gott 
zu  tun. 

(Ist  auch  mit  Wasser^  geschüttet  worden.) 

Mit  jämmerlichem  Geschrei,  solFs  aben^  lassen,  sei  unschul- 
dig, es  brenn's,  wenn's  nur  stürb. 
Ob  es  nit  bekennen  wolle? 


^  £iii  eiserner  Kranz,  dessen  gegen  den  Hals  gerichtete  Spitzen  durch 
Schrauben  ins  Fleisch  getrieben  wurden. 

'  Der  „größtem  Stein''  des  Zager  Folterarsenals  wog  2  Zentner. 

"  Dieses  Wasser  war,  wie  aus  dem  Gebaren  der  Gilli  hervorgeht,  heiß. 


♦  Dialektausdrack  „abe"  =  „herab". 
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Wüsse  nichts  —  hab'  an  den  Fingern  gebrannt 
Wem  die  Stecklein  seien? 

Seien  nit  sein.    Alles  ohne  Zähren. 
(Ist  nach  einer  langen  Zeit  abengelassen  worden.) 

6.  Verhör,  den  26.  August 

Mit  Zusprechen,  ob  J3s  die  Wahrheit  sagen  wolle,  wo  nit,  werde 
Es  noch  mehr  gepeinigt  werden. 

Könne  nichts  sagen,  habe  in  Gottes  Namen  nichts  getan. 

(Sind  ihm  die  Augen  verbunden  worden,  und  die  Hand,  und  ist  in 

die  Geige  ^  gespannt  worden.) 

Wie  lange  es  sei,  daß  Es  mit  dem  Teufel  einen  Pakt? 

Wüßt  nichts  von  dem,  was  sie  gefragt  haben  —  unter  er- 
schrecklichem Geschrei  imd  Anrufung  aller  Heiligen,  sollen's 
ihm  doch  helfen  überwinden. 

Wem  die  Steckli  gewesen? 

Der  Mann^  hab's  gekauft,  hab  manchesmal  mit  ihm  ge- 
balget' 

(Der  erste  Grad^  gezogen  worden.) 

Soll  doch  so  nit  sich  martern  lassen,  soll  die  Wahrheit  sagen! 

Wüßt  nichts  anders,  sei  eine  Martyrin  vor  Gott  —  mit 
Schreien,  wenn  nur  die  Wahrheit  hervorkomme  —  wolle 
gerne  leiden.  (Hat  angefangen  so  schnarchen  und  schnaufen 
und  leis  reden,  und  hernach  erschrecklichem  Geschrei.) 

(Der  andere  Grad  ist  noch  lange  gezogen  worden.     Auch   ist  die 

Geige  geschupft*  worden,  manchesmal.) 

Wüßt  nichts,  woU  tausendmal  lieber  sterben,  mit  erschreck- 
lichem Geschrei,  bald  laut,   bald  leis,  wollte  gern  sagen. 


^  Von  dieser  spanischen  „Geige''  waren  znr  Zeit,  als  diese  Akten  gedruckt 
worden,  nur  noch  einzelne  Teile  vorbanden,  die  Gerichtsdiener  kannten  die 
Beschaffenheit  des  Instrumentes  nicht  mehr. 

m 

'  i.  e.  der  Gatte  der  Gilli. 

^  d.  h.  ilm  getadelt 

^  Dieses  „Ziehen**  der  Grade  bestand  darin,  daß  dem  Inquisiten  die  Hfinde 
auf  dem  Rücken  zusammengebunden  und  in  die  dadurch  hergestellte  Verbin- 
dung der  Haken  eines  auf  einer  Rolle  laufenden,  von  der  Decke  herabhängenden 
Seiles  eingehängt  wurde.  Der  Jnquisit  wurde  nun  mittels  Rad  und  Trieb  auf- 
gewunden. Das  Gewicht  des  Körpers  wurde  durch  Anhängen  von  Steinen 
vermehrt,  von  denen  der  kleinste  den  „eraten**,  der  dritte  und  größte  den 
„dritten"  Grad  der  Tortur  darstellte.  Es  ist  klar,  daß  dadurch  die  Armgelenke, 
speziell  das  Schnltergelenk  erbärmlich  mißhandelt  wurden. 

'  Ruckweise  stoßen. 
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wenn's  was  wüßte.  Und  hernach  wieder  leis  gered't  mit 
Anrufung  Jesus  und  Maria  samt  allen  Heih'gen  und  sei  ihm 
so  griisli  \  wüßt  Uottlob  dennoch  nichts  mehr,  sollen's  doch 
auch  loslassen,  die  Iiochweise  Obrigkeit  sei  letz'  berichtet 
Soll  die  Wahrheit  sagen,  die  anderen  sagen  ja  viel  von  ihm. 

Die  anderen  lügen  wie  die  Hexen,  seien  nit  wert,  daß  sie 
der  Boden  trüge,  sollten's  doch  loslassen. 

(Ist  der  dritte  Grad  gezogen  worden.) 

Soll  die  Wahrheit  sagen,  sie  müsse  doch  heraus. 

Mit  Schreien  —  sei  unschuldig,  tröste  sich  auf  dieses. 
Soll  Gott  die  Ehre  geben  und  seine  Seel  betrachten. 

Wüßt  in  Gottes  Namen  nichts,  leide  unschuldig. 

(Ist  nach  dritthalb  Stund  wieder  ausgespannt  worden.) 

8.  Verhör,  den  29.  Augusi 
Mit  Zusprechen,  soll  seiner  Seel  willen  die  Wahrheit  sagen. 
Wüßt  in  Gottes  Namen  nichts,  und  wenn  Es  sterben  müßte, 
so  sei  Es  unschuldig.     Es  bitte  um  Jesus  und  Maria  willen, 
auch  gnädig  zu  sein,  sei  unschuldig,  es  seien  alle  Marter 
vergebens. 
Man  werde  ihm  schon  den  Teufel  austreiben. 

Sei  schon  hinweg,  hab  nie  nichts  mit  ihm  gehabt. 
Mit  langem  Zureden,  soll  einmal  den  Teufel  verlassen,  und  zu  Gott 
kommen  und  die  Wahrheit  sagen.     Und  was  Es  unserm  Herr  Gott 
nit  tun  wolle,  soll  Es  der  gnadenreichsten  Mutter  Gottes  zu  gefallen 
tun,  soll  doch  seine  Seel  aus  der  Tiefe  der  Finsternis  ziehen. 

Sei  unschuldig,  und  wenn  die  anderen  neben  ihm  dies  sagen, 
soll  man  ihnen  nichts  zu  essen  geben,  nur  allein  Wasser 
und  wolle  allezeit  beten  die  Zeit  aus,  und  dann  wann  diese 
Leut  auf  diesem  leben  und  sterben,  wolle  Es  Ihns  (d.  h.  sich) 
mit  feurigen  Zangen  zerreißen  lassen. 
Nach  langem  Zureden  u.  s.  w. 
Sei  unschuldig  u.  s.  w. 
(Ist  gebunden  und  ein  wenig  aufgezogen  worden,  und  mit  8  Kuten 
im  Namen  der  heiligsten  Dreifaltigkeit  gestrichen  worden.) 

Ob  Es  noch  nicht  bekennen  wolle? 

Könne  nichts  bekennen. 
Ist  hierauf  mit  eben  diesen  Ruten  auf  die  Fußsohlen  im  Namen  der 
heiligsten  Dreifaltigkeit  geschlagen  worden. 

'  Schrecklich. 
*  Falsch. 
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12.  Verhör,  den  31.  August. 
(Ist  ihr  eine  geistliche  Exhortation  gehalten  worden ,  —  Es 
werde  sich  also  begreifen,  daß  Es  seine  unsterbliche  Seel  durch  ein 
reumütiges  Herz  zu  Gott  führe,  und  auch  der  Obrigkeit  die  Wahr- 
heit sagen,  wann's  etwas  am  Leib  oder  sonst  habe,  das  Es  Terhindere 
die  Wahrheit  zu  sagen ,  —  und  im  widrigen  Falle  man  mit  den 
Feinen  fortfahren  werde.) 

Sei  unschuldig.    Es  müsse  einstens  die  Wahrheit  schon  vor- 
kommen, aber  Es  sei  dann  ein  armer  Mensch. 
Ob  Es  denn  uit  gehört,  was  gestern  die  anderen  gesagt 

Die  sagen  nit  die  Wahrheit,  Es  sei  unschuldig;  es  werd  an 
den  Tag  kommen. 
Die  Hand  sind  ihr  in  die  Geige  gespannt  worden,  und  ein  eiserner 
Kranz  aufgelegt  worden  mit  6  Strauben,   welche   gradweise   zuge- 
schraubt worden.    Ist  ihr  unter  der  Zeit  zugesprochen  worden. 
Wüßt  nichts,  sei  unschuldig. 

(Der  erste  Grad.) 

Hierauf  wieder  zugesprochen  worden,   soll  gedenken  was  Gott  für 
seine  Seel  getan,  wie  Er  am  Stamme  des  hl.  Kreuzes  gestorben. 

Sei  unschuldig  —  sei  zwar  eine  große  Sünderin,  aber  in 

diesem  allem  sei  Es  unschuldig. 

(Der  zweite  Grad.) 

Ob  Es  denn  nicht  gehört,  wie  gestern  so  viel  Personen  ihm  so  klar 
und  heiter  alle  Umstand  und  örter  angegeben. 

Wüßt  Gottes  Namen  nichts,  und  seine  Seel  sei  Gott  dem 

Allmächtigen. 

(Der  dritte  Grad.) 
Mit  Zusprechen  ....  soll  durch  das  rosenfarbene  Blut  Christi  Jesu 
die  Wahrheit  sagen. 

Wüßte  nichts,  wollte  gern.  Es  könnte  was  sagen,  daß  Es 

sterben  müßte. 
Ob  Es  noch  nicht  bekennen  wolle? 

Sei  unschuldig  —  hat  allzeit  geschruwen^,  ohne  Zähre. 
Ist  nach   ^j  Stund   aufgelassen  worden   und  in  den  Tunn  gefülirt 
worden. 

13.  Verhör,  den  2.  September. 
Ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden.     Ist  ihr  unsers  Erlösers 
Jesu  Christi *  umb  den  Leib  gelegt  worden,  und  heilige  und 


^  Laat  jammern. 
'    So  im  Text,  wahrscheinlich  ist  die  Hostie  gemeint 
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besognetc  Sachen  an  Hals  gehenkt  worden,  wie  auch  Salz,  das  an* 
einem  Sonntag  gesegnet  worden.  Ist  ihr  wieder  zugesprochen  worden 
—  soll  sich  auch  einmal  begreifen  und  nit  mehr  verstockt  sein.  Im 
Namen  Gott  Vaters,  Sohn  und  hL  Geistes^  Amen.  Ist  auch  exorziert 
worden  y  hat  aber  hierauf  keine  Träne  vergossen.  Ist  ihr  hierauf 
im  Weihwasser  3  Tropfen  von  einer  gesegneten  Wachskerze  gegeben 
worden;  und  hierauf  wieder  lange  Zeit  geistlich  zugesprochen  worden. 
Ob  es  vermeine,  daß  Es  alle  Pein  mit  Feuer  und  Anderm  erleiden 
möge,  ob  Es  meine  sein  Böser  werde  allezeit  ihm  helfen.  —  Soll 
doch  eine  einzig  Zähre  vergießen  zu  Ehre  Gottes,  des  Allmächtigen, 
Jesu  Christi,  der  nit  nur  Zähren,  sondern  das  kostbarste  Blut  ver- 
gossen; wie  auch  der  gebenedeiten  Mutter  Gottes,  die  so  viel  Zähren 
um  dem^  hL  Kreuz  so  häufig  vergossen.  Soll  doch  die  Wahrheit 
sagen,  und  eine  einzige  Bußzähre  vergießen.  Soll  doch  bedenken, 
was  Gott  Christus  Jesus  am  Stamm  des  hl.  Kreuzes  gesagt,  da  ihn 
die  boshaften  Juden  gekreuzigt,  und  er  gerufen:  Vater,  verzeihe 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht  was  sie  tun.  Soll  also  die  Wahrheit 
sagen,  weil  Es  auch  große  Sund  getan. 

Auf  alle  diese  Zureden  antwortete  die  Gilli  mit  Jammern  und 
den  Worten  „wüßt  nichts,  sei  unschuldige^  „Die  Pein  werd  sie  mit 
Hilf  des  fiimmelskönigs  überwinden.  Könne  manchesmal  weinen, 
aber  jetzt,  da  es  die  Herren  also  gern  sähen,  täte  es  nicht  können, 
sei  unglückselig." 

14.  Verhör,  den  3.  September. 
Ist  ihr  zugesprochen  worden,  soll  sein  Seel  betrachten  und  die 
Wahrheit  sagen,  mit  Mehrerem.     Wie  lang  Es  mit  dem  Teufel  im 
Pakt  gewesen? 

Sei  sein  Lebtag  unschuldig,  wüßt  nichts  davon,  Gott  Lob 
und  Dank! 

Wenn  es  unschuldig  sei,  solle  Es  eine  Zähre  vergießen  zur  Ehre 
Gottes. 

Könne  nit  mehr  weinen,  hab  schon  genug  geweint,  könne 

nit  mehr  weinen. 

Soll  doch  bekennen,  was  Es  wisse,  und  die  Wahrheit  sagen. 

Hab  schon  die  Wahrheit  gesagt,  sei  unschuldig,  wisse  nichts. 

Sind  ihr  die  Augen  verbunden  und  ist  entblößt  worden.     Soll  sich 
doch  nit  also  peinigen  lassen,  ob  Es  noch  nit  bekennen  wolle? 
Wüßt  nichts,  hab  schon  die  Wahrheit  gesagt. 


^  So  im  Text,  wohl  statt  „ob  dem^. 
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Ist  mit  Buten  gestrichen  worden,  und  18  Streich  geschlagen  worden. 
Wieder  gefragt,  ob  Es  durchaus  unschuldig  sein  wolle. 
Sag  Gk>ttes  Namen  die  Wahrheit. 

(Wieder  18  Streich.) 
Ob  Es  nit  bekennen  wolle? 

Wüßt  Gottes  Namen  nichts. 

(Und  wieder  18  Streich.) 

Wieder  gefragt  worden,  ob  Es  noch  allzeit  so  verstockt  sei? 

Wüßt  Gottes  Namen  nüd.^ 
(Wieder  viermal  nacheinander  allezeit  mit  3  Ruten,  allezeit  9  Streich 

mit  jeder  geschlagen  worden.) 
Allezeit  mit  Zusprechen,  soll  die  Wahrheit  sagen,  soll  doch  einstens 
den  Teufel  verlassen  und  zu  Gott  stellen. 
Will  allezeit  unschuldig  sein. 
(Ist  wieder  mit  Ruten  gestrichen  worden,  mit  mehr  als 

800  Streich.) 
Ob  es  nit  bekennen  wolle? 
Wüßt  nichts. 

Nach  diesem  Verhör  wurde  die  Gilli  einen  Monat  lang,  bis 
zum  3.  Oktober,  in  Ruhe  gelassen,  wenn  man  den  Aufenthalt  in  der 
Gefangenzellc  des  Kaibenturms,  welche  in  einem  freistehenden,  aus 
8  Zoll  dicken  Eichenbohlen  hergestellten,  einem  Schweinestall 
ähnlichen  Verschlage,  der  des  Lichtes  gänzlich  beraubt  war  und 
Luft  nur  durch  einen,  einige  Zoll  breiten  Einschnitt  aus  dem  äußeren, 
dumpfen  Raum  erhielt  und  in  welchem  von  aufrecht  stehen  oder 
ausgestreckt  liegen  keine  Rede  war,  als  „Ruhe"  bezeichnen  kann. 

Die  Kathri  Gilli  war  nun  am  19.  20.  21.  23.  26.  27.  29.  30. 
31.  August  und  am  2.  und  3.  September,  und  zwar  in  der  Regel 
mehrere  Stunden  lang,  gefoltert  worden. 

Welche  Folgen  diese  Behandlung  auf  den  starken  Körper  der 
Gilli  hatte,  geht  aus  ihrem  weiteren  Schicksal  hervor.  Es  war  mittler- 
weile ein  neuer  Umstand  eingetreten.  Man  hatte  in  dem  Bündel, 
das  die  Gilli  auf  ihren  Hausierfahrten  mit  sich  trug,  ein  Säcklein 
mit  weißem  Pulver  und  eine  Büchse  mit  Salbe  vorgefunden.  Die 
Anklägerin  der  Gilli,  Katharina  Kaibacher,  hatte  nun  ausgesagt,  daß 
dieses  Pulver  Gift  sei  und  von  der  Gilli  zum  Hagelmachen  imd 
Viehverderben  gebraucht  wurde,  die  Salbe  in  der  Büchse  aber  diene 
zum  Bestreichen  der  Stecklein  bei  der  Hexenausfahrt.  Kathri  Gilli 
dagegen  behauptete,  jedenfalls   ganz    der  Wahrheit   gemäß,   dieses 


^  Dialektaufldruck  für  „nichts*^ 
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Pulver  sei  nur  Hafermehl  und  die  Salbe  in  der  Büchse  sei  ihr  ge- 
wöhnlicher Buttervorrat  Sie  fand  aber  damit  beim  Gerichte  keinen 
Glauben,  immerhin  wurde  der  Nachrichter  beauftragt,  einen  physiolo- 
gischen Versuch  mit  den  inkriminierten  Substanzen  zu  machen  und 
davon  einem  Hunde  einzugeben.  Dies  geschah  und  der  Henker 
berichtete  y  daß  er  ,,eine  Hand  voll  in  einem  Stück  Fleisch  und 
Bratwurst  demselben  eingegeben ,  daß  aber  selbes  weder  geholfen 
noch  geschadet"  habe.  Daraufhin  behauptete  die  Ealbacher,  jenes 
Pulver  sei  doch  Gift,  Gott  habe  es  nur  nicht  zugelassen^  daß  der 
Hund  daran  krepiere,  umsonst  anerbot  sich  die  jammernde  GiUi, 
sie  wolle  ja  alles  selbst  essen,  man  soll  es  ihr  nur  geben,  man 
glaubte  ihr  nicht,  sie  wurde  wieder  in  die  Folter  gespannt  und  mit 
den  Steinen  aufgezogen.  Ebenso  am  4.  Oktober:  ,,zum  Schrecken 
sind  ihr  alle  3  Stein  an  die  Fuß  gemacht,  und  ist  ein  wenig  vom 
Boden  aufgezogen  worden,  worauf  sie  jämmerlich  geschrien  und 
gemacht  hat,  als  wenn  sie  den  Atem  nit  mehr  ziehen  könnte.  Ist 
ihr  auch  der  eiserne  Kranz  aufgelegt  worden."  Dies  war  die  letzte 
Tortur.  Sie  wurde  dann  „in  Winterkälte  und  nach  Ratserkenntnis 
bei  etwas  Suppe  zu  Mittag  und  etwas  Brot  zu  Nacht''  bis  am 
23.  Januar  1738  in  ihrem  Kobcr  belassen.  Dann  wurde  sie  zum 
letztenmal  verhört: 

„Ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden.  Ist  schier  zwoifacht^ 
gegangen. 

Es  soll  im  Namen  der  hl.  Dreifaltigkeit  sagen,  ob  es  in  diesem 
Stand  sei. 

Nein,  sei  unschuldig. 
Warum  es  nit  gradauf  stehen  könne  —  nach  manchmal  fragen. 

(Gibt  keine  Autwort.) 
Ist  ihr  weiters  zugeredt  worden,  ob  Es  ein  Hex  sei. 

Nein. 
(Ist  auf  den  Boden  gefallen  und  nit  gradauf  stehen  wollen.) 
Warum  Es  nit  gradauf  stehen  könne,  noch  wolle  —  mit  repetierten 
Fragen. 

Gibt  keine  Antwort  und  ist  auf  den  Boden  gefallen. 

Und  hat  nach  langem  Wasser  gehäuschen.* 

Diese  Anwandlungen  von  Schwäche  waren  die  Vorboten  des 
nahen  Endes.  Kathri  Gilli  wurde  am  29.  Januar  in  ihrer  hölzernen 
Keyche   (Kober)   in   einer  Ecke   auf  der   rechten  Schulter   liegend, 


'  d.  h.  ganz  zasammengebogcn. 
'  Bittend  verlangen. 
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Hände  und  Füße  zusammengezogen  und  mit  einem  Skapulier  und 
Eosenkranz  am  Hals,  ohne  Merkmale  eigenhändiger  Gewalttat  tot 
gefunden.  Darauf  beschlossen  die  gnädigen  Herren  des  Stadt-  imd 
Amtsrats,  ^,weil  solche  arme  Person  Yon  den  auf  sie  gewesenen 
Indizien  durch  groß  und  vielfältig  Feinen  sich  purgiert  und  nichts 
auf  sie  gebracht  werden  können,  wollen  M.  g.  Herren  sie  nun  als 
tot  nicht  für  eine  Unholdin  erkennen  noch  traktieren  und  das  um 
so  viel  mehr,  da  aus  dem  Yiso  reperto  sich  durchaus  zeige,  daß 
diese  arme  Person  nicht  eines  gewalttätigen  sich  selbst  angetanen 
Todes  gestorben  sei,  sondern  der  Skapulier  und  Rosenkranz  am 
Hals  gefunden  worden;  deshalb  soll  solche  heut  Nacht  ohne  Geläut 
und  Lichter  von  den  Läufern  auf  den  Kirchhof  getragen,  und  in 
das  Bettlerloch  herunter  gelassen  werden." 

Ganz  im  gleichen  Stile  wurden  die  Verhöre  der  übrigen  An- 
geklagten geleitet.  Die  Einzelheiten  interessieren  uns  hier  nicht, 
dagegen  mögen  noch  die  Urteile  über  die  Personen,  welche  sich 
unter  dem  Drucke  der  Folter  als  Hexen  bekannt  hatten,  hier  Platz 
finden. 

„über  die  arme  Sünderin  Elisabeth  Bossard,  weilen  diese  vor 
40  Jahren  durch  Ableugnung  Gottes  und  seiner  Heiligen,  auch  wogen 
begangenen  gottesschänderischen  Verunehrungen  des  Hochwürdigsten, 
solche  unmenschliche  Verderbungen  nit  minder  auch  mit  Vermischung 
mit  dem  Teufel^  sich  entsetzlich  verfehlet,  daß  diese  arme  Person 
vor  dem  Turm  hinter  sich*  in  einen  Karren  oder  Bannen'  gesetzt, 
dreimal  mit  feurigen  Zangen  gerissen,  als  zum  erstenmal  allhier  gleich 
nach  Ablesung  des  Urteils  an  der  rechten  Hand,  das  andermal  am 
rechten  Fuß  gleich  vor  der  Stadt  auf  der  Schanz,  und  das  dritte  Mal 
gleich  innert  dem  Schützenhaus  an  dem  linken  Fuß;  hernach  mit 
einem  Vierling*  Pulver  am  Hals  lebendig  verbrennt  werde  und  also 
vom  Leben  zum  Tode  hingerichtet  werde. 

Ebenso  soll  das  Margareth  zweimal  mit  feurigen  Zangen  ge- 
rissen, ebenso  ausgeführt  und  mit  einem  Vierling  Pulver  am  Hals 
an  eine  Leiter  gebunden  und  ins  Für^  gestoßen  werden. 

Ebenso  soll  das  Anna  Maria  Bossard  ausgeführt,  mit  feurigen 
Zangen  gerissen  und  verbrannt  werden.     Dieselben  alle  vier  sollen 


^  Lisi  Bossard  hatte  auf  der  Folter  gestanden,  daß  der  Teufel  „wQste 
Sachen"  mit  ihr  gemacht,  d.  h.  sie  zur  Unzucht  verleitet  habe. 
'  Mit  dem  Gesicht  nach  rückwärts. 

*  Schiebkarren. 

*  Viertelpfund. 

*  Feuer. 


\ 
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zu  Pulver  und  Asche  verbrannt  und  nachpial  die  Asche  unter  das 
Hochgericht  vergraben  v^erden^  damit  femer  niemand  kein  Schaden 
geschehen  tue.**  — 

Ebenso  wurden  die  Anna  Maria  Bossard  und  die  Marie  Anna 
Stadlin-Petermann  an  einem  Pfahl  erwürgt,  und  letztere,  wie  oben 
angegeben,  mit  feurigen  Zangen  gezwickt  Dagegen  wurde  der  Mann 
der  letzteren,  Marx  Stadiin,  und  ihre  Tochter  Euphemia  freige- 
sprochen, da  sie,  trotz  der  unsäglichen  Leiden  aller  Foltergrade, 
nichts  gestanden  hatten.  Sie  mußten  sich  bei  ihrer  Freilassung 
eidlich  verpflichten,  nichts  von  dem  zu  erzählen,  was  mit  ihnen  in 
den  Verhören  vorgenommen  worden  war. 

Die  Kathri  Kalbacherin,  die  Anstifterin  der  ganzen  Hexen  Ver- 
folgung, „aus  sonderer  Gnad,  weil  solche  sich  ihrer  zwar  großen 
Untaten  selbst  zu  Händen  einer  hochweisen  Obrigkeit  angeklagt,  soll 
auf  dem  Karren  auf  den  Bichtplatz  geführt  und  daselbst  mit  dem 
Schwert  hingerichtet  werden". 

Außer  den  Qenannten  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch 
sieben  andere  Frauenspersonen  in  mehr  oder  weniger  grausamer 
Weise  als  Hexen  hingerichtet. 

Dies  also  der  Zuger  Hoxcnprozeß,  der  erst  165  Jahre  hinter 
uns  liegt!  Eis  war  notwendig,  denselben  etwas  ausführlich  zu  be- 
handeln, um  die  zu  seiner  psychologischen  Würdigung  notwendigen 
BUemente  zu  gewinnen.  Treten  wir  also  noch  mit  einigen  Worten 
auf  die  Kritik  dieses  Falles  ein. 

Das  erste  psychologische  Rätsel,  das  uns  hier  entgegentritt,  ist 
die  Katharina  Kaibacher,  die  „freiwillige^  sich  als  Hexe  dem  Hexen- 
tribunal stellt  und  eine  Reihe  anderer  Personen  als  Hexen  verklagt, 
die  ihr  nie  etwas  zu  Leide  getan  haben.  Ihr  Fall  steht  in  der 
Geschichte  der  Hexenprozesse  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  sondern 
überall  kam  es  vor,  daß  Leute,  vor  allem  Frauen,  sich  „freiwillig*^ 
den  Hexengerichten  überlieferten  und  dadurch  nicht  nur  über 
sich  selbst,  sondern  auch  über  andere  das  sichere  Unheil  herbei- 
führten. 

So  stellte  sich,  um  nur  noch  ein  Beispiel  von  vielen  anzuführen^ 
am  14.  Juni  1666  Madeleinc  Simonin  „freiwillig"  dem  Hexentribunal 
von  Valangin  (Kt.  Neuenburg)  und  klagte  sich  an,  dem  Teufel  ge- 
huldigt zu  haben,  von  ihm  mit  seinem  Siegel  gezeichnet  worden  zu 
sein,  von  ihm  Gift  erhalten  zu  haben  und  ein  Kind  mittels  teuf- 
lischem Anhauch  getötet  zu  haben.  ^ 


1  Lasdt,  ProcMores  de  Sorcellerie  k  Neuchätel,  p.  45. 
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Was  bestimmte  diese  Ffauen  zu  diesem  unsimiigen  Vorgehen? 
Einfache  Bosheit  hatte  keinen  Sinn,  da  es  ihnen  durch  ihr  Tun 
ans  eigene  Leben  ging.  Ebensowenig  hat  die  Annahme  Wahr- 
scheinUchkeit,  daß  sie  sich,  wie  zuweilen  die  typische  Hysterica 
unserer  Tage,  um  jeden  Preis  zum  Gegenstand  einer  außergewöhn- 
lichen Begebenheit  und  zum  Zielpunkt  der  Aufmerksamkeit  zu 
machen  suchten.  Sondern,  um  diese  Fälle  zii  Terstehen,  müssen  wir 
uns  daran  erinnern,  daß  es  Leute  gibt,  bei  denen  alles,  was 
ihnen  direkt  oder  indirekt,  absichtlich  oder  unabsichtlich 
suggeriert  wird,  sofort  derart  das  Gewand  YoUkommener 
Realität  annimmt,  daß  sie  gar  nicht  mehr  im  stände  sind, 
wirklich  Geschehenes  von  bloß  Gedachtem,  Gehörtem  zu 
unterscheiden.  Solche  Leute  sind  als  gerichtliche  Zeugen  selbst- 
verständlich höchst  bedenklich  und  es  wäre  hohe  Zeit,  daß  die 
praktischen  Kriminalisten  sich  recht  eingehend  mit  dem  Studium 
solcher  Typen  beschäftigen  würden. 

Wie  weit  das  gehen  kann,  mag  folgendes  Experiment  beweisen, 
daß  ich  auf  der  BEBNHEiM'schen  Klinik  in  Nancy  sah. 

Wir  sprachen  eines  Tages  von  der  Suggestibilität  gerichtlicher 
Zeugen.  Um  ein  darauf  gerichtetes  Ekperiinent  anzustellen,  rief 
Prof.  Bbrnheim  den  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Latah- 
krankheit  (S.  108)  erwähnten  Jungen  an  das  Krankenbett  eines  anderen 
Patienten,  Nr.  1,  und  fragte  ihn:  „Du,  sage  einmal,  hat  dir  nicht 
gestern  dieser  Mann  hier  dein  Portemonnaie  weggenommen?"  — 
„Oui,  Monsieur,"  lautete  sofort  die  Antwort.  —  „So  erzähle  uns, 
ine  das  zuging,  aber  nimm  dich  in  acht,  nichts  als  die  lautere 
Wahrheit  zu  sagen,  denn  hier  ist  gerade  Monsieur  le  juge  (als 
solcher  wurde  der  ebenfalls  anwesende  Prof.  Forel  ausgegeben)  an- 
wesend, und  bedenke  wohl,  daß  deine  Aussagen  diesen  Mann  für 
ein  halbes  Jahr  ins  Zuchthaus  bringen  können."  —  Der  Junge 
beteuert,  nichts  als  die  lautere  Wahrheit  sagen  zu  wollen  und  be- 
ginnt nun  zu  erzählen,  wie  der  Kranke  von  Nr.  1  gestern  10^2  ütr 
an  sein  Bett  gekommen  sei  und  ihm  das  Portemonnaie  unter  der 
Bettdecke  hervor  gestohlen  habe.  Hernach  sei  der  Dieb  in  sein 
Bett  zurückgekehrt.  Eindringlich  darüber  befragt,  ob  er  das  alles 
wirklich  und  wahrhaftig  gesehen  habe  und  vor  Gott  beschwören 
könne,  hebt  der  Junge  unverweilt  seine  Schwurfinger  auf  und  be- 
schwört die  Eichtigkeit  seiner  Angaben  bei  Gott.  Während  dieser 
Erzählung  schüttelt  der  Kranke  in  Nr.  1  beständig  lachend  den 
Kopf  und  stellt  die  ganze  Sache  in  Abrede.  Der  Junge  aber  be- 
hauptet deren  Richtigkeit  ihm  ins  Gesicht.    Bernheim  ruft  nun  den 
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Kranken  im  Bett  Nr.  2,  der  dem  Nr.  1  gegenüber  liegt  und  die 
ganze  Szene  mit  angehört  bat,  herbei  und  befragt  ihn  ebenfalls. 
Dieser  Kranke,  ein  Hystero-Epileptiker,  wiederholt  nun  die  Erzählung 
des  Jungen  wörtlich  und  behauptet,  ebenfalls  den  Diebstahl  mit  an- 
gesehen zu  haben.  Bebnheim  wendet  sich  nun  an  einen  dritten 
Kranken,  einen  älteren  Mann,  der  ruhig  auf  einer  Bank  saß.  Dieser 
behauptet  kaltblütig  und  entschieden,  nichts  Derartiges  gesehen  zu 
haben.  Dabei  bleibt  er  lange  Zeit  trotz  eindringlicher  Ermahnung, 
sich  doch  ja  recht  zu  besinnen,  ob  er  nichts  Ton  diesem  Diebstahl 
gesehen  habe.  Allmählich  läßt  aber  die  Bestimmtheit  seiner  Angaben 
nach,  er  gibt  zu,  es  sei  möglich,  daß  etwas  Derartiges  im  Knmken- 
saal  passiert  sei,  aber  er  erinnere  sich  nicht,  etwas  gesehen  zu 
haben.    Weiter  war  dieser  Zeuge  nicht  zu  bringen. 

Wir  haben  in  diesem  Experiment,  dem  aus  den  Schriften  von 
Bebnheim,  Li£geois  und  anderer  noch  eine  Eeihe  analoger  an  die 
Seite  zu  stellen  wären,  die  beiden  gefährlichsten  Formen  gericht- 
licher Zeugen,  ein  extrem  suggestibles  Kind,  in  dessen  Hirn  die 
bloße  Frage  sich  schon  zur  suggestiven  Phantasielüge  entwickelt, 
dann  ein  psychopathisches  Individuum,  das  ebenso  prompt  jede  Sug- 
gestion assimiliert  und  für  Realität  hält,  und  endlich  den  Durch- 
schnittsmenschen aus  dem  Volke,  dessen  bessere  Einsicht,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  umgestürzt,  so  doch  durch  intensive  Bearbeitung 
ins  Wanken  gebracht  oder  wenigstens  durch  die  Autorität  der  In- 
quisitoren eingeschüchtert  und  zum  Schweigen  gebracht  wird. 

Verlegen  wir  nun  derartige  psychische  Dispositionen  in  jene 
Zeiten  zurück,  wo  die  Majorität  der  Völker,  von  beständiger  Furcht 
vor  den  Hexen  geplagt,  in  den  einfältigsten  und  natürlichsten  Dingen 
und  Ereignissen  zauberische  Einflüsse  witterte,  so  werden  wir  leichter 
begreifen,  wie  unter  dem  ungeheuren  Drucke  der  Seelenangst,  welche 
durch  die  Hexenfurcht  auf  der  einen  und  durch  die  Schrecken  der 
ewigen  Verdammnis  auf  der  anderen  Seite  in  breiten  Schichten  des 
Volkes  entstand,  arme,  extrem  suggestible  Tröpfe  durch  den  einen 
und  anderen  unglücklichen  Zufall,  etwa  durch  eine  möglicherweise 
ganz  unbeabsichtigte  Fremdsuggestion  oder  eine  halluzinatorische 
Teufelserscheinung  auf  die  Idee  kommen  konnten,  sie  seien  Hexen 
und  es  in  ihrer  Gewissensangst  flir  ihre  Pflicht  hielten,  sich  dem 
Gerichte  „freiwillig"  zu  st'llen.  Eine  derartige,  extrem  suggestible, 
wahrscheinlich  psychopathische  Person,  in  welcher  die  Suggestiv- 
fragen der  Jesuiten  in  Luzeni  und  der  Hexenrichter  in  Zug  sofort 
die  Form  absoluter  Realität  annahmen,  war  jedenfalls  auch  die 
Kflthri  Kaibacher  pjeweaen.     Nicht  Bosheit,  sondern  Gewissensangst 
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und  extreme  Suggestibilitäty  vielleicht  bis  zu  HalluziDationen  ge- 
steigert, hatte  in  ihr  das  ganze  Gewebe  der  Phantasielügen  ent- 
wickelt und  sie  zu  ihrem  unheilvollen  Schritte  getrieben,  der  den 
Untergang  so  vieler  unschuldiger  Menschen  veranlaßte. 

Wie  sollen  wir  nun  die  Männer  beurteilen,  welche  damals  als 
Hexenrichter  fungierten?  Über  ihren  Stand  und  Bildungsgrad  wissen 
wir  nichts  Genaues.  Sie  hatten  den  Hexenglauben  nach  der  Scha- 
blone ihrer  Zeit  akzeptiert  und  sahen  bei  ihrem  Vorgehen,  wie 
Tausende  ihrer  Kollegen  in  anderen  Gegenden,  nur  das  eine  Ziel 
vor  Augen,  die  einmal  der  Hexerei  Angeklagten  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zum  Geständnis  zu  bringen,  da  nach  der  da- 
maligen Kriminalpraxis  nur  auf  Grund  eines  solchen  die  Verurteilung 
erfolgen  konnte.    Die  Gefolterten  waren,  wie  erwähnt,  arme  Hausier- 

• 

weiber,  es  fällt  also  das  Motiv  der  Habsucht  bei  den  Richtern  weg, 
sie  kannten  vor  dem  Prozeß  die  Angeklagten  kaum,  denn  sonst 
wären  diese  nicht  erst  auf  die  Anklage  der  Kaibacher  hin  gefangen 
gesetzt  worden,  es  fehlt  also  auch  der  Beweggrund  der  Rachsucht. 
Der  ganze  Prozeß  bewegte  sich  also  ausschließlich  auf  dem  Boden 
des  Hexenglaubens  und  das  Verfahren  trägt  einen  vorwiegend  geist- 
lichen Anstrich:  Die  Inquisitinnen  werden  bei  den  Verhören  mit 
der  Hostie  Christi  auf  den  bloßen  Leib  gegürtet,  es  wird  ihnen  an 
einem  Sonntag  geweihtes  Salz  und  „andere  heilige  Sachen''  an  den 
Hals  gehängt,  der  alten  Lisi  Bossard  wird  während  des  Verhörs 
das  heilige  Kreuz  gezeigt,  alles,  um  die  Macht  des  Teufels  in  ihnen 
zu  brechen.  Wir  haben  kein  Recht,  den  damaligen  Hexenrichtern 
eine  besondere  Grausamkeit  vorzuwerfen,  sie  standen  auf  Rechts- 
grund und  waren  zu  ihrem  Tun  durch  das  zu  Recht  bestehende 
Prozeßverfahren  gegen  Hexen,  deren  Verbrechen  ja  immer  als 
„crimen  exceptum"  galt,  berechtigt.  Ja,  sogar  aus  dem  gleich- 
gültigen und  stilistisch  nachlässigen  Bericht  des  Protokollschreibers 
scheint  ein  Zug  von  Menschlichkeit  durchzuschimmern,  der  z.  B.  in 
der  Aufforderung  an  die  Gilli:  „Soll  sich  doch  nit  also  peinigen 
lassen,  soll  die  Wahrheit  sagen"  seinen,  allerdings  bescheidenen, 
Ausdruck  findet.  Woher  also  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Richter 
von  Zug,  und,  setzen  wir  hinzu,  viele  Tausende  ihrer  AmtsbrUder 
den  jammervollen  Blödsinn  vom  Teufelspakt,  der  Teufelsbuhlschaft, 
dem  Hexensabbat,  dem  Wetterzauber,  den  Tierverwandlungen,  der 
Lachsnerei,  dem  Schlüpfen  durch  Schlüssellöcher  aus  den  Ange- 
klagten herauszufoltem  suchten? 

Die  Richter  von  Zug  waren,  wie  bescheiden  immer  der  Umfang 
ihres  Wissens  und  ihrer  Gelehrsamkeit  sein  mochte,  doch  jedenfalls 
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damit  besser  aasgestattet,  als  die  armen  Hausierweiber,  und  sie 
standen  auf  einer  wesentlich  höheren  sozialen  Rangstufe.  Wenn  wii 
aber  die  Fragen  der  Richter  und  die  Antworten  der  Angeklagten 
miteinander  vergleichen,  so  scheint  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt 
zu  sein  und  auch  der  oberflächlichste  Leser  kann  nicht  umhin, 
durch  den  darin  liegenden  diametralen  Gregensatz  stutzig  zu  werden: 
dort  in  den  Fragen  der  gebildeten  Richter  der  helllauterste,  un- 
möglichste Blödsinn,  hier  in  den  Antworten  der  ungebildeten  Bettel- 
weiber der  einfache,  gerade,  gesunde  Menschenverstand,  der  bei 
willensstarken  Naturen,  wie  Kathri  Grilli,  selbst  durch  die  härteste 
Folter  nicht  aus  dem  Sattel  zu  heben  ist.  Die  70jährige  Lisi 
Bossard  gibt  auf  der  Folter  den  Herren  zur  Antwort:  „Woll  gern 
ein  Hex  sein,  wenn  sie  wollen,  wenn  es  nur  der  Marter  abkomme,'' 
und  als  sie  mit  dem  2  Zentner  schweren  Stein  aufgezogen  wird,  schreit 
sie  „woll  gern  sagen  was  man  wolle,  sollen  (seil,  die  Herren  Richter] 
nur  sagen;  woll  gern  in  dem  Stand  sein,  sei  nur  ein  einfältiges 
Mensch.^'  Sowie  aber  die  Gewalt  der  Schmerzen  um  ein  geringes 
nachläßt,  gewinnt  der  gesunde  Menschenverstand  auch  bei  dieser 
alten  Frau  wieder  die  Oberhand  und  sie  behauptet  ^hab'  Gottes 
Namen  nichts  getan,  sei  unschuldig.^'  Endlich  aber,  als  ihre  Wider- 
standskraft zu  erliegen  beginnt,  fängt  sie  im  Sinne  der  Suggestiv- 
fragen zu  erfinden  an  und  erzählt,  „wie  ihr  der  Teufel  auf  der 
Brugg,  von  Loreto  kommend,  begegnet,  ihr  zwei  Taler  gegeben  und 
wüste  Sachen  mit  ihr  gemacht  (i.  e.  Unzucht  getrieben)  habe."  Wenn 
man  die  durch  die  Folter  erpreßten  Geständnisse  durchgeht,  so 
überzeugt  man  sich,  daß  die  Angeklagten  in  vielen  Fällen  sich  rein 
aufs  Raten  verlegten,  und  alles  Erdenkliche  erfanden  und  gestanden 
in  der  ängstlichen  Hoffnung,  damit  in  die  richtige  Bahn  zu  kommen 
und  ihre  Peiniger  zufrieden  zu  stellen.  Da  vom  „Malleus**  und  den 
anderen  Prozeßverordnungen  das  Schema  der  Hexensünden  schon 
fixiert  war,  so  erklärt  sich  die,  abgesehen  von  untergeordneten  Lokal- 
Varianten,  durchgehende  Übereinstimmung  der  Geständnisse. 

Die  Richter  aber  stehen  dergestalt  unter  dem  suggestiven  Bann 
jener  Schablone  und  des  allgemeinen  Hexcnglaubens  ihrer  Zeit^  daß 
ihr  Urteil  dadurch  vollständig  getrübt  ist.  Jeder  Schatten  einer 
objektiven  Beurteilung  ist  ihnen  so  vollständig  abhanden  gekommen, 
daß  sie  den  überzeugenden  Ton  der  natürlichen,  logischen  Wahrheit 
in  den  ohne  die  Folter  gemachten  Aussagen  der  Angeklagten  nicht 
mehr  herauszuhören  und  die  vollkommen  zureichenden,  logischen 
Gründe,  womit  diese  alle  ihre  Lebensumstände  aufklären,  nicht  mehr 
Sil  erkennen  vermögen.    Daß  es  in  der  Tat  bloß  und  ausschließlich 
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der  Bann  der  traditionellen  Suggestion  ist,  welcher  diese  vollständige 
Urteilstänschung  berbeiHlhrt,  geht  zur  Evidenz  aus  dem  Experiment 
hervor,  welches  die  Eichter  den  Scharfrichter  mit  dem  Pulver  und 
der  Salbe  der  Kathri  Gilli  anstellen  lassen.  Trotz  der  vollkommen 
zureichenden  Erklärung  der  letzteren,  das  Pulver  sei  Hafermehl  und 
die  Salbe  Butter  und  trotzdem  der  Hund  des  Scharfrichters  das 
Pulver  vollkommen  schadlos  frißt,  das  physiologische  Experiment 
also  durchaus  im  Sinne  der  Behauptung  der  Gilli  ausfällt,  fehlt  den 
Richtern  jede  Einsicht  in  die  Beweiskraft  des  Experimentes  und  die 
Fähigkeit,  den  aus  der  Goincidenz  der  Behauptung  der  Gilli  mit 
dem  Resultat  des  Experimentes  sich  von  selbst  ergebenden  logischen 
Schluß  zu  ziehen,  so  vollständig,  daß  sie  nicht  einmal  dazu  zu 
bringen  sind,  dem  Vorschlage  der  Gilli  gemäß  das  Experiment  an 
dieser  selbst  zu  wiederholen.  Sondern  sie  halten  die  Erklärung  der 
Kaibacher,  daß  der  Hund  nur  deshalb  nicht  krepiert  sei,  weil  Gott 
es  nicht  zugegeben,  für  viel  wahrscheinlicher  und  die  Folter  für  den 
richtigeren  Weg  zur  Wahrheit,  als  das  einfache,  von  der  Gilli  vor- 
geschlagene Experiment. 

Die  Hexenrichter  von  Zug  trifft  flir  ihr  Tun  keine  Verantwortung. 
So  wie  sie,  handelten  in  vielen  Tausenden  von  Fällen  auch  die 
anderen  Hexenrichter,  und  so  wie  sie  würden  wohl  auch  wir  alle 
gehandelt  haben,  wenn  uns  das  Geschick  in  jener  Zeit  zu  Hexen- 
richtem  berufen  hätte.  Aufs  Deutlichste  aber  zeigt  die  Geschichte 
der  Hexeuprozesse,  einen  wie  gefährlichen  Faktor  die  Zngänglichkeit 
der  menschlichen  Seele  für  suggestive  EinfltLsse  in  der  Kultur- 
geschichte der  Menschheit  bildet.  Und  daraus  ergibt  sich  die  ernste 
Mahnung  an  alle  diejenigen,  welche  an  der  Kulturarbeit  mitzuwirken 
berufen  sind,  diesen  Faktor  kennen  und  benützen,  aber  auch,  jeder 
an  seinem  Platze,  beherrschen  zu  lernen.  Denn  einer  groben  und 
verhängnisvollen  Täuschung  würde  man  sich  hingeben,  wenn  man 
glauben  wollte,  daß  mit  den  Scheußlichkeiten  der  Hexenbrände  auch 
die  Gefährlichkeit  der  Suggestibilität  der  Massen  aus  der  Welt  ver- 
schwunden oder  wenigstens  durch  die  Gelehrsamkeit  der  Neuzeit 
lahmgelegt  und  unschädlich  gemacht  sei.  Sie  hat  innerhalb  der 
europäischen  Menschheit  ihr  Operationsfeld  gewechselt  und  sich  auf 
andere  Gebiete  geworfen,  aber  sie  ist,  wie  die  suggestive  Woge  der 
anarchistischen  und  politischen  Djnamitattentate  zeigt,  auch  heute 
noch  in  gefährlichster  Form  tätig  und  immer  noch  im  stände,  zur 
blutgierigen  und  mordlustigen,  epidemischen  Psychose  anzuschwellen. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  zu  den  Angeklagten  der  Hexen- 
prozesse selbst,  um  zu  untersuchen,  inwieweit  sich  suggestive  Er- 
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scheinungen  an  ihnen  konstatieren  lassen.  Wenn  wir  aus  der  großen 
Zahl  der  den  Hexen  zur  Last  gelegten  Dinge  die  von  vornherein 
anmöglichen,  den  Wetterzauber,  das  Viehverderben,  das  Schlüpfen 
durch  Schlüssellöcher,  das  Sichversetzen  an  andere  Orte,  das  Wandeln 
auf  dem  Wasser  und  Vieles,  was  einfach  auf  dem  so  häufig 
trügerischen  Schlüsse  „post  hoc,  ergo  propter  hoc*  beruht,  aus- 
schalten, so  bleiben  eine  Reihe  von  Erscheinungen  übrig,  die  auf 
suggestiven  Einflüssen  beruhen  und  daher  den  Schein  von  Tat- 
sächlichkeit annehmen  konnten,  der  zur  steten  Neubelebung  des 
Glaubens  an  die  zauberische  Tätigkeit  gewisser  Menschen  diente  und 
großenteils  noch  heute  dient. 

Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  Tierverwandlungen.    Wir 
müssen  uns  vorstellen,   daß  in  jener,  durch  die  Hexenfiircht  das 
ganze  Seelenleben  so  tief  aufregenden  Zeit  ein  großer  Teil  der  ge- 
samten  Völker    sich   in   einem    chronischen   Zustande    gesteigerter 
Schreckhaftigkeit  und  Furchtsamkeit  befand,  wie  wir  ihn  z.  B.  bei 
den  sibirischen  Schamanen  kennen  gelernt  haben.     Ein  solcher  Zu- 
stand  begünstigt   aber  ganz    außerordentlich  das  Zustandekommen 
von  halluzinatorischen  und  illusorischen  Sinnestäuschungen,  welche 
sich    hauptsächlich    in   Form    von   Tcufelerscheinungen    und   Tier- 
verwandlungen äußerten.     Letztere  nahmen  zuweilen  den  Charakter 
einer    suggestiven    Konvulsionaepidemie    an,    welche    die    Insassen 
ganzer  Klöster  erfaßte,  wie  denn  z.  B.  in  einem  Kloster  zu  Cambrai 
die  Nonnen  sich  einbildeten,  durch  den  Teufel  in  Tiere  verwandelt 
zu  sein;    sie  begannen  zu  miauen,  zu  bellen,  herumzurennen,  auf 
Bäume  zu  klettern  und  sich  in  Zuckungen  am  Boden  zu  wälzen. 
Da  ein  vom  Papste  geschickter  Exorzismus  ohne  Erfolg  blieb,  wurden 
die  verwandelten  Nonnen  gerichtlich  verurteilt  und  verbrannt.^  — 
Eine  spezielle  Form  des  Glaubens  an  Tierverwandlungen  bildet  die 
Lykanthropie  (Werwolf).     Sie  beruht  auf  der  Meinung,  daß  ge- 
wisse Menschen,  und  zwar  vorwiegend  Männer,   sich   zeitweilig   in 
Wölfe   verwandeln   und   als   solche   leben   könnten.     Dieser  haupt- 
sächlich im  16.  und  17.  Jahrhundert  verbreitete  Glaube,  ftir  den  der 
„Höllische  Proteus"  des  Erasmus  Francisci  zahlreiche,  instruktive 
Beispiele  enthält,  bildet  aber  keine  spezifische  Eigentümlichkeit  des 
Mittelalters,  da  er  sich  einerseits  bis  ins  Altertum  zurückverfolgen 
läßt,   andererseits  sich  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auf  außereuro- 
päischem Boden  deckt,  wie  wir  sie  bereits  bei  den  Fuchsverwand- 
lungen  in   China,    den   Tigerverwandlungen   in   Malakka,    bei   den 
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Löwenverwandlungen  in  Südafrika  und  dou  PumaTerwandlungen  in 
Zentralamerika  kennen  lernten.  —  Bei  allen  diesen  Yölkerpsycho- 
logischen  Erscheinungen  ist  die  Grundlage  wohl  dieselbe:  gelegent- 
liche Sinnestäuschungen  unterhielten  den  Glauben  an  die  Verwand- 
lungsfähigkeit  und  dieser  bewirkte  dann  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
eine  Urtcilstäuschung,  infolge  deren  wirkliche  Tiere  für  zauberisch 
verwandelte  angesehen  wurden. 

Ganz  instruktiv  ist  die  von  Heckeb^  nach  dem  Beisenden 
Peabce  mitgeteilte  Schilderung  der  zoomorphischen  Ansichten  der 
Abessinier:  „Die  Eisenarbeiter  und  Töpfer  bilden  bei  den  Abcssi- 
niem  eine  kastenartige  Zunft^  in  Tigr6  Tebbib,  in  Amhara  Buda  ge- 
nannt, die  in  einer  gewissen  Verachtung  steht  und  von  der  Abend- 
mahlsfeier ausgeschlossen  ist,  weil  man  von  ihnen  glaubt,  sie  könnten 
sich  in  Hyänen  und  andere  reißende  Tiere  verwandeln,  weshalb  sie 
von  jedermann  gefürchtet  und  mit  Grauen  betrachtet  werden.  Sie 
wissen  aber  diesen  Aberglauben  mit  großer  Schlauheit  zu  unter- 
halten, weil  er  sie  durch  Absonderung  in  ihrem  einträglichen  Ge- 
werbe schützt;  und  während  sie  übrigens  gute  Christon  sind,  scheinen 
sie  keinen  großen  Wert  auf  ihre  Exkommunikation  zu  legen.  Als 
Abzeichen  tragen  sie  einen  goldenen  Ohrring,  den  man  sehr  häufig  in 
den  Ohren  erlegter  Hyänen  findet,  ohne  daß  man  jemals  hätte  ent- 
decken können,  wie  sie  diese  Tiere  einfangen,  um  sie  mit  dem  selt- 
samen Schmuck  zu  versehen,  der  alle  Zweifel  an  der  unheimlichen 
Natur  der  Schmiede  und  Töpfer  vernichtet"  Hier  ist  es  also  nicht 
suggestive  Illusion,  sondern  direkter  Betrug,  der  den  Volksglauben 
an  die  Tierverwandlungen  gewisser  Zauberer  unterhält.  „Außerdem 
schreibt  man  den  Budas  auch  die  Kraft  der  Bezauberung,  vornehm« 
heb  der  Erregung  von  Krankheiten  durch  Blicke  zu;  dennoch  aber 
leben  sie  unangefochten  und  werden  nicht  von  eifrigen  Priestern  auf 
den  Scheiterhaufen  gebracht,  wie  die  Werwölfe  im  Mittelalter." 

Auch  der  Malleus  behandelt  die  Frage  der  Tierverwandlungen 
und  der  Werwölfe  mit  gewohnter  Gründlichkeit  in  der  10.  Frage: 
„Ob  die  Hexen  Menschen  durch  Zauberei  in  Tiere  verwandeln  können." 
Von  Interesse  sind  daiin  bloß  zwei  konkrete  Beispiele  solcher  Ver- 
wandlungen. Das  eine,  leider  etwas  apokrypher  Natur,  betrifft  ein 
Mädchen,  welches  einem  jungen  Mann  nicht  zu  Willen  gewesen  war. 
Aus  Rache  ließ  er  dasselbe  durch  einen  jüdischen  Hexenmeister  in 
eine  Stute  verwandeln  und  um  die  Sache  dem  Leser  recht  deutlich 
zu  machen,  sagt  der  Malleus:   „Diese  Verwandlung  geschah  nicht 
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wirklich,  sondern  vermöge  einer  Täuschung  des  Teufels,  der  die 
Phantasie  und  den  Sinn  des  Mädchens  selbst  und  der  Zuschauer  so 
änderte,  daß  sie  ihnen  als  Stute  erschien,  während  sie  in  Wirklich- 
keit ein  Weib  war."  Sie  wurde  nun  zu  einem  heiligen  Mann,  namens 
Macarius,  geführt,  den  der  Teufel  infolge  seiner  Heiligkeit  nicht 
täuschen  konnte:  er  erblickte  das  Mädchen  in  ihrer  menschlichen 
Gestalt,  nicht  als  Stute,  und  befreite  sie  auch  durch  sein  Gebet  von 
dieser  Illusion.  —  Das  zweite,  für  das  Wesen  der  suggestiven  Ein- 
flüsse nicht  minder  charakteristische  Beispiel  betrifft  einen  Mann, 
der  zeitweilig,  wie  der  Pondoro  der  Ma-kololo,  glaubte  in  einen  Wolf 
verwandelt  zu  werden,  und  in  dieser  Illusion  in  den  Wald  hinauslief 
und  sich  in  Höhlen  versteckte. 

Ein  den  Hexen  sehr  vielfach  zur  Last  gelegtes  Verbrechen  be- 
trifft den  Liebes  Zauber,  dessen  Wirksamkeit,  soweit  sie  überhaupt 
im  Bereich  der  faktischen  Möglichkeit,  d.  h.  der  suggestiven  Einflüsse 
liegt,  sich  aus  naheliegenden  Gründen  ausschließlich  auf  die  Männer 
beziehen  konnte.  Der  „Hexenhammer"  behandelt  den  Liebeszauber 
der  Hexen  ausführlich  in  seiner  8.  Frage:  „Ob  die  Zauberer  die 
Zeugungskraft  oder  den  Geschlechtsakt  verhindern  können."  Selbst- 
verständlich bejaht  er  diese  Frage  und  gibt,  nach  Petrus  de  Palude, 
fünf  Arten  an,  durch  welche  der  Teufel  die  männliche  Potenz  lahm- 
legen kann.  Es  handelt  sich  aber  bei  den  vom  Malleus  namhafl 
gemachten  Unflätereien  vorwiegend  um  Dinge,  die  sich  auf  ganz 
natürliche  Weise  ohne  alle  Hexerei  zuzutragen  pflegen  und  die  ihre 
Ursache  entweder  in  organischen  oder  nervösen  Störungen  oder  aber, 
wenigstens  was  Punkt  4  betrifft,  in  autosuggestiven  Einflüssen,  vor 
allem  in  mangelndem  Selbstvertrauen  ihren  Grund  haben.  Aller- 
dings gibt  der  in  diesen  Dingen  außerordentlich  gründliche  Malleus 
in  einem  besonderen  CoroUar  noch  Aufschluß  darüber:  „wie  die 
Verzauberung  von  einem  natürlichen  Defekt  unterschieden  werden 
kann,"  und  findet,  daß  sich  die  angezauberte  Impotenz  von  der 
natürlichen  dadurch  unterscheide,  daß  sie  erstlich  gemeiniglich  bei 
Ehebrechern  und  Hurern  vorkomme,  denen  sie  aus  Bache  für  ihre 
Untreue  angehext  wird  und  daß  sie  zweitens,  im  Gegensatz  zur 
natürlichen,  nicht  von  Dauer  sei. 

Daß  übrigens  die  suggestive  Anzauberung  von  Impotenz  im 
Sinuc  des  Malleus  nicht  bloß  eine  akademische  Frage  der  Hexen- 
kundc  war,  sondern  ihre  praktische  Bedeutung  besaß,  beweist 
eine    Geschichte,     die    uns  Dr.    Kämpfer^    aufbewahrt    hat     Die 


^  KlMPFER,  Amoen.  exot,  S.  657. 
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Deutung  der  suggestiven  Impotenz  als  einer  Verzauberung  war 
durchaus  nicht  auf  das  Abendland  beschränkt,  sondern  sie  war  seit 
uralter  Zeit  im  fernen  Osten  bei  den  Malayen,  Siamesen,  Indem 
vorhanden,  so  unter  anderem  auch  bei  den  Makassaren.  Ein  Freund 
Dr.  Eämpfeb's,  ein  Mann  von  bester  Kraft  und  Gesundheit^  der  als 
Offizier  in  Makassar  gedient  hatte,  wo  er  nach  Landessitte  mit  einem 
einheimischen  Mädchen  zusammenlebte,  kehrte  nach  Belgien  zurück, 
um  sich  mit  einer  Europäerin  zu  verheiraten.  Als  er  aber  in  der 
Hochzeitsnacht  von  den  neuerworbenen  Rechten  Gebrauch  machen 
wollte,  „erschlaffte  bei  allen  Versuchen  sein  Glied,  ein  sonst  auf 
diesem  Felde  tüchtiger  Kämpfer'^  („ad  quaevis  tentamina  flaccuit 
pris^us,  fortis  alioqui  in  hoc  campo  pugnator^').  Bei  diesem  be- 
schämenden Mißerfolg  erinnerte  sich  nun  der  junge  Ehemann,  daß 
er  einst  jener  Geliebten  im  fernen  Makassar  durch  Untreue  ge- 
gründeten Anlaß  zur  Eifersucht  gegeben  hatte  und  er  vermutete 
daher,  daß  er  deshalb  von  jenem  Mädchen  behext  und  mit  Impotenz 
bestraft  worden  sei.  Er  kehrte  daher  kurzerhand  nach  Indien  zurück, 
um  den  Ort  aufzusuchen,  „an  dem  er  seine  männliche  Kraft  gefangen 
zurückgelassen  hatte''  („in  quo  captivam  reliquerat  virilitatem'*]. 
Da  aber  seine  einstige  Geliebte  mittlerweile  gestorben  war,  erreichte 
er  seinen  Zweck  nur  mit  größter  Schwierigkeit,  und  zur  Zeit,  als 
Kämpfeb  das  Mißgeschick  seines  Freundes  erfuhr,  war  dieser  „mit 
der  Trophäe  der  wiederhergestellten  Kraft  auf  der  Heimreise  be- 
griffen" („cum  spolio  resarti  vigoris  remigraturus  in  patriam"). 

Diesen  jungen  Mann  hatte  also  die  Furcht  vor  dem  Liebeszauber 
um  die  halbe  Erde  getrieben.  Die  Furcht  vor  erotischer  Ver- 
zauberung beschränkte  aber  ihre  suggestive  Wirkung  nicht  bloß  auf 
die  Lahmlegung  der  bei  der  Erektion  beteiligten  Nerven,  sondern 
sie  führte  gelegentlich  zu  krassen  Sinnestäuschungen,  deren 
Natur  am  besten  aus  der  9.  Frage  des  Malleus  hervorgeht:  „Ob  die 
Hexen  durch  zauberische  Illusion  derart  auf  die  Geschlechtsteile  der 
Männer  einwirken  können,  daß  sie  ganz  vom  Körper  entfernt  zu 
sein  scheinen."  In  Kap.  VII  des  2.  Teiles  erläutert  der  Malleus 
an  der  Hand  von  ein  paar  Anekdoten  noch  genauer:  „Auf  welche 
Weise  sie  die  Geschlechtsteile  wegzuzaubern  pflegen.*'  Von  diesen 
Anekdoten  ist  die  eine  für  die  Natur  dieser  Verzauberung  als  sug- 
gestiver Illusion  so  charakteristisch,  daß  sie  trotz  ihres  bedenklichen 
Charakters  hier  angeführt  werden  möge. 

Ein  junger  Mann  in  Ravensburg  wollte  seine  bisherige  Geliebte 
verlassen.  Da  verlor  er  plötzlich  durch  Zauberei  sein  membrum 
virile:  er  sah  und  fühlte  nichts  mehr  an  der  Stelle,  wo  es  gesessen 
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hatte,  als  den  platten  Körper,  (vt  nihil  videre  aut  längere  praeter 
planum  corpus  posset.)  Bekümmert  besuchte  er  einen  Weinkeller 
und  teilte  einer  dort  anwesenden  Frauensperson  seinen  Verlust  mit^ 
den  er  ihr  ad  oculos  demonstrierte.  Die  Schlaue  fragte  ihn  nun, 
ob  er  irgend  eine  Frauensperson  im  Verdacht  habe,  worauf  er  seine 
Geliebte  nannte.  Darauf  erteilte  ihm  jenes  Frauenzimmer  den  Rat, 
die  Hexe,  die  ihn  verzaubert,  mit  Gewalt  zu  zwingen,  ihm  seine 
Gesundheit  wiederzugeben,  falls  sie  dies  nicht  gutwillig  täte.  Der 
junge  Mann  lauerte  nun  abends  seiner  Geliebten  auf  und  bat  sie 
zunächst,  ihm  die  Gesundheit  wiederzugeben.  Das  Mädchen  aber 
behauptete,  unschuldig  zu  sein  und  gar  nichts  von  der  Sache  zu 
wissen.  Da  packte  er  sie  am  Hals  und,  diesen  zuschnürend,  drohte 
er  sie  zu  erwürgen,  wenn  sie  ihn  nicht  wieder  herstelle.  Als  das 
Mädchen  sah,  daß  es  ihm  mit  der  Drohung  Ernst  sei  und  da  sie 
schon  in  Gefahr  war,  zu  ersticken,  versprach  sie,  ihn  zu  heilen,  wenn 
er  sie  loslasse.  Dies  geschah  und  nun  griff  sie  ihm  mit  der  Hand 
zwischen  die  Schenkel  und  sagte:  „Jetzt  hast  du,  was  du  verlangst*' 
(et  iuuenis  dum  nodum  et  stricturam  laxasset,  malefica  manu  ipsum 
inter  femora  seu  coxas  tetigit,  dicens:  iam  habes  quod  desideras). 
Und  wirklich  hatte  der  junge  Mann,  wie  er  später  erzählte,  deutUcli 
gefühlt,  daß  ihm  während  der  Berührung  der  Hexe  sein  Glied  wieder 
ersetzt  wurde,  noch  bevor  er  sich  durch  den  Augenschein  und 
eigenes  Tasten  von  dessen  Wiedervorhandensein  überzeugte.  —  In 
ganz  gleicher  Weise  liegt  auch  der  anderen  Anekdote  des  Malleus 
eine  durch  Furcht  bewirkte  suggestive  Illusion  zu  Grunde. 

Genug  der  Beispiele.  Man  sieht  aus  dem,  was  bei  den  Tier- 
verwandlungen und  beim  Liebeszauber  angeführt  wurde,  daß  mitten 
in  dem  unendlichen  und  völlig  hirnlosen  Wust,  den  in  jener  Zeit 
die  erschrockene  Einbildungskraft  des  Volkes  und  die  vorwiegend 
schlüpfrige  Phantasie  der  geistlichen  und  weltlichen  Hexenfänger 
ausheckte,  Dinge  mit  unterliefen,  welche  als  Resultate  suggestiver 
Beeinflussung,  hauptsächlich  in  Form  von  Angstsuggestionen, 
eine  tatsächliche  Grundlage  besaßen  und  sich  im  Bereich  des  Möglichen 
hielten.  Sicher  trugen  diese  nicht  wenig  dazu  bei,  auch  den  damit 
kritiklos  zusammengeworfenen  Dingen,  dem  Wetterzauber  in  seinen 
mannigfachen  Formen,  der  Viehbehexung,  dem  „Festmachen",  der 
Passauerkunst,  der  Geomantie,  dem  Nagelzauber  und  ähnlichen  Dingen 
im  allgemeinen  Glauben  der  Zeit  sicheren  Kredit  zu  verschaffen. 

Es  kann  ferner  als  sicher  angenommen  werden,  daß  auch  beim 
Glauben  an  den  Hexensabbat,  an  den  Succubus  und  Incubus,  bei 
der  Nekromantie,  bei   der   Wahrsagerei   durch   den   Beckenzauber, 
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den  Spiegelzauber  u.  &  w.  gelegentlich  suggestive  Einflüsse  in  Form 
von  Illusionen  mitspielten^  wie  dies  bei  den  Formen ,  die  sich  bis 
heute  erhalten  haben,  auch  jetzt  noch  der  Fall  ist.  Aber  es  verlohnt 
sich  um  so  weniger  der  Mühe,  noch  länger  im  ^^Hexenhammer^'  nach 
derartigen  Dingen  zu  wühlen,  als  uns  das  Wesentliche  davon  auch 
noch  bei  den  modernen  Vorkommnissen  wieder  begegnen  wird. 

Dagegen  wollen  wir  noch  kurz  auf  die  suggestiven  Erscheinungen 
eintreten,  die  sich  an  den  als  Hexen  gefolterten  Menschen  selbst 
konstatieren  lassen.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  in  suggestiver 
Anästhesie,  in  Hypnose,  in  Sinnestäuschungen  und  endlich, 
als  Resultat  konträr-suggestiver  Einflüsse,  in  dem  negativen 
Ergebnis  der  Tränenprobe. 

Bei  unseren  Hexen  von  Zug  ist  nur  das  letztere  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Zug  war  ein  kleines  Landstädtchen  in  einem  kleinen 
Freistaate  und  mußte  sich  daher  mit  einem  einfachen  und  billig 
zu  beschaffenden  Folterinstrumentarium  behelfen.  Drei  verschieden 
große  Steine,  ein  Kübel  heißen  Wassers,  die  .,Geige'',  der  eiserne 
Kranz,  die  nötigen  Ruten  und  ein  paar  tüchtige  Henkersknechte 
war  alles  Verfügbare.  Die  Resultate  der  mit  diesen  unzulänglichen 
Mitteln  vorgenommenen  Vivisektionen  sind  daher  einförmiger  und 
weniger  ergiebig,  als  in  Städten,  wo  eine  landesfürstliche  Munifizenz 
die  Folterkammern  mit  dem  ganzen  Luxus  der  vom  Scharfsinn  aller 
Fakultäten  ausgedachten  Instrumente  ausgestattet  hatte. 

Man  nehme  sich  die  Mühe,  nachzulesen,  was  anderwärts  in  der 
Folter  geleistet  wurde,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  Kathri  GiUi 
und  ihre  Leidensgenossen  noch  reichlich  Ursache  hatten,  sich  Glück 
zu  wünschen,  daß  sie  in  Zug  und  nicht  etwa  in  Prossneck,  ^  Bamberg 
oder  mancher  Stadt  Frankreichs  dem  Hexengericht  in  die  Hände 
fielen.  Noch  besser  wäre  es  ihnen  allerdings  im  Kanton  Neuenburg 
ergangen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Tränenprobe.  Ihr  Wesen  erhellt 
genügend  aus  dem  Verhör  der  Katliri  Gilli:  Die  Angeklagte  wurde 
aufgefordert,  zum  Beweise  ihrer  Unschuld  zu  weinen.  Nun  ist  es 
bekanntlich  ohneliiu  keine  leichte  Sache,  nach  Belieben  Tränen  zu 
vergießen,  vollends  begreiflich  aber  wird  es,  wenn  die  Aufforderung 
dazu  bei  den  unglücklichen  Frauen  geradezu  den  konträr-suggestiven 
Effekt  auslöste,  den  Kathri  Gilli  in  die  einfachen,  rührenden  Worte 
kleidet:  „Könne  manchesmal  weinen,  aber  jetzt  da  die  Herren   es 

'  Besonders  instruktiv  ist  für  Deutschland  ein  Protokoll  aus  Proßneck, 
das  u.  a.  auch  Soldan  (Qesch.  d.  Uexeiipr.  S.  209)  mitteilt;  für  Fraukreicli  der 
Prozeß  des  Pfarrers  Urbain  Graudier. 
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also  gern  sehen,  täte  es  nicht  können;  sei  unglückselig^  Ebenso 
erklärt  die  Anna  Maria  Bossard:  ,,Ednne  jetzt  nit  weinen,  hab  schon 
3  Stunden  geweint'^  und  derselben  durch  die  tiefe  psychische  Eh*- 
regung  hervorgerufenen  Eonträrsuggestion  begegnen  wir  auch  immer 
und  immer  wieder  in  den  ausländischen  Hexenprotokollen. 

Der  Malleus  maleficarum  gibt  dem  Richter  für  die  Tränen- 
probe die  Vorschrift,  *  dem  oder  der  Angeklagten  die  Hand  auf  den 
Kopf  zu  legen  und  zu  sprechen:  „Ich  beschwöre  dich  bei  den  bitteren 
Tränen,  die  von  unserem  Herrn  und  Heiland  Jesus  Christus  für  das 
Heil  der  Welt  vergossen  wurden  und  bei  den  heiligsten  Tränen,  die 
von  der  glorreichsten  Jungfrau  Maria,  seiner  Mutter,  über  seine 
Wunden  in  der  Abendstunde  geweint  wurden  und  bei  allen  Tränen, 
welche  hier  auf  Erden  alle  Heiligen  und  Auserwählten  Gottes  ver- 
gossen und  von  deren  Augen  er  längst  alle  Tränen  getrocknet  hat, 
daß  du,  wenn  du  unschuldig  bist,  Tränen  vergießest,  wenn  aber 
schuldig,  nicht.  Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  Sohnes  und  Heiligen 
Geistes  Amen.''  —  „Die  Erfahrung  lehrt",  setzt  der  Malleus  hinzu, 
„daß  jemehr  sie  beschworen  wurden,  sie  desto  weniger  weinen  konnten, 
auch  wenn  sie  sich  heftig  anstrengten,  zu  weinen  und  die  Wangen 
mit  Speichel  netzten.'' 

Eine  weitere  Form  der  Suggestivwirkung  bei  den  Gefolterten 
ist  die  Anästhesie,  von  der  wir  bei  den  Angeklagten  von  Zug 
allerdings  keine  Spur  finden,  die  aber  bei  zahlreichen  anderen  Fällen 
nachzuweisen  ist  und  den  Hexenrichtem  in  der  Form  des  „maleficium 
tacitumitatis"  oder  des  „Zaubers  der  Schweigsamkeit''  viel  zu  schaffen 
machte.  Der  klassische  Leitfaden  zur  menschlichen  Vivisektion,  der 
mehrerwähnte  „Hexenhammer"  läßt  das  „maleficium  tacitumitatis" 
auf  dreierlei  Weise  zu  stände  kommen:  1.  Aus  einer  gewissen  Geistes- 
härte (duritia  mentis).  Denn  während  einige  weichmütig  oder  derart 
befangen  sind,  daß  sie  auch  bei  leichter  Tortur  alles,  sogar  falsche 
Dinge,  gestehen,  sind  andere  so  hartnäckig,  daß,  so  sehr  sie  auch 
gefoltert  werden,  die  Wahrheit  nicht  aus  ihnen  herausgebracht  wird. 
2.  Aus  einem  Zaubermittel,  das  sie  entweder  in  den  Kleidern  oder 
in  den  Haaren  am  Körper  tragen.  3.  Wenn  sie  auch  kein  Zauber- 
mittel bei  sich  tragen,  kommt  der  Zauber  des  Schweigens  durch 
andere  Mittel,  vde  weit  immer  sie  entfernt  seien,  zu  stände. 

In  dem  „maleficium  tacitumitatis"  sind  offenbar  ganz  verschiedene 
psychische  Zustände  zusammengefaßt  worden.  Einmal  das  absicht- 
liche, einer  starken  Willenskraft  entsprungene  Schweigen,  dann  aber 


>  Qaacstio  XVa  des  8.  Teiles. 
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auch  Olmmachtsanfalle  und  Koma,  die  Zeichen  des  physischen  und 
psychischen  Zusammenbruchs  der  menschlichen  Natur  und  endlich 
wirkliche  Anästhesie,  wie  sie  als  Suggestivwirkung  aus  dem  Vertrauen 
auf  die  Unschuld,  auf  Gottes  Hilfe  oder  auf  Amulete  oder  auch 
durch  intensive  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit^  gelegentlich 
resultieren  mochte,  sowie  hypnotische  und  kataleptische  Zustände, 
welche  als  Beflexwirkung  auf  das  Übermaß  der  Schmerzen  einerseits 
und  als  Wirkung  der  Schrecksuggestion  andererseits  eintreten  konnten. 
Bei  den  Angeklagten  von  Zug  trat  ein  schlafähnlicher  Zustand  bloB 
bei  Anwendung  des  größten  Steines  ein.  So  heißt  es  bei  der  Lisi 
Bossard:  „Ist  erschlafen  am  Seil  und  abengelassen  worden,*^  und 
yjst  wieder  aufgezogen  worden.  Ist  daran  entschlafen  gleich  mit 
schrecklicher  Verstaltung  und  ist  wieder  abengelassen  worden.*^  Ob 
es  sich  dabei,  wie  die  „schreckliche  Verstaltung''  vermuten  läßt,  um 
Hypnose  mit  mimischen  Konvulsionen  oder,  was  bei  der  70jährigen 
Frau  ja  leicht  begreiflich,  um  einfaches  Koma  handelt,  bleibt  zweifel- 
haft. Jedenfalls  aber  war  aux^h  Furcht  und  Angst  dabei  beteiligt, 
denn  unmittelbar  vorher  hatte  sie  unter  dem  Druck  der  Folter  ihre 
Fabel  von  der  Teufelsbuhlschafb  vorgebracht.  Etwas  deutlicher 
scheint  bei  Kathri  Gilli  ein  hypnotischer  Zustand  hervorzutreten: 
„Hat  angefangen  so  schnarchen  und  schnaufen  und  Isis  reden/'  doch 
war  er  von  kurzer  Dauer. 

Die  Cautio  criminalis'  will,  was  ja,  auch  im  Fall  sie  Unrecht 
hätte,  beim  damaligen  Zustand  der  psychologischen  Kenntnisse  be- 
greiflich ist,  nicht  an  die  von  den  Hexenrichtem  behauptete  Anästhesie 
und  Analgesie  glauben  und  sagt:  „Sonst en  aber  gehet's  so  zu:  ,Das8 
wann  etwan  ein  Grefangener  auf  der  Tortur,  damit  er  schweigen 
möge,  die  Zeene  aufF  einander  beist,  die  Leffzen  zusammenziehet, 
den  Athem  an  sich  helt,  vnd  sich  also  Vngestalt  erzeigt,  so  seind 
diese  blutgierige  Richter  vnd  mit  denselben  zu  forderst  die  Hencker 
her  vnd  ruffen:  dieser  Mensch  achtet  das  alles  nidits,  er  fället 
nichts,  sondern  lachet  vnd  spottet  vnser  mit  flennendem  Munde  noch 
darzu^,  vnd  diss  ist  dann  das  Urtheil  vber  ein  solche  angethane 
Missgestalt   des   armen  Mensches!     0  der  Grausamkeit!'''  —  Die 

^  So  heißt  es  von  der  1617  in  Bamberg  als  Hexe  gefolterten  Margareth 
Damlerin  im  Protokoll :  „Redt  bißweilen  auch  so  frisch  gleichsam  sie  die  Tortur 
nit  empfinde.''  —  Horst,  Zauberbibliothek  2,  S.  281. 

'  Cautio  criminalis,  p.  90. 

*  In  ähnlicher  Weise  hört  man  auch  zuweilen  in  Tiergärten  von  schlechten 
Naturbeobachtem  aus  dem  Volke  das  zornige  Grinsen  und  Zähnefletschen  eines 
mutwillig  geneckten  Affen  als  den  Ausdruck  seiner  Heiterkeit  und  vergnügten 
Lachens  deuten! 


426  Suggestivwirkungen  der  Folter. 


soporösen,  hypnotischen  und  kataleptischen  Zustande,  die  während 
der  Tortur  gelegentlich  auftreten,  will  Spee  ebenfalls  nicht  als 
,,Zauber''  gedeutet  wissen:  „Ich  weiss  dieses  insonderheit  wohl,  dass 
etliche  auf  der  Tortur  in  ohnmacht  gefallen,  aber  das  muss  diesen 
Gottlosen  Leuthen  heissen:  sie  sein  eingeschlaffen.  Andere  weiss 
ich,  welche  nach  deme  sie  jhnen  vorgenommen  betten  zu  schweigen, 
ynd  demnach  mit  zugetruckten  Augen  sich  eine  geraume  Zeit  mit 
allen  kräfften  gegen  die  Schmertzen  gewehret,  endlich  doch  durch 
dieselbe  yberwunden  worden,  mit  gebogenem  Haupt  vnnd  ge- 
schlossenen Augen  gewunnen  gegeben,  weil  jhnen  die  kräfften  aller- 
dings entgangen  wahren:  Heist  das  nun  schlaffen?  —  Vber  das 
gebens  sowohl  die  Medici  alss  die  Philosophi  zu,  dass  ein  Mensch 
natürlicher  weise,  durch  all  zu  hefftige  Schmertzen  vnnd  in  Specie 
auff  der  Folter  der  massen  erstarren  und  erstöcken  könne,  dass  er 
einem  schlaffenden  oder  auch  wohl  gar  todten  Menschen  ähnlich 
werde/'  —  Spee  erzählt  dann  folgendes  spezielle  Beispiel  des  an- 
geblichen maleficium  tacitumitatis:  .,Ein  Priester,  ein  Gapellan,  der 
auch  pflegte  darbey  zu  sein,  wann  die  arme  SUnder  gefoldert  würden, 
alss  er  einsmahls  einen  solchen  armen  Sünder,  welcher  auff  das- 
jenig  so  er  gefragt  würde,  nichts  Antworten  wolte,  oder  vielleicht 
nicht  konte,  mit  zugedruckten  Augen  hencken  sähe,  damit  er  den 
Inquisitoren  darthun  und  bewehren  möchte,  dass  derselbige  sich  mit 
Zauberey  zu  schweigen  zubereitet  oder  dass  ihme  der  Teuffei  das 
Maul  verstopffet  bette,  gab  er  diesen  Raht:  Sie  selten  selbige 
mäteriam  etwas  auff  Seit  setzen  vnd  das  fragen  bleiben  lassen  vnd 
alssbald  einen  andern  lustigen  discurs  von  andern  frembten  Sachen 
an  Hand  nehmen.  Alss  sie  nun  diesem  Raht  folgeten  vnd  der  arm 
Mensch  merckte  und  spürete,  dass  die  schmertzen  der  peinlichen 
Frage  so  plötzlich  sich  stilleten,  die  Richter  und  Commissarien 
andere  Sachen  vor  hatten,  derwegen  die  Augen  allgemächlich  wieder 
auff  thet,  zu  vernehmen,  wo  diss  Spil  hinaus  wollte,  vnd  ob  viel- 
leicht einiges  auff  hören  des  Peinigens  zu  hoffen  wehre.  Bald  war 
(lieser  Priester  her  vnd  als  ob  er  seine  Sache  gar  wohl  bewehret 
hette,  sprach  er:  „Sehet  jlir  Herren,  nunmehr  da  wir  von  andern 
Sachen  schwätzen,  da  erwacht  er  vom  schlaff,  vorhin  alss  er  be- 
kennen solte,  dass  er  ein  Zauberer  wehre,  da  schlieff  er  auff  alle 
Fragen:  Zweiffeit  jhr  noch,  dass  er  sich  bezaubert  habe,  wehre  es 
doch  vnmoglich  gewesen,  dass  dieser  Schelm  solche  schmertzen  hette 
ausstehen  können,  wann  Jim  der  Teuffei  nicht  eingeschläffet  hatte, 
last  uns  jhn  beschweren,  vnd  alssdann  noch  ein  Schäntzlein  mit 
jhme  wagen/' 
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Wie  man  sieht,  will  der  mcnschcufreundliche  Verfasser  der 
Cautio  criminalis,  einer  der  wenigen  objektiv  beobachtenden  und 
klar  denkenden  Köpfe  seiner  Zeit,  in  dieser  traurigen  Materie  eigent- 
lich bloß  die  Anspannung  der  Willenskraft  und  die  Ohnmacht  als 
Ursachen  des  angeblichen  Zaubers  der  Schweigsamkeit  anerkennen. 
Ganz  so  einfach  kann  aber  die  Sachlage  nach  dem,  was  wir  heute 
über  die  Terschiedenen  Formen  der  suggestiven  Einflüsse  wissen, 
schon  deshalb  nicht  gewesen  sein,  weil  die  allgemeine  Suggestibiiität 
jener  ganzen  Volksschicht,  ans  der  die  Hexenrichter  ihr  Material 
vorwiegend  bezogen,  unter  dem  Einfluß  der  ins  Ungeheuerlichste 
potenzierten  Hexenfurcht  und  der  nicht  minder  potenzierten  Ge- 
wissensangst  und  Furcht  vor  den  höllischen  Strafen  eine  krankhaft 
gesteigerte  war,  wie  schon  aus  der  Häufigkeit  der  Sinnestäuschungen 
hervorgeht.  Diese  wurden  sowohl  den  direkten  Opfern,  als  auch 
gelegentlich  Leuten  aus  deren  Bekanntenkreise  sehr  verhängnisvoll, 
da  sie  zu  Anklagen  wegen  Hexerei  mit  der  ganzen  sich  daran 
knüpfenden  furchtbaren  Folge  des  Erinrinalverfahrens  führten.  Es 
ist  nicht  nötig,  hierfür  Detailmaterial  beizubringen,  dasselbe  findet 
sich  in  den  Protokollen  häufig  genug  und  schon  der  oben  ausführlich 
behandelte  Hexenprozeß  von  Zug  beruht  ja  höchstwahrscheinlich 
auf  dieser  Grundlage,  d.  h.  auf  Sinnestäuschungen  und  Erinnerungs- 
fälschungen, die  durch  die  Suggestivfragen  der  Jesuiten  in  Luzem 
in  dem  schwachen  Gehirn  der  Kaibacher  entstanden.  Fälle  von 
G^spenstervisionen  unter  dem  suggestiven  Einfluß  des  Teufelsglaubens 
berichtet  schon  Ebasmus  Francisci.^ 

Daß  aber  in  einzelnen,  leider  seltenen  Fällen  die  Folter  eine 
tiefe,  zuweilen  von  Somnambulismus  und  Träumen  begleitete  Hyp- 
nose mit  vollständiger  Empfindungslosigkeit  und  nachfolgender 
Amnesie  für  alles  während  der  Tortur  Geschehene  bewirkte,  ist 
zweifellos.  So  im  Falle  der  Witwe  Lücken  zu  Amum,  die  im 
Jahre  1639  gefoltert  wurde:  „Da  sie  der  Henker  mit  den  Bein- 
schrauben unmenschlich  angriff,  bekam  sie  fürchterliche  Verzückungen, 
sie  sprach  mit  drey  verschiedenen  Sprachen,  sonderlich  hochteutsch, 
schlief  darauf  auf  der  Marterbank  ein  und  schien  todt  zu  sein. 
Man  berichtete  über  den  Fall  an  die  Helmstädtische  Juristenfakultät, 
welche  über  das  Übernatürliche  in  der  Sache  erschrack  und  dem 
Scharfrichter  auftrug,  die  Beklagte  genau  zu  besichtigen,  ob  sie 
sich  durch  etwas  Verdächtiges  oder  Zauberhaftes  gegen  das  Be- 
känntnis  etwan  fest  gemacht  hätte.    Würde  die  Inquisitin  fortfahren, 


^  Vgl.  z.  B.  Francisci,  E.,  Der  höUieche  Proteus  u.  s.  w.,  S.  12S  ff. 
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ihre  Zauberei  zu  leugnen,  so  sollte  man  die  peinliche  Frage  durch 
nachdrücklichere  Instrumente  y,ziemblichermassen''  zu  schärfen 
suchen.''  Dies  geschah  am  26.  November  1639.  Die  Angeklagte 
schlief  aber  auch  diesmal  wieder  ein,  als  sie  der  Henker  ausdehnte, 
mit  Buten  peitschte,  während  ihr  Körper  gewaltsam  gedehnt  war, 
mit  brennendem  Schwefel  bestreute  u.  s.  w.  ^  — 

Bei  der  Hussitenverfolgung  in  Prag  im  Jahre  1461  wurde  ein 
frommer  Mann,  namens  Gregorius,  unter  dem  Verdachte  des  Auf- 
ruhrs und  der  Yerräterei  gefoltert^  »»Vnd  da  begab  sich  dann 
dieses  Merckwürdige  mit  ihm,  dass,  als  er  auff  der  Leiter  aus- 
gespannet  ynd  gepeiniget  wurde,  so  verlor  er  gleichsam  alle  seine 
äusserliche  Sinnen,  dass  er  als  ein  Todter  gantz  gar  keine  Schmerzen 
empfände,  allso  dass  auch  die  Hencker,  in  Meynung,  er  wäre  wahr- 
haftig todt,  ihn  von  der  Leiter  herabliessen,  vnd  für  todt  auff  die 
Erde  hinwarffen.  Nach  etlichen  Stundten  aber  käme  er  wiederumb 
zu  sich  selbst,  sich  verwundernde,  warum  ihm  doch  Seiten,  Hand 
und  £Hisse  so  wehe  thäten.  Nachdeme  er  aber  die  Striemen,  Stiche 
vnd  Brand-  und  Blutmahle  an  seinem  Leibe  vnd  der  Hencker 
Wericzeug  gesehen,  hat  er  daraus  abgenommen  vnd  sich  erinnert, 
was  vorgegangen  wäre.  Er  erzehlete  auch  einen  schönen  Traum, 
welchen  er  binnen  währender  Marter  der  peinlichen  Frag  gehabt 
hatte.^'  Die  Einzelheiten  dieses  Traumes,  die  der  alte  Horst  eben- 
falls berichtet,  sind  hier  gleichgültig. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Paul  von  Rußland  war  ein 
schlesischer  Kaufmann,  namens  Löhnig,  zu  175  Knutenhieben  ver- 
urteilt worden.  Bevor  an  ihn  die  Reihe  kam,  hatte  er  Gelegenheit, 
an  einigen  andern  Verurteilten  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Knutenstrafe:  Tod  oder  todähnliche  Bewußtlosigkeit,  zu  beobachten 
und  dieser  Umstand  war  wohl  zunächst  die  suggestive  Veranlassung 
dazu,  daß  er  selbst  unter  den  Streichen  der  Knute  sofort  das  Be- 
wußtsein und  alle  Empfindung  verlor.  „Er  erhielt  seine  175  Hiebe, 
es  wurden  ihm  beide  Nasenlöcher  aufgerissen  und  die  Stime  ge- 
brandmarkt.** Von  allem  aber  empfand  Löhnig  nach  seiner  Ver- 
sicherung durchaus  nichts. 

Es  erübrigt  uns  noch,  mit  ein  paar  Worten  die  durch  die 
Folter  bewirkten  Halluzinationen  zu  berühren.  Daß  solche  häutig 
waren,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  aber  sie  mit  Sicherheit  nach- 


'  Horst,  Zauberbibliothek,  4,  S.  388  ff. 
'  Horst,  Zauberbibliothek,  4,  S.  337. 
*  Horst,  ZauberbiblioUiek,  5,  S.  395. 
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zuweisen,  ist  der  Natur  der  Sache  nach  äußerst  schwierig.  Das 
Gewöhnliche  war  jedenfalls,  daß  die  Gefolterten,  sobald  sie  merkten, 
was  man  eigentlich  von  ihnen  haben  wollte,  und  nachdem  der  un- 
geheure Schmerz  die  moralische  Widerstandskraft  und  die  religiöse 
Gewissensangst  gebrochen,  in  einen  Bedefluß  gerieten  und  alles  ge- 
standen und  frei  erfanden,  wodurch  sie  hoffen  konnten,  von  der 
Foltermaschine  herunterzukommen.  Aber  wir  dürfen  nicht  Ter- 
gessen,  daß  auch  diese  Unglücklichen  unter  dem  Banne  der  großen 
Massensuggestion  ihrer  Zeit,  dem  allgemeinen  Hexenglauben,  standen, 
und  daß  sie  durch  das  unaufhörliche  Inquirieren  auf  bestimmte 
Punkte  des  Hexcnglaubens  hin  allmählich  der  Logik  der  Erfahrungs- 
welt verlustig  gingen,  daß  sie  unter  der  vereinigten  Gewalt  der 
psychischen  und  physischen  Qual  zu  halluzinieren  anfingen  und  den 
Teufel  wirklich  im  Folterraume  bald  als  Freund,  bald  als  Feind  in 
irgend  einer  Gestalt  erblickten.  Die  ihnen  so  intensiv  suggerierten 
Einzelheiten  des  Hexensabbats,  der  Tierverwandlungen,  setzten  sich 
in  ihrem  Gehirn  in  veimeintliche  Erinnerungsbilder  um,  welche  ftlr 
sie  dieselbe  Realität  besaßen,  die  wir  heute  von  so  vielen  Individuen 
den  Wach-  oder  Schlafsuggestionen  verleihen  sehen.  „Zuweilen," 
sagt  ein  neuerer  Schrifsteller  über  diesen  Gegenstand,  „ließ  sie  das 
Übermaß  des  Schmerzes  selbst  in  eine  Art  Ekstase  verfallen.  Sie 
sahen  plötzlich  ihren  Lieblingsdämonen,  sie  rühmten  sich,  ihn  zu 
sehen  und  wie  sie  sagten,  riet  er  ihnen,  nichts  zu  gestehen,  Mut 
zu  fassen,  denn  er  unterdrückte  für  sie  allen  Schmerz:  das  nannte 
man  den  „Zauber  des  Schweigens'^  ^ 

Wie  die  Ej-euzzüge  und  die  Vernichtungskriege  gegen  die  Albi- 
genser,  so  hatten  auch  die  Hexenverfolgungen  ihre  epischen  Dichter. 
Der  Hexenrichter  Nicolas  Remt  hat  in  dem  Produkt  seiner  Muse 
folgende  uns  hier  interessierende  Stelle:* 

„En  ma  pr^sence,  an  jour,  ce  fctit  est  arrivd: 
Comme  k  mes  questions  d^nn  air  embarass^ 
La  8orci6re  restait  entiörement  discr^te, 
Je  sonp^onnais  pr^  d'elle  une  cause  secr^tc, 
Elle  baissait  les  yeox  et  puis  les  relevait 
Par  ses  gestes  k  soi  du  eecours  appelait 
J*exigeai  la  raison  d'une  si  grande  crainte; 
La  sorci^re  alors  d^posant  la  contrainte: 
„H^las!  s'i&cria-t-elle,  dans  sa  yive  doaleur, 
YoUk  de  tous  mes  maax  rabominable  auteor. 


^  ttEONABD,  Borcellerie,  S.  85. 
'  Rbohabd,  '  a.  a.  0.  S.  37. 
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Hb  86  tient  sur  ce  mar,  plac6  dan»  cette  fente; 
Poor  me  couper  la  voix,  il  s^me  T^pouvante; 
Des  pattes  d'un  homard  ses  mains  ont  le  contour; 
Dans  la  fente  il  s*ayance  et  rentre  tour  k  toor, 
Semblable  au  lima^on  qui  rencontre  une  bome. 
Ah!  Voici  qu'il  recule  avec  sa  double  come!^ 

Die  finsteren  Szenen  der  mittelalterlichen  Folterkammern  sind 
sowohl  von  Kriminalisten,  als  yon  Schriftstellern  und  Schriftstelle- 
rinnen wiederholt  zum  Gegenstand  novellistischer  Bearbeitung  oder 
episodischer  Einflechtung  in  größere  Romanstoffe  gemacht  worden. 
Bei  weitem  die  hervorragendste  unter  allen  mir  bekannten  Schilde- 
rungen dieser  Art  ist  aber  die  ergreifende  Erzählung  „Le  succube" 
von  H.  DE  Balzac,  eine  meisterhafte  und  verständnisvolle  Darstellung 
des  gesamten  psychologischen  Milieu  jener  Zeit,  das  sie  so  fein 
und  scharf  in  einfachen  klaren  und  doch  maßvollen  Linien  wieder- 
gibt, als  handle  es  sich  nicht  um  eine  dichterische  Schöpfung, 
sondern  um  den  grauenvollen  Realismus  der  Folterprotokolle  selbst 

Genug  der  traurigen  Bilder!  Von  allen  den  zahlreichen  Sug- 
gestionsepidemien, welche  je  über  die  europäische  Menschheit  hin- 
weggegangen sind,  ist  diejenige,  welche  durch  das  kumulative 
Anschwellen  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenfurclit  ausgelöst 
wurde,  bei  weitem  die  schmachvollste,  unbegreiflichste,  andauerndste, 
und  durch  ihre  fluchwürdige  Wirkung  auf  den  Kulturgang  ganzer 
Völker  verheerendste  gewesen. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  sich  diese  furchtbare  Massen- 
suggestion auf  dem  spezifischen  Gebiet  des  reUgiösen  Dogmas  ent- 
wickelt und  abgespielt  hat. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Erscheinungen  auf  westeuropiischem  Boden. 

(Fortsetzung.) 


Im  engen  Anschluß  an  die  gewaltige  Massensuggestion,  welche 
die  Hexenprozesse  im  Gefolge  hatte  und  wie  diese  auf  der  Grund- 
lage des  Teufels-  und  Hexenglaubens  sich  erhebend,  traten  im  Mittel- 
alter eine  Anzahl  kleinerer  Massenpsychosen  auf,  welche  die  Form 
von  Konvulsionsepidemien  mit  dem  Typus  der  „Besessenheit" 
annahmen.    Sie  sind  so  häufig,  daß  es  nicht  tunlich  ist,  sie  alle 
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einzeln  zu  erwähnen,  auch  ist  dies  um  so  weniger  notwendig,  als 
sie  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  ühereinstimmen. 

Die  erste  größere  Konvulsionsepidemie  dieser  Art  ist  meines 
Wissens  diejenige  im  Waisenhause  von  Amsterdam  aus  dem  Jahre 
1566.^  Die  in  dieser  Anstalt  untergebrachten  Kinder,  „an  Knaben 
und  Mägdlein  bis  an  die  siebzig^',  waren  nämlich  „entweder  be- 
zaubert oder  von  bösen  Geistern  besessen^^  und  „wurden  nicht  allein 
auf  allerlei  Art  und  Weise  gepeinigt,  so  daB  es  ihnen  auch  nach 
ihrer  Befreiung  ihr  ganzes  Leben  hindurch  noch  anklebte,  sondern 
sie  kletterten  auch,  wie  die  Katzen,  an  Wänden  und  Dächern  in 
die  Höhe  und  machten  solche  abscheuliche  Gesichter,  daß  auch  die 
beherztesten  Männer  sich  davor  entsetzten.  Sie  konnten  fremde 
Sprachen  sprechen  und  erzählten  Dinge,  so  sich  in  dem  nämlichen 
Augenblick  anderwärts^  selbst  in  den  Gerichtsstuben,  zutrugen.  Sie 
machten  besonders  viele  heillose  Streiche  vor  den  Wohnungen  ge- 
wisser Weiber,  die  man  deswegen  für  Zauberinnen  ausschrie''. 

Eine  zweite,  in  weiteren  Bereisen  bekannt  gewordene  Besessen- 
heitsepidemie brach  im  Jahre  1631  in  einem  Kloster  der  Benedik- 
tinerinnen in  Madrid^  aus,  wo  eine  Nonne  plötzlich  von  Konvulsionen 
ergriflFen  wurde.  Sie  fiel  in  Zuckungen  zu  Boden,  ihre  Hände  ver- 
drehten sich,  der  Schaum  trat  ihr  aus  dem  Munde,  sie  hatte  An- 
fälle von  Opisthotonus,  d.  h.  einer  Körperstarre,  bei  welcher  der 
Leib  bogenförmig  gekrümmt  nur  mit  dem  Kopf  und  den  Fersen 
auf  dem  Boden  auflag,  das  ganze  also  ein  häufiges  Bild  der  Hystero- 
cpilepsie.  Bei  Nacht  stieß  sie  heulende  Laute  aus  und  der  Anfall 
endete  in  einem  inkohärenten  Delirium.  Sie  behauptete  von  einem 
Teufel,  namens  Peregrino,  besessen  zu  sein.  Das  Beispiel  und  der 
Anblick  dieser  Konvulsionärin  wirkte  auf  die  übrigen  Lisassen  des 
Klosters  so  ansteckend,  daß  mit  Ausnahme  von  fünf,  sämtliche 
Nonnen,  unter  Einschluß  der  Äbtissin,  von  ähnlichen  Zuständen 
befallen  wurden,  in  denen  sie  behaupteten,  von  Genossen  des  Teufels 
Peregrino  besessen  zu  sein,  und  die  Nächte  unter  tierischem  Geheul, 
Miauen  und  Bellen  zubrachten.  Die  vom  Beichtvater  des  Ellosters 
vorgenommenen  Exorzismen  erwiesen  sich  wirkungslos  und  erst  als 
man  die  besessenen  Nonnen  in  den  Gefangenzellen  anderer  Klöster 
in  Einzelhaft  hielt,  wurde  die  Sache  besser. 

Weit  berühmter  ist  aber  eine  andere  Besessenheitsepidemie  ge- 
worden, welche  1632  unter  den  Ursulinerinnen  zu  Loudun  begann. 


1  Horst,  Zauberbibliothek,   1,  S.  220. 
'  Bbomabd,  Sorcellerie  n.  b.  w.,  S.  42. 
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Leider  fließen  die  Quellen  über  diese  Epidemie,  welche  ihren  ersten 
Ursprung  geistlicher  Unduldsamkeit  und  politischer  Bachsucht  yer- 
dankte,  und  einen  der  scheußlichsten  Zauberermorde  im  Mittelalter 
im  Gefolge  hatte,  trotz  ihrer  Ausführlichkeit  nicht  ganz  rein.     Das 
Wesentlichste   ist   das  folgende:   Der   Geistliche   Urbain   Grandier, 
ein  schöner,  gescheiter  und  mehr  mit  den  polygamen  Trieben  eines 
zentralafrikanischen  Häuptlings  als  mit  der  entsagungsvollen  Tugend 
eines   geistlichen  Gölibatärs  ausgestatteter  Mann,   hatte  unter   der 
Damenwelt  zu  Loudun  so  großes  Unheil  angerichtet,   daß   er  der 
Schrecken  der  Ehemänner  und  Väter  wurde  und  sich  unter  diesen 
viele  Feinde  machte.     Gleichzeitig  aber  hatte  er  durch  sein  hoch- 
fahrendes Wesen  die  Eigenliebe  einiger  seiner  Kollegen  empfindlich 
gekränkt  und   überdies  auch,   vde  es  scheint,   durch  seine  Partei- 
nahme gegen  gewisse  Begierungsmaßregeln  höheren  Ortes,  d.  h.  beim 
Kardinal  Bichelieu,  Anstoß  erregt.     Dies  alles  lieferte  die  Elemente 
zu  einer  Kabale,  deren  Endziel  die  Beseitigung  des  verhaßten  Mannes 
war  und  da  ihm  auf  andere  Weise  nicht  beizukommen  war,  so  sollte 
er  in  den  Geruch  der  Zauberei  gebracht  und  dann  als  Hexenmeister 
der  Folter  und  dem  Scheiterhaufen  überliefert  werden.     Zu  diesem 
Zwecke  wurde  von  den  Geistlichen,  welche  Grandier  feindlich  ge- 
sinnt  waren,    eine   Besessenheitsepidemie   in   Szene   gesetzt,    dereu 
Medien  die  Nonnen  eines  Ursulinerinnenklosters  waren,  an  welchem 
Grandier   das  Amt   eines   Beichtvaters  versah.      Aus   den   ausführ- 
lichsten Berichten^  geht  hervor,  daß  die  Nonnen  durch  zwei  Exor- 
zisten, den  P.  Miguon  und  P.  Barr6  eine  Zeitlang  insgeheim  förm- 
lich dressiert  wurden,  in  konvulsivische  Ekstase  zu  geraten  und  sich 
in  dieser  für  besessen  zu  erklären   und  Grandier  als  den  Urheber 
der  Verzaubenuig  anzuklagen.    Diese  Dressur  bildet  ein  Kunststück, 
das   auf  dem  Wege   der   suggestiven  Bearbeitung   auch   ohne   alle 
mala  fides  der  beteiligten  Nonnen  möglich  war,  obwohl  diese  nicht 
mit  Sicherheit  auszuschließen  ist. 

Nachdem  nun  die  Superiorin  und  zwei  andere  Nonnen  zu  regel- 
rechten Konvulsionäriunen  und  Halluziuantinnen  ausgebildet  und  zu 
willenlosen  Werkzeugen  in  den  Händen  der  Geistlichen  geworden 
waren,  wurde  die  Besessenheit  der  Nonnen  ruchbar  gemacht  und 
einige  Gerichtspersonen  beigezogen,  um  Zeugen  der  Besessenheit 
und  der  Exorzismen  zu  werden,  welche  nun  täglich,  oft  ein  paarmal 
im    Tag,    vorgenommen    wurden.      Hier    möge    nur    eine    dieser 


^  Histoirc   des   diablcs   de   Loudan.    —    Über   den   Prozeß   des   Urbain 
Grandier  vergleiche  auch:  Der  neue  Pitaval,  6.  Teil,  S.  166  ff.  (1844). 
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Szenen  ^  angeführt  werden,  um  zu  zeigen,  daß  diese  sich  im  Rahmen 
der  suggsetiven  „Besessenheit'*  hielten.  Gerichtspersonen  und  einige 
Ärzte  waren  dabei  anwesend,  um  zu  entscheiden,  ob  die  angebliche 
Besessenheit  auf  natürlicher  oder  übernatürlicher  Ursache  beruhe. 
In  ihrer  Gegenwart  war  nun  die  Oberin  des  Klosters  auf  einem 
Bett  in  die  Kirche  gebracht  worden:  „Sie  hatte,  während  Barrö 
seine  Messe  las,  große  Konvulsionen,  ihre  Arme  und  Hände  ver- 
drehten sich,  ihre  Finger  waren  halb  geschlossen,  ihre  Wangen 
erschienen  stark  aufgeblasen  und  man  sah  nur  noch  das  Weiße  im 
Auge.  Nonnen  weilten  um  sie  herum  und  standen  ihr  bei  und  eine 
große  Anzahl  von  Zuschauem  waren  im  Chor  und  beim  Altar  zu- 
gegen. Nach  Schluß  der  Messe  trat  Barrö  zu  ihr,  um  ihr  die 
Kommunion  zu  reichen  und  sie  zu  exorzieren  und,  das  heilige 
Sakrament  in  der  Hand  haltend,  apostrophierte  er  sie  mit  folgenden 
Worten:  ,Bete  an  deinen  Gott,  deinen  Schöpfer*,*  auf  sein  Drängen 
erwiderte  sie:  ,Ich  bete  dich  an.*  ,Wen  betest  du  an?*  sagte  ihr 
der  Exorzist  zu  wiederholten  Malen.  , Jesus  Christus*  erwiderte  sie 
und  machte  dabei  Bewegungen,  wie  wenn  sie  eine  Mißhandlung 
erlitten  hätte.  Der  Gerichtsassessor  Daniel  Droüin  konnte  sich 
nicht  enthalten,  ziemlich  laut  zu  sagen:  ,Diescr  Teufel  drückt  sich 
nicht  richtig  aus.*'  Barr6  änderte  die  Fragestellung  und  fragte  die 
Besessene:  ,Wer  ist  der,  den  du  verehrst?*  Er  hoffte,  daß  sie 
wieder  sagen  würde:  , Jesus  Christus*,  aber  sie  antwortete:  , Jesus 
Christe*,  man  vernahm  hierauf  mehrere  Stimmen  von  Anwesenden, 
die  riefen:  »Das  ist  aber  schlechtes  Latein.*  Barrö  behauptete  kühn, 
sie  hätte  gesagt:  ,Ich  verehre  dich,  Jesus  Christus.*  Er  tat  dann 
verschiedene  Fragen  über  unscrn  Erlöser  an  sie,  auf  die  sie 
erwiderte:  , Jesus  Christus  ist  die  Substanz  Gott-Vaters.*  ,Dieser 
Teufel  ist  ein  großer  Theologe,*  bemerkte  der  Exorzist.     Er  ver- 


'  Histoire  des  diables  de  Loadun,  S.  64  ff. 

'  Dieses  Zwiegespräch  zwischen  Barr6  und  der  Nonne  fand  in  lateinischer 
Sprache  statt 

*  Die  Bemerkung  Droüins  bezieht  sich  auf  die  sprachliche  Inkongruenz 
der  Antworten  der  Nonne  auf  die  gestellte  Frage.  Auf  die  Frage:  „Quem 
adoras?*'  hätte  sie  mit  dem  Akkusativ  „Jesum  Christum"  und  nicht  mit  dem 
Nominativ  „Jesus  Christus"  antworten  müssen.  Der  Exorzist  Barr^  richtet 
nun  sofort  seine  Frage  so  ein,  daß  der  Nominativ  „Jesus  Christus"  darauf 
paßte  und  fragt:  „Quis  est  iste  quem  adoras^^  —  Diesmal  antwortet  die  be- 
sessene Nonne  aber  nicht  mehr  mit  dem  Nominativ,  sondern  mit  der  sprachlich 
unrichtigen  Form  „Jesus -Christe",  die  der  Exorzist  nun  so  dreht,  daß  er  sie 
als  Vokativ  darstellt  und  behauptet,  die  Antwort  hätte  gelautet:  „Adoro  te, 
Jesu-Christe". 
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langte  dann  den  Namen  des  Dämons  zu  erfahren  und  auf  wieder- 
holtes Drängen  und  unter  heftigen  Konvulsionen  wurde  ihm  geant- 
wortet, er  heiße  Asmod^e.  Er  fragte  auch  nach  der  Zahl  der 
Teufel,  die  im  Leib  der  Besessenen  staken;  sie  antwortete:  ,sech8*. 
Der  Bailli  ersuchte  nun  Barr6,  den  Asmodöe  zu  fragen,  wieviel 
Genossen  er  hätte.  Dies  geschah  und  die  Nonne  antwortete  ,fiinf*. 
Als  sie  aber  auf  das  Ansuchen  desselben  Bailli  beschworen  wurde, 
auf  griechisch  zu  sagen,  was  sie  soeben  auf  lateinisch  gesagt  hatte, 
gab  sie,  trotzdem  die  Beschwörungen  oftmals  wiederholt  wurden, 
keine  Antwort  und  kehrte  alsbald  in  ihren  natürlichen  Zustand 
zurück.  Auf  Geheiß  des  Bailli  fragte  sie  der  Exorzist  noch,  ob 
sie  sich  dessen  noch  erinnere,  was  während  ihrer  Konvulsionen  vor- 
gegangen war:  ,Nein,*  sagte  sie,  ,ich  erinnere  mich  an  nichts  mehr* 
(il  ne  me  souvient  d'aucune  chose). 

Damit  hatte  die  Nonne  wahrscheinlich  die  Wahrheit  gesagt. 
Das  Ganze  bildet  ein  ziemlich  armseliges  Beispiel  suggestiver  Ekstase 
mit  Katalepsie,  Konvulsionen  und  Somnambulismus  mit  nachfolgender 
Amnesie,  wie  sie  aus  Unverstand,  oder  um  gewisser,  vorwiegend 
geistlicher  Zwecke  willen  zu  allen  Zeiten  gezüchtet  und  produziert 
worden  ist  und  zwar  hauptsächlich  bei  weiblichen  Individuen,  die 
deswegen  noch  keineswegs  mit  der  so  oft  und  vielfach  mißbrauchten 
Bezeichnung  „hysterisch"  gebrandmarkt  zu  werden  brauchen. 

Durch  die  fortgesetzte  systematische  Suggestivdressur  wurden 
die  Nonnen  von  den  Geistlichen  veranlaßt,  Grandier  als  Hexen- 
meister anzugeben,  und  zum  Zeichen  ihrer  wirklichen  „Besessenheit" 
begannen  sie  gelegentlich  —  infolge  der  dem  allgemeinen  Teufels- 
glauben ihrer  Zeit  innewohnenden,  konträrsuggestiven  Kraft  —  aus 
Leibeskräften  zu  blasphemieren  und  mit  den  heiligen  Dingen  der 
Kirche  Unfug  zu  treiben.  Grandier  wurde  dann  gefangen  gesetzt 
und  aufs  grausamste  gefoltert.  Seine  Beine  wurden  dabei  derart 
zusammengepreßt,  daß  die  Knochen  splitterten  und  das  Mark  heraus- 
drang. Grandier  ertrug  aber  die  Folter  mit  Heldenmut  und  war 
auf  keine  Weise,  trotzdem  er  wiederholt  im  Ubennaß  des  Schmerzes 
in  Ohnmacht  fiel,  zum  Geständnis  der  Zauberei  oder  des  Abfalles 
vom  Glauben  zu  bringen.  Er  wurde  trotzdem  infolge  der  Machi- 
nationen seiner  Amtsbrüder  zum  Flammentode  verurteilt  und  ver- 
brannt, wobei  letztere,  die  schon  bei  der  Folter  selbst  tätig  mit- 
gewirkt hatten,  nicht  nur  die  ihm  vom  Gerichte  gewährte  Vergünstigung, 
vor  der  Verbrennung  erdrosselt  zu  werden,  vereitelten,  sondern  selber 
den  Scheiterhaufen  in  Brand  steckten. 

Die  Konvulsionsepidemie  fand  aber,  und  hierin  liegt  ihr  Interesse 
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für  unser  Thema,  mit  Grandiers  Tod  noch  keineswegs  ihren  Abschluß. 
Sie  griflf  durch  psychische  Ansteckung  aus  dem  Kloster  auf  die 
weibliche  Jugend  der  Stadt  über,  und  verbreitete  sich  allmählich 
weiter:  Ähnliche  Epidemien  traten  in  Chinon,  in  Avignon  und 
lü  Jahre  später  (1643)  in  Louvicrs  au£  Die  Besessenheit  erfaßte, 
kaum  ein  Jahr  nach  Grandiers  Tode,  infolge  der  suggestiven  Wirkung 
eines  bösen  Gewissens,  auch  die  Geistlichen,  welche  Grandiers  Tod 
verschuldet  hatten,  sie  glaubten,  von  Dämonen  besessen  zu  sein. 
Dasselbe  Schicksal  hatte  der  Arzt,  der  bei  der  Tortur  Grandiers 
zugegen  gewesen  war  und  der  Leutnant,  der  die  Hinrichtung  präsidiert 
hatte.     Sie  endeten  alle  als  verrückte  Konvulsionärc. 

Aber  auch  in  anderen  Ländern  ereigneten  sich  ähnliche  Dinge. 
In  Schweden,  wo  die  Hexenprozesse  nie  den  Umfang  und  die  Grau- 
samkeit erlangt  hatten,  wie  in  Deutschland  und  Frankreich,  fand 
im  Jahre  1670  zu  Mora  ein  Prozeß  statt,  den  Hobst'  als  den  „größten 
und  erschrecklichsten  Hexeuprozeß  in  Europa'*  bezeichnet.  Derselbe 
erwuchs  ebenfalls  auf  der  Grundlage  einer  Besessenheitsepidemie, 
welche  unter  den  Kindern  von  Mora  und  dessen  Umgebung  ausbrach. 
Die  Kinder  verfielen  dabei  in  kataleptische  und  hypnotische  Zu- 
stände, dann  auch  in  Konvulsionen,  und  sowohl  während  dieser 
ekstatischen  Zustände,  als  auch  „wachend**  halluzinierten  sie  und 
sprachen  von  „Blokula"  und  den  dort  stattfindenden  Hexentänzeu. 
Dem  Geiste  des  Jahrhunderts  entsprechend  wurde  diese  Epidemie 
auf  „Bezauberung**  der  Kinder  durch  Hexen  zurückgeführt  und  in 
diesem  Sinne  ein  großer  Prozeß  geführt,  bei  welchem  durch  die 
Folter  und  die  übrigen  eindringlichen  Beweismittel  des  damaligen 
Kriminal  Verfahrens  72  Weiber  der  Zauberei  überwiesen  und  nebst 
15  der  älteren  Kinder  zuui  Tode  verurteilt,  46  mit  anderen  schweren 
Strafen  belegt  wurden.  Bei  der  Schablonenhaftigkeit  der  in  dem 
damaligen  Hexenprozeß  den  Angeklagten  gestellten  Suggestivfragen 
und  des  ganzen  Verhör  Verfahrens,  i.  e.  der  Folter  ist  es  auch  ver- 
ständlich, wenn  die  „Hexen**  fast  durchweg  identische  Geständnisse 
über  ihre  Taten  machten:  Daß  sie  die  Kinder  an  einen  nur  ihnen 
bekannten  Ort  namens  „Blokula**,  mitgenommen  hätten,  daß  ihnen 
der  Teufel,  dessen  komplizierter  Anzug  genau  geschildert  wird,  er- 
scheine und  sie  durch  die  Luft  nach  Blokula  führe,  daß  sie  auf  der 
Hexenfdhrt  auf  allerlei  Tieren,  bisweilen  auch  auf  Menschen,  Spießen 
und  Stöcken  ritten.  Wenn  sie  auf  Böcken  ritten  und  viele  Kinder, 
deren  sie  jeweilen  mindestens  15  oder   16  mitbringen  müßten,  bei 


1  Hobst,  Zaaberbibliothek,  1,  S.  212  ff. 
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sich  hätten,  so  steckten  sie  dem  Bocke  eine  Stange  in  den  Hintern, 
worauf  dann  die  Kinder  ganz  sicher  und  bequem  reiten  könnten" 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  Nach  diesen  Proben  ist  es  wohl  nicht  notig,  die 
Geständnisse  der  Hexen  von  Mora  noch  weiter  zu  schildern.  ,,Man 
kann/'  sagt  der  alte  Hobst,  „im  buchstäblichsten  Verstände,  man 
kann  zu  diesem  allem  nichts  sagen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  ver- 
*nünftige  Menschen  so  etwas  protokollieren  konnten."  —  Heute, 
wo  wir  die  dämonische  Gewalt  der  Suggestion  auf  den  menschlichen 
Geist  in  so  zahlreichen  Fällen  konstatiert  haben,  wird  uns  auch  ein 
Vorkommnis,  wie  der  Prozeß  von  Mora,  weniger  unbegreiflich  sein. 

Gerade  für  die  richtige  Beurteilung  der  suggestiven  Gewalt^ 
welche  der  Teufelsglaube  nicht  nur  im  Mittelalter,  sondern  in  un- 
zulänglich gebildeten  und  orthodoxen  Kreisen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  über  die  Gemüter  gewinnen  mußte,  ist  ein  kleines  Experiment 
lehrreich,  das  ich  einst  vor  Jahren  mit  einem  meiner  Freunde,  dem 
verstorbenen  Mikropliotographen  Otto  Müller  anstellte.  Müller  war 
ein  durch  und  durch  naturwissenschaftlich  veranlagter  Mann  mit 
Gymnasialbildung.  Er  war  Junggeselle  und  wohnte  mit  einer  alten 
Haushälterin  ganz  allein  in  seinem  elterlichen  Hause. 

An  einem  Winterabend  hatten  wir  nun  auf  seinem  Zimmer 
auch  über  Suggestion  gesprochen  und  Müller,  dem  dieses  Gebiet 
damals  noch  neu  war,  hatte  meine  Behauptung,  daß  er  selbst  im 
völlig  wachen  Zustande  suggestibel  sein  würde,  spottend  weit  von 
sich  gewiesen.  Ich  sah  ihn  nun  plötzlich  an  und  sagte  etwas  brüsk 
zu  ihm:  „Ich  will  dir  nun  etwas  sagen:  heute  Nacht  um  12  ühr 
wirst  du  den  Teufel  in  deinem  Schlafzimmer  erscheinen  sehen." 
Selbstverständlich  lachte  Müller  über  diese  Zumutung  laut  auf,  ich 
blieb  aber  ernst  und  detaillierte  nun  die  Sache  noch  weiter:  „Da 
ist  nichts  zu  lachen,  ich  sage  dir,  du  wirst  heute  um  Mittemacht 
den  Teufel  an  deinem  Bett  erscheinen  sehen.  Du  wirst  um  10  Uhr 
müde  und  schläfrig  werden,  so  schläfrig,  daß  du  gar  nicht  mehr 
wach  bleiben  kannst,  du  wirst  dann  ins  Bett  gehen  und  einschlafen. 
Dann  wirst  du  um  Mittemacht  aufwachen  und  den  Teufel  in  deinem 
Zimmer  erscheinen  sehen."  Trotz  seines  Spottes  und  seiner  scherz- 
haften Gegenreden  blieb  ich  ernst,  wiederholte  ihm  dieses  Programm 
noch  em  paarmal  und  ging  dann,  es  mochte  8  Uhr  abends  sein, 
weg,  nachdem  ich  ihm  noch  einmal  durch  das  Treppenhaus  hinauf 
laut  zugerufen  hatte:  „Denke  daran,  nachts  12  Uhr  kommt  der 
Teufel  zu  dir."  —  Weshalb  ich  ihm  gerade  diese  Suggestion  gab, 
weiß  ich  selbst  nicht,  wahrscheinlich  hatte  mich  sein  Widerspruch 
gereizt,  eine  recht  absurde  Behauptung  aufzustellen,  und  ich  erwartete 
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gar  nicht,  daß  er  darauf  reagieren  würde.  Immerhin  hesuchte  ich 
meinen  Freund  am  nächsten  Morgen  beizeiten  und  fragte  möglichst 
gleichgültig:  „Nun,  wie  ist  es  gestern  Abend  noch  gegangen?"  Auch 
Müller  gab  sich  recht  kaltblütig  und  sagte:  „Wie  wird  es  gegangen 
sein?  Wie  immer  ist  es  gegangen!"  Wir  sprachen  nun  eine  Weile 
von  anderen  Dingen,  dann  aber  überwog  der  wissenschaftliche  Trieb 
in  ihm  die  kleine  Regung  der  Beschämung  und  er  sagte  plötzlich: 
,,Ich  will  dir  nun  sagen,  wie  es  gegangen  ist:  Als  du  weg  warst, 
fing  ich  an  zu  lesen  und  wollte  zunächst  gar  nicht  ins  Bett  gehen, 
sondern  bis  nach  Mittemacht  aufbleiben,  um  deine  Behauptung  zu 
Schanden  zu  machen.  Dann  aber  wurde  ich  um  10  ühr  so  schläfrig, 
daß  ich  es  nicht  mehr  aushielt  und  ins  Bett  ging.  Ich  ließ  aber 
für  alle  Fälle  das  Licht  brennen  (Müller  pflegte  in  möglichst  dunklem 
Zimmer  zu  schlafen)  und  schlief  ein.  Dann  erwachte  ich  auf  ein- 
mal, sah  die  Tür  aufgehen  und  etwas  Schwarzes  auf  mein  Bett 
zufliegen.  Trotzdem  ich  sofort  sah,  daß  das  Schwarze  nicht  der 
Teufel,  sondern,  nur  meine  Katze  ^  war,  erschrak  ich  so  heftig,  daß 
ich  am  ganzen  Leibe  heftig  zitterte.  Das  Zittern  dauerte  noch  lange 
und  erst  spät  konnte  ich  wieder  einschlafen.'* 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  bei  diesem  Experiment  nicht 
um  eine  Teufelsvision  im  Sinne  der  gegebenen  Suggestion,  weder  in 
Form  einer  Halluzination,  noch  einer  Illusion,  denn  die  Katze  war 
allsogleich  als  Katze  identifiziert  worden.  Dennoch  aber  wird  der 
Kenner  suggestiver  Wirkung  in  dem  geschilderten  Benehmens  Müllers, 
in  dem  unwiderstehlich  zur  angesäten  Zeit  eintretenden  Schlaf- 
bedürfnis,^ in  dem  ungewohnheitsmäßigen  Brennenlassen  des  Lichtes, 
in  dem  für  einen  vorurteilsfreien,  keineswegs  furchtsamen  und  körper- 
hch  sehr  kräftigen  Mann  unverhältnismäßigen  Zittern  beim  Aufgehen 
der  Tür,  ja  sogar  in  dem  bloßen  Vorsatz,  die  von  der  Suggestion 
anberaumten  kritischen  Zeitpunkte  wachend  und  außer  dem  Bette 


^  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  einen  großen,  schwarzen  Kater,  den 
Müller  aufgezogen  hatte  und  der  ihm  so  anhänglich  war,  daß  das  Tier  außer 
der  bekannten  Rammelzeit  stets  in  Müllers  Zimmer  schlief.  An  jenem  Abend 
hatte  er  nun  in  seiner  Präokkupation  vergessen,  das  Tier  hereinzulassen  und 
da  der  Kater  durch  sein  Miauen  die  Haushälterin  weckte,  war  sie  aufgestanden, 
hatte  ihn  am  Genick  gepackt  und  ihrem  Herrn  aufs  Bett  geworfen.  Es  ist 
schade,  daß  durch  diesen  Zufall  der  Ablauf  des  Experimentes  gestört  wurde. 

*  Dieses  ist  nicht  etwa  als  das  normal  bei  vielen  Menschen  um  diese 
Stunde  eintretende  Schlafbedürfnis  aufzufassen,  denn  Müller  war  in  Bezug  auf 
die  Schlafenszeit  ein  sehr  ungeregelter  Mensch,  der  zuzeiten  bis  2  und  3  Uhr 
morgens  seinen  mikrophotographischen  Arbeiten  oblag.  Auch  Müller  selbst 
deutete  diese  Schläfrigkeit  als  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 
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zuzubringen,  die  ersten  Spuren  des  psychischen  Zwanges,  der  sug- 
gestiven Einengung  des  Willens  und  der  zwangsmäßigen  Lenkung 
des  Denkens  in  der  Richtung  der  Teufelssuggestion  trotz  ihres  grellen 
Widerspruches  mit  der  allgemeinen  Geistesverfassung  des  Versuchs- 
objektes, deutlich  erkennen  können.  Wenn  nun  ein  Mann  von  der 
Intelligenz  und  Bildung  Müllers  trotz  seines  Unglaubens  an  die 
Möglichkeit  der  suggestiven  Beeinflussung  im  allgemeinen  und  an 
den  Inhalt  dieser  absurden  Teufelssuggestion  im  speziellen  durch 
diese  bereits  die  ersten  Anfänge  psychischen  Zwanges  erfährt,  so  ist 
es  nicht  verwunderlich,  daß  in  einem  Zeitalter  und  bei  Menschen, 
bei  denen  der  Teufelsglaube  einen  integrierenden  Bestandteil  des 
religiösen  Dogmas  überhaupt  bildet,  die  Erfolge  der  vom  Teufels- 
glauben ausgehenden  suggestiven  Einflüsse  noch  ganz  andere  und 
absolute  sein  müssen.^  In  der  Tat  kenne  ich  Leute  genug,  bei  denen 
ich  nie  wagen  würde,  ein  derartiges  Suggestivexperiment  zu  machen, 
weil  ich  tiberzeugt  bin,  daß  der  Erfolg  nur  allzu  prompt  und  voll- 
ständig einträte.  Und  doch  wird  von  unverständigen  Erziehern  tag- 
täglich in  der  unverantwortlichsten  Weise  mit  diesem  gefahrlichen 
Suggestivmittel  auf  die  empfängliche  Seele  der  Kinder  eingewirkt! 
Im  gleichen  Jahre  1670  spielte  eine  Eonvulsionsepidemie  in 
dem  Waisenhause  zu  Hoorn  ^  in  Holland,  bei  welcher  sowohl  Knaben 
als  Mädchen,  „doch  nicht  unter  zwölf  Jahren  und  meistenteils  un- 
gezogener Art,"  befallen  wurden.  Die  Krankheit  bestand,  wie  Hobst 
nach  dem  Berichte  Küipeb's  erzählt,  darin,  „daß  besagte  Kinder 
unvennutet  und  plötzlich  niederfielen  und  sich  ihrer  in  dem  Augen- 
blicke nicht  mehr  bewußt  waren.  Sie  wurden  erbärmlich  gezerrt 
und  gerissen,  trampelten  mit  den  Füßen,  schlugen  mit  den  Armen 
und  dem  Kopfe  gegen  die  Erde,  knirschten  mit  den  Zähnen,  heulten 
und  bellten  wie  Hunde,  daß  man's  nicht  ansehen,  noch  anhören 
konnte.  Einigen  ging  der  Bauch  so  heftig  auf  und  nieder,  als  wenn 
ein  lebendiges  Tier  sich  darin  bewegt  hätte,  so  daß  sie  oft  drei, 
vier  bis  sechs  Menschen  halten  mußten,  wovon  der  eine  den  Kopf, 
zwei  andere  die  Hände  hielten,  einer  setzte  sich  ihnen  auf  die  Beine 
und  bisweilen  auch  einer  auf  den  Bauch,  um  ihn  niederzuhalten. 
Wenn   sie  stille  lagen,  waren  sie  so  steif  wie  Holz  und  wenn  man 


*  Bei  einem  Manne  von  der  wissenschaftlichen  Veranlagung  und  Bildung 
Müllers  gelingt  übrigens  ein  derartiger  Versuch  höchstens  einmal.  Sobald  der 
suggestive  EinfluB  des  Neuen  und  Überraschenden  vorüber  ist,  bleibt  auch  die 
psychische  Reaktion  aus.  Auf  eine  zweite  Teufelssuggestion  würde  Müller  gar 
nicht  mehr  reagiert  haben. 

'  Horst,  Zauberbibliothek,  1,  S.  222  ff. 
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sie  dann  beim  Kopf  oder  an  den  Füßen  anfaßte,  konnte  man  sie 
tragen,  wohin  man  wollte,  ohne  daß  sich  die  übrigen  Glieder  be- 
wegt hätten.  In  diesem  Zustande  blieben  sie  oft  stundenlang, 
manchmal  bis  des  Nachts  um  11,  12,  1,  2  bis  3  Uhr."  „Die  Kinder 
wurden  gemeim'glich  mit  der  Plage  befallen,  wenn  sie  andere  im 
Paroxysmus  liegen  sahen  oder  wenn  sie  es  auch  nur  an  dem  Heulen 
hörten,  daß  eins  den  Anfall  hatte.  Deswegen  p Hegten  auch  einige 
in  solchem  Falle  augenblicklich  die  Flucht  zu  nehmen,  doch  die 
meiste  Zeit  vergebens^  wenn  sie  nicht  etwa  gerade  nahe  bei  den 
Türen  waren,  um  plötzlich  aus  dem  Waisenhause  herauszukommen, 
da  sie  denn  nicht  so  viele  Not  zu  haben  schienen.  Durch  das 
Sehen  und  Hören  fielen  oft  so  viele  nieder,  daß  ihrer  kaum  so  viele 
auf  den  Beinen  blieben,  um  den  Niedergestürzten  zu  Hilfe  zu  eilen. 
,Sodann  überfiel  sie,*  heißt  es  in  Euipeb's  Bericht  weiter,  ,der 
Paroxysmus  auch  sehr  oft,  ja  fast  jedesmal  bei  Andachtsübungen, 
z.  E.  in  der  Kirche  während  der  Predigt,  bei  d^n  Katechisationen, 
die  bald  durch  einige  Prediger,  bald  durch  den  Waisenvater  im 
Waisenhause  gehalten  wurden,  besonders  aber  unter  dem  Gebete. 
Denn  die  Präzeptoren  hielten  im  Beisein  aller  Waisenkinder  be- 
sondere, auf  diese  Umstände  eingerichtete  tägliche  Betstunden,  wo 
man  mit  lauter  Stimme  betete.  Je  ernster  und  flehentlicher  das 
Gebet  aber  war,  und  je  mehr  man  zu  Gott  schrie,  daß  er  des 
Satans  List  und  Macht  brechen  möchte,  um  desto  schlimmer  hatten 
es  dann  die  armen  Kinder  und  um  desto  heftiger  wurden  die 
Paroxysmen.  Aber  in  der  Fastnachtszeit,  die  meist  eine  ganze 
Woche  dauerte,  waren  eben  diese  Kinder,  die  vorbenannte  Zufalle 
hatten,  die  allerzügellosesten  und  rohesten,  ja  sie  waren  so  aus- 
gelassen, als  wenn  sie  alle  voll  Feuer  wären  und  ließen  sich  gar 
nicht  bändigen,  ohne  daß  in  all  der  Zeit  ein  einziges  etwas  von 
seinen  Zufällen  gewußt  hätte.'  Man  griff  dann,  da  das  Gebet,  ,so 
in  allen  Kirchen  und  Versammlungen  aller  Religionspartheien  flir 
sie  gethan  worden*,  nicht  half,  zu  dem  einzig  rationellen  Mittel  der 
Isolierung,  indem  man  die  Kinder  in  den  Bürgerhäusern  der  Stadt 
unterbrachte.  ,Die  Zufälle  verminderten  sich  nach  und  nach,  so 
daß  sie  zuletzt  alle  davon  befreit  wurden,  einige  geschwinder,  andere 
langsamer,  zwei  Weibspersonen  ausgenommen,  welche  zuweilen  Rück- 
fälle bekamen.*" 

In  der  Beschreibung  des  alten  Küiper,  aus  deren  Ausführlich- 
keit noch  der  Schreck  über  die  vermeintliche  Teufelsbesitzung  spricht, 
erkennen  wir  eine  Reihe  von  für  die  Suggestionswirkungen  typischen 
Zügen  wieder:    Die  eminent  suggestive  Wirkung  des  Beispiels,  die 
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Gestaltung  des  Konvulsionsbildes  nach  dem  yolkstümlichen  Schema 
der  „Besessenheit"  durch  den  Teufel,  und  endlich  die  nicht  weniger 
charakteristische  konträr-suggestive  Wirkung  des  Gebetes  als  einer 
dem  Teufel  widerwärtigen  Operation,  welche  ihn  zu  erneuter  und 
vermehrter  üngeberdigkeit  reizt  Dieselbe  Eonträrsuggestion  zwang 
die  Besessenen  von  Loudun  und  Louvier,  in  der  unflätigsten  Weise 
zu  blasphemieren,  die  Hostie  zu  entweihen  und  ähnliche  Dinge  zu 
treiben,  von  denen  man  voraussetzen  konnte,  daß  der  Teufel  sie 
treiben  würde,  wenn  ihm  derartige  heilige  Dinge  in  die  Klauen 
gerieten. 

Auch  Deutschland  hatte  selbstverständlich  seine  Eonvulsions- 
epidemien  auf  der  suggestiven  Grundlage  des  Zauber-  und  Hexen- 
glaubens. Eäne  der  berühmtesten  Geschichten  dieser  Art  spielte 
zwischen  den  Jahren  1740  und  1750  in  dem  Frauenkloster  ünter- 
zell  in  Franken^,  wo  die  „Besessenheit"  einer  hystero-epileptischen 
Nonne  zum  Ausgangspunkt  einer  Epidemie  wurde,  welche  allmählich 
noch  neun  oder  zehn  Bewohnerinnen  des  Klosters  mit  den  bekannten 
Symptomen  der  Teufelsbesitzung  —  wüstes  Geschrei,  Verzückungen 
und  Konvulsionen,  Hyperästhesien  und  Anästhesien  der  verschie- 
densten Art,  Widerwillen  gegen  alle  heiligen  Personen  und  Gegen- 
stände,  sowie  gegen  alle  gottesdienstlichen  Handlungen  und  Übungen, 
der  sich  durch  unerhörte  Gotteslästerung  und  Entweihung  der  Kultus- 
gegenstände Luft  machte  —  heimsuchte.  Als  Urheberin  der  Be- 
hexung wurde  eine  der  Klosterfrauen,  die  70jährige  Renata  Sänger, 
angeklagt,  was  nach  dem  üblichen  Prozeßverfahren  auch  schon  die 
Verurteilung  zum  Tode  in  sich  schloß.  Renata  wurde  im  Jahre  1749 
als  die  letzte  Zauberin  in  Deutschland  enthauptet  und  ihr  Leichnam 
verbrannt 

Trotzdem  das  Suggestivmoment  des  Teufelsglaubens  heutzutage 
in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  kommen  dennoch  Epidemien 
konvulsivischer  Zustände,  wie  „Veitstanz",  „Schlucken**,  epileptoido 
Anfälle  auch  heute  noch  gelegentlich  in  Schulen,  Waisenhäusern 
und  Peiisionaten  zur  Beobachtung.  Sie  entwickeln  sich  gewöhnüch 
in  der  Weise,  daß  die  betreflFenden  Anfälle  zunächst  bei  einem  Kind, 
das  infolge  krankhafter  Veranlagung  dazu  disponiert,  auftreten  und 
daß  der  wiederholte  Anblick  der  Konvulsionen  dieses  einen  Kindes 
dann  psychisch  ansteckend  auf  die  übrigen  wirkt  und  so  die  Epidemie 
auf  mimisch-suggestiver  Gnindlage  zum  Ausdinick  bringt. 

AllmiUilich  aber  bereitete  sich  wieder  ein  Umschwung  der  An- 


>  Horst,  Zauberbibliothek,   3,   S.  165;   5,  S.  203. 
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sichten  vor,  an  die  Stelle  der  Behexung  trat  wieder  das  Mirakel, 
welches,  wie  früher  gezeigt  wurde,  eine  so  hervorragende  Rolle 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  der  europäischen  „Weltgeschichte** 
spielte.  Und  da  sich  stets  die  Art  der  suggestiven  Momente  auch 
in  der  Form  der  Suggestionswirkungen  wiederspiegelt,  so  zeigten 
die  Massenekstasen  der  Eonvulsionäre  bei  solchen  Gelegenheiten 
wieder  den  Typus  der  gottbegeisterten  Verzückung.  Ein  paar  Bei- 
spiele aus  verschiedenen  Zeiten  der  Geschichte  genügen  hier. 

Aus  älterer  Zeit  mögen  hier  die  „Trembleurs  des  C6vennes"^ 
genannt  sein.  Als  nach  der  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  im 
Jahre  1685  die  Protestanten  in  Frankreich  der  Brutalität  der 
Glaubensverfolgung  preisgegeben  waren,  welche  auf  dem  Lande  noch 
ärger  wütete  als  in  den  Städten,  wurden  sie  gerade  durch  die 
Lebensgefahr,  in  welche  ihre  Glaubenstreue  sie  brachte,  zu  einer 
märtyrerhaften  Btandhaftigkeit  und  einem  Glaubensenthusiasmus  be- 
geistert, welcher  endlich  den  Charakter  einerKonvulsionsepidemie 
annahm.  Einige  Bauern  in  den  Cevennen  gerieten  in  konvulsivische 
Ekstase,  in  der  sie  zu  predigen  und  über  das  Thema  des  nahen 
Sieges  der  protestantischen  Sache  zu  weissagen  begannen.  Der 
Anblick  ihres  Gebarens  wirkte  derart  ansteckend  auf  viele  ihrer 
Glaubensgenossen,  daß  die  Zahl  der  gottbegeisterten  Propheten  in 
den  Cevennen  rasch  anwuchs.  Die  Ekstase  stellte  sich  vornehmlich 
an  ihren  heimlichen  Versammlungsorten  ein,  wo  sie  sich  zusammen- 
fanden, um  gemeinsam  Psalmen  zu  singen  und  ihren  Gottesdienst 
zu  feiern.  Dabei  stürzte  derjenige,  über  den  der  heilige  Geist  ge- 
rade kam,  plötzlich  zu  Boden,  begann  am  ganzen  Leibe  zu  zittern 
und  hub  dann  zu  predigen  und  zu  weissagen  an.  Wenn  er  geendet, 
begann  ein  anderer  in  derselben  Weise  und  zuweilen  sah  man  ihrer 
zwei  oder  drei  gleichzeitig  predigen,  eine  Szene,  welche  durchaus 
an  die  bereits  früher  zitierte  Stelle  des  Korintherbriefes  (1  Kor.  14, 
23)  erinnert.  Die  Zahl  der  Lispirierten  wuchs  so  rasch,  daß  in 
kurzer  Zeit  mehrere  Tausend  solcher  Propheten  in  den  Cevennen 
vorhanden  waren,  die  man  von  der  Form  ihrer  Ekstase  als  „trem- 
bleurs des  Cövennes"  bezeichnete. 

Was  diese  Epidemie  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand, 
daß  die  Konvulsionäre  fast  ausschließlich  Männer  waren,  da  nur 
wenige  Frauen  an  diesen  mit  steter  Lebensgefahr  verbundenen 
Zusammenkünften  teilnahmen.  Die  Ansteckung  übertrug  sich  auch 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  imitativen  Suggestion  auf  Kinder. 


^  Brrtrand,  Du  magn^tismo  animal  en  France. 
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Auch  diese  verfielen  in  großer  Zahl  in  Ekstase  und  predigten  und 
weissagten,  wie  die  Erwachsenen.  ,Jch  habe,"  erzählt  der  Augen- 
zeuge GuiLLAüME  Bbüqnier,  „ZU  Aubcssaquc  drei  oder  vier  Kinder 
von  drei  bis  sechs  Jahren  vom  Geiste  ergriffen  gesehen.  Während 
ich  mich  im  Hause  eines  gewissen  Jacques  Boussige  befand,  wurde 
eines  seiner  drei  Kinder,  drei  Jahre  alt,  vom  Geist  ergriffen  und 
fiel  zur  Erde.  Es  war  sehr  aufgeregt  und  versetzte  sich  starke 
Faustschläge  auf  die  Brust,  indem  es  dabei  angab,  daß  die  Sünden 
seiner  Mutter  die  Schuld  an  seinen  Leiden  trügen.**  Selbstverstünd- 
lich  handelt  es  sich  bei  derartigen  Kinderekstasen  bloß  um  ein 
papageiartiges  Nachplappern  gehörter  Phrasen  ohne  jede  Einsicht 
in  deren  Gegenstand. 

In  dem  Somnambulismus  der  „Trembleurs"  zeigen  sich,  ab- 
gesehen von  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  des  angeblichen 
„Redens  in  fremden  Sprachen",  worunter  natürlich  nur  das  inkohä- 
rente ek^^tatische  Gerede  zu  verstehen  ist,  welches  die  Bibel  als  „mit 
Zungen  reden"  bezeichnet,  der  Anästhesie  und  der,  übrigens  zu- 
weilen fehlenden,  Amnesie  nach  dem  Erwachen  aus  der  tiefen 
Hypnose  u.  s.  f.,  auch  einige  Wirkungen,  welche  durch  die  sug- 
gestiven Momente  der  Zeitlage  ausgelöst  wurden.  Dahin  gehört 
das  Hellsehen  der  Propheten,  welches  sie  angeblich  befähigte,  das 
Heranrücken  der  feindlichen  Truppen  aus  weiter  Ferne  zu  bemerken, 
die  Gedanken  der  Anwesenden  zu  lesen  und  dadurch .  die  in  die 
Versammlungen  eingedrungenen  Spione  zu  entdecken  und  ähn- 
liches mehr. 

Weit  berühmter  als  die  Trembleurs  des  Cövennes  ist  eine 
andere,  ebenfalls  auf  christlich-religiöser  Grundlage  entstandene  und 
durch  die  Verfolgung  zur  höchsten  Potenz  gesteigerte  Konvulsions- 
epidemie geworden,  welche  als  Epidemie  von  Saint -M6dard 
bekannt  ist.  Da  dieselbe  wiederholt  Gegenstand  eingehender  Dar- 
stellungen^ gewesen  ist,  wollen  wir  sie  hier  nur  soweit  berück- 
sichtigen, als  sie  uns  den  Übergang  zu  einer  anderen  Kategorie 
religiös-suggestiver  Erscheinungen  vermittelt,  nämlich  zu  den  Kreuzi- 
gungen. Das  Wesentliche  der  Epidemie  von  Saint-M6dard  ist  etwa 
das  folgende: 

FranQois  de  Paris,  ein  junger  Mann  aus  edlem  Hause,  war 
infolge  eines  Jugendstreiches  —  er  hatte  das  Kollegium,  in  dem  er 
studierte,  anzünden  wollen  —  derart  von  Gewissensbissen  geplagt, 


^  Vergl.   z.  B.   Hecker,  Die  Tanzwut,  S.  73  ff.;    Bbbtrand,  Magn^tismc 
animal  en  France,  S.  365  ff.  und  Reqnard,  Sorcellerie  n.  g.  w.,  S.  101 — 200. 
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daß  er  sich  der  Religion,  und  zwar  jansenistischer  Observanz, 
widmete.  Er  wurde  der  vollendete  Asket  und  kasteite  sich  so  un- 
barmherzig, daß  er  an  multipler  Karies  (Knochenfraß)  erkrankte  und 
an  der  durch  profuse  Eiterungen  hervorgerufenen  Erschöpfung  im 
Jahre  1727  im  Alter  von  nur  27  Jahren  starb.  Bald  nach  seinem 
Tode  begann  nun  auf  seinem  Grabe  im  Kirchhof  von  Saint-M6dard 
eine  der  tollsten  Konvulsionsepidemien,  die  jemals  vorgekommen 
sind.  Der  große  Ruf  von  Heiligkeit,  den  der  asketische  Visionär 
durch  seine  Lebensweise  erlangt  hatte,  umgab  auch  seine  Grabstätte 
mit  einem  heiligen  Nimbus,  und  eine  arme  Frau,  die  an  einem  ge- 
lähmten Arme  Utt,  hatte  sich  schon  beim  Begräbnis  eingefunden, 
um  den  toten  Heiligen  zu  bitten,  durch  seine  kräftige  Fürsprache 
bei  Gott  ihre  Heilung  zu  erwirken.  Sie  rieb  ihren  Arm  ein  wenig 
am  Sarge,  und  siehe  da,  die  Lähmung  war  behoben,  sie  war  so 
gründlich  geheilt,  daß  sie,  wie  die  Legende  meldet,  ihren  Arm  selbst 
zur  schwersten  Arbeit  brauchen  konnte.  Der  Ruf  dieser  und  ähn- 
licher Heilungen  drang  nun  immer  weiter  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  kamen  Kranke  aller  Art  zu  dem  Grabe,  und  es  scheint, 
daß  unter  den  hysterischen  Klumpfüßen,  Gelähmten,  Taubstummen 
und  anderen,  die  an  dynamischen  Störungen  litten,  eine  Anzahl 
von  Suggestivheilungen  wirklich  vorgekommen  sind,  wie  solche  ja 
nirgends  und  zu  keiner  Zeit  bei  dafür  geeigneten  Individuen  gefehlt 
haben. 

Wie  sehr  das  Heilmirakel  nach  dem  Muster  der  biblischen 
Wunderheiligen  als  typische  völkerpsychologische  Erscheinung  auf 
der  Grundlage  starker  religiöser  Suggestionen  immer  wieder  auftritt, 
beweisen  u.  a.  die  Vorgänge,  die  sich  lange  vor  der  Epidemie  von 
Saint-Mödard  in  England  am  Grabe  Thomas  Beket's,  des  bekanntlich 
von  seinen  politischen  Feinden  am  Altare  ermordeten  Erzbischofs 
von  Canterbury  abspielte.  Beket's  Leben  als  geistlicher  Würden- 
träger läßt  manchen  für  die  rehgiösen  Suggestiveinflüsse  charakte- 
ristischen Zug  erkennen.  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  er,  nach- 
dem er  Erzbischof  von  Canterbury  geworden,  sozusagen  plötzlich 
und  unvermittelt  aus  einem  lebenslustigen  Höfling  und  Freund  des 
Königs,  sich  in  einen  ernsten,  gegen  sich  und  andere  fast  asketisch 
strengen  Geistlichen  verwandelte,  der  die  Rechte  seiner  kirchlichen 
Würde  hartnäckig  und  eifersüchtig  wahrte  und  ihr  selbst  die 
Freundschaft  des  Königs  zum  Opfer  brachte,  erinnert  stark  an 
Livingstone's  Häuptling  Chibisa,^  der,   sobald  er  Häuptling  wird, 


1  Siebe  oben  S.  288. 
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deutlich  und  ganz  buchstäblich  filhlt,  „daß  Macht  in  seinen  Kopf 
und  über  seinen  Rücken  hinab  in  ihn  einströmt/*  In  ähnlicher 
Weise  werden  wir  uns  auch  den  psychischen  Vorgang  bei  Thomas 
Beket  beim  Antritt  seiner  Würde  zu  denken  haben.  Doch  inter- 
essieren uns  hier  weder  die  Einzelheiten  seines  Mystizismus,  die 
sich  zudem  mehr  indirekt  aus  seinem  Lebensgang  erschließen  und 
herausfühlen,  als  direkt  nachweisen  lassen,  noch  auch  die  kompli- 
zierten historischen  Ereignisse,  die  im  Jahre  1170  zu  seiner  Er- 
mordung durch  einige  dem  König  ergebene  normannische  Edelleute 
führten. 

Thomas  Beket  wurde,  um  seine  Leiche  der  weiteren  Schändung 
zu  entziehen,  von  seinen  Getreuen  in  aller  Eile  in  der  Krypta  der 
Kathedrale  von  Canterbury  begraben,  wo  nun,  wie  ein  Zeitgenosse 
erzählt,  „viele  große  Wunder  zur  Ehre  Gottes  durch  ihn  (Beket) 
geschehen,  zu  denen  das  Volk  scharenweise  herbeiströmt,  um  die 
Macht  und  Güte  dessen,  der  immer  in  seinen  Heiligen  wunderbar 
und  ruhmvoll  ist,  an  anderen  zu  sehen  und  an  sich  selbst  zu  er- 
fahren. Denn  sowohl  an  seiner  (Beket's)  Leidensstätte,  als  an  der 
Stelle  vor  dem  Hochaltar,  wo  er  während  der  Nacht  vor  seinem 
Begräbnis  liegen  geblieben  war,  als  da,  wo  er  endlich  begraben 
wurde,  werden  Gichtbrüchige  geheilt,  Blinde  sehen,  Taube  hören, 
Stumme  reden.  Lahme  gehen  wieder.  Fieberkranke  genesen.  Besessene 
werden  des  Teufels  ledig  und  Leidende  werden  von  den  verschie- 
densten Krankheiten  befreit,  die  vom  Teufel  besessenen  Lästerer 
werden  zerknirscht"  u.  s.  w.  ^  —  Man  sieht,  wie  eng,  fast  bis  auf  den 
Wortlaut  der  Darstellung,  sich  auch  hier  der  Anschluß  an  die 
biblische  Vorlage  gestaltet. 

Das  Grab  des  Pfarrers  Paris,  zu  dem  wir  nun  wieder  zurück- 
kehren, wurde  nun  zum  Rendez-vous  nicht  nur  von  Kranken,  sondern 
auch  von  religiös  exaltierten  Personen  aller  Art,  und  bald  blieb  es 
nicht  bloß  bei  den  Heilmirakeln,  sondern  es  brach  eine  vehemente 
Konvulsionsepidemie  unter  den  Besuchern  des  Grabes  aus.  Die 
dort  täglich  sich  abspielenden  Szenen  wurden  so  toll,  daß  die 
Regierung,    welche   ohnehin    den   Jansenisten    nicht   gewogen   war. 


*  Jean  de  Salisbürt  in  einem  lateinisch  geschriebenen  Brief,  den  Thieiirt 
(Hist.  de  la  couquete  de  l'Angleterre,  III,  S.  308  ff.)  auszugsweise  mitteilt  Die 
charakteristische  Stelle  lautet:  „Nam  et  in  loco  passionis  ejus,  et  ubi  ante  majus 
altare  pcrnoctavit  humaudus,  et  ubi  tandem  scpultus  est,  paralytici  curantur, 
caeci  vidcnt,  surdi  audiunt,  loquuntur  muti,  claudi  ambulant,  evadunt  febrici- 
tjiutes,  arrcj)ti  a  demonio  libcrantur,  et  a  variis  morbis  sanantur  aegroti,  blas- 
phemi  a  demonio  arrepti  confunduntur"  u.  s.  w. 
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den  Kirchhof  von  Saint-M6dard  im  Januar  1732  schließen  ließ. 
Die  Epidemie  erlosch  aber  damit,  wie  später  zu  erwähnen  ist^ 
keineswegs. 

Die  Suggestionsepidemie  von  Saint- M6dard  zeichnet  sich  nun 
durch  verschiedene  Erscheinungen  aus,  die  der  Erwähnung  wert 
sind.  Die  Hauptrolle  dabei  spielten  natürlich  die  Konvulsionen,  von 
denen  auch  die  Anhänger  des  Kultus  des  Heiligen  Paris  die  „Con- 
vulsionnaires  de  Saint-M6dard"  genannt  wurden,  aber  diese  Konvul- 
sionen wurden  hier  auf  eine  Höhe  getrieben,  die  alles  in  sich  ver- 
einigt, was  der  übrige  Erdboden  an  religiösem  Wahnsinn  je  produ- 
ziert hatte.  Es  fehlen  weder  die  tanzenden  Derwische  Ägyptens, 
noch  die  Veitstänzer  des  14.  Jahrhunderts,  noch  die  Selbstpeiniger 
Indiens,  noch  die  in  erotischer  Ekstase  sich  wälzenden  Baiaderen, 
noch  die  Pythien  Griechenlands,  noch  die  Tempelträumer  Chinas, 
noch  die  Hungerkünstler  in  der  Klerisei  aller  Zeiten  und  Zonen, 
noch  die  Thaumaturgen  und  Wunderheilkünstler  der  Bibel,  noch  die 
Hellseher  und  Propheten  des  modernen  Spiritismus.  Aber  neben 
allen  diesen  Dingen,  die  ja  damals  schon  nichts  Neues  mehr  unter 
der  Sonne  darstellten,  kamen  noch  einige  Spezialitäten  vor,  welche, 
soweit  die  Literatur  einen  Schluß  gestattet,  früher  wenigstens  nur 
ausnahmsweise  getrieben  wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Aussaugen 
der  stinkenden  Sekrete  fauliger  Wunden,  das  CAßRfe  de  M<)NT(}erün 
mit  vielem  Detail  beschreibt  und  das  Verzehren  von  menschlichen 
Exkrementen,  welches  eine  der  Konvulsionärinnen  während  drei 
Wochen  betrieb.  Beide  Leistungen  haben  aber  ebenfalls  nicht  das 
Verdienst  völliger  Neuheit,  denn  das  Aussaugen  eitriger  Wunden 
wird  schon  aus  dem  Leben  der  heiligen  Magdalena  de  Pazzi  be- 
richtet, die  es  ebenfalls  während  der  Ekstase  betrieb,  und  das  Ver- 
zehren von  Menschenkot  fand  schon  im  Alten  Testament  (Hesekiel  IV, 
12  und  15)  seine  klassischen  Belegstellen. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Epidemie  von  Saint -Mödard  bilden 
die  sogenannten  „secours*^,  welchen  sich  die  Konvulsionärinnen  frei- 
willig unterzogen.  Sie  sind  in  aller  Breite  in  den  zeitgenössischen 
Berichten  geschildert,  aus  denen  u.  a.  auch  das  Buch  Begnard's 
ausführliche  Auszüge  enthält.  Sie  bestanden  aus  verschiedenartigen, 
brutalen  Mißhandlungen,  gegen  welche  sich  ein  von  normalem  Geiste 
beseelter  Körper  auf  das  Entschiedenste  auflehnen  würde.  Diese 
„secours"  bestanden  in  gewaltsamen  Zerrungen  des  Körpers,  wobei 
durch  eine  um  den  Leib  geführte  und  von  anderen  Personen  gehaltene 
Binde  die  Kontraextension  besorgt  wurde  („lisiere"),  in  Fausthieben 
auf  die  Brust,  in  taktmäßigem  Dreschen  des  Kopfes  mit  den  Fäusten 
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(„faire  le  moulinet")^  welches  von  vier  oder  f&nf  Personen  an  der 
Konvulsionärin  vollzogen  wurde,  im  Pressen  ihres  Bauches  durch 
Mannspersonen,  im  Pressen  des  Kopfes  durch  ein  Handtuch,  das 
man  mittels  eines  Stockes  möglichst  zusammenschnürte  („couronne- 
ment  d'^pines),  im  Würgen  („ötranglement"),  indem  zwei  auf  Stühlen 
stehende  Personen  die  Konvulsionärin  an  einem  unter  dem  Kinn 
nach  dem  Nacken  geführten  Handtuch  in  die  Höhe  zogen.  Wir 
wollen  von  den  mannigfachen  Komhinationen,  in  welchen  diese  und 
andere  „secours"  appliziert  wurden,  nur  noch  das  „battement  a  coups 
de  buche"  erwähnen,  das  in  verschiedener  Weise  vorgenommen 
wurde,  indem  die  Konvulsionärin  sich  mit  einem  Eichenklotz  die 
Brust,  den  Bauch  oder  den  Kücken  bearbeiten  ließ. 

Es  wäre  zwecklos,  all  die  ekelhaften  Dinge,  auf  welche  die 
Konvulsionärinnen  verfielen,  hier  aufzuzählen,  sie  alle  entsprangen 
derselben  Grundursache:  der  durch  die  suggestive  Ekstase  gesetzten 
Analgesie  (Unempfindlichkeit  gegen  Schmerzgefühl)  oder  auch  per- 
versen Sensationen,  indem  Prozeduren,  welche  die  normale  Perzep- 
tiou  als  schmerzhafte-  empfände,  bei  den  ekstatischen  Konvulsio- 
närinnen im  Gegenteil  angenehme,  zom  Teil  sogar  erotisch-wollüstige 
Sensationen  auslösten. 

Einzig  möge  hier  noch  auf  die  hervorragende  Rolle  hingewiesen 
werden,  welche  in  der  mystischen  Massenekstase  von  Saint- M6dard 
pantomimische  Darstellungen  und  lebende  Bilder  der  Kreuzigung 
Christi  spielten. 

Kein  Umstand  in  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Christi 
hat  auf  die  spätere  Nachwelt  einen  so  mächtigen  suggestiven  Ein- 
fluß geübt,  wie  die  Kreuzigung.  Während  ihrer  Verfolgungszeit 
hatten  die  ersten  Christen  den  Fisch  als  Symbol  ihres  Glaubens 
gewählt,  weil  dessen  griechischer  Name  l^O-vg  sich  aus  den  Anfangs- 
buchstaben der  Formel  lijaoDg  Xotarog  &bov  Yidg  ^mrijQ  zusammen- 
setzte. Bilder  des  Fisches  dienten  daher  als  schutzbringende  Amu- 
lette. Aber  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  wurden  diese  von 
den  Konzilien  verboten  und  seither  ist  das  Kreuz  als  alleiniges 
Symbol  des  christlichen  Glaubens  verblieben.  Ein  Kreuz  sah  Kon- 
stantin der  Große  und  seine  Begleiter  am  Himmel,  Kreuze,  so- 
genannte padröes,  pflanzten  die  portugiesischen  Seefahrer  des  Mittel- 
alters als  Wahrzeichen  an  den  Endstationen  ihrer  Entdeckungs- 
fahrten längs  der  afrikanischen  Küste  auf,  das  Kreuz  setzte  Henian 
Cort^s  an  die  Stelle  der  gestürzten  Götterbilder  in  den  Tempeln 
Mexikos,  und  in  Kreuzesform  erstellt  der  fromme  Christ  das  Grab- 
denkmal seiner  Lieben.     Kruzifixe  in   Holz,  Metall  und   Stein,  oft 
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iiicht  minder  schaudervoll  durch  die  Art  der  Kunstübung  als  durch 
die  dargestellte  Marter,  treten  dem  katholischen  Christen  auf  Schritt 
und  Tritt  entgegen,  auf  dem  Hausaltar,  in  der  Kirche,  an  den  Wegen. 

Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  daß  die  Kreuzigung  Christi 
verschiedenen  Formen  der  suggestiv-religiösen  Ekstase  als  Vorlage 
diente  und  zwar  interessieren  ims  hier  hauptsächlich  zwei  dieser 
Formen:  die  Kreuzigungen  und  die  Stigmatisierungen. 

Der  Gedanke,  die  in  so  vielen  religiösen  Kulten  wiederkehren- 
den Selbstpeinigungen,  die  bekanntlich  auch  in  Form  der  Fasten, 
der  Geißelungen  und  einer  rauhen  entbehrungsvollen  Lebensweise 
innerhalb  des  Christentums  wichtig  geworden  sind,  in  die  Form 
einer  Nachahmung  der  Kreuzigung  zu  kleiden,  hat  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  Anhänger  gefunden. 

Von  den  abessinischen  Mönchen  erzählt  schon  Dappeb^:  „außer 
dem,  daß  sie  fasten,  peinigen  sie  sich  selbsten  überaus,  indem  sie 
sich  an  Kreutze  binden  und  aufhängen  und  sich  allda  den  ganzen 
Tag  in  der  größten  Sonnenhitze  brahten  lassen".  —  Daß  das  „kreuz- 
weis Niederfallen"  (an  en  cruce  vallen)  als  Nachahmung  der  Kreuzi- 
gung bei  den  Bußübungen  der  Geißler  üblich  war,  wurde  schon 
früher  erwähnt.  — 

Während  die  Epidemie  von  Saint-M6dard  in  vollem  Gange  war, 
traten  nicht  nur  einige  Konvulsiouärinnen  als  „Priesterinuen"  auf, 
welche  die  Kultushandlungen  des  christlichen  Gottesdienstes  nach- 
ahmten oder  als  „Prophetinnen",  um  die  nahe  Wiederkunft  des 
Propheten  Elias  und  andere  für  die  Christcnwelt  interessante  Dinge 
zu  verkünden,  sondern  andere  befaßten  sich  damit,  die  Leiden  und 
den  Tod  Christi  dramatisch  darzustellen.  Sogar  das  dreimaUge 
Krähen  des  Hahnes  fehlte  dabei  nicht. 

Es  blieb  aber  nicht  bei  diesen  harmlosen  Abgeschmacktheiten, 
sondern  das  ekstatische  Treiben  dauerte,  auch  nachdem  der  Kirch- 
hof von  Saint-Mödard  längst  geschlossen  war,  in  kleineren  Zirkeln 
fort  und  steigerte  sich  hier,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  bis 
zur  Vollziehung  wirklicher  Kreuzigungen.  Wir  sind  über  dieselben 
mit  aller  wünschbaren  Genauigkeit  durch  Augenzeugen  unterrichtet, 
welche  diese  Exerzitien  als  merkwürdige  physiologische  Versuche 
behandelt  haben.*  Doch  kann  hier  nur  in  aller  Kürze  davon  die 
Rede  sein. 

Es  gab  damals  (1759)  zwei  rivalisierende  Gruppen  von  Konvulsio- 


^  Dapper,  Beschreibung  von  Afrika,  8.  692. 

*  Correspondance  litt^raire  etc.,   1«  partie,  T.  III,  S.  11—28  und  146—157. 
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uärinneuy  die  sich  kreuzigen  ließen.  Die  eine  stand  unter  der  geist- 
lichen Führung  des  Herrn  de  la  Babke,  alias  M.  de  Vaüville, 
eines  Advokaten  von  Ronen,  und  seine  Versuchsobjekte  waren  einige 
Frauenspersonen,  von  denen  die  eine,  „soeur  Sion",  die  Kirche  re- 
präsentierte, dann  die  soeurs  Kachel,  F61icit6  und  Marie. 

Um  diese  armen  Tröpfe  in  die  zur  Kreuzigung  notwendige  eksta- 
tische Gemütsverfassung  zu  bringen,  wurden  sie  zunächst  mit  den 
bereits  erwähnten  „secours"  bearbeitet  imd  endlich  durch  geeignete 
Suggestivmittel  ins  Kindesalter  zurückversetzt,  so  daß  sie  auf  den 
Knieen  zu  den  Zuschauem  rutschten,  um  Bonbons  in  Empfang  zu 
nehmen  und  die  Ausdrücke  der  Kindersprache,  wie  „faire  dodo", 
„meniches",  „petons"  gebrauchten.  Sie  wurden  jeweilen  am  Char- 
freitag  vor  einem  gewählten  Publikum  ans  Kreuz  geschlagen,  wo  sie 
eine  kürzere  oder  längere  Zeit,  eine  Stunde  und  darüber,  verblieben. 
Dann  wurden  die  Nägel  ausgezogen,  was  jeweilen  eine  heftige  Blutung 
verursachte,  und  die  Wunden  hatten  dann  Zeit,  bis  zur  nächsten 
Produktion  zu  verheilen.  Auch  die  „secours"  hatten  angeblich  eine 
symbolische  Bedeutung,  So  behauptete  der  Leiter  des  ganzen 
Schauspiels,  Herr  de  la  Barre,  von  den  Hieben  mit  den  Holzklötzen 
auf  die  Brust:  „Die  Schläge  verletzen  ihren  Busen  nicht,  um  anzu- 
deuten, daß  der  Schoß  der  Kirche  stets  unberührt  bleibt,  wie  große 
Verfolgungen  und  Widerwärtigkeiten  ihr  auch  widerfahren  mögen." 
(Los  coups  ne  blessent  pas  son  sein,  pour  marquer  que  le  sein  de 
TEglise  est  toujours  intact,  quelques  persöcutions  et  quelques  tra- 
vcrses  qu'elle  öprouve.)  Von  den  Kreuzigungen  erzählt  Herr  de  la 
Barre  einem  Augenzeugen:  „Außer  diesen  ,secours'  haben  wir  die 
Kreuzigungen.  Gott  befiehlt  zuweilen  zwei  oder  drei  derselben  (d.  h. 
der  Ekstatikerinnen) ,  eine  zu  Füßen  der  anderen,  zu  kreuzigen. 
Man  kann  nicht  umhin,  davon  gerührt  zu  werden,  denn  es  gewährt 
einen  wirklich  recht  hübschen  Anblick."  (Outre  ces  secours,  nous 
avons  les  crucifiemens.  Dieu  ordonne  quelquefois  d'en  crucifier  trois 
k  la  fois.  II  y  en  a  une  qui  est  aux  pieds  de  rautre.  On  ne  peut 
pas  s'empecher  d'etre  touchö,  cela  fait  un  spectacle  röellemeut  bien 
joli.)  Diese  Ausdnicksweisc  legt  den  Verdacht  nahe,  daß  es  sich 
bei  den  Passiousszenen  des  Herrn  de  la  Barre  weit  weniger  um 
mystisch-symbolische  Exzentrizitäten,  als  um  die  in  anderen  Formen 
auch  den  Prostituierten  unserer  Tage  wohlkekannte  erotische  Grau- 
samkeit eines  Wollüstlings  gehandelt  habe,  die  er  an  ein  paar  irre- 
geleiteten und  durch  Suggestivmittel  verschiedener  Art,  Eitelkeit, 
perverse  Sexual emptiudungen,  religiöse  Suggestionen,  zu  Hystero- 
epileptik  drinnen  erzogenen  Weibern  befriedigte. 
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Die  zweite  Gruppe  der  „Gekreuzigten"  stand  unter  der  Ägide 
von  ein  paAr  Geistlichen^  unter  denen  der  P.  Cottu  die  Hauptrolle 
spielt.  Auch  hier  wurden  die  Kandidatinnen  für  die  Kreuzigung 
am  Charfreitag  durch  die  „secours"  in  die  nötige  Ekstase  gebracht, 
in  der  sie  sich  dann  ans  Kreuz  schlagen  ließen.  Dabei  wurde  ver- 
sucht, durch  vorheriges  Waschen  mit  Wasser  vom  Grabe  des  Heiligen 
Paris,  also  durch  ein  Suggestivverfahren,  die  Stellen  der  Wundmale 
unempfindlich  zu  machen,  doch  gelang  dies  nur  sehr  unvollkommen. 
Immerhin  reichte  die  Energie  der  soeur  Frangoise  hin,  mehr  als 
drei  und  eine  halbe  Stunde  am  Kreuze  auszuhalten,  an  dem  sie 
mit  vierkantigen  Nägeln  durch  Hände  und  Füße  festgenagelt  war, 
und  welches  zu  wiederholten  Malen  aufgerichtet  wurde. 

Diese  Kreuzigungen  zu  Paris  gewähren  kein  völlig  reines  Bild 
der  religiösen  Ekstase,  denn  erstlich  sind  dabei  andere  Motive,  wie 
Eitelkeit  und  erotische  Sinnlichkeit,  nicht  auszuschließen,  und  zweitens 
war  sicher  die  Anästhesie  dabei  so  unvollkommen,  daß  die  Gekreu- 
zigten, trotz  ihrer  Behauptung,  keinen  Schmerz  zu  fühlen,  nur  mit 
Aufbietung  aller  Energie,  laute  Äußerungen  des  Schmerzes  zu  unter- 
drücken vermochten.  Anderseits  ist  es  zweifellos,  daß  die  Gekreu- 
zigten unter  sehr  starken  Suggestiveinflüssen  seitens  der  Geistlichkeit 
standen  und  daß  diese  Einflüsse  die  Grundlage  der  grausamen 
Szenen  lieferten. 

Es  verdient  auch  angemerkt  zu  werden,  daß  die  soeur  Frangoise 
im  Jahre  1760,  und  zwar,  wie  es  scheint,  wesentlich  infolge  der 
erlittenen  „secours".  starb.  Ihre  letzten  Worte  waren:  „Gottlob, 
alles  ist  zu  Ende;  endlich  ist  die  große  Konvulsion  da."  (Dieu  soit 
lou6,  tout  finit;  voici  enfin  la  grande  convulsion.)  Der  Pater  Cottu, 
der  an  ihrem  Sterbelager  stand,  wollte  ihr  noch  einmal  mit  einigen 
Hieben  der  bekannten  „büches"  beispringen,  wurde  aber  von  dem 
anwesenden  Arzte  de  Grandelas  daran  verhindert.  Eine  Viertelstunde 
später  war  die  Konvulsionärin  tot. 

Weit  instruktiver  als  die  erwähnten  Passionsmysterien  in  Paris 
ist  ein  anderer  Fall  von  Kreuzigung,  der  sich  im  Jahre  1823  in 
Wildeusbuch,  einem  kleinen  Weiler  im  Norden  des  Kantons  Zürich 
zutrug.  Hier  sehen  wir  durch  die  jahrelange  Tätigkeit  autosug- 
gestiver und  fremdsuggestiver  Einflüsse  die  religiöse  Ekstase  bis  zur 
höchsten  Potenz  gesteigert,  deren  Gewalt  zum  Ausbruch  einer  epi- 
demisch auftretenden  Massensuggestion  führte.^ 


*  Meter,  Schwärmerieche  Gräuelszenen  oder  Kreuzigungsgeschichte  einer 
religiösen  Schwärmerin. 

Stoll,  Saggeetion.    2.  Aufl.  29 
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Die  Hauptheldin  dieser  seltsamen  Tragödie  war  ein  junges 
Bauemmädchen,  Margareta  Peter  von  Wildensbuch,  welches  schon 
in  früher  Jugend  —  sie  war  1794  geboren  —  durch  die  Lektüre 
der  Bibel,  speziell  der  Leiden  Christi  aufs  intensivste  suggestiv  be- 
einflußt worden  war.  Zum  Unglück  für  sie  und  ihre  Familie  war 
ihre  Jugend  in  jene  Zeit  gefallen,  in  welcher  sich  eine  religiöse  Sug- 
gestionsepidemie, die  als  „Erweckung"  bekannt  ist,  abspielte.  Diese 
„Erweckung",  ging  zunächst  von  den  Gemeinden  Buch  und  Beggingen 
aus,  verbreitete  sich  aber  bald  auch  über  eine  ganze  Reihe  schaif- 
hausischer,  zürcherischer  und  thurgauischer  Gemeinden.  Von  direktem 
Einfluß  auf  den  Gang  dieser  Bewegung  war  das  Auftreten  der  be- 
kannten adeligen  Mystikerin  Barbara  Juliana  von  Krüdener,  welche  auf 
ihren  Wanderzügen,  im  Sinne  des  „Quietismus"  lehrend  und  predigend, 
auch  einige  Gegenden  der  Nordschweiz  besuchte,  sowie  dasjenige  des 
Vikars  Jakob  Ganz,  ebenfalls  eines  verschrobenen  Mystikers,  dessen 
bedenkliche  Wirksamkeit  sich,  soweit  sie  eine  amtliche  und  öfi'ent^ 
liehe  war,  zunächst  auf  einige  aargauische  Gemeinden,  dann  aber 
auf  dem  Wege  der  Korrespondenz,  privater  Zusammenkünfte  mit 
Glaubensgenossen  und  der  Publikation  halbverrückter  religiöser 
Schriften  auf  einen  großen  Teil  der  deutschen  Schweiz  erstreckte. 

Mit  diesen  beiden  Personen  wurde  auch  Margareta  Peter 
bekannt,  ein  Umstand,  der  für  ihre  weitere  Laufbahn  selir  verhängnis- 
voll vnirde.  Da  sie  ein  aufgewecktes,  lebhaftes  und  namentlich  in 
religiösen  Materien  gut  bewandertes  Mädchen  von  nicht  unangenehmer 
Gesichtsbildung  und  einnehmenden  Umgangsformen  auch  im  Verkehr 
mit  Leuten  aus  den  gebildeten  Ständen  war,  so  wurde  sie  von  Frau 
V.  Krüdener  einer  mehrstündigen  Unterredung  gewürdigt,  eine  Aus- 
zeichnung, die  natürlich  dazu  angetan  war,  nicht  nur  ihr  eigenes, 
sehr  entwickeltes  Selbstgefühl,  sondern  auch  ihr  Ansehen  bei  den 
Ihrigen  zu  heben.  Als  das  jüngste  und  intelhgenteste  von  vier  Ge- 
schwistern war  sie  nicht  nur  den  Eltern  vorzüghch  lieb,  sondern 
sie  wußte  auch,  ohne  ihre  Angehöiigen  durch  gebieterisches  Wesen 
zu  kränken,  über  dieselben  mit  der  Zeit  eine  unbedingte  Herrschaft 
zu  gewinnen.  Schon  in  ihrer  frühen  Jugend  hatte  sie  Engelsvisionen 
gehabt  und  später  spielten  Visionen  und  die  Kämpfe,  welche  Christus 
in  ihr  mit  den  Teufeln  führte,  eine  große  Rolle.  Ln  Alter  von  20 
oder  22  Jahren,  noch  bevor  sie  mit  Frau  von  Krüdener  bekannt 
wurde,  hatte  sie  sich  mit  den  „Erweckten*^  von  Schafl'hausen  ein- 
gelassen und  besuchte  deren  Konventikel.  Bei  ihnen  erlahgte  sie 
denn  auch  den  Namen  der  „heiligen  Gret".  Durch  diese  ver- 
schiedenartigen suggestiven  Einflüsse,   Visionen,   Kämpfe   mit  dem 
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Satan,  zahlreiche  Bekanntschaften  und  reger  Verkehr  mit  „Erweckten", 
gelegentliche  suggestive  Heilerfolge  in  Form  von  Teufelaustreibungen 
und  die  fleißige  Lektüre  der  Bibel,  sowie  mystischer  Schriften  und 
Traktätchen  wurde  Margareta  Peter  immer  tiefer  in  ihre  Bahn 
hineingetrieben. 

Als  tragi-komisches  Intermezzo  in  der  Laufbahn  dieser  unglück- 
lichen Schwärmerin  sei  ihre  Bekanntschaft  mit  dem  Schuster  Morf 
von  ninau  erwähnt,  einem  Manne,  der  durch  religiöse  Grübelei  ver- 
schiedener Art  in  einen  Zustand  tiefer  psychischer  Depression  hinein- 
geraten war,  aus  welcher  ihn  die  psychische  Suggestivtherapie  der 
„heiligen  Gret"  zeitweilig  herausriß.  Sie  verkündete  ihm  einst, 
sein  Geist  sei  nun  durch  ihr  Kämpfen  erlöst  worden.  „Mit  diesen 
Worten  sei,  wie  der  Verblendete  bezeugte,  auf  eine  wunderbare 
Weise  eine  unaussprechliche  Liebe  aus  ihrem  Herzen  in  das  seinige 
übergegangen;  dabei  wäre  ihm  der  Spruch  in  den  Sinn  gekommen: 
,wer  an  mich  glaubt,^  wie  die  Schrift  sagt,  ,aus  dessen  Leibe  werden 
Ströme  des  lebendigen  Wassers  fließen.^  Denn  solche  geistige  Ströme 
seyen  von  ihr  aus  in  ihn  übergegangen.  <'  Die  Beiden  begannen 
dann  einen  geistlichen  Briefwechsel,  dessen  Natur  am  besten  aus 
der  Art  und  Weise  erhellt,  in  der  Margareta  ihrem  „geliebten 
Kinde"  Morf  schreibt:  „Ach!  warum  bist  du  mir  denn  so  un- 
beschreiblich lieb?  warum  liebt  dich  die  Liebe  in  mir  so  sehr!  Den 
Freytag  nach  tmserm  Abschied  bin  ich  auf  denselben  Berg  gegangen 
und  mußte  dann  lang  nach  deiner  Heimat  schauen,  und  nachher 
bin  ich  oft  wieder  in  die  nämliche  liebe  Wehmut  gefallen!  0!  du 
mein  Herz,  du  Kind  der  Liebe,  du  bist  ja  aus  Gott  geboren,  der 
die  Liebe  ist!  darum  kannst  du  mir  nicht  entwendet  werden  von 
der  Liebe,  du  mein  Eand!"  „0!  du  mein  ewiggeliebtestes  Herz! 
unter  vielen  tausenden  und  aber  tausenden  mir  erkohren!  Ach!  wie 
muß  ich  mit  dir  sprechen?  Oder  was  soll  ich  tun  mit  dir,  du  mein 
Herz  und  mein  Schatz?" 

Wenn  man  diese  und  andere  schriftliche  Äußerungen  der  heiligen 
Gret  genauer  untersucht,  erkennt  man  neben  der  eigentümlichen, 
in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  nachzuweisenden  Verquickung 
erotischer  mit  religiöser  Ekstase,  auch  andere  typische  Symptome 
der  letzteren,  wie  das  Sichhängen  an  Superlative  Worte,  die  ent- 
weder ganz  sinnlos,  des  bloßen  Klanges  wegen  gebraucht,  oder  dann 
in  krassester  Buchstäblichkeit  verwendet  werden. 

Die  beiden  geistlich -Verliebten  brachten  wiederholt  längere 
Zeit  miteinander  im  selben  Hause  zu.  Einmal  hielt  sich  die  heilige 
Gret  sogar  fast  vierzehn  Monate  im  Hause  des  Schuster  Morf  auf 

20* 
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und  das  Resultat  dieses  Verkehres  war  ein  von  Margareta  geborenes 
Mädchen,  welches  die  schwergeprüfte  Frau  des  Morf,  eine  brave, 
dem  sektirerischen  Treiben  ihres  Mannes  und  der  heiligen  Gh^t 
durchaus  abholde  Frau,  zunächst  für  das  ihrige  ausgab,  um  durch 
diese  falsche  Angabe  die  Schande  ihres  Mannes  zu  decken. 

Ob  dieser  Sündenfall  der  Heiligen,  d.  h.  ihr  Schuldbewußtsein, 
wirklich  am  weiteren  Gang  ihrer  Schicksale  einen  so  wesentlichen 
Anteil  hatte,  wie  ihn  der  geistliche  Berichterstatter  wahrscheinlich  zu 
machen  sucht,  ist  nicht  auszumitteln.  Jedenfalls  spricht  ihre  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  von  ihr  geborene  Kind,  die  raffinierte  Schlauheit^ 
mit  der  sie  ihre  Schande  verdeckt,  um  ihre  Rolle  einer  Heiligen  weiter 
spielen  zu  können,  und  auch  ihr  weiteres  Benehmen  nicht  dafär. 

Als  besonders  charakteristischer  Zug  möge  noch  erwähnt  werden, 
daß  die  heilige  Gret  eines  Tages  dem  Schuster  Morf  verkündete, 
„es  sey  ihr  ein  Engel  erschienen,  der  ihr  geoflfenbaret,  Gott  werde 
sie  und  ihn  miteinander  bei  lebendigem  Leibe  von  der  Erde  gen 
Himmel  nehmen,  gleich  wie  er  dem  Enoch  und  Ehas  getan  hätte. 
Als  der  von  Margareta  für  diese  Reise  bezeichnete  Tag,  ein 
Donnerstag,  gekommen  war,  befahl  sie  dem  Morf,  seine  Sonntags- 
kleider anzuziehen,  da  sie  die  ihrigen  auch  angezogen  hätte.  Beide 
warteten  nun  den  ganzen  Tag  über  auf  die  Abreise  in  den  Himmel. 

Ganz  ähnliche  Prophezeiungen  finden  wir  bei  anderen  religiösen 
Schwindlern  und  Halluzinanten,  bei  dem  berüchtigten  Pastor  Ebel, 
bei  Rosenberg,  bei  David  Lazzaretti  u.  s.  w.  und  stets  fanden  sie  ihr 
Publikum. 

Der  persönliche  und  schriftUche  Verkehr  mit  den  Glaubens- 
genossen dauerte  intensiv  weiter,  Margareth  wurde,  nachdem  sie 
sich  wieder  nach  ihrem  Heimatsort  Wildensbuch  zurückgezogen 
hatte,  „in  kurzem  als  eine  Person  bekannt,  die  den  Geist  Gottes 
in  vorzüglichem  Grade  besitze  und  aus  der  Nähe  und  Ferne  wall- 
fahrteten  in  den  Jahren  1819  und  1820  besonders,  sowie  auch  noch 
bis  May  1821  heilsbegierige  Seelen  in  Menge  zu  ihr.  Bauern  zu 
hu&j  aber  auch  Herren  zu  Pferde  und  Damen  in  eleganten  Wagen, 
besuchten  das  einsame  Bergdörfchen  und  schämten  sich  nicht,  um 
ihres  Seelenheils  willen  der  Prophetin  zuzuhören  und  sich  bey  ihr 
auf  ihren  allerheiligsten  Glauben  zu  erbauen.**  —  Auch  die  Visionen 
und  Kämpfe  mit  dem  Teufel  dauern  fort.  Im  Peterschen  Hause 
lebte  als  Magd  eine  Weibsperson,  Margareta  Jägglin,  welche  hystero- 
epileptischen  Anfällen  unterworfen  war,  in  denen  sie  schäumte,  sich 
die  Haare  ausriß  und  so  wütete,  daß  oft  vier  Personen  sie  kaum 
bändigen  konnten.     Die  heilige  Greth  schrieb  diese  der  Besessenheit 
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durch  den  Teufel  zu,  der  ihr  diese  Seele,  flir  die  sie  sich  verbürgt 
habe,  entreißen  wolle.  Und  wenn  dann  die  Jägglin  sie  bat,  doch 
flir  ihre  Seele  zu  beten  und  zu  kämpfen,  so  „fing  Margareta  an, 
mit  dem  Teufel  und  seinen  Legionen  zu  ringen,  d.  h.,  sie  verdrehte 
die  Augen,  schlug  bald  auf  die  Brust,  bald  an  den  Kopf,  bald  um 
sich  herum,  indem  sie  unverständliche  Töne  von  sich  stieß;  doch 
rief  sie  zuweilen  aus:  ,Wie,  du  ins  höllische  Feuer  Verfluchter,  du 
Seelenmörder,  willst  du  mir  ein  Schaf  lein  entreißen,  fttr  das  ich 
mich  verbürget  habe.'  Als  sie  bei  einer  derartigen  Gelegenheit  flir 
die  Seele  der  Jägglin  mit  dem  Satan  kämpfte,  rief  sie  plötzlich  aus: 
sie  habe  eine  Erscheinung,  sie  sehe  vor  Gottes  Thron  den  Teufel 
stehen,  der  ein  Buch  in  der  Hand  halte,  in  welchem  die  Sünden 
aller  Menschen  verzeichnet  seien;  der  Teufel  begehre  die  Seele 
Jägglin,  allein  ihr  Sündenregister  werde  in  diesem  Augenblicke  von 
den  Engeln  zerrissen."  Infolge  der  in  dieser  Schilderung  liegenden 
Verbalsuggestion  bekam  auch  der  anwesende  Schwager  der  Margareta, 
Johannes  Moser,  die  gleiche  Vision,  er  sah  sogar  noch  eine  Menge 
roter  Striche  durch  das  Sündenregister  der  Jägglin,  die  alle  mit 
dem  Blute  Jesu  Christi  gezogen  waren. 

Margaretas  Geist  trieb  unter  dem  Einflüsse  dieser  Dinge  immer 
mehr  einer  Ekstase  entgegen,  welche  den  Charakter  mordlustiger 
Verrücktheit  annahm.  Sie  zog  sich  ganz  auf  ihr  väterliches  Haus 
zurück,  empfing  keine  Besuche  mehr  und  verbrachte  ihre  Zeit  in 
frommem  Müßiggang  meist  in  ihrer  Kammer,  um  sich  stets  in  sich 
selbst  versenken  zu  können.  Ihre  Schwester  Elisabetha  leistete  ihr 
dabei  Gesellschaft.  Immer  mehr  setzte  sich  in  dem  exaltierten 
Gehirn  der  Heiligen  die  Vorstellung  fest,  daß  etwas  Außergewöhn- 
liches bevorstehe,  daß  zur  Rettung  der  verlorenen  Seelen  Blut  fließen 
müsse,  ja  daß  Christus  in  ihr  leiden  und  sterben  und  dann  wieder 
in  ihr  auferstehen  müsse.  Ihre  ganze  Gedankenwelt,  ihre  Prophe- 
zeiungen, ihre  Seelenkämpfe  waren  auf  die  bevorstehende  Passion 
gerichtet.  Die  düsteren  Prophezeiungen,  das  stille,  finstere  Wesen 
der  Heiligen  erzeugte  in  den  verhängnisvollen  Tagen  vom  12.  bis 
15.  März  1823  eine  besonders  ernste  Stimmung  bei  ihrer  Umgebung. 

Am  Mittwoch,  den  13.  März,  versammelte  Margareta  ihre 
Angehörigen  um  sich  und  teilte  ihnen  mit,  daß  sie  in  der  Nacht 
eine  außergewöhnliche  Oä*enbarung  erhalten  habe,  der  zufolge  sie 
alle  ohne  Unterschied  mit  ihr  gegen  den  Teufel  kämpfen  müßten, 
damit  derselbe  nicht  Christum  überwinde.  Dieser  Kampf  mit  dem 
Bösen  fand  an  zwei  Tagen  statt,  am  schlimmsten  am  14.  März. 
Margareta    hatte    ihren   Angehörigen    befohlen,    Holzblöcke,    Äxte, 
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Hämmer,  Keile,  überhaupt  alle  möglichen  Schlagwerkzeuge  in  eine 
Kammer  des  obersten  Stockwerkes  zu  schaffen.  Hier  verkündete 
sie  ihnen  nun  eine  neue  Vision,  nach  welcher  u.  a.  Napoleons  *  Sohn 
in  der  Gestalt  des  Sohnes  Gottes  auftreten  und  die  Welt  auf  seine 
Seite  zu  ziehen  suchen  werde,  er  sei  aber  nur  der  Antichrist  und 
werde  einen  großen  Kampf  zu  bestehen  haben.  Dann  befahl  Marga- 
reta,  den  Kampf  gegen  den  Teufel  und  seine  Diener  zu  beginnen. 
„Sie  selbst  nahm  ihren  Platz  stehend  auf  dem  Bette  ein  und  er- 
munterte mit  lauter  Stimme  alle  Anwesenden  zuzuschlagen  und 
alles  zu  zertrümmern,  damit  der  böse  Geist  überwunden  werde. 
Sogleich  schlugen  die  Männer  und  Weiber  wie  rasend,  teils  auf  die 
Holzblöcke,  teils  auf  den  Fußboden,  so  daß  derselbe  in  kurzem 
zerhauen  war.  Am  tollsten  ging  es  Von  12  bis  4  Uhr  zu,  in  welcher 
Zeit  ein  Teil  des  Fachwerkes  in  den  Hofraum  herunterfiel,  und  man 
auf  dem  Platze  vor  dem  Hause  das  Herunterstürzen  eines  Teiles 
der  oberen  Kammer  sehr  deutlich  hören  konnte.  Während  die 
Männer  und  Weibspersonen  gleich  Verrückten  zuschlugen,  rief  Marga- 
reta  mit  kreischender  Stimme:  ,Hauet  zu,  er  ist  ein  Schelm,  ein 
Seelenmörder  —  wehret  euch  bis  aufs  Blut  —  schlagt  zu  im  Namen 
Gottes  —  laßt  euer  Leben  für  Christus!  —  Schlaget  zu,  bis  ihr 
Blut  schwitzt;  wer  sein  Leben  in  Christo  verliert,  wird  es  gewinnen, 
wer  es  behalten  will,  wird  es  verlieren!^  Zuweilen  sprang  sie  vom 
Bette  herunter,  zu  dem  einen  oder  anderen  hin,  das,  ermüdet,  nicht 
mehr  schlug,  und  ermunterte  sie,  sich  wieder  aufzuraffen,  indem, 
wenn  sie  nicht  den  Kampf  fortsetzten,  der  Teufel  siegen  würde. 
Dann  ertönte  wieder  ihre  Stimme:  ,Sehet  ihr  ihn  da,  den  Seelen- 
mörder!* Und  sogleich  w^andte  sich  die  tolle  Schar  nach  der  an- 
gedeuteten Stelle,  um  dort  den  vermeinten  Teufel  zu  vertreiben. 
,Ich  sehe  den  Geist  meiner  Mutter !<  rief  die  Verrückte  weiter,  ,ich 
sehe  Jesum  Christum  in  der  Klarheit!'  Auch  Johannes  Moser  be- 
hauptete ihn  zu  sehen,  und  schlug  um  so  rasender  zu,  da  er  in 
diesem  Bilde,  das  seine  Verrücktheit  ihm  vormahlte,  den  Beystand 
sah,  den  ihm  Margareta  versprochen.  Ein  nicht  minder  wütendes 
Geschrey   erhoben    auch  Elisabetha   und  Jägglin.     Diese  geberdete 


^  Um  zu  verstehen,  wie  Napoleon  dazu  kam,  in  den  Wahnideen  dieses 
Bauernmädchens  eine  Holle  zu  spielen ,  muß  man  bedenken ,  daß  es  sich  dabei 
um  eine  von  Frau  von  Krüdener  herrührende  Suggestion  handelt  Diese 
exaltierte  Dame,  die  einen  so  verhängnisvollen  Einfluß  auf  die  Ideenwelt  der 
heiligen  Gret  ausgeübt  hatte,  verkündigte  u.  a.  auch  das  nahe  Erscheinen 
des  Antichrist«,  als  welchen  sie  Napoleon  bezeichnete.  Sie  stellte  auch  speziell 
für  die  Schweiz  große  Strafgerichte  in  Aussicht. 
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und  zerschlug  sich,  wie  eine  Rasende;  jene  rief,  wie  ihre  Schwester, 
mit  gellender  Stimme:  ,Haut  zu  auf  den  Schelm!  Du  Scelenfeind!^ 
und  ähnliches  verrücktes  Zeug  mehr." 

Die  Szene  hielt  ununterbrochen  von  10  Uhr  morgens  bis  gegen 
halb  acht  Uhr  abends  an.  Als  die  in  dieser  Weise  Wütenden  vor 
Anstrengung  fast  nicht  mehr  aufrecht  stehen  konnten,  rief  auf  einmal 
Margareta:  „Christus  hat  überwunden!"  und  sogleich  hörte  nun  der 
Lärm  auf.  Dann  befahl  sie,  daß  alle  sich  niederwerfen  sollten,  um 
Gott  für  seinen  Beistand  zu  danken.  Bald  aber  begann  Mai*gareta, 
mit  der  flachen  Hand  auf  ihre  Schwester  Elisabeth  loszuschlagen, 
um  die  Geister,  die  in  ihr  waren,  zu  vertreiben,  sie  befahl  auch  den 
anderen,  sich  mit  den  Fäusten  auf  den  Kopf  imd  die  Brust  zu 
schlagen.  Als  ihr  Vater  ihr  diese  Übung  nicht  mit  der  nötigen 
Energie  zu  betreiben  schien,  begann  sie  selbst  auf  ihn  loszuschlagen, 
um.  wie  sie  sagt«,  den  alten  Adam  aus  ihm  herauszutreiben. 

Der  gewaltige  Lärm,  der  durch  alle  diese  Dinge  in  dem 
Peterschen  Hause  entstanden  war,  hatte  eine  Menge  Volkes  angelockt, 
und  die  Sache  kam  auch  der  Obrigkeit  zu  Ohren,  welche  sich  ge- 
nötigt sah,  die  Haus-  und  Kammertür  gewaltsam  öfihen  und  die 
Teilnehmer  an  diesen  Szenen  vorläufig  festnehmen  zu  lassen.  Sie 
wurden  aber  bald  wieder  entlassen.  Ihre  Exaltation  war  auf  einen 
so  hohen  Grad  gediehen,  daB  mit  Vemunftgründen  nichts  mehr  mit 
ihnen  anzufangen  war  und  die  Behörde  suchte  daher  eine  Fort- 
setzung des  Spektakels  zu  verhindern,  indem  sie  die  nicht  ins 
Peterschc  Haus  gehörigen  Leute  in  ihre  Heimat  verwies  und  für 
die  Töchter  Margareta  und  Elisabetha  überdies  die  Überführung 
ins  Irrenhaus  verfügte.  Als  der  weggewiesene  Johannes  Moser 
nachher  mit  dem  Schuster  Morf  zusammentraf  und  ihm  erzählte, 
wie  er  in  der  Kammer  „ Jesum  Christum  in  seiner  Klarheit"  gesehen 
hätte  u.  s.  w.,  gerieten  beide  in  neue  Ekstase,  und  sahen  um  die 
Wette  „Jesum  Christum  zur  Rechten  Gottes." 

Bevor  Margareta  jedoch  durch  die  Unterbringung  im  Irrenhaus 
unschädlich  gemacht  werden  konnte,  erfüllte  sich  für  sie  und  ihre 
Schwester  Elisabetha  das  tragische  Geschick.  Ihre  Aufregung  war 
durch  die  voraufgegangenen  Szenen  und  durch  das  gerichtliche 
Verhör  noch  gestiegen.  Die  Visionen  und  Prophezeiungen  dauerten 
fort.  Am  Morgen  des  15.  März  eröffnete  Margareta  den  Ihrigen: 
Wenn  Christus  siegen  und  der  Satan  völlig  überwunden  werden 
müsse,  so  sei  notwendig,  daß  Blut  fließe.  Zudem  habe  ihr  Gott 
der  Herr  diese  Nacht  große  Dinge  geoffenbart,  die  nun  heute  zu 
stände  kommen  müßten;    sie  habe  sich  für  viele  Seelen   verbürgt, 
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für  die  des  Vaters  und  ihres  Bruders  Kaspar  insbesondere ,  so  wie 
auch  noch  für  mehrere  andere.  Es  sei  nun  die  Zeit  da,  wo  sich 
keines  weigern  dürfe,  sein  Leben  für  Christus  zu  lassen.  Sie  ließ 
nun  ilire  Geschwister  und  Schwäger  noch  kommen,  so  daß  am  Ende 
zwölf  Personen  in  der  gleichen  Kammer  versammelt  waren,  in  der 
die  früheren  Spektakelszenen  aufgeführt  worden  waren,  nämlich: 
Margareta  und  ihre  Schwestern  Elisabetha,  Barbara,  Magdalena 
und  Susanna,  sowie  ihr  Vater  imd  ihr  Bruder  Kaspar.  Femer  ihre 
Freundin  und  blinde  Verehrerin  Ursula  Kündig,  die  beiden  Brüder 
Johannes  und  Konrad  Moser  und  endlich  die  beiden  Dienstboten 
Heinrich  Ernst  und  Margareta  Jägglin. 

Als  Margareta  alle  um  sich  versammelt  sah,  wiederholte  sie 
ihnen,  daß  nunmehr  die  wichtige  Stunde  gekommen  sei,  wo  Blut 
fließen  müsse,  damit  viel  tausend  Seelen  errettet  werden  könnten 
und  erklärte  sich  selbst  bereit,  ihr  Leben  zu  diesem  Zwecke  zu 
lassen.  Sie  befahl  hierauf  den  Anwesenden,  sich  auf  die  Brust  und 
an  die  Stirn  zu  schlagen,  damit  durch  diese  Bußübung  dem  Teufel 
die  Gewalt  über  sie  benommen  werde.  Sie  selbst  ging  ihnen  dabei 
mit  dem  Beispiel  voran.  Dann  zog  sie  zunächst  ihren  Bruder  Kaspar 
mit  Gewalt  gegen  das  Bett  hin,  auf  dem  sie  mit  ihrer  Schwester 
Elisabeth  saß,  und  versetzte  ihm  mit  einem  eisernen  Keile  wiederholt 
so  starke  Hiebe  auf  Kopf  und  Brust,  daß  Kaspar  an  den  verletzten 
Stellen  heftig  blutete  und  ohnmächtig  zu  werden  begann.  Er  leistete 
aber  keinen  Widerstand,  da  es  ihm  vorkam,  Margareta  besäße 
übernatürliche  Kräfte  und  er  sei  außer  stände,  sich  zu  verteidigen. 
Während  Margareta  auf  ihren  Bruder  losschlug,  rief  sie  den  Um- 
stehenden zu:  ,, Sehet,  wie  der  Teufel  die  Homer  aus  dem  Kopfe 
des  Kaspar  hervordrängen  will,  —  sehet,  wie  sie  aus  der  Brust 
herauskommen!"  Die  übrigen  Fanatiker  glaubten  dies  auch  zu  sehen. 
Der  ver^vundete  Kaspar  wurde  nun  von  der  Magd  JäggUn  weggeführt 
und  die  Käserei  der  heiligen  Gret  wandte  sich  zunächst  gegen 
Elisabetha,  Ursula  Kündig  und  Johannes  Moser,  denen  sie  mit  einem 
hölzernen  Hammer  die  Köpfe  blutrünstig  schlug.  Auch  der  Vater 
Peter  entfernte  sich  nun,  den  übrigen  eröffnete  Margareta,  das 
Geschehene  sei  noch  lauge  nicht  genug,  wenn  alle  die  Seelen,  für 
welche  sie  sich  verbürgt  habe,  gerettet  werden  sollen,  so  müsse  noch 
mein*  Bhit  Hießen.  Sie  selbst  müsse  ihr  Leben  lassen  für  Christus. 
Dann  befragte  sie  die  Anwesenden,  ob  auch  sie  für  die  vielen  armen 
Seeleu  sterben  wollten?  Alle  antworteten  mit  ,,Ja**,  mit  besonderem 
Eifer  die  Ursula  Kündig  und  Elisabetha.  Aber  nur  letztere  wurde 
von  Margareta   zum  Opfertoil   bestimmt     Nachdem  sich  Elisabetha 
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zunächst  selbst  mit  einem  hölzernen  Schlägel  an  den  Kopf  geschlagen, 
legte  sie  sich  quer  über  das  Bett  hin  mit  der  Aufforderung,  man 
solle  sie  sogleich  tot  schlagen.  Margareta  versetzte  ihr  nun  zuerst 
mit  einem  eisernen  Hammer  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  und  befahl 
dann  der  Ursula  Kündig,  die  Tötung  der  Misabetha  zu  vollenden. 
Ihre  hartnäckige  Weigerung  schlug  sie  mit  den  Worten  nieder:  „sie 
werde  die  Schwester  auferwecken,  so  wie  auch  sie  am  dritten  Tage 
wieder  auferstehen  werde;  sie  solle  also  nur  ihr  folgen,  der  Vater 
im  Himmel  fordere  dies,  sie  müsse  es  tun,  wenn  sie  nicht  wolle, 
daß  der  Satan  über  Christus  Meister  werde."  Auf  diese  kräftige 
Verbalsuggestion  hin  ergriflf  die  Kündig  einen  eisernen  Keil,  mit 
dessen  breitem  Teile  sie  so  lange  auf  die  Elisabetha  zuschlug,  bis 
sie  den  Geist  aufgab.  Letztere  soll  unter  den  Todesstreichen,  wie 
ein  paar  der  Augenzeugen  vor  Gericht  aussagten,  noch  die  Worte 
gesprochen  haben:  „Ich  lasse  mein  Leben  für  Christus"  und  un- 
aufhörlich wurde  sie  von  Margareta  ermuntert,  ihr  Leben  fllr 
Christus  zu  lassen.  Ohne  einen  Laut  des  Schmerzes  von  sich  zu 
geben,  ließ  sich  Elisabetha  den  Kopf  zerschmettern.  Dies  war  das 
erste  Opfer. 

Margareta,  die  neben  der  Leiche  ihrer  Schwester  auf  dem 
Bette  saß,  schlug  nun  sich  selbst  den  Kopf  blutig  und  befahl  der 
Kündig,  ihr  noch  weitere  Wunden  beizubringen,  denn  „Christus  in 
ihr  habe  gegen  seinen  Vater  für  so  viele  tausend  Seelen  Bürgschaft 
versprochen;  erst  jetzt  müsse  noch  mehr  Blut  Hießen;  sie  müsse 
sterben  und  sich  selbst  aufopfern!"  „Schlag  zu,  Gott  stärke  deinen 
Arm,"  rief  sie  der  zögernden  Freundin  zu.  Als  das  Blut  reichlicher 
floß,  verlangte  Margareta  ein  Milchbecken  und  ließ  einige  Minuten 
lang  das  Blut  vom  Kopfe  in  dasselbe  fließen,  mit  der  Äußerung, 
„dieses  Blut  werde  zur  Rettung  vieler  Seelen  vergossen."  Dann  ließ 
sie  sich  von  der  Kündig  mit  einem  Schermesser  einen  Kreisschnitt 
um  den  Hals  und  einen  Kreuzschuitt  auf  die  Stime  machen.  Sie 
äußerte  dabei  nicht  den  geringsten  Schmerz,  sondern  munterte  die 
Freundin  auf  mit  den  Worten:  „Gott  stärke  deinen  Arm"  oder 
„Nun  werden  die  Seelen  erlöst  und  der  Satan  überwunden!" 

Darauf  erklärte  sie,  sie  wolle  sich  jetzt  kreuzigen  lassen  und 
zwar  war  es  wiederum  die  vielgeprüfte  Ursula  Kündig,  welche  fast 
allein  auch  diese  Blutarbeit  tun  mußte.  Margareta  ließ  Nägel 
holen  und  die  in  der  Kammer  herumliegenden  Holzstücke  ins  Bett 
legen,  auf  welches  sie  sich  der  Länge  nach  hinstreckte.  Indem  sie 
nun  die  widerstrebende  Kündig  mit  dem  Zurufe  „Gott  stärke  deinen 
Arm*'  und  der  Verheißung,  sie  werde  die  tote  Schwester  auferwecken 
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und  in  drei  Tagen  selbst  wieder  auferstehen ,  zwang,  ans  Werk  zu 
gehen,  wurden  ihr  von  Ursula  Kündig,  unter  Beihilfe  der  Susanna 
Peter,  Nägel  durch  die  Füße  und  Hände,  durch  jedes  Ellbogengelenk 
und  durch  die  beiden  Brüste  geschlagen.  Während  der  Ej"euzigung 
wiederholte  sie  unaufhörlich:  „Gott  stärke  deinen  Arm!  Ich  fühle 
keinen  Schmerz!  Es  ist  mir  unaussprechlich  wohl!  Sei  du  nur  stark, 
damit  Christus  überwinde!"  Trotz  ihrer  vielen  und  schweren  Wunden 
gab  sie  nicht  das  geringste  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich.  Als 
sie  nun  gekreuzigt  war,  forderte  sie,  man  solle  ihr  einen  Nagel  ins 
Herz  schlagen  oder  ihr  den  Kopf  spalten.  Die  Kündig  versuchte 
ihr  also  ein  Messer  in  den  Kopf  zu  treiben.  Da  es  sich  aber 
krümmte,  kam  sie  mit  diesem  Vorhaben  nicht  zu  stände  und  als 
nun  Margareta  gleich  darauf  begehrte,  man  soUe  ihr  den  Kopf  ein- 
schlagen, 80  ergriff  Konrad  Moser  ein  Stemmeisen,  mit  dem  er  in 
Gemeinschaft  mit  der  Kündig  der  Gekreuzigten  den  Schädel  einschlug. 
Sie  röchelte  und  in  wenigen  Augenblicken  hatte  sie  ihren  Geist 
ausgehaucht. 

Es  war  mittlerweile  Mittag  geworden.  Als  dieser  letzte  Mord 
vollzogen  war,  wurden  die  übrigen  Hausbewohner  herbeigeholt,  die 
sich  beim  Anbhck  der  übel  zugerichteten  Leichen  beruhigten,  als 
sie  hörten,  alles  sei  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Margareta  ge- 
schehen. Man  wartete  nun  auf  die  prophezeite  Auferstehung  der 
beiden  Schwestern.  Um  sie  der  gekreuzigten  Margareta  zu  erleichtem, 
begleitete  der  Knecht  Ernst  die  Ursula  Kündig  am  folgenden  Sonntag 
nachts  in  die  Kammer  hinauf,  wo  beide  beim  Scheine  eines  Kerzen- 
hchtes  die  Nägel  aus  der  Leiche  zogen  und  dann  die  beiden  Schwestern 
nebeneinander  zurecht  legten  und  mit  einem  Tuche  bedeckten.  Als 
jedoch  die  erwartete  Auferstehung  ausblieb,  konnte  der  Tod  der 
beiden  Mädchen  nicht  länger  geheim  gehalten  werden  und  die  An- 
gelegenheit kam  zur  gerichtUchen  Behandlung,  deren  weiterer  Verlauf 
hier  gleichgültig  ist. 

Die  Passion  Christi  hat  als  spezifisches  Suggestivmoment  auch 
einzelne,  dem  religiösen  Wahnsinn  verfallene  Fanatiker  veranlaßt, 
sich  selbst  ans  Kreuz  zu  schlagen.  Der  am  genauesten  bekannte 
Fall  von  Selbstkreuzigung  ist  wohl  der  des  Matteo  Covet  von 
Casale  bei  Belluno.  ^  Im  Jahre  1759  als  Sohn  sehr  armer  länd- 
licher Tagelöhner  geboren,  hatte  Matteo  beim  Kaplan  eines  Dorfes 
einen   notdürftigen  Unterricht  im  Lesen   und  Schreiben   und  da  er 


*  Vgl.   darüber  „Matheo  von  Casale"    in:    Der  neue  Pitaval,  VI,    1844, 
S.  283  ff. 
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Geistlicher  werden  wollte,  auch  in  der  Kenntnis  der  heiligen 
Schrift  erhalten.  Diese  wurde  ihm  aber  in  den  beschränkten  Ver- 
hältnissen seines  Lebens  und  seines  Anschauungskreises  sehr  ver- 
hängnisYoll:  nachdem  er  aus  Armut  dem  Studium  hatte  entsagen 
und  Schuhmachergeselle  werden  müssen,  versenkte  er  sich  in  der 
Stille  und  Eintönigkeit  seiner  Arbeit  in  fromme  Grübelei  und  sprach 
nur  von  Fasten,  Predigten,  Heiligen  und  kirchlichen  Festen.  Das 
erste  Resultat  dieser  ungesunden  Beschäftigung  eines  ungenügend 
vorgebildeten  Geistes  mit  den  Marterszenen  der  christlichen  Ge- 
schichte war  eine  Selbstkastration,  die  Matteo  dadurch  vollzog,  daß 
er  seine  Genitalien  radikal  amputierte  und  auf  die  Straße  warf. 
Diese  schmerzhafte  Operation  hatte  der  Fanatiker  nicht  in  einer 
momentanen  Ekstase,  sondern  mit  allem  Vorbedacht  vorgenommen, 
indem  er  dafür  blutstillende  Kräuter  gesammelt  und  Verbandzeug 
bereit  gemacht  hatte,  und  den  Grund  seines  Handelns  bildete  wohl 
der  Wunsch,  den  Versuchungen  des  Fleisches  für  immer  ein  Ende 
zu  machen.  Die  Wunde  heilte  gut,  die  weggeworfenen  Genitalien 
hatten  aber  den  Operateur  verraten,  der  nun  zum  Gespött  der  jungen 
Leute  des  Dorfes  wurde  und,  um  diesem  zu  entgehen,  wandte  er 
sich  nach  Venedig,  wo  ein  jüngerer  Bruder  Fabrikarbeiter  war.  In 
Venedig  arbeitete  Matteo  als  Geselle  bei  einem  Schuhmacher  und 
hielt  sich  fast  ein  Jahr  lang  ruhig  und  vernünftig.  Dann  aber  setzte 
sich  allmählich  in  seinem  Gehirn  die  Idee  der  Selbstkreuzigung 
fest  und  er  machte,  bezeichnenderweise  am  Tage  seines  Namens- 
heiligen St.  Matthäus,  einen  Versuch,  sich  am  frühen  Morgen  mitten 
auf  der  Straße  auf  ein  aus  den  Brettern  seiner  Bettstelle  gezimmertes 
Kreuz  zu  nageln.  Da  er  jedoch  von  Passanten  daran  gehindert  wurde, 
vertauschte  er  Venedig  für  einige  Zeit  wieder  mit  seinem  Heimat- 
dorfe  Casale. 

Wieder  nach  Venedig  zurückgekehrt,  arbeitete  er  bei  verschiedenen 
Meistern  zu  deren  völliger  Zufriedenheit,  so  daß  sein  letzter  Meister 
den  stillen  Burschen  ordentlich  liebgewann.  Dann  aber,  im  Juli  1805 
kam  er  auf  seine  Idee  der  Selbstkreuzigung  zurück,  und  nachdem 
er  sich  die  nötigen  Dinge,  Holz  werk,  Werkzeuge,  Stricke,  Nägel 
und  Domenkrone  verschaflTt,  zimmerte  er  sich  nächtlicherweile  mit 
großer  Mühe  ein  Kreuz.  Dieses  wollte  er,  nachdem  er  sich  selbst 
darauf  festgenagelt  hätte,  aus  dem  Fenster  heraushängen  lassen  und 
umgab  es  daher  unten  mit  einem  selbstgewobenen  Netze,  um  seinen 
Körper  vor  dem  Herabfallen  zu  schützen.  Die  nötigen  Operationen 
vollzog  Matteo  nun  mit  dem  ganzen  Heroismus  oder,  wohl  richtiger 
gesagt,  mit  der  ganzen  Unemptindlichkeit,  deren  Geisteskranke  fähig 
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sind.  „Am  19.  Juli  1805  in  der  Morgenstunde  waren  alle  Vor- 
bereitungen fertig.  Matteo  setzte  sich  die  Domenkrone  auf,  von 
der  drei  oder  vier  Stacheln  in  die  Stimhaut  drangen.  Ein  weißes 
Taschentuch  befestigte  er  um  die  Lenden  und  kroch  alsdann,  fast 
ganz  nackend,  in  das  Netz  hinein,  dergestalt,  daß  er  auf  dem  Ej"euze 
vorerst  saß.  Hier  war  seine  erste  Operation,  daß  er  einen  der  für 
die  Hände  bestimmten  Nägel,  der  glatt  zugespitzt  war,  sich  in  die 
Fläche  der  rechten  Hand  hineindrückte  und  dann  so  stark  mit  der 
verwimdeten  Hand  den  Nagelkopf  gegen  den  Fußboden  schlug,  bis 
der  Nagel  zur  Hälfte  durch  den  Bücken  der  Hand  hindurch  war." 

„Dann  legte  er  seine  Füße  auf  die  zu  diesem  Behufe  an  den 
Kreuzmast  angebrachte  Knagge,  den  rechten  über  dem  linken  und 
bohrte  sich  einen  15  Zoll  langen  Nagel,  ebenso  glatt,  als  den  vorigen, 
in  beide  Füße.  Während  seine  linke  Hand  den  Nagel  hielt,  daß  er 
in  der  Bichtung  blieb,  hämmerte  er  darauf  mit  einem  Hammer  mit 
derselben  rechten  Hand,  welche  schon  von  dem  Nagel  durchbohrt 
war!  Das  Eisen  durchschnitt  und  durchfuhr  beide  Füße  und  so 
richtig  hatte  Matteo  gehämmert,  daß  die  Spitze  des  Nagels,  als  sie 
an  der  unteren  Fußsohle  herauskam,  gerade  das  Loch  traf,  welches 
er  vorsorglich  vorher  in  die  Holzknagge  gebohrt  hatte.  Die  Füße 
saßen  nun  fest  am  Kreuze!  Auch  diese  furchtbare  Operation  hatte 
weder  seine  physischen,  noch  seine  moralischen  Kräfte  erschöpft. 
Er  sank  in  keine  Ohnmacht,  er  zögerte  auch  nicht  einen  Augenblick, 
in  dem  furchtbaren  Werke  fortzufahren,  vielmehr  stieß  oder  schlug 
er  sich  den  bereit  gehaltenen  dritten  Nagel  in  die  linke  Hand  mit 
derselben  Buhe  und  Sicherheit,  wie  vorhin  in  die  rechte.  Dann 
schnürte  er  sich  —  und  dies  scheint  in  Anbetracht  der  beiden  durch 
die  Nägel  zerrissenen  und  gelähmten  Hände  das  Merkwürdigste  — 
den  dritten  Strick,  den  er  schon  vorher  zweimal  um  den  Kreuzes- 
utamm  geschlungen,  fest  um  den  Leib  und  knotete  ihn  auf  der 
Brust  zu.  —  Noch  blieb,  um  dem  sterbenden  Heilande  gleich  zu 
sein,  eine  mörderische  Operation  übrig,  der  Lanzenstich  in  die  Seite. 
Zu  diesem  Behufe  lag  schon  ein  Schustermesser  bereit.  Hier  irrte 
er  zum  ersten  Male,  insofern  man  annimmt,  daß  er  sich  alle  Wundeu- 
male  des  Heilands  beibringen  wollte.  Er  Stieß  sich  in  die  linke 
Seite  und  nicht  in  die  rechte;  auch  da  nicht  an  der  Stelle,  welche 
die  Evangelisten  angeben,  sondern  tiefer  nach  unten.  Zwar  ging 
der  Stich  tief,  aber  nicht  todesgefährlich." 

Nun  blieb  dem  Fanatiker  noch  das  letzte  zu  tun  übrig,  nämlich 
das  Kreuz,  auf  dem  er  mit  beiden  Füßen  festgenagelt  und  mit  dem 
Körper  festgebunden  war,  mit  seinen  einzig  noch  freien,   aber  von 
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Nägeln  durchbohrten  Händen  durch  das  Fenster  seiner  Kammer  zu 
schaffen.  Auch  das  brachte  er  fertig,  das  Kreuz  hing,  mit  einem 
Strick  an  einem  Querbalken  seiner  Kammer  festgebunden,  über  die 
Hausmauer  herab.  Um  nun  aber  dem  gekreuzigten  Christus  ganz 
ähnlich  zu  werden,  mußte  er  noch  die  durch  seine  Hände  getriebenen 
Nägel  in  die  bereits  in  den  Querstangen  des  Kreuzes  vorgebohrten 
Löcher  zu  bringen.  Mit  der  linken  Hand  gelang  es  ihm,  dann  aber 
yerließen  ihn  die  Kräfte  und  das  Bewußtsein,  der  rechte  Arm  hing 
über  das  Netz  herab,  der  Oberkörper  und  der  Kopf  senkten  sich 
Yomüber,  soweit  es  die  Fesseln  erlaubten.  In  diesem  Zustand  wurde 
er  am  Morgen  von  Passanten  aufgefunden,  die  ihn  mit  seinem  Kreuz 
in  die  Kammer  zurückzogen,  von  Fesseln  und  Nägeln  befreiten  und 
in  sein  Bett  legten.  Glücklicherweise  geriet  er  nicht  in  die  Hände 
der  Geistlichkeit,  sondern  in  die  des  Arztes  Gesare  Ruggieri,  der 
sich  seiner  annahm,  ihn  zunächst  in  das  Hospital  und  nach  der 
Heilung  seiner  Wunden  ins  Irrenhaus  verbringen  ließ,  wo  er  im 
April  1806  starb,  nachdem  er  selbst,  soweit  es  ihm  der  Anstalts- 
zwang möglich  machte,  durch  Nahrungsverweigerung  und  durch 
absichtliches  Verweilen  in  der  heißen  Sonne  seinen  Tod  herbeizuführen 
versucht  hatte. 

Matteo  von  Casale  war  offenbar  ein  armer  Geisteskranker,  bei 
dem  die  psychiatrische  Diagnose  höchstens  zwischen  Verrücktheit 
(Paranoia)  und  Melancholie  schwanken  kann.  Verschiedene  Symptome, 
die  Empfindungslosigkeit,  die  es  ihm  ermöglichte,  mit  solcher  Bru- 
talität seine  Selbstverwundungen  durchzuführen,  die  Perioden  dumpfen 
Hinbrütens,  sein  immer  wiederkehrender  Selbstmordstrieb  und  noch 
andere  Einzelheiten  sprechen  für  Melancholie.  Das  psychologische 
Interesse  knüpft  sich  also  in  diesem  Falle  lediglich  an  den  Umstand, 
daß  der  Selbstmordstrieb  bei  Matteo  sich  in  die  spezifische  Form 
der  Selbstkreuzigung  kleidete,  die  ihm  durch  die  geistlichen  Studien 
seiner  Jugendzeit  suggeriert  worden  war.  Wäre  der  arme  Narr  mit 
seinen  selbstquälerischen  Operationen,  der  Kastration  und  der 
Kreuzigung,  nicht  in  die  napoleonischen  Zeiten,  sondern  in  die  Zeit 
des  Urchristentums  oder  des  Mittelalters  gefallen,  so  würde  er  wohl, 
wie  so  viele  andere  Psychopathen,  den  Ausgangspunkt  einer  religiösen 
Suggestivepidemie  geworden  sein,  so  aber  wurde  er  von  seinen  Zeit- 
genossen nicht  als  Heiliger,  sondern  ganz  sachgemäß  als  Geistes- 
kranker aufgefaßt  und  behandelt. 

Im  Anschluß  an  die  „Kreuzigungen"  mögen  nun  hier  noch  eine 
Anzahl  von  epidemischen  Psychosen  auf  der  Grundlage  religiöser 
Suggestiveinflüsse    erwähnt   werden,    die   unter   sehr   verschiedenen 
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äußeren  Bedinguugen  verliefen,  die  aber  sämtlich  den  Charakter 
der  akuten  oder  chronischen  Mordekstase  zeigen  und  die 
daher  geeignet  sind,  die  Grundelemente  und  den  gesetzmäßigen 
Ablauf  dieser  Kategorie  völkerpsychologischer  Erscheinungen  deutlich 
hervortreten  zu  lassen. 

Wenige  Jahre  (1817)  vor  der  Kreuzigung  von  Wildensbuch 
spielte  eine  dieser  geistesverwandte  Blutgeschichte  in  dem  ober- 
österreichischen Dorfe  Ampfehvang,^  wo  der  katholische  Mystiker 
Pöschl  das  Pfarramt  bekleidete.  Pöschl  füllte  die  Köpfe  seiner 
Bauern  mit  der  Idee  einer  nahen  allgemeinen  Judenbekehrung  und 
des  bevorstehenden  Endes  der  Welt  und  ähnlichen  Dingen.  Da 
aber  seine  Tätigkeit  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  sich 
gezogen  hatte,  so  wurde  er  von  Ampfelwang  entfernt  und  die  führer- 
lose Mystikergemeinde  wählte  sich  aus  ihrer  Mitte  einen  geistlichen 
Führer  in  dem  Bauern  Joseph  Haas,  einem  leidenschaftlichen  An- 
hänger des  Pfarrer  Pöschl.  Letzterer  hatte  es  in  kurzer  Zeit  ver- 
standen, die  ganze  Gemeinde  für  seine  Ideen  zu  gewinnen^  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Famihe,  bestehend  aus  einem  alten  Elhe- 
paar  und  einem  angenommenen  Kinde  von  11  bis  12  Jahren.  Die 
Pöschlianer  kamen  nun  auf  die  Idee,  daß  in  diesen  Häretikern,  die 
sich  standhaft  weigerten,  an  den  gemeinschaftlichen  Leseübungen, 
dem  Beten  und  Sprechen  in  Christo,  teilzunehmen,  der  leibhaftige 
Antichrist  stecken  müsse.  Der  ganze  Haufen,  den  Führer  an  der 
Spitze,  zog  eines  Abends  vor  das  Haus  der  alten  Leute,  schreckte 
sie  aus  dem  Bette  und  forderte  sie  im  Namen  des  Herrn  auf,  mit- 
zukommen und  an  den  geistlichen  Konventikeln  teilzunehmen.  Als 
sich  die  Alten  weinend  und  flehend  sträubten,  rief  der  Führer  Haas 
seinem  Knechte  zu:  „Jetzt,  im  Namen  des  Herrn,  jetzt,  schlag'  sie 
nieder.'*  Der  Knecht  aber  zögerte,  da  riß  ihm  die  älteste  Tochter 
des  Haas,  ein  durch  gute  Aufführung  und  Talent,  wie  durch  leib- 
liche Wohlgestalt  ausgezeichnetes  Mädchen  von  19  bis  20  Jahren 
den  Prügel  aus  der  Hand  und  streckte,  „ergrififen  von  dem  Macht- 
und  Zauberworte:  der  Herr  will  es",  die  alte  Frau  mit  einem  Schlage 
tot  nieder.  Auch  ihr  Mann  und  das  Mädchen  wurden  dann  nieder- 
geschlagen, doch  kamen  diese  noch  mit  dem  Leben  davon. 

Nach  diesem  blutigen  Vorspiel  kam  dann  in  der  Charwoche 
1817  im  Schöße  dieser  glaubenseifrigen  Gemeinde  die  Frage  zur 
Erörterung,   ob  wohl,   da  Christus   für   die  Brüder   gestorben,   und 


^  Salat,  Versuche  über  Supernaturalismus  und  Mystizismus.  —  Im  Aaszug 
in:  Mkyer,  SchwÄrmcrische  Orfiuelszenen,  S.  327  ff. 
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dieses  Opfer  dem  himmlischen  Vater  angenehm  gewesen,  es  ihm 
auch  gefallen  würde,  wenn  einer  oder  eine  von  ihnen  für  die  Brüder 
und  Schwestern  stürbe?  Das  Resultat  war  der  feierliche  Beschluß^ 
durch  das  Los  ein  Opfer  zu  bestimmen,  das  zum  Besten  der  übrigen 
sterben  sollte.  Zuerst  traf  das  Los  den  Führer  Haas,  da  man  aber 
diesen  für  unentbehrlich  hielt,  warf  man  das  Los  zum  zweiten  Male. 
Es  fiel  auf  ein  Mädchen  von  17  bis  18  Jahren.  Laut  jubelte  dieses 
über  das  ölück  und  die  Gnade,  für  die  Brüder  und  Schwestern 
sterben  zu  dürfen,  wie  Christus.  Nur  bat  sie,  man  möge  ihr  die 
Marter  Christi  antun,  und  im  Gedanken,  „der  Herr  will*s",  machte 
der  Führer  den  ersten  Einschnitt:  das  rieselnde  Blut  löst  bei  der 
Fanatikerin  einen  neuen  Jubelausbruch  aus  und  den  Zuschauem 
wächst  der  Mut,  die  Versuche  fortzusetzen,  der  Bittenden  die  Marter 
Christi  zu  verschaffen.  Als  die  Operation  endlich  bis  auf  das  Ge- 
hirn vorgedrungen  ist,  „da  überwindet  die  Natur,  das  Bewußtsein 
schwindet  der  Unglücklichen,  sie  beginnt  zu  wimmern  und  nun 
macht  ein  junger,  kräftiger  Bursche,  ergriffen  von  Mitleiden,  mit 
einem  Schlage  dem  Jammer  ein  Ende.  Und  jetzt  knieten  alle  um 
die  Getötete  her,  betend  und  erwartend,  daß  sie,  nachdem  sie  wie 
Christus  gestorben,  auch*  wie  Christus  auferstehen  werde."  Man 
schnitt  der  Toten  das  Herz  auf,  um  daran  die  Figuren  leibhaftig 
zu  sehen,  von  denen  das  „Herzbüchlein"  eines  anderen  mystischen 
Geistlichen,  Gossnek,  handelte.  Während  die  Fanatiker  auf  die 
Auferstehung  der  Gemordeten  warteten,  wurden  sie  verhaftet. 

Gerade  so  war  ein  Opfer  der  Epidemie  von  Loudun,  Pere 
Tranquille,  nach  dem  Tode  seziert  worden,  „um  zu  sehen,  ob  in 
seinem  Körper  irgend  ein  böser  Zauber  zurückgeblieben  sei,  aber 
man  fand  nichts  von  einem  solchen." 

Wenn  man  diese  Dinge  liest,  kann  man  sich  gewissen  Über- 
legungen nicht  entziehen.  Hier  so  wenig  als  bei  den  Mördern  von 
Wildensbuch  handelt  es  sich  von  vornherein  um  „pazzi  ed  anomali" 
im  Sinne  von  Lombroso,  sondern  diese  Leute  sind  erst  durch  ent- 
sprechende suggestive  Lenkung  zu  „pazzi  ed  anomali"  gemacht 
worden.  Dieser  Überzeugung  entsprach  auch  im  Falle  von  Ampfel- 
wang  das  gerichtliche  Urteil,  indem  der  Führer  Joseph  Haas,  der 
in  der  Charwoche  durch  die  Applikation  der  „Marter  Christi"  die 
Anna  Maria  Hetzinger  getötet  hatte,  und  seine  Tochter  Franziska, 
die  bei  dem  früheren  Totschlag  als  Haupttäterin  erscheint,  nach 
einer  Haft  von  14  Monaten  in  Anbetracht  der  mangelnden  Zurech- 


*  Histoire  des  diablcs  de  Loudun,  S.  353. 
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nungsfähigkeit  von  aller  Schuld  freigesprochen,  jedoch  unter  strenge 
Aufsicht  gestellt  wurden.  Mit  weit  geringerem  psychologischen  Ver- 
ständnis seitens  des  Gerichtes  wurden  dagegen  die  zehn  an  der 
Wildensbucher  Kreuzigung  beteiligten  Personen  mit  schweren  Zucht- 
hausstrafen (Ursula  Kündig  als  Haupttäterin  mit  16  Jahren)  und  die 
sechs  beteiligten  Männer  mit  lebenslänglichem  Entzug  des  Aktiv- 
bürgerrechtes bestraft,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt,  daß  nach 
Ablauf  der  Hälfte  der  Strafzeit  auf  gutes  Verhalten  hin  eine  mildere 
Form  der  Verwahrung  Platz  greifen  dürfe.  Wenn  nun  der  mit  dem 
Ablauf  suggestiver  Erscheinungen  vertraute  Gerichtsarzt  auch  heute 
noch  über  den  absoluten  Mangel  an  psychologischem  Verständnis 
und  die  daher  rührende  Barbarei  des  Urteils  —  bei  welchem  übrigens 
die  Richter  nach  ihrer  und  der  allgemeinen  Überzeugung  noch  eine 
besondere  Milde  hatten  walten  lassen  —  empört  sein  muß,  so  ist 
jetzt  nichts  mehr  daran  zu  ändern.  Es  handelt  sich  bloß  noch 
darum,  ähnliche  Taten  der  religiösen  Ekstase  und  eine  ähnliche 
Barbarei  ihrer  Beurteilung  für  die  Zukimft,  wenn  nicht  unmöglich 
zu  machen,  so  doch  nach  Kräften  einzudämmen. 

An  die  Blutszene  von  Ampfelwang  erinnert  stark  ein  Fall,  der 
erst  kürzlich  im  Dorfe  Appeltem  bei  Tiel  in  Holland  spielte.  Dort 
war  eine  protestantische  Sekte  mit  eigenem,  mystischem  Rituell 
entstanden,  die  sich  bald  über  vier  Dörfer  erstreckte.  Der  Vorsteher 
der  Sekte,  Bauer  Scherf,  teilte  nun  seiner  Gemeinde  mit,  daß  ihm 
der  Heiland  erschienen  sei  und  ihm  als  Sühne  für  die  Sünden  des 
Menschengeschlechtes  ein  Menschenopfer  aufgetragen  habe.  Scherf  bot 
eines  seiner  eigenen  kleinen  Kinder  zur  Abschlachtung  an,  die  dann 
auch  von  der  Gemeinde  in  besonders  feierlicher  Sitzung  wirklich  be- 
schlossen wurde.  Da  indessen  in  der  Frau  des  Scherl'  der  Mutter- 
instinkt den  Fanatismus  tiberwog,  so  brachte  sie  ihre  Kinder  recht- 
zeitig bei  Verwandten  in  einem  anderen  Dorfe  in  Sicherheit  und  es 
mußte  daher  ein  anderes  Opfer  gesucht  werden.  Als  solches  wurde  ein 
38jähriger  Dienstknecht  des  Bauers  Scherf  ausersehen,  der  herbei- 
gerufen und  beim  Eintritt  in  die  Kirche  von  der  zum  Gottesdienst 
versammelten  Gemeinde  ergriffen  und  von  Scherf  mit  einem  Hammer 
niedergeschlagen  wurde.  Die  Leiche  wurde  zerstückelt,  die  Gläubigen 
wusc>heu  sich  die  Hände  im  Blute  des  Opfers  und  umtanzten  das- 
selbe unter  Absiuguug  von  Psalmen.  Die  Mordtat  wurde  selbst- 
verständlich bald  bekannt,  die  Gendarmerie  erschien  zur  Gefangen- 
nahme der  Fanatiker,  die  sich  in  ihrem  Bethause  verschanzten  und 
zur  Wehr  setzten,  bis  es  den  Gendarmen  gelang,  das  Bethaus  zu 
stürmen  und  die  blutgierigen  P^kstatiker  unschädlich  zu  machen. 
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Auch  in  Rußland  opferte  erst  kürzlich  ein  Bauer  sein  sieben 
Monate  altes  Söhnchen,  indem  er  es  mit  einem  Messer  auf  der 
Schwelle  der  Eirchentür  abschlachtete.  Er  glaubte  damit  einen 
göttlichen  Befehl  auszuführen ,  der  ihm  in  einer  Vision  von  Gott 
Vater  selbst  erteilt  worden  war,  und  dessen  Ausfährung  die  Be- 
dingung für  die  Genesung  von  einer  Krankheit  bilden  sollte,  an  der 
der  Bauer  schon  seit  zwei  Jahren  litt. 

Eine  merkwürdige  psychische  Epidemie  spielte  sich  in  den 
Jahren  1872 — 1883  in  den  deutschen  Niederlassungen  um  Säo  Leo- 
poldo  in  Südbrasilien  ab.  Sie  ist  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  typischer 
Fall  für  die  auf  mystisch -religiöser  Grundlage  sich  entwickelnden 
suggestiven  Massenpsychosen  und  daher  von  hohem  Interesse.  Diese 
Epidemie  hat  in  dem  Jesuitenpater  Ambbos  Schupp  einen  ziemlich 
verständnisvollen  Chronisten  gefunden.  ^  P.  Schupp  teilt  seine  Schilde- 
rung  in  drei  Bücher,  deren  Überschriften:  1.  „Die  Schwärmer", 
2.  „Die  Mordbrenner",  3.  „Die  Eebellen"  bereits,  wenn  auch  völlig 
unbeabsichtigt,  das  allmähliche  Anschwellen  der  Massensuggestion 
und  ihre  Steigerung  zu  einer  Mordekstase  deutlich  zum  Ausdruck 
bringen. 

Im  Hinblick  auf  die  früher  behandelten  biblischen  Ereignisse 
ist  es  ein  sehr  bezeichnender  Umstand,  daß  die  Epidemie  von  einem 
Ehepaar  ausging,  wovon  der  Mann,  ein  einfacher  Zimmermann, 
namens  Haujörg  Maurer,  angeblich  infolge  einer  „Stimme  vom 
Himmel"  sich  seit  dem  Jahre  1868  als  Wunderarzt  etabliert  hatte, 
„zu  dem  aus  nah  und  fem  die  Kranken  herzuströmten,  um  sich 
Rat  und  Gesundheit  zu  holen",  so  daß  sein  Ruf  bis  an  die  Grenzen 
der  Provinz  Rio  Grande  drang.  Seine  Frau  Jakobine,  „ein  noch 
junges,  ziemlich  schwerfälliges  Weib  von  mittlerer  Größe  und  eigen- 
tümlich schwärmerischem  Gesichtsausdruck",  stammte  aus  einer 
Wiedertäuferfamilie  und  hatte  seit  ihrer  Jugend  zahlreiche  Anfälle 
von  hysterischer  Katalepsie,  die  zuerst  3  bis  4,  dann  aber  12  bis 
30  Stunden  dauerten.  Ganz  im  Sinne  der  früher  (S.  22  flF.  und  ander- 
wärts) erwähnten  Fälle  lernte  sie  allmählich  diese  Anfälle  willkürlich 
hervorrufen,  auch  nahmen  sie  nach  und  nach  den  Charakter  som- 
nambuler Ekstase  an.  Jakobine  konnte  weder  lesen  noch  schreiben, 
dennoch  aber  war  die  Bibel  ihr  Liebhngsbuch  und  diesem  zuliebe 
lernte  sie  noch  notdürftig  lesen:  „Wie  alle  Mitglieder  ihrer  Familie, 

*  ScHirpp,  A.,  Die  „Mucker",  Paderborn  1900.  —  Ich  verdanke  das  lehr- 
reiche Buch  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Museumsdirektor  Dr.  E.  Göldi 
in  Par&. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  30 
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hatte  auch  Jakobine  einen  tiefen  Hang  zum  Religiös -Mystischen. 
Die  Bibel  war  ihr  Lieblingsbuch.  Mit  einer  gewissen  Heißgier  griff 
sie  einzelne  Stellen  auf,  prägte  sie  ihrem  Gedächtnis  ein  und  er- 
klärte sie  in  phantastischer  Weise  nach  ihrem  krankhaften,  religiösen 
Bedürfnis.  Nachdem  sie  mit  Maurer  verheiratet  war,  half  sie  ihrem 
Manne  eifrig  in  der  ärztlichen  Praxis.  Die  Tränkchen  und  Salben, 
die  jener  bereitete,  pflegte  sie  den  Ejranken  zu  überreichen  und  die 
Übergabe  mit  frommen  Zusprüchen  zu  begleiten.^' 

Bald  jedoch  nahm  Hanjörgs  Heilverfahren  einen  anderen  Cha- 
rakter an  und  Jakobine  fing  an,  die  erste  Rolle  zu  spielen.  Infolge 
der  Lektüre  eines  Büchleins  über  Somnambulismus  kam  Jakobine 
und  ihre  Leute  auf  die  Idee,  daß  auch  sie  eine  Somnambule  sei, 
die  im  hellseherischen  Schlafe  die  Heilmittel  für  die  Patienten  ihres 
Mannes  anzugeben  vermöge  und  in  dieser  Richtung  bewegte  sich 
nun  auch  ihre  Tätigkeit,  indem  sie  in  der  autosuggestiven  Ekstase^ 
auf  ihrem  Bette  ausgestreckt,  in  ihrem  rätselhaften  Schlafe  die 
Rezepte  diktierte. 

Gleichzeitig  eröffnete  Jakobine  Bibelauslegungen,  wobei  sie 
einem  Bereise  von  Männern,  Frauen  und  Kindern  in  ihrer  neu- 
erworbenen Lesekunst;  erst  langsam  und  unbeholfen,  Bibelstellen 
vorlas.  „Hatte  sie  dann  aber  einen  Satz  oder  eine  größere  Stelle  zu 
Ende  gebracht  und  begann  die  Erklärung,  so  veränderte  sich  ihre 
Stimme,  die  Worte  flössen  und  in  einer  Art  von  Begeisterung  wußte 
sie  dem  Gelesenen  die  wundersamsten  und  verblüffendsten  Aus- 
legungen zu  geben." 

Als  Proben  der  Lehren  der  Prophetin  mögen  ein  paar  Stellen 
aus  einer  ihrer  von  P.  Schupp  mitgeteilten  Predigten  angeführt 
werden:  „Vor  sechs  Jahren  war  es,  da  wurde  ich  durch  einen  Geist 
hinausgerufen  auf  den  Berg.  Der  Geist  sagte  mir,  daß  ich  Christus 
sei.  ,Aber,*  sagte  er  mir,  ,ich  müsse  es  geheimhalten,  bis  die  rechte 
Zeit  gekommen.*"  —  „Die  Welt  wird  bald  untergehen.  Keiner 
schicke  seine  Kinder  mehr  in  die  Schule,  Lesen  und  Schreiben  wird 
nicht  mehr  nötig  sein,  auch  gehe  keiner  mehr  in  die  Kirche,  die 
er  früher  besucht  hat,  sondern  trete  aus  seiner  Gemeinde  aus  und 
halte  treu  zu  den  Auserwählten/*  —  „Ich  sage  euch,  Kinder  werden 
sich  auflehnen  gegen  ihre  Eltern  und  Frauen  gegen  ihre  Männer 
um  meinetwillen,  wer  aber  zu  mir  hält,  dem  soll  nichts  abgehen, 
alles  soll  ihm  vielfach  wiedergegeben  werden."  —  „Jeder  aber  soll 
sich  vorsehen  mit  allem,  dessen  man  iu  der  Zeit  der  Not  bedarf, 
denn  es  werden  schlimme,  schlimme  Tage  kommen,  die  Spötter 
werden   sich  gegen   die  Auserwählten    auflehnen  und  diese  werden 
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sich  gegen  jene  zu  verteidigen  haben.  An  dem  Wege  wird  man 
Leichen  finden  und  niemand  wird  sein,  der  sie  begräbt.  Den  Aus- 
erwählten aber  wird  nichts  geschehen' '  .... 

Wie  man  sieht^  bestanden  die  Predigten  aus  läppischen  Zerr- 
bildern der  biblischen  Weissagungen  und  Verheißungen.  Sie  besaßen 
aber,  im  Verein  mit  anderen  Suggestivmittehi,  suggestive  Kraft 
genug,  um  arglose  Gemüter  mit  jener  unbestimmten  mystischen 
Angst  zu  erfüllen,  wie  dies  etwa  „Bunyan's  Pilgerreise"  heute  noch 
tut,  und  sie  zu  veranlassen,  sich  um  so  fester  an  die  Verheißungen 
der  Prophetin  für  ihre  Gläubigen  zu  klammem. 

Ein  nicht  minder  läppisches  Lied  aus  dem  ,,G^sangbuch  für 
evangelische  Gemeinen'^  und  die  Klänge  einer  Spieldose,  die  Jakobine 
vom  Dachboden  erklingen  ließ  und  die  den  Gläubigen  wohl  als 
himmlische  Musik  imponierten,  verstärkten  die  suggestive  Wirkung. 

,,Die  schlichten  Leute  aus  der  Kolonie,  welche  meist  nur  einen 
sehr  dürftigen,  vielleicht  auch  gar  keinen  Unterricht  genossen  hatten 
und  nicht  im  stände  waren,  die  richtige  von  der  falschen  Auslegung 
zu  unterscheiden,  saßen  da  in  stummem  Staunen.  Je  toller  Jako- 
binens  Erklärungen  waren  und  je  weniger  sie  dieselben  verstanden, 
desto  höher  stieg  ihre  Meinung  von  deren  Weisheit  und  sie  glaubten 
jetzt  schon,  daß  dieselbe  von  einem  höheren  Geiste  erleuchtet  seL 
Bisweilen  aber  trafen  die  Andächtigen  Jakobine  auf  ihrem  Lager 
ausgestreckt,  wie  sie  mit  geöffneten  Augen  auf  einen  Punkt  hin- 
stierte, als  ob  sie  Visionen  schaue.  Seltsame,  langsam  vorgebrachte 
Aussprüche,  bombastisch  tönende  Mahnsprüche  oder  Prophezeiungen 
kamen  aus  ihrem  Munde  hervor  und  erfüllten  die  Zuhörer  mit 
geheimnisvollem  Grauen  und  einer  Art  ehrfurchtsvoller  Scheu  wie 
vor  einem  höheren  Wesen.  Man  ging  weg  und  erzählte,  was  man 
gesehen.  Die  Neugierde  zog  an.  Hunderte  zogen  hinauf  nach  dem 
Ferrabraz,^  das  wunderbare  Weib  zu  sehen,  und  wenn  Hanjörg 
früher  als  der  berühmte  Doktor  gegolten  hatte,  so  war  Jakobine 
jetzt  die  berühmtere  Prophetin."  In  dieser  Eigenschaft  wurde  sie 
nun  in  allerlei  geheimen  und  zweifelhaften  Anliegen  um  Rat  gefragt: 
„Wo  sie  ohne  Gefahr  mit  Bestimmtheit  sprechen  konnte,  tat  sie  es, 
wo  nicht,  hüllte  sie  ihre  Antwort  in  dunkle  Worte  ein",  wie  es  ihre 
Kolleginnen  im  griechischen  Altertum,  die  Pythien  der  Tempelorakel, 
getan  hatten.  Sie  machte  auch  Aussagen  über  das  Schicksal  Ver- 
storbener, ließ  den  einen  gerettet,  den  anderen  verdammt  sein. 
„Mochten  dergleichen  Aussagen   auch  mitunter  große  Trauer   und 

^  So  hieß  der  Wohnsitz  des  Maorerschen  Ehepaares. 

80* 
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Verwirrung  über  eine  Familie  bringen,  Jakobine  verlor  damit  nichts 
an  ihrem  Ansehen;  vielmehr  gewann  sie  nur." 

Durch  die  auf  die  Visionärin    selbst  rückwirkende,   suggestive 
Ejraft  ihres  Erfolges  wurde  sie  immer  weiter  fortgerissen  und  suchte 
ihn  beständig  noch  auszudehnen  und  zu  steigern.    Dieses  Ziel  suchte 
sie  aber   allmählich   nicht   mehr   bloß   durch   ihre  autosuggestiven. 
willkürHch  hervorgerufenen  Ekstasen,  sondern  durch  Zuhilfenahme 
von  direktem  Betrug  zu  erreichen.    Hieflir  ist  unter  anderen  Dingen 
besonders  ein  am  Pfingstfest  1872  in  Szene  gesetzter  Theatercoup 
sehr  bezeichnend.  Schon  seit  langer  Zeit  hatte  Jakobine  die  Gläubigen 
darauf  vorbereitet,  „daß  an  diesem  Tage  sich  etwas  Großes  ereignen 
und   alle   mit  Verwunderung   und   Staunen   erfüllen   werde."     Kein 
Wunder  daher,  daß  viele  Andächtige  zu  Pferd  und  zu  Fuß  stunden- 
weither  zu  diesem  Tage  auf  den  Ferrabraz  gepilgert  waren.     Der 
„Gottesdienst"  wurde  wie  gewöhnlich  mit  dem  Absingen  von  Liedern 
und  mit  Gebet  eröffnet,  aber  Jakobine  war  zunächst  nicht  zu  sehen. 
„Als  man  nun  noch  eifriger  betete,  als  zuvor  und  die  Andacht  eben 
ihren  Gipfel  erreicht  hatte,  da  ging  plötzlich  die  Tür  ihrer  Kammer 
auf  und  vor  den  Blicken  der  überraschten  Andächtigen  lag  Jakobine 
ausgestreckt   auf  ihrem   Lager,    starr  und   regungslos,    die   Augen 
schwärmerisch  und  unbeweglich  nach  oben  gerichtet,  das  Gresicht  wie 
in  Verzückung,  als  sei  sie  in  einem  ekstatischen  Zustand  begrifien. 
Ein  leises  Gemurmel  ging  durch  die  Reihen  der  Anwesenden:    ,Da 
liegt  sie,  da  liegt  sie!*  und  jeder  drängte  sich  vor,  sie  so  nahe  als 
möglich  zu  sehen.    Doch  jetzt  hieß  es:  ,Zurück!    Etwas  Großes  soll 
sich  ereignen,  das  kein  Sterblicher  sehen  darf!*"  —  Die  Kammertür 
wurde  wieder  geschlossen:  „Einige  Augenblicke  vergingen,  als  plötz- 
lich ein  lautes,  donnerndes  Getöse  erscholl;   alle  bebten  zusammen, 
von  Schauem    der  Andacht   gepackt.     Wieder   ging   die  Türe    auf: 
wieder   durften    die    Andächtigen    sich    dem   Lager    der    Prophetin 
nahen.  —  Was  war  zu  sehen?  —  Nichts  als  die  Kleider,  welche 
Jakobine  getragen  und  welche  bis  auf  das  letzte  vor  den  Blicken 
der  Überraschten  lagen.     Jakobine  selbst   war  verschwunden.     Ein 
Wunder!   Ein  Wunder!    Alle  waren  überzeugt,  es  handele  sich  hier 
um  ein  Wunder"  .  .  .     „Endlich  gab  Maurer  den  Aufschluß:    ,Sie 
ist  bei  Gott;  sie  ist  nicht  mehr  hier;  seht  den  Ort,  wo  sie  gelegen. 
Aber  betet,    betet,    daß  sie  zurückkehre  und   uns  wiedergeschenkt 
werde.^"    Die  Tür  wurde  nun  wieder  geschlossen  und  die  Gemeinde 
vertrieb  sich  die  Zeit  abwechselnd  mit  Gebet  und  Gesang.     „Jetzt 
plötzlich  geht  die  Tür  auf  und  eine  JVauengestalt,  von  den  Schultern 
bis  zu  den  Sohlen  in  blendendem  Weiß,  tritt  in  erkünstelt  schwe- 
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bendem  Gang,  mit  weitgeöflFnetem  Auge  und  stierem  Blick  aus  der 
Kammer  hervor.  —  Es  ist  Jakobine."  — 

„Der  Eindruck  auf  die  fanatisierte  Masse  ist  ein  unbeschreib- 
licher. Wohl  mochten  manche  glauben,  ein  höheres  Wesen  vor 
sich  zu  haben.  Da  steht  Jakobine  still;  sie  scheint  aus  ihrem  Seher- 
zustand in  das  nüchterne  Erdenleben  zurückgekehrt  und  wirft  einen 
Blick  auf  die  Versammelten  hin.  Ihr  Auge  ruht  auf  einem  Punkt 
und  ihr  Antlitz  nimmt  einen  milden,  lächelnden  Ausdruck  an.  Im 
Nu  haben  sich  aller  Augen  nach  jenem  Punkte  gerichtet.  Dort 
stand  ein  Mann,  nahe  den  fünfziger  Jahren,  breitgeschultert,  mit 
schwarzen  Haaren  und  buschigen  Brauen.*  Jakobine  winkt.  Da 
drängt  sich  jener  durch  die  Menge  hindurch  und  mit  dem  Rufe: 
,Ja,  ich  glaube,  daß  du  Christus  bist!*  wirft  er  sich  ihr  zu  Füßen. 
Jakobine  schaut  ihn  mit  huldvollen  Blicken  an  und  gab  ihm  zu 
verstehen,  weil  er  dies  getan,  werde  ihm  alle  Feindschaft  verziehen, 
die  er  gegen  sie  im  Herzen  getragen  und  er  selbst  sei  würdig  be- 
funden, zur  Zahl  ihrer  Jünger  zu  gehören.  ,Du  sagst,*  fügte  sie 
bei,  ,daß  ich  Christus  bin  und  ich  bin  es  und  diese  Worte  meines 
Mundes  sind  die  Worte  des  Geistes  Christi;  ich  leide  und  werde 
leiden,  aber  ich  werde  auch  eine  Auferstehung  erleben  und  wer 
dies  glaubt  und  noch  einiges  mehr,  der  wird  das  ewige  Leben  haben.* 
Jakobine  kannte  ihr  Publikum;  sie  wußte,  wieviel  sie  der  Gläubig- 
keit desselben  zutrauen  konnte.  Sie  hatte  ihre  Worte  mit  einer 
Autorität  und  Sicherheit  vorgebracht,  welche  die  von  ihr  beabsichtigte 
Wirkung  im  vollkommensten  Maße  hervorbrachte.**  — 

Nachdem  Jakobine   nun  noch,   wie  seinerzeit  Christus,  einige 

^  Die  psychologische  Diagnose  dieses  Individuums  ist  nicht  so  leicht, 
wie  die  der  übrigen  Fanatiker.  P.  Schupp  nennt  ihn  „den  Geheimnisvollen" 
und  erzählt,  daß  er  an  geistiger  Begabung,  Schlauheit  und  Gewandtheit  alle 
anderen  übertroffen  habe.  Er  soll  aus  dem  Hunsrück  gebürtig  gewesen  und 
nach  einigen  Mißerfolgen  in  Nordamerika  nach  Brasilien  gekommen  sein,  wo 
er  eine  Zeitlang  als  Prediger  der  evangelischen  Gemeinde  fungierte,  bis  er 
sich  durch  sein  intrigantes  und  unverträgliches  Wesen  in  dieser  Stellung 
nicht  mehr  halten  konnte  und  einfacher  Kolonist  wurde.  Als  die  Epidemie 
auf  dem  Ferrabraz  begann,  stellte  er  sich  nach  außen  als  Gegner  der  Jakobine 
dar,  verkehrte  auch  bei  Tage  nicht  in  deren  Hause.  Die  öffentliche  Meinung 
bezeichnete  ihn  aber  bald  als  den  unsichtbaren  Regisseur  der  ganzen  Epidemie, 
in  deren  weiterem  Verlauf  er  tatsächlich  eine  wesentliche  Rolle  spielte.  Man . 
gewinnt  von  ihm  mehr  den  Eindruck  eines  kaltblütigen  Komödianten,  der  zu 
selbstsüchtigen  Zwecken  bestimmend  in  die  Bewegung  eingriff  und  der  Jakobine 
zu  diesem  Ende  als  Helfershelfer  zur  Seite  stand.  Aus  den  nachmaligen  Ge- 
richtsverhandlungen ging  hervor,  daß  er  sozialistische  Tendenzen  verfolgte,  die 
er  wahrscheinlich  mittels  der  Massenpsychose  von  Ferrabraz  zu  erreichen  hoffte. 
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ihrer  Anhänger  zu  Jüngern  und  Aposteln  ernannt,  war  die  Pfingstfeier 
zu  Ende,  die  Prophetin  zog  sich  in  ihre  Kammer  zurück.  —  „Hier 
ließ  sie  noch  einmal  alle  Männer,  Frauen,  Burschen  und  Mädchen 
einzeln  vor  sich  kommen  und  gab  ihnen  den  Abschiedskuß.'' ^ 

Nach  Beendigung  der  Pfingstfeier  „bestiegen  die  meisten  ihre 
Pferde  und  ritten  von  dannen,  nur  wenige  Auserwählte  blieben  im 
Hause  zurück.  Es  war  interessant,  die  Wirkungen,  welche  diese 
Versammlung  in  den  Gemütern  hervorgebracht,  auf  den  Gesichtern 
der  Heimkehrenden  zu  studieren.  Eine  tiefe  Ergriffenheit  hatte  sich 
aller  bemächtigt  und  wohl  mochten  sie  sich  glücklich  preisen,  daß 
es  ihnen  vergönnt  war,  Zeugen  so  außerordentlicher  Dinge  gewesen 
zu  sein.  Einzelne  mehr  zum  Tiefsinn  angelegte  Charaktere  sah  man 
noch  ganz  mit  den  Eindrücken  dessen,  was  sie  gesehen,  beschäftigt, 
mit  gesenkten  Köpfen  und  stierem  Blicke  einsam  für  sich  dahin- 
reiten."*  „Wackere  Hausfrauen,  nüchterne  und  besonnene  Männer 
voll  Tatkraft  und  gesundem  urteil  sah  man  wie  halbtrunken  aus 
Maurers  Hause  heimkehren.  Die  Angehörigen  erschraken,  den  Vater, 
den  Bruder  oder  die  Mutter  so  verändert  zu  sehen."  „Das  schwärme- 
rische Gebaren  jenes  Weibes,  welches  sich  Christus  nannte,  sowie 
das  ganze,  religiös  frömmelnde,  mit  Elementen  der  Sinnlichkeit  ver- 
quickte Treiben  in  Maurers  Hause  hatte  sie  berückt  und  jene 
unheimlich  schwermütige  Stimmung  in  ihre  Seele  hineingezaubert, 
welche  den  Aberglauben  zu  begleiten  pflegt.  Die  Lust  zur  Arbeit, 
die  Heiterkeit  des  Herzens  war  fort;  die  Sorge  für  die  Familie,  ja 
selbst  die  Liebe  zu  Weib  und  Kind  schien  geschwunden  und  es 
dauerte  lange,  bis  sie  aus  ihren  Träumereien  wieder  zum  nüchternen 


'  Dieser  UmstaDd  ist  ebeDfalls  von  Bedeutung.  Er  ist  der  Ausdruck 
dafür,  daß  hier,  wie  bei  anderen  muckerischen  Bewegungen  auch  das  sexuelle 
Moment  schon  frühzeitig  in  den  Glaubensübungen  seine  Rolle  spielt  Der 
Kuß  war  von  Jakobine  schon  bei  früherer  Gelegenheit  als  ständige  Zeremonie 
eingeführt  worden. 

'  Es  ist  vom  Standpunkt  des  Angehörigen  eines  Ordens,  der  selbst  so 
viele  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Verzückung  sammeln  konnte, 
begreiflich,  wenn  er  die  Massenekstase  von  Ferrabraz  nicht  als  solche  gelten 
lassen  will  und  sagt:  „Ein  gewisser  mystischer  Dusel  hatte  sie  erfaßt,  sehr 
verschieden  von  dem  echten  und  wahren  Mystizismus,  welcher  die  Blüte  einer 
reinen  vergeistigten  Frömmigkeit  ist.  Denn  während  dieser  die  Seele  auf  den 
Schwingen  einer  heiligen  Freudigkeit  zu  den  Regionen  des  Lichtes  emporhebt 
und  zu  höherem  Schauen  und  Schaffen  befähigt,  brachte  jener  die  gerade  ent- 
gegengesetzten Wirkungen  hervor".  —  Wir  werden  später  auch  noch  Beispiele 
des  „echten  und  wahren  Mystizismus"  zu  schildern  haben  und  sehen,  daß  auch 
dieser  eine  suggestive  Wirkung  religiöser  Ideen  ist,  also  auf  derselben  psy- 
chischen Grundlage  erwächst,  wie  der  „mystische  Dusel"  von  Ferrabraz. 
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Leben  zurückkehrten."  Besonders  stark  unter  dem  suggestiven  Ein- 
fluß der  Prophetin  standen  begreiflicherweise  ihre  auserwählten 
Apostel:  „vor  allem  Rudolf  Sehn,  der  nicht  bloß  ihr  besonderes 
Vertrauen,  sondern  auch  ihre  besondere  Zuneigung  und  Liebe  besaß.  ^ 
Sodann  Christian  Kassel,  dessen  unbegrenzte  Hingabe  an  Jakobine 
selbst  an  dem  schwärzesten  Verbrechen  keine  Schränke  fand.*  End- 
lich Fuchs,  der  „Mula-Jakob",  ihr  vertrauter  Liebling,  Vorsänger 
und  Küster,  und  andere,  die  in  der  Sekte  eine  wichtige,  wenn  auch 
weniger  in  die  Augen  fallende  Stellung  einnahmen.  Alle  diese  be- 
trachteten es  seitdem  als  ihre  höchste  und  heiligste  Aufgabe  auf  Erden, 
Jakobine  dienstbar  zu  sein;  Jakobinens  Interesse  war  ihr  eigenes 
Interesse  und  ein  Wort  aus  ihrem  Munde  ihr  heiligstes  Gesetz.  Sie 
waren  die  Spürhunde  in  der  Sekte,  stets  beflissen  die  Gesinnungen  und 
Handlungen  nicht  bloß  der  Sektierer  selbst,  sondern  auch  der  Gegner 
zu  ermitteln  und  ihrer  Herrin  Bericht  darüber  zu  erstatten.  Auf 
diese  Weise  erfuhr  sie  oft  die  geheimsten  Sachen,  durch  deren 
Offenbarung  sie  dann  öfters  ihre  andächtigen  Zuhörer  wie  durch 
wirkliche  Prophezeiungen  in  Erstaunen  setzte." 

Die  psychologisch  ausgezeichnete  Schilderung  des  P.  Schupp 
läßt  mit  völliger  Klarheit  die  suggestiven  Grundelemente  dieser 
religiösen  Massenpsychose  im  brasilianischen  Hinterwalde  erkennen: 
den  mächtigen,  suggestiven  Einfluß,  der  von  einer  hysterischen 
Frauensperson  auf  ein  unwissendes  und  daher  suggestibles  und  leicht- 
gläubiges Hinterwälderpublikum  ausgeübt  wird.  Er  gründet  sich 
unter  .gelegentlicher  Zuhilfenahme  taschenspielerischer  Ejiiffe,  auf 
ein  autosuggestiv  produziertes,  somnambules  Prophetentum,  sowie 
auf  eine  autodidaktische  Bibelauslegung,  welche  mit  frecher  Unver- 
schämtheit und  apodiktischer  Sicherheit  vorgetragen  und  in  ihrer 
Wirkung  durch  die  der  Bibel  selbst  innewohnende  Autorität  unter- 
stützt wird.  Nicht  weniger  klar  aber  zeigt  sich  die  Wirkung  dieses 
suggestiven  Einflusses  auf  das  Publikiun:  die  Aufhebung  des  psychi- 
schen Gleichgewichtes  durch  den  faszinierenden  Reiz  des  Neuen, 
Geheimnisvollen,  Wunderbaren,  die  Lahmlegung  des  kritischen  ünter- 
scheidungsvermögens  für  wahr  und  unwahr,  für  möglich  und  un- 
möglich, die  Steigerung  der  suggestiven  Wirkung  durch  die  Ent- 
fesselung der  sexuellen  Sinnlichkeit  und  die  Verstärkung  des 
psychischen  Bannes  und  seine  Ausbreitung  durch  die  gegenseitige 
psychische  Ansteckung. 

^  Mit  diesem  Manne,  einem  verheirateten  Katholiken,  an  ihrer  Seite  wurde 
die  Prophetin  später  getötet. 

'  Es  ist  der  von  diesem  Kassel  begangene  Brudermord  gemeint. 
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Die  neue  Gemeinde  blieb  jedoch  nicht  lange  ohne  Anfechtung. 
Es  begann  unter  dem  Einflüsse  der  katholischen  und  protestan- 
tischen Prediger  des  Landes  eine  Gegenströmung  in  der  Kolonie 
gegen  die  „Mucker"^  und  infolge  dieser  Opposition  wurde  (1873) 
zunächst  der  Wunderdoktor  Maurer,  dann  auch  seine  Frau,  die 
Prophetin  selbst,  gefänglich  eingezogen  und  nach  Säo  Leopoldo 
zum  Verhör  gebracht.  Das  Benehmen  der  Prophetin  bei  dieser 
Gelegenheit  ist  ganz  tjrpisch:  Als  sie  weggeführt  werden  sollte,  ver- 
setzte sie  sich  in  ihre  gewöhnliche  autosuggestive  Starre,  in  der  sie 
trotz  des  Widerstrebens  der  Mucker  auf  den  Wagen  gehoben  imd 
abgeführt  wurde.  Die  Katalepsie  dauerte  auch  in  der  Gerichts- 
sitzung, in  der  Jakobine  verhört  werden  sollte,  weiter  und  der 
Polizeichef  war  genötigt,  sich  bei  den  anwesenden  Muckern  nach 
einem  Mittel  zu  erkundigen,  die  Prophetin  zu  wecken.  Die  Mucker 
versuchten  erst  ihr  gewöhnliches  Mittel,  das  Absingen  eines  frommen 
Liedes,  aber  umsonst.  Jakobine  rührte  sich  nicht.  „Dem  Polizei- 
chef riß  die  Geduld.  Die  Sänger  selbst  wurden  verblüift.  Da  ging 
der  ,Mulen-Jakob*  ^  auf  die  Prophetin  zu,  faßte  ihre  Hand  und,  die 
Augen  gen  Himmel  gerichtet,  murmelte  er  einige  Worte.  ,Noch 
fünf  Minuten,  Herr  Polizeichef *,  wandte  er  sich  dann  an  diesen, 
,und  sie  wird  aufwachen*.  Alles  war  voller  Spannung.  Und  richtig; 
als  die  fünf  Minuten  um  waren,  schlägt  Jakobine  die  Augen  auf, 
richtet  sich  empor  und  schaut  umher:  ,Wo  bin  ich*?  ,Auf  dem 
Polizeibureau,  Senhora!*". 

Diese  Erweckungsszene  ist  sicher  nicht,  wie  man  vielleicht 
denken  könnte,  als  „Simulation**,  sondern  als  ein  wirkliches  Er- 
wachen mit  momentaner  Unbesinnlichkeit  ganz  nach  Analogie  der 
früher  beim  Schamanismus  diskutierten  Fälle  zu  deuten. 

Jakobine  und  ihr  Mann  wurden  eine  Zeitlang  in  Gewahrsam 
gehalten,  dann  aber  freigelassen  und  kehrten  nach  dem  Ferrabraz 
zurück,  wo  mittlerweile  die  Gemeinde  im  Sinne  der  Prophetin  ihre 
geistlichen  Übungen  fortgesetzt  hatte.  Um  sich  jedoch  für  die  Zu- 
kunft gegen  polizeiliche  Beunruhigung  zu  schützen,  schickten  sich 
die  Mucker,  nachdem  sie,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der 
Christen  der  Apostelgeschichte,  eine  Art  Gütergemeinschaft  eingeführt, 
zum  Bau  eines  großen  Hauses  an,  in  dem  nötigenfalls  alle  Sektierer 
Zuflucht  finden  könnten.     Hanjörg  und  Jakobine  ritten   bei   ihren 


*  Dieser   Name    war   ihnen    von    einem    protestantischen    Prediger   nach 
Analogie  früherer  ähnlicher  Dinge  auf  europäischem  Boden  gegeben  worden. 

•  Wie  oben  erwähnt,  der  Vorsänger  und  intime  Vertraute  der  Prophetin. 
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Gläubigen  herum,  um  sie  zur  Teilnahme  am  Bau  aufzufordern. 
,,Schon  in  den  nächsten  Tagen  begann  es  auf  dem  Ferrabraz  sich 
zu  regen,  wie  nie  zuvor.  Zahlreiche  -  Arbeitsleute  erschienen  und 
machten  sich  ans  Werk.  Die  Meßschnur  wurde  angelegt,  Pfähle 
eingeschlagen  und  lange  Gräben  gegraben.  Zu  gleicher  Zeit  kamen 
von  verschiedenen  Seiten  her  schwere  Wagen  an,  einige  mit  Steinen, 
andere  mit  Sand  oder  Säcken  von  Kalk  beladen,  überdies  wurden 
Bauhölzer,  Bretter,  Gerüststangen  und  anderes  mehr,  was  zum  Baue 
erforderlich  ist,  herbeigeschleppt."  „Vierzig  Mann  standen  mit  auf- 
geschürzten Hemdärmeln  am  Bauplatz  und  schafften  mit  Ameisen- 
fleiß: die  einen  trugen  Kalk  herbei,  die  anderen  trugen  Wasser, 
wieder  andere  siebten  den  Sand  oder  rührten  den  Mörtel  an.  Maurer, 
welcher  die  Arbeit  leitete,  war  unermüdlich.  Jakobine  aber  hatte 
ihre  Herzensfreude,  wenn  sie  die  Leute  so  geschäftige  den  Bau 
immer  höher  und  höher  aus  den  Fundamenten  herauswachsen  sah." 

Nicht  nur  der  Bau  der  „Muckerburg",  sondern  auch  zwei 
andere  Ereignisse  verursachten  um  diese  Zeit  dem  nicht  sektiererischen 
Teile  der  Kolonisten  schwere  Unruhe:  Ein  als  grimmiger  Feind  der 
Mucker  bekannter  Krämer  wurde  tot  im  Walde  aufgefunden  und 
sein  Tod,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  den  Muckern  zugeschrieben; 
femer  erhängte  sich  ein  alter  Mann  im  religiösen  Wahnsinn  un- 
mittelbar nach  einem  Gespräch  mit  dem  Mann  der  Prophetin. 

Der  tragische  Knoten  begann  sich  zu  schürzen,  die  Dinge 
trieben  nun  rasch  blutiger  Gewalttat  entgegen.  Das  erste  Opfer 
war  ein  Inspektor,  der  die  Mucker  besucht  und  ihnen  ihr  Treiben 
verboten  hatte.  Er  wurde  einige  Tage  später  in  seinem  Hause 
meuchlings  schwer  durch  einen  Schuß  verwundet.  Daraufhin  wurden 
32  Mucker  gefangen  genommen,  aber  bald  wiederum  freigelassen, 
mit  Ausnahme  von  Maurer  selbst,  der  einstweilen  zurückbehalten 
wurde,  vielleicht  nicht  ohne  Schuld  Jakobinens,  die  ihn  für  ihre 
Pläne  zu  willensschwach  hielt  und  ihre  Gunst  anderen  Anhängern 
zuwandte.  Die  milde  Behandlung,  welche  die  Mucker  von  selten 
der  Behörden  erfahren,  hatte  sie  unter  dem  suggestiven  Bann 
Jakobinens  und  ihrer  Lehren  immer  dreister  und  unverschämter 
gemacht.  Sie  sandten  sogar  eine  Deputation  an  den  Kaiser  Dom 
Pedro  n.,  um  von  ihm  Schutz  gegen  weitere  Belästigung  durch  die 
Behörden  zu  erwirken,  sie  wurden  aber  abschlägig  beschieden. 
Trotzdem  stieg  die  allgemeine  Furcht  vor  den  Sektierern  so,  daß 
ein  paar  Beamte  die  Gegend  verließen  und  daß  die  nicht  zur  Sekte 
gehörigen  Kolonisten  sich  zu  bewaffnen  begannen  und  auf  blutige 
Szenen  gefaßt  machten. 


474  Eine  religiöse  Suggestivepidemie  in  Südbrasilien. 


Mittlerweile  hatte  sich  auch  das  sexuelle  Element  in  der 
Lehre  der  Prophetin  und  in  ihrem  und  ihrer  Anhänger  Treiben 
stärker  in  den  Vordergrund  gedrängt:  die  Prophetin  hatte  ihren 
eigenen  Mann  gegen  einen  anderen,  ebenfalls  verheirateten  Mann,  einen 
Katholiken  ausgetauscht^  und  dessen  Frau  war  unter  Todesdrohungen 
gezwungen  worden,  sich  dem  Hanjörg  Maurer  zu  überliefern.  Zu 
Pfingsten  1874  trennte  Jakobine  auf  ähnliche  Art  durch  ihren  Macht- 
spruch noch  einige  andere  Ehen,  teils  zu  Freud,  teils  zu  Leid  der 
Beti-ofFenen. 

Die  Burg  der  Mucker  war  nun  fertig  und  bald  begannen  die 
Bluttaten.  Bereits  hatte  einer  der  Sektierer  zwei  Kolonisten  getötet, 
zwei  weitere  verwundet.  Bald  nachher  häuften  die  Mucker  heimlich 
Brennmaterial  um  das  Haus  einer  nicht  sektiererischen  Familie  an, 
steckten  es  nächtlicherweile  in  Brand  und  trieben  die  Lisassen,  eine 
Frau  mit  ihren  Kindern,  beim  Fluchtversuch  unter  rohen  Scherzen 
in  die  Flammen  zurück,  in  denen  die  Unglücklichen  umkamen.  Nur 
ein  halbwüchsiger  Knabe  entkam,  obwohl  durch  einen  SchuB  schwer 
verwundet,  und  mußte  aus  einem  Versteck  den  Untergang  der  Seinen 
mit  ansehen.  Nach  dieser  ersten  Tat  bereiteten  sich  die  Mucker 
vor,  an  einem  bestimmten  Tage  gleichzeitig  die  einzelnen  Nieder- 
lassimgen  der  Kolonisten  zu  überfallen.  Dieser  Plan  wurde  aus- 
geführt, die  Bewohner  wurden,  soweit  es  ihnen  nicht  gelang  zu  ent- 
kommen, ermordet,  die  Häuser  niedergebrannt  An  einem  Orte 
wurde  eine  Anzahl  Leute,  darunter  eine  alte  Großmutter  mit  ihren 
kleinen  Enkeln  von  ihren  eigenen  Verwandten  ermordet,  an  einem 
anderen  mehrere  Kinder,  vom  Säugling  bis  zum  sechsjährigen  Mädchen 
umgebracht.  Die  Mordekstase  der  Mucker  war  auf  eine  Höhe  ge- 
stiegen, .  die  alle  Bande  der  Blutsverwandtschaft  und  der  Freundschaft 
durchbrach,  so  daß  der  Freund  den  Freund,  der  Vetter  den  Vetter, 
der  Bnider  den  Bruder  ermordete,  wenn  er  nicht  zur  Sekte  gehörte. 
„Der  ganze  Plan  Jakobinens  und  ihrer  Leute,"  sagt  P.  Schupp 
mit  Recht,  „sich  durch  Mord  und  Brand  zu  Herren  der  Kolonie 
zu  machen,  war,  abgesehen  von  dem  ungeheuren  Verbrechen,  mehr 
das  Hirngespinst  einer  Verrückten,  als  das  Ergebnis  einer  ver- 
nünftigen Berechnung.  Bei  den  immerhin  noch  geringen  Mitteln, 
die  ihr  zu  Gebote  standen,  konnte  sie  nur  erwarten,  daß  ihre  An- 
hänger einige  Häuser  niederbrennen,  einige  Gegner  beseitigen  würden; 
im  übrigen  aber  konnten  ihre  Erfolge  nur  dazu  dienen,  die  Kolo- 
nisten zur  äußersten  Wut  und  die  Behörden  zu  den  größten  An- 
strengungen herauszufordern,  was  dann  notwendig  ihren  eigenen 
Untergang  zur  Folge  haben  mußte." 
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Es  begann  nun  ein  Yerzweiflungskampf  der  Kolonisten  gegen 
die  Mucker,  der  zunächst  dazu  führte,  daß  diese  sich  in  ihrer  Burg, 
mit  Proviant  und  Munition  wohl  versehen,  verschanzten  und  ihre 
Kinder  auf  die  weiteren  Blutszenen  vorbereiteten,  indem  sie  ihnen 
sagten,  „auch  wenn  sie  Vater  und  Mutter  und  Geschwister  an  einem 
Tage  verlören,  dürften  sie  deshalb  keine  Träne  vergießen.  Bei  den 
Alten  bedurfte  es  einer  derartigen  Fanatisierong  nicht  mehr.  Wie 
sie  nicht  anstanden,  für  Jakobine  jedes  Verbrechen  zu  begehen,  so 
waren  sie  auch  bereit,  um  ihretwillen  alles,  Weib  und  Kind  und 
das  eigene  Leben,  daranzusetzen.^' 

Nun  raffte  sich  endlich  auch  die  Regierung  auf,  bewaffiiete 
Truppen  gegen  die  Mucker  auszusenden.  Die  erste  Kampagne  verlief 
aber  unglücklich,  die  Mucker  hatten  nur  1  Toten  und  5  Verwundete, 
die  Regierungstruppen  4  Tote  und  85  Verwundete,  worunter  3  Offi- 
ziere. Nun  wurde  ein  neuer  Sturm  auf  die  Muckerburg  unter- 
nommen, den  die  Sektierer  mit  der  wilden  Tapferkeit  des  Fana- 
tismus  aushalten.  „Auf  Manneslänge  werden  die  Kugeln  gewechselt; 
die  Mucker  ziehen  sich  in  den  oberen  Raum  des  Hauses  zurück, 
um  von  da  aus  den  Widerstand  fortzusetzen.  Ein  herzzerreißendes 
Schauspiel  entfaltet  sich:  Kinder  jammern,  Weiber  schreien,  Männer 
brüllen.  Sterbende  röcheln  und  in  alles  hinein  mischt  sich  das 
Geknatter  der  Gewehre  zu  einem  Höllenkonzert."  Eine  Frau,  die 
sich  ergeben  will,  wird  von  ihren  eigenen  Leuten  erschossen.  Nun 
befiehlt  der  IMhrer  der  Regierungstruppen  Feuer  an  die  Burg  zu 
legen  und  von  den  Insassen  zu  retten,  wer  zu  retten  ist.  Ein 
Mädchen,  das  ein  nicht-sektiererischer  Kolonist  zu  retten  versucht, 
widersetzt  sich  mit  aller  Gewalt  und  sucht  neben  der  Leiche  ihrer 
erschossenen  Mutter  den  Tod  in  den  Flammen,  wird  aber  gewaltsam 
mit  einigen  anderen  Muckerfrauen  gerettet.  Eine  andere  erschießt 
einen  ihr  bekannten  Soldaten,  der  ihr  zuruft  und  sie  zu  retten  ver- 
sucht. Endlich  stürzt  der  brennende  Bau  zusammen  und  begräbt 
unter  seinen  Trümmern  Lebende  und  Tote.  Die  Leichenschau  ergab 
nachher  8  Weiber  und  12  waffenfähige  Männer.  Der  Sieg  schien 
vollendet  und  die  Sieger  überließen  sich  zum  Teil  der  gewöhnlichen 
rohen  Ekstase  des  Erfolges  nach  hartem  Kampf:  „die  lasziven  Aus- 
schreitungen, welche  sich  einige  an  den  Leichen  erlaubten,  hätten 
unter  zivilisierten  Menschen  nicht  vorkommen  dürfen." 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  daß  sowohl  Jakobine,  als  ihr  Mann 
und  die  übrigen  Führer  der  Mucker  nicht  unter  den  Toten  waren. 
Sie  hatten  sich  beizeiten  in  den  Urwald  geflüchtet  und  errichteten 
nun  hier  zwei  Hütten,  eine  für  Jakobine,  eine  für  die  übrigen.    Ab- 
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gesehen  von  einigen  Deserteuren  war  ihr  ekstatischer  Mut  noch  so 
wenig  gebrochen,  daß  sie  während  der  Nacht  einen  Überfall  auf 
die  kampierenden  Regierungstruppen  wagten,  dem  unter  anderen  auch 
deren  Führer,  Oberst  Genuino,  zum  Opfer  fiel  Ein  militärischer 
Streifzug  auf  die  Mucker  mißglückte  ebenfalls,  die  Mucker  töteten 
5  und  verwundeten  7  Soldaten,  während  nur  1  Mucker  gefallen  war. 
Die  Sektierer  kehrten,  nachdem  sie  die  Soldaten  verfolgt,  sieges- 
trunken in  ihre  Waldhütten  zurück.  Hier  erwartete  sie  eine  Neuigkeit: 
„Jakobine  hatte  ihrem  kleinsten  Kinde,  damit  es  durch  sein  Geschrei 
nicht  ihren  Schlupfwinkel  verrate,  die  Kehle  durchschneiden  lassen. 
Sie  hatte  überdies  Befehl  gegeben,  daß  es  an  einem  bestimmten 
Tage  so  mit  allen  anderen  Kindern  unter  fünf  Jahren  geschehe ;  denn 
wie  dem  Erlöser  durch  das  Blut  der  Säuglinge  von  Bethlehem,  so 
müsse  auch  ihnen  durch  das  Blut  der  unmündigen  Kinder  die  Er- 
lösung zuteil  werden.  Die  entmenschten  Sektierer  fanden  in  diesem 
teuflischen  Befehle  keinen  Grund,  irgendwelchen  Widerspruch  zu 
erheben." 

Nach  einem  weiteren  Angriffe  seitens  der  Kolonisten  selbst,  der 
indessen  wiederum  mit  einem  Siege  der  Mucker  endigte,  organisierte 
nun  ein  fähiger  Artilleriehauptmann,  namens  Dantas,  endlich  eine 
planmäßig  angelegte,  entscheidende  Attacke.  Durch  geeignete  Sug- 
gestivmittel, begeisternde  Ansprachen,  vorgängige  Schießübungen, 
durch  die  er  die  Treffsicherheit  und  damit  den  Mut  der  Soldaten 
erhöhte,  sowie  durch  die  Abnahme  des  feierlich  besiegelten  Ver- 
sprechens, zu  siegen  oder  zu  sterben,  feuerte  er  den  gesunkenen 
Mut  seiner  150  Leute  zu  den  höchsten  Leistungen  an.  Der  Verrat 
eines  abtrünnigen  Muckers,  der  als  Führer  diente,  erleichterte  die 
Herbeifühi-ung  der  Katastrophe:  die  Mucker  werden  umzingelt,  einer 
nach  dem  andern  fällt  nach  verzweifelter  Gegenwehr.  „Jetzt  stürzt 
Jakobine  mit  aufgelöstem  Haar  und  verstörtem  Blick  aus  ihrer 
Hütte  hervor.  Mit  einem  Sprung  steht  ihr  Rudolf  zur  Seite,  bereit, 
sie  mit  seinem  Leib  und  Leben  zu  schützen.  Mit  rollendem  Auge 
und  brüllender  Stimme  scheint  er  sie  nach  allen  Seiten  zugleich 
verteidigen  zu  wollen.  Da  wird  Jakobine  von  einer  Kugel  getroffen. 
Sie  wankt  und  mit  tappender  Hand  sucht  sie  nach  einem  Gegenstand, 
an  dem  sie  sich  halten  könne.  Rudolf  eilt  ihr  zu  Hilfe;  sein  Arm 
umschlingt  die  Sinkende  und  zwischen  sie  und  die  Angreifer  gestellt, 
strengt  er  sich  an,  den  Todesstreich  von  ihr  abzuwehren.  Krampf- 
haft halten  sich  beide  umschlungen.  Ein  Soldat  fällt  das  Bajonett 
und  vom  Stoß  durchbohrt  stürzen  beide  zu  Boden.  Damit  war  das 
Trauerspiel  zu  Ende.*'     ,?Von  den  Muckern  war  keiner  entronnen; 
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alle,  17  an  der  Zahl,  waren  gefallen  und  ihre  Leichen  lagen  rings 
um  die  Hütten  zerstreut.  Unter  ihnen  war  Jakobine ,  ihre  Magd 
und  zwei  andere  Frauen,  die  bis  zum  Ende  bei  ihr  ausgeharrt 
hatten.^'  Ein  Kolonist,  der  nicht  der  Sekte  angehörte,  hatte  bei 
diesem  Kampf  Vater  und  Mutter,  vier  Brüder  und  eine  Schwester 
verloren,  die  sämtlich  Anhänger  der  Prophetin  geworden  waren. 

Die  in  den  verschiedenen  lülmpfen  gefallenen  Mucker  bildeten 
nur  ein  Teil  der  Gemeinde.  Ein  anderer,  wahrscheinlich  größerer 
Teil  war  schon  früher  gefangen  genommen  worden,  mußte  aber  zum 
Teil  auf  Grund  ihrer  Berufung  wieder  entlassen  werden.  Ihrer  23 
wurden  nach  Säo  Leopolde  gebracht,  wo  ihnen  der  Prozeß  gemacht 
wurde.  Dieser  zog  sich  jahrelang  hin,  im  Jahre  1883  wurden  die 
Mucker  aber  freigelassen.     Die  Epidemie  war  damit  erloschen. 

Wie  unabhängig  sich  die  Wirkung  von  Suggestionen  derselben 
Kategorie  vom  ethnischen  Milieu  hält,  mag  ein  von  Kabl  Vogt 
erzähltes  Beispiel  von  den  Lappen  von  Kautokeino  beweisen,  das 
wahrscheinlich,  wenn  die  Details  genauer  bekannt  wären,  stark  an 
die  Epidemie  vom  Perrabraz  erinnert  hätte.  Vogt^  erzählt  nach 
den  Angaben  des  norwegischen  Kaufmanns  wie  folgt:  „Ein  Priester, 
namens  Lästadius,  der  in  seiner  Jugend  ein  lockerer  Zeisig  und 
der  fleischlichen  Sünde  besonders  zugetan  gewesen  sein  soll,  fand 
eines  Tages,  daß  er  seine  Sünden  nur  dadurch  abbüßen  könne, 
daß  er  die  Lappen  fromm  machte  und  dies  gelang  ihm  teilweise 
so  gut,  daß  die  armen  Leute  ganz  toll  wurden.  Alle  Erscheinungen 
des  krassen  Pietismus  brachen  bei  diesen  Fjäll-Lappen  aus  —  am 
stärksten  in  Kautokeino.  Konventikel,  Betstimden,  Verzückungen, 
Erscheinungen,  Krämpfe  waren  an  der  Tagesordnung;  die  Renntier- 
herden wurden  nicht  mehr  besorgt,  sondern  die  Sorge  dafür  dem 
himmlischen  Vater  überlassen,  so  daß  die  Familien  in  Zwist  und  Verfall 
gerieten,  die  Leut«  verarmten  und  die  Not  wuchs  in  gleichem  Maße, 

wie  die  Frömmigkeit Der  Glaubenseifer  der  Neubekehrten 

ging  so  weit,  daß  sogar  Leute,  die  nicht  gleichen  Eifers  sich  rühmen 
konnten,  ermordet  wurden."  —  „Warum  nicht  gar,*^  rief  ich  (d.  hu 
Kabl  Vogt)  aus.  „Die  Lappen  sehen  mir  im  allgemeinen  so  gut- 
mütig aus."  —  „Das  sind  sie  auch  in  der  Tat,"  sprach  der  Kauf- 
mann. „Nichtsdestoweniger  wurden  der  Vorgänger  meines  Bruders 
und  sein  Verwalter  ermordet,  weil  man  sie  für  gottlos  und 
irreligiös  hielt" 

Also  auch  hier  im  hohen  Norden  der  Alten  Welt  eine  Mord- 

*  VoQT,  KAB^  Nordfahrt,  S.  225  u.  226. 
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ekstase  als  Folee  religiöser  Massensuggestion  wie  in  den  Wäldern 
und  Campos  im  Süden  der  neuen  Welt. 

Zum  Beweise  dafür,  daß  ein  religiöser  Halluzinant  und  Visionär 
auch  heute  noch,  wie  vor  2000  Jahren  ein  Publikum  gläubiger  Seelen 
findet,  wenn  er  sein  Prophetentum  in  eine  neue  und  originelle  Form 
zu  kleiden  weiß,  möge  anch  noch  die  religiöse  Suggestiyepidemie 
erwähnt  werden,  deren  Urheber  der  frühere  JKarrenfiihrer  (barocciaio) 
David  Lazzaretti  war.  Wir  sind  über  dieselbe  mit  aller  wünsch- 
baren Ausführlichkeit  durch  den  Biographen  Lazzarettis,  Babzellotti^ 
unterrichtet  und  auch  Lombboso^  hat  diesen  Halluzinanten  zum 
Gegenstand  einer  Studie  gemacht. 

David  Lazzaretti  war  1834  in  Arcidosso  geboren.     Er  stammte, 
worauf  LoMBROso  großes  Gewicht  legt,  aus  einer  psychisch  belasteten 
Familie,  in  welcher  Selbstmord  und  religiöser  Wahnsinn  voi^ekommen 
war.    Er  soll  auch  Hypospade  gewesen  sein,  immerhin  war  er  ver- 
heiratet, seiner  Frau  sehr  zugetan  und  Vater  zweier  Kinder.     Als 
ein  mit  hoher,  wenn  auch  schmaler  Stirn,  sowie  reichem  Haar  und 
Bartwuchs  ausgestatteter  Mann  von  großer  Statur  und  ebenmäßigen 
Körperformen  mußte  Lazzaretti  als  ein  schöner  Mann  gelten.    Er  war 
intelligent  und  sein  lebhaftes  Auge  hatte  den  Glanz  des  Illuminaten. 
In  seiner  Jugend  war  er,  hauptsächlich  infolge  seines  Berufes,  einem 
namentlich  in  Baccho  ausschweifenden  Leben  ergeben  gewesen  und 
ein  gräßlicher  Flucher.     Lnmerhin  beschäftigte  er  sich  mit  schöner 
Literatur  und  war  ein  großer  Verehrer  von  Christus  und  Mohammed, 
die  er  für  die  beiden  größten  Gestalten  der  Weltgeschichte  erklärte. 
Mit  14  Jahren  hatte  er  seine  erste  religiöse  Halluzination,  die  für 
seinen  weiteren  Lebensgang  verhängnisvoll  wurde.     Im  Jahre  1866 
hatte  er  eine  weitere  Erscheinung  der  Madonna,  infolge   deren  er 
ein   paar  Monate    bei    einem   preußischen   Einsiedler    in   Montorio 
Romano  zubrachte.     Nachher  erschien  er  mit  einem  Stigma  auf  der 
Stirn,    das  aus  dem  von  Strahlen   und  Domen   umgebenen  Herzen 
Jesu    bestand  und   mittels    Glüheisen    und  Tätowierung   hergestellt 
war.     Lazzaretti  pflegte  es  unter  einer  Stimlocke  zu  verbergen  und 
nur  den  Eingeweihten   zu  zeigen.     Von   dieser  Zeit   an   traten   bei 
Lazzaretti  die  typischen  Symptome  des  religiösen  Balluzinantentums 
auf.     Aus  dem  fluchenden  Trinker  wurde  ein  weichmütiger  Asket, 
der  wochenlang  von  Brot  und  Wasser  lebte,  und  seine  früher  ver- 
worrenen Schreibereien  fingen  an  sich  durch  glühend-fromme  Bilder 


^  Barzelotti,  David  Lazzaretti. 
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und  eine  bisweilen  der  Eleganz  nicht  entbehrende  Ausdrucksweise 
auszuzeichnen. 

Der  plötzliche  Wechsel  seiner  Lebensflihrang,  seine  Askese, 
seine  an  dunkeln  Prophezeiungen,  Versprechen  und  Drohungen  für 
die  Zukunft  reichen  Predigten  warben  dem  neuen  Propheten  bald 
einen  Anhang  unter  der  ländlichen  Bevölkerung,  die  er  durch  sein 
leutseliges  Wesen  gewann.  Die  Selbstüberhebung  des  theologischen 
Autodidakten,  ein  typischer  Zug  der  dem  Laienstande  angehörigen 
religiösen  Halluzinanten,  fehlte  auch  Lazzaretti  nicht.  Als  ihn  einst 
einige  Geistliche  besuchten,  während  er  krank  war,  sagte  er  ihnen 
ins  Gesicht,  „sie  verständen  von  göttlichen  Dingen  soviel,  wie  die 
Esel  von  Musik''  (voiv'intendete  delle  cose  di  Dio  come  gli  asini 
s'intendono  della  musica).  Aus  den  Elementen  der  Landbevölkerung 
von  Monte  Amiata,  kleinen  Grundeigentümern,  gründete  er  zunächst 
die  „Gesellschafk  der  christlichen  Familien'^  (Societä  delle  famiglie 
cristiane),  die  80  Familien  umfaßte.  Diese  Kolonie  lebte  mehrere 
Jahre  lang  unter  Führung  ihres  Propheten  in  einer  Genossenschaft, 
deren  Anteilhaber  eine  ihrem  Zuschuß  an  Gütern  oder  an  Arbeit 
entsprechende  Nutznießung  bezogen.  Es  handelte  sich  dabei  jedoch 
durchaus  nicht  um  ein  sozialistisches  Experiment,  sondern  die 
Motive,  welche  diese  Bauern  veranlaßt  hatten,  in  dieser  Weise  bei- 
sammen zu  leben,  waren  religiöse:  die  Nachfolge  ihres  Heiligen 
Lazzaretti,  für  den  sie  sogar  Frondienste  taten,  um  den  heiligen 
Mann  der  profanen  Feldarbeit  zu  entheben. 

Lazzaretti's  Prophezeiungen  wurden  unter  dem  autosuggestiven 
Einfluß,  den  seine  Stellung  als  geistlicher  Führer  einer  Gemeinde 
von  Gläubigen  auf  ihn  ausübte,  immer  geheimnisvoller.  Er  sprach 
von  einer  Pilgerfahrt  zu  fremden  Völkern  (anderö  pellegrinando  il 
mondo  fra  nazioni  straniere  e  barbare)  und  predigte  mit  einer  Li- 
brunst,  welche  seine  Anhänger  auf  der  Bahn  des  Fanatismus  immer 
weiter  führte.  Sie  nannten  alle  Andersgläubigen  gottlose  Heiden 
und  Protestanten.  Lazzaretti  selbst  bezeichnete  die  Protestanten, 
die  er  wahrscheinlich  bloß  dem  Namen  nach  kannte,  als  „Todfeinde 
Christi,  stinkendes  und  unflätiges  Volk,  das  bloß  die  Luft  verpestet^ 
wo  immer  es  hinkommt"  (nemici  mortali  di  Cristo,  gente  fetida  e 
schifosa  che  non  fanno  altro  che  appestare  Taria  per  dovunque 
passano)  etc.  Man  sieht  aus  diesen  Invektiven,  daß  der  Visionär 
bereits  in  dem  Stadium  angelangt  war,  wo  der  bloße  Klang  ge- 
wisser Worte  auf  die  Psyche  wirkt,  wie  die  roten  Tücher  der  Toreros 
auf  den  Bullen  der  spanischen  Arena. 

Auf  Monte  Labbro,   das  er  sich  zum  Sitze   seines   geistlichen 
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Fürstentums  erkoren,  ließ  er  von  seinen  Anhängern  einen  Turm 
bauen  und  nichts  kennzeichnet  besser  die  von  diesem  Halluzinanten 
erregte  suggestive  Woge,  als  der  Eifer,  mit  dem  groß  und  klein 
an  dieser  Fronarbeit  teilnahmen:^  „Männer,  Frauen,  junge  Leute, 
Kinder,  nicht  bloß  aus  den  niedersten  Klassen,  trugen  um  die  Wette 
Erde,  Ziegel  und  Mörtel  herbei,  stiegen  mit  großen  Steinen  auf 
dem  Kopfe  auf  rauhem  Terrain  bergauf  und  ab  vom  frühen  Morgen 
bis  zum  Abend,  bei  Wind  imd  glühender  Sonne,  aus  keinem  anderen 
Beweggrund,  wohl  verstanden,  als  um  der  Liebe  Gottes  und  der 
göttlichen  Gnade  willen,  die  ihnen  von  David  verheißen  w^ar,  der 
selbst  immer  mitten  unter  den  Arbeitern  war,  um  sie  anzufeuern 
und  zu  leiten,  und,  wenn  nötig,  selbst  Hand  anzulegen."*  Der 
Turm  wurde  aber  aus  unbekannten  Gründen  nicht  vollendet,  seine 
Trümmer  sind  noch  jetzt  bei  Arcidosso  zu  sehen. 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  weitere  Entwicklung  Lazzaretti's, 
seine  Audienz  beim  Papst,  seinen  Aufenthalt  auf  der  Insel  Monte 
Cristo  und  in  Frankreich,  seine  Tätigkeit  als  Prediger  und  mystischer 
Schriftsteller  weiter  zu  verfolgen.  Immer  mehr  verfiel  er  dem  völligen 
religiösen  Wahnsinn,  der  sich  in  dem  ausgesprochenen  Größenwahn, 
dem  sinnlosen  Sichhängen  an  einzelne  Worte  und  Zahlen  —  unter 
denen  besonders  die  Zahl  7  hervorragt  —  der  chaotischen  Ver- 
quickung religiöser,  politisch -nationaler,  sozialistisch -internationaler 
Ideen,  seinem  Briefe  an  den  König  von  Italien,  seinem  „Manifeste 
de  David  Lazzaretti  aux"  peuples  et  aux  princes  chr6tiens"  äußerte 
und  die  man  psychiatrisch  wohl  am  richtigsten  als  „Verrücktheit" 
(Paranoia)  bezeichnen  würde.  Soweit  es  anging,  suchte  Lazzaretti 
in  den  Äußerlichkeiten  seiner  Umgebung  Christus  nachzuahmen:  Er 
hatte  einen  Stab  von  12  Aposteln,  darunter  einen  Sankt  Petrus,  dem 
er  als  Symbol  seines  Amtes  ein  paar  Schlüssel  aus  Pappdeckel 
kreuzweis  auf  die  Brust  heftete.  Christus  hatte  40  Tage  und  Nächte 
gefastet,  Lazzaretti  behauptete,  auf  Monte  Cristo  ein  Gleiches 
getan  zu  haben.  Bei  Christi  Kreuzestod  hatte  die  Erde  gebebt  und 
auch  Lazzaretti  sagte  für  den  18.  August  1878  ein  Erdbeben 
voraus,  welches  diejenigen,  die  nicht  an  ihn  glaubten,  verschlingen 
würde.  „In  jenen  Tagen  zitterten  schon  alle,  bevor  das  Erdbeben 
eintreten  sollte  und  die  Hebamme  Carolina  Pieri,  welche  in  der 
Nacht  des  15.  August  im  Hause  des  Lazzarettisten  Giovanni  Pasto- 


*  Barzellotti,   David  Lazzaretti,   S.  140. 

*  Man  vergleiche  mit  dieser  Schilderung   diejenige  von  P.  Schcpp  über 
den  Bau  der  Muckerburg  (s.  oben  S.  47 3> 
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relli  ihre  Berufsgeschäfte  zu  beschleunigen  suchte,  erhielt  zur  Ant- 
wort: „Ihr  dürft  euch  glücklich  schätzen,  bei  uns  bleiben  zu  können, 
wo  ihr  von  dem  Erdbeben  verschont  bleiben  werdet,  welches  nach 
der  Prophezeiung  des  heiligen  David  alle  Ungläubigen  vernichten 
wird."  Umsonst  lachte  die  Priesterin  der  Juno  Lucina.  Man  ant- 
wortete ihr:  „daß  der  heilige  David  der  Herr  sei  und  daß  er  ver- 
sprochen habe,  sich  um  Mittemacht  seinen  Gläubigen  in  anderer 
Gestalt  zu  zeigen."^ 

In  solchen  Äußerungen  suggestiver  Wirkungen  auf  die  Menge 
liegt  das  hauptsächlichste  Interesse,  welches  der  Halluzinant  von 
Monte  Labbro  fbr  uns  beanspruchen  kann.  Sie  beweisen,  daß  das 
Menschenmaterial,  an  welchem  vor  hunderten  und  tausenden  von 
Jahren  die  epidemischen  Psychosen  auf  religiöser  Grundlage  sich 
abspielten,  auch  heute  noch  vorhanden  ist.  Noch  1883  traf 
Babzellotti  in  den  zerstreuten  Häusern  der  Maremmen  und  des 
Montamiata  Leute,  welche  an  die  Wiederkunft  des  heiligen  David 
glaubten. 

Wie  die  heilige  Gret  von  Wildensbuch,  mit  welcher  der 
Prophet  von  Monte  Labbro  trotz  der  Verschiedenheit  der  Lebens- 
umstände manchen  Zug  gemeinsam  hat,  trieb  Lazzaretti  mit  der 
Notwendigkeit  eines  Automaten  einem  tragischen  Ende  entgegen, 
auf  welches  sich  auch  nach  Babzellotti  seine  letzten  Prophe- 
zeiungen bezogen.  Vage  Ahnungen,  daß  ungewöhnliche  Dinge  bevor- 
stünden, erfüllten  den  Visionär  und  ließen  ihn  in  seinen  Predigten 
den  Gläubigen  „große  Dinge"  (grandi  cose)  in  Aussicht  stellen.  Sein 
Größenwahn  hatte  einen  hohen  Grad  erreicht.  Er  bezeichnet  sich 
in  seinem  „Symbol  der  neuen  Reform  des  heiligen  Geistes"  (Simbolo 
della  nuova  Riforma  deÜo  Spirito  Santo)  als  „der  von  der  römischen 
Kirche  gerichtete  und  verdammte  Gesalbte  des  Herrn"  (l'unto  del 
Signore  giudicato  e  condannato  dalla  Curia  romana),  als  „An- 
führer und  Richter  Christus  in  der  wahren  und  lebendigen  Gestalt 
der  Wiederkunft  unseres  Herrn  Jesu  Christi  in  diese  Welt"  (Cristo 
duce  e  giudice  nella  vera  e  viva  figura  della  seconda  venuta  di 
nostro  Signore  Gesü  Cristo  nel  mondo).  Er  hielt  sich  auch,  was 
für  seinen  Gemütszustand  charakteristisch  ist,  fllr  das  „Opfer,  das 
für  die  Erlösung  der  Welt  hingeschlachtet  werden  mußte"  (vittima 
che  doveva  essere  immolata  per  la  redenzione  deir  umanitä). 

Lazzarett^s  Buch  „Mein  Kampf  mit  Gott"  (La  mia  Lotta  con 


^  LoMBBOso,  Pazzi  ed  anomali,  S.  96.  —  Babzellotti  erwähnt  diese  Erd- 
bebenprophezeiung nicht. 
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Dio)  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  geistlichen  Behörden  auf  sein 
Treiben  gelenkt.  In  Rom  hielt  man  ihn  für  verrückt  (illuso)  und 
der  Papst  wollte  nichts  mehr  mit  ihm  zu  tun  haben.  Lazzaretti 
ersetzte  daher  sein  früheres  Feldgeschrei  „Es  lebe  die  Kirche  von 
Rom"  durch  ein  anderes:  „Es  lebe  die  Republik,  die  das  Reich 
Gottes  isf  Dies  und  andere  ähnliche  Dinge  machten  ihn  staats- 
gefährlicher Umtriebe  verdächtig  und  die  Regierung  ließ  auf  ihn 
fahnden.  Um  die  Mitte  des  August  1878  bereitete  Lazzaretti  einen 
großartigen  Auszug  vom  Monte  Labbro  vor.  Das  GerQcht  davon 
hatte  auf  den  14.  August  eine  so  große  Menschenmenge  nach  Monte 
Labbro  gelockt,  wie  sie  dort  nie  gesehen  worden  war. 

Die  Zeit  vom  14.  bis  18.  August  wurde  vornehmlich  mit  Gebet, 
Predigt  und  Gottesdienst  zugebracht.  Die  Anhänger  Davids  trugen 
dabei  die  ihrem  Range  in  der  Theokratie  entsprechenden  Trachten 
und  der  Prophet  selbst,  die  12  „Apostoli",  die  „sacerdoti  Eremiti", 
die  „sette  principi  legionarii"  und  imter  den  Frauen  die  „matrone", 
die  „suore  di  caritä",  die  „fanciulle  pie",  die  „figlie  dei  cantici" 
mögen  in  ihren  von  der  Phantasie  des  Halluzinanten  ausgedachten 
Gewändern  ein  buntes  Bild  geboten  haben.  Die  Lazzarettisten  ver- 
brachten die  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  August  in  beständigem 
Gebet.  Alle  fühlten  mit  heiligem  Schauer  die  Nähe  der  großen  und 
seltsamen  Geschehnisse,  welche  David  vorausgesagt  und  in  seinen 
Visionen  bereits  geschaut  hatte.  Als  er  am  Morgen  des  18.  August, 
zum  Aufbruch  bereit,  in  die  Kirche  kam,  hatte  Lazzaretti  den 
Mantel  mit  der  Innenseite  nach  außen  angelegt  und  auf  das  rote 
Futter  zeigend,  bemerkte  er  mit  leiser  feierlicher  Stimme:  „Dies  ist 
ein  Blutzeichen:  mein  Blut,  das  Blut  des  neuen  Abel  wird,  ihr 
werdet  es  sehen,  binnen  kurzem  vergossen  werden  und  wird  sich 
mit  dem  heiligen  Blut,  das  dort  in  jenem  Kelch  ist,  vermischen*' 
(questo  h  segno  di  sangue:  il  mio,  il  sangue  del  nuovo  Abele,  sara, 
lo  vedrete,  sparso  tra  poco  e  si  confonderä.  col  sacro  sangue  ch'e 
in  quel  ciborio).  —  Der  groteske  Zug  setzte  sich  endlich  unter  den 
Augen  von  tausenden  von  Zuschauem  in  Bewegung.  Die  Organe  der 
Regiening,  de  Luca,  der  Delegato  di  pubblica  sicurezza,  und  der  Sindaco 
von  Arcidosso  gingen  mit  neun  Karabinieri  der  Prozession  entgegen. 
Als  die  Parteien  aufeinander  trafen,  forderte  de  Luca  den  Propheten 
auf,  sich  zurückzuziehen.  Lazzaretti  erwiderte:  „Wenn  ihr  den 
Frieden  wollt,  so  bringe  ich  euch  den  Frieden,  wenn  ihr  das  Er- 
barmen wollt,  so  werdet  ihr  Erbarmen  finden;  wenn  ihr  das  Blut 
wollt:  hier  bin  ich!^*  (Se  volete  la  pace,  vi  porto  la  pace;  se  volete 
la  misericordia,   avrete  misericordia;    se  volete  il  sangue,   eccomi.) 


Der  Sektengründer  David  Laxxareiti.  488 


Bei  diesen  Worten  breitete  er  die  Arme  aus.  Wie  bei  der  heiligen 
Gret,  hatte  sich  auch  in  dem  kranken  Gehirn  Lazzaretti's  die  Sug- 
gestion eines  blutigen  Opfers  zur  herrschenden  Idee  durchgearbeitet 
Den  Aufforderungen  der  Beamten  leistete  er  keine  Folge.  Als  sich 
der  Prophet;  den  Stock  schwingend  und  an  die  Brust  schlagend,  an 
die  Menge  seiner  Anhänger  wandte,  erscholl  ein  hundertstimmiger 
Ruf:  „Viva  la  repubblica!*'  während  ein  Steinhagel  die  Beamten 
und  Karabinieri  überschüttete.  Fast  gleichzeitig  ertönte  das  Kom- 
mando „Feuer"  und  nun  folgte  eine  blutige  Szene.  Die  Lebens- 
gefahr, in  der  sie  angesichts  der  Menge  aufgeregter  Lazzarettisten 
schwebten,  hatte  die  Karabinieri  wütend  gemacht,  sie  feuerten  in 
die  Menge  hinein.  Als  einer  der  ersten  fiel  David  LazzarettL  Die 
Prophezeiung  seines  blutigen  Opfertodes  hatte  sich  erfüllt. 

Wie  bei  der  heiligen  Gret  von  Wildensbuch,  knüpft  sich  bei 
David  Lazzaretti  das  psychologische  Interesse  nicht  sowohl  an  die 
Gestalt  des  Visionärs  selbst,  als  an  den  seltsamen  und  ohne  den 
Faktor  der  Suggestibilität  vollkommen  unerklärlichen  Umstand,  daß 
es  ihm  ein  Jahrzehnt  lang  möglich  wurde,  einigen  hundert  anderen 
Köpfen  die  Ausgeburten  seiner  in  autosuggestiver  Steigerung  mehr 
und  mehr  erkrankenden  Phantasie  als  Evangelium  erscheinen  zu 
lassen. 

Ganz  auffallend  reich  an  suggestiven  Massenpsychosen  auf 
religiöser  Grundlage  und  mit  ausgesprochener  Neigimg  zu  finsterer, 
blutdürstiger  Ekstase  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  Bu  Bland  gewesen. 
Es  ist,  als  ob  der  ungeheure  Drang  zu  intellektueller  Betätigung, 
der  trotz  allen  Druckes  der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse 
immer  und  immer  wieder  bei  diesem  merkwürdigen  Volke  der  Zu- 
kunft mit  elementarer  Gewalt  durchbricht,  infolge  des  Mangels  an 
richtiger  Leitung  und  an  ersprießlicheren  Wirkungskreisen,  sich 
einstweilen  in  dunklem  Drange  auf  dem  Gebiete  der  Mystik  und  des 
religiösen  Fanatismus  Luft  schaffen  müßte.  Wir  müssen  dabei  ganz 
absehen  von  Ereignissen,  wie  die  schaudervollen  Szenen  der  jüngsten 
Judenmassacres  von  Kischinew.  Hier,  wie  auch  bei  den  berüchtigten 
Armenierverfolgungen  im  Bereich  des  türkischen  Islam,  bildet  der 
Gegensatz  der  Religionen  nur  das  äußere,  oberflächliche  Deckblatt 
für  Gegensätze  wirtschaftlicher  und  ethnischer  Natur  und  diese  Kate- 
gorie völkerpsychologischer  Erscheinungen  ist  daher  weit  mehr  den 
ökonomischen,  als  den  religiösen  Mordekstasen  zuzurechnen. 

Aber  auch  nach  Ausschluß  dieser  gemischten  Formen  des 
Massenfanatismus,  bei  denen  religiöse  Motive  höchstens  die  sekun- 
däre Bolle  eines  die  letzten  Hemmungen  beseitigenden  Auslösungs- 
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momentes  spielen,  bleiben  in  Rußland  noch  psychische  Bewegungen 
genug,  die  sich  ausschließlich  auf  religiös -dogmatischem  Boden 
halten.  Sie  alle  beweisen  aufs  neue  in  eindringlichster  Weise,  ein 
wie  gefährliches  Suggestivelement  die  durch  die  Bibel  vermittelten 
oder  aus  ihrem  Wortlaut  spekulativ  konstruierten  dogmatischen  Sätze 
liefern  und  wie  intensiv  sie  die  geistige  Gesundheit  eines  namhaften 
Teiles  des  „Volkes'^  zu  schädigen  im  stände  sind. 

Da  sind  zunächst  die  Chlysten^  oder  Geißler  (von  xaictb 
die  Peitsche),  eine  neue  Auflage  oder  ein  „survival"  der  mittelalter- 
lichen Geißler  und  Veitstänzer.  „Ihre  religiösen  Übungen  bestehen 
im  Absingen  mystischer  Hymnen  imd  Gebete,  sowie  in  tanzartigen 
Sprüngen  und  Verrenkungen,  bei  denen  sie  einander  geißeln,  bis  das 
Blut  herabfließt'^  Die  durch  diese  Suggestivmittel  bewirkte  Ekstase 
steigert  sich  aber  bis  zur  gemeingefährlichen  Mordsucht,  von  der 
wir  einige  Beispiele  schon  bei  außereuropäischen  Völkern  besprochen 
haben.  „So  zogen  im  Sommer  1869  die  Chlysten  von  Balaschow, 
mehrere  hundert  Mann  stark,  aus  dem  Orte  hinaus  ins  freie  Feld, 
um  eine  große  Geißelung  zu  feiern.  Auf  dem  Rückwege,  wo  alle 
mit  Striemen,  Beulen  und  Wunden  bedeckt  und  in  rasende  Verzückt- 
heit versetzt  waren,  warfen  sie  sich  plötzlich  unter  der  Führung 
eines  Bauern,  den  sie  ftir  Christus  hielten,  auf  die  nichts  Arges 
ahnenden  Zuschauer,  ergriffen  einige  davon  und  bearbeiteten  sie  so 
lange  mit  Geißeln  und  Knitteln,  bis  sie  den  Geist  aufgaben.  Andre 
wurden  von  ihnen  tot  getreten,  wieder  andere  zwischen  Holzwagen 
getrieben,  welche  die  Schwärmer  dann  in  Brand  steckten,  so  daß 
jene  Unglücklichen  erstickten  und  zu  Asche  verbrannten." 

Bei  einer  anderen  Gruppe  der  russischen  Fanatiker,  den 
Morelstschiki,  treffen  wir  die  zum  Selbstmord  sich  steigernde 
religiöse  Ekstase  wieder,  welche  uns  in  der  „heiligen  Gret"  von 
Wildensbuch  entgegentrat.  Die  Morelstschiki  sind,  wie  Busch  *  mit- 
teilt, bei  Saratow  und  in  Sibirien  zahlreich  angesiedelt.  Sie  halten 
es  für  ihre  Pflicht,  nachdem  sie  in  den  Stand  völliger  Reinheit  ge- 
langt sind,  sich  „Gott  ganz  darzubringen",  d.  h.  sich  mit  eigener 
Hand  zu  töten  oder  sich  gegenseitig  abzuschlachten.  1868  fand  auf 
den  Gütern  eines  Herrn  v.  Gurieff  an  der  Wolga  ein  solch  mystisches 
Opfer  im  großen  Stile  statt:  47  Männer  und  Frauen  stachen  ein- 
ander auf  einem  Flecke  tot.  Ein  anderer  Zweig  dieser  wilden 
Heiligen  zieht  dem  Eisen  den  Strick,  wieder  ein  anderer  das  Feuer 


*  Vgl.  BüscH,  Moritz,  Wunderliche  Heilige,  S.  144  ff. 
'  Bosch,  Moritz,  a.  a.  0.  S.  144. 
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vor.  Wiederholt  »starben*  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Sibirien 
ganze  Scharen  solcher  Fanatiker,  SO,  50,  ja  100  Köpfe  stark,  in 
großen  Gruben  oder  einzeln  liegenden  Gehöften,  die  sie  vorher  mit 
Beisighaufen  umschüttet  hatten,  ,der  Sünde  durch  die  Feuertaufe 
ab*.  Bei  Turnen  in  den  östlichen  Vorbergen  des  Ural  sollen  vor 
zwölf  oder  dreizehn  Jahren  nicht  weniger  als  1700  Morelstschiks 
auf  einmal  freiwillig  den  Feuertod  gesucht  und  gefunden  haben.  — 
Diese  oder  eine  ähnliche  Sekte  machte  schon  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts von  sich  reden,  indem  damals  in  Paleostrow  nicht  weniger 
als  2000  Sektierer  gemeinsam  sich  dem  Feuertod  überlieferten. 

In  neuerer  Zeit  (1899)  wurde  im  Norden  des  Beiches,  im  Kargo- 
polschen  Kreise  des  Gouvernements  Olonez  eine  Geheimsekte  ent* 
deckt,  die  imter  dem  Namen  der  Skrytniki  oder  „Geheimen"  (von 
cKpwrB,  geheimer,  verborgener  Ort),  oder  der  Stranniki  oder 
„Pilger**  (von  crpaHHHirB,  Wanderer,  Pilger)  ihr  Wesen  treibt.  Die 
Sekte  wurde  gegen  Ende  des  18.  Jahrhimderts  von  einem  ent* 
laufenen  Soldaten  begründet,  wie  denn  auch  später  mehrmals  Deser- 
teure „Apostel**  oder  „Bischöfe**  der  Stranniki  gewesen  sind.  Der 
„Strannik**  verwirft  den  Staat  und  die  Behörden,  weil  beide  dem 
Teufel  und  dem  Antichrist  Untertan  sind.  Er  flieht  vor  den  Sünden 
der  Welt  in  die  tiefste  Einsamkeit,  wo  er  möglichst  wenig  mit  der 
weltlichen  Macht  in  Berührung  kommt.  Daher  finden  wir  auch  die 
meisten  Stranniki  in  den  entlegensten  Gegenden  der  undurchdring- 
lichen Wälder  des  russischen  Nordens.  Wer  in  die  Gemeinschaft 
der  Stranniki  aufgenommen  werden  will,  muß  allem  zuvor  seinen 
Paß,  „dieses  Siegel  des  Antichrist"  verbrennen  und  „seinen  Namen 
vergessen'*.  Die  Stranniki  nennen  sich  imtereinander  Brüder  und 
Schwestern,  sie  verwerfen  die  Ehe  und  das  Abendmahl,  gestatten 
jedoch  „in  Anbetracht  der  sündigen  Fleischesgewohnheit**  sehr  freie 
Beziehungen  der  Geschlechter  zueinander,  die  sie  der  Heirat,  diesem 
„auf  ewig  sich  der  Sünde  ergeben*'  vorziehen.  Die  Sekte  zerfallt 
in  zwei  Kategorien,  die  der  eigentlichen  „Pilger**,  die  unstät  umher- 
wandem  und  die  der  seßhaften  „Strannopriimzy*',  der  „Gastfreunde**, 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  „Pilger**  zu  verpflegen.  Über  den  eigent- 
lichen Gt)ttesdienst  der  sonderbaren  Vagabundensekte  ist  man  bis 
jetzt  noch  sehr  wenig  unterrichtet,  da  die  Stranniki  diesen  meist 
in  entlegenen  Höhlen  und  Waldhütten  abhalten.  —  Auf  diesen 
Geheimkult  war  man  nun  vor  einigen  Jahren  (1899)  besonders  durch 
folgenden  Umstand  aufmerksam  gemacht  worden:  In  zwei  Dresch- 
scheunen, die  den  Bauern  Iwan  und  Saweli  (sie)  Krechalew  gehören, 
wurden  von  der  Polizei  unter  der  Tannendiele  zwanzig  sehr  ober- 
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flächlich  verscharrte  Leichen  gefunden.  Es  handelt  sich  hier  offenbar 
um  einen  geheimen  Kirchhof  der  erwähnten  Sekte,  die  ihre  An- 
gehörigen ohne  Sarg  und  möglichst  an  der  Oberfläche  der  Erde 
bestattet,  „da  das*  Ende  der  Welt  bevorstehe,  und  bereits  jetzt  der 
Antichrist  auf  Erden  herrsche,  dessen  Diener  die  Beamten  seien, 
vor  deren  Berührung  man  sich  vor  allem  zu  hüten  habe."  Das 
Wichtigste  bei  diesem  Funde  ist  aber  die  Tatsache,  daß  an  fast 
sämtlichen  Leichen  Spuren  eines  gewaltsamen  Todes  festgestellt 
werden  konnten.  Es  scheint  sich  damit  ein  Vorwurf'  zu  bestätigen, 
den  man  schon  seit  langem  der  Sekte  der  „Skrytniki"  macht,  näm- 
lich, daß  diese  Sektirer  während  ihrer  religiösen'Übungen  besonders 
ekstatisch  angelegte  Mitglieder  ihrer  Gemeinschaft  veranlassen,  frei- 
willig in  den  Tod  zu  gehen.  Unter  Absingen  religiöser  Gesänge 
soll  alsdann  das  unglückliche  freiwillige  Opfer  vermittelst  eines  roten 
Edssens,  das  ihm  aufs  Gesicht  gedrückt  wird,  ins  Jenseits  befördert 
werden.  Diese  „gesegnete  Todesart"  wird  von  ihnen  der  „rote"  oder 
„schöne"  Tod  genannt.  Der  Feuertod  hat  übrigens  gleichfalls  An- 
hänger unter  den  „Skrytniki";  so  verbrannten  einander  im  Jahre  1860 
in  demselben  Eargopolschen  Kreise  in  einer  einsamen  Waldhütte 
16  Sektirer.  —  Nach  der  Entdeckung  der  geheimen  Begräbnisstätte 
in  den  Dreschscheunen  der  Brüder  Krechalew  wurden  auch  noto- 
rische Skrytniki  gefangen  genommen;  es  wurden  dogmatische  Bücher, 
liturgische  Liedersammlungen,  Heiligenbilder  und  dergleichen  in  den 
verborgenen  Bethäusera  der  mysteriösen  Sektirer  gefunden  und  in 
das  Kargopoler  Gericht  gebracht,  wo  jetzt  ein  reiches  Material  vor- 
liegt und  eine  umfangreiche  Untersuchung  des  ganzen  Treibens 
dieser  Sekte  in  Angriö*  genommen  wird.^ 

Aber  nicht  nur  in  den  düsteren  Nadelwäldern  des  russischen 
Nordens,  sondern  auch  in  den  oflFenen  Landschaften  des  südrussischen 
Tschernosjom  ist  noch  ganz  neuerdings  eine  ähnliche  selbst- 
mörderische Sekte  aufgetreten.  Dort  hatte  sich  zu  Anfang  des 
1 9.  Jahrhunderts  ein  Sektierer  namens  Kowalew  mit  seinen  Glaubens- 
genossen in  Ternowo  bei  Tiraspol  angesiedelt  und  in  seiner  Nieder- 
lassung wurde  zunächst  jahrelang  nur  friedlicher  Ackerbau  getrieben. 
Dann  aber  erschien  vor  etwa  18  Jahren  auch  hier  eine  „Prophetin*', 
die  „Pilgerin"  Vitalia,  die  den  Gläubigen  die  heiligen  Bücher  aus- 
legte und  nun  plötzlich,  im  Herbst  1896,  begann,  die  Gemüter  der 
I)orfbewohner  durch  Prophezeiungen   von    nahebevorstehenden  ent- 


*  Nach  einer  Petersburger  KorreBpoiideiiz  des  „Berliner  Tageblatt"  vom 
20.  Oktober  1899. 
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setzlichen  Ereignissen  aufzuregen.  Ihr  erstes  Publikum  bildeten 
Mädchen  von  12  bis  14  Jahren,  denen  sich  bald  auch  Erwachsene 
beigesellten.  Die  Prophezeiungen  hatten  übrigens  hier  im  Gegensatz 
zu  den  mystischen  und  vagen  Weissagungen  anderer  Propheten  einen 
ganz  konkreten  Untergrund:  in  Bälde  sollten  Häscher  im  Dorfe 
erscheinen  und  einen  Teil  der  Bewohner  in  die  Verbannung  abfuhren, 
die  anderen  aber  ins  Gefängnis  schleppen.  Die  zur  Verbannung 
Bestimmten  sollten  sich  daher  mit  warmen  Kleidungsstücken,  die 
für  das  Gefängnis  Bestimmten  dagegen  beizeiten  mit  Mundvorräten 
versehen,  sonst  müßten  sie  elend  erfrieren  und  verhungern.  All- 
mählich geriet  auch  die  männliche  Bevölkerung  der  Niederlassung, 
die  sich  anfänglich  von  der  Prophetin  und  ihren  Versammlungen 
ferngehalten  hatt«,  unter  ihren  Einfluß,  namentlich,  da  sie  als  Grund 
für  die  drohenden  Schrecknisse  angab,  daß  das  Dach  der  über  dem 
Grabe  Christi  in  Jerusalem  erbauten  Kirche  abgerissen  und  zerstört 
worden  sei.  Infolge  dieser  Nachricht  und  der  Prophezeiungen  be- 
mächtigte sich  der  Gemüter  eine  furchtbare  Angst  und  nach  einer 
solchen  Versammlung  erklärte  bereits  eine  Frau,  sich  lieber  lebendig 
begraben  lassen,  als  die  bevorstehenden  Schrecknisse  durchmachen 
zu  wollen. 

Die  Prophetin  Vitalia  hatte  den  Sektierern  die  Angstsuggestion 
beigebracht,  daß  der  Untergang  der  Welt  und  das  Erscheinen  des 
Antichrist  nahe  sei  und  daß  es  daher  besser  sei,  sich  lebendig  be- 
graben zu  lassen,  als  auf  andere  fürchterliche  Weise  umzukommen. 
Die  erste  Szene  des  „Lebendigbegrabens^^  fiel  auf  die  Nacht  des 
22.  Dezember  1896.  Im  Hauskeller  eines  der  Sektirer  wurde  die 
Wand  durchbrochen  und  dahinter  eine  Höhle  von  10  m  Länge,  9  m 
Breite  und  1  m  Höhe  ausgegraben.  Für  alle  Todeskandidaten  waren 
besondere  Totenhemden  genäht  worden.  Die  letzten  Vorbereitungen 
dauerten  noch  3  Stunden,  dann  stimmten  alle  Anwesenden  das 
Sterbelied  an  und  die  dem  Tode  sich  weihenden  zehn  Personen, 
Männer,  Frauen  und  Kinder  krochen  im  Zustand  höchster  Ekstase 
und  voll  Hoffnung  auf  die  ihnen  bevorstehenden  Freuden  des  Himmels 
in  ihr  enges  Grab  hinein.  Dieses  wurde  nun  von  Feodor  Kowalew, 
einem  Enkel  des  Gründers  der  Kolonie,  von  außen  zugemauert, 
während  einer  der  Todeskandidaten,  Nasar  Fomin,  von  innen  dabei 
half!  Auch  die  Schwester  der  Prophetin,  Denissowa,  hatte  sich  auf 
Zureden  der  Prophetin  einmauern  lassen,  diese  selbst  aber  zog  es 
einstweilen  vor,  am  Leben  zu  bleiben  und  verließ  mit  Kowalew  und 
den  übrigen  Sektierern  den  Keller,  um  ihn  erst  nach  3  Tagen  wieder 
zu  betreten. 
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Diese  furchtbare  Szene  ist,  wenn  wir  sie  mit  dem  autosuggestiven 
Scheintod  des  früher  besprochenen  indischen  Fakirs  vergleichen, 
als  physiologisches  Experiment  von  hohem  Interesse.  Hier  fehlte 
jedes  auf  die  Erhaltung  des  Lebens  bezügliche  autosuggestive  Moment, 
die  Kandidaten  waren  entschlossen,  zu  sterben  und  vom  Gedanken 
erfüllt,  daß  sie  sterben  würden.  Es  fehlte  dementsprechend  auch 
selbstverständlich  die  Vorbereitung  des  Körpers  auf  das  Begraben- 
werden, wie  sie  der  Fakir  Haridas  so  sorgfältig  vorgenommen  hatte. 
Der  Prozeß  der  Aufzehrung  des  Sauerstoffes  durch  so  viele  in  engem 
Baume  eingepferchte  Personen,  die  zum  Überfluß  noch  ein  Licht 
hatten  brennen  lassen,  verlief  daher  relativ  stürmisch  und  führte  zu 
einer  Erstickung,  die  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Ssikorski  höchstens 
acht  Stunden  auf  sich  warten  ließ.  Einer  der  Sektierer,  ein  alter 
Mann,  hatte  sich  mit  den  Händen  eine  kleine  Vertiefung  in  den 
Boden  gegraben  und  dort  den  Kopf  hineingewühlt.  Li  dieser  Lage 
wurde  die  Leiche  von  den  Behörden  bei  der  Öffnung  des  Massen- 
grabes gefunden.  Die  anderen  Sektierer  hatten  sich  Hände  voll 
herausgekratzter  feuchter  Erde,  wahrscheinlich  zur  Linderung  ihrer 
Qualen,  auf  Gesicht  und  Brust  gehäuft. 

Nach  diesem  ersten  Schub  fand  schon  in  der  Nacht  des  26.  De- 
zember ein  zweiter  statt,  bei  dem  wieder  acht  Personen  in  einen  Keller 
lebendig  eingemauert  wurden  und  zwar  wiederum  von  Feodor  Kowalew. 
Bald  nachher  wurde  Vitalia  mit  vier  anderen  Sektierern  gefänglich, 
weil  ohne  Paß,  eingezogen,  aber  bald  wieder,  da  sie  während  fünf 
Tagen  jede  Nahrungsaufnahme  verweigerten  und  sich  in  einem 
Zustand  großer  Erregung  befanden,  nach  Hause  entlassen  und  zu 
einfachem  Arrest  in  ihrem  Dorfe  verurteilt.  Dort  verlangten  drei 
alte  Weiber  und  Kowalews  jüngere  Schwester  Awdotja,  von  Kowalew 
lebendig  begraben  zu  werden.  Da  keine  Keller  mehr  vorhanden 
waren,  grub  Kowalew  eine  einfache  Erdgrube,  in  welche  die  Todes- 
kandidatinnen, nachdem  sie  mit  Gleichmut  ihrer  Herrichtung  zu- 
gesehen, hineinstiegen,  um  sich  begraben  zu  lassen.  Derartige 
Szenen  scheinen  sich  noch  mehrfach  wiederholt  zu  haben,  denn  nach- 
träglich wurden  noch  ein  paarmal  Gruppen  von  Sektiererleichen 
ausgegraben. 

Indes  verlor  doch  die  von  der  Prophetin  Vitalia  ausgehende 
suggestive  Kraft  ihre  ursprüngliche  Intensität,  die  von  ihr  inszenierten 
Sektiererbegräbnisse  wurden  im  Volke  ruchbar  und  sie  fand  es  daher 
geraten,  sich  der  drohenden  Bestrafung  zu  entziehen,  indem  sie  sich 
selbst  mit  fünf  weiteren  Anhängern  ihrer  Lehre  durch  Feodor  Kowalew 
einmauern  ließ.     Prof.  Ssisorski  faßt  den  Selbstmord  der  Sektiererin 
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selbst  nicht  als  religiöse  Ekstase,  sondern  als  einen  Akt  kalter  Be- 
rechnung auf  und  wahrscheinlich  mit  vollem  Recht:  diese  vermutlich 
hysterische  Person  fühlte,  daß  ihre  Rolle  ausgespielt  und  ihre  sug- 
gestive Macht,  die  so  vielen  mystisch  angelegten,  unwissenden  Toren 
das  Leben  gekostet,  dem  Erlöschen  nahe  sei  und  wollte  nun  noch 
mit  einem  letzten  Knalleifekt  aus  dem  Leben  scheiden. 

Es  ist  wohl  nicht  nötig,  noch  weitere  Beispiele  derartiger  auf 
religiös -suggestivem  Boden  erwachsener  Mordekstasen  anzuführen. 
Es  genügt,  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  dieselben  speziell  im  Bereiche 
der  „monotheistischen^'  Religionen,  des  Christentums  und  des  Islam, 
in  großer  Eintönigkeit  durch  ganz  verschiedene  ethnische  Komplexe 
und  in  ganz  verschiedenem  geographischem  Milieu  wiederholen. 

Versuchen  wir  die  typischen  Züge  dieser  merkwürdigen  epi- 
demischen Psychosen  kwiz  zusammenzufassen,  so  ergibt  sich  etwa 
folgendes  Bild: 

Den  Kern  und  Ausgangspunkt  psychischer  Bewegungen  mit  vor- 
wiegend religiös -ekstatischem  Charakter  bilden  stets  einzelne  Indi- 
viduen, die  entweder  schon  primär  geisteskrank  sind  und  deren 
Wahnideen  sich  nun  durch  den  suggestiven  Einünß  religiöser 
Jugendreminiszenzen  in  religiös-mystisches  Gewand  hüllen  oder  die, 
ursprünglich  schon  nicht  völlig  normal  veranlagt,  dwich  den  sug- 
gestiven Einfluß  ihrer  eigenen  religiös-prophetischen  Tätigkeit  immer 
weiter  getrieben  und  endlich  sekundär  verrückt  werden. 

Psychisch  ansteckend  auf  die  für  religiöse  Suggestionen  besonders 
empfänglichen  Elemente  ihrer  Umgebung  wirken  nun  erklärlicher- 
weise in  erster  Linie  solche  Formen  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochener psychischer  Anomalie,  die  das  Bedürfnis  haben,  ihr  ganzes 
Treiben  auffällig  und  geräuschvoll  zu  gestalten  und  sich  selbst  in 
aufdringlicher  Weise  und  unter  Zuhilfenahme  der  verschiedensten 
Suggestivmittel  zum  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
zu  machen.  Dies  ist  hauptsächlich  der  Fall  bei  Hysterischen  und 
Verrückten  und  es  ist  daher  begreiflich,  daß  eine  ganze  Reihe  der 
oben  erwähnten  religiös -suggestiven  Psychosen  von  „hysterischen* ' 
Frauenzimmern  (Margareta  Peter,  Jakobine  Maurer,  Vitalia)  aus- 
gegangen ist,  während  ein  stiller  Melancholiker,  wie  Matteo  von 
Casale,  der  seine  mehr  depressiv  gefärbte  Gedankenwelt  in  sich  ver- 
schließt und  nur  durch  einzelne  Taten  des  religiösen  Wahnsinns, 
wie  die  Selbstkastration  und  Selbstkreuzigung,  verrät,  auch  keine 
Suggestivepidemie  auslöst,  sondern  mit  seinen  religiösen  Wahnideen 
allein  bleibt  und  einsam  im  Irrenhaus  stirbt 

Wo   nun   von   einer   geeigneten   Persönlichkeit    ein   suggestiver 
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Einfluß  im  angedeuteten  Sinne  auf  die  Umgebung  stattfindet,  wird 
derselbe  um  so  ausgedehnter,  tiefer  und  nachhaltiger,  je  niedriger 
das  allgemeine  Bildungsniveau  des  jeweiligen  Publikums  ist  und  je 
aufdringlicher,  origineller  und  unverfrorener  der  oder  die  Propheün 
ihre  Suggestivmittel  verwendet.  Der  mächtige  suggestive  Einfluß 
des  Neuen,  Überraschenden,  Wunderbaren  und  Geheimnisvollen  auf 
unkritische  Gemüter,  sowie  die  gerade  durch  diesen  Einfluß  ge- 
steigerte „Leichtgläubigkeit",  d.  h.  Suggestibilität  erleichtern  und 
befördern  die  psychische  Ansteckung  und  das  Umsichgreifen  der 
psychischen  Epidemie,  die  vom  Propheten  durch  die  Verkündung  von 
Visionen,  Ofi'enbarungen,  Mirakeln,  durch  Verheißungen  und  Predigten 
voll  großtönender,  wenn  auch  inhaltsarmer  Worte  imd  Phrasen, 
also  durch  kräftige  Verbalsuggestionen  eingeleitet  worden  ist.  Ganz 
besonders  stark  aber  ist  der  suggestive  Einfluß  der  Angstgefühle, 
die  bei  einem  unvrissenden  und  leichtgläubigen  Publikum  durch  die 
Androhung  göttlicher  Strafgerichte  für  begangene  Sünden,  durch  Ver- 
kündung des  nahen  Weltunterganges  und  ähnliches  ausgelöst  werden. 

Ist  einmal  durch  die  intensive  Anwendung  dieser  starken  Sug- 
gestivmittel die  ruhige  Überlegung,  die  kühle,  nüchterne  Kritik  aus 
dem  Sattel  gehoben  und  über  Bord  geworfen,  so  gibt  es  für  geraume 
Zeit  kein  Halten  mehr.  Die  gläubige  Ekstase  assimiliert  blindlings 
alles,  was  ihr  zugemutet  wird:  es  werden  nicht  nur  die  Grundlagen 
des  logischen  Denkens,  sondern  auch  des  normalen,  ethischen  Em- 
pfindens total  verschoben,  letzteres  um  so  leichter,  als,  wie  wir  gesehen 
haben,  sich  häufig  genug  bei  den  Propheten  und  bei  ihrem  Publikum 
mit  der  religiösen  auch  die  sexuelle,  erotische  Ekstase  verquickt 

Da  aber  dennoch  jede  Suggestion  allmählich  im  Kampf  ums 
Dasein  mit  anderen  suggestiven  Einflüssen  verblaßt  und  an  Kraft 
verliert,  wenn  sie  nicht  beständig  erneuert  und  verstärkt  wird,  so 
sehen  sich  die  Propheten  über  kurz  oder  lang  genötigt,  zu  immer 
stärkeren  Suggestivmitteln  zu  greifen,  um  sich  die  Schar  ihrer  An- 
hänger zu  erhalten.  Gleichzeitig  werden  sie  selbst  durch  die  Eitel- 
keit des  Prophetentums  und  durch  das  Bedürfnis,  ihre  dominierende 
Stellung  zu  erhalten,  zu  Dingen  hingerissen,  bei  denen  es  oft  schwer 
ist,  zu  sagen,  wieviel  davon  auf  die  Rechnung  der  eigenen  auto- 
suggestiven Ekstase  der  Propheten  zu  setzen,  wieviel  als  absicht- 
licher und  zweckbewußter  Betrug  aufzufassen  ist.  Die  psychische 
Eigenart  des  jeweiligen  Propheten  wird  hier  zu  berücksichtigen  sein. 
Wenn  ein  hysterisches  Frauenzimmer,  wie  die  „heilige  Gret"  oder 
die  Muckerin  Jakobine  eine  „Himmelfahrt^'  prophezeit,  oder  wenn 
eine  Vitalia  den  W^eltuntergang   als  nahe    bevorstehend  ankündigt, 
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80  werden  wir  darin  eine  lediglich  unter  dem  suggestiven  Gewicht 
der  Propheteneitelkeit  zu  stände  gekommene,  aber  bewußte  Lüge 
erblicken  dürfen.  Wenn  aber  ein  Verrückter,  wie  Lazzaretti,  seinen 
Gläubigen  in  vager  Andeutung  „große  Dinge"  in  Aussicht  stellt,  so 
ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich,  daß  er  selbst  an 
seine  Prophezeiung  glaubte. 

Es  ist  nun  sehr  merkwürdig  und  lehrreich  zu  sehen,  mit  welcher 
Regelmäßigkeit  solche  durch  halb  oder  ganz  verrückte  Ekstatiker 
ins  Leben  gerufene  religiöse  Massenpsychosen  der  blutigen  Kata- 
strophe, der  Mordekstase,  entgegentreiben,  obwohl  diese  in  ver- 
schiedener Form  auftreten  kann.  Durch  die  vom  Propheten  aus- 
gehende sukzessive  Steigerung  der  suggestiven  Einflüsse  wird  die 
Gemeinde  der  Gläubigen  ihrem  natürlichen  Boden  immer  mehr  ent- 
rückt und  in  Konflikt  mit  der  herrschenden  Staatsordnung,  dem 
bürgerlichen  Gesetz  und  der  dominierenden  Staatsreligion  gebracht, 
ein  Zustand,  der  selbstverständlich  um  so  weniger  lange  haltbar  ist, 
je  stärker  sich  neben  dem  dogmatisch-religiösen  das  politisch-soziolo- 
gische Element  in  der  jeweiligen  Epidemie  bemerklich  macht.  Sowohl 
durch  diese  unhaltbare  Ausnahmestellung  gegenüber  der  Staats- 
gewalt, als  durch  die  chronische,  religiös -suggestive  Ekstase  geht 
die  Fähigkeit  zu  klarem  Denken,  zu  überlegtem  Handeln  und  zur 
Beherrschung  der  wilden  Triebe  gänzlich  verloren.  Die  durch 
den  Zwang  der  Kultur  mühsam  niedergehaltene  Raubtiernatur  des 
Menschen  flihlt  sich  infolge  der  Ekstase  von  diesem  Zwange  plötzlich 
frei,  die  Ekstase  steigert  sich  zur  triebartigen  Mordlust  und  sucht 
nach  blutigen  Opfern.  Sie  findet  sie,  wo  der  Konflikt  mit  der  poli- 
tischen und  kirchlichen  Gewalt  die  Bewegung  stark  beeinflußt,  in 
den  Reihen  der  politischen  und  religiösen  Gegner,  die,  falls  die 
Machtmittel  es  erlauben,  von  den  Ekstatikem  sinnlos  und  grausam 
ermordet  werden,  wie  dies  z.  B.  bei  den  brasilianischen  Muckern  der 
Fall  war.  Wo  jedoch  die  religiös-suggestive  Ekstase  der  Epidemie 
ihren  spezifischen  Stempel  aufdrückt,  da  dominiert  auch  die  Tendenz 
zum  ekstatisch-religiösen  Mord  und  Selbstmord  in  Form  der  einzeln 
oder  in  Mehrzahl  der  Gottheit  dargebrachten  Menschenopfer. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Ablauf  der  modernen,  kleinen 
Suggestivepidemien  auf  religiöser  Grundlage  trotz  ihres  patholo- 
gischen Charakters  auf  manche  Szene  des  biblischen  Altertums,  der 
Märtyrerzeit  und  der  mittelalterlichen  Glaubenskriege  ein  höchst 
instruktives  Licht  zu  werfen  vermag  und  deren  Verständnis  für  den 
vorurteilsfreien  Leser  wesentlich  erleichtert. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  sind  die  geschilderten 
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religiösen  Psychosen  lehrreich.  Wer  das  sogenannte  „religiöse  Leben 
des  Volkes"  und  die  damit  zusammenhängenden  Vorstellungen  ge- 
nauer kennt,  weiß,  daß  der  gefährliche  Zündstoff,  aus  dem  jene 
Mordekstasen  emporloderten,  auch  heute  noch  in  weitester  Ver- 
breitung vorhanden  ist,  und  daß  es  nur  eines  zündenden  Funkens 
bedarf,  um  ähnliche  Szenen  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Wer  weiß, 
eine  wie  große  Zahl  von  Menschen  auch  heute  noch  den  Teufels- 
glauben, die  Angelologie,  die  Marter  Christi,  die  Heiligen-  und  Mär- 
tyrergeschichten zu  einem  Lieblingsgegenstand  der  psychischen  Be- 
tätigung macht,  muß  dringend  wünschen,  daß  aus  der  dem  Volke 
zugänglichen  religiösen  Literatur  alles  entfernt  werde,  was  der  von 
einsichtigen  Geistlichen  verpönten  „Bluttheologie"  Vorschub  leisten 
kann.  Dahin  gehört  in  allererster  Linie  eine  Anzahl  von  Kirchen- 
liedern, deren  Verfasser  sich  mit  wahrer  Wollust  im  Blut  und  in 
den  Leiden  Christi  baden.  Man  hat  es  von  offiziell  geistlicher  Seite 
der  sektiererischen  Literatur  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  das  Blut 
und  die  Marter  Christi  darin  eine  so  kraß  sinnliche  BroUe  spielen, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  den  im  Nachlasse  der  Margareta  Peter  ge- 
fundenen, nach  Herrnhuter  Muster  angefertigten  Versen  ausspricht: 

Ach,  daß  an  meiner  Stirn 
Und  Aug'  und  Brust  erschien', 
Ein  in  des  Lammes  Blut 
Getauchter  Sündersinn 
und 

Ihr  Hände,  drin  mit  Blut  geschrieben 
Mein  blutbedürffger  Name  steht, 
Erhaltet  mich  bei  meinem  Leben, 
Bis  meine  Seele  zu  ihm  geht 

Man  vergleiche  aber  damit,  um  ein  konkretes  Beispiel  zu  wählen, 
eine  Anzahl  der  Passionslieder,  welche  das  im  Jahre  1889  revidierte 
„Gesangbuch  für  die  evangelische  Kirche  der  deutschen  Schweiz*^ 
aufweist,  und  man  wird  finden,  daß  manche  Strophen  derselben 
weder  an  Schönheit  der  Sprache,  noch  an  Schönheit  der  Gedanken 
wesentlich  über  die  elenden  Bjiittelverse  hervorragen,  welche  der 
unglücklichen  Margareta  Peter  und  ihrer  Familie  die  Köpfe  ver- 
schroben hatten.     Hier  nur  auszugsweise  ein  paar  Proben: 

Nr.  109.    „Ein  Dornenkranz  drückt  sein  Gesicht, 
Wie  quillt  das  Blut  .... 
In  Dunkelheit  hüllt  sich  das  Land 
Da  jetzt,  am  Kreuze  ausgespannt 
Der  Gottgeliebte  leidet. 
Er  fühlt  der  Leiden  letzte  Macht 
Klagt,  dürstet,  ruft:  „Es  ist  vollbracht!" 
Neigt  dann  sein  Haupt  und  scheidet 
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Nr.  115.    Wie  bist  du,  Heiland,  mit  der  Krone 
Der  Leiden  herrlich  doch  geschmückt, 
Aus  Domen  dir  vom  wilden  Hohne 
Des  Frevels  auf  das  Haupt  gedrückt; 
Wie  leuchtet  doch  aus  deinem  bleichen. 
Blutüberströmten  Angesicht 
Nur  heller  unter  Schmach  und  Streichen 
Hervor  der  innem  Gottheit  Licht. 

Nr.  116.    Laß  mich  herzlich  mit  dir  weinen, 
Mich  durchs  Kreuz  mit  dir  vereinen, 
Aller  Weltsinn  sei  verflucht. 
Unterm  Kreuze  will  ich  stehen, 
Und  dich  zittern,  bluten  sehen, 
Wenn  die  Sünde  mich  versucht 

Nr.  12d.    Liebe,  die  für  mich  gestorben 
Und  ein  immerwährend  Gut 
An  dem  Kreuze  mir  erworben, 
Ach,  wie  tröstet  mich  dein  Blut! 
Ach,  wie  dank  ich  deinen  Wunden 
Schmerzenreiche  Liebe  du. 
Wenn  ich  in  den  letzten  Stunden, 
Sanft  an  deinem  Herzen  ruh\ 

Wenn  nun  auch  derartige  Ergüsse  an  gesunden  und  welt- 
erfahrenen Gemütern  wirkungslos  abgleiten,  so  liegt  die  Sache  wesent- 
lich anders  bei  Leuten,  bei  denen  die  Bibel,  das  Gesangbuch  und 
ein  paar  andere  religiöse  Schriften  fast  die  einzigen  Quellen  geistiger 
Nahrung  bilden.  Hier  kann  das  Verweilen  der  Phantasie  bei  den 
Marterszenen  der  Kreuzigung  Christi  einen  Schaden  stiften,  der  um 
so  größer  ist,  als  hier  noch  ein  ganz  anderer  Umstand  in  Betracht 
fällt,  nämlich  die  enge  Verwandtschaft  der  religiösen  mit  der  ero- 
tischen  Ekstase.  Übertriebene  „Religiosität",  d.  h.  die  ungesunde 
Beschäftigung  der  Phantasie  mit  Gegenständen,  wie  die  Einzel- 
heiten der  Passion  Christi,  die  Neigung  zur  Askese  und  ähnliche 
Dinge  schließen  stets  ein  stark  sinnliches  Moment  in  sich,  das  sich 
in  gar  nicht  seltenen  Fällen  direkt  zur  perversen  Sexualempfindung 
steigert.  Für  sinnliche  Frauen,  denen  die  engherzigen  Satzungen 
der  „öffentlichen  Meinung"  oder  andere  Gründe,  wie  mangelnde 
Nachfrage,  die  naturgemäße  Befriedigung  erschwert  oder  unmöglich 
macht,  hat  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  „Seelenbräutigam" 
Jesus  Christus  und  die  Versenkung  in  die  einzelnen  Phasen  seiner 
Passion  eine  große  Gefahr  und  dieser  wird  durch  Liedertexte,  wie 
die  vorstehenden,  bedenklicher  Vorschub  geleistet. 
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Achtzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersclieinungen  auf  westeuropäiscliem  Boden. 

(Fortsetzung.) 


Die  Passion  von  Wildensbuch  bildete  nur  eine  Episode  inmitten 
einer  allgemeinen  Epidemie  religiöser  Begeisterung,  die  auch  noch 
Wellen  anderer  Form  warf.  Weder  der  Materialismus  der  franzö- 
sischen Enzyklopädisten ,  noch  der  Rationalismus  der  deutschen 
protestantischen  Theologie  hatte  dem  Mystizismus  verschieden- 
artigster Färbung  ein  Ende  zu  machen  vermocht.  Wie  es  z.  B.  im 
Jahre  1793,  in  welchem  in  der  Kathedrale  Notre  Dame  zu  Paris 
die  „Göttin  der  Vernunft"  in  feierlichem  Aufzug  an  die  Stelle  des 
Christengottes  gesetzt  worden  war,  anderwärts  in  den  Köpfen  aussah, 
mögen  ein  paar  Stellen  aus  dem  handschriftlichen  Tagebuch  einer 
schweizerischen  Dame  aus  jener  Zeit  beweisen,  das  mir  von  Herrn 
Prof.  0.  HüNziKEH  mitgeteilt  wurde: 

„1793.  Dezember.  Die  Kopenhagener  Freunde  Lavateb's^ 
glauben  an  eine  Seelenwanderung.  Sie  glauben,  verschiedene  Apostel 
Jesu  leben  wieder  auf  Erden,  ohne  sich  des  ehemaligen  Lebens  als 
Apostel  wieder  bewußt  zu  seyn.  Der  Prinz  Karl  von  Hessen, 
Gouverneur  von  Schleswig,  war  der  Apostel  Petrus.  Der  dänische 
Staatsminister  Andreas  von  Bemsdorf  war  der  Apostel  Thomas. 
Der  selige  Diakon  Pfenninger  war  einer  der  siebenzig  Jünger.  Lavateb 
war  einst:  Josias,  König  von  Juda.  Dann  Joseph  von  Arimathia, 
dann  der  Reformator  Ulrich  Zwingli.  Der  Apostel  Johannes  lebt 
noch,  wie  es  Jesus  gesagt  Joh.  21  und  weiß,  daß  er  es  ist  und 
erinnert  sich  des  Lebens  mit  Jesu.  Er  reist  viel  in  der  Welt 
herum,  kann  aber  verschiedene  Gestalten  annehmen,  um  unerkannt 
zu  bleiben.  Er  ist  Freimaurer  und  kam  das  erste  Mal  zum  Prinzen 
Karl  nach  Schleswig,  um  ihn  als  Bruder  Maurer  um  Unterstützung 
zur  Reise  zu  bitten.  Prinz  Karl  gab  ihm,  entließ  ihn  aber  wieder, 
ohne  auf  ihn  zu  achten,  noch  zu  ahnen,  mit  wem  er  redete.  Bald 
darauf  erhielt  der  Prinz  einen  Brief  von  einem  anderen  Freimaurer, 
worin  ihm  vorgeworfen  wurde,  daß  er  so  gar  nicht  auf  diesen 
wichtigen  Reisenden  geachtet;   es  sey  Johannes  gewesen.     Er  werde 


^  Es  ist  der  Züricher  Theologe  Johann  Ejlspar  Lavater,  der  bekannte 
Verfasser  der  ,,physiognomi8chen  Fragmente"  gemeint.  Lavatbr  hatte  die  nach- 
stehend erwähnten  Einzelheiten  selbst  jener  Dame  mitgeteilt 
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aber  wieder  zu  ihm  kommen.  Wirklich  kam  der  Johannes  wieder 
und  gab  sich  dem  nun  aufmerksameren  Petrus  zu  erkennen.  Er 
sagte  dem  letzteren,  er,  Petrus,  sehe  sich  wieder  frappant  ähnlich, 
nur  der  ehemalige  Bart  mangle  ihm  zur  völligen  Ähnlichkeit. 
Johannes  sagte  auch,  daß  von  all  den  Porträten,  die  man  von 
Christus  habe,  keines  ihm  ähnlich  seye,  nur  eines,  nemlich  der 
Christuskopf  von  Hannibal  Carrachi  (sie)  mit  dem  Purpurmantel  in 
der  Dresdener  Galerie,  habe  einige,  wiewohl  nui*  wenige,  Ähnlich- 
keit mit  ihm." 

Derartige  Dinge  sprechen  so  beredt  für  sich  selbst,  daß  es 
schade  wäre,  ihren  Eindruck  durch  Randglossen  abzuschwächen. 
Lavateb  selbst  war  davon  überzeugt,  daß  der  Apostel  Johannes 
noch  auf  Erden  weile  und  zuweilen  die  Eopenhagener  Freunde  be- 
suche und  das  erwähnte  Tagebuch  enthält  die  von  Lavateb's  Hand 
korrigierte  Abschrift  eines  Briefes  aus  dem  Jahre  1799,  welchen 
eine  verheiratete  Dame  an  den  Apostel  gerichtet  hatte. 

Wenn  nun  Leute  aus  den  gebildeten  Ständen  in  jener  Zeit 
Grund  zu  haben  glaubten,  in  irgend  einem  verschmitzten  Fecht- 
bruder einen  inkorporierten  Apostel  zu  erblicken,  so  kann  man  es 
den  ungebildeten  Teilen  der  Gesellschaft  nicht  verdenken,  wenn  sie 
in  der  Hand  ungeschickter  Seelsorger  oder  halbverrtickter  Laien- 
prediger das  Material  lieferten  zu  suggestiven  Extravaganzen  der 
verschiedensten  Art. 

So  wie  es  damals  in  den  Köpfen  Lavateb's  und  der  „Kopen- 
hagener Freunde"  aussah,  sieht  es  unter  dem  suggestiven  Einfluß 
mißdeuteter  Bibelstellen  auch  heute  noch  in  tausenden  menschlicher 
Gehirne  aus.  Diese  Dinge  beweisen  doch  gewiß  hinlänglich,  daß  es 
sich  bei  den  Wirkungen  der  Suggestion  nicht  um  psychische  Ein- 
flüsse und  Dispositionen  handelt,  die  fernab  von  der  Heerstraße  des 
täglichen  Lebens  bloß  in  Narrenhäusem  und  bei  unwissenden  Heiden 
ihr  Wesen  treiben,  sondern  um  seelische  Eigenschaften,  deren  willen- 
lose Opfer  wir  in  verschiedener  Richtung  und  in  verschiedenem  Grade 
alle  sind,  solange  wir  sie  nicht  erkennen  und  infolge  der  Erkenntnis 
in  Schranken  halten  lernen. 

Wir  wollen  einige  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  im  Zu- 
sammenhang besprechen,  um  dann  endlich  endgMtig  vom  theolo- 
gischen Gebiet  Abschied  nehmen  zu  können. 

Eine  besonders  starke  religiöse  Bewegung  epidemischer  Art 
trat  nach  dem  Teuerungsjahr  1817  in  einigen  Gegenden  der  Nord- 
schweiz, speziell  in  den  Kantonen  Schafl'hausen,  Zürich  und  Aargau 
auf.     Sie   knüpfte   zunächst   an   den  Zug  der  Mystikerin  Frau  von 
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Krüdener  an,  welche  auf  den  Landstraßen,  in  den  Gasthöfen  und 
Dörfern  das  Kreuz  Christi  als  den  einzigen  Grund  der  Seligkeit 
verkündete  und  zur  Buße  und  zum  Glauben  an  Jesum  Christum, 
den  alleinigen  Heiland,  aufforderte.  Sie  fand  nicht  bloß  Anhang  in 
den  Volksschichten,  denen  Margarete  Peter  entstammte,  sondern 
auch  unter  den  pietistisch  veranlagten  Naturen  unter  den  Geist- 
lichen. Zu  diesen  gehörte  auch  David  Spleiß,  damals  Pfarrer  zu 
Buch  im  Kanton  Schaffhausen.  Er  schreibt  von  Frau  von  Krüdener 
und  ihren  gotterleuchteten  Begleitern:^  „Sie  haben  und  kennen 
wahrlich  den  Herrn  und  Er  sie,  und  Er  gibt  ihnen  wunderbar  viel 
des  ewigen  Lebens;  dann  auch  —  das  Identische  von  diesem  —  in 
pneumatisch-psychisch-physischer  Beziehung  sind  das  Dynamiker,  ja 
das  sind  mir  Dynamiker!   Gott  erhalte  und  segne  sie  ferner.'^ 

Dieser  pneumatisch-psychisch-physische  Dynamiker  nun  wurde 
die  Veranlassung  zu  einer  Konvulsionsepidemie  mit  dem 
Typus  der  Verzückung.  In  seiner  begeisterten  Art  zu  predigen, 
bei  der  nicht  nur  die  Stimme,  sondern  Augen,  Hände,  der  ganze 
Körper  beteiligt  waren,  in  der  plastischen  Weise,  wie  er  die  Schrift 
auslegte,  und  wie  er  die  gewöhnlichsten  Dinge  des  Lebens  in  eine 
sinnlich -mystische,  religiöse  Betrachtung  verflocht,  lag  eine  Reihe 
suggestiver  Momente  von  größter  Kraft,  deren  Wirkungen  auf  die 
Seelen  der  Spleißschen  Pfarrkinder  nicht  ausblieben.  Unter  den 
Konfirmandinnen  des  Winters  1817 — 18  verfielen  einige  Mädchen 
infolge  des  Spleißschen  Unterrichts  in  schwere  Traurigkeit  über  ihre 
Sünden.  „Die  Anfechtungen  waren  so  heftig,  daß  ihre  Gesundheit 
darunter  litt  und  sie  abgezehrt  wurden.  Spleiß  erblickte  darin  eine 
Wirkung  der  göttlichen  Gnade,  dankte  dem  Herrn  dafür  und  hoffte 
auf  gute  Früchte.**  —  Bald  begannen  die  „Erweckungen".  Eine 
Frau,  bereits  ergriffen  von  den  Spleißschen  Predigten,  erwacht  eines 
morgens  fröhlich  im  Geiste,  betet  inbrünstig  und  geht  dann  an  ihre 
Morgengeschäfte.  „Während  sie  das  Morgenessen  in  der  Küche 
bereitet,  ist  ihr,  als  sähe  sie  einen  hellen  Schein  um  sich  her;  sie 
fühlt  sich  ergriffen  von  einer  bisher  nie  gekannten  Begierde,  sich 
loszumachen  von  dem  „alten  Adam**,  stellt  das  Geschirr,  das  sie 
in  der  Hand  hält,  beiseite,  fängt  an  mit  ihren  Händen  in  erstaun- 
licher Schnelligkeit  unaufhörlich  etwas  von  ihren  Kleidern  absni- 
streifen  und  fühlt  sich,  je  mehr  sie  dieses  tut,  immer  freier  von 
dem  alten,  sündlichen  Fleisch,  immer  reiner,  immer  leichter  im 
Gemüt.     Als  ihr  Mann  dazu  kam,  hielt  er  diese  Bewegungen  fiir 
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AußeruDgen  des  Wahnsinnes  und  nötigte  sie  zu  Bette  zu  gehen; 
sie  aber  antwortete  mit  ganz  besonnenen  Worten,  jedoch  die  Be- 
wegung mit  den  Händen  immer  fortsetzend:  ^Hindere  mich  nicht, 
lieber  Mann,  ich  weiß,  was  ich  tue!  Mir  ist  Gnade  vom  Herrn 
widerfahren,  bete  und  freue  dich  mit  mir!'  So  daß  der  Mann 
gerührt  ward  und  sie  nicht  weiter  störte.  Am  nämlichen  Morgein 
eilte  sie  zu  ihrem  „Seelenvater"  Spleiß  und  verkündigte  ihm,  immer- 
fort mit  ihren  Händen  den  alten  Adam  abstreifend,  welche  große 
Barmherzigkeit  der  Herr  an  ihr  getan  habe."  Dies  war  am  Sonntag, 
23.  April  1818.  Bald  zeigten  sich  ähnliche  Symptome  der  Erweckung 
auch  an  anderen  Pfarrkindem  des  Pfarrers  Spleiß.  „Am  Montag 
abend  zwischen  9  und  10  Uhr,"  schreibt  ein  Gemeindevorsteher  dem 
Pfarrer,  „griif  es  die  Susanne  Genner  so  stark  am  Geiste  an,  daß 
sie  mit  Händeaufheben  zu  ihrem  Erlöser  gen  Himmel  rief  um  Hilfe 
und  Beistand  in  ihrem  Kampf  und  sie  hat  glücklich  überwunden. 
Die  ganze  Brüderschaft  war  beieinander  versammelt,  als  dieses 
geschah.  Auf  den  Morgen  um  Betzeit  kam  es  an  ihren  Bruder, 
meinen  lieben  Tochtermann,  auf  den  Mittag  an  meine  liebe  Tochter 
Elisabeth  u.  s.  w.  Sie  alle  haben  alle  mit  Lobpreisung  ihres  lieben 
Heilandes  und  Erlösers  überwunden."  Am  selben  Tage  wurde  eine 
junge  Tochter,  deren  Hauptfehler  Stolz  und  Eigenwille  gewesen, 
von  der  Gnade  ergriffen.  „Sie  warf  sich  nieder  auf  ihr  Angesicht 
und  stieß  ihre  Stirn  zu  wiederholten  Malen  so  heftig  an  einen  Stein, 
daß  sie  blutete.  Der  Vater,  ein  starker  Mann,  wollte  sie  mit  Ge- 
walt vom  Boden  aufheben,  vermochte  es  aber  nicht.  ,Laßt  mich 
machen,  Vater,*  so  flehte  sie,  ,ich  weiß,  was  ich  tue,  ich  muß,  ich 
muß,  ich  muß  meinen  Stolz  in  den  Erdboden  hineinschlagen!'  Nach 
solch  heftigem  Kampfe  aber  stand  sie  auf  und  hatte  den  Frieden 
gefanden." 

W^enn  schon  diese  Dinge  stark  an  die  Ekstatiker  und  Kon- 
vulsionäre  früherer  Zeiten  erinnern,  so  brach  die  regelrechte  hallu- 
zinatorische Konvulsiousepidemie  zu  Buch  vollends  aus,  als  im  Jahr 
1819  im  Kanton  Schaff  hausen  eine  kirchliche  Säkularfeier  der  Re- 
formation abgehalten  wurde.  Bei  diesem  Anlaß  predigte  Spleiß  in 
der  kleinen  Kirche  zu  Buch  in  seiner  gewohnten,  aufregenden  Weise 
die  Buße  zu  Gott  und  den  Glauben  an  Jesum  Christum  als  den 
Segen  der  Eeformation.  „Während  der  Predigt  entstand  unter  den 
Kindern  eine  eigentümliche  Bewegung;  vier  derselben  begannen 
sonderbare  Geberden  zu  machen,  zu  singen  und  für  sich  zu  sprechen, 
so  daß  sie  aus  der  Kirche  entfernt  werden  mußten.  Nach  dem 
Gottesdienste  kamen  sie   freudestrahlend   ins  Pfarrhaus,   erzählten, 
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wie  sie  den  Heiland  gesehen  und  wie  er  nun  ihr  Heiland  geworden, 
fielen  dann,  mit  dem  Geiste  abwesend,  auf  den  Boden,  lächelten 
gar  freundlich,  verdrehten  die  Augen  und  gaben  eigentümliche,  doch 
nichts  weniger  als  unheimliche  Töne  von  sich.  Man  erschrak 
anfangs  darüber,  fürchtete  nachteilige  Folgen  für  ihre  Gesundheit, 
aber  nach  einiger  Zeit  waren  die  Kleinen  wieder  bei  sich  und 
fühlten  sich  überglücklich,  daß  sie  den  Heiland  gesehen  hätten. 
Schnell  breitete  sich  nun  diese  Kindererweckung  unter  Elnaben  und 
Mädchen  aus;  sie  kamen  scharenweise  ins  Pfarrhaus,  um  ihre  Freude 
über  den  Heiland  zu  bezeugen  und  wurden  dann  von  der  Frau 
Pfarrerin  in  ein  unteres  Zimmer  genommen,  wo  sie  mit  derselben 
beteten,  sangen  und  öfters  in  ihre  kindlichen  Entzückungen  gerieten. 
Am  stärksten  war  diese  Erscheinung  in  der  Schule,  die  yon  einem 
y erständigen,  braven  und  mit  Spleiß  wohlbefreundeten  Schulmeister 
gehalten  wurde,  der  aber  nicht  zu  den  Erweckten  gehörte  imd  an 
diesen  körperlichen  Zufällen  gar  keine  Freude  hatte.  Solange  man 
sich  in  der  Schule  mit  Rechnen,  Schreiben  und  anderen  mechanischen 
Übungen  beschäftigte,  ging  alles  seinen  gewohnten  Gang,  sobald 
aber  der  Schulmeister  in  der  Bibel  oder  im  Katechismus  lesen  ließ, 
so  fingen  die  Kinder  an,  die  Augen  gen  Himmel  zu  erheben,  mit  den 
Händen  ihre  Geberden  zu  machen,  mit  dem  Munde  zu  schmazlen,^ 
wie  Kinder,  die  etwas  Süßes  essen,  indem  sie  sagten,  ,sie  schmeckten 
die  Süßigkeiten  des  Geistes' ;  zuletzt  fielen  ganze  Reihen  bewußtlos 
zu  Boden  und  blieben  mit  dem  freundlichsten  Ausdruck  des  G^ 
siebtes  dort  liegen.  Der  Sclmlmeister  wurde,  sobald  er  etwas  derart 
gewahrte,  unwillig,  schalt  über  das  unnütze  Wesen,  drohte  wohl 
auch  mit  Schlägen,  aber  ohne  das  Geringste  dagegen  auszurichten. 
Die  Kinder  erhoben  sich  zuletzt  wieder  vom  Boden,  kehrten  nach 
Hause  zurück,  fielen  ihren  Eltern  mit  Freudentränen  um  den  Hals 
und  erzählten  ihnen,  daß  der  Heiland  auch  ihr  Heiland  geworden  sei.*' 
In  dem  „Abstreifen  des  alten  Adam",  dem  „Hineinschlagen 
des  Stolzes  in  den  Erdboden",  dem  „Schmecken  der  Süßigkeit  des 
Geistes"  erkennen  wir  dieselben  Symptome  krasser  Buchstäblichkeit 
wieder,  die  wir  schon  bei  Franz  von  Assisi  konstatierten,  welcher 
wie  ein  Schaf  blökt,  wenn  er  „Bethlehem"  sagt  und  beim  Aus- 
sprechen des  „süßen"  Namens  Jesu  mit  dem  Munde  schmatzt,  wie 
die  Kinder  von  Buch.  Diese  Symptome  beweisen  aufs  schlagendste 
die  suggestive  Wirkung  des  einfachen  Wort-Klanges  auf  derartige 
Ekstatiker. 


*  Iterativform  des  Dialekts  für  „schmatzen**. 
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Die  ,,ErweckuDg*<  blieb  nicht  auf  die  Gemeinde  Buch  beschränkt. 
In  dem  Dürfe  Beggingen,  wo  der  Pfarrer  Vetter,  ein  Freund  und 
Gesinnungsgenosse  von  Spleiß,  sich  längst  nach  einer  ähnlichen 
Gnadenheimsuchung y  wie  sie  Buch  erfahren,  für  seine  arme  und 
verkommene  Gemeinde  gesehnt  hatte,  ergriff  die  Suggestivepidemie 
eine  große  Zahl  von  Gemeindegenossen,  und  zwar  bildete  sich  bei 
den  „Erweckungen''  und  „Kämpfen''  nach  Art  aller  Massensug- 
gestionen eine  gewisse  Schablone  heraus:  zuerst  kam  der  „Kampf", 
dann  die  „Erweckung"  in  der  Weise,  „daß  in  der  Kirche  und  in 
Privatversammlungen  bald  dieser,  bald  jener,  und  häufig  Leute, 
welche  zuvor  roh,  lasterhaft  und  ungläubig  gewesen  waren,  anfingen 
zu  zittern  und  zu  jammern,  starre  Augen  und  bleiches  Angesicht 
bekamen,  bis  sich  dieses  alles  in  ein  freudiges  Loben  und  Preisen 
auflöste".  Auch  hier  waren  Kinder  bis  zu  acht  Jahren  hinunter 
an  der  Verzückungsepidemie  beteiligt.  Die  Bewegung  breitete  sich 
nun  auch  auf  die  benachbarten  Gemeinden  aus.  Die  Kirche  und 
die  religiösen  Versammlungen  in  Beggingen  wurden  an  Sonn-  und 
Werktagen  der  Wallfahrtsort  für  ganze  Scharen  heilsbedlirftiger 
Seelen  aus  den  Gemeinden  Schieitheim,  Merishausen,  Hemmental, 
Siblingen  u.  a.  Die  „Kämpfe",  d.  h.  die  Konvulsionen  nahmen  immer 
mehr  überhand.  Eines  Sonntags  gerieten  in  der  Kirche  zu  Meris- 
hausen über  30  Personen,  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  Kon- 
vulsionen, die  meisten  begannen  überlaut  zu  reden  (das  alte  „mit 
Zungen  reden"!),  andere  brachen  in  Ausrufungen  aus.  Eine  Frau 
von  Siblingen,  „bisher  schon  schwach  am  Verstand  und  gemütlich 
angegriffen,  verfiel  in  einen  Wahnsinn,  in  welchem  bald  der  Satan 
mit  seinen  Einwirkungen,  bald  mißverstandene  Begriffe  von  der  Not- 
wendigkeit, das  Leiden  Christi  an  ihrem  eigenen  Leibe  durch- 
zumachen, bald  Reminiszenzen  von  Abrahams  Opfer  zu  quälenden 
Vorstellungen  wurden".  Sie  fing  an,  sich  selbst  das  Gesicht  zu 
zerkratzen,  ihren  Mann  mit  dem  Messer  zu  verwunden  u.  s.  w. 

Diese  Vorkommnisse  veranlaßten  endlich  den  vernünftigeren 
Teil  der  Geistlichkeit,  sich  an  die  Begierung  von  Schaff  hausen  um 
Abhilfe  gegen  die  „Erweckungen"  zu  wenden,  und  diese  traf  dann  die 
nötigen  Maßregeln  durch  ein  Mandat  vom  Juni  1810,  das  auf  allen 
Kanzeln  verlesen  werden  mußte.  Und  da  jede  Suggestion,  treffe  sie 
den  Einzelnen  oder  die  Masse,  im  Laufe  der  Zeit  an  Intensität  der 
Wirkung  verliert  und  endlich  von  neuen,  andersartigen  Suggestionen 
überwuchert  werden  kann,  so  ließ  auch  die  Erweckungspsychose  im 
Kanton  Schaff  hausen,  wenigstens  so  weit  sie  den  Charakter  einer 
Konvulsionsepidemie  angenommen  hatte,  allmählich  nach. 
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Von  Buch  aus  hatte  sich  die  Erweckung  in  einige  thurgauische 
und  zürcherische  Gemeinden  verpflanzt.  Im  Jahre  1820  trat  sie 
in  dem  zürcherischen  Dorfe  Stammheim  in  Form  einer  Eonvulsions- 
epidemie  auf,  ,,eine  Anzahl  Frauen  bekamen  während  des  Gottes- 
dienstes Konvulsionen  und  die  Kinder  aus  den  erweckten  Haus- 
haltungen verfielen  in  der  Schule  in  Zuckungen".^  Durch  die  ver- 
nünftigen Anordnungen  des  Ortsgeistlichen  verlor  die  Epidemie  hier 
bald  ihren  konvulsivischen  Charakter.  Dagegen  bildete  der  Pfarrer 
Heß  in  Dättlikon  einen  weiteren  Ansteckungsherd.  ^yEtiii  junger 
Mann  von  Andelfingen'  hatte  am  Osterfeste  die  Kirche  in  Dättlikon 
besucht  und  war  durch  eine  Predigt  über  die  Auferstehung  der 
Toten  in  die  höchste  Aufregung  versetzt  worden.  Er  suchte  den 
Pfarrer  von  Dättlikon  auf,  fand  aber  nicht  die  gewünschte  Beruhigung; 
vielmehr  verfiel  er  in  formlichen  Wahnsinn  und  starb  nach  zehn 
Tagen.  Eine  ähnliche  Wirkung  brachte  bald  hernach  die  vom  Pfarrer 
Hess  gehaltene  Vorbereitungspredigt  auf  Pfingsten  bei  einem  Manne 
aus  Volken  bei  Flaach  hervor.  Die  ernsten  und,  wie  es  scheint, 
mißverstandenen  Worte  über  den  Mißbrauch  des  h.  Abendmahls 
versetzten  den  Mann  in  solche  Aufregung,  daß  er  am  Pfingsttage 
in  der  Kirche  zu  Flaach  bei  der  Kommunion  in  schreckliche  Kon- 
vidsionen  verfiel,  die  bald  ebenfalls  in  Raserei  übergingen.  Doch 
konnte  er  durch  zweckmäßige  Behandlung  wieder  hergestellt  werden**. 
Pfarrer  Heß  wurde  1827  von  der  Regierung  als  für  den  Seelsorger- 
beruf ungeeignet  seines  Amtes  entsetzt 

Schon  wiederholt  wurde  im  Verlauf  dieser  Studie  auf  die  enge 
Verwandtschaft  der  religiösen  mit  der  erotischen  Sinnlichkeit 
hingewiesen.  Wenn  nun  auch  hierfür  das  Leben  des  Pfarrers  Spleiß 
kein  direktes  Beweismaterial  liefert,  so  wird  der  ärztliche  Psycho- 
loge doch  folgende  Stelle  in  der  Biographie'  von  David  Spleiß  mit 
Interesse  lesen:  „Ein  großes  Gewicht  legte  er  auf  die  sogenannten 
Brautverhöre,  d.  h.  auf  die  Besuche,  welche  Bräutigam  und  Braut 
vor  ihrer  öflentlichen  Proklamation  bei  ihrem  Seelsorger  zu  machen 
haben.  Er  trat  hier  nach  dem  Grundsatz:  „naturalia  non  sunt 
turpia"  offen  und  unverblümt  auf  die  natürliche  Seite  des  ehelichen 
Lebens  ein,  und  obgleich  er  damit  besonders  in  seiner  späteren 
städtischen  Gemeinde  (Schaflfhausen)  viel  Anstoß  gab,  so  ließ  er 
sich  doch  nicht  abhalten,   sondern   hielt  es  für  seine  Pflicht,  junge 
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Eheleute  auf  die  große ,  weit  reichende  Bedeutung  der  geschlecht* 
liehen  Gemeinschaft  aufinerksam  zu  machen  und  ihnen  darüber  Bäte 
und  Winke  zu  erteilen,  die  sonst  Eltern  und  Großeltern  ihren  Kindern 
und  Enkeln  erteilt  hatten/'  So  wünschbar  nun  auch  die  Verbrei- 
tung besserer  Kenntnisse  der  sexuellen  Hygiene  sein  mag,  so  ist 
doch  der  Pfarrer  nicht  die  hierfür  geeignete  Instanz  und  das  Be- 
nehmen des  Pfarrers  Spleiß  ist  als  ein  grober  Unfug  und  als  ein 
Mißbrauch  der  Amtsgewalt  zu  beurteilen. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse ,  hier  um  des  Vergleiches  willen 
kurz  anzuführen,  was  in  diesen  merkwürdigen  Zeiten  in  Nord- 
amerika im  Fache  der  religiösen  Konvulsion  geleistet  wurde.  Sie 
begegnet  uns  hier  in  verschiedenen  Formen.  Eine  davon  ist  z.  B. 
das  ,,rolling  exercise'^  Schon  in  den  letzten  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  hatte  sich  unter  den  Puritanern  von  Kentucky  eine 
Dissidentensekte  gebildet,  deren  Anhänger  sich  in  großer  Zahl,  oft 
zu  mehreren  Hundert,  auf  dem  Berge  Pisgah,  auf  dem  Great 
Crossings  und  anderen  schon  aus  den  Sagen  der  Indianer  berühmten 
Orten  zu  versammehi  pflegten.  Bei  diesen  Vereinigungen  warfen 
sie  sich  einer  nach  dem  andern  schreiend  und  in  Zuckungen  zur 
Erde  und  rollten  nun,  Männer,  Weiber,  Mädchen  und  Bursche,  unter- 
einander herum  und  machten  ihrer  Zerknirschung  durch  Beißen, 
Kratzen,  Brüllen  LufL  Dies  war  das  „rolling  exercise'^  Einer 
riß  dabei  den  andern  nieder  und  wälzte  sich  dann  fort.  Geriet  er 
dabei  in  den  tiefen  Kot,  desto  besser,  je  beschmutzter  er  aufstand, 
desto  eher  war  er  vor  Gott  gerechtfertigt,  denn  das  „rolling  exer- 
cise^'  sollte  eine  Demütigung  vor  Gott  sein.  Nachdem  dies  mehrere 
Stunden  unter  betäubendem  Geschrei  gedauert,  begannen  sie  eine 
Art  Veitstanz,  nach  dem  Beispiele  Davids,  der  ja  auch  vor  der 
Bundeslade  getanzt  habe.  Die  autosuggestive  Ekstase  dieser  Puri- 
taner steigerte  sich  aber  noch  zu  anderen  Dingen.  Zunächst  zu 
einer  Art  Verzückung,  welche  sie  „the  jerks"  nannten  und  welche 
in  konvulsivischen  Verzerrungen  und  Verrenkungen  des  Körpers  be- 
standen, in  denen  namentlich  die  weiblichen  ,  jerkers''  eine  grausen- 
erregende Virtuosität  bewiesen.  Schon  die  Zeitgenossen  faßten  dieses 
„jerking"  ganz  richtig  auf  als  „eine  Art  von  Delirium,  das  erst 
unter  und  während  solcher  puritanischen  Andachtsübungen  entsteht^'. 
Sie  glaubten  dabei  die  Beobachtung  zu  machen,  daß,  je  mehr  der 
Körper  durch  Trunk  und  Ausschweifungen  geschwächt  ist,  desto 
leichter  sich  solche  Krämpfe  einstellen. 

Die  Bilder  des  ,  jerking*'  waren  verschiedene.  Gewöhnlich  wurde 
der  ,  jerker"  plötzlich  von  einer  zitternden  und  zuckenden  Bewegung 
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des  ganzen  Körpers  befallen,  dann  trat  ein  außerordentlich  schnelles 
rhythmisches  Schlenkern  der  Arme  vom  Ellbogen  abwärts  ein.  Dies 
war  die  gewöhnliche  Form,  von  der  auch  die  ganze  Übung  den 
Namen  hatte.  Zuweilen  ergriff  aber  die  Konvulsion  den  Kopf  und 
dieser  wurde  mit  erstaunlicher  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  von  einer 
Seite  zur  anderen  geschleudert.  Bei  Frauen,  deren  langes,  auf- 
gelöstes Haar  bei  dieser  Übung  im  Winde  peitschte,  muß  dieselbe 
besonders  komisch  ausgesehen  haben.  Bei  manchen  Teilnehmern 
steigerte  sich  die  Konvulsion  zu  kataleptischen  und  hystero- epilep- 
tischen Anfällen  oder  sie  fielen  zu  Boden,  schnellten  mit  dem  ganzen 
Körper  wieder  empor  und  zappelten  wie  Fische,  eine  Form  der 
Konvulsion,  welche  schon  bei  der  Epidemie  von  Saint- M^dart  als 
„saut  de  carpe^^  bekannt  war.  Während  dieser  gewaltsamen  Szenen 
stießen  die  Konvulsionäre  unaufhörlich  den  Ruf  „glory",  „glory" 
(das  „Allah*'  der  heulenden  Derwische)  aus,  bis  sie,  völlig  erschöpft, 
nur  noch  ein  heiseres  Gebrüll  von  sich  zu  geben  vermochten. 

Selbstverständlich  hatte  der  „Wille"  der  Konvulsionäre  bei  dem 
,Jerking''  nichts  zu  tun:  dieses  lief,  wenn  einmal  die  Hemmungen 
beseitigt  waren,  mit  dem  Automatismus  der  willenlosen  Maschine 
ab.  Der  suggestive  Charakter  des  ,  jerking"  geht  besonders  deutlich 
aus  der  Wirkung  hervor,  welche  der  Anblick  der  zuckenden  und 
sich  in  den  mannigfaltigsten  Posturen  wälzenden,  „glory"  brüllen- 
den ,jerkers"  gelegentlich  auf  die  Zuschauer  übte:  Leute,  welche 
in  der  Absicht  herbeigekommen  waren,  die  Gläubigen  zu  verhöhnen, 
wurden  sehr  gegen  ihren  Willen  von  der  Konvulsion  ergriffen 
und  machten,  unter  den  Flüchen  vergeblichen  Widerstandes,  das 
„jerking"  mit. 

Die  puritanischen  Konvulsionäre,  welche  das  „rolling  exercise" 
und  „jerking"  als  gottesdienstliche  Übungen  betrieben,  suchten  ihre 
Demut  vor  Gott  aber  auch  noch  dadurch  zu  bekunden,  daß  sie  die 
Hunde  nachahmten.  Sie  knurrten  und  bellten,  wie  diese,  fletschten 
die  Zähne,  liefen  auf  allen  Vieren  und  dergleichen  mehr.  Nicht 
nur  der  Pöbel,  sondern  auch  Leute  von  Erziehung  und  Ansehen 
traten  in  diesem  Hundetheater  auf,  welches  seine  Entstehung  ver- 
mutlich der  Rolle  verdankt,  welche  der  Hund  in  einigen  Erzeug- 
nissen der  alten  sektiererischen  Kirchendichtung  spielt. 

Auch  in  Pennsylvanien ,  dessen  Bevölkerung  damals  auf  einer 
höheren  durchschnittlichen  Bildungsstufe  stand,  als  die  Kentuckier, 
wurden,  hier  von  den  Methodisten,  „camp  meetings"  abgehalten,  bei 
denen  sich  oft  mehrere  tausend  Menschen  versammelten,  um  den 
Reden  ihrer  fanatischen  Prediger  zu  lauschen  und  sich  dadurch  in 
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konyulsivische  Ekstase  yersetzen  zu  lassen.  Auch  hier  wurde  ge- 
stöhut,  geheult,  das  Haar  gerauft,  die  Brust  zerschlagen,  bis  es 
zum  tjrpischen  Konvulsionsanfall  kam.  Ein  Schriftsteller  jener  Zeit, 
SiDDONs,  der  einem  solchen  nächtlichen  Gottesdienste  beiwohnte,  an 
welchem  gegen  4000  Menschen  teilnahmen,  sagt  darüber:  „Wer  weiß, 
daß  diese  Menschen  beinah  einzig  aus  den  niederen  Volksklassen 
ohne  Erziehung  und  Bildung  und  meistens  junge  Leute  beiderlei 
Geschlecht  sind,  die  diese  Gelegenheit  mit  Sehnsucht  erwarten  und 
aus  einer  bedeutenden  Feme  herbeikommen,  der  wird  sich  nicht 
wundem,  wenn  er  als  Tatsache  hört,  daß  nicht  weniger  als  80  un- 
eheliche Kinder  in  einem  Umkreise  von  20  englischen  Meilen  den 
drei  Nächten,  die  diese  Versammlung  dauerte,  ihre  Geburt  ver- 
danken." 

Weil  wir  gerade  bei  den  Methodisten  sind,  so  mögen  hier  noch 
die  Epidemien  von  Lachreiz  erwähnt  werden,  welche  zum  großen 
Schmerze  des  Stifters  der  Sekte,  John  Wbslby,  bei  yerschiedenen 
Gelegenheiten  während  des  Gottesdienstes,  zunächst  als  Besultat 
von  konträren  Autosuggestionen  bei  einzelnen  und  dann  von  mi- 
mischen Fremdsuggestionen  bei  der  Menge  auftraten.  „Ich  war,^' 
erzählt  Wbsley^  selbst,  „am  9.  Mai  1740  erstaunt,  als  einige  von 
uns  ungewöhnlicherweise  vom  Satan  so  angefochten  wurden,  daß 
sie,  obwohl  zu  ihrem  eigenen  Leidwesen,  unwiderstehlich  von  einem 
Triebe  zu  lachen  ergriffen  wurden."  Vom  21.  Mai  heißt  es:  „Des 
Abends  kam  ein  solcher  Geist  des  Lachens  über  uns,  daß  viele 
großen  Anstoß  nahmen,  vorzüglich  aber  wurde  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  arme  L.  gerichtet,  von  der  wir  alle  wußten,  daß  sie  sich 
nicht  verstellte.  Noch  nie  habe  ich  jemanden  gesehen,  der  auf  so 
schreckliche  Weise  vom  bösen  Feinde  hin-  und  hergerissen  wurde. 
Bald  lachte  sie  so  laut,  daß  sie  fast  erstickte,  bald  brach  sie  in 
Fluchen  und  Gotteslästerungen  aus,  dann  stampfte  sie  auf  den 
Boden  mit  so  ungeheurer  Kraft,  daß  vier  bis  fünf  Leute  sie  nicht 
halten  konnten.  Dann  rief  sie  aus:  ,0  Ewigkeit,  o  Ewigkeit,  o  daß 
ich  keine  Seele  hätte,  o  daß  ich  nie  geboren  wäre.*  Endlich  rief 
sie  mit  schwacher  Stimme  Christum  um  Hilfe  an  und  die  Heftigkeit 
ihrer  Krämpfe  hörte  auf.  Wir  waren  nun  alle  überzeugt,  daß  die- 
jenigen, über  welche  einmal  jene  Versuchung  kam,  ihr  nicht  wider- 
stehen konnten.  Nur  E.  B.  und  A.  H.  waren  anderer  Meinung  und 
behaupteten,  daß  man  durch  festen  Entschluß  dem  Lachtriebe  wider- 
stehen  könne.     Dies    sagten    sie   noch   Donnerstags,   aber  Freitags 

»  Weslby,   Works  II,  S.  33  ff. 
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wurden  sie  ebenso  plötzlich  wie  die  anderen  ergriffen  und  lachten 
wider  Willen  fast  ohne  Aufhören.  Fast  zwei  Tage  dauerte  dieser 
Zustand/^  —  Noch  oft  traten  solche  Epidemien  in  der  Gremeinde 
auf  und  John  Wbsley  sah  darin  ein  Werk  des  Satans.  Jeder  von 
uns  ist  gelegentlich  durch  direkte  Suggestion  im  heiteren  Freundes- 
kreise oder  durch  Konträrsuggestion  bei  ernster  Gelegenheit  der 
Ansteckung  solcher  Lachepidemien  zum  Opfer  gefallen. 

Wir  wenden  uns  nun  noch  kurz  zu  einigen  anderen  auf  Sug- 
gestion beruhenden  Erscheinungen  und  zwar  solchen ,  die  geeignet 
sind,  die  enge  Verbindung  der  religiösen  mit  der  erotischen 
Ekstase  zu  zeigen. 

In  diese  Kategorie  gehören  in  erster  Linie  die  sogenannten 
„Mucker"  von  Königsberg.^  Es  war  dort  in  den  ersten  Dezennien 
des  19.  Jahrhunderts  zwei  Geistlichen,  dem  Archidiakonus  Ebel  von 
der  Altstädter  Kirche  und  dem  Prediger  Diestel  von  der  Haber- 
berger  Kirche  gelungen,  eine  Sekte  höchst  merkwürdiger  Art  zu 
gründen.  Merkwürdig  war  daran  schon  der  Umstand,  daß  sie  sich 
nicht  aus  denen  rekrutierte,  die  „mühselig  und  beladen  sind*',  sonst 
dem  geeignetsten  Material  für  religiöse  Massensuggestionen,  sondern 
aus  den  oberen  Schichten  der  Gesellschaft.  Grafen  und  Barone, 
Gräfinnen  und  Geheimrätinnen,  Offiziere  und  ein  jüdischer  Professor 
der  Medizin  bildeten  die  Gemeinde  Ebels  und  füllten  seine  Kirche. 
Der  dogmatische  Inhalt  der  Lehre  Ebels  ist  hier  völlig  gleichgültig, 
es  sei  davon  nur  bemerkt,  daß  er  sich  die  mystische  Lehre  eines 
halbverrückten  Vaganten,  namens  Schönherr,  über  die  beiden  ür- 
wesen,  Licht  und  Wasser,  Männliches  und  Weibliches,  angeeignet 
hatte,  daß  er  späterhin  chiliastische  Lehren  verkündete,  indem  er 
nach  dem  Vorgang  von  Jung-StiUing  den  Anbruch  des  tausend- 
jährigen Reiches  und  des  persönlichen  Regimentes  Jesu  auf  das 
Jahr  1836  ansagte  und  daß  er  endlich  nichts  dagegen  hatte,  als 
eine  seiner  intimsten  Anhängerinnen,  Minna  von  D.,  spätere  Grätin  K., 
entdeckte,  Ebel  sei  des  Menschen  Sohn.  Wesentlich  für  die  Ebel- 
sche  Geheimlehre  war  die  hierarchische  Rangordnung,  welche  Ebel 
in  seinem  Reiche  eingeführt  hatte.  Zu  oberst  stand  natürlich  des 
Menschen  Sohn  Ebel,  dann  folgten  drei  Frauen,  nämlich  die  Grätin 
Ida  V.  d.  G.  als  Ebels  erste  Frau  im  Geiste  als  „Lichtnatur**, 
Emilie  v.  S.  als  seine  zweite  Frau  im  Geiste,  in  der  Eigenschaft  der 
„Fiusteniisnatur",   und    endlich    seine    angetraute   Gattin    als    dritte 


*  Vgl.  darüber  unter  anderm  „Der  Mucker  in  der  Einsamkeit**  und  Dixox, 
Spiritual  wives. 
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Frau  im  Geiste,  sie  repräsentierte  die  „Umfassung*'.  Sie  stand  in 
jeder,  psychischen  wie  physischen,  Hinsicht  dem  heiligen  Ebel  weit 
weniger  nahe  als  seine  vornehmen  und  schönen  Seelenhraute  der 
„Lichtnatur"  und  der  „Finsternisnatur".  Auf  die  drei  Frauen  scheint 
der  Pastor  Diestel  im  Eange  gefolgt  zu  sein,  auf  diesen  der  hohe, 
dann  der  niedere  Adel,  dem  dann  die  Gelehrten,  OCßziere,  Beamten 
mit  ihren  Frauen  folgten.  Derjenige  Punkt  im  Ebelschen  Lehr- 
gebäude aber,  der  für  unser  Thema  am  meisten  Wichtigkeit  besitzt, 
betrifft  die  Beichte  und  einen  Teil  der  Zeremonien  dieses  psycho- 
logisch merkwürdigen  Kultus.  Die  Angehörigen  der  engeren  Ge- 
meinde hatten  Ton  Zeit  zu  Zeit  ihre  Sünden  zu  beichten  und  zwar 
nicht  Ebel  selbst,  sondern  seinem  Stabe  adeliger  Frauen,  und  die- 
jenige Kategorie  von  Sünden,  auf  die  es  hierbei  zu  allermeist  an- 
kam, waren  die  geschlechtlichen,  die  einfache  G^dankenunzucht 
natürlich  inbegrifi'en.  „Je  überströmender  man  in  dieser  Hinsicht 
war,"  erzählt  der  Professor  Sachs  ^  als  Eingeweihter,  „je  empören- 
derer Ausdrücke  man  sich  bediente,  desto  höher  wurde  man  gestellt^ 
desto  mehr  als  im  wahren  Ernst  der  Heilung  stehend  wurde  man 
betrachtet  Schien  das  Bekannte  nicht  wichtig,  d.  h.  nicht  arg 
genug,  so  erregte  das  Unzufriedenheit  und  wurde  ein  Festhalten 
am  Argen,  ein  Unterhandeln  mit  dem  Teufel^  Lauheit,  ärger  als 
kalt  und  warm  genannt  und  nun  begann  das  heftigste  und  an- 
dringendste Pressen  auf  andere  und  geschärftere  Bekenntnisse. 
Kamen  solche  hervor,  so  wurde  Gott  gepriesen,  der  das  Herz  eines 
Verstockten  erweicht  hatte". 

Im  Zeremoniell  der  Ebelschen  Mysterien  spielte  der  ,^Seraphinen- 
kuß"  eine  große  Bolle,  eine  der  niedersten  Bordellpraxis  entlehnte 
ars  osculandi,  die  darin  bestand,  daß  sich  die  Gläubigen  ver- 
schiedenen Geschlechtes  mit  den  Zungenspitzen  berührten.*  Noch 
schlimmer  aber  war  die  Methode,  durch  welche  die  Mitglieder  des 
Konventikels  stufenweise  geläutert  und  der  Heiligung  entgegengeführt 
wurden.  Diese  Methode  bestand  im  wesentlichen  darin,  daß  in  den 
Versammlungen  der  Gemeinde  Frauen  irgendwelche,  für  gewöhnlich 
dem  männlichen  Auge  entzogene  Teile  ihres  Körpers  entblößten, 
durch  deren  häufigen  Anblick  die  Männer  sich  derart  abhärten 
mußten,  daß  sie  im  stände  waren,  alle  die  schönen  Dinge,  die  da 


*  Sachs,  Darstellung  der  pietistischeu  Umtriebe  in  Königsberg,  in  Dixon, 
Seelenbräute  II,  S.  265  ff. 

'  Man  vergleiche  mit  dem  Ebelschen  ,,Seraphinenkuß^*  den  von  der  brasi- 
lianischen Muckerin  Jakobine  Maurer  in  ihrer  Gemeinde  eingeführten  „Kuß^ 
(s.  oben  S.  470). 
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zum  Vorschein  kamen,  zu  betrachten ,  ohne  die  gewöhnlichen  Se- 
gungen der  Sinnenlust  zu  empfinden.  Welche  Erfolge  diese  Methode 
aufzuweisen  hatte,  geht  aus  dem  Bericht  des  Professor  Sachs 
hervor: 

,,Schon  das  unaufhörliche  starke  Küssen  und  umarmen,  das 
gang  und  gäbe  war,  die  ungenierte  Art  der  körperlichen  Annäherung 
auch  da,  wo  von  geschlechtlichen  Übungen  zur  Heiligung  keine  Rede 
war,  sondern  die  zu  der  gewöhnlichen  Art  des  Zusammenseins  ge- 
hörte (denn  in  Gegenwart  irgend  eines  Fremden,  draußen  Stehenden, 
trat  das  förmlichste  und  zierlichste  Zeremoniell  ein),  schon  dies 
konnte  nicht  verfehlen,  jene  Wirkung  sinnlicher  Erregung  auszu- 
üben,  zumal  viele  der  Frauen  mit  vielen  Reizen  des  Äußeren  wie 
des  Geistes  ausgestattet  waren.  Wer  etwa  sagen  wollte,  es  sei  ihm 
hierin  anders  ergangen,  von  dem  scheint  es  mir,  daß  er  sich  be- 
lüge oder  wenigstens  täusche."  So  der  Mediziner  Professor  Sachs, 
der  persönlich  eine  unrühmliche  Rolle  bei  der  ganzen  Sache  spielte 
und  allen  Grund  hatte,  diesen  Teil  der  Glaubensübungen,  die  er 
einst  auch  mitgemacht,  in  möglichst  gelindem  Lichte  zu  zeigen.  In 
einer  Broschüre^  aus  jener  Zeit  steht  folgendes  zu  lesen:  „Vor 
einigen  Jahren  litt  Ebel  an  einer  Hautkrankheit,  wie  sie  die  ge- 
wöhnliche Folge  eines  solchen  Lebenswandels  ist,*  und  gebrauchte 
zu  seiner  Herstellung  das  Seebad  im  Dorfe  Tenkitten  bei  Fisch- 
hausen, gewartet  und  gepflegt  von  einem  Teil  seiner  weiblichen 
Gemeinde.  Der  ilm  behandelnde  Arzt  wollte  ihn  einstmals,  als  er 
eben  im  Bade  war,  besuchen  und  bemerkte  von  weitem  schon,  daß 
in  dem  nahe  dabei  gelegenen  Damenbade  gebadet  werde.  Kaum 
aber  hatte  man  von  dorther  seine  Annäherung  gewahrt,  als  ihm  in 
großer  Hast  eine  halbentkleidete  Dame  entgegenrannte  und  ihn  fem 
zu  bleiben  beschwor,  da  Ebel  eben  jetzt  von  den  Damen  gewaschen 
und  gebadet  werde.  Und  sollte  man  es  für  möglich  halten!  Zehn 
bis  zwölf  jüngere  und  ältere  Damen  standen  entkleidet  halb  im 
Wasser  um  ihren  Oberpriester  herum,  um  ihm  voll  Eifer  Hilfs- 
leistungen zu  tun,  von  denen  das  Schamgefühl  mit  Unwillen  sich 
abwendet." 

Diese  Probe,  der  sich  noch  andere  anreihen  ließen,  gentigt,  um 
zu   zeigen,  daß  es  sich  bei  Ebel    selbst   nicht   bloß  um   einen  mit 


*  Der  Mucker  in  Einsamkeit,   S.  15. 

'  Es  handelt  sieh  hier  um  eineD  medizinischen  Irrtum.  Wenn  jene  Krank- 
heit Ebels  wirklich  venerischer  Natur  war,  so  war  sie  nicht  einfach  Folge 
seines  Lebenswandels,  sondern  einer  spezifischen  Ansteckung. 
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theologisch -philosophischem  Wust  gefüllten  Kopf,  sondern  haupt- 
sächlich und  in  erster  Linie  um  einen  geistlichen  Schweinigel  handelte, 
der  die  religiöse  und  erotische  Suggestibilität  schöner  und  vornehmer 
Damen  benützte,  um  sich  auf  billige  und  straflose  Weise  die  An- 
nehmlichkeiten eines  orientalischen  Harems  zu  verschaffen. 

Weit  schwierigei'  verständlich  aber  ist  das  Benehmen  der  adeligen 
Damen,  welche  die  Leibgarde  des  frommen  Mannes  bildeten  imd 
welche  in  dieser  Eigenschaft  über  alle  die  sonst  so  starken  Vor- 
urteile der  Geburt  und  des  Standes  hinweg  dazu  gelangten,  sich  mit 
Praktiken  zu  befassen,  die  sonst  das  Privilegium  ganz  anderer  Kreise 
bilden.  Wie  war  es,  um  bei  einem  konkreten  Beispiel  zu  bleiben, 
möglich,  daß  Ida  v.  d.  6.,  eine  junge  Witwe  von  hohem  Adel,  gleich 
ausgezeichnet  durch  Schönheit  des  Charakters  wie  des  Äußeren,  in 
das  so  so  seltsame  Verhältnis  einer  „Seelenbraut^^  zu  einem  Menschen, 
wie  Ebel,  geriet?  Wie  erklärt  es  sich,  daß  diese  gebildete  Dame 
und  ihre  geistigen  Nebenfrauen  der  ungeheuerlichen  Idee  Raum 
geben  konnten,  daß  Ebel  Gk)ttes  Sohn  sei  und  daß  sie  sich  allen 
Ernstes  in  lächerlichster  Weise  auf  den  Anbruch  des  von  Ebel  prophe- 
zeiten tausendjährigen  Beiches  und  auf  die  persönliche  Erscheinung 
Christi  vorbereiten  konnten?^  Wie  schwer  und  bedingungslos  der 
psychische  Bann  war,  unter  dem  die  bedauernswerte  Frau  stand, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  sie,  auch  als  Ebel  gerichtlich 
seines  Amtes  entsetzt  und  als  sittlich  verworfener  Mensch  entlarvt 
war,  ihn  dennoch  nicht  verließ,  sondern  fortfuhr,  ihre  Stellung,  ihre 
Familienbande,  ihr  Vermögen  in  seinem  Dienste  zu  opfern,  indem 
sie  ihn  in  seine  „Zurückgezogenheit^^  begleitete  und,  wie  es  scheint, 
bis  an  sein  1861  erfolgtes  Lebensende  verpflegte.  Mag  immerhin 
der  Plebejer  Ebel  ein  schöner  stattlicher  Mann  und  Ida  v.  d.  G. 
eine  nach  kurzer,  glücklicher  Ehe  plötzlich  ihres  Gatten  beraubte 
schöne,  junge  Frau  gewesen  sein,  so  würde  man  ihr  doch  sicher 
schweres  unrecht  tun,  wenn  man  ihr  seltsames  Verhältnis  zu  Ebel 
auf  das  rohe,  sinnliche  Wohlgefallen  an  dem  stattlichen  Äußeren 
ihres  Seelenbräutigams  zurückführen  und  den  erotischen  Zug  in  ihrem 
Mystizismus  für  das  Primäre  desselben  halten  wollte.  Damit  würde 
das  ganze  Verhältnis  lediglich  als  eine  raffinierte  Form  des  Kon- 
kubinates oder  der  Polygamie  gedeutet.  Ebensowenig  aber  erklärt 
die   Auffassung    der    gegenseitigen   Stellung    der    beiden   als   eines 


*  Man  vergleiche  mit  dieser  „Prophezeiuog"  Ebels  die  früher  erwähnten 
„Prophezeiungen"  der  „heiligen  Gret",  der  Jakobine  Maurer,  der  Vitalia,  des 
David  Lazsaretti. 
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Liebesyerhältnisses  im  gewöhnlichen  Sinne,  also  als  einer  Mischung 
sexueller  und  psychischer  Motive,  das  Eätsel.  Eine  starke,  leiden- 
schaftliche Liebe  bedingt  stets  den  Wunsch  nach  Ausschließlichkeit 
des  Besitzes,  um  die  mit  Eifersucht  gekämpft  wird.  Von  dieser 
Eifersucht  sind  bei  Ida  y.  d.  G.  wenig  Spuren  nachzuweisen.  Wenn 
wir  auch  nicht  wissen  können,  was  alles  in  ihrem  Herzen  Torging, 
so  hatte  sie  doch  offenbar  nichts  dagegen,  wenn  die  Zungenspitze 
des  Heiligen  auch  anderen  Frauen  den  seraphischen  Kuß  applizierte, 
wenn  er  bei  den  Abhärtungsübungen  auch  andere  Frauen  sich  ent- 
blößen sah  und  wenn  ihm  eine  andere  Frau  als  rechtmäßige  Gattin 
angetraut  wurde,  alles  gewiß  sehr  starke  Zumutungen  an  die  Tole- 
ranz einer  liebenden  Frau.  „Würde  Ebel  ihr  sagen:  ,Ida,  gehe  hin 
und  senke  diesem  Menschen  den  Dolch  ins  Herz'  —  sie  würde  ihn 
nur  ansehen,  um  zu  sehen,  ob  es  sein  Elrnst  sei;  fände  sie  dies,  so 
ginge  sie  hin  und  täte  es;  ist  er  denn  Mensch,  daß  er  irren  könnte? 
Ja,  sie  täte  mehr,  als  Selbstopfer:  würde  ihr  Ebel  sagen:  Ida,  gehe 
hin,  liebe  diesen  Menschen  und  gib  dich  ihm  als  Weib  hin,  auch 
dies  würde  sie,  wenn  yielleicht  unter  Tränen,  aber  doch  ohne  allen 
Zweifel  und  in  willigstem  Gehorsam  tun  ....  Käme  ihr  eine 
Stimme  vom  Himmel  mit  dem  Zurufe:  ,Ebel  hat  dich  getäuscht, 
betrogen,  er  ist  ein  Mensch,  ja,  ein  sehr  sündhafter  und  verschmitzter 
Mensch,'  sie  würde  ihm  als  einem  feindlichen,  aus  der  Hölle  kommen- 
den nicht  glauben;  denn  sie  ist  überzeugt,  ihren  himmlischen  Freund 
und  Erlöser,  dessen  Weib  zu  sein  sie  ja  die  selige  Bestimmung  hat, 
gefunden,  mit  Augen  gesehen  und  inbrünstig  umschlungen  zu  haben, 
und  er  ist  bei  ihr,  und  sie  ist  bei  ihm!"  —  Diese  Worte  des  Professor 
Sachs  mögen  eine  starke  Hyperbel  sein,  aber  sie  charakterisieren 
doch  höchst  wahrscheinlich  das  eigentliche  Wesen  des  Verhältnisses 
der  Gräfin  zu  Ebel  recht  gut  und  richtig. 

Es  gibt  nur  einen  psychischen  Faktor,  der  im  stände  wäre, 
eine  Geistesverfassung,  wie  diejenige  der  Gräfin  Ida  v.  d.  G.  unter 
dem  Banne  Ebels  war,  ausreichend  und  allseitig  zu  erklären  und 
dies  ist  die  Suggestion.  Selbstverständlich  ist  dies  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  Ebel  die  Gräfin  im  Sinne  der  modernen  Sug- 
gestionsmethode direkt  suggestiv  für  seine  Zwecke  bearbeitet  hätte, 
sondern  die  Suggestivmittel  waren  hier  verschiedenartige  und  ihre 
Wirkung  eine  indirekte. 

Die  Mucker  von  Königsberg  bildeten  nicht  das  einzige  Vor- 
kommnis dieser  Art.  Nicht  nur  hatten  sie  in  einer  Reihe  anderer 
deutscher  Städte  Tochterkolonien  im  Gefolge,  sondern  zur  selben 
Zeit  und  unabhängig  von  den  deutschen  Muckern  spielten  ähnUche 
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Dinge  auch  an  anderen  Orten  ^  in  England  und  Nordamerika.  In 
England  hatte  ein  wollüstiger  Schwärmer,  namens  Henry  James 
Prince,  seinen  weiblichen  Anhang  derart  betört,  daß  es  ihm  mög- 
lich wurde  in  der  von  ihm  gegründeten  „Stätte  der  Liebe"  (Aga- 
pemone)  in  offener  Versammlung  der  Gläubigen  ein  schönes  Mädchen, 
Miß  Paterson,  zu  deflorieren,  und  zwar  kündigte  er  an,  „in  der 
Kraft  Oottes  werde  er  eine  Jungfrau  sozusagen  zum  Weibe  nehmen, 
nicht  mit  Fürchten  und  Schämen  an  geheimer  Stelle  und  bei  ver- 
schlossenen Türen,  sondern  oflFen  im  Lichte  des  Tages  und  in  Gegen- 
wart aller  Heiligen  beiderlei  Geschlechts,  Gottes  Wille  sei  es,  daß 
er  sie  nehme  und  er  werde  niemanden  fragen,  am  wenigsten  die 
Erwählte  selbst.  Welche  er  nehmen  würde,  sagte  er  nicht.  Die 
Jungfrauen  sollten  sich  also  bereit  halten,  da  niemand  wissen  könne, 
wann  der  Bräutigam  käme.  Zuerst  wollte  er  sie  besiegeln  mit  einem 
Kuß,  dann  sie  herzen  und  an  sich  halten,  so  daß  der  himmlische 
Geist  und  das  Ding  von  Erde  miteinander  verwüchsen  xmd  fortan 
eins  seien  an  Leib  und  Seele."  ^  —  Die  unerhörte  Zeremonie  wurde 
wirklich  vollzogen.  Welche  Revolution  im  Denken  und  Fühlen  der 
weiblichen  und  männlichen  Glieder  der  Gemeinde  die  von  Prince 
und  seiner  Lehre  ausgehenden  Suggestiveinflüsse  erst  hatten  bewirken 
müssen,  um  sie  zu  Augenzeugen  einer  derartigen  Szene  werden  zu 
lassen,  mag  jeder  normal  empfindende  Mensch  sich  selbst  ausmalen. 
Einige  der  Zuschauer  sagten  sich  infolge  dieses  Schauspiels  von 
Prince  los,  die  Mehrzahl  scharte  sich  aber  um  so  dichter  um  den 
Heiligen. 

Auch  Prince  hatte  seinen  Vorläufer.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  trieb  sich  in  Norddeutschland  in  bettelhafter 
Kleidung  ein  „Prophet"  herum  dessen  Spezialität  die  fromme  Ver- 
führung war.  Dies  war  ein  gewisser  Johann  Paul  Philipp  Rosen- 
feld,* der  1781  im  Eisenach' sehen  geboren  war  und  aus  einer  guten 
Familie  stammte.  Unlust  zur  Arbeit  einerseits  und  ein  übermäßiger 
Hang  zum  weiblichen  Geschlecht  anderseits  wiesen  ihn  beizeiten  auf 
die  Bahn  des  frommen  Betruges,  den  er  aber  nicht  als  lauter,  geräusch- 
voller Fanatiker,  sondern  als  stiller  Schleicher  betrieb.  Eines  seiner 
Hauptsuggestivmittel  waren  am  geeigneten  Orte  angebrachte  Prophe- 
zeiungen und  vage  Andeutungen  über  die  Heiligkeit  seiner  Person. 
„So  trat  er  zu  Dedelow  (Provinz  Brandenburg)  in  das  Haus  eines 
Schäfers,  bat  um  einen  Trunk  Wasser  und  sprach  dann,  die  Schale 


*  DixoN,  Seelenbräute,  S.  277. 

•  Vgl. :  Der  neue  Pitaval,  6.  T.,  S.  232  ff. 
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aufhebend^  mit  bedeutungsvollem  Tone  zu  Mann  und  Frau:  ,,Einder, 
so  ihr  nur  wüßtet,  wer  ich  bin!''  Als  sie  ihn  fragten^  wer  er  sei, 
fuhr  er  fort:  ,Jch  bin  der  Bote  Gk)ttes,  ausgegangen,  seine  Schafe 
zu  suchen.  Von  mir  ist  im  Propheten  Micha  IV,  8.  ge weissagt: 
Du  Turm  Eder,  eine  Veste  der  Tochter  Zion,  es  wird  deine  goldene 
Böse  kommen,  die  vorige  Herrschaft,  das  Königtum  der  Tochter 
Jerusalem/'  —  Dieses  einfältige  Schäferpaar  gehörte  fortan  zu  seinen 
gläubigsten  und  treuesten  Anhängern,  selbst  als  seine  Prophezeiung, 
daß  sich  im  Jahre  1770  etwas  Außerordentliches  ereignen  werde, 
nicht  eingetroffen  war.  „Bald  war  Rosenfeld  nicht  mehr  der  umher- 
irrende Vagabund,  den  man  hier  auslachte,  dort  aus  Mitleid  und 
Neugier  aufnahm.  Sein  Name  war  auf  dem  flachen  Lande  weit 
verbreitet,  er  kannte  'seine  Anhänger,  aus  denen  bald  eine  stille 
Gemeinde  sich  herausbildete.  Wo  er  anklopfte,  ward  er  freudig 
empfangen,  man  drang  in  ihn  zu  bleiben,  man  schätzte  es  für  ein 
Glück,  wo  der  Mann  Gottes  verweilte." 

Rosenfeld  wurde  nun  allmählich  frecher.  Er  predigte  von  der 
Verderbnis  des  Menschengeschlechtes,  stellte  seinen  Gläubigen  einen 
Heiland  und  Erlöser  in  Aussicht  und  ging  nach  und  nach  dazu  über, 
sich  selbst  als  diesen  neuen  Heiland  auszugeben,  denn  der  biblische 
Heiland  wäre  nur  ein  falscher  Messias  gewesen,  überhaupt  sei  das 
neue  Testament  als  unwahre  Dichtung  zu  verwerfen.  Je  sicherer 
er  sich  im  Kreise  der  Seinigen  fühlen  konnte,  desto  lebhafter  eiferte 
er  gegen  die  offizielle  Geistlichkeit,  gegen  Kirchenbesuch,  Taufe, 
Abendmahl,  gegen  alle  geistlichen  Bücher,  mit  Ausnahme  der  Bibel. 
„Endlich  zog  er  auch  gegen  alle  weltlichen  Obrigkeiten  zu  Felde, 
vom  Dorfschulzen  an  bis  zum  Könige  und  das  in  den  härtesten  Aus- 
drücken.*' Daß  ein  hergelaufener  Vagant  es  wagen  durfte,  inmitten 
einer  Landbevölkerung,  die  im  Glauben  an  das  Gottesgnadentum 
des  Königs  und  an  die  Heiligkeit  der  Bibel  seit  Generationen  erzogen 
war,  in  dieser  respektlosen  Weise  loszuziehen,  beweist  aufs  neue 
die  Gewalt  der  suggestiven  Beeinflussung. 

Nachdem  der  Prophet  seinen  Anhängern  den  Glauben  bei- 
gebracht, daß  er  der  wahre  Messias  und  Gottessohn  sei  und  ihnen 
das  ewige  Leben  schon  auf  Erden  in  Aussicht  gestellt  hatte,  trat 
er  mit  der  Erklärung  hervor:  „Er  habe  die  Schlüssel  zum  ver- 
schlossenen Paradiese,  er  habe  das  Buch  des  Lebens,  das,  nach  der 
Beschreibung  in  der  Offenbarung  Johannis,  mit  sieben  Siegeln  ver- 
siegelt sei.  Um  das  Erlösuiigswerk  zu  vollenden,  müsse  er  die  Siegel 
öffnen  und  dazu  müsse  er  sieben  Jungfrauen  haben."  So  blind 
war  der  Glaube  seiner  Anhänger,  daß  sie,  höchst  ehrbare  Leute  im 
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bürgerlichen  Leben,  vor  der  Forderung  nicht  erschraken;  auch 
würden  sie  ihrem  Heiland  gern  gewillfahrt  haben,  aber  sieben  Jung- 
frauen waren  in  Prenzlow,  wenigstens  unter  der  Gemeinde  damals, 
nicht  aufzutreiben  und  die  Erfüllung  seines  Begehrens  blieb  bis  auf 
eine  spätere  Zeit  ausgesetzt.^' 

Rosenfeld  hatte  den  Hauptsitz  seiner  Tätigkeit  nach  Biesenthal 
verlegt,  wo  sich  seine  Gemeinde  um  so  stärker  vermehrte,  als  der 
Prophet  im  Jahre  1769  durch  gerichtliches  Urteil  zur  Unterbringung 
im  Berliner  Irrrenhause,  ein  Teil  seiner  Anhänger  zu  einem  Jahr 
Gefängnis  in  Spandau  verurteilt  worden  war.  Die  Rosenfeldianer 
hatten  durch  ihren  Glaubenseifer  bereits  Uneinigkeit  in  manche 
Familien  gebracht,  die  Kinder  gegen  ihre  Eltern  aufgewiegelt,  eine 
Reihe  von  früher  ruhigen,  rechtlichen  und  fleißigen  Leuten  waren 
unter  dem  suggestiven  Einfluß  der  Lehren  und  Bibelerklärungen  des 
neuen  Propheten  zu  aufgeregten  fanatischen  Schwärmern  geworden 
und  es  begann  auch  hier  sich  eine  gewaltsame  ELatastrophe  vorzu- 
bereiten: die  Fanatiker  „verkündeten  laut  jedem,  der  es  hören  wollte, 
der  neue  Messias  werde  wiederkommen  mit  Feuer  und  Schwert  und 
der  Prediger  Fehland  würde  das  erste  Schlachtopfer  sein.  Es  ent- 
stand ein  förmlicher  Tumult  in  dem  genannten  Jahre  1770,  welches 
aber  doch  nichts  Außerordentliches  bringen  wollte.  Einige  drangen 
zum  Prediger  Fehland  ins  Haus  und  betrugen  sich  gegen  ihn  auf 
die  unanständigste,  tumultuarischste  Weise.  Es  waren  Zeichen  da, 
als  ob  sie  noch  Schlimmeres  gegen  ihn  beabsichtigten.' '  Zur  Aus- 
führung dieses  „noch  Schlimmeren",  worunter  man  sich  wohl  die 
Ermordung  des  Pastors  zu  denken  hat,  kam  es  indessen  nicht,  da 
unter  der  Regierung  Friedrichs  des  Großen  eine  religiöse  Mord- 
ekstase nicht  so  ungehindert  sich  hätte  entwickeln  können,  wie  unter 
den  laxeren  Polizeiverhältnissen  des  brasilianischen  Hinterwaldes. 

Rosenfeld  befand  sich  mittlerweile  im  Irrenhaus,  hatte  aber  auf 
seine  Idee  von  den  sieben  Jungfrauen  und  den  zu  lösenden  sieben 
Siegeln  noch  keineswegs  verzichtet.  Unter  seinen  getreuesten  An- 
hängern befand  sich  ein  Schäfer  Gumto  aus  dem  Mecklenburg- 
Schwerinschen.  Diesem  und  dessen  Frau  hatte  sich  Rosenfeld  als 
den  wahren  Heiland,  durch  den  alle  erlöst  und  gerettet  werden 
sollten,  zu  erkennen  gegeben  und  den  einfältigen  Leuten  nach  und 
nach  auch  von  den  Schlüsseln  des  Paradieses  und  dem  mit  sieben 
Siegeln  verschlossenen  Buche  des  Lebens  geredet,  zu  deren  Ofi'nung 
er  sieben  Jungfrauen  haben  müsse.  Diese  wären  schon  von  An- 
beginn der  Welt  dazu  ausersehen  und  darunter  befänden  sich  auch 
Gumtos  drei  Töchter.    Würde  er  sie  dem  Propheten  nicht  ausliefern. 
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80  würden  alle  Seelen  über  ihn  „Ach"  schreien.  Die  Vorstellung 
der  durch  seine  Schuld  verlorenen  und  über  ihn  „Ach"  schreienden 
Seelen  erschreckte  den  armen  Schäfer  so  sehr,  daß  er  gerne  in  alles 
willigte,  leider  waren  aber  seine  Töchter  damals  noch  zu  jung  und 
die  Eröffnung  der  sieben  Siegel  mußte  daher  vorläufig  verschoben 
werden.  Als  nun  Rosenfeld  im  Irrenhause  saß,  schien  die  Zeit 
gekommen,  Gumtos  Frau  mußte  auf  ihres  Mannes  Befehl  ihre  jetzt 
15jährige  Tochter  dem  Propheten  zuführen  und  schärfte  ihr  unter- 
wegs ein,  den  Befehlen  des  Propheten  genau  zu  folgen,  sonst  wäre 
sie  ewig  verflucht,  denn  sie  wäre  schon  von  Geburt  an  zu  einer 
der  sieben  Jungfrauen  bestimmt.  Unterwegs  nahm  man  noch  einen 
Mann  und  eine  Frau,  ebenfalls  Rosenfeldianer  mit,  um  der  bevor- 
stehenden Zeremonie  mehr  Weihe  zu  geben.  „In  der  Dämmerung 
kamen  die  vier  Personen  im  Irrenhause  an  und  wurden  vom  Tür- 
hüter in  eine  besondere  Stube  gewiesen,  ßosenfeld,  von  ihrer  An- 
kunft benachrichtigt,  erschien.  Er  fragte  das  Mädchen,  ob  sie  eine 
Braut  Christi  werden  wolle?  Sie  antwortete:  ja!  Er  fuhr  fort:  so 
müsse  sie  auch  alles  tun,  was  er  von  ihr  verlange.  Ob  sie  das  auf- 
richtig wolle?  Als  das  Kind  auch  hierauf  ja  antwortete,  legte  er  sie 
auf  ein  dastehendes  Bett  und  vollzog  den  Beischlaf  mit  ihr  im  An- 
gesicht der  gegenwärtigen  Personen,  nämlich  der  eigenen  Mutter, 
ihres  nachmaligen  Schwagers  Lüdemann  und  einer  Frau  Naumann!*' 
Im  März  1771  wurde  Rosenfeld  auf  Grund  günstiger  Berichte 
der  Anstaltsbehörden  über  seine  Aufführung  aus  dem  Irrenhaus 
entlassen  und  ließ  sich  im  Jahre  1775  dauernd  in  Berlin  nieder. 
Hier  verlangte  er  nun  von  seinen  Anhängern  die  sieben  Jungfrauen 
für  sein  Erlösungswerk.  ,. Niemand  machte  Einwendungen.  Der 
Schäfer  Gumto  lieferte  drei  Töchter,  der  Weber  Glanz  aus  Biesenthal 
deren  zwei  und  zwei  ein  anderer  Anhänger  Meyer."  Das  Los  der 
armen,  betörten  Mädchen  war  aber  ein  sehr  trauriges:  „Als  ein 
kaltherziger,  grausamer  Wollüstling  verfuhr  er  gegen  die  armen, 
ihm  im  dummen  Vertrauen  hingegebenen  Geschöpfe.  Nur  eine  von 
ihnen  liebte  er  —  wenn  dieses  Wort  hier  passend  ist  —  sie  war 
seine  Favoritin,  seine  nächtliche  Bettgenossin;  er  erzeugte  auch 
drei  Kinder  mit  ihr.  von  denen  jedoch  nur  das  eine  am  Leben  blieb. 
Die  anderen  waren  seine  Sklavinnen,  Sklavinnen  seiner  Lust^,  die 
er  zu  sich  rief  und  wieder  fortschickte,  je  nach  dem  Kitzel  seiner 
Sinne:  aber  auch  Sklavinnen  im  buchstäblichen  Sinne.     Sie  mußten 


*  Nach  den  Gerichtsakten  verfuhr  der  Heilige  dabei  in  raffinierter  Weise 
nach  Malthusianischen  Prinzipien,  um  die  Konzeption  zu  verhüten. 
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f&r  ihn  arbeiten,  vom  Morgen  bis  in  die  späte  Nacht  Wolle  spinnen; 
sechs  arme  Mädchen,  einige  davon  kaum  über  das  Eindesalter, 
mußten  den,  seiner  Wollust  und  seiner  Faulheit  bequem  hinlebenden 
Mann  allein  ernähren!  Jetzt  erst  war  es,  wo  Bosenfeld  die  Geschenke 
und  Opfergaben  seiner  Anhänger  abwies;  er  lebte  yom  Erlös  der 
Arbeiten  der  armen  geplagten  Geschöpfe;  denn  ihr  Leben  war  ein 
geplagtes,  er  prügelte  sie  und  ließ  sie  hungern«  Sein  ausgesprochener 
Grundsatz  war:  sie  müßten  sich  nicht  satt  essen,  sondern  nüchtern 
bleiben,  um  das  Himmelreich  zu  schauen  und  das  Werk  zu  vollenden. 
Alles  weltliche  Fleisch  aber  müßte  heruntergezehrt  werden.'^  Der 
Heilige  war  dabei  so  mißtrauisch,  daß  er  den  Verkehr  der  Mädchen 
nicht  nur  mit  ihren  Eltern,  sondern  auch  untereinander  nach  Ejräften 
verhinderte. 

Viel  merkwürdiger  als  das  Treiben  Rosenfeld's  selbst^  den  wir 
wohl  am  richtigsten  als  einen  pathologischen  Schwindler^  auf&ssen, 
bei  dem  zur  pathologischen  Phantasielüge  und  zur  gemeinen,  be- 
wußten Lüge  noch  eine  extreme  mit  Grausamkeit  gepaarte  Geilheit 
sich  gesellte,  ist  nun  aber  das  Benehmen  seiner  völlig  verblendeten 
Anhänger.  Eines  der  Mädchen  entlief  „von  Hunger  und  Kummer 
überwältigt  zu  ihrer  Mutter.  Aber  Bosenfeld  erschien  vor  der 
Tür  und  drohte:  wenn  sie  nicht  wiederkäme,  gehörte  sie  nicht  zu 
den  sieben  glücklichen  Jungfrauen,  sondern  sei  ewig  verdammt  und 
verloren.  In  unglaublicher  Befangenheit  zwang  die  Mutter  ihre 
Tochter,  zu  dem  furchtbaren  Manne  zurückzukehren.'^  Dieses  Mäd* 
chen  starb  bald  darauf,  ebenso  ein  anderes,  das  ebenfalls  entlaufen 
war.  „Auch  des  frommen  und  gläubigen  Gumto  Töchter  entliefen. 
Alles  das  empörte  weder  die  Eltern,  noch  öffnete  es  den  Anhängern 
die  Augen.  Man  hörte  von  keiner  Beschwerde  oder  Klage,  vielmehr 
heirateten  (zwischen  1775  und  1777)  zwei  von  Bosenfeld's  ältesten 
und  eifrigsten  Anhängern  in  Berlin  zwei  von  den  Gumtoschen 
Töchtern." 

Endlich,  im  Jahre  1780,  reichte  der  Schäfer  Gumto  beim  König 


^  Der  Bericht  der  Irrenhausbehörde  sagt  über  ihn:  „Rosenfeld  sei  ein 
wahrhaftes  Exempel  von  Liebe  und  Mitleid,  den  Elenden  in  der  Anstalt  sei 
er  aus  eigenem  Antrieb  unverdrossen  und  gern  zur  Hand  gegangen,  habe  die 
Kranken  fleißig  abgewartet  und  sich  als  ein  getreuer  Grehilfe  der  Irrenwärter 
gezeigt'*  u.  s.  w.  —  Also  auch  hier  der  „Arzt**,  die  Neigung  zu  dilettantischer 
Krankenbehandlung,  die  wir  so  oft  im  Verein  mit  dem  religiösen  Prophetentum 
zu  konstatieren  hatfcn.  Auch  der  Arzt  des  Irrenhauses  berichtet  „über  sein 
ordentliches  und  stilles  Betragen  und  daß  seine  Vernunft  nichts  weniger  als 
zerrüttet  sei**. 
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Friedrich  IL  eine  Klage  gegen  Rosenfeld  ein^  da  dieser  seine  Ver- 
heißungen nicht  erfüllt  hahe:  ;,In  rührender  Einfalt  klagte  der 
Schäfer  seinem  Könige  die  Undankbarkeit  des  neuen  Messias, 
dem  er  doch  15  Jahre  treu  gewesen  und  alle  seine  drei  Töchter 
gegeben  hätte ^  weshalb  er  jetzt  in  Armut,  Spott  und  Verachtung 
gefallen  sei.  Er  wisse  nun  nicht  mehr  aus  und  ein,  was  er  mit 
Bosenfeld's  Lehre  machen  solle;  also  bäte  er  den  Könige  daß  er 
Rosenfeld  prüfe,  ob  etwa  seine  Lehre  nicht  die  rechte  und  er  nicht 
der  rechte  Messias  wäre,  wovon  er  sich  jedoch  noch  nicht  über- 
zeugen könne!  Wenn  das  aber  wäre,  dann  möchte  der  König  ihn 
bestrafen."  Aber  in  derselben  Eingabe  erklärt  der  Schäfer,  „daß, 
was  an  ihm  sei,  er  sich  nach  der  Schrift  und  nach  der  Vernunft 
völlig  überzeugt  halte,  daß  Rosenfeld  wirklich  der  sei,  für  den  er 
sich  ausgegeben,  nämUch  der  gerechte  und  lebendige  Gott."  So 
erstaunliche  Dinge  bringt  ein  geschickt  angelegtes  religiöses  Sug- 
gestiwerfahren  fertig! 

Nach  einem  vom  König  bestätigten  Urteil  wurde  Rosenfeld  zum 
Staupenschlag,  den  er  am  8.  November  1782  in  Berlin  öffentlich 
erlitt,  und  zu  lebenslänglicher  Festungshaft  verurteilt 

Dinge,  die  nicht  viel  besser  sind,  als  die  erwähnten,  durchsetzen 
auch  die  Geschichte  der  nordamerikanischen  „revivals".  ^  Einer  der 
Erweckungsheiligen,  ein  gewisser  Abraham  C.  Smith,  hatte  z.  B.  die 
momentane  Hilflosigkeit  und  Armut  eines  jungen  religiös-schwärme- 
rischen Ehepaares  benützt,  um  dasselbe  in  sein  Haus  zu  ziehen,  den 
Mann  als  Arbeiter  außer  dem  Hause  zu  beschäftigen  und  die  junge 
Frau,  die  bis  dahin  ihren  Mann  zärtlich  liebte  und  von  ihm  mit  Leiden- 
schaft wiedergeliebt  wurde,  zum  Ehebruch  zu  verleiten,  wohlver- 
standen immer  unter  dem  Vorwand  der  geistlichen  Führerschaft. 
Er  brachte  die  junge  Frau,  Mary  Cragin,  so  weit,  daß  sie  die  Liebe 
ihres  Mannes,  die  bisher  ihr  Trost  in  aller  Trübsal  gewesen  war, 
als  unbequeme  Selbstsucht  empfand  und  rügte.  Dem  Manne,  George 
Cragin,  sagte  er,  seine  Liebe  für  Mary  sei  im  höchsten  Grade 
selbstsüchtig  und  werde  ihn  noch  Gott  abwendig  machen.  Um  seiner 
Seelenliebe  zu  der  jungen  Frau  Cragin  ungestörter  nachleben  zu 
können,  vertrieb  Smith  seine  eigene  Frau  aus  dem  Hause.  „Nicht 
so  sehr  aus  Haß  gegen  seine  eigene  Frau,"  erzählt  George  Cragin 
selbst,  „hatte  er  (Smith)  diese  aus  seinem  Hause  gestoßen,  als  aus, 
ich  kann  nicht  sagen :  Liebe,  sondern  aus  einer  heftigen  wahnsinnigen 
Leidenschaft   für  meine  Frau,   die  er  sich  geistig  schon  völlig  zu 


*  „ErweckuDgen^^ 
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eigen  gemacht  hatte.  Aber  er  trieb  sein  Spiel  geschickt;  er  richtete 
es  nämlich  so  ein^  daß  alle  Verantwortlichkeit  f&r  seinen  vertrauten 
Verkehr  mit  Mary  auf  mich  selbst  fiel.  So  z.  B.  sagte  er  ihr  eines 
Abends^  sie  sollte  sich  betrübt^  niedergeschlagen^  gedrückt  stellen 
und  mich  dann  um  Erlaubnis  bitten^  daß  sie  zu  ihm  aufs  Zimmer 
gehen  dürfe,  um  sich  Trost  zu  holen  für  ihre  Seele,  und  so  voll- 
ständig, ich  möchte  sagen  ,,magnetisiert'^  war  sie  von  ihm,  daß  sie 
ziemlich  alles  tat,  was  er  von  ihr  forderte.  Unglücklicherweise  ge- 
brauchte sie  am  folgenden  Abend  denselben  Vorwand.  Mein  Gk)tt, 
sagte  ich  zu  mir,  wo  will  das  hinaus!  Sind  alle  diese  Operationen 
nötig,  um  mich  von  dem  Geiste  der  Ehe  zu  heilen?  Müssen  andere 
Böses  tun,  damit  ich  gut  werde?  Nun,  freilich,  Smith  sagte,  meiner 
sei  ein  ganz  verzweifelter  Fall  und  erfordere  verzweifelte  Mittel." 
Später  brachte  der  Methodistenheilige  die  junge  Frau  dazu,  sich,  fem 
von  ihrem  Manne,  eine  Woche  lang  mit  ihm  in  New  York  aufzuhalten. 
In  welch  bitterem  Kampfe  die  Seelenbraut  sich  dabei  zwischen  Pflicht 
und  suggestivem  Banne  befand,  beweist  die  Erzählung,  welche  ihrem 
Manne  von  der  Gastfreundin  gemacht  wurde,  bei  der  Smith  mit 
Frau  Cragin  gewohnt  hatte:  „Ihre  Frau  tat  ihr  Möglichstes,  um 
heiter  zu  erscheinen  und  mir  zu  verbergen,  welche  Prüfung  über 
sie  gekommen.  Aber  es  gelang  ihr  nicht.  Wider  ihren  Willen  traten 
ihr  die  Tränen  in  die  Augen  und  man  sah,  welche  Not  sie  in  ihrem 
Innern  litt.  Ganze  Stunden  sprach  Smith  zu  ihr  und  bisweilen  so 
harte  Worte,  daß  es  mich  aufs  höchste  empörte.  Eines  Nachts 
hörte  ich  ihn  zu  ihr  sagen,  wenn  sie  Ihnen  ihre  geheime  Vermählung 
anzeige,  so  würde  das  eine  ewige  Trennung  von  ihm  zur  Folge 
haben."  Diese  „geheime  Vermählung"  bestand  in  einer  Art  Himmels- 
ehe, bei  welcher  der  verheiratete  Smith  und  die  verheiratete  Frau 
Cragin  ihre  Seelen  einander  gelobt  hatten  zu  einem  Liebesbnnd  für 
alle  Ewigkeit 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  unglückliche  Verblendung  der  Frau 
Cragin  noch  weiter  zu  verfolgen,  das  Angeführte  enthält  alle  zum 
psychologischen  Verständnis  des  Falles  notwendigen  Momente.  Später 
fielen  der  jungen  Frau  die  Schuppen  von  den  Augen  und  sie  sah 
zu  ihrem  Schmerze  ein,  daß  sie  das  Opfer  eines  frommen  Heuchlers 
geworden  war.  Sie  kehrte  zu  ihrem  Manne  zurück,  was  ihr  nicht 
ohne  starke  Anfechtung  seitens  ihres  einstigen  Seelenbräutigams 
möglich  war.  ^ 


^  Über   das   weitere  Schicksal   des  jungen  Paares   ist  Ddcon,   Spiritual 
wives  II,  S.  134  ff.  nachzulesen. 
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Alle  die  drei  Fälle  ^  die  wir  ihres  typischen  Charakters  wegen 
aus  dem  ganzen^  an  solchen  Erscheinungen  reichen  Gebiete  der 
erotisch-religiösen  Ekstase  hervorgehoben  haben,  Gräfin  Ida  v.  d.  G. 
in  ihrer  blinden  Abhängigkeit  von  dem  Heiligen  Ebel,  MiB  Paterson, 
die  sich  in  majorem  Dei  gloriam  vor  versammelter  Gemeinde  von 
dem  Heiligen  Prince  detlorieren  ließ,  Frau  Cragin,  die  durch  den 
Heiligen  Abraham  C.  Smith  von  ihrem  zärtlich  geliebten  Manne 
weggeführt  und  zum  Ehebruch  verleitet  wurde,  beruhen  auf  derselben 
psychologischen  Grundlage.  Diese  besteht  in  der  konsequenten,  in 
bestimmter  Richtung  arbeitenden  suggestiven  Beeinflussung,  die  zu 
der  vollständigen  Verschiebung  der  einer  gesitteten  weiäen  Frau 
heiligen  ethischen  Begriffe  führt  und  sich  bis  zur  Abulie,  zur 
Willenshemmung  steigert  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Suggestiv- 
einfiüssen  der  gewöhnlichen  Verführung  ganz  wesentlich  dadurch, 
daß  das  erotische  Moment  erst  sekundär  auf  einer  Grundlage  zur 
Wirkung  kommt,  welche  durch  eine  Reihe,  der  chronischen  religiösen 
Ekstase  entnommener  Suggestivmittel  geschaffen  wird. 

Es  gibt  Frauen,  und  ihre  Zahl  ist  vielleicht  nicht  klein,  welche 
beim  ersten  gewaltigen  und  noch  unverstandenen  Ansturm  erotischer 
Erregung  durch  eine  fast  indifferente  körperliche  Berührung  mit  dem 
geliebten  Manne,  durch  Anfassen  der  Hände  oder  durch  Küssen,  in 
einen  Zustand  eigentümlicher  Somnolenz  verfallen,  der  mit  der 
Lethargia  lucida  und  selbst  der  Hypnose  große  Ähnlichkeit  hat  und 
von  einer  mehr  oder  minder  großen  Abulie  begleitet  ist.  In 
solchen  gefährlichen  Augenblicken  hängt  es  ganz  von  der  Stärke 
und  der  Qualität  der  im  Manne  tätigen  suggestiven  Faktoren  ab, 
ob  er  seine  Rolle  als  Verführer  oder  als  Beschützer  der  preis- 
gegebenen Tugend  durchführt  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  mancher 
von  einer  unehelichen  Konzeption  gefolgte  Sündenfall  in  solchen 
Momenten  stattgefunden  hat,  denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
Frauen  mit  habituell  lockeren  sittlichen  Grundsätzen  oder  um  willens- 
schwache Geschöpfe,  sondern  um  normale  und  im  gewöhnlichen 
Leben  willenskräftige,  wenn  auch  stark  reagierende  Naturen. 

um  diese  Form  erotischer  Ekstase  handelt  es  sich  aber  bei 
den  vorerwähnten  Fällen  nicht.  Sondern  diese  bilden  das  Extrem 
einer  langen  Reihe  milderer  Formen  der  religiös- suggestiven  Ein- 
flüsse. Sie  schließen  sich,  zwar  nicht  durch  die  Art  der  suggestiven 
Momente,  wohl  aber  durch  die  Form  der  Suggestivwirkung  aufs 
engste  an  gewisse  Fälle  an,  die  zu  kriminalistischer  Berühmtheit 
gelangt  sind.  Da  diese  jedoch  in  den  Werken  von  Berkueim  aus- 
führlich im  Lichte  der  Suggestionslehre  dargestellt  sind,  mag  hier 
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auf  jene  Arbeiten  verwiesen  werden.  Es  handelt  sieh  dabei  um 
Männer^  welche  auf  irgend  eine  Weise^  bald  bewußt  und  absichtlich^ 
bald  aber  unbewußt  und  unabsichtlich  ^  auf  gewisse  Frauen  einen 
so  mächtigen  suggestiven  Einfluß  erlangten^  daß  diese  nach  einem 
tadellosen  Vorleben  allmählich^  völlig  willenlos,  auf  die  bedenklichsten 
sittlichen  Abwege  gebracht  wurden,  sobald  jene  Männer  sich  ihrer 
verhängnisvollen  suggestiven  Gewalt  bewußt  wurden.  Von  besonderem 
Interesse  für  das  psychologische  Verständnis  der  von  Muckern  ver- 
führten Frauen  ist  ein  von  Bebnheim^  erzählter  Kriminalfall  ^  der 
im  Jahre  1865  vor  dem  Schwurgericht  von  Draguignan  erledigt 
wurde,  sowie  aus  weit  neuerer  Zeit  der  Fall  des  hypnotisierenden 
und  suggerierenden  Kurpfuschers  Czynski,  der  das  Freifräulein  von 
Zedlitz  in  einem  höchst  bedenklichen  suggestiven  Banne  hielt,  der 
ebenfalls  zur  gerichtlichen  Verurteilung  des  gemeingefährlichen  Kur- 
pfuschers führte.* 

Selbstverständlich  gehört  auch  manche  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  des  Mormonismus  in  die  Kategorie  der  erotisch-religiösen 
Suggestionen,  doch  ist  ein  näheres  Eintreten  auf  diesen  verwickelten 
Gegenstand  hier  nicht  tunlich,  da  sich  im  Mormonen  tum  zu  den 
religiös -erotischen  auch  psychische  Einflüsse  anderer,  hauptsächlich 
wirtschaftlicher,  Art  gesellen. 

Eine  gewissermaßen  negativ- erotische  Form  der  chronischen  reli- 
giösen Ekstase  repräsentiert  die  russische  Geheimsekte  der  Skopzen^ 
deren  Wesen  sich  schon  aus  ihrem  Namen  teilweise  erklärt,  da  das 
russische  Wort  cKoneui»  „Kastraf  bedeutet  Auch  hier  gibt  es 
Verführer  und  Verführte.  Den  Ausgangspunkt  ftir  die  seltsamen 
Riten  der  Skopzen  liefern  gewisse  Bibelstellen,  wie  Matth.  19,  12: 
„Denn  es  sind  etliche  verschnitten  [tltriv  evvovxot),  die  sind  aus 
Mutterleibe  also  geboren  und  sind  etliche  verschnitten,  die  von 
Menschen  verschnitten  sind  {ohtveg  eivovxifT&ij/rav  vno  rfftv  dvd-oco- 
noyv);  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich  selbst  verschnitten  haben, 
um  des  Himmelreiches  willen  [otrivtq  tivovxioav  iavxov^  Siä  rijv 


^  Bbbnheim,  De  la  Suggestion^  8«  ed.,   1891,  S.  235  ff. 

•  Vgl.  darüber:  „Der  Prozeß  Czynaki",  1895.  Die  in  dieser  Broschüre  zum 
Abdruck  gelangten  Gutachten  „über  Willensbeschränkung  durch  hypnotisch- 
suggestiven  Einfluß  ^\  welche  von  den  Sachverständigen  Prof.  Dr.  Grashet, 
Prof.  Dr.  HiBT,  Dr.  Freiherr  von  Schbenck-Notzinq  und  von  Prof.  Dr.  Pbbteb 
verfaßt  sind,  bieten  auch  heute  noch  Interesse,  weil  sie  noch  die  Schwierig- 
keiten erkennen  lassen,  welche  die  psychologische  Klarlegung  derartiger  heute 
völlig  durchsichtiger  Fälle  damals  noch  bot. 

*  Ausführlich  behandelt  findet  sich  diese  Sekte  bei  Busch,  Wunderliche 
Heilige,  S.  145—168. 
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ßatrik^i'av  t&v  ovQavöv),  Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  es."  Auch 
andere  Stellen,  wie  Luc.  23,  29:  „Denn  siehe,  es  wird  die  Zeit 
kommen,  in  welcher  man  sagen  wird:  Selig  sind  die  Unfruchtbaren, 
und  die  Leiber,  die  nicht  geboren  haben  und  die  Brüste,  die  nicht 
gesärUget  haben",  sowie  die  Apokalypse  und  die  aus  dieser  ab- 
geleiteten religiösen  Vorstellungen  hatten  einen  höchst  bedenklichen 
suggestiven  Einfluß  auf  zahlreiche  Leute,  die  zwar  ohne  Bildung 
waren,  aber  zu  einer  ernsten  und  mystischen  Auffassung  der  bibli- 
schen Lehren  in  deren  buchstäblichstem  Sinne  hinneigten.  Es  braucht 
hier  nicht  auf  das  Detail  der  Skopzen-Theologie,  soweit  diese  über- 
haupt bekannt  ist,  eingegangen  zu  werden.  Nur  das  sei  erwähnt, 
daß  sich  ihre  Lehren  in  der  Idee  gipfeln,  daß  der  wahre  Grottes- 
dienst in  der  strikten  Befolgung  der  in  jenen  Bibelstellen  implicite 
enthaltenen  göttlichen  Mahnung  bestehe,  den  Regungen  des  Ge- 
schlechtstriebes und  den  durch  ihn  veranlaßten  sündhaften  Hand- 
lungen des  GeschlechtsYerkehres  ein  für  allemal  durch  eine  Radikal- 
operation ein  Ende  zu  machen.  Diese  besteht  für  Männer  entweder 
in  dem  „kleinen  Siegel",  d.  h.  in  der  einfachen  Kastration,  oder  aber 
in  dem  „großen  Siegel",  d.  L  in  der  Radikalamputation  der  männ- 
lichen Genitalien.  Bei  Frauen  wird  die  (vermeintliche)  Verschneidung, 
soviel  ich  weiß,  durch  Amputation  der  Brüste  und  Ekzision  der 
Nymphen  und  der  Clitoris  vorgenommen.  In  älterer  Zeit  wurde  mit 
Vorliebe  mit  dem  Glüheisen  operiert,  später  ging  man  zur  Operation 
mit  dem  Messer  über. 

Die  Skopzen  sind  für  unser  Thema  deshalb  von  Interesse,  weil 
sich  an  ihnen  der  suggestive  Zusammenhang  zwischen  jenen  Bibel- 
stellen und  ihren  Weihezeremonien  unmittelbar  von  selbst  ergibt, 
und  weil  diese  merkwürdige  Sekte,  trotz  ihres  wenig  einladenden 
Rituells,  es  zu  einer  mehrere  tausend  Menschen  umfassenden  Ge- 
meinde gebracht  hat.  Auch  die  Prozesse  und  Maßregeln,  welche  zur 
Unterdrückung  dieser  für  ein  dünnbevölkertes  Land  unerfreulichen 
Sekte  seitens  der  russischen  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  instituiert 
worden  sind,  erreichten  ihren  Zweck  nicht,  sondern  wirkten  wohl  in 
manchem  Falle  eher  konträr-suggestiv  durch  den  faszinierenden  Reiz 
des  Märtyrertums.  „Daß  die  Skopzen  im  geheimen  auch  nach  der 
letzten  Untersuchung  gegen  sie  fortbestehen,  ist  als  sicher  zu  be- 
trachten. Am  stärksten  verbreitet  scheinen  sie  in  Petersburg,  Moskau 
und  Odessa,  ferner  in  Sibirien  zu  sein,  endlich  wohnen  viele  ganz 
unbelielligt  in  den  Tälern  des  Kaukasus  und  des«en  unmittelbarer 
Nachbarschaft  Wieviele  es  deren  überhaupt  gibt,  läßt  sich  natür- 
lich nicht  sagen,  da  sie  sich  möglichst  verborgen  halten.    Die  Zahl 
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der  ermittelten  betrug  im  Jahre  1874  nicht  weniger  als  5444^  unter 
denen  1465  Weiber  waren.  Die  meisten  sind  Bauern  und  Soldaten, 
doch  fand  man  unter  ihnen  auch  Leute  der  besseren  Stände,  Kauf- 
leute, Edelleute,  Offiziere,  Beamte  und  selbst  Geistliche."^  Wenn 
wir  hinzufügen,  daß  in  den  Skopzenversammlungen  durch  Tanzen 
und  Springen,  Gesang  und  taktmäßiges  Händeklatschen  eine  sug- 
gestive Ekstase  geschaffen  wird,  und  daß  diese  Ekstase  einzelne  der 
Gläubigen  zum  Improvisieren  von  Liedern,  Gebeten,  Prophezeiungen 
und  Bibelauslegungen  begeistert,  so  haben  wir  wohl  alles  erwähnt, 
was  an  dieser  merkwürdigen  Sekte  für  unser  Thema  von  Interesse 
ist:  es  handelt  sich  bei  letzteren  Dingen  bloß  um  Äußerungen  der 
religiösen  Ekstase,  die  wir  nun  schon  bei  vielen  anderen  Gelegen- 
heiten in  nahezu  identischer  Form  zu  erwähnen  hatten. 

Das  Bedürfnis  zur  operativen  Beseitigung  des  im  äußeren 
Genitalapparat  gelegenen,  besonders  gefährlichen  Sündenquells  ist 
im  Anschluß  an  einzelne  Bibclstellen  und  im  Überschwang  der  reli- 
giösen Askese,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Tage  getreten.  Origenes  im 
Altertum,  Matteo  von  Gasale  in  neuerer  Zeit  haben  wir  bereits  als 
Vertreter  dieser  Form  der  Askese  kennen  gelernt.  Dies  sind  aber 
durchaus  nicht  die  einzigen  Fälle  und  auch  jetzt  noch  tauchen  ge- 
legentlich derartig  veranlagte  Ekstatiker  auf.  Vor  einer  Reihe  von 
Jahren  wurde  ich  von  einem  jungen  Kollegen,  der  eben  in  die 
Praxis  getreten  war,  darüber  um  Rat  gebeten,  wie  er  sich  in  einem 
Falle  zu  verhalten  hätte,  in  dem  ein  älterer,  verheirateter  Mann, 
Vater  mehrerer  Kinder,  durchaus  von  ihm  kastriert  werden  wollte. 
Dieser  Mann  war  durch  eifriges  Bibelstudium  dahinter  gekommen, 
daß  die  Kastration  für  ihn  eigentlich  ein  göttliches  Gebot  bedeute, 
dem  er  nun  nachkommnn  wollte,  indem  er  ärztliche  Hilfe  nach- 
suchte ! 

Wir  verlassen  nunmehr  das  unerquickliche  Gebiet  der  Suggestiv- 
erscheinungen auf  erotisch-religiöser  Grundlage. 


^  Busch,  a.  a.  0.  S.  157  a.  158. 
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Neunzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersclieinungen  auf  westeuropäiscliem  Boden. 

(Fortsetzung.) 


Schon  früher  wurde  erwähnt,  daß  die  zweite  Form  direkter 
suggestiver  Wirkungen,  welche  die  Kreuzigung  Christi  zur  Folge 
hatte,  in  den  Stigmatisationen  hestand,  d.  h.  in  der  Wiederholung 
der  Wundmale  Christi  am  menschlichen  Körper.  Wir  betreten  mit 
ihrer  Besprechung  eines  der  am  meisten  streitigen  Gebiete  der  christ- 
lichen Glaubens  weit,  denn  während  sie  von  dem  gläubigen  Teile 
der  Menschheit  als  göttliches  Wunder  angestaunt  und  verehrt  wurden, 
sind  sie  vom  ungläubigen  Teile  als  grober  Betrug  behandelt  worden. 

Als  Ausgangspunkt  der  Stigmatisationen  darf  wohl  das  Wort 
des  Apostels  Paulus:  „ich  trage  die  Malzeichen  Jesu  an  meinem 
Leibe"  {hyoo  yäg  rä  Gxiypiuxa  rot?  ^Irjaod  hv  r«  adipLUTi  fjLOV  ßaaxti^w) 
angenommen  werden,  von  dem  es  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen 
ist,  ob  es  bloß  figürlich  oder  aber  konkret  zu  verstehen  sei.  Letztere 
Auffassung  wäre  dadurch  gestützt,  daß  Paulus  ein  typischer  Visionär 
war.  Der  erste  Heilige,  welcher  der  Gnade  teilhaftig  wurde,  an 
seinem  Leibe  die  Wundmale  Christi  zu  tragen,  war,  wie  schon  früher 
erwähnt,  Franz  von  Assisi.  Leider  sind  die  Stigmata  des  hl.  Franz, 
obwohl  sie  durch  zwei  Päpste  des  13.  Jahrhunderts  feierlich  be- 
stätigt sind,  etwas  apokrypher  Natur  und  der  Entscheid,  ob  ihnen 
Tatsache  oder  Legende  zu  Grunde  lag,  ist  nicht  sicher  möglich. 
Es  ist  daher  überflüssig,  zu  untersuchen,  ob  sie  als  Suggestivwirkung 
oder  als  chirurgische  Operation  zu  deuten  sind.  Jedenfalls  aber 
war  damit  das  Wunder  der  Stigmatisation  als  der  Ausdruck  be- 
sonderer göttlicher  Gnade  in  die  christliche  Anschauungswelt  ein- 
geführt und  es  darf  daher  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  späterhin 
in  Zeiten  besonders  intensiver  religiöser  Erregung  die  Stigmatisationen 
nicht  selten  auftreten  sehen.  Einige  der  dahin  gehörigen  Fälle  sind 
über  Gebühr  berühmt  und  Gegenstand  literarischer  Fehde  geworden, 
andere  sind  wohl  aufgezeichnet,  blieben  aber  unbeachtet  in  der 
Lokalliteratur  vergraben,  dritte  mögen  überhaupt  sich  im  engsten 
Kreise  abgespielt  haben  und  nicht  beschrieben  worden  sein. 

Das  Studium  derjenigen  Stigmatisationen,  über  die  wir  aus- 
reichend unterrichtet  sind,  zeigt  nun,  daß  dabei  zwei  durchaus 
verschiedene  Kategorien  zu  unterscheiden  sind.  Die  eine  umfaßt 
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die  Fälle,  wo  zum  Zwecke,  ein  göttliches  Wunder  zu  inszenieren, 
auf  chirurgischem  Wege  die  Wundmale  gesetzt  und  durch  ein  reizendes 
Verfahren  unterhalten  worden  sind.  Als  Operateure  fungierten  in 
solchen  Fällen  entweder  die  betreiFenden  Frauenspersonen  selbst 
oder  ihre  geistlichen  Beistände.  In  diese  Elategorie  gehört  z.  B.  die 
26  jährige  Blutschwitzerin  Theresia  Städele  von  Bohlingen  (Amt 
Radolfzell),  die  1849  in  der  Nähe  von  Zug^  auftrat  und  alle  paar 
Wochen  an  Stirn  und  Händen  Blut  s(5hwitzte,  wobei  sie  sich  nach 
altem  Rezept  in  eine  Besesssenheitsekstase  hineinarbeitete.  Ihr 
Vorbild  waren  die  Stigmata  des  hl.  Franz  von  Assisi  gewesen.  Nach- 
dem es  ihr  gelungen  war,  ein  Jahr  lang  mehrere  Herren  von  der 
Geistlichkeit  und  ein  leichtgläubiges  Publikum  an  der  Nase  herum- 
zuführen, wurde  sie  als  Betrügerin  entlarvt  und  nachgewiesen ,  daß 
sie  sich  ihre  Stigmata  mit  einer  Stecknadel  selbst  beibrachte.  Sie 
wurde,  da  das  damalige  Kriminalgericht  von  Zug  in  heiligen  Dingen 
keinen  SpaB  verstand,  hart  bestraft  und  als  Landesfremde  lebens- 
länglich aus  der  Eidgenossenschaft  verbannt. 

Eine  von  derartigen  Vorkommnissen  völlig  verschiedene  Kategorie 
bilden  die  Stigmatisationen,  die  auf  Autosuggestion  beruhen. 
Hier  waltet  kein  Betrug  ob  und  die  Stigmatisierten  dieser  Kategorie 
sind  eher  als  mißhandelte  Opfer  ihrer  eigenen  Suggestibihtät  zu  be- 
mitleiden, als  mit  Hohn,  Unglauben  und  Härte  zu  behandeln.  Er- 
scheinungen, welche  in  diese  Gruppe  gehören,  traten  schon  bei  der 
Konvulsionsepidemie  von  Saint-M6dard  an  den  „convulsionnaires 
figuratives",  d.  h.  den  Darstellerinnen  der  Passion  Christi  auf.  Augen- 
zeugen berichten,  daß  man  damals  an  mehreren  dieser  Konvul- 
sionärinnen,  während  sie  mit  ausgestreckten  Armen,  die  Blässe  des 
Todes  im  Antlitz,  wie  gekreuzigt  dalagen,  unter  den  Augen  der 
Zuschauer  an  den  Stellen,  die  den  Nägelmalen  Christi  entsprachen, 
Hautröte  und  andere  Zeichen  (marques)  auftreten  sah.  Die  Frauen 
hatten  dabei  an  den  betreffenden  Stellen  Schmerzempiindung,  welche 
noch  andauerte,  wenn  sie  bereits  wieder  in  den  normalen  Zustand 
zurückgekehrt  waren. ^ 

Zum  eigentlichen  profusen  Blutschwitzen  steigerte  sich  die  auto- 
suggestive Beeinflussung  bei  der  Nonne  Katharina  Emmerich,  die 
als  typischer  Fall  dieser  Kategorie  etwas  ausführlicher  erwähnt 
werden  möge.* 


^  Der  Hexenprozeß  und  die  Blutschwitzerprozedur  u.  s.  w. 
'  Bbrtband,  Magndtisme  animal,  S.  876. 
■  TeoLUCK,  Verm.  Schriften,  I,   S.  111  flf. 
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Anna  Katharina  Emmerich  (geb.  1778)  war  nach  einer  rauhen 
Jagend  —  sie  mußte  das  Vieh  hüten  und  grobe  Arbeit  verrichten  — 
im  Jahre  1802  Nonne  geworden  und  lebte  während  zehn  Jahren 
als  Chorschwester  in  dem  nachmals  aufgehobenen  Kloster  Agneten- 
berg  in  Dülmen  (Westphalen).  Sie  starb  1824  in  Dülmen.  Schwäch- 
lich und  kränklich,  wie  sie  war,  litt  sie  auch  während  ihres  Kloster- 
lebens fast  beständig  an  Krankheiten  yerschiedener  Art,  hauptsächlich 
an  solchen,  welche  das  Nerven-  und  G^fäBsystem  beschlagen.  In 
religiöser  Hinsicht  war  sie  eine  mit  Visionen  begnadete  Schwärmerin, 
die  keine  größeren  Gaben  des  Himmels  kannte,  „als  die  der  Er« 
gebung  in  den  göttlichen  Willen,  besonders  in  der  Stunde  der  Trüb- 
sale, um  dem  gekreuzigten  Erlöser  ähnlich  zu  werden.'^  Sie  sprach 
mit  Enthusiasmus  von  der  Seligkeit  der  Leidenden,  hielt  viel  auf 
Nebenandachtsübungen  und  ließ  mitunter  auch  ein  Wort  von  Visionen 
und  Offenbarungen  fallen.  Unter  diesen  Umständen  entwickelte  sie 
sich  mehr  und  mehr  zur  typischen  Hystero-epileptica  mit  Halluzi- 
nationen, Katalepsie  und  Konvulsionen,  sowie  mit  der  ausgesprochenen 
Neigung  zum  Prophetentum,  zur  Hellseherei,  zur  extremsten  Askese 
und  dem  Bedürfnis  nach  therapeutischen  Mirakeln  an  anderen.  Zu 
diesen  Dingen,  die  wir  nun  schon  oft  als  typische  Züge  des  religiösen 
Halluzinantentums  kennen  gelernt  haben,  gesellte  sich  bei  Katharina 
Emmerich  noch  dasBlutschwitzen  in  Form  der  Stigmatisation. 
Schon  vor  ihrem  Eintritt  ins  Kloster  war  ihr,  als  sie  sich  so  recht 
in  die  Betrachtung  des  Heilandes  vertieft  hatte,  dieser  als  ein 
leuchtender  Jüngling  erschienen,  der  ihr  einen  Blumenkranz  und 
eine  Domenkrone  zur  Wahl  anbot.  Sie  ergriff  die  letztere  und 
drückte  sie  mit  Inbrunst  auf  ihr  Haupt,  Als  sie  wieder  zur  Be- 
sinnung kam,  fühlte  sie  einen  heftigen  Schmerz  rings  um  den  Kopf 
und  es  stellte  sich  eine  Blutung  ein. 

Später,  im  Jahre  1811,  empfing  sie  die  regelrechte  Stigma- 
tisation, deren  Natur  am  besten  aus  dem  Berichte  hervorgeht,  welchen 
der  Obermedizinalrat  von  Druffel  als  Augenzeuge  abgab.^  Dieser 
Arzt,  der  eben  so  frei  von  den  Vorurteilen  der  medizinischen  als 
der  religiösen  Schablone  war,  beurteilte  den  Fall  mit  vielem  psy- 
chologischen Verständnis.  Er  berichtet  darüber  folgendes  als  Resultat 
einer  am  28.  März  1813  vorgenommenen  Untersuchung:  „Die  Gestalt 
der  im  Bette  liegenden  Emmerich  verriet  Kränklichkeit,  das  Gesicht 
war  blaß,  der  Körper  schien  mager  zu  sein.  Beim  Hineintreten 
ins  Zimmer  fuhr  sie  wie  aufgeschreckt  zusammen,  was  sich  zu  wieder- 


*  Zitiert  nach  Tholuck,  a.  a.  0.  S.  118  ff. 
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holen  pflegt,  wenn  eine  ihr  unerwartete  Person  ins  Zimmer  tritt. 
Übrigens  zeigte  sich  in  der  Physiognomie  kein  Merkmal  von  Er-^ 
Wartung,  Freude,  Verwunderung.  Wie  der  Emmerich  bedeutet  wurde, 
die  geistliche  Behörde  wolle  sich  yon  ihrem  Zustande  überzeugen, 
war  sie  mit  allem  zufrieden,  sie  ließ  die  Hände,  die  Füße,  die  Brust, 
die  Seite  ohne  Sträuben  sehen.  Auf  dem  Rücken  der  Hände,  der 
Füße,  in  der  inneren  Fläche  der  Hände,  unter  den  Fußsohlen  zeigten 
sich  Wunden,  die  Wunden  auf  dem  Rücken  der  Hände  und  Füße 
schienen  größer  zu  sein,  wie  jene  in  der  Fläche  der  Hand,  unter 
den  Fußsohlen;  wieviel  bei  diesen  Wunden  von  der  Hautsubstanz 
verletzt  sein  mochte,  ließ  sich  mit  freiem  Auge  nicht  bestimmen. 
Auf  den  Wunden  lag  eine  Blutkruste,  dünn  wie  Papier.  Die  den 
Wunden  angrenzende  Haut  war  von  Blut  gefleckt.  Leise  Berührung 
der  Wunden  soll  schmerzhaft  sein;  wahr  ist  es,  bei  jeder  leisen 
Berührung  der  Wunde,  selbst  bei  Bewegung  des  Mittelfingers  zitterte 
der  Arm.  In  der  rechten  Seite  auf  der  vierten  Rippe  zeigte  sich 
ein  Mal  in  der  Form  eines  Streifens,  von  der  Breite  einiger  Linien, 
und  ohngefähr  von  der  Länge  zweier  Zolle.  Es  schien  dieses  keine 
Wunde  zu  sein.  Auf  der  Brust,  oder  vielmehr  größtenteils  auf  dem 
Brustbein,  war  das  Zeichen  eines  besonders  geformten,  gleichsam 
gedoppelten  Kreuzes,  bestehend  aus  einfachen,  roten,  zusammen- 
hängenden Strichen.  Unter  diesem  Kreuze  befand  sich  ein  graulichter 
Fleck,  in  der  Form  und  Größe  eines  auseinander  gelegten  Klee- 
blattes von  vier  Blättern.  Aus  diesem  Fleck  soll  anfangs  viel 
brennende  Feuchtigkeit  geflossen  sein. 

„Nach  geendigter  Beobachtung  war  meine  Meinung  diese:  Man 
müsse  von  der  Zeit  mehrerer  Aufklärung  über  die  Beschaffenheit 
der  Wunden,  des  Blutes  und  der  Bewußtlosigkeit  entgegensehen.  Die 
Wunden  schienen  nicht  erkünstelt  zu  sein,  es  zeigte  sich  dabei  kein 
Eindruck  von  äußerer  Einwirkung,  nichts  Gequetschtes,  nichts  Ge- 
ritztes, nichts  Geschnittenes,  auch  zeigte  sich  kein  Merkmal  weder 
von  einem  rotmachenden,  aufätzenden  Mittel,  noch  von  Ansaugung 
durch  Blutwürmer;  im  Benehmen,  in  der  Physiognomie  befinde  sich 
weder  Aufklärung  noch  Verdacht.  Angenommen,  man  solle  solche 
W^unden  erkünsteln;  solange,  wie  ausgesagt  werde,  solche  ohne 
Eiterung  zu  erhalten,  würde  ein  schwer  zu  lösendes  Problem  sein. 
Es  stehe  demnach  zu  vermuten,  die  Erscheinungen  müßten  in  be- 
sonderen Verhältnissen  des  Körpers  begründet  sein,  die  besondere 
Individualität  müsse  also  weiter  beobachtet  werden.  Da  die  Kranke 
kein  Aufsehen  erregen  wollte,  weder  mittelbar,  noch  unmittelbar 
irgend  einen  Gewinn  von  ihren  Leiden  bezog,  und,  mit  einem  Worte 
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die  Sache  ausgedrückt;  keine  Spur  einer  Lügnerin  und  Betrügerin 
an  sich  trug^  so  hielt  man  es  gegen  die  Liebe,  irgend  ein  Zwangs- 
mittel ohne  Selbsteinwilligung  zu  unternehmen.  Grewaltsame  Ent- 
führung von  ihrem  Wohnorte,  von  ihrer  Umgebung,  gewaltsame  Ver- 
suche mit  irgend  einem  Nahrungsmittel,  wenn  dieses  auch  sonst 
als  ein  gelindes  und  sicheres  angesehen  werden  sollte;  hielt  man  f&r 
unerlaubt  Herr  Erauthausen  ^  unternahm  es,  mit  aller  Sorgfalt  die 
Kranke  weiter  zu  beobachten,  und  nach  Umständen  behandeln  zu 
wollen.  IEa  wurde  abgeredet,  die  Wunden  mit  kaltem  Wasser  rein 
zu  waschen  und  trocken  zu  verbinden,  so  daß  die  Zehen  und  die 
Finger  während  acht  Tagen  keine  freie  Bewegung  haben  sollten. 
Aus  den  Beobachtungen  des  H.  Krauthausen  vom  L  bis  7.  April 
ergibt  sich  als  Resultat:  Daß  das  Reinwaschen  der  Wunden  an 
Händen  und  Füßen,  auch  der  blutigen  Stellen  am  Kopfe,  mit  größter 
Behutsamkeit  am  1.  April  imtemommen,  sehr  schmerzhaft  gewesen 
ist  In  der  Nacht  vom  1 .  bis  2.  hat  die  Kranke  so  geschwitzt,  daß 
Hemd,  Bettücher,  Kissen  durchnäßt  waren;  nach  heftiger  gewordenen 
Schmerzen  hat  der  Kopf  am  2.  nachmittags  so  geblutet,  daß  das 
Blut  bis  auf  die  Brust  getröpfelt  ist.  Auf  dem  Rücken  der  Hände 
und  FtLße  ist  das  Blut  durch  die  Binde  gedrungen.  Beim  Abwaschen 
des  Blutes  am  Kopfe  zeigte  sich,  daß  das  Blut  aus  unzählbaren 
Punkten  sich  ergießt.  Gegen  Abend,  beim  Herausnehmen  aus  dem 
Bette,  stellte  sich  eine  Ohnmacht  ein,  welche  drei  Viertel  Stunde 
dauerte,  es  waren  hierbei  nur  die  Halsmuskeln  steif,  die  Gliedmaßen 
fühlten  sich  kalt  an,  der  Pulsschlag  war  kaum  merkbar,  das  An- 
gesicht war  rot,  vorher  hatte  sie  stark  geschwitzt  Am  3  gegen 
Mittag  war  das  Blut  auf  dem  Rücken  der  rechten  Hand  und  au 
beiden  Füßen  durch  die  Binden  gedrungen,  wie  es  schien,  in  einem 
noch  stärkeren  Grade,  wie  gestern.  Gegen  Abend,  wie  die  Kranke 
auf  dem  Schöße  einer  Frau  saß,  stellte  sich  wieder  ein  bevnißtloser 
Zustand  ein;  als  die  Kranke  wieder  ins  Bett  gelegt  war,  richtete 
sie  sich  schnell  auf,  fiel  am  Fuße  ihres  Bettes  auf  die  Kniee,  blieb 
mit  stark  in  die  Höhe  gehobenen  und  ausgespannten  Armen  20  Mi- 
nuten, in  welcher  Zeit  Kopf  und  Arme  wegen  Steifigkeit  nicht  ge- 
rückt werden  konnten,  küßte  ein  Muttergottesbild,  am  Vorhange  des 
Bettes  befestigt,  zu  zwei  verschiedenen  Malen,  beugte  sich  dann, 
daß  der  Kopf  fast  bis  auf  die  Kniee  reichte,  blieb  so  noch  6  Minuten, 
und   warf  sich  auf  den  Rücken.     Nach    einer  Viertelstunde    kehrte 


^  Der  Medizinalchirurgus  KrauthauseD,  eiD  angesehener  Arzt  jener  Gregend, 
hatte  die  Emmerich  während  10  Jahren  in  ärztlicher  Behandlung. 
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die  Besinnung  wieder,  sie  gab  auf  Fragen  gehörige  Antworten,  erklärte: 
sie  wisse  nicht,  ob  und  was  mit  ihr  vorgegangen  sei''  u.  s.  w. 

Aus  diesem  Berichte  darf  wohl  gefolgert  werden,  daß  es  sich 
bei  Katharina  Emmerich  weder  um  eine  Simulantin,  wie  bei  der 
Städele,  noch  um  eine  von  der  Geistlichkeit  zu  Wunderzwecken 
mißbrauchte  Hysterica,  wie  bei  Louise  Lateau,  gehandelt  habe, 
sondern  um  einen  jener  seltenen  Fälle  von  autosuggestiver  Hämo- 
philie auf  hystero-epileptischer  oder  hysterischer  Grundlage,  deren 
Existenz  als  ganz  zweifellos  gelten  kann.  Es  gibt  eine  Reihe  anderer 
Vorkommnisse,  welche  geeignet  sind,  uns  das  Verständnis  der  sug- 
gestiven Stigmatisation  zu  erleichtem. 

In  erster  Linie  sei  erwähnt,  daß  es  Leute  gibt,  welche  auf 
gewisse  Anreize,  hauptsächlich  auf  den  Anblick  Kranker 
und  Leidender,  in  außerordentlichem  Maße  psychisch 
reagieren.  Diese  autosuggestive  Reaktion  äußert  sich 
darin,  daß  solche  Individuen  nicht  bloß  die  Schmerzen, 
welche  nach  ihrer  Meinung  mit  jenen  an  andern  gesehenen 
Krankheiten  verbunden  sind,  wirklich  empfinden,  sondern 
daß  auch  entsprechende  objektiv  wahrnehmbare  Verände- 
rungen an  ihrem  Körper  auftreten  und  zwar  wiederum 
hauptsächlich  im  Bereiche  des  Gefäßsystems.  Man  kann 
dieses  Verhalten,  nach  Analogie  der  Echolalie  und  Echopraxie  als 
Echopathie  bezeichnen.  Um  diese  Tatsache,  welche  bei  Nicht- 
medizinem  wahrscheinlich  auf  Unglauben  stoßen  möchte,  an  einem 
Beispiel  zu  erläutern,  erwähne  ich  hier  einen  Fall,  dessen  Kenntnis 
ich  einem  mir  befreundeten  Geistlichen,  Herrn  Pfarrer  Wettstein, 
verdanke.  Er  betrifft  eine  Frau  aus  einem  Dorfe  am  Zürichsee, 
welche  in  früheren  Jahren  in  exquisiter  Weise  diese  Eigentümlichkeit 
zeigte,  sich  dann  aber,  was  für  die  suggestive  Natur  des  ganzen 
Verhaltens  sehr  charakteristisch  ist,  durch  Autosuggestion  davon 
befreite.  Auf  meinen  Wunsch  hatte  der  Geistliche  die  Frau  um 
einen  schriftlichen  Bericht  über  ihre  Beobachtungen  ersucht  und 
dieser  lautet  nun,  wie  folgt: 

„Geehrter  Herr  Pfarrer!  Werde  gerne  ihrem  Wunsche  ent- 
sprechen und  Ihnen  einige  Vorkommnisse  aus  meinem  Leben  be- 
richten. Z.  B.  hatte  einst  eine  Bekannte  von  mir  einen  geschwollenen 
Backen.^  Mit  tiefem  Mitgefühl  sagte  ich  zu  ihr:  „der  tut  Ihnen 
gewiß  recht  weh!"  „Ja,"  meinte  sie,  „sehen  Sie  nur  die  glänzende 
Röte   an."   —   In   kurzer  Zeit  fühlte  ich  ein  Spannen  in  meinem 

*  Schweizerdeutsch  für  „Waoge". 
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Gesicht  und  keine  Stunde  war  vergangen^  da  hatte  ich  den  gleich 
groBen  Backen  und  die  gleiche  Röte.  Am  folgenden  Moi^en  war 
aber  alles  wieder  weg." 

;,Ein  andermal  hatte  ein  Knecht  von  uns  die  Kniegelenksent- 
zündung ^  wie  der  Arzt  sagte.  Eines  Abends  wusch  und  verband 
ich  ihm  das  Knie,  in  welchem  er  so  große  Schmerzen  verspürte, 
daß  ihm  das  Bein  ganz  krumm  gezogen  wurde.  ,y6elty  da  tut  es 
am  meisten  weh/'  sagte  ich  zu  ihm  und  betastete  noch  die  schmerz- 
haftesten Stellen.  Dann  legte  ich  mich  zur  Ruhe.  Um  2  Uhr  aber 
weckte  mich  ein  grenzenloser  Schmerz  in  meinem  rechten  Elnie,  das 
Bein  war  auch  ganz  krumm  gezogen.  Doch  etwa  in  einer  Stunde 
hatten  wir  durch  Waschen  und  Reiben  die  Schmerzen  soweit  gelin- 
dert;  daß  ich  wieder  einschlafen  konnte  und  am  folgenden  Tage  war 
ich  wieder  so  heil,  wie  zuvor." 

„Ein  drittes  Mal  grub  eine  Nachbarin  ihren  Qarten  um.  Im 
Vorbeigehen  bemerkte  ich,  daß  es  ihr  sehr  unbequem  zuging.  Auf 
mein  Befragen  sagte  sie  mir,  sie  habe  einen  so  großen  Schmerz  in 
der  Achsel,  daß  sie  fast  bei  jedem  Schaufelstich  glaube  aufschreien 
zu  müssen  und  doch  sei  die  Arbeit  so  dringend  notwendig.  Es  sei 
doch  gar  zu  schlimm  mit  solchem  Schmerz  zu  arbeiten,  meinte  ich, 
ging  heim  und  wollte  zu  nähen  anfangen.  Aber  o  weh,  ich  konnte 
die  Nadel  nicht  halten.  Mein  Arm  war  mit  etwas  Schmerz  in  der 
Achsel  ganz  kraftlos.  Das  dauerte  einen  Tag.  Am  folgenden  Morgen 
konnte  ich  wieder  arbeiten,  wie  zuvor." 

„Diese  drei  Sachen  sind  so  das  Bemerkenswerteste.  So  Eleinig- 
keiten,  in  ganz  kurzer  Zeit  Warzen  zu  bekommen  an  der  Hand  bei 
der  geringsten  Berührung  einer  anderen  Hand,  die  dieselben  hatte, 
habe  ich  natürlich  schon  verschiedenemale  erlebt". 

„Ich  muß  Ihnen  aber  noch  bemerken,  daß  bei  jedem  Unfall 
die  Empfindung  des  Mitgefühls  unwillkürlich  so  stark  war,  daß  mir 
jedes  Nervlein  erzitterte  und  das  Blut  mir,  wie  man  sagt,  durch 
jedes  Äderchen  rieselte." 

„Angenehm  war  mir  das  natürlich  nicht  und  ich  fing  an,  darauf 
zu  sinnen,  wie  ich  dem  abhelfen  könne,  und  jetzt  bin  ich  schon 
etwa  fünf  Jahre  ganz  davon  befreit  und  zwar  glaube  ich,  durch 
einige  Willenstärke:  Ich  gewöhnte  mich  daran,  ich  will  nicht  sagen, 
gar  kein  Mitleid  mehr  zu  haben  gegen  meine  Mitmenschen,  aber 
doch  sagte  ich  mir  jedesmal:  Ach,  das  hatten  ja  andere  auch  schon 
und  es  besserte  sich  wieder  u.  s.  w.  und  so  kann  ich  jetzt  gegenteils 
bei  schwierigen  Operationen  zugegen  sein,  ohne  daß  ich  ein  Zittern 
meiner  Nerven  spüre." 
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Wie  mir  Herr  Pfarrer  Wettstein  mitteilt,  handelt  es  sich  in 
diesem  Falle  um  eine  psychisch  völlig  normale  Frau,  und  es  ist 
klar,  daß  derartige  Vorkommnisse  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  dem 
in  der  Medizin  beliebten  und  daher  oft  mißbrauchten  Schlagwort 
der  „Hysterie''  abtun  lassen.  Bei  manchen  Menschen  genügt  die 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  eine  Körperstelle  in  Ver- 
bindung mit  der  Angstvorstellung,  daß  dieselbe  Sitz  einer  Krankheit 
sein  oder  werden  möchte,  um  mehr  oder  weniger  intensive  Schmerz- 
empfindungen in  dieser  Körperstelle  auszulösen  oder  bereits  vor- 
handene zu  verstärken.  Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  durchaus 
nicht  bloß  um  Frauen,  sondern  auch  gelegentlich  um  Männer,  und 
zwar  in  beiden  Fällen  um  Leute,  die  zu  ihrem  Nachteil  im  Besitz 
einer  starken  psychischen  Feinfühligkeit  sind,  die  man  aber  deshalb 
keineswegs  als  „hysterisch"  oder  auch  nur  als  „hypochondrisch" 
bezeichnen  darf.  Ich  kenne  z.  B.  eine  Dame,  die  infolge  schwerer 
Organerkrankungen  eingreifende  Operationen  zu  überstehen  hatte 
und  außerdem  wiederholt  lange  Zeit  krank  lag.  Diese  außergewöhn- 
lich intelligente,  scharf  beobachtende  und  willenskräftige  Frau  erzählte 
mir,  daß  sie  sich  wiederholt  darüber  ertappt  habe,  wie  die  Besorgnis 
einer  neuen  Erkrankung  oder  der  Beginn  einer  solchen,  z.  B.  eine 
leichte  rheumatische  Anschwellung  eines  Gelenkes  sie  veranlaßte, 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  betreffenden  Körperteil  zu  lenken  und 
daß  dadurch  die  früher  nicht  vorhandene  Schmerzempfindung  wirk- 
lich eingetreten  oder  eine  bereits  vorhandene  erheblich  verstärkt 
worden  sei.  Hier  und  in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  handelt  es 
sich  um  eine  leicht  begreifliche  Autosuggestion,  keineswegs  aber  um 
Hysterie.  Die  autosuggestive  Natur  der  Schmerzempfindung  wird 
als  solche  durch  deren  kurze  Dauer  deutlich  gekennzeichnet.  Freilich 
wenn  man  die  psychische  Eigenart  der  Frau,  die,  zoologisch  ge- 
sprochen, einen  ihrer  sekundären  Geschlechtscharaktere  bildet,  schon 
an  und  für  sich  als  „Hysterie"  bezeichnen  will,  dann  allerdings 
gehören  auch  diese  und  überhaupt  alle  an  einer  Frau  zu  beobach- 
tenden psychischen  Vorgänge  zur  „Hysterie". 

Zur  „Echopathie"  in  dem  erwähnten  Sinne  sind  auch  noch 
einige  andere  Dinge  zu  rechnen,  die  aber  mehr  invidual- psycho- 
logisches, als  völkerpsychologisches  Interesse  besitzen.  Dahin  gehören 
z.  B.  die  Fälle  von  „eingebildeter  Schwangerschaft",  wo,  meistens 
unter  dem  suggestiven  Einfluß  des  sehnlichen  Wunsches  nach  Mutter- 
glück, nach  jahrelanger  Enttäuschung  Symptome  aufzutreten  beginnen, 
die  eine  Zeitlang  eine  beginnende  Schwangerschaft  voiiiäuschen  können: 
Brechreiz,  Schwellung  der  Brüste,  Auftreibung  des  Unterleibes  u.  s.  w., 
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während  die  objektive  Untersuchung  bald  genug  den  Irrtum  der 
Diagnose  nachweist  Diese  Fälle  sind  von  den  zu  betrügerischen 
Zwecken  taschenspielerisch  simulierten  Schwangerschaften  wohl  zu 
unterscheiden.  —  Zur  ,,Echopathie^^  gehören  femer  die  Fälle,  wo 
ein  an  Reinlichkeit  gewöhnter,  etwas  empfindlicher  Mensch  von 
Ungeziefer,  Läusen,  Flöhen  oder  Wanzen  erzählen  hört,  oder  selbst 
etwa  auf  der  Eeise  in  ein  yerdächtiges  Nachtquartier  gerät  und 
nun  an  allen  Ecken  und  Enden  tatsächlich  von  Jucken  geplagt  wird, 
während  die  genaueste  Untersuchung  keine  Spur  der  genannten 
Insekten  zutage  fördert  —  Es  ist  klar,  daß  bei  allen  diesen  Dingen 
die  psychisch -suggestive  Grundlage  dieselbe  ist,  wie  bei  der  reich- 
lichen Speichelabsonderung  beim  Anblick  saurer  Früchte,  und  bei 
der  psychisch-ansteckenden  Wirkung  des  Gähnens,  des  Lachens  und 
der  Konvulsionen  verschiedenster  Art 

Wie  stark  aber  auch  das  fremdsuggestive  Element  sich 
bei  der  mystisch-religiösen  Ekstase  beteiligen  kann,  zeigt  aufs 
deutlichste  der  Fall  der  ekstatischen  Visionärin  Maria  von  Mörll\ 
eines  nachmaligen  Stiftsfiräuleins  von  Hall.  Sie  zeigte  alle  Zeichen 
extremster  Extase:  lang  andauernde  Verzückung,  Stigmatisation, 
Visionen  teils  schreckhafter,  teils  angenehmer  Art,  bald  bilden 
scheußliche  Larven,  böse  Männer,  eine  schwarze  Katze,  bald  aber 
ein  schönes  Kind,  die  Gestalt  ihrer  Mutter  oder  prächtige  Gärten 
den  Gegenstand  der  Visionen.  Dazu  gesellen  sich  eine  Reihe  aus- 
gesprochen hysterischer  Symptome:  Konvulsionen,  Katalepsie  mit 
Bewußtseinsverlust,  Sprachlosigkeit  Wenn  femer  von  ihr  berichtet 
wird,  sie  werde  seit  Jahren  nur  von  Traubensaft,  Brodkrumen,  Obst- 
saft u.  dgl.  genährt  und  auch  das  nur  in  mehrtägigen  Zwischen- 
räumen, wenn  ihr  Beichtvater  einem  Besucher  erzählt,  „daß  Marien 
Nägel,  Nadeln,  Schrauben  in  großer  Menge  und  unter  großen 
Schmerzen  am  Leibe  herausgeschworen  seien,  so  daß  häufig  das 
ganze  Lager  mit  dergleichen  Gegenständen  bedeckt  gewesen"  sei, 
so  werden  wir  in  diesen  Dingen  nicht  ohne  weiteres  eine  mit  Hilfe 
der  Geistlichkeit  inszenierte  betrügerische  Spekulation  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Besucher  erblicken  dürfen.  Mit  weit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit werden  wir  in  diesen  Dingen  ein  Symptom  der  hyste- 
rischen Psychose  selbst  erblicken  und  derartige  Produktionen,  die 
nach  außen  durchaus  den  Eindruck  absichtlich  betrügerischer  Hand- 
lungen machen  müssen,  als  die  Folge  eines  krankhaften,  unwider- 
stehlichen und  zwangsmäßigen  Triebes  auffassen,  dessen  inkohärente 


^  Die  tyroler  ekstatischen  Jungfrauen,  S.  1 — 49. 
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Bizarrerien  nicht  auf  klaren  Willensakten  beruhen  und  f&r  die  daher 
die  Visionärin  nicht  verantwortlich  ist. 

Diese  zwangsmäßige  Taschenspielerei  hysterischer  Frauen,  dieses 
triebartige  Bedürfnis,  ihre  Umgebung  zu  mystifizieren^  kann  in  ver- 
schiedener Form  auftreten,  und  hat  schon  oft  das  schwerste  Unheil 
angerichtet.  Schon  in  der  Hexenzeit  ist  es  vorgekommen,  daß  die 
taschenspielerische  Produktion  von  Nadeln,  Nägeln  und  dergleichen, 
die  angeblich  in  den  Körper  von  Kindern  hineingezaubert  worden 
waren,  dazu  führte, ,  unschuldige  Leute  als  Hexen  zu  behandeln  und 
zu  verurteilen.  In  unseren  Zeiten  pflegt  sich  dieser  hysterische 
Mystifikationstrieb  in  ungebildeten  Kreisen  durch  Erregung  von 
allerlei  Geister-  und  Gespensterspuk,  sowie  durch  die  taschenspiele- 
rischen Kniffe  der  spiritistischen  Medien  k  la  Anna  Eothe  Luft  zu 
machen,  während  in  den  gebildeten  Kreisen  an  deren  Stelle  häufig 
anonyme  Briefe  treten,  die  gelegentlich  durch  längere  Zeit  unter 
rätselhaften  Umständen  in  einem  bestimmten  Gesellschaftskreise  auf- 
tauchen. Durch  die  Verdächtigungen  und  Verleumdungen  schlimmster 
und  namentlich  unsittlichster  Art,  die  solche  Briefe  gegen  ganz  be- 
stimmte, völlig  unschuldige  Personen  mit  teuflischer  Bosheit  zu 
richten  pflegen,  haben  sie  schon  oft  nicht  nur  schweren  Familien- 
zwist hervorgerufen,  sondern  einzelne  Fälle  dieser  Art  sind  Ursache 
von  Justizverbrechen  geworden.  So  wurde  im  Jahre  1835  in  Paris 
ein  Offizier  auf  Grund  anonymer,  von  einem  jungen,  wohlerzogenen 
Mädchen  aus  bester  Familie  fabrizierter  Briefe  eines  schweren  Not- 
zuchtsversuchs gegen  eben  dieses  Mädchen  angeklagt  und  vom 
Schwurgericht  zu  zehnjährigem  Gefängnis  verurteilt,  während  an 
der  ganzen  Geschichte  kein  wahres  Wort  war.  Ankläger  und  Ge- 
schworene urteilten  damals  aus  der  Voreingenommenheit  heraus,  die 
durch  den  Ruf  des  angeklagten  Offiziers  als  eines  lockeren  und 
leichtfertigen  Gesellen  und  durch  die  hohe  soziale  Stellung  des 
jungen,  zurzeit  des  angeblichen  Attentates  sechzehnjährigen  Mädchens 
geschaffen  worden  war.^ 

Das  Urteil  der  Jury  wäre  anders  ausgefallen,  wenn  es  damals 
schon  genügend  bekannt  gewesen  wäre,  daß  die  hysterische  Psychose, 
die  ihrem  Mystifikationstrieb  durch  anonyme  Briefe  Genüge  leistet, 
keinen    Stand   und   keinen    Bildungsgrad   verschont.     Im    Gegenteil 


*  Dies    war    der    seinerzeit    berühmte   Prozeß    der   Familie    des   Barons 
de  Morell   gegen    den  Kavallerieleutnant  Emil  de  la  Ronci^re.     Die   anonyme 
Briefschreiberin  war  in  diesem  Falle  die  Tochter  des  Barons,  Marie  de  Morell, 
die  den  von  ihr  angeschuldigten  Offizier  nur  oberflächlich  gekannt  hatte. 
Stoll,   Suggestion.    2.  Aufl.  34 
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erfolgen  die  Phantasielügen  und  Visionen ,  die  dem  Inhalt  der  ano- 
nymen Briefe  zugrunde  liegen,  nicht  selten  in  Form  einer  konträr- 
suggestiven  Reaktion  auf  das  hochkultivierte  Milieu  der  Kranken 
und  bringen  daher  auch  das  sexuelle  Gebiet,  auf  dem  sie  sich  mit 
Vorliebe  bewegen,  in  einer  Art  und  einer  Ausdrucksweise  zur  Dar- 
stellung, die  einen  grellen  Gegensatz  zu  der  Bildungs-  und  Gesell- 
schaftsstufe der  Schreiberinnen  bildet.  Gerade  dieser  Gegensatz 
pflegt  sie,  wenn  nicht  für  immer,  so  doch  für  lange  Zeit  vor  Ver- 
dacht und  Entdeckung  sicher  zu  stellen.  Derartige  Fälle  sind  als 
vollständige  psychologische  Parallelen  jener  anderen  zu  beurteilen, 
wo  fromme  Ekstatikerinnen,  einem  unwiderstehlichen  Triebe  ge- 
horchend, anfingen,  zu  blasphemieren  und  mit  den  heiligen  Dingen 
Unfug  zu  treiben.  Für  die  psychologische  Praxis  des  täglichen 
Lebens  ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  sich  durch  den  un- 
flätigen Inhalt  allfällig  auftauchender  rätselhafter  anonymer  Briefe 
nicht  verblüfften  und  nicht  abschrecken  zu  lassen,  die  Schreiberinnen 
rücksichtslos  selbst  in  den  höchsten  und  gebildetsten  Kreisen  zu 
suchen.  Man  wird  dabei  gut  tun,  dem  Inhalt  der  Briefe  vorläufig 
keinen  Glauben  zu  schenken,  sondern  ihn  als  Symptom  einer  Krank- 
heit aufzufassen. 

Skeptisch  veranlagte  Naturen  pflegen  von  vornherein  der  Tätig- 
keit geistlicher  Personen  bei  solchen  Fällen  stigmatisierter  Visionä- 
rinnen  ein  großes  Mißtrauen  entgegenzubringen,  das  bei  einzelnen 
Vorkommnissen  dieser  Art  auch  wohl  berechtigt  sein  mag.  Um  so 
erfreulicher  ist  es  daher,  daß  eine  mala  fides  der  Geistlichen,  die 
zu  Maria  von  Mörll  in  näherer  Beziehung  standen,  ausgeschlossen 
scheint.  Das  hebt  indessen  selbstverständlich  die  Tatsache  nicht 
auf,  daß  in  diesem,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  eine  höchst  un- 
geschickte psychische  Behandlung  seitens  der  Geistlichkeit  das  Haupt- 
moment für  die  Entwickelung  so  hochgradiger  Ekstasen  bildet  und 
gerade  für  die  Erkenntnis  dieses  intensiven  suggestionären  Einflusses, 
welchen  bestimmte  Geistliche,  wenn  auch  in  allen  Ehren,  auf  die 
„ekstatischen  Jungfrauen"  zu  üben  pflegen  und  der  diese  zu 
völlig  pathologischen  Individuen  macht,  ist  das  genauere  Studium 
der  Maria  von  Mörll  von  hohem  Interesse.  Hier  sei  nur  folgendes 
erwähnt: 

Marias  Beichtvater  war  der  Franziskaner  P.  Capistran:  „ein 
hoher,  hagerer  Mann,  etwa  ein  Fünfziger" ^  „die  Züge   seines  ehr- 

^  Maria  selbst  war  zu  dieser  Zeit  25  Jahre  alt. 


Die  Ekataiikerin  Maria  von  Mörü,  531 


würdigen  Gesichtes  tragen  einen  solchen  Ausdruck  milder  Frömmig- 
keit und  strengster  Selbstverleugnung,  daß,  wer  ihn  siehet,  sich 
mächtig  zu  ihm  hingezogen  fühlt'',  so  schildert  ihn  ein  protestan- 
tischer Besucher  der  Ekstatikerin  und  sagt,  daß  „er  die  nächste  und 
fast  beständige  Umgebung  Mariens,  ihr  Oewissensrat  und  immer- 
währender Eommissarius  in  weltlichen  Angelegenheiten  ist/'  Man 
sieht,  daß  hier  der  seelische  Rapport  zwischen  dem  Manne  P.  Ca- 
pistran  und  dem  Mädchen  Maria  von  Mörll  ganz' anderer  Natur  ist, 
als  etwa  zwischen  dem  Pastor  Ebel  und  seinen  „Seelenbräuten":  der 
Unterschied  der  Geschlechter  spielt  hier  keine  sichtbare  Rolle  ^  und 
Maria  hätte  sich  unter  dem  suggestiven  Einfluß  einer  Nonne  wohl 
ebensogut  zu  einer  ekstatischen  Yisionärin  entwickelt,  wie  unter 
dem  des  P.  Capistran. 

Der  psychische  Bann,  in  dem  der  Pater,  wenn  auch  zunächst 
ungewollt  und  in  bester  Absicht,  die  Ekstatikerin  hielt,  äußert  sich 
u.  a.  darin,  daß  er  nach  Belieben  die  Ekstase  eintreten  lassen  oder 
unterbrechen  konnte.  Der  Besucher,  dessen  Bericht*  ich  diese  Notizen 
entnehme,  traf  Maria  in  einer  Ekstase  und  wünschte  sie  nun  bei  Be- 
wußtsein in  gewöhnlichem  Zustand  zu  sehen:  „Ein  wunderähnlicher 
Anblick  stellte  sich  dar.  Nur  eine  leise  Bewegung  zitterte  über  des 
Geistlichen  Lippen;  kein  Laut  glitt  über  dieselben  hinweg.  Kaum 
enteilte  ein  Moment,  im  Nu  trat,  wie  aus  anderer  Sphäre,  irdische 
Sehekraft  in  den  bis  dahin  absorbiert  gewesenen  Blick  der  Beterin, 
die  Züge  ihres  Gesichtes  nahmen  ohne  Mittelzustand  und  Übergang 
im  Augenblicke  eine  andere  Form  an,  die  Hände  fielen  entfaltet 
herab,  die  Betende  sank  rückwärts  nieder  in  die  Kissen,  zog  die 
Decke  vor  der  Brust  über  sich;  das  Gesicht  änderte  seine  Gestalt, 
eine  leichte  Röte  flog  über  die  vollen,  sich  rundenden  Wangen,  und 
neugierig  lugte  ein  frommer  Kinderblick  aus  den  Munterkeit  und 
liebliches  Feuer  ausstrahlenden,  schwarzen  Augen.  Ein  wahres 
Himmelsbild!    So  voll  Einfalt,  schuldlos,  geistig  gesund  und  frisch. 


^  Von  Interesse  ist  ein  Brief  Marias  an  eine  Bekannte,  in  dem  es  z.  B. 

heißt:    ,,Sie  wollen  Jesum  als  aasschließiicben  Bräutigam  erwählen*' 

„Jesus    gehört    dann    vorzugsweise    Ihnen:     er    wohnt  ja    unter    den    Lilien 

keuscher  Seelen** ,, vertrauen  Sie  auf  Jesum;    er  ist  stark   und  ein 

Eiferer  seiner  Bräute*^  Auch  hier  erscheint  also  Christus  als  der  bekannte 
,,Seelenbräutigam*S  was  vermuten  läßt,  daß  auch  das  Element  der  ,,Liebe** 
sowohl  in  Form  des  intensiven,  bis  zur  extremsten  Echopathie  gesteigerten 
Mitleids  beim  Anblick  der  Passion  Christi,  als  in  Form  von  unklaren,  mystisch- 
erotischen  Empfindungen  bei  den  enthusiastischen  Verzückungen  beteiligt  war. 

'  Die  tiroler  ekstatischen  Jungfrauen,  I,  S.  24. 
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ohne  fromme  Grimasse  und  verhimmelnde  Sehnsucht;  so  frei  und 
aufrichtig  war  der  Ausdruck  des  liehliohen  Gesichtes,  daB  man  hätte 
schwören  mögen,  in  die  Seele,  welche  aus  diesen  Zügen  hervor- 
leuchtet, sei  nimmer  Schwärmerei  gekommen  und  aller  Mystizismus 
liege  ihr  fem/'  Erwähnenswert  ist,  daß  Maria  trotzdem  zu  dieser 
Zeit  ohne  Sprache  blieb,  wobei  der  Besucher  es  offen  läßt,  „ob 
physisches  Unvermögen  oder  geistliches  Verbot  ihr  den  Mund  ge- 
schlossen/' Wahrscheinlich  aber  handelte  es  sich  dabei  um  die 
Erscheinung,  die  man  in  der  modernen  Psychiatrie  als  die  Stumm- 
heit (Mutazismus)  der  Eatatoniker  bezeichnet. 

Ms  die  Besucher  die  Ekstatische  verlassen,  blickt  diese  fragend 
ihren  Beichtvater  an.  Er  winkt  leise,  „und  ohne  Verzug  und  Mittel- 
zustand war  sie  wieder  in  der  Ekstase  und  das  aufwärts  gewendete 
Gesicht  der  auf  dem  Rücken  Aufliegenden  plötzlich  wieder  in  den- 
selben Ausdruck  übergegangen,  den  wir  beim  Eintreten  vor  uns 
gehabt  hatten.'' 

Im  weiteren  Verlaufe  wurde  die  Dauer  der  Ekstase  immer 
länger  und  die  Bewußtlosigkeit  während  derselben  immer  aus- 
gesprochener: „Der  erste  und  auffallendste  dieser  Zustände,  welcher 
26  Stunden  währte  und  nur  durch  den  Ruf  zum  Gehorsam  beendet 
werden  konnte,  ward  am  2.  Februar  1832,  dem  Feste  der  Reinigung 
Maria,  beobachtet."  „Während  solcher  Verzückung  vernimmt  Maria, 
umtost  von  lärmenden  Tönen,  welche  ihr  im  Zustande  des  Beisich- 
seins  Konvulsionen  erregt  haben  würden,  auch  nicht  das  mindeste. 
Geschüttelt,  gedrückt,  gestochen  gibt  sie  nicht  die  geringste  Em- 
pfindung hierüber  zu  erkennen.  Nach  dem  Genüsse  des  heiligen 
Abendmahles  (wenn  ihr  Befinden  denselben  in  der  Kirche  verstattete), 
blieb  sie  einer  Bildsäule  gleich,  regungslos,  stundenlang  in  der 
Kirche,  bis  sie,  kraft  des  dem  Beichtvater  geleisteten  Gehorsams- 
gelübdes von  demselben  zu  sich  gebracht,  nach  dem  väterlichen 
Hause  zurückkehrte  und,  in  ihre  Zelle  verschlossen,  der  Verzückung 
sich  weiter  hingab,  wobei  sie  des  Trankes  und  der  Speise  unein- 
gedenk  blieb." 

Die  Ekstase  gestaltete  sich  mehr  und  mehr  in  der  Richtung 
der  schon  früher  (S.  525)  erwähnten  Echopathie  aus:  Je  nachdem 
Marie  in  ihrer  mystischen  Versenkung  sich  mit  den  freudigen  oder 
aber  mit  den  tragischen  und  schmerzensreichen  Szenen  der  biblischen 
und  kirchlichen  Geschichte  beschäftigte,  nahm  ihre  Verzückung  die 
Form  himmlischer  Entrückung  oder  diejenige  schmerzvoller  Passion 
an,  in  der  sie  durch  Autosuggestion  physisch  und  geistig  alle 
tragischen  Momente  der  Passion  Christi  am   eigenen  Leibe  und  in 
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aller  Realität  durchlebte.  Nicht  ungeschickt  sagt  daher  der  ano- 
nyme Verfasser  der  „Tyroler  ekstatischen  Jungfrauen"  von  ihr:  „Sie 
ist  eine  umgekehrte  Prophetin,  deren  Gesichte  nicht  dem  Boden  der 
Zukunft  entsprossen  sind,  denn  ihre  Anschauungen  (d«  b.  Visionen] 
sind  auf  dem  realen  Grunde  der  heiligen  Geschichte  reproduzierte, 
in  die  Farbe  der  Gegenwart  gekleidete  Darstellangen  des  Ge- 
schehenen." 

Welche  total  verschiedene  Formen  diese  durch  Autosuggestion 
ausgelöste  Echopathie  annahm,  möge  die  folgende  Schilderung  einer 
himmlisch-enthusiastischen  und  einer  passionellen  Ekstase  dartun: 

Am  Fronleichnamsfeste  des  Jahres  1833  war  Maria  bettlägerig 
und  konnte  daher  nicht  selbst  zur  Kirche  gehen.  „Allein  in  dem 
Augenblicke,  als  die  gewöhnliche  Prozession  aus  der  Kirche  hervor- 
ging, richtete  sie  sich  mit  wunderbarer  und  bei  ihrer  Krankheit 
unmöglich  scheinender  Behendigkeit  empor,  wurde  in  die  plötzlichste 
Verzückung  hingerissen,  schwebte,  während  kaum  die  Spitzen  der 
Fußzehen  das  Bett  berührten,  mit  ausgebreiteten  Armen  unbegreif- 
lich in  aufrechter  Stellung  mit  freudig  verklärtem,  rosengleich  glühen- 
dem Antlitz  jubelnd,  wie  zur  Auffahrt  vom  Geiste  in  die  Höhe 
gezogen  vor  den  Anwesenden." 

Seit  dem  Eintritt  dieser  ,Jubilierenden  Ekstase"  am  Fron- 
leichnamsfeste des  Jahres  1833,  also  im  21.  Lebensjahre  der  Eksta- 
tikerin,  wurde  die  Ekstase  gewissermaßen  der  dauernde  Zustand, 
der  nur  durch  den  Befehl  ihres  Beichtvaters,  P.  Capistran,  zeitweilig 
durchbrochen  werden  konnte.  Charakteristisch  für  diese  Wirkung 
ist  der  Umstand,  daß  P.  Capistran  schon  zu  Pfingsten  1833  das 
Gelübde  unbedingten  Gehorsams  von  ihr  erlangt  hatte  und  daß 
Marie  behufs  Ablegung  jenes  Gelübdes  in  den  Pfarrkirchen  öffent- 
liche Gebete  für  sich  anstellen  ließ,  eine  Feierlichkeit,  durch  welche 
die  suggestive  Wirkung  des  Gelübdes,  d.  h.  die  psychische  Ab- 
hängigkeit vom  P.  Capistran,  wesentlich  gesteigert  werden  mußte. 
„Dieser  erhielt  dadurch  in  der  Herrschaft  über  ihren  Geist  das 
Mittel,  ihr  ekstatisches  Leben  zu  regulieren  und  sie  behufs  Erfüllung 
ihres  diesseitigen  Berufes  nach  gewisser  Ordnung  wieder  zu  sich 
zu  bringen." 

Infolge  der  „jubilierenden  Ekstase"  des  Fronleichnamfestes  1833 
war  die  Ekstatische  auch  im  Volke  bekannter  geworden  und  es  ent- 
wickelte sich  die  in  solchen  Fällen  typische  Massensuggestion:  „als 
hätte  die  Umgebung  weit  und  breit  ein  ekstatischer  Zug  ergriffen, 
machten  sich  unzählige  Gemeinden  mit  Kreuz  und  Fahne  auf  und 
wallfahrteten  gen  Kaltem  (Marias  Wohnsitz).     Vor  Mariens  Lager, 
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von  ihr  nicht  bemerkt  ^  sind  Yom  Juli  bis  September  1838  an 
40000  Menschen  durch  das  Krankenzimmer  gegangen  und  haben, 
von  der  ergreifenden  Wirkung  des  Anblickes  bezwungen,  Vorsätze 
und  Gesinnungen  zur  Heimat  zurückgebracht,  welche  ihre  Pfarr- 
herren noch  lange  zu  rühmen  wußten.  Die  Obrigkeit  ließ  diesen 
Andrang  zwar  gewähren,  setzte  aber  eine  Frist,  nach  deren  Ablauf 
kein  öffentlicher  Zutritt  zu  der  Ekstatischen  femer  verstattet  sein 
sollte.  Das  Volk  machte  sich  diese  Frist  zunutze,  setzte  seine 
Züge  nach  Kaltem  fort  und  fügte  sich  nach  dem  Verstreichen  des 
Termins  ohne  Murren  dem  Verbote  ferneren  Besuches.  So  ist  Maria 
in  ganz  Tyrol  bekannt  geworden." 

Seit  dem  Jahre  1838  konzentrierte  sich  das  innere  Leben  der 
Ekstatikerin  immer  ausschließlicher  auf  das  „Leiden  Christi"  und 
es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  dadurch  intensive,  auf  Auto- 
suggestion beruhende  Wirkimgen  ausgelöst  werden  mußten.  Damals 
zeigte  sich  an  Maria  zum  ersten  Male  die  Stigmatisation  in  Form 
von  Nägelmalen  an  den  Händen  und  Füßen,  sowie  auch  die  Seiten- 
wunde. Es  liegt  kein  ersichtlicher  Grund  vor,  bei  Maria  von  Wörll 
diese  Stigmata  als  hysterischen  Betrug  seitens  der  Kranken  oder 
als  spekulativen  Betrug  seitens  ihres  geistlichen  Beistandes  zu 
deuten:  „Nach  langen  Schmerzen  und  Kämpfen  waren  sie  an  den 
Händen  äußerlich  hervorgetreten  und  dauern,  ohne  sich  zu  ver- 
ändern oder  zu  verschUmmem,  als  rote,  frischlebendige  Wunden 
fort,  als  ob  sie  sich  soeben  erst  geöffiiet  hätten."  Im  Jahre  1837 
zeigten  die  Stigmata  folgenden  Befund:  „Auf  den  äußeren  Hand- 
flächen waren  blutige  Male  mit  einer  dünnen,  vertrockneten  Blut- 
kruste bedeckt,  jedoch  ohne  Entzündung  und  Geschwulst,  als  wenn 
vor  einigen  Tagen  eine  äußere  Verletzung  vorgekommen,  die  nun 
in  Heilung  begriffen."  Wir  werden  nach  allen  umständen  berechtigt 
sein,  in  den  Stigmata  der  Maria  von  Wörll  circumscripte  capillare 
Blutungen  zu  erblicken,  die  unter  dem  autosuggestiven  Einfluß  der 
mystischen  Versenkung  in  die  Marter  Christi,  also  als  eine  Form 
der  Echopathie  zustande  kamen. 

Die  autosuggestive  Echopathie  ging  aber  noch  weiter  und 
steigerte  sich  jeweilen  am  Charfreitag,  ganz  abgesehen  von  den 
inneren  psychischen  Sensationen,  zu  förmlichen  pantomimischen  Dar- 


^  Dies  ist  zweifelhaft,  denn  nach  Analogie  anderer  Fälle  von  Katatonie 
(s.  oben  S.  236)  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Ekstatische  die  Wallfahrer,  auch 
wenn  sie  dies  äußerlich  nicht  erkennen  ließ,  doch  wahrnahm,  und  daß  gerade 
diese  Wallfahrten  als  neues  Suggestivmoment  zur  Verstärkung  der  Ekstase 
wirkten. 
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Stellungen  der  einzelnen  Akte  der  Passion  Christi.  Dadurch,  daß 
Maria  jeden  Freitag  sich  ganz  in  die  äußere  und  innere  Anschauung 
der  Passion  versenkte,  wurde  dann  am  Charfreitag  die  große  Ekstase 
ausgelöst:  ,,Schon  am  Donnerstag  Abend  betrachtet  Maria  mit  großer, 
schmerzlich  sich  ausprägender  Teilnahme  das  Gebet  des  Heilandes 
im  Olgarten  und  alle  die  Versuchungen  des  menschlichen  Wider- 
willens gegen  Leiden  und  Tod,  welchen  sich  der  Erlöser  dort  als 
wahrer  und  natürlicher  Mensch  hingab  und  aus  deren  Ängsten  er 
sich  mit  der  Macht  des  Gebetes  hinausrang.  Bis  um  die  nächste 
Mittagsstunde  liegt  sie  immerfort  auf  den  Knieen  und  leidet  unter 
fortwährender,  augenscheinlicher  Mitergriffenheit  und  Widerspiege- 
lung alle  Martern  und  Peinen  mit,  welche  der  Gottmensch  Ton 
seiner  Gefangennahme  bei  Gethsemane  bis  zu  dem  Akte  der  Kreuzi- 
gung selbst  ertragen  mußte  und  welche  sie  in  greller  Wahrheit  mit 
dem  über  ein  ungeheueres  Stück  der  Geschichte  Jahrtausende  weit 
zurückeilenden  Blicke  anschauet,  wie  denn  überhaupt  in  der  Ekstase 
der  Unterschied  der  Zeit  ganz  aufgehoben  erscheint  und  alles 
Gegenwart  wird." 

„Um  die  Mittagsstunde  gibt  sie  die  kniende  Stellung  auf  und 
sinkt  auf  den  Eücken  nieder,  breitet  die  Arme  aus,  legt  auf  der 
Spanne  einen  Fuß  über  den  andern,  als  wäre  sie  selbst  das  Lamm, 
welches  auf  der  Schlachtbank  des  Kreuzes  durch  jüdische  Grausam- 
keit geopfert  worden.  Allein  alsbald  richtet  sie  in  wundergleicher 
Art  sich  wiederum  auf  die  Kniee  empor  und  vertieft  sich  in  die 
schmerzliche  Anschauung.  Ihre  Gebärden  drücken  tiefe  Trauer  und 
bitterstes  Leid  aus.  Unter  Tränen  schauet  sie  empor,  wie  man  sich 
die  Jungfrau  Maria  im  schrecklichen  Aufblicke  zum  Kreuze  denkt. 
Auf  diese  Weise  vergehen  dritthalb  Stunden.  Die  grimmigen  Leiden 
der  Seele  und  des  Körpers  steigern  sich  bis  zur  Todesangst.  Die 
natürliche  Kraft  ihrer  Glieder  stellt  sich  als  völlig  gebrochen  dar. 
Bleich  und  bleicher  erblasset  das  Antlitz,  eine  Farbe  des  Lebens 
um  die  andere  stirbt  an  ihr  ab,  nur  die  Wundenmale  funkeln  immer 
lebendiger  auf.  Blau  unterlaufen  die  Nägel,  die  Lippen  umziehen 
schlaff  und  trocken  den  geöffneten  Mund.  Vom  Gesichte  trieft  kalter 
Angstschweiß  hernieder,  welcher  die  Haare  netzet  und  durchweichet. 
Bittere  Tränen,  welche  das  starrende  Auge  mit  Mühe  hinauspreßt, 
perlen  ihr  an  den  eingesunkenen  Wangen  hinab,  über  welche 
zwickende  Zuckungen,  die  am  klaffenden  Munde  entspringen,  in 
krampfhaften,  gleich  den  Blitzen  eines  nahen  Gewitters  immer 
wachsenden  Schwingungen  dahinfahren  und,  sich  abwärts  verbreitend, 
die    Gebeine    in   Todesschauer    schütteln.     Der  Atem   windet   sich 


586  Die  Ekstatikerin  Maria  von  Mörü. 


hörbar  schwerer  und  schwerer  aus  beklommener  Brust  hervor;  die 
stieren  Augen  umnebehi  sich  und  mit  Tränen  ftillet  sie  das  Grauen 
des  Todes.  Aus  den  schweren  Atemzügen  winden  sich  ächzende 
Seufzer  hervor,  welche,  vom  schwellenden  Herzen  anhebend,  dem 
hinausgestoßenen  Atem  stöhnend  folgen.  Die  leuchtenden  Wunden 
ö&en  ihre  Quellen,  aus  denen  tropfenweis  das  Blut  langsam  hervor- 
rieselt, welches  sonst  in  lodernder  Hitze  mit  der  wachsenden  Angst 
über  die  bleichen  Wangen  hinschießt.  Das  konvulsivische  Schluchzen 
des  Todes  ergreift  sie.  Die  Zuckungen  des  vorschreitenden  Kampfes 
verbreiten  sich  immer  gewaltsamer  vernehmlich  über  den  ganzen 
Körper  hin,  immer  unwillkürlicher  und  widerstandsloser  ist  derselbe 
hingegeben;  der  schrecklichste  Todeskrampf  bemächtigt  sich  der 
willenlosen  Oebeine.  Das  Seufzen  und  Stöhnen  schlägt  über  in  das 
Köcheln  des  Sterbens,  die  Augen  wollen  brechen  und  der  ganze 
Leib  ringt  mit  ermattender  Verzweiflung  mit  dem  überall  angreifen- 
den Tode  im  unterliegenden  Kampfe.  Das  Übermaß  des  inneren 
Schmerzes  überströmt  in  fortwährendem  Ergüsse  seinen  äußersten 
Rand  und  entstellt  die  früher  so  lieblichen  Züge  zu  grauser  Un- 
kenntlichkeit Um  3  Uhr  erliegt  sie,  dem  Andränge  solcher  Qual 
zu  widerstehen  außer  stände,  der  höchsten  Angst  und  sinkt  in 
völliger  Ohnmacht  zurück.  Der  Körper  bricht  völlig  zusammen,  die 
Arme  fallen  herab,  die  Kinnladen,  aller  Spannkraft  beraubt,  klaffen 
willenlos  weit  herunter,  dunkelblau  liegt  auf  und  hinter  den  bleichen 
Lippen  die  im  Krampte  unförmlich  aufgeschwollene  Zunge,  die 
Augenlider  senken  sich,  aus  den  Augen  entflieht  der  letzte  Schimmer 
mit  den  vom  Schmerze  hervorgerollten  Tränen.  Gewaltsam  heftig 
schluchzt  sie  noch  einmal  auf,  von  Erschöpfung  und  Qual  völlig 
übermannt,  sinkt  sie  wieder  zurück  und  stirbt  den  mystischen  Tod. 
—  Der  spannende  Krampf  weicht  zwar  alsbald  aus  Antlitz  und 
Gliedern,  allein  laut-  und  bewegungslos  bleibt  sie  mehrere  Stunden 
auf  dem  Bette  liegen,  einer  Leiche  so  ähnlich,  daß  jeder  um  die 
Sache  nicht  Wissende  sie  für  wirklich  gestorben  halten  muß.  Öfters 
ist  aber  auch  die  Todeserschöpfung  von  noch  weit  kürzerer  Dauer 
und  sie  richtet  schon  einige  Minuten  nach  dem  Eintritte  des  mysti- 
schen Todes  sich  beruhigt  wieder  empor  und  bringt,  immer  in  der 
Ekstase  begriffen,  ihr  innerliches  Dankgebet  dar." 

Hier  möge  eine  kurze  ethnologische  Bemerkung  Platz  finden. 
Diejenigen  Leser,  die  etwa  eine  der  mit  Recht  berühmten  Sterbe- 
szenen der  japanischen  Tragödin  Sadda  Yakko  zu  sehen  Gelegenheit 
hatten,  werden  in  der  vorstehenden,  trotz  ihrer  frommen  Uber- 
schwenglichkeit  ausgezeichneten  Schilderung  verschiedene  Züge  wieder- 
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erkennen,  die  beim  Theatertode  der  Japanerin  zu  konstatieren  waren: 
die  konvulsivischen  Respirationsstörungen,  das  tatsächliche,  leichen- 
hafte  Erbleichen  des  Gesichtes,  das  ErschlafiFen  der  Muskulatur, 
alles  Leistungen,  die  weit  über  das  hinausgehen,  was  wir  beim 
Theatertod  unserer  europäischen  Tragödinnen  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
Während  bei  diesen,  wenigstens  nach  dem,  was  ich  selbst  gesehen 
habe,  der  freie  Wille  in  keinem  Moment  der  Darstellung  aufgehoben 
erscheint,  läuft  der  Theatertod  Sadda  Yakkos,  wie  der  mystische 
Tod  der  Maria  von  Wörll,  wenigstens  in  seinem  Schlußmoment,  in 
Form  einer  autosuggestiven  Ekstase  ab,  bei  der  die  Respiration  und 
die  Innervation  des  Oefäßsystemes  in  intensivster  Weise  aber  völlig 
automatisch  betätigt  sind. 

Nun  noch  ein  Beispiel  der  ,Jubilierenden  Ekstase''  bei  Maria 
von  Wörll:  „Gerade  aufgerichtet  im  Bette  steht  sie  da  mit  ihrer 
einnehmenden,  Freude  atmenden  Gestalt,  das  braune  Haar  wallt 
aufgelöst  über  die  wohlgebauten  Schultern  hernieder.  Als  wollte  sie 
jubelnd  die  ganze  Schöpfung  an  ihr  Herz  drücken  und  seine  Freude 
derselben  mitteilen,  sind  Arme  und  Hände  ausgestreckt  und  wie 
zum  umarmen  mit  einem  Ausdrucke  des  Verlangens  geschlossen, 
als  ob  sie  das  Gelassene  nie  wieder  loslassen  möchte.  Das  ganze 
Antlitz  strahlt  im  engelhaften  Ausdrucke  himmlischer  Milde  und  der 
Fülle  des  Entzückens;  den  Körper  umschließt  ein  leichtes,  schnee- 
weißes wie  flatterndes  Gewand.  Blick  und  Gestalt  tragen  das  deut- 
liche Gepräge  des  Hinanstrebens  gegen  die  Höhe,  als  wollte  sie 
sich  dem  entgegenschwingen,  welcher  uns  zugerufen:  Folget  mir 
nachl  Ihre  Erscheinung  ist  der  bildliche  Ausdruck  der  Antwort: 
Ziehe  mich  dir  nach!  Aber  auch  die  Gewährung  dieser  Bitte  drückt 
die  Gewißheit  aus  und  es  gehet  dem  Zuschauenden  die  Gewißheit 
auf,  daß  diese  schöne  Seele  schon  im  seligen  Besitze  des  Gegen- 
standes aller  ihrer  Empfindungen,  daß  sie  am  unversieglichen  Borne 
Aller  Tröstungen  schon  angelangt  ist." 

Noch  wäre  mancherlei  ergänzend  nachzutragen:  die  täglichen 
Konvulsionen,  Halluzinationen,  die  clownhafte  Gewandtheit,  mit  der 
Maria  sich  in  der  Ekstase  aus  der  liegenden  Stellung,  ohne  sich  zu 
stützen,  in  die  knieende  und  stehende  Stellung  begibt,  in  der  sie 
sich  sogar  wie  eine  geübte  Ballettänzerin  auf  die  Fußspitzen  erhebt, 
eine  für  den  gewöhnlichen  Menschen  fast  unmögliche  Position,  in 
der  aber  die  Ekstatische  so  lange  verharrt,  bis  „der  Ruf  zum  Ge- 
horsam" sie  veranlaßt,  sich  wieder  „ohne  die  leiseste  sichtbare 
Anstrengung"  auf  den  Rücken  zu  legen.  Das  Gesagte  genügt  aber 
zur  psychologischen  Würdigung  des  Falles. 
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Nun  erhebt  sich  auch  hier  die  Frage,  wie  sollen  wir  diese  und 
die  Dutzende  anderer  ,, ekstatischer  Jung&auen^^,  die  im  Laufe  der 
Zeit  in  allen  Ländern  Europas  aufgetreten  sind^  beurteilen?  Sicher 
ist  zunächst^  daß  ein  derartiger  Zustand  ^  in  dem  ein  Mensch  gar 
nichts  anderes  mehr  tut^  als  sich  von  der  verzückten^  jubilierenden 
Ekstase  in  die  hochgradigste  Echopathie  werfen  zu  lassen^  ein 
pathologischer  Zustand  ist.  Die  mystische  Ekstase  ist  in  der  theo- 
logischen Literatur  vom  hl.  Augustin  bis  auf  Görres  und  andere  ein 
besonders  beliebtes  Thema  gewesen  und  namentlich  katholische 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  unterscheiden  scharf  zwischen 
dem  echten  und  wahren  Mystizismus^  wie  ihn  z.  B.  Maria  von  Wörll 
aufweist  und  einem  unechten  „mystischen  Dusel",  wie  ihn  etwa 
Jakobine  Maurer  in  Brasilien  oder  Margareta  Peter  in  der  Schweiz 
zeigte.  Gleichwohl  werden  wir  Maria  von  Wörll  ebensogut  als  Geistes- 
kranke bezeichnen  müssen,  wie  die  ,,heilige  Gret",  wenn  auch  das 
Bild  der  Krankheit  in  beiden  Fällen  ganz  verschieden  sich  gestaltete. 
Während  die  Peter  das  Bild  einer  blutgierigen  Verrückten  bietet, 
werden  wir  die  Maria  von  Wörll  als  eine  schwere  hysterische  Kata- 
tonie auffassen  müssen« 

Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage,  waren  diese  beiden 
Mädchen  durch  ihre  Naturanlage  dazu  prädestiniert,  geisteskrank  zu 
werden,  waren  sie  „geborene"  Geisteskranke  oder  hätten  sie  bei 
anderer  Gestaltung  ihres  Lebens  innerhalb  der  durchschnittlichen 
psychischen  Norm  bleiben  können?  Hierfür  ist  nun  für  Maria  noch 
folgendes  aus  ihrem  Leben  zu  berücksichtigen:  Sie  war  im  Jahre 
1812  als  das  Kind  eines  Eltempaares  geboren,  von  dem  der  Vater 
sich  nie  besonders  um  sie  kümmerte,  während  die  Mutter  eine 
fromme,  wohltätige  Frau  war,  die  ihren  Hausstand  gut  in  Ordnung 
hielt  Unter  ihrer  Leitung  entwickelte  sich  Maria  zu  einem  wohl- 
gezogenen, guten  und  frommen  Kind  von  gutem  Verstand,  gesundem 
Urteil  und  häuslich-praktischer  Anlage,  „in  weiblicher  Beschäftigimg 
früh  geübt  und  tüchtig  und  nie  ward  an  ihr  ein  exaltiertes,  senti- 
mentales oder  phantastisches  Wesen  beobachtet."  Sie  war  im  Ver- 
kehr mit  anderen  gefällig  und  verträglich,  aber  zurückhaltend, 
,spar8am  in  Worten,  abgehärtet  und  un verwöhnt  in  Kost  und 
Kleidung".  Sie  war  nach  dem  Beispiel  ihrer  Mutter  sehr  teilnehmend 
und  mitleidsvoll  für  Arme  und  Kranke  und  „nicht  zufrieden  damit, 
ihnen  mit  Almosen  zu  Hilfe  zu  kommen  und  ihnen  häufige  Besuche 
zu  machen,  entzog  sie  gute  Bissen  ihrem  eigenen  Munde,  um  jene 
damit  zu  überraschen."  —  Von  ihrem  fünften  Jahre  an  kränkelte  sie 
und  nun  setzt  bereits   die  Kirche  ein:    „Gebete   und  Speisung   mit 
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dem  Sakramente  des  Altares  waren  ihre  Erquickung  in  diesen  Leiden 
schon  von  früh  au£''  Als  ihr  in  ihrem  zehnten  Lebensjahr  zum  ersten 
Male  der  Genuß  der  heiligen  Speise  zuteil  wurde,  wirkte  dies  so 
ergreifend  auf  sie,  daß  sie  ohnmächtig  niedersank.  Deprimierende 
Momente  verschiedener  Art,  wiederholte  von  Blutungen,  Konvulsionen 
und  Schmerzen  begleitete  Krankheit,  das  Heimweh  während  eines 
zeitweiligen  Aufenthaltes  in  der  Fremde  zur  Erlernung  des  Ita- 
lienischen, der  Tod  ihrer  über  alles  geliebten  Mutter  während  ihrer 
Abwesenheit  von  Hause,  die  jahrelange,  verzehrende  Sehnsucht  nach 
der  Verstorbenen,  die  ihren  jungen  Schultern  aufgebürdete  Last  des 
ökonomisch  mehr  und  mehr  zurückgehenden,  väterlichen  Haushaltes 
—  all  das  brach  ihre  äußere  und  innere  KjrafL  Zu  ihrem  Unglück 
übernahm  nun  auch  der  P.  Capistran,  der  schon  der  geistliche  Führer 
ihrer  Mutter  gewesen  war,  auch  bei  der  Tochter  die  Seelsorge  und 
zwar  ganz  offenbar  in  völlig  ungeeigneter  Weise:  das  junge  Mädchen 
überließ  sich  mehr  und  mehr  einer  strengen  Askese  in  Form  von 
häufigen  Fasten,  hartem  Lager  und  schmaler  Kost,  sowie  von  Nacht- 
wachen und  sonstigem  Abbruch  vom  Schlaf. 

Unter  diesen  schweren  Schädigungen  des  Körpers  und  Geistes 
ist  es  gar  nicht  zu  verwundem,  daß  sie  nicht  nur  körperlich,  sondern 
auch  geistig  erkrankte:  es  begannen  die  Visionen,  Dämonenerschei- 
nungen und  Anfechtungen  aller  Art,  zu  denen  auch  der  schon  früher 
erwähnte  krankhafte  und  vielleicht  sogar  unbewußte  Trieb  zu  rechnen 
ist,  in  taschenspielerischer  Weise  Nägel,  Nadeln,  Glasscherben, 
Pferdehaare  zutage  zu  fördern.  Durch  das  wiederholt  abgelegte 
Gelübde  des  Gehorsams  gegen  ihren  Beichtvater,  P.  Capistran,  wurde 
der  suggestive  EÄpport  zwischen  dem  Pater  und  seinem  Beichtkind 
auch  in  der  Ekstase  hergestellt  und  der  psychische  Bann,  in  dem 
der  Geistliche  die  Kranke  hielt,  immer  ausgeprägter.  Auf  dieser 
Grundlage  entwickelte  sich  durch  ungeschickte  psychische  Lenkung 
die  regelrechte  Psychose  in  Form  einer  schweren  Katatonie. 

So  verschieden  die  Lebensumstände  der  „heiligen  Gret"  und 
des  tiroler  Edelfräuleins  auch  waren,  so  verschieden  sich  auch  die 
Form  der  religiösen  Psychose  bei  ihnen  gestaltete,  so  sind  doch 
beide  Fälle  aus  einer  gemeinsamen  Grundursache  erwachsen  und 
jeder  derselben  bildet  gewissermaßen  einen  Schulfall,  um  den  sich 
eine  ganze  Gruppe  ähnlicher  Fälle  schart  Wie  die  „heilige  Gret" 
durch  den  suggestiven  Einfluß  der  Frau  von  Krüdener  und  dilettan- 
tisch betriebener  Bibellektüre  allmählich  auf  eine  Bahn  getrieben 
wurde,  die  sie  zur  blutdürstigen  Verrücktheit  führte,  so  war  es  im 
Falle   der  Maria   von  Mörll   der  P.  Capistran   und   der   suggestive 
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Einfluß  des  kirchlichen  Dogmas  und  Zeremoniells,  die  aus  ihr  eine 
Ekstatikerin  und  Yisionärin  machten ,  deren  Gebaren  in  manchen 
Einzelheiten  stark  an  die  Szenen  auf  dem  Kirchhof  von  Saint- 
M^dard  erinnert.  Ob  nun  diese  beiden  ursprünglich  intelligenten 
und  gut  veranlagten  Mädchen  auch  geisteskrank  geworden  wären, 
wenn  sie  nie  mit  dem  religiösen  Dogma  in  Berührung  gekommen 
wären?   Wer  weiß  es! 

Dies  beiläufig.  Eine  weitere  Erscheinung,  welche  uns  das  Ver- 
ständnis der  Stigmatisation  erleichtem  kann,  ist  das  sogenannte 
Blutbesprechen.  Dieses  bildet  insofern  das  direkte  Gegenteil  des 
Blutschwitzens,  als  dabei  durch  gewisse  indirekte  Suggestiymittel 
verbaler  oder  taktiler  Art,  wie  Zaubersprüche^  Gebete  und  das  An- 
fassen des  verletzten  Teiles,  eine  durch  Trauma  entstandene  Blutung 
zum  Stehen  gebracht  wird,  um  gleich  an  einem  speziellen  Beispiel 
zu  zeigen,  um  was  es  sich  hier  handelt,  will  ich  hier  einen  Fall 
anführen,  dessen  Mitteilung  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Max  Standfuß  ver- 
danke und  über  welchen  dessen  Vater,  Herr  Pastor  Standfuß,  als 
Augenzeuge  auf  meinen  Wunsch  seinerzeit  brieflich  folgendes  be- 
richtete: 

„Bei  Anlegung  eines  neuen  Kirchhofes  in  Schreiberhau  (Riesen- 
gebirge) wurde  das  den  gewählten  Platz  umsäumende  Gesträuch 
ausgerodet.  Eines  Tages  befand  ich  mich  unter  den  Arbeitern  und 
hörte,  wie  einer  von  ihnen  über  den  Platz  hin  laut  rief:  „Ist  jemand 
hier,  der  Blut  besprechen  kann?"  worauf  ein  anderer  in  einiger 
Entfernung  antwortete;  „Ja"  und  alsbald  auf  den  Rufenden  zuschritt 
Ich  folgte  ihm  und  stellte  mich  so,  daß  ich  das  Vornehmen  der 
Beiden  gut  beobachten  konnte,  ohne  sie  darin  zu  stören.  Der  Hilfe 
Suchende  hatte  sich  mit  einer  scharfen  Axt  in  den  Ballen  der  linken 
Hand  gehackt  und  eine  stark  blutende,  tiefe  Wunde  beigebracht. 
Der  andere  nahm  die  verwundete  Hand  in  seine  Rechte  und  murmelte 
einige  unverständliche  Worte;  ob  er  sonst  noch  etwas  vornahm, 
konnte  ich  nicht  deutlich  sehen,  oder  ich  erinnere  mich  nicht  mehr 
bestimmt  daran,  da  das  Erzählte  vor  etwa  50  Jahren  geschah,  doch 
meine  ich,  die  verwundete  Hand  sei  während  des  Murmeins  be- 
strichen worden.  Als  sie  nach  kurzer  Zeit,  etwa  ein  bis  zwei 
Minuten,  wieder  losgelassen  wurde,  trat  ich  näher  und  sah  nun 
genau,  daß  die  Wunde  gar  nicht  mehr  blutete,  sondern  aufgelaufene, 
blaue  Ränder  hatte.  Ob  die  Heilung  bald  und  gut  erfolgt  sei,  weiß 
ich  nicht  mehr,  doch  hat  sie  jedenfalls  nicht  einen  schlimmen  Verlauf 
genommen." 

Auch  bei  uns  in  der  Schweiz  ist  oder  war  das  Blutbesprechen 
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bekannt.  So  lebte  vor  einigen  20  Jahren  in  Davos-Glaris  ein 
Kammacher,  namens  Accola,  welcher,  trotzdem  er  stark  dem  Schnapse 
zugetan  war,  im  ganzen  Prättigau  durch  seine  Suggestivkuren  be- 
rühmt war,  unter  denen  auch  das  Blutbesprechen  figurierte. 

Das  suggestive  Stillen  einer  Blutung  ist  eine  sehr  alte  thera^ 
peutische  Leistung,  deren  Kenntnis  keineswegs  bloß  auf  Europa  be- 
schränkt blieb.  So  finden  wir  z.  B.  im  Atharva-Veda^  folgenden 
Zauberspruch,  um  eine  Blutung  zum  Stehen  zu  bringen: 

1.  Die  Mädchen,  die  einher  dort  ziehn,  die  Adern,  rötlich  angetan, 

Sie  sollen  kraftlos  stille  stehn,  wie  Schwestern,  wenn  ein  Bruder  fehlt 

2.  Steh  still,  du  Untre,  Obre  auch,  und  auch  du  Mittlere  steh  still; 
Die  winzigkleine  steht,  so  komm  das  große  BlutgefUß  zum  Stehn. 

3.  Von  hundert  Blutgefäßen  hier,  von  all  den  tausend  Adern  da 
Stehn  jetzt  die  in  der  Mitte  hier  und  auch  die  Enden  ruhen  aus. 

4.  Als  dämmte  euch  ein  Uferrand,  ein  hoher  Wall  von  Sand  und  Ries, 

so  steht  fein  still  und  ruhet  nun! 

Das  moderne  Zauberbuch  ^  das  unter  dem  Titel  „das  sechste 
und  siebente  Buch  Mosis"  auch  bei  uns  im  Volke  noch  vielfach  in 
Gebrauch  steht,  enthält  ebenfalls  einige  magische  Blutstillungs- 
rezepte, deren  Wirkung,  wo  sie  etwa  eintritt,  auf  Suggestion  beruht. 
So  z.  B.  beim  folgenden:  „Zeige  mit  dem  Zeigefinger  auf  den  bluten- 
den Teil  des  Leidenden,  mache  über  diesen  Teil  drei  Kreuze  und 
sprich  leise :  „Dies  Blut  und  Wunden  soll  still  stehn  und  nicht  mehr 
gehn  ttt  im  Namen  der  heil.  Dreifaltigkeit."  —  Auch  der  magische 
Knochen,  den  wir  in  anderer  Verwendung  bei  den  Australiern  und 
Mexikanern  vorgefunden  haben,  kehrt  in  Europa  zum  Zwecke  des 
Blutstillens  wieder:  „Halte  ein  Totenbein  in  der  Hand  und  bestreue 
mit  etwas  derartigem  Pulverisierten  die  Wunde." 

Auch  in  der  Volksmedizin  Irlands  spielt  das  suggestive  Blut- 
stillen eine  Rolle:  „Einige  Personen  können  durch  einen  „Zauber" 
eine  Blutung  derart  zum  Stehen  bringen,  daß  kein  Tropfen  Blut 
mehr  aus  der  Wunde  fließen  wird.  Der  „Zauber"  soll  nur  in  der 
Wiederholung  gewisser  Worte  bestehen  ohne  Anwendung  irgend- 
welcher anderer  Mittel.  Eine  Blutung  kann  augenblicklich  zum 
Stehen  gebracht  werden  durch  die  Anwendung  eines  Kleidungsstückes, 
das  an  einem  Sonntag  gewaschen  oder  geplättet  worden  ist."* 

Die  Volksmedizin  des  Mittelalters  kannte  das  suggestive  Blut- 
stillen ebenfalls.     Nach  Weieb's  Angabe  schrieb  man  z.  B.  auf  die 


*  Gbill,  Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda,  2.  Aufl.,  S.  16. 
'  MooMEY,  Medical  Mythology  of  Ireland,  S.  156. 
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Stim  des  Blutenden  ebenfalls  mit  Blut:  ^^Gonsummatum  esf  oder 
man  deklamierte  dreimal  die  Worte: 


Sangais  mane  in  te,  sicut  fecit  Christus  in  se. 

Sanguis  Diane  in  tua  yena,  sicut  Christus  in  sua  poena. 

Sanguis  mane  fixus,  sicut  Christus  quando  fuit  crucifixus.^ 

Aber  nicht  bloß  die  durch  eine  grobe,  traumatische  Geweba- 
trennung  entstandenen  Blutungen  sind  zuweilen  einer  suggestiven 
Therapie  zugänglich,  sondern  auch  die  kapillaren  Schleimhaut- 
blutungen aus  der  Nase,  dem  Darm,  den  weiblichen  Gtenitalwegen. 
Beispiele  davon  finden  sich  ja  bereits  in  der  Bibel  bei  der  Heilung 
der  „Blutfiüssigen",  sie  wiederholen  sich  im  Mittelalter  bei  den  sug- 
gestiven Heilerfolgen  während  der  Epidemie  von  Saint- M6dard  und 
die  moderne  Suggestivbehandlung  hat  längst  als  Tatsache  festgestellt, 
daß  sich  der  normale  katameniale  Blutfiuß  zuweilen  durch  Suggestion 
quantitativ  ändern,  d.  h.  verringern  oder  vermehren  und  in  der  Zeit 
des  Eintrittes  verschieben  läßt. 

Hier  möge  einzig  noch,  als  Beispiel  der  suggestiven  Wirkung 
von  Amuleten,  der  Heilungen  verschiedener  Blutflüsse  gedacht 
werden,  welche  seiner  Zeit  durch  den  sogenannten  „Drachenstein'* 
von  Luzem*  bewirkt  wurden.  Dieser  ,,Draconites"  oder  ,, Drachen- 
stein" hat  eine  etwas  dunkle  Vorgeschichte,  die  nicht  wenig  dazu 
beitrug,  sein  Ansehen  als  Amulet  zu  erhöhen.  Es  habe  nämlich 
einst,  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  ein  Bauer  von  Rotenburg 
(Kt.  Luzern),  namens  Stempfl'lin,  während  er  mit  Heuen  beschäftigt 
war,  einen  Drachen  vom  Rigi  nach  dem  Frackmünt  (d.  h.  Pilatus) 
durch  die  Luft  „schießen"  sehen,  ein  Anblick,  über  dem  er  vor 
Schreck  ohnmächtig  wurde.  „Als  er  aufstunde,  funde  er  ein  Schwäre 
Bluts,  so  von  dem  Drachen  gesprützt  war,  dasselbig  Blut  wäre  zu 
stund  an  gestanden,  als  ein  Sultz,  in  demselbigen  Blut  sye  dieser 
Stein  gelegen  vnnd  funden  worden".  „Dieser  Stein  ist  gross  vnd 
bey  nahend  gantz  rund  wie  ein  Kugel,  von  vnderscheidenlichen 
Farben,  weyss,  schwarz,  blutfarb,  seltsam  durch  ein  andern  geteilt. 
Der  Stein  wigt  neun  üntzen  " 

Die  therapeutische  Wirksamkeit  dieses  Draconites  erstreckte 
sich  auf  verschiedene  Krankheiten,  unter  denen  uns  hier  haupt- 
sächlich die  Blutungen  interessieren:  „Er  ist  trefi^enlich  gut  contra 
pestem,  den  Schaden   mit  dem  Stein  bestrichen  und  umbfahren  vnd 

^  Weicb,  De  praestigiis  daemonum,   S.  311. 
*  Ctsat,  Beschreibung  des  4  Waldstetten  Sees. 
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dann  24  Stund  darüber  gebunden  oder  also  ist  der  Schaden  under 
der  üchs,^  so  bind  den  Stein  mit  einer  Zwehel*  in  die  rechte  Hand, 
so  zieht's  von  stund  an  das  Gift  auss,  dass  der  Schaden  ausgehet, 
ist  er  am  Schenkel,  so  tu  gleichfalls  und  bind's  auff  die  Füss.  Item, 
den  Weibern,  so  ihr  Monat  zu  streng  haben,  wer  den  Bauchfluss, 
die  rohte  Ruhr  vnnd  rohten  Schaden  hat,  der  soll  diesen  Stein 
gleichergstalt  in  die  Hand  binden  24  Stund,  jtem  der  sonsten  böse 
Krankheiten  mit  Flüssen  hat."  An  anderer  Stelle  heißt  es  von 
diesem  Drachenstein;  er  „thüe  gross  wunderliche  Ding,  mit  verbor- 
genem GiflFt  zu  melden  vnd  stelle  alle  Flüss  des  Bluts,  wie  die  ge- 
nennt werden  mögen,  es  seyen  die  rohten  Stuhlgang,  zu  Wunden, 
zu  der  Nasen,  vnnd  sonderlich  der  Frawen  vbrigen  Flüss  vnnd 
weiblich  Krankheit,  ohn  allen  Schmerzen."  Von  den  verschiedenen 
amtlich  mit  Brief  und  Siegel  beglaubigten  Wundertaten  des  Drachen- 
steines, welche  das  alte  Buch  von  Cysat  mitteilt,  möge  nur  eine 
aus  dem  Jahre  1523  hier  Platz  finden:  ,,Anna  Zimmermann  redt, 
sie  habe  auch  den  Blutfluss  treffenlich  gehabt,  das  jhro  niemand 
gehelffen  kont,  da  habe  jhro  auch  Martin  Schryber  mit  synem  Stein 
geholffen  in  einem  Tag,  das  es  sie  nie  mehr  berüert  hat.  Sy  hatte 
auch  by  jhro  ein  arme  Haussfrawen,  die  hatte  jhr  fräwlich  Krankheit 
so  vnbilich  fast  und  lang,  das  jhro  niemand  gehelffen  kont,  da  habe 
jhro  Martin  Schryber  mit  synem  Stein  in  einem  Tag  vnd  einer  Nacht 
gehulffen  dass  sye  fry  genäsen  etc." 

In  mancher  Hinsicht  noch  viel  merkwürdiger  als  das  Verhalten 
der  Blutungen  ist  die  prompte  Reaktion  der  Warzen  auf  suggestive 
Einflüsse.  Beobachtungen  darüber  sind  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten 
gemacht  worden  und  je  nach  dem  Geist  der  Zeit  und  den  näheren 
Umständen  des  Falles  hat  der  Volksglaube  in  unrichtiger  Kausal- 
verknüpfung bald  in  Zauberspruch  und  Amulet,  bald  in  Gebet  und 
Reliquie,  bald  in  gewissen  Heilstoffen  das  therapeutische  Agens 
gesucht.  Die  gegen  die  Warzen  gerichteten  Heilverfahren  zeigen 
alle  erdenklichen  Übergänge  von  der  einfachen  verbalen  oder  gestiven 
Suggestion  bis  zur  Radikaloperation  durch  Exstirpation.  Es  gibt 
kaum  ein  anderes  Leiden,  gegen  welches  man  auf  gleich  mannig- 
fache Weise  und  mit  gleichem  Erfolge  zu  Felde  zöge,  und  wenn 
man  die  Resultate  überblickt,  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  die- 
jenigen Verfahren,    welche   bewußt   oder   unbewußt   auf  Suggestion 


„Achsel". 


^  Alter,    zuweilen    auch    heute    noch    gebrauchter    Dialektausdruck    für 

lel". 

■  Kleines  Tuch,  Handtuch. 
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bemhen^  häufig  erfolgreicher  seien,  als  die  schulmäßigen  operativen 
der  Ätzung  oder  Exstirpation.  Ich  habe  mir  keine  besondere  Mühe 
gegeben,  die  zur  Vertreibung  von  Warzen  üblichen  Verfahren  der 
Volksmedizin  erschöpfend  zu  sammeln,  doch  mögen  hier  wenigstens 
einige  derselben  angeftihrt  werden,  um  zu  zeigen^  in  wie  vielgestaltiger 
Form  die  Suggestion  ihre  merkwürdige  Wirkung  auf  ein  ihr  an- 
scheinend so  unzugängliches  Leiden  äußert. 

1.  Heilung  durch  Autosuggestion.  —  In  diese  Kategorie  ge-> 
hört  z.  B.  ein  Verfahren,  welches  einen  Rest  des  im  Mittelalter  zu 
anderen  Zwecken  üblichen  Nestelknüpfens  darstellt :  Der  mit  Warzen 
Behaftete  nimmt  eine  Schnur,  schürzt  so  viele  Knoten  in  diese,  als 
er  Warzen  besitzt  und  reibt  mit  je  einem  Knoten  eine  Warze. 
Hernach  hängt  er  die  Nestel  an  eine  Brunnenröhre  und  wenn  nun  ein 
anderer  die  Schnur  wegnimmt^  so  wird  dieser  die  Warzen  bekommen. 
Diese  Methode,  von  der  mir  mehrfache  Heilerfolge  bekannt  sind, 
wird  bei  uns  auf  dem  Lande  (d.  h.  im  Kanton  Zürich)  noch  vielfach 
geübt.  E}ine  Variante  dieser  Heilmethode  ist  in  Schottland^  ge- 
bräuchlich, indem  eine  der  Zahl  der  Warzen  entsprechende  Anzahl 
von  Gerstenkörnern  in  ein  Bündelchen  gewickelt  und  auf  die  Straße 
gelegt  wird.  Wenn  jemand  das  Bündelchen  öfihet,  gehen  die  Warzen 
von  ihrem  ursprünglichen  Besitzer  auf  den  Finder  über. 

Auf  Autosuggestion  beruht  auch  das  ebenfalls  im  Kanton  Zürich 
(Maschwanden)  geübte  Verfahren,  eine  der  Anzahl  der  Warzen  ent- 
sprechende  Zahl  dürrer  Apfelschnitze  unter  Anrufung  der  drei 
höchsten  Namen  gegen  Osten  unter  der  Dachtraufe  zu  vergraben.  — 

Als  Heilung  durch  Autosuggestion  ist  ferner  die  Methode  des 
Warzenzählens  zu  deuten,  welche  an  manchen  Orten  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  gebräuchlich  ist  Sie  beruht  auf  der  Vor- 
stellung, daß  jemand,  der  durch  List  oder  gutwillig  dazu  gebracht 
wird,  einem  mit  Warzen  Behafteten  die  Warzen  zu  zählen,  diese 
bekommen  wird,  während  der  ursprüngliche  Besitzer  davon  befreit 
wird.  Zur  Erläuterung  dieses  Verfahrens  möge  hier  eine  Beobach- 
tung folgen,  die  einer  meiner  Freunde  an  sich  selbst  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Er  hatte  bis  zu  seinem  zehnten  Lebensjahre  nie 
Warzen  gehabt.  Da  wurde  er  eines  Tages  von  der  in  seinem  Vater- 
haus bediensteten  Kutschersfrau,  welche  zahlreiche  Warzen  der 
domigen,  hahnenkammformigen  Art  besaß,  aufgefordert,  diese  zu 
zählen.  Der  Junge  tat  dies  bereitwillig,  ohne  sich  etwas  besonderes 
dabei  zu  denken  und  ohne  Furcht  und  Ekel.     Bald  darauf  verlor 

^  MooKBT,  Medical  Mythology  of  Ireland,  S.  616. 
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die  Frau  die  Warzen,  während  an  den  Händen  des  Knaben  solche 
erschienen  und  zwar  ebenfalls  Yon  der  hahnenkammförmigen  Art 
Es  dauerte  über  zwei  Jahre,  bis  er  die  Warzen  durch  Ätzung 
wieder  los  wurde. 

2.  Heilung  durch  Fremdsuggestion.  —  Diese  kann  in  ver- 
schiedener Weise  erfolgen: 

a]  durch  einfache  Verbalsuggestion.  —  Eines  unserer  Dienst- 
mädchen hatte  als  Eind  jahrelang  die  Hände  voll  großer  Warzen 
gehabt.  Eines  Tages  kam  ein  deutscher  Handelsreisender  in  das 
Bauernhaus,  in  dem  sie  wohnte  und  als  er  zufällig  die  Warzen  sah, 
zählte  er  sie  und  rief  ihr  beim  Abschied  noch  unter  der  Tür  pathe- 
tisch zu:  „In  vier  Wochen  werden  Sie  keine  Warzen  mehr  haben". 
Und  in  der  Tat,  als  sie  nach  einigen  Wochen  zufällig  wieder  sich 
nach  den  Warzen  umsah,  waren  sie  verschwunden  und  sind  seither 
nicht  wieder  gekommen.  — 

Herrn  Dr.  Zuppingbb  verdanke  ich  folgende  hierher  gehörige 
Mitteilung:  Ein  Schifimann,  namens  Hafter,  in  üttwil  am  Bodensee 
wurde  oft  von  Leuten,  die  mit  Warzen  behaftet  waren,  konsultiert. 
Er  fragte  sie  nach  ihrem  Geburtstag,  sah  dann  im  Kalender  nach 
dem  Zeichen  des  betreffenden  Tages  und  prophezeite  ihnen  daraus, 
bis  zu  welchem  Tage  die  Warzen  verschwinden  würden.  Auch  diese 
Methode  war  oft  von  Erfolg  gekrönt. 

b)  durch  Verbalsuggestion  in  Verbindung  mit  manueller  Be- 
handlung. —  Vor  etwa  zwanzig  Jahren  lebte  im  Dorfe  Aeugst 
(Kanton  Zürich)  ein  Dreher,  namens  Spinner,  welcher  den  jungen 
Leuten  die  Warzen  vertrieb.  Er  rieb  dabei  die  Warzen  mit  seiner 
Hand,  murmelte  dazu  einige  unverständliche  Worte  und  die  Warzen 
verschwanden  dann.* 

3.  Heilung  durch  eine  vermeintlich  medikamentöse  Be- 
handlung. —  Dies  ist  die  an  Varianten  reichste  Gruppe,  da  die  zur 
Verwendung  kommenden  Mittel  sehr  zahlreich  sind.  Die  Wirkung 
kann  dabei,  was  nebensächlich  ist,  auf  autosuggestivem  oder  fremd- 
suggestivem Wege  erfolgen,  je  nachdem  der  Betreffende  selbst  die 
Mittel  appliziert  oder  sie  von  anderen  applizieren  läßt.  Ich  führe 
hier  nur  einige  der  bei  uns  gebräuchlichen  Mittel  an: 

a)  Man  reibt  die  Warzen  mit  einer  roten  Ackerschnecke  (Arion 
empiricorum)  und  spießt  diese  an  einen  Dom.  Bis  die  Schnecke 
verdorrt  und  abfällt,  sind  die  Warzen  weg.  —  Diese  Methode  ist 
im  Kanton  Zürich  weit  verbreitet.     Sie  findet  sich   auch   in   ganz 


^  Mündliche  Mitteilung  meines  Schwagers  Fabrikdirektor  Tb.  Bln. 
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gleicher  Form  in  Irland^  und^   soviel  mir  bekanut^    auch  da  und 
dort  in  Deutschland. 

b)  Man  bestreicht  die  Warzen  mit  dem  Menstrualblut  einer 
Jungfrau,  die  zum  erstenmal  menstruiert  wird.  —  Diese  Methode 
ist  im  Kanton  Zürich  (Gegend  von  Elgg)  und  im  Kanton  Thurgau 
gebräuchlich. 

Da  es  aber  unter  Umständen  schwierig  ist,  gerade  das  erste 
Menstrualblut  zu  beschaffen,  kann  auch  anderes,  sogar  von  ver- 
heirateten Frauen,  genommen  werden.  Es  ist  mir  ein  Fall  bekannt, 
wo  eine  Frau  auf  diese  Weise  ihren  Mann  von  seinen  Warzen 
befreite. 

c)  Man  umkreist  die  Warzen  mit  Stücken  rohen  Fleisches.  — 
Diese  Methode  fand  mein  Freund  Dr.  W.  Hein  in  der  Gegend  von 
Linz  vor. 

d)  Man  bestreicht  die  Warzen  mit  Kreide.  —  In  der  „Schweize- 
rischen Frauenzeitang"  las  ich  einst  die  Frage:  „Wäre  eine  ge- 
ehrte Leserin  des  Blattes  im  Falle,  ein  bewährtes  Mittel  gegen 
Warzen  am  Finger  anzugeben?"  —  Die  in  der  folgenden  Nummer 
(Nr.  35,  1893)  erfolgte  Antwort  lautet:  „Teile  mit,  daß  meine  Knaben 
durch  ein  ganz  einfaches  Mittel  um  ihre,  sogar  großen  Warzen  an 
den  Händen  gekommen  sind.  Sie  rieben  dieselben  täglich  etwa 
zwei-  bis  dreimal  mit  Kreide  ein,  in  wenigen  Tagen  (?)  waren  die 
Warzen  verschwunden." 

Auch  das  bereits  erwähnte  „sechste  und  siebente  Buch  Mosis" 
gibt  unter  dem  Stichwort  „Warzen"  u.  s.  w.  eine  ganze  Beihe  von 
Mitteln  und  Prozeduren  an,  deren  Wirkung  eine  lediglich  suggestive 
sein  kann.  Die  lange  Reihe  der  zur  Warzenvertreibung  gebrauch- 
lichen Mittel  beweist  hinlänglich,  daß  die  Art  des  „Mittels"  selbst 
dabei  völlig  gleichgültig  ist  und  daß  das  Wesentliche  bei  all  den 
genannten  Methoden  einzig  darin  besteht,  daß  auf  irgend  eine  ^'eise 
die  zu  der  spezifischen  Beeinflussung  des  Hautsjstems  notwendige 
psychische  Disposition  geschaffen  werde,  was  die  Volksmedizin  bei 
dieser,  wie  bei  allen  Suggestivkuren  in  die  Worte  kleidet,  daß  der 
Patient  „den  Glauben  haben"  müsse.  Selbstverständlich  bleibt  in 
manchem  Falle  die  Wirkung  aus  und  zuweilen  ist  selbst  ein  sehr 
starker  psychischer  Eindruck  nicht  im  stände,  diese  herbeizuführen, 
wenn  etwa  anderweitige  oder  konträre  suggestive  Einflüsse  ihn 
paralysieren.  So  teilt  mir  Dr.  Zuppingeb  den  Fall  eines  Mannes 
mit,    der   mit  vielen  Warzen  gesegnet  war  und  dieselben    zii  ver* 


^  MooMKT,  Medical  Mytbology  of  Irelond,  S.  15S. 


Suggestion  in  der  Volksmedixin.  547 


treiben  versuchte^  indem  er^  erhaltenem  Rate  gemäße  in  umgekehrter 
Stellung  sich  auf  dem  Kirchhof  in  ein  frischgegrabenes  Grab  hinab- 
legte.  Trotz  dieses  für  einen  Mann  des  Volkes  sehr  kräftigen  Sug- 
gestivmittels  verschwanden  die  Warzen  nicht. 

Auf  jeden  Fall  aber  beweist  die  suggestive  Zugänglichkeit  eines 
anscheinend  so  sehr  der  Peripherie  angehörigen  Leidens^  wie  die 
Warzen,  aufs  neue  den  intensiven  Einfluß,  welchen  die  normale 
Psyche  auf  die  Vorgänge  des  vegetativen  Lebens  der  Körpergewebe 
ausübt.  Das  Vorkommen  der  suggestiven  Stigmatisation  ist  daher 
nicht  ganz  ohne  Analogien  im  Bereich  anderer  Gewebssysteme, 
Analogien,  die  sicher  nicht  weniger  merkwürdig  sind  als  jene,  wenn 
sie  auch  in  letzter  Linie  auf  derselben  Ursache,  lokale  Änderung 
der  peripheren  Blutzufuhr,  beruhen. 

Da  uns  die  suggestive  Behandlung  der  Warzen  auf  das  Gebiet 
der  Volksmedizin  geführt  hat,  so  möge  hier  erwähnt  werden,  daß 
auch  bei  der  volkstümlichen  Behandlung  zahlreicher  anderer  Krank- 
heiten suggestive  Einflüsse  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  Rolle 
spielen  oder  wenigstens  spielen  können.  Und  zwar  kann  dieser 
Einfluß  direkt  in  Form  von  verbalen  oder  mimischen  Fremd-  oder 
Autosuggestionen  erfolgen,  er  kann  aber  auch  indirekt  durch  einen 
eigentümlichen  Symbolismus  vermittelt  werden,  der  gewissen  volks- 
medizinischen Ansichten  und  Verfahren  zugrunde  liegt.  Auf  direkter, 
wenn  auch  durch  den  suggestiven  Einfluß  der  Tradition  vermittelter 
Autosuggestion  beruht  z.  B.  der  gelegentUche  Erfolg  eines  Ver- 
fahrens zur  Behebung  des  „Schluckens",  bei  welchem  man  ein 
kleines  Stück  Zucker  in  den  Mund  nimmt  und  zergehen  läßt.  Ein 
in  der  deutschen  Schweiz  weitverbreitetes  Autosuggestiwerfahren 
zur  Beseitigung  des  „Seitenstechens"  besteht  darin,  daß  man  einen 
etwas  in  der  Erde  steckenden  Stein  aufhebt,  auf  seine  Unterseite 
spuckt  und  ihn  wieder  in  sein  Loch  zurücklegt.  Dann  entfernt 
man  sich,  darf  aber,  wenn  das  Mittel  wirken  soll,  sich  nicht  mehr 
nach  dem  Stein  umdrehen.  Ich  betone  ausdrücklich,  daß  es  sich 
dabei  durchaus  nicht  etwa  um  einen  bloßen  Kinderscherz,  sondern 
um  ein  Verfahren  handelt,  an  welches  zahlreiche  Leute  fest  glauben 
und  von  dem  sie  selbsterlebte  Erfolge  berichten.  Es  ist  ja  klar, 
daß  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  einen  wirklichen,  auf 
Suggestion  beruhenden  Heilerfolg  eines  volkstümlichen  Verfahrens 
von  einem  zufälUgen  und  selbständigen  Aufhören  des  betrefienden 
kleinen  Leidens  zu  unterscheiden.  Wenn  z.  B.  zur  Beseitigung  von 
Wadenkrämpfen  Strumpfbänder  aus  Aalhaut  getragen  werden  (Kanton 
Zürich)  und  nachher  die  Krämpfe  aufhören,  so  ist  damit  ein  sug- 
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gestiver  Einflaß  des  Mittels  noch  nicht  erwiesen.  Erst  eine  gewisse 
Begelmäßigkeit  der  Wirkung  eines  an  und  für  sich  indifferenten  Mittels 
bei  verschiedenen  Personen  läßt  auf  einen  psychisch -suggestiven 
Einfluß  schließen. 

Von  besonderem  Interesse  fllr  das  völkerpsychologische  Ver- 
ständnis mancher  Bräuche  der  Volksmedizin  sind  diejenigen  Dinge, 
deren  Ruf  als  Heilmittel  sich  ausschließlich  auf  einen  mystischen 
Symbolismus,  nicht  aber  auf  irgendwelche  tatsächliche  medikamen- 
töse Wirksamkeit  gründet.  Wenn  z.  B.  in  der  deutschen  Schweiz 
(Kanton  Zürich)  der  Wurzelstock  der  gemeinen  „Weißwurz"  (Poly- 
gonatum  multiflorum  AU.)  als  wirksames  Mittel  zur  Beseitigung  der 
„Hühneraugen"  in  der  Tasche  herumgetragen  und  nicht  einmal 
örtlich  appliziert  wird,  so  beruht  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  lediglich  darauf,  daß  das  Rhizom  der  „Weißwurz** 
eine  Reihe  alter  Stengelnarben  aufweist,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  den  „Hühneraugen"  der  menschlichen  Zehen  zeigen.  In  der 
Moldau  (Gegend  Bäce^ti)  dient  ein  Absud  der  Waldrebe  oder  der 
„weißen  Ranke"  (curpen  alb,  Clematis  vitalba  L.)  als  Waschwasser, 
um  die  Gliedmaßen  der  kleinen  Kinder  so  geschmeidig  zu  machen, 
wie  die  Ranken  der  Waldrebe. 

Oft  beruhen  solche  symbolische  Beziehungen  bloß  auf  dem 
Namen  der  betreffenden  PHanzen.  So  wird  in  der  Gegend  von 
Bäce^ti  die  als  „Kuckuckszünglein"  (limbu^öra  cucului)  bezeichnete 
Pflanze  als  Zaubermittel  verwendet:  wenn  man  sie  einer  Person, 
die  man  haßt,  anwirft  oder  ins  Haus  legt,  so  wird  diese  unbeliebt 
und  verachtet  werden,  gleichwie  der  Kuckuck,  von  dem  die  Pflanze 
den  Namen  hat,  ein  verachteter  Vogel  ist  Unser  „Maiglöckchen" 
(Convallaria  majalis  L.)  heißt  im  Rumänischen  „die  Tränchen" 
(läcrämiöre),  indem  die  reihenweise  herabhängenden  Blüten  mit 
Tränen  verglichen  werden.  Daraus  ergibt  sich  für  den  Volkssinn 
eine  Beziehung  der  Pflanze  zu  den  Augen  und  der  Absud  dient 
daher  als  Waschwasser  bei  schmerzhaften  Augenaffektionen.  Eine 
andere  Pflanze  wird  vom  rumänischen  Volksmund  als  „Geschwister" 
oder  „ein  Bruder  und  eine  Schwester"  („frä^iori"  oder  „un  frate  ^i  o 
sörä")  bezeichnet,  da  ihre  Blüten  paarweise  verschieden  gefärbt  sind. 
Auf  diesen  Umstand  gründet  sich  die  Ansicht,  daß  ein  Absud  von 
dieser  Pflanze  einer  Frau  von  Nutzen  sei,  die  Kinder  zu  bekommen 
wünscht  Damit  das  Mittel  aber  wirksam  sei,  ist  es  notwendig,  daß 
eine  andere  Frau  die  Abkochung  bereite  und  sie  der  Frau,  die 
Kinder  wünscht,  zu  trinken  gebe,  ohne  daß  diese  weiß,  daß  der  ihr 
gereichte  Tee  ein  Mittel  zu  dem  genannten  Zweck  ist 


Amuleie  in  der   Volksmedizin.  549 


Bei  manchen  der  in  der  ^^Yolksmedizin^'  enthaltenen  Ansichten^ 
die  wir  insgesamt  als  ^^traditionelle  Suggestionen''  bezeichnen  und 
auffassen  können,  spielen  heilige  Tage  und  heilige  Zahlen  eine 
wesentliche  Rolle.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  für  diejenigen 
Dinge,  die  wir  in  die  Kategorie  der  Amulete^  rechnen  können. 
Ich  erwähne  davon  nur  ein  charakteristisches  Beispiel^  nämlich  das 
sogenannte  „Splsehölzli".  *  Es  besteht  aus  einem  etwas  über  zoll- 
langen Stückchen  Stechpalmenholz,  welches  in  einer  heiligen  Nacht, 
wie  am  Karfreitag  (Elgg,  Thurgau  am  Bodensee)  oder  in  der  Christ- 
nacht (Maschwanden)  um  Mittemacht  unter  Anrufung  der  drei 
höchsten  Namen  geschnitten  wird.  Um  dieses  Hölzchen  wird  ent- 
weder eine  Rinne  geführt,  um  das  Befestigen  einer  Schnur  zu 
ermöglichen  oder  es  wird  zu  diesem  Zwecke  durchbohrt  Das  so 
vorbereitete  „Splsehölzli"  wird  nun  in  der  Familie  aufbewahrt. 
Wenn  sich  dann  jemand  einen  Holzsplitter  („Splse'*)  in  die  Hand 
rennt,  so  bestreicht  er  die  Stelle,  wo  der  Splitter  sitzt,  mit  dem 
Hölzchen  und  bindet  sich  dieses  um  das  Handgelenk  oder  um  den 
Hals,  dann  führt  der  Splitter  nicht  zu  Eiterung,  sondern  wird 
allmählich  schadlos  und  trocken  ausgestoßen.  Ein  jetzt  verstorbener 
Pfarrer  in  einem  thurgauischen  Dorfe  verfertigte  nicht  nur  selbst 
solche  „Splsehölzli'S  sondern  glaubte  auch  felsenfest  an  ihre  Wirk- 
samkeit. Schon  sein  Urgroßvater  hatte  „Splsehölzli"  verfertigt  und 
diese  Kunst  erbte  in  der  Familie  weiter.  Die  Anwendung  des 
Hölzchens  geschah  in  diesem  Falle  durch  Bestreichen  des  kranken 
Teiles.  Auch  W^arzen  werden  gelegentlich  durch  Bestreichen  mit 
dem  Splsehölzli  vertrieben. 

Wie  man  aus  diesem  Beispiele  sieht,  geratej  wir  mit  diesen 
Dingen  bereits  aus  dem  Gebiet  der  suggestiven  Einflüsse  heraus  auf 
dasjenige  des  einfachen  Volksaberglaubens  hinüber,  den  wir  hier 
nicht  zu  behandeln  haben.  Einzig  möge  noch  erwähnt  werden,  daß 
der  suggestiv -therapeutische  Einfluß  des  Händeauflegens  an 
manchen  Orten  noch  eine  Rolle  spielt  Man  sagt  z.  B.  im  Prättigau 
(Kanton  Graubünden)  von  jemandem,  der  im  Rufe  steht,  eine  heil- 
kräftige Hand  zu  besitzen:  „Er  hat  eine  ,gnärige^'  Hand." 


^  Ich  kann  mich  nicht  entschließen,  das  Wort,  das  vom  lateinischen 
amul^tum  herrührt,  in  der  gewöhnlichen,  französisierenden  Weise  „Amulett'' 
zu  schreiben,  denn  vom  französischen  „amulette''  abgeleitet,  müßte  das  Wort 
mindestens  „Amulett'^  geschrieben  werden. 

^  Dialektausdruck  für  „Splitterhölzchen^'. 

'  Granbündner  Dialektausdruck  für  „ heilkräftig '^  „Gnärig*'  und  „un- 
gnärig^'  werden  aber  auch  noch  in  etwas  anderem  Sinne  gebraucht:  „ich  bin 
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Eine  solche  ^^gnärige^'  Hand  wurde  im  Mittelalter  bekanntlich 
vor  allem  den  fürstlichen  Personen  zugeschrieben.  Wie  so  viele 
andere  Dinge  ^  so  hatte  das  Christentam  auch  die  Anschauung  von 
den  theurgischen  Fähigkeiten  gewisser  fürstlicher  Personen  aus  dem 
Heidentum  herübergenommen  oder^  vielleicht  besser  gesagt,  aufs 
neue  auf  christlicher  Grundlage  wieder  aufgestellt  Wir  haben  als 
Beispiel  eines  fürstlichen  Theurgen  im  Altertum  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  (S.  330)  den  Kaiser  Vespasian  kennen  gelernt,  im  Mittel- 
alter, etwa  vom  11.  bis  ins  18.  Jahrhundert,  waren  es  die  Könige 
Frankreichs  und  Englands,  denen  die  Fähigkeit  zugeschrieben 
wurde,  durch  göttliche  Gnade  mittels  Händeauf  legen  Kranke  heilen 
zu  können. 

Der  erste  französische  König,  dem  die  Überlieferung  die  Aus- 
übung solcher  theurgischer  Fähigkeiten  zuschreibt,  war  Robert  der 
Fromme,  der  zu  Ende  des  1.  und  zu  Anfang  des  2.  Jahrtausends 
regierte.  Er  soll  speziell  die  Skropheln  geheilt  haben,  indem  er 
die  Kranken  berührte  und  über  sie  die  Worte  sprach:  „Der  König 
berührt  dich,  Gott  möge  dich  heilen"  (Le  roi  te  touche,  Dieu  te 
gu^risse). 

Seltsamerweise  war  diejenige  Krankheit,  gegen  welche  von  seiten 
des  Volkes  die  königliche  Suggestivtherapie  am  meisten  in  Anspruch 
genommen  wurde,  der  Kropf,  der  in  der  modernen  Suggestiv- 
therapie  meines  Wissens  gar  keine  oder  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Die  angeblichen  „Heilungen"  der  Kropf  kranken, 
welche  die  französischen  und  englischen  Könige  jährlich  durch  Be- 
rührung mit  der  Hand  bewirkt  haben  sollen,  zählen  nach  Hunderten. 
Königin  Elisabeth  „heilte"  jährlich  3 — 400  Personen,  Jakob  11. 
„heilte"  auf  einmal  350  Personen.  Diese  Kuren  wurden  nicht  bloß 
gelegentlich,  sondern  in  besonderer  feierlicher  Zeremonie  vorgenom- 
men. So  heißt  es  z.  ß.  in  der  von  Heinrich  III.  von  Frankreich 
unterzeichneten  Armeeverordnung  für  die  Kompagnie  der  Cent- 
Suisses^  vom  Jahr  1585:*  „Sa  Majest6  veut,  quand  Elle  touchera 
les  malades,  que  les  Cent-Suisses  soient  le  plus  proche  d'Elle,  et 
que  marchant  devant  Luy,  les  fifres  et  tambours  battent  jusqu'ä  la 
fin  de  la  c6r6monic,  et  que  Sa  Majcst6  soit  retir^e  jusqu'au  pied 
de  Tescallier  de  Sa  chambre  et  qu'EUe  soit  rentr^e."  —  Es  ist  klar, 

ungnärig^'  bedeutet  z.  B.  so  viel  als:  meine  Konstitution  ist  derart,  daß  Ver- 
letzungen oder  Krankheiten  nur  langsam  und  schwierig  heilen. 

^  Die  ,,eent  hommes  de  guerre  suisses^S  später  einfach  „Cent-Suisses'S 
bildeten  die  von  Karl  VIII.  instituierte  Leibgarde  der  Könige  von  Frankreich. 

*  FiEFF^i  Hist  des  troupes  ^trang^res,  I,  S.  63. 
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daß  die  Feierlichkeit  der  Heiizeremonie  als  wesentliches  Suggestiv- 
moment bei  den  allfällig  erfolgten  „ Heilungen*'  in  Betracht  fiel 

Auch  die  Inkubation  in  Form  des  Tempelschlafs  gehört  zu 
den  therapeutischen  Übungen,  welche  die  Volksmedizin  des  Mittel- 
alters aus  dem  heidnischen  Altertum  herübergenommen  und  der 
christlichen  Yorstellungswelt  angepaßt  hatte.  E^iner  ganz  beson- 
deren Berühmtheit  erfreute  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Kirche  des 
heiligen  Martin  in  Tours.  Selbst  die  Wallfahrten,  welche  bis  in 
die  modernsten  Zeiten  von  frommen  Leuten  nach  heiligen  Stätten 
unternommen  werden,  um  für  sich  oder  andere  Genesung  von  Krank- 
heit  zu  erlangen,  bilden  ja  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  Form 
der  alten  Inkubation  und  ihre  suggestiv-therapeutische  Wirkung  be- 
ruht auf  der  gleichen  Grundlage,  obschon  sie  wohl  am  häufigsten 
als  Autosuggestion  während  des  Wachens  sich  äußert. 

Ebenso  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  alle  die  heiligen  Dinge 
und  Reliquien,  welche  zu  Heilzwecken  getragen,  berührt  oder 
genossen  werden,  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung,  die  übrigens 
durch  Autosuggestion  des  Gläubigen  oder  durch  Fremdsuggestion 
seitens  der  Priester  in  geeigneten  Fällen  recht  wohl  möglich  ist, 
auf  Eine  Linie  zu  stellen  sind  mit  den  bei  Heidenvölkem  gebräuch- 
lichen Amuleten,  von  denen  wir  ja  eine  ganz  überraschend  große 
Anzahl  in  Form  von  Fingerringen,  Ohrringen,  Metallplatten,  Hais- 
und Strumpfbändern,  Siegellackstücken  u.  s.  w.  u.  s.  w.  auch  noch 
bei  uns,  und  nicht  bloß  in  den  ungebildeten  Kreisen,  in  Funktion 
finden. 

Wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  genauere  Umschau  nach  all 
den  Dingen  zu  halten,  welche  im  Volke  noch  heute  im  Fache  der 
Amulete,  der  sympathetischen  und  magischen  Kuren  und  selbst  der 
Thaumaturgie  geleistet  werden,  so  findet  man  beinahe  all  das  wieder, 
was  man  sonst  in  den  Büchern  über  das  Mittelalter  unter  der  Rubrik 
„Medizinischer  Aberglaube^'  zu  lesen  gewohnt  ist.  Es  wäre  ein  großer 
Irrtum,  zu  glauben,  diese  Dinge  seien  nicht  mehr  vorhanden. 

So  mag  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  die  heutigen  Bauem- 
zauberinnen  in  der  Moldau  noch  zur  Vertreibung  von  „Hexenschuß" 
(junghiul),  „Seitenstechen"  und  ähnlichen  schmerzhaften  Afi^ektionen 
„die  Nestel  knüpfen",  einen  Begriff  davon  geben,  wie  dieses  Ver- 
fahren im  Mittelalter,  gewöhnlich  zu  vermeintlich  schädlichen  Zwecken 
gehandhabt  wurde:  Die  heilkundige  Frau  Rumäniens  schürzt  nämlich 
nacheinander  neun  Knoten  in  eine  aus  Hanf  gedrehte  Schnur  und  zwar 
hält  sie  dabei  die  Hände  auf  dem  Rücken.  Bei  jedem  Knoten 
spricht  sie  je  einen  Zauberspruch,  der  auf  einen  bestimmten  Körper- 


562        Das  yytJesUlknüpfen'*  in  der  rumänischen  Volksmedizin. 


teil  Bezug  hat,  so  daß  die  ganze  Formel  in  der  Übersetzung  ^  lautet, 
wie  folgt: 

1.  ,Jch  binde  nicht'  den  Knoten,  sondern  das  Stechen  im 
Herzen." 

2.  ,,lch  binde  nicht  den  Knoten,  sondern  das  Stechen  in  der  Milz/' 

3.  ,Jch  binde  nicht  den  Knoten,  sondern  das  Stechen  in  der 
Leber*' 

und  so  weiter  flir:  4.  für  die  Rippen,  5.  für  die  Schultern,  6.  för 
die  Brust,  7.  fiir  den  Hals,  8.  f&r  Nacken,  Ohren,  Schneide-  und 
Backenzähne,  9.  ftlr  alle  Knochen  und  alle  übrigen  Körperteile  des 
Menschen. 

Nachdem  die  Knoten  geschürzt  sind,  legt  die  Zauberin  die 
Schnur  in  ein  Geschirr  mit  reinem  Wasser  und  spricht  darüber  drei- 
mal die  Worte: 

„Weg  Hexenschuß,  bleib  Hexenschuß,*  durch  Feindschaft,  Ver- 
wünschung und  „böses  Auge''  (diochiturä)  angezaubert!  Du  sollst 
dieselbe  Beschwer  (truda  „Arbeit")  haben,  wie  dieser  Hanf  sie  hatte, 
seit  das  Feld  bestellt  wurde  und  bis  das  Hemd  zum  waschen  bereit 
(d.  h.  fertig)  sein  wird,  dieselbe  Mühe  sollst  du,  Hexenschuß, 
haben." 

Alsdann  wird  die  Schnur  kreuzweise  dem  Patienten  auf  die 
Brust  gelegt  und  dort  drei  Tage  belassen.  Nachher  wirft  man  sie 
in  ein  fließendes  Wasser,  dagegen  ja  nicht  etwa  in  einen  Brunnen, 
da  sonst  die  Leute,  die  aus  diesem  Brunnen  trinken,  Gefahr  laufen 
würden,  den  Hexenschuß  zu  bekommen.  Auch  trinkt  der  Kranke 
dreimal  von  dem  Wasser  aus  dem  Geschirr,  worin  die  Schnur  ge- 
legen bat  und  wäscht  sich  auch  damit  den  Körper.  Der  Rest  des 
Wassers  muß  weggegossen  werden,  darf  aber  nicht  direkt  auf  die 
Erde  gelangen.  Sondern  man  gießt  ihn  auf  einen  Pfahl  (un  virf 
de  par)  und  spricht  dabei:  „soviel  Arbeit  der  Hanf  haben  wird,  bis 
ein  Hemd  daraus  wird,  soviel  Arbeit  soll  auch  der  Hexenschuß 
haben,  wenn  er  nicht  aus  dem  Kranken  weggeht" 

Selbstverständlich  sind  die  meisten  dieser  Prozeduren  völlig 
sinnlos  und  werden  nur  noch  infolge  der  Macht  traditioneller  Sug- 
gestionen betrieben,  weil  die  Jungen  es  von  den  Alten  so  haben 
machen  sehen. 


^  Nach  dem  mir  von  Frl.  Dr.  L.  Panaitescu  gesammelten  Material  übersetzt. 

'  Dieser  scheinbare  Widerspruch:  „weg",  „bleib**  ist  wohl  auf  den  im 
Kumänischen  vorhandenen  Keim  zurückzuführen,  der  in  dem  Worte  htti  (weg) 
und  8täi  (bleib)  liegt. 
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Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  ein  ähnlicher  Symbolismus,  wie  ihn 
die  Volksmedizin  Rumäniens  aufweist,  auch  das  gesamte  Zeremoniell 
der  Hochzeits-  und  Bestattungsgebräuche  durchzieht,  selbst  da,  wo 
dabei  kirchliche  Handlungen  in  Frage  kommen.  Es  handelt  sich 
bei  diesem  eigentümlichen  Symbolismus  ganz  offenbar  um  Anschau- 
ungen, die  viel  älter  sind,  als  die  Einftihrung  des  Christentums  in 
Osteuropa  und  die  dieses  einfach  assimilierte.  Wären  wir  über  die 
einschlägigen  Dinge  auch  für  die  Nachbarländer  Bumäniens  ebenso 
genau  unterrichtet,  wie  dies  ftir  Rumänien  durch  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  vov  Sbvastos^  Mabianu*  u.  a.  der  Fall  ist,  so  würde  sich 
zweifellos  erkennen  lassen,  daß  diese  Ejreise  volkstümlicher  Vor- 
stellungen nicht  auf  Rumänien  beschränkt  sind,  sondern  weit  in  die 
Südslavischen  Gebiete  hinübergreifen.  Es  würde  sich  alsdann  auch 
erkennen  lassen,  daß  die  Dämonologie,  die  den  Untergrund  des 
griechisch-katholischen,  volkstümlichen  „Christentums^^  bildet,  immer 
noch  dieselbe  ist,  wie  zu  den  Zeiten  Tertullians,  und  daß  sie  un- 
mittelbar an  das  Folklore  des  altgriechischen  Kulturkreises  anknüpft, 
wenn  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  einzelne  fremde  Elemente 
in  dasselbe  Aufnahme  fanden  und  die  Entwickelung  lokaler  Varianten 
in  den  einzelnen  osteuropäischen  Ländern  begünstigten. 

Auch  bei  den  therapeutischen  Übungen  der  Volksmedizin  wird 
infolge  der  Unkenntnis  der  suggestiven  Einflüsse  der  kausale  Zu- 
sammenhang zwischen  Heilmittel  und  Heilung  unrichtig  erfaßt  und 
daher  wird  das  Wesentliche  bei  der  Heilung  in  einem  rein  äußer- 
lichen Faktor,  irgendeinem  Mittel  oder  in  einer  mystischen  oder 
magischen  Prozedur  gesucht,  während  das  wirkliche  Agens  die 
auf  die  Psyche  des  Leidenden  wirkende,  dem  ganzen  Pro- 
zedere  innewohnende  Suggestion  ist.  Eine  weitere  Folge  dieser 
Unkenntnis  ist  es  dann  femer,  daß  das  Gebiet  der  therapeutischen 
Leistungen  unrichtig  umschrieben  wird,  indem  Kategorien  von  Krank- 
heiten, bei  denen  durch  suggestive  Einflüsse  „Heilungen"  oder 
wenigstens  Besserungen  möglich  sind,  kritiklos  mit  solchen  zusammen- 
geworfen werden,  bei  denen  auch  für  eine  suggestive  Beeinflussung 
der  Natur  der  Krankheit  nach  die  Vorbedingungen  fehlen.  Diese 
Sachlage  erlaubt  es  jedoch,  bis  zu  gewissem  Grade  die  Volksmedizin 
gegen  die  Anklage  blinden  und  hirnlosen  „Aberglaubens"  in  Schutz 
zu  nehmen,  denn  in  diesem  „Aberglauben"  steckt  ein  wahrer  Kern, 
den  herauszuschälen  Sache  der  rationellen  Medizin  einerseits  und 
anderseits  der  ethnologischen  Betrachtung  der  Völker  ist. 

^  Seyastos,  El.,  Nunta  la  Romäni.    Bucuresci  1889. 

*  Mabiakü,  S.  Fl.,  Inmormti^tarea  la  Romani.    Bucuresci  1892. 
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Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daB  auch 
in  der  ^^wissenschaftlichen^'  Medizin  die  Suggestion  bei  der  Be- 
handlung gewisser  Kategorien  von  Krankheiten  in  sehr  starkem 
Maße  beteiligt  ist.  Kein  einsichtiger  und  mit  der  modernen  Sug- 
gestionslehre vertrauter  Arzt  wird  diese  Tatsache  in  Abrede  stellen. 
Das  ganze  Verhältnis  von  Arzt  und  Patient  wird  dadurch  aufs 
intensivste  beeinflußt.  Schon  in  der  Persönlichkeit  des  Arztes,  seinem 
Auftreten,  seiner  Stimme,  seiner  Fähigkeit,  dem  Kranken  dessen 
Leiden  in  hoffnungsreichem  Lichte  zu  zeigen,  in  dem  liebevollen 
Eingehen  auf  alle  die  kleinen  Kümmemisse  des  Krankenlebens,  und 
wieder  in  dem  nachdrücklichen  Ernst,  mit  dem  sich  der  Arzt  Ge- 
horsam zu  verschaffen  weiß  und  der  sich  nötigenfalls  bis  zur  Ein- 
schüchterung steigert,  liegen  mächtige  suggestive  Einflüsse,  welche 
die  spezifische  Therapie  des  einzelnen  Falles  in  wirksamster  Weise 
zu  unterstützen  vermögen  und  denen  der  Arzt  seine  Beliebtheit  nicht 
selten  weit  mehr  zuzuschreiben  hat,  als  seinen  wirklichen  Kenntnissen 
und  Leistungen. 

Der  Arzt,  der  die  ängstlichen  und  hypochondrischen  Klagen 
seiner  Kranken  über  neubeobachtete  Symptome  mit  einem  fröhlichen 
„um  so  besser"  beantwortet,  wird  stets,  soweit  Suggestion  in  Frage 
kommt,  größere  Erfolge  haben,  als  der  bedenkliche  „docteur  Tant- 
pis."  Der  Zulauf,  dessen  sich  die  Kurpfuscher  erfreuen,  beruht 
auf  der  gleichen  Grundlage.  Die  freche  Unverschämtheit,  mit  der 
sie  ihre  Künste  anpreisen,  wirkt  als  kräftige  mündlich  und  schriftlich 
vermittelte  Verbalsuggestion,  der  die  Leichtgläubigkeit,  d.  h.  die 
Suggestibilität  des  großen  Publikums  auf  halbem  Wege  entgegen- 
kommt.  Durch  ihre  maßlosen  Übertreibungen  der  Folgen  geheimer 
Sünden  oder  frühreifen,  verbotenen  Liebesgenusses  schaffen  sie  eine 
ängstliche  und  hypochondrische  Stimmung  bei  jungen  Leuten  beider 
Geschlechter,  deren  leichtgläubige  Suggestibilität  noch  durch  ein 
böses  Gewissen  über  die  diversen  Sündenfällc  verstärkt  wird. 

Es  wäre  leicht,  aus  verschiedeneu  medizinischen  Gebieten  Belege 
für  das  gelegentliche  Vorhandensein  einer  starken  suggestiven  Kom- 
ponente in  der  modernen  Therapie  nachzuweisen,  doch  ist  dies  nicht 
unsere  Aufgabe.  Nur  ein  besonders  instruktives  Beispiel  möge  hier 
angeführt  werden:  Es  betriflft  das  „Liquide  orchitique'S  eine  nach 
dem  Rezept  von  Brown-S6quard  aus  den  Hoden  gesunder  Tiere, 
z.  B.  Ochsen,  hergestellte  Flüssigkeit,  welche  als  subkutane  Lijektion 
in  allen  möglichen  Krankheiten  appliziert  wird  und  von  deren  W'irk- 
samkeit  Brown- S^quard  nach  Beobachtungen  an  sich  selbst  und 
gestützt  auf  die  Resultate  anderer  Arzte  wahre  Wunder  berichtete. 
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Hauptsächlich  ist  es  das  Gebiet  der  Lähmungen^  der  Rückenmarks- 
leiden,  der  Neurasthenie,  dann  der  Schwächezustände  verschiedener 
Art,  auf  dem  das  „Liquide  orchitique",  das  jetzt  fabrikmäßig  her- 
gestellt und  in  den  Handel  gebracht  wird,  seine  Triumphe  feiert. 
Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  daß  einem  derartigen  Präparat  nicht 
eine  spezitische,  sondern  lediglich  eine  seinem  Nährwert  entsprechende 
nutritive  Wirkung  zukommen  kann  und  diese  muß,  bei  der  Gering- 
fügigkeit des  eingespritzten  Quantums,  fast  gleich  Null  gesetzt  werden. 
Alles,  was  nach  Abzug  des  Nährwertes  sich  an  Wirkung  konstatieren 
läßt,  ist  auf  Rechnung  der  Suggestion  zu  setzen,  deren  Einfluß  in 
diesem  Falle  wohl  so  zu  deuten  ist,  daß  sie  erstlich  dynamisch  als 
direkter  Nervenreiz,  dann  aber  auch  indirekt  durch  Hebung  der 
Resorption,  der  Assimilation  und  Zirkulation  wirkt.  Ganz  in  diesem 
Sinne  sind  auch  die  seither  mit  anderen  Flüssigkeiten  (Lösungen 
verschiedener  Salze)  angestellten  Versuche  ausgefallen:  es  zeigte 
sich,  daß  die  tonisierende  Wirkung  auf  Neurastheniker  in  manchen 
Fällen  ganz  ebenso  wunderbar  ist,  wie  beim  Liquide  orchitique.  „Ich 
würde  nötigenfalls  lieber  die  Dosis  von  Suggestion  verstärken  imd 
die  des  phosphorsauren  Natrons  vermindern",  sagt  der  Kliniker 
Dr.  Albebt  Mathieu  auf  Grund  seiner  Injektionsversuche.^ 

Unter  dem  suggestiven  Einflüsse  von  Anschauungon,  wie  sie 
dem  „Liquide  orchitique"  zugrunde  liegen,  hat  auch  seinerzeit  Emile 
Zola  den  „Docteur  Pascal"  seiner  Rougon- Macquart -Serie  ge- 
schrieben, deren  ganzer  Grundgedanke  ja  bekanntlich  ein  dilettantisch- 
medizinischer gewesen  ist. 

Auch  auf  der  Grundlage  der  volkstümlichen  Ansichten  von  der 
Natur  und  der  Heilung  gewisser  Krankheiten  erwuchsen  gelegentlich 
Erscheinungen,  welche  sich  aufs  engste  an  die  suggestiven  Konvul- 
sionen anschließen,  die  als  Einzel-  oder  Massensuggestionen  auf 
dem  Boden  religiöser  Anschauungen  entstanden  sind.  Dahin  gehört 
z.  B.  der  Tarantismus,  dessen  Schilderung  in  den  älteren  Reise- 
beschreibungen über  Süditalien  eine  so  große  Rolle  spielt 

Den  Ausgangspunkt  für  den  Tarantismus  bildet  die  Volksansicht, 
daß  der  Biß  der  tarantola,  einer  giftigen  Spinne  (Tarentula  fasdi' 
veniris  Duf,,  =  T.  Apuliae  aut.)^  einen  eigentümlichen  depressiven 
Zustand  des  Nervensystems  im  Gefolge  habe,  den  man  als  „Taran- 


^  L'Ann^e  scientifique  (1S93),  S.  388. 

*  Die  den  Lykosiden  zugehörige  Tarantel  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  MalmignattC)  einer  anderen  giftigen  Spinne  Südeuropas  (Lathrodectus 
1  S-guttatus),  die  zu  den  Theridien  gehört. 


556  Der  toxische  und  der  sttggesHve  Taraniismus. 

tisiiias''  bezeichnet  und  von  welchem  man  glaubt^  daß  er  zum  Tode 
fähren  könne. 

Nun  sind  aber  beim  „Tarantismus"  zwei  ganz  yerschiedene 
Dinge  genau  auseinander  zu  halten: 

1.  Wirkliche  toxische  Erscheinungen  als  Reaktion  auf 
einen  tatsächlich  erfolgten  Biß  durch  eine  giftige  Spinne  ^  speziell 
durch  die  Tarantel. 

2.  Eine  Gruppe  rein  psychischer  Erscheinungen,  die 
unter  dem  suggestiven  Einfluß  der  volkstümlichen  Überlieferung  als 
Reaktion  auf  einen  wirklichen  oder  bloß  vermuteten  Biß  durch  irgend 
ein  niederes  Tier  eintreten. 

Der  wissenschaftliche  Nachweis,  daß  in  der  Tat  der  Biß  giftiger 
Spinnen  toxische  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  vmrde  meines 
Wissens  zuerst  in  unanfechtbarer  Weise  im  Jahre  1785  von  dem 
Madrider  Spitalarzt  Dr.  D.  Manuel  Iraneta  y  Jauregui^  erbracht, 
der  auch  einige  Krankengeschichten  dieser  Art  mitteilt.  Wenn  auch 
dabei  ein  paar  mal  eine  gewisse  Unruhe  und  Jaktation  (Herumwerfen] 
bei  den  Kranken  vorkam,  so  waren  diese  Symptome  doch  etwas 
wesentlich  anderes,  als  das,  was  man  gemeinhin  unter  „Tarantismus" 
versteht.  Dr.  Iraneta  fragte  einige  seiner  Kranken,  sämtlich  Sol- 
daten, die  in  ihrem  oflfenen  Feldlager  bei  San  Roque  gebissen  worden 
waren,  ob  sie  etwa  einen  Trieb  zum  Tanzen  verspürt  hätten.  Sie 
hielten  aber  seine  Frage  für  Scherz  und  erklärten,  daß  ihnen  die 
Sache  eher  zum  Weinen,  als  zum  Tanzen  geeignet  geschienen  hätte. 
Ebensowenig  beobachtete  er  Vorliebe  oder  Abneigung  gegen  be- 
stimmte Farben,  das  Verlangen,  grünbelaubte  Zweige  oder  Degen 
neben  sich  zu  haben  oder  andere  Symptome,  die  man  für  charakteristisch 
fiir  den  „Tarantismus"  ansah  und  die  er  bereits  als  „aus  einer 
kranken  Einbildungskraft  oder  aus  einem  Zustand  von  Verwirrung 
entstanden"  (nacidos  de  imaginacion  viciada  6  delirio)  bezeichnet. 

Damit  kommen  wir  zu  der  zweiten  Form  des  „Tarantismus." 
Bei  dieser  bildet  das  Wesentliche  nicht  ein  spezifisches  Gift,  sondern 
lediglich  die  durch  die  suggestive  Kraft  der  Volkstradition  aus- 
gelöste autosuggestive  Schrecklähmung,  die  sich  in  einzelnen  Fällen 
bis  zur  Katalepsie  steigert,  die  nachfolgende  Tanzekstase  und  eine 
Reihe  anderer  „hysterischer"  Symptome,  wie  die  Wirkung  besonderer 
Farben  auf  die  Kranken.  Als  einziges  Heilmittel  gilt  ein  nach  der 
Musik  gewisser  Melodien  stattfindendes  anhaltendes  Tanzen. 

^  Iraneta  y  Jauregui,  Tratado  del  Tarantismo. 
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Schon  Aldrovandi^  deutet  den  psychischen  Charakter  der 
Symptome  des  Tarantismus  an^  indem  er  sagt^  daß  es  nach  der 
Ansicht  der  Leute  von  Apulien  so  viele  Arten  des  Tarantismus  gebe^ 
wie  Tage  in  der  Woche  und  daß  sie  daher  auch  glauben^  daß  jeder 
Form  auch  eine  besondere  Spezies  der  Tarantel  entspreche.  Er 
seinerseits  dagegen  sei  geneigt^  die  Verschiedenheit  der  Erankheits- 
symptome  nur  auf  die  verschiedene  psychische  Disposition  der 
Kranken  selbst  zurückzuführen,  gleichwie  auch  die  Trunkenheit  sich 
bei  den  einzelnen  Individuen  recht  verschieden  äußere. 

Zur  Illustration  dieser  rein  psychischen,  traditionell-suggestiven 
Form  des  Tarantismus  wähle  ich  eine  Schilderung  aus  neuerer  Zeit 
aus  Apulien,  dem  klassischen  Lande  des  Tarantismus. 

Wenn  in  der  Gegend  von  Otranto^  jemand  von  der  Tarantel 
gebissen  wird,  so  breitet  man  farbige  Tücher  vor  ihm  aus,  auf  welche 
der  Gebissene  seinen  Blick  anhaltend  richtet,  bis  er  die  Farbe 
erblickt,  welche  derjenigen  der  Tarantel  gleicht.  Da  der  Anblick 
dieser  Farbe  dem  Kranken  Erleichterung  verscha£Pt,  so  muß  auch 
derjenige  unter  den  Zuschauem,  welcher  etwa  ein  Sacktuch  oder 
Halstuch  der  gesuchten  Farbe  auf  sich  trägt,  dieses  dem  Gebissenen 
überantworten.  Der  Taranteltanz  (ballo  della  tarantola)  selbst  wird 
entweder  im  Hause  oder  auf  den  Kreuzwegen  abgehalten,  manche 
tanzen  im  Festgewand,  andere  fast  halbnackt,  manche  halten  ein 
farbiges  Tuch  oder  dergleichen  in  der  Hand,  andere  schwere  Stücke 
des  Hausrates.  Einige  tanzen,  bis  an  die  Leibesmitte  im  Wasser 
stehend,  und  gießen  sich  dabei  beständig  Wasser  über  Kopf  und 
Schultern.  Der  Taranteltanz  wird  ohne  Ausnahme  von  der  Musik 
eines  Orchesters  begleitet,  das  aus  einer  von  einem  Manne  gespielten 
Violine,  und  einem  von  einer  Frau  geschlagenen  Tamburin  nebst 
einer  Kesselpauke  besteht.  Von  Zeit  zu  Zeit  stimmt  die  Tamburin- 
schlägerin  einen  wehmütigen  sentimentalen  öesang  an,  in  welchem 
bald  von  verratener  Liebe,  bald  vom  Tode  als  einzigem  Tröster 
menschlicher  Leiden  die  Rede  ist. 

Für  das  psychologische  Verständnis  ist  ein  Fall  von  Interesse, 
welchen  der  italienische  Folklorist  G.  Gigli  mitteilt:  Eine  Frau  war, 
während  sie  zur  Erntezeit  von  der  Mittagshitze  ausruhte,  plötzlich 
durch  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Hand  aufgeschreckt  worden 
und   hielt   denselben  für   die  Folge   eines  Tarantelbisses.     Die  An- 


^  Aldbovandi,  U.)  Hist  de  insectis,  S.  246  (1628). 

'  Die  nachfolgenden  Einzelheiten   sind  der  Arbeit  von  Giuseppe  Gigu, 
Superstizioni  u.  s.  w.  in  Terra  d'Otranto,  S.  66  £P.,  entnommen. 
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Wendung  von  Hausmitteln  half  nichts,  der  Schmerz  nahm  zu  und 
die  Frau  gelangte  zu  der  Überzeugung,  daß  nur  der  Tanz  ihr  noch 
helfen  könne:  ,,Von  jenem  Tage  an  konnte  ich  fast  kein  Auge  mehr 
schließen,  beständiger  Schmerz  quälte  meinen  ganzen  Körper.  Das 
Hauptleiden  war  aber  eine  tiefe  Schwermut,  die  mein  Gemüt  ergriff. 
Alles  schien  mir  ganz  dunkel,  die  Leute  schwarz  gekleidet,  die 
Häuser  schwarz  bemalt  Todesgedanken  erfüllten  meine  Seele:  ich 
dachte  daran,  daß,  wenn  ich  stürbe,  ich  meinen  armen  Mann  mit 
vier  Kindern,  von  denen  das  jüngste  bloß  zwei  Jahre  zahlte,  zurQct 
ließe.  Während  der  zwei  oder  drei  Tage,  die  mit  den  Zubereitungen 
zum  Tanze  vei'strichen,  konnte  ich  gar  nichts  genießen.  Die  ganze 
Nacht  vor  dem  Tanze  blieb  ich  auf  und  wanderte  unaufhörlich  im 
Hause  umher.  Ich  fühlte  Atemnot,  als  wenn  eine  eiserne  Faust 
mir  Brust  und  Herz  zusammenschnürte.  Bei  Tagesanbruch  fühlte 
ich  mich  etwas  erleichtert  und  warf  mich  aufs  Bett  Nach  einer 
halben  Stunde  jedoch  schreckte  ich  auf  und  sprang  aus  dem  Bette 
und  von  jenem  Augenblick  an  hatte  ich  keine  Ruhe  mehr.  Man 
ließ  sofort  die  Musikanten  kommen  und  breitete  zehn  oder  zwölf 
Tücher  von  verschiedenen  Farben  vor  mir  aus.  Ich  begann  zu 
tanzen.  Ich  litt  unaussprechlich.  Die  farbigen  Tücher  linderten 
aber  meine  Qual  (spasimo)  nicht:  ein  Zeichen,  daß  keines  davon 
der  Farbe  der  Tarantel  entsprach.  Plötzlich  stieß  ich  einen  Schrei 
aus,  ich  hatte  einen  schwarzgekleideten  Knaben  erblickt.  Und  nun 
befand  ich  mich  etwas  besser:  jenes  Schwarz  war  die  Farbe,  die 
ich  fixieren  mußte,  denn  die  Tarantel  war  schwarz.  Nach  drei  Tagen 
beständigen  Tanzes  war  ich  genesen." 

Häutig  treten  nach  Jahresfrist  Rezidive  der  Konvulsionen  bei 
den  Gebissenen  auf,  wenn  die  Erntezeit  heranrückt,  in  welcher  die 
Tarantelbisse  am  häufigsten  sind.  Ein  neuer  „ballo"  wird  dann  für 
unumgänglich  notwendig  erachtet. 

Man  sieht  aus  der  ganzen  Schilderung,  wie  vollständig  das 
toxische  Element  beim  Tarantismus  hinter  dem  suggestiven  zurücktritt 

Eine  Variante  des  Heilverfahrens  gegen  den  Tarantelbiß  zeigt 
folgender  Fall:  In  dem  sardischen  Dorfe  Ittiri  war  im  Sommer 
des  Jahres  1893  ein  Mädchen  beim  Ahrenauf lesen  gebissen  worden 
und  darüber  in  „Schlafsucht**^  verfallen.  Es  wurde  nun  „auf  einem 
Stuhl  vor  die  Ortschaft  getragen,  dort,  nach  vorheriger  Einhüllung 
in  ein  Tuch,   in  die  in  einem  Misthaufen   angebrachte  grabähnliche 


^  Eine  derartige  Katalepsie  beobachtete  ich  einst  in  Guatemala  bei  einer 
Frau,  die  von  einem  Skorpion  in  die  Hand  gestochen  worden  war. 
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Yertiefung  gelegt  und  dann  bis  auf  den  Kopf  mit  dem  Miste  zu- 
gedeckt Eine  jede  der  zahlreichen  Anwesenden  weiblichen  Ge- 
schlechts warf  in  Liebe  und  unter  Heulen  und  Wehklagen  eine 
Schaufel  voll  auf  die  Schlafende.  Dann  begann  ein  lebhafter  Tanz 
um  das  Grab,  ausgeführt  durch  21  Töchter  Evas  der  drei  ver- 
schiedenen Kategorien,  nämlich  7  Mädchen,  7  Ehefrauen  und 
7  Witwen.  Je  bei  der  zweiten  Umkreisung  setzten  alle  leicht  den 
Fuß  auf  die  den  Körper  bergende  Stelle  des  Düngerhaufens.  Eine 
Witwe  stimmte  dazu  eine  herz-  und  ohrenzerreißende  Nänie  an. 
Nachdem  der  Spuk  fast  eine  halbe  Stunde  gedauert  hatte,  wurde 
das  glücklicherweise  immer  noch  besinnungslose  Mädchen  wiederum 
aus  der  parfümierten  Gruft  gehoben,  schön  sauber  abgeputzt  und 
in  ihr  Haus  zurückgetragen,  aber  «noch  keineswegs  aus  den  Händen 
gegeben.  Man  zündete  im  Kamin  ein  Feuer  an,  setzte  das  unent- 
wegt schlafende  Mädchen  ganz  nahe  davor,  bis  es  ordentUch  warm 
geworden  und  sich  fast  die  Beine  verbrannt  hatte,  darauf  wurde  es 
dann  zu  Bette  gelegt  und  schließlich  in  Ruhe  gelassen.  Über  die 
Wirkung  dieser  Kur  bin  ich  leider  ohne  Kunde.*' ^ 

Auch  der  Tarantismus  ist  im  Mittelalter  als  epidemische 
Massenpsychose  aufgetreten  und  hat  sich  in  Italien  weit  über 
Apulien  hinaus  verbreitet.  Spuren  von  „Tarantismus "-ähnlichen 
psychischen  Erscheinungen  lassen  sich  bis  ins  Altertum  zurückver- 
folgen, aber  erst  im  14.  Jahrhundert  scheinen  sie  unter  dem  Einflüsse 
der  damaligen  Zeitlage  epidemische  Form  aogenommen  zu  haben.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  zu  jener  Zeit  ja  in  verschiedenen 
Formen  verbreitete  „Tanzwut"  sich  auch  an  den  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Tarantelbiß  heftete  und  daran  bis  auf  den  heutigen 
Tag  derart  haften  blieb,  daß  sie  heute  als  traditionell -suggestives 
Element  das  gesamte  Krankheitsbild  entweder  ganz  ausmacht  oder 
wenigstens  vollständig  beherrscht.  Zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
verbreitet  sich  die  Epidemie  des  Tarantismus  über  Apulien,  die 
eigentliche  Heimat  der  Tarantel,  heraus:  „Die  Zahl  der  Behafteten 
mehrte  sich  unglaublich,  denn  wer  irgend  einmal  von  der  giftigen 
Spinne  oder  einem  Skorpion  gebissen  worden  war  oder  auch  nur 
gebissen  zu  sein  glaubte,  der  trat  alljährlich  wieder  auf,  wo  die 
Tarantella  lustig  ertönte,  neugierige  Weiber  drängten  sich  hinzu 
und  bekamen  die  Krankheit  nicht  von  dem  Gifte  der  Spinne,  sondern 
von  dem  geistigen  Gifte,  das  sie  mit  den  Augen  begierig  einsogen 


^  ^ySardische  Sitten^S  Korrespondenz  der  ,,Neaen  Zürcher  Zeitung**  vom 
17.  September  189S. 
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und  allmählich  wurde  die  Heilung  der  „Tarantati"  ein  wahres  Volks- 
fest, das  man  mit  ungeduldiger  Freude  erwartete."^ 

Unter  den  seltsamen  triebartigen  Idiosynkrasien,  die  sich  damals 
mit  dem  „Tarantismus^*  verbanden  und,  wie  die  vorerwähnten  mo- 
dernen Beispiele  zeigen,  zum  Teil  als  traditionelle  Suggestionen  noch 
daran  haften  blieben,  sind,  außer  dem  von  Musik  begleiteten  Tanze, 
noch  zu  erwähnen  die  Vorliebe  für  gewisse  Farben,  namentlich  für 
rot,  aber  auch  gelegentlich  für  gelb,  schwarz,  grün:  „Die  Augen- 
zeugen beschreiben  diesen  Farbendurst  als  so  auffallend,  daß  sie 
kaum  Worte  finden  können,  ihr  Erstaunen  auszudrücken.  Wurden 
die  Kranken  der  geliebten  Farbe  ansichtig,  so  stürzten  sie,  war 
ihnen  der  Eindruck  noch  neu,  wie  reißende  Tiere  auf  den  geliebten 
G-egenstand  los,  verschlangen  ihn  mit  begehrlichen  Blicken,  küßten, 
herzten,  liebkosten  ihn  auf  alle  Weise  und  allmählich,  zu  sanfteren 
Empfindungen  übergehend,  nahmen  sie  den  schmachtenden  Ausdruck 
von  Verliebten  an  und  umarmten  das  ihnen  dargebotene  Tuch  mit 
der  innigsten  Sehnsucht  und  mit  Tränen  in  den  Augen,  als  wollten 
sie  sich  ganz  in  den  berauschenden  Sinneseindruck  versenken.*^* 
Andererseits  gerieten  die  Kranken  durch  den  Anblick  verhaßter 
Farben  in  die  äußerste  Wut  und  konnten  kaum  verhindert  werden, 
den  Umstehenden  die  Kleider  zu  zerreißen,  wenn  diese  die  anti- 
pathischen  Farben  trugen. 

Ähnliche  Farbenidiosvnkrasien  hatten  sich  auch  bei  den  Veits- 
tänzern  gezeigt. 

Eine  weitere  Besonderheit  des  epidemischen  Tarantismus  war 
die  psychische  Reaktion  der  Kranken  auf  Metallglanz,  die  sie  ver- 
anlaßte,  in  ihren  Anfallen  glänzende  Schwerter  zu  ergreifen  und 
damit  fechterische  Bewegungen  zu  vollführen. 

Besonders  auffällig  unter  den  optisch -psychischen  Reaktionen 
war  aber  die  Sehnsucht  der  Kranken  nach  dem  Meere.  Die  Tarantel- 
tänzer versenkten  sich  förmlich  in  den  Anblick  der  blauen  Meeres- 
fläche und  Leute,  bei  denen  diese  Ekstase  besonders  hochgradig 
auftrat,  stürzten  sich  in  blinder  Wut  in  die  Wellen.  Die  bloße 
Nennung  des  Meeres  genügte,  um  diese  Sehnsucht  auszulösen. 
Andere  hatten  besonderes  Vergnügen  am  Anblick  klaren  Wassers 
in  Gläsern  und  trugen  beim  Tanze  „Gläser  voll  Wasser  mit  aben- 
teuerlichen Bewegungen  und  wunderlieblichem  Ausdruck  ihrer  Gre- 
fühle  umher." 

Man   sieht,   wie  vielgestaltig  das  Bild  des  psychischen   Taran- 

*  Hbckbr,  Die  Tanzwut,  S.  87.  *  Hbckeb,  Die  Tanzwut,  8.  40. 
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tismus  war  und  daß  sich  zur  akustisch-mimischen  Ekstase  noch  die 
visuelle  Ekstase  in  verschiedener  Form  gesellte.  Es  blieb  aber  nicht 
bei  diesen  Symptomen^  sondern  als  im  17.  Jahrhundert  die  Epidemie 
ihren  Höhepunkt  erreichte,  trat  zu  den .  erwähnten  Dingen  noch  die 
erotische  Ekstase  in  wilder  Form,  sowie  der  Selbstmordstrieb,  den 
wir  so  häufig  als  Folgeerscheinung  epidemischer  Ekstasen  auftreten 
sehen. 

Im  18.  Jahrhundert  beginnt  die  Epidemie  des  Tarantismus 
abzuschwellen  und  heute  tritt  er  nur  noch  als  sporadische  Form 
traditionell-suggestiver  Einflüsse  auf.  Daß  er  aber  immer  noch  vor- 
handen ist,  beweisen  die  vorerwähnten  Beispiele.  Es  ist  also  rein 
zufällig,  wenn  Dr.  Bergsbe,  dem  wir  eine  gründliche  literarische 
Untersuchung  über  diese  seltsame  suggestive  Psychose  verdanken, 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Süditalien  nichts  davon  sehen  konnte.^ 

Im  Anschluß  an  das  oben  über  die  Volksmedizin  Gesagte 
wenden  wir  uns  noch  zur  Besprechung  einiger  Leistungen  der 
volkstümlichen  Thaumaturgie,  soweit  dieselben  auf  suggestiven 
Einflüssen  beruhen. 

Gleichwie  die  heutigen  therapeutischen  Gepflogenheiten  des 
Volkes,  die  wir  beim  Warzenvertreiben  und  anderen  Dingen  erörtert 
haben,  sich  bis  ins  Mittelalter  zurückverfolgen  lassen,  so  auch  die 
thaumaturgischen,  und  wie  bei  jenen,  spielt  auch  hier  zuweilen  eine 
merkwürdige  Mischung  christUcher  mit  heidnischen  Vorstellungen  die 
Hauptrolle,  obwohl  es  viele  Zauberkünste  gibt,  bei  denen  religiöse 
Bräuche  gar  nicht  in  Betracht  fallen. 

Zunächst  möge  hier  erwähnt  werden,  daß,  wie  früher  an- 
gedeutet, die  dem  alten  „Hexenhammer"  entstammenden  Vorstel- 
lungskreise in  Form  traditioneller  Suggestionen  auch  heute  noch  im 
Volke  fortleben.  So  glauben  manche  Bauerweiber  in  der  Umgegend 
von  Elgg  (Kanton  Zürich),  daß  Säuglinge,  die  unter  etwas  auf- 
fälligen Umständen  zu  schreien  anfangen  oder  krank  werden,  verhext 
worden  seien.  Jemand  habe  ihnen  „z'leid  g'werchet".  Um  dem 
abzuhelfen,  stellt  man  den  Besen  verkehrt,  d.  h.  mit  dem  Wischer 
nach  oben,  hinter  die  Haustür  und  legt  ein  Stück  Teufelsdreck 
(Asa  foetida)  darauf.  Alsdann  muß  jede  böse  Frau,  die  etwa 
das  Haus  betreten  wollte,  rücklings  sich  wieder  entfernen,  sie  ist 
gebannt 

Auch  andere  Dinge,  wie  z.  B.  das  Sichverlaufen  und  Verirren, 
wie  es  unter  dem  Einfluß  von  Angstsuggestionen  gelegentlich  Kindern 


^  Berqsoe,  lagttagelser  om  den  italienske  Tarantel,  S.  7. 
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und,  namentlich  nachts,  selbst  Erwachsenen  auch  in  yollkommen 
nüchternem  Zustand  und  in  bekannter  Gegend  passiert,  werden  gern 
auf  Hexerei  zurückgeführt.  Aus  meiner  Jugend  ist  mir  der  Fall 
eines  Schaffhauser  Bauern  in  Erinnerung,  der  sich  auf  dem  Heim- 
wege nachts  im  Walde  verlief,  dann,  wohl  aus  Angst,  zu  halluzi- 
nieren anfing,  so  daß  er  aus  der  Tiefe  des  Waldes  seinen  Namen 
rufen  hörte.  Er  folgte  der  Stimme,  die  ihn  immer  weiter  führte, 
bis  er  endlich  in  einen  Steinbruch  hinabstürzte,  wo  er  tags  darauf, 
nicht  unerheblich  verletzt,  gefunden  wurde. 

Ich  habe  mir,  als  ich  vor  Jahren  zu  ethnologischen  Zwecken 
das  Land  der  Basken  besuchte,  viele  Mühe  gegeben,  die  Reste 
des  alten  Hexenglaubens  in  diesem  in  so  mancher  Hinsicht  inter- 
essanten Gebiete  zu  sammeln.  Wenn  auch  die  Ausbeute,  nament- 
lich im  spanischen  Baskenlande,  gering  war,  so  ist  doch  der 
Hexenglaube  dort  keineswegs  ausgestorben.  So  hält  man  in  einigen 
Gegenden  des  französischen  Baskenlandes  gelegentlich  noch  die  eine 
und  andere  alte  Frau  für  eine  Hexe  und  glaubt,  daß  sie  die  Lebens- 
mittel verderben  und  Schwangere,  Kinder  und  Vieh  krank  machen 
kann,  indem  sie  sich  zur  Bereitung  des  Hexengiftes  der  Zuhaindora 
(Androsaemum  officinale)  bedient.  Die  Hexen  besuchen  dort,  be- 
sonders in  der  Nacht  vom  Samstag  auf  den  Sonntag,  den  Hexen- 
sabbat. Ihre  zauberischen  Fähigkeiten  erlangen  sie  nach  Sonnen- 
untergang und  sind  alsdann  imstande,  durch  den  „bösen  Blick" 
oder  durch  Murmeln  von  Verwünschungen,  wie  „der  Teufel  hole  dich" 
oder  „mögest  du  verdorren''  anderen  Schaden  zuzufügen.  Wenn  man 
gegen  eine  Person  den  Verdacht  hat,  daß  sie  eine  Hexe  sei,  so 
macht  man  hinter  ihrem  Rücken  die  bekannte  Geste  mit  der  Hand, 
bei  der  bei  geballter  Faust  der  Daumen  zwischen  Zeige-  und  Mittel- 
finger vorgestreckt  wird  und  spricht  dabei  etwa:  „Hebe  dich  hinweg 
Satan".  An  der  Meeresküste  werden  auch  wohl  ein  paar  Steine 
ins  Meer  geworfen  und  dazu  gesprochen:  „Mögest  du  im  Meere  um- 
kommen". Spürt  man,  daß  man  von  einer  Hexe  bezaubert  ist,  so 
ist  es  am  besten,  sie  zu  packen  und  zu  zwingen,  den  Zauber 
zu  lösen.  ^ 


*  Nfanchcs  Detail  über  das  alte  und  moderne  Hexenwesen  im  französischen 
Baskcnland  enthält  das  ausgezeichnete  Buch  von  Francisqüe-Michbl,  „Le  pays 
basque^'  unter  dem  Stichwort  „Superstitions"  (S.  147 — 181).  Fbancisqüb-Michel 
erzählt  auch  einen  Kriminalfall,  der  sich  im  Jahre  1850  im  Arrondissement 
von  Lourdes  ereignete  und  wobei  ein  Ehepaar  eine  alte  Frau,  die  in  das  Haus 
gekommen  war,  als  Hexe  verbrennen  wollte.  Die  Leute  heizten  den  Back- 
ofen an  und  schoben  die  Hexe  zuerst  mit  den  Füßen  und  nachher  mit  dem 
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Eine  reiche  Ausbeute  an  Resten  des  Hexenglaubens  liefert 
heute  noch  Portugal,  doch  muß  ich  mich  darauf  beschränken ^  hier 
auf  die  diesbezügliche  Literatur  zu  verweisen.^ 

In  unseren  Gegenden  äußern  sich  die  Reste  des  mittelalter- 
lichen Zauberglaubens  hauptsächlich  noch  im  Glauben  an  die  Wirk- 
samkeit der  Zauberei  oder,  wie  ein  spezieller  schweizer  Ausdruck 
lautet,  der  Lachsnerei^,  die  tatsächlich  noch  da  und  dort  und 
zwar  in  verschiedenen  Formen  geübt  wird.  Eine  derselben  besteht 
z.  B.  darin,  daß  der  Zauberer,  der  irgend  einem  anderen  Menschen 
Krankheit  oder  selbst  den  Tod  anzaubern  will,  durch  irgend  eine 
Prozedur  versucht,  Bäume  zum  Absterben  zu  bringen,  indem  er 
dieselben  nächtlicherweile  unter  Hersagen  von  geeigneten  Ver- 
wünschungen entweder  anbohrt  oder  mit  Draht  abbindet  oder 
„ringelt'S  d.  h.  ein  ringförmiges  Stück  Rinde  und  Bastschicht  aus- 
schneidet. —  So  soll  z.  B.  der  schon  erwähnte  Davoser  Zauberer 
Accola  einst  versucht  haben,  einen  anderen  Davoser,  namens  Prader, 
zu  töten,  indem  er  eine  Tanne  anbohrte  und,  wohl  unter  Murmeln 
von  Verwünschungen,  seinen  Willen  dahin  anstrengte,  daß  Prader 
langsam  hinsterben  soll'  —  Etwa  im  Jahre  1872  bohrte  ein  Mann 
aus  dem  Dorfe  Uhwiesen  (Kanton  Zürich)  300  Bäume  an,  mit  der 
bestimmten  Absicht,  daß  das  Absterben  der  Bäume  auch  den  Tod 
ihres  Eigentümers  nach  sich  ziehen  sollte.  —  Dr.  Zuppingeb  in  Elgg 
teilt  mir  auch  folgenden  Fall  mit:  Als  dort  ein  alter  Bauer  ge- 
storbeu  war,  fand  sein  Sohn  in  einem  der  Familie  gehörigen  Walde 
eine  junge  Tanne,  die  mit  Draht  abgebimden  und  dadurch  ab- 
gestorben war.  Als  dann  zwei  Jahre  später  auch  seine  Mutter 
erkrankte,  fand  der  junge  Bauer  wieder  eine  auf  dieselbe  Weise 
gemordete  Tanne  und  ging  nun  zum  Arzt,  um  sich  zu  erkundigen, 
ob  er  glaube,  daß  es  seiner  Mutter  noch  etwas  nütze,  wenn  man 

Kopfe  voran  in  den  Ofen.  Trotz  schwerer  Brandwunden  konnte  die  Unglück- 
liche fliehen,  starb  aber  wenige  Tage  später.  Die  Eheleute  wurden  vor  Gf«- 
richt  gestellt,  aber  nur  leicht  bestraft,  da  die  Richter  .in* ihrem  Aberglauben 
„mildernde  Umstände^*  erblickten. 

*  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Tradi9oe8  populäres  de  Portugal. 

'  Als  „Laehsnerei^'  wurden  in  früherer  Zeit  alle  mit  magischen  Proze- 
duren verbundenen  Verfahren  bezeichnet,  gleichgültig,  ob  sie  zu  guten  oder 
bösen  Zwecken,  d.  h.  zur  Erhaltung  oder  Schädigung  von^Oesundheit  und  Leben 
unternommen  waren.  Das  Wort  geht  wahrscheinlich  auf  einen  alten  Stamm 
zurück,  der  schon  im  Gotischen  als  lekinon  und  leikinon  „heilen''  auftritt 
und  der  auch  noch  im  russischen  JiOKapB  „Arzt'*  erhalten  ist 

'  Mündliche  Mitteilung  von  Herrn  J.  Gujam-Alexakdeb  in  Aquasana-Fideris. 

36* 
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den  Draht  entferne,  oder  ob  sonst  noch  etwas  gegen  die  Krankheit 
der  alten  Frau  auszurichten  sei. 

Man  stößt  ferner  bei  unserem  Landvolk  noch  da  und  dort  auf 
die  Ansicht,  daß  es  möglich  sei,  einen  Menschen  durch  langsames 
Siechtum  zu  töten,  indem  man  ihm  das  von  den  Fingernägeln  ab- 
geschabte Puher  ins  Getränk  mischt. 

Eine  weitere,  tatsächlich  noch  gelegentlich  geQbte  Form  der 
Lachsnerei  besteht  in  dem  sogenannten  ^^Totbeten'S  d.  h.  in  dem 
Hersagen  kräftiger  Verwünschungen  und  magischer  Formeln  unter 
gleichzeitiger  Vornahme  magischer  Prozeduren.  In  den  Schriften 
Jebemias  Gotthelf's  ist  vom  Totbeten  im  Kanton  Bern  die  Rede, 
wobei  der  Zauberer,  seine  Beschwörung  hersagend,  rückwärts 
über  den  Mist  marschiert  —  Meinem  Kollegen,  Herrn  Professor 
0.  HuNZiKEB  verdanke  ich  ein  angeblich  zum  Zwecke  einer  ma- 
gischen Tötung  angefertigtes  Zauberblatt  Es  besteht  aus  einem 
einfachen  Oktavblatt  weißen  Papiers,  dessen  beide  Seiten  mit  Buch- 
staben, Zeichen  und  Worten  in  Lapidarschrifb  angefüllt  sind,  von 
denen  nur  einige  wenige  überhaupt  einen  Sinn  geben.  Eine  von 
zwölf  Sternen  umgebene  Mondsichel  und  ein  paar  Ringzeichnungen 
sind  ebenfalls  vorhanden.  Prof.  Hunzikeb  erhielt  dieses  Blatt  iu 
den  70er  Jahren,  als  er  in  Unterstraß  bei  Zürich  Pfarrer  war,  von 
einer  Frau,  die  es  zu  ihrem  Schrecken  im  Besitz  ihres  aus  dem 
Kanton  Schwyz  stammenden  Schwiegersohnes  gefunden  hatte  und  nun 
fürchtete,  daß  damit  ein  magischer  Anschlag  auf  ihr  Leben  beabsich- 
tigt gewesen  sei,  gegen  den  sie  geistlichen  Rat  in  Anspruch  nahm. 

Was  endlich  die  Wirkung  der  Lachsnerei  auf  den  damit  Be- 
zauberten anbetriift,  so  kann  selbstverständlich  von  einer  solchen  nur 
im  Sinne  eines  Suggestiveinflusses  und  daher  nur  dann  die  Rede 
sein,  wenn  der  Bezauberte  weiß  oder  ahnt  oder  fürchtet,  daß  er 
das  Opfer  einer  derartigen  Prozedur  sei.  In  diesem  Falle  aber  ist 
eine  schädliche  Einwirkung  auf  seinen  Gemüts-  und  Gesundheits- 
zustand, die  je  nach  der  individuellen  Suggestibilität  des  Betrefi'eu- 
den  sich  durch  Angst,  Schlaflosigkeit,  Ernährungsstörungen,  viel- 
leicht sogar  durch  schwere  Störungen  des  psychischen  Gleichgei^ichts 
äußern  wird,  recht  wohl  denkbar.  Um  dies  zu  begreifen,  muß  man 
sich  erinnern,  daß  viele  Leute  in  große  Aufregung  geraten,  wenu 
sie  in  ihrem  Lebenslauf  in  das  Alter  kommen,  in  welchem  ihr  Vater 
oder  Großvater  gestorben  ist,  weil  sie  fürchten,  in  diesem  Jahre 
ebenfalls  sterben  zu  müssen. 

In  unseren  Gegenden  wird  man  kaum  mehr  Gelegenheit  haben, 
die    Frage    zu    entscheiden,    ob    die    Suggestivwirkung    einer    der 
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Lachsnerei  angehörigen  Prozedur  den  Tod  des  Bezauberten  herbei- 
führen könne.  Dagegen  ist  in  außereuropäischen  Ländern,  wo  der 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Lachsnerei  noch  in  voller  Blüte 
steht,  zu  derartigen  Beobachtungen  reichlicher  Anlaß  geboten  und 
es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Reisenden  diesem  physiologisch 
interessanten  Punkte,  den  sie  bis  jetzt  aus  Unkenntnis  der  mit- 
spielenden psychischen  Faktoren  einfach  dem  „Aberglauben"  zuwiesen, 
künftig  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  möchten. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  dem  Glauben  an  die  zaube- 
rische Kraft  gewisser  Menschen  stehen  die  Anschauungen  über  das 
„böse  Auge".  Wir  haben  das  „böse  Auge"  schon  bei  zahlreichen, 
außereuropäischen  Völkern  zu  erwähnen  gehabt  Von  allen  Formen 
des  Zauberglaubens  ist  wohl  diejenige  des  bösen  Auges  die  ver- 
brei totste.  In  einigen  Gegenden,  wie  in  Irland  und  in  Italien,  hat 
sich  dieser  Glaube  geradezu  zu  einer  selbständigen  volkstümlichen 
Doktrin  entwickelt 

Daß  es  Menschen  gibt,  deren  Blick  durch  verschiedene,  ihrem 
Willen  größtenteils  völlig  entzogene  Umstände,  wie  die  Farbe,  die 
Stellung  und  den  Glanz  der  Augen,  oder  den  Schnitt  der  Lidspalte 
oder  selbst  durch  irgend  welche  Abnormität,  wie  Schielen  oder 
Einäugigkeit,  auf  besonders  suggestible  Leute  eine  eigentümlich 
faszinierende,  unheimliche  Wirkung  ausüben,  ist  eine  zu  bekannte 
und  begreifliche  Tatsache,  als  daß  es  nötig  wäre,  dabei  besonders 
zu  verweilen.  Handelt  es  sich  doch  dabei  bloß  um  das  Gegenspiel 
jenes  merkwürdigen  ZaubersL,  welchen  gewisse  Frauenaugen  auf 
Männer  und  gewisse  Männeraugen  auf  Frauen  ausüben,  und  dessen 
Resultat  ein  jähes  Aufflammen  einer  heftigen,  leidenschaftlichen 
Liebe  ist. 

Bei  besonders  suggestibeln  Personen,  namentlich  Frauen,  steigert 
sich  der  Einfluß  des  Blickes  eines  anderen  bisweilen  selbst  zur 
völligen  Faszination,  als  deren  Wirkung  Katalepsie  und  Hypnose 
auftreten  können,  namentlich  dann,  wenn  von  selten  des  Hypnoti- 
sierten eine  solche  Wirkung  vorausgesetzt  oder  befürchtet  worden 
ist  Eine  ältere,  etwas  impressionable,  aber  sehr  gebildete  Dame 
meiner  Bekanntschaft  sprang  einst,  während  ich  mich  mit  ihr  unter- 
hielt, auf  und  rief  entsetzt:  „Blicken  Sie  mich  nicht  mehr  an,  Sie 
wollen  mich  hypnotisieren!"  während  mir  eine  derartige  Absicht  selbst- 
verständlich vollständig  fern  gelegen  hatte. 

Nicht  selten  gehören  aber  zur  Diagnose  des  „bösen  Auges" 
auch  noch  andere  Umstände,  wie  z.  B.  rote  Haare.  Auch  ist  der 
„böse  Blick"  nicht  bloß  das  Prärogativ  einzelner,  sondern  zuweilen 
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ganzer  Familien.  Ich  erwähne  daf&r  ein  einziges  Beispiel:  In  dem 
zürcherischen  Dorfe  B.  haben  ein  paar  Familien  den  ^^bösen  Blick'S 
dessen  Besitzer  sich  durch  rote  Haare  und  einen  starren  Blick  aus- 
zeichnen. In  diesem  Dorfe  hatte  eine  Frau  Graf  im  Jahre  1881 
folgendes  Erlebnis:  Eines  ihrer  Kinder ^  ein  Knabe ^  war  ^^elend'S 
d.  h.  er  litt  an  ofifenen  Wunden  (Fisteln  von  Caries  herröhrend?) 
und  da  sie  eine  arme  geplagte  Frau  war^  erhielt  sie  viele  mildtätige 
Gaben.  Die  Wunden  des  Knaben  schlössen  sich  nun  einst  und 
schienen  zu  heilen.  Da  kam  eine  Frau  mit  rotem  Haar^  als  Be- 
sitzerin des  ^^bösen  Blickes^'  bekannt,  die  mit  Frau  Graf  in  einem 
Hause  wohnte,  und  prophezeite  ihr,  vermutlich  aus  Neid  über  die 
empfangenen  Almosen,  in  ein  paar  Tagen  würden  die  Wunden  wieder 
offen  sein.  Nach  dieser  Prophezeiung  war  der  Junge  wie  gelähmt 
und  die  Wunden  brachen  in  der  Tat  wieder  auf.  Auf  fremden, 
angebUch  ärztlichen,  Rat  wurde  nun  eine  fromme  „Stündlerin'%  d.  h. 
Sektiererin,  beigezogen,  um  den  Knaben  von  diesen  Wirkungen  des 
„bösen  Blickes'^  zu  befreien.  Sie  schloß  sich  eine  Zeitlang  ganz 
allein  mit  ihm  ein  und  obwohl  der  Junge  angebUch  gar  nicht  wußte, 
daß  jemand  bei  ihm  war,  war  nicht  nur  die  Lähmung  bald  darauf 
behoben,  sondern  auch  die  Wunden  schlössen  sich  wieder. 

Hier  scheint  also,  auch  wenn  wir  bei  der  Unbestimmtheit  der 
Angaben  über  die  Natur  der  „  Wunden '^  diese  ganz  aus  dem 
Spiele  lassen,  die  Wirkung  des  bösen  Blickes  eine  suggestive  Läh- 
mung herbeigeführt  zu  haben.  Aber  auch  hier  wurde  der  „böse 
Bhck"  ganz  wesentlich  unterstützt  duFch  eine  entsprechende  Verbal- 
suggestion. Es  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  bei  allen  der- 
artigen mit  dem  ,,bösen  Auge''  zusammenhängenden  Leistungen 
entweder  einer  direkten  Verbalsuggestion  oder  indirekten  Suggestiv- 
mitteln, der  Tradition,  der  Furcht  u.  s.  w.  der  Löwenanteil  zufalle. 
Dies  zeigt  sich  hauptsächlich  bei  dem  noch  hie  und  da  bei  uns 
praktizierten  „Rannen",  d.  h.  der  suggestiven  Bewegungshemmung. 
So  ist  mir  aus  einem  zürcherischen  Dorfe  ein  Fall  bekannt,  wo  ein 
als  „Zauberer"  bekannter  Mann  im  Wirtshause  von  einigen  jungen 
Leuten,  die  an  seiner  Kunst  zu  zweifeln  behaupteten,  geneckt  wurde. 
Er  stand  auf,  blickte  einen  der  Spötter,  der  gerade  sein  Weinglas 
zum  Munde  führen  wollte,  an  und  sagte:  „So,  ich  werde  jetzt  hinaus- 
gehen, und  bis  ich  wiederkomme,  kannst  du  dein  Glas  weder  zum 
Munde  führen,  noch  niedersetzen,  sondern  mußt  es  in  der  Hand 
halten."  Damit  ging  er  weg  und  der  Bezauberte  blieb  wirklich, 
zum  Staunen  seiner  Genossen,  mit  dem  Glase  in  der  Hand  sitzen, 
außer  stände,  es  auf  den  Tisch  zu  stellen  oder  ganz  zum  Munde  zu 
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bringen^  bis  ihn  der  zurückkehrende  Zauberer  von  seinem  Bann 
erlöste.  —  In  einem  aargauischen  Dorfe  wurde  einmal  ein  aus 
einem  anderen  Dorfe  stammender  junger  Mann,  der  vom  Kiltgange 
nach  Hause  gehen  wollte ,  von  den  Nachtbuben  abgefaßt  und  sollte 
nach  Landessitte  bestraft,  d.  h.  durchgeprügelt  werden.  Dieser  junge 
Mann  war  als  Zauberer  bekannt.  Er  marschierte  furchtlos  auf  die 
Rotte  der  Nachtbuben  los  und  rief  ihnen  entgegen,  sie  sollten  nur 
kommen,  sie  vermöchten  ihm  doch  nichts  anzuhaben.  Seine  Gegner 
wagten  in  der  Tat  nicht,  den  gefährlichen  Mann  anzugreifen  und 
ließen  ihn  passieren.  Als  er  an  ihnen  vorbei  war,  drehte  er  sich 
um  und  sagte  zu  den  kleinlauten  Nachtbuben:  „Jetzt  will  ich  euch 
aber  noch  etwas  sagen:  Ihr  könnt  euch  nun  nicht  mehr  von  der 
Stelle  rühren,  sondern  müßt  bleiben,  wo  ihr  seid,  bis  der  Tag 
anbricht."  Dann  zog  er  seines  Weges.  Und  wirklich  blieben  die 
bezauberten  Nachtbuben  stehen,  bis  ihnen  der  grauende  Morgen  die 
Freiheit  wiedergab. 

Ich  erzähle  diese  Dinge  so,  wie  sie  mir  erzählt  worden  sind. 
Auch  wenn  sie  sich  nicht  ganz  in  dieser  Weise  zugetragen  haben 
sollten,  so  muß  doch  gesagt  werden,  daß  sie  sich  völlig  im  Rahmen 
dessen  halten,  was  durch  kräftige  Verbalsuggestion  bei  manchen 
Leuten  selbst  während  des  Wachens  erreicht  werden  kann,  und 
jedenfalls  beweisen  sie,  daß  derartige  suggestive  Wirkungen  in  Ge- 
stalt des  „Bannens*'  von  einzelnen  Leuten  im  Volke  noch  gekannt 
sind  und  geübt  werden  und  daß  dabei  der  „böse  Blick"  bald  mehr, 
bald  weniger  ausgesprochen  eine  Rolle  spielt. 

Bei  dieser  direkten  und  ihrem  Wesen  nach  verständlichen  sug- 
gestiven Wirkung  bleibt  aber  die  Volksansicht  über  den  Einfluß  des 
„bösen  Blickes"  nicht  stehen.  Vielmehr  finden  wir,  daß  gerade  in 
denjenigen  europäischen  Ländern,  in  denen  die  Lehre  vom  „bösen 
Auge"  auch  heute  noch  am  weitesten  entwickelt  ist,  damit  Vor- 
stellungen verbunden  werden,  welche  auf  einer  durchaus  falschen 
Kausal  Verknüpfung  beruhen  und  somit  zum  gemeinen  „Aberglauben" 
Sans  phrase  gehören.  Wir  erwähnen,  um  dies  zu  zeigen,  hier  bloß 
die  „jettatura"  Stiditaliens  und  das  „evil  eye"  von  Irland. 

Der  Glaube  an  die  „jettatura"  —  wörtlich  „das  Anwerfen", 
von  gettare  —  beruht  auf  der  Vorstellung,  daß  es  Leute  gebe, 
deren  fataler  Einfluß  für  andere  allerlei  Unheil  zur  Folge  habe, 
und  zwar  häufig  ganz  unabhängig  von  ihrem  Willen.  Solche  als 
,jettatori"  gefürchtete  Individuen  sind  an  einer  Reihe  äußerlicher 
Merkmale  kenntlich,  die  in  dem  in  Süditalien  weitverbreiteten  Buche 
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TOD  Nicola  Vallctta*  über  »üe  .jettatura"  geschildert  sind.  Unter 
ihoen  spielt  neben  gewissen  anderen  körperlichen  Eigentümlichkeiten 
anch  der  ..böse  Blick*'  eine  Bolle. 

Indessen  erstreckt  sich  der  Terderbliche  Einfloß  eines  ,jetta- 
tore"  durchaus  nicht  bloB  auf  die  niittek  des  Blickes  gel^entlich 
absichtlich  oder  unabsichtlich  herroi^ebrachten,  bereits  erwähnten 
Suggestivfrirkuiigen.  sondern  auch  die  Berührung  und  selbst  die 
bloBe  Gegenwart  eines  jettatore  bringt  anderen  Unglück,  um  dies 
zu  illustrieren,  möge  hier  ein  Beispiel  folgen,  das  mir  einer  meiner 
Bekannten,  der  Marchese  di  M<»xterosato  von  Palermo  aus  seiner 
persönlichen  Erfahrung  erzählte.  Er  befand  sich  in  Rom  und  be- 
suchte dort  einen  Freund.  Während  sich  die  beiden  Herren  unter- 
hielten,  kam  ein  anderer  Besuch,  der  als  jettatore  bekannt  war. 
Der  Hausherr  stand  auf.  ging  dem  Besucher  entgegen,  um  ihn  zu 
empfangen  und  reichte  ihm  die  Hand.  In  diesem  Augenblick  aber 
glitt  er  aus,  tiel  und  brach  ein  Bein.  Monterosato  verlieB  dann 
in  Begleitung  des  jettatore  den  Verunglückten.  Auf  der  Straße  be- 
gegnete ihnen  ein  Wagen,  in  welchem  eine  dem  jettatore  bekannte 
Dame  saß.  Dieser  grüßte  ehrerbietig,  indem  er  den  Hut  zog,  und 
im  selben  Augenblick  fiihr  der  Wagen  an  einen  Pfosten  und  stürzte 
mit  seinen  Insassen  um.  Monterosato  half  der  Dame  auf,  aber 
als  sie  weiter  gingen,  sagte  sein  Begleiter  zu  ihm:  „Du  weißt, 
dergleichen  Dinge  passieren  alle  Tage,  man  achtet  darauf  nicht, 
s^mdern  tut,  als  ob  man  sie  nicht  sehe  und  geht  vorüber.**  & 
fürchtete,  daß  Monterosato  diese  beiden  so  rasch  sich  folgenden 
Unglücksfälle  weiter  erzählen  und  dadurch  dem  Verdacht  der  „jetta- 
tura'' neue  Nahi-ung  geben  würde.  Um  diese  Besorgnis  zu  verstehen, 
muß  man  bedenken,  daß  der  Glaube  an  die  jettatura  durchaus  nicht 
auf  die  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  beschränkt,  sondern  auch 
unter  den  gebildeten  Ständen  allgemein  ist  und  daß  man  einen 
Menschen  in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  vollständig  ruinieren 
kann,  wenn  man  ilin  auf  der  Grundlage  einiger  in  seiner  Gegenwart 
eingetretenen  Unglücksfälle,  wie  die  vorstehenden,  in  den  Verdacht 
bringt,  ein  jettatore  zu  sein.  Der  Glaube  an  die  jettatura  hat  sein 
Zentrum  in  der  Gegend  von  Neapel,  er  verbreitet  sich  aber  von 
da  aus  auch  nach  Süden  hin  über  Apulien,  Kalabrien  und  Sizilien, 
nach  Nr)r(len  üb(»r  Rom  bis  etwa  in  die  Gegend  von  Florenz.  Weiter 
nördlich  verliert  er  sich. 

Genau  dasselbe,  wie  die   „jettatura**  Süditaliens,   ist  nun  auch 

*  Nicola  Valletta,  II  celebre  trattato  della  jettatura. 
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das  „evil  eye"  Irlands.^  Es  wird  von  dem  gälisch  redenden  Teile 
der  Bevölkerung  als  droch-skuü,  im  Osten  der  Insel  als  „bad  eye", 
im  Norden  als  „ill  eye"  bezeichnet.  Das  Bezaubern  selbst  heißt 
deanadh  drochrshuü,  „ein  böses  Auge  machend"  oder  „tiberblickend" 
(„overlooking*^.  Die  Besitzer  dieser  zauberischen  Fähigkeit  sind  sich 
derselben  häufig  nicht  bewußt,  und  deren  schlimme  Folgen  treten 
daher  oft  ohne  jede  böse  Absicht  seitens  der  mit  dem  „bösen  Auge" 
Behafteten  ein.  Männer  und  Frauen  können  im  Besitze  des  „bösen 
Auges"  sein  und  dieses  wird  vom  Volksglauben  auf  irgend  eine  Un- 
regelmäßigkeit bei  der  Taufe  der  Betreffenden  zurückgeführt,  ein 
neues  Beispiel  der  Hybridation  heidnischer  mit  christlichen  Vor- 
stellungen. In  einigen  Fällen  ist  das  „böse  Auge"  durch  Vererbung 
erworben  und  zuweilen  sind  sogar  die  sämtlichen  Träger  gewisser 
Geschlechtsnamen  mit  dem  bösen  Auge  behaftet  Dies  ist  z.  B.  im 
Westen  des  County  Cläre  bei  den  Angehörigen  der  Familie  Mearnan 
der  Fall,  die  im  übrigen  durch  ihre  Rechtschaffenheit  in  hohem 
Ansehen  stehen,  da  man  wohl  weiß,  daß  sie  für  ihre  fatale  Eigen- 
schaft nicht  verantwortlich  sind.  Von  den  verschiedenen,  das  „böse 
Auge"  der  Meamanfamilie  betreffenden  Geschichten,  die  Mooney 
nach  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  mitteilt,  hier  nur  eine: 

Eine  Frau  aus  dieser  Familie,  deren  kleiner  Junge  eben  gehen 
lernte,  zog  diesem  gegen  ihren  Willen  bei  drei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten einen  Beinbruch  zu,  indem  sie  aus  mütterlichem  Stolz 
die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf  die  Behendigkeit  lenkte, 
mit  welcher  der  Knabe  auf  den  Tisch  kletterte.  Jedesmal  fiel  das 
Kind  von  seinem  erhöhten  Posten  herab  und  brach  ein  Bein.  Diese 
Frau  traf  auch  einst  auf  dem  Wege  zur  Kirche  einen  jungen  Mann, 
der  seine  Schuhe  in  der  Hand  trug,  da  die  Straße  kotig  war.  Sie 
machte  ihm  eine  schmeichelhafte  Bemerkung  über  seine  Füße  und 
als  der  junge  Mann  aus  der  Kirche  nach  Hause  kam,  waren  seine 
Füße,  wohl  infolge  eines  in  der  kalten  Kirche  aquirierten  Rheu- 
matismus, nach  innen  gedreht  und  er  konnte  nicht  mehr  darauf 
stehen.  Man  sandte  nach  der  vermeintlichen  Urheberin  des  Schadens 
und  zwang  sie,  die  kranken  Füße. zu  segnen  und  darauf  zu  spucken. 
Sie  tat  das  ungern  und  als  sie  das  Haus  verließ,  wandte  sie  sich 
um  und  sagte:  „Mögest  du  nie  gedeihen,"  Der  junge  Mann  erlangte 
zwar  den  Gebrauch  seiner  Füße  wieder,  aber  sie  blieben  doch  etwas 
verdreht.  —  Einer  der  Mearnans  war  sich  seines  verderblichen  Ein- 
flusses so  bewußt,  daß  er,  wenn  er  irgendwo  zu  Besuch  ging,  immer 


*  Mooney,   Medical  Mythology  of  Ireland,  S.  146. 
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jeden  der  Anwesenden  bespuckte  und  segnete,  bevor  er  sich  setzte, 
um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren. 

So  wenig  als  die  erzählten  haben  auch  die  übrigen  Yon  Mooney 
angeführten  Beispiele  etwas  mit  Suggestion  zu  tun,  sondern  fallen 
sämtlich  in  die  Kategorie  der  falschen  Schlüsse,  weshalb  wir  sie 
übergehen  können.  Man  sieht  daraus,  daß  beim  „eril  eye'',  wie  bei 
der  yyjettatura'^  der  direkte  suggestive  E^fluß,  obwohl  er  nicht  zn 
leugnen  ist,  doch  gegen  die  Fälle  einfacher  unrichtiger  Eausal- 
verknüpfung  stark  zurücktritt,  und  daß  es  sich  dabei  ganz  vorwiegend 
um  bloßen  Aberglauben  handelt:  ein  Blick  aus  dem  „bOsen  Auge'' 
oder  ein  Lob^  aus  dem  Munde  seines  Besitzers  kann  filr  einen 
anderen  Elrankheit,  Tod  oder  Schaden  am  Eligentum  zur  Folge  haben. 

Wenn  man  zufällig  einem  mit  dem  „bösen  Auge''  Behafteten 
begegnet,  so  dient  als  Gegenmittel  das  Einschlagen  des  Daumens 
unter  die  übrigen  Finger.  Ist  durch  das  „böse  Auge"  ein  Schaden 
bereits  verursacht  worden,  so  ist  dagegen  das  Einreiben  mit  dem 
Speichel  des  Besitzers  des  „evil  eye"  gebräuchlich.  Wenn  etwa  der 
Urheber  der  Bezauberung  nicht  bekannt  ist,  so  wird  die  Hilfe  einer 
„bean  feasach"  oder  „weisen  Frau"  in  Anspruch  genommen,  die 
durch  ihre  Wahrsagerkunst  den  Besitzer  des  „bösen  Auges"  ermittelt 

Es  erübrigt  uns  noch,  um  mit  der  volkstümlichen  Thaumaturgie 
abzuschließen,  einige  Dinge  zu  erwähnen,  bei  denen  das  suggestive 
Element  wieder  voller  in  die  Erscheinung  tritt,  als  bei  der  „:etta- 
tura"  und  dem  „evil  eye." 

Dahin  gehören  einmal  die  Zaubertränke,  die  zur  Bewirkung 
einer  Verzauberung  oder  aber  zur  Behebung  einer  solchen  schon 
im  Mittelalter  eine  Rolle  spielten  und  im  verborgenen  auch  heute 
noch  spielen.  In  welcher  Weise  sie  suggestiv  zu  wirken  vermochten, 
erhellt  wohl  am  besten  aus  einer  Notiz  der  Cautio  criminalis,  *  „daß 
an  etlichen  Orthen  die  Hencker  einen  Tranck  pflegen  zuzurichten, 
welche  sie  den  armen  Sündern  gegen  diese  Verzauberung'  pflegen 
einzugeben,  was  solches  nun  vor  ein  Tranck  seye,  weiss  ich  nicht, 
aber  das  weiss  ich,  dass  etliche  Gefangene  sich  beklagt  haben,  dass 
nach  deme  sie  diesen  Tranck  haben  eingenommen  gehabt,  sie  in 
ihrem  Gemüt  dermassen  seyen  verirret  vnd  verwirrt  worden,  dass 
sie  gedaucht  bette,  alss  wann  sie  vmb  vnd  umb  mit  bösen  Geistern 

*  Dieses  bildet  auch  einen  Teil  des  im  Mittelalter  und  auch  heute  Doch 
von  abergläubischen  Leuten  so  gefürchteten  „Beschreiens",  vgl.  Hobst,  Zauber- 
bibliothek 2,  S.  248. 

'  Cautio  criminalis,   S.  92. 

'  i.  e.  das  maleficium  tacitumitatis. 
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besetzt  oder  besessen  wehren,  also  dass  sie  wohl  sagen  könten^ 
weil  sie  ja  Zauberschen  oder  Hexen  sein  sollten^  dass  sie  dieselbe 
Kunst  erst  in  dem  Tranck  eingenommen  hetten.'^ 

In  dieselbe  Kategorie  gehört  anch  das  aus  dem  Mittelalter 
überlieferte  Einreiben  von  zauberischen  Salben^  wodurch  angeblich 
visionäre  und  ekstatische  Zustände  hervorgerufen  wurden.  Doch 
steht  mir  hierfür  kein  kasuistisches  Material  zu  Gebote. 

Unter  den  Zaubermitteln  spielen  überall  und  auch  heute  noch 
eine  hervorragende  Rolle  die  Liebestränke.  Das  bei  unserem 
niederen  Volke  gebräuchliche  ,^6.  und  7.  Buch  Mosis''  gibt  dafür 
u.  a.  folgende  Vorschrift:  ^^Um  Liebe  zu  erwerben^  gieße  man  in 
seinen  eigenen  linken  Schuh  oder  Stiefel^  in  welchem  man  kurz 
zuvor  eine  größere  Strecke  Wegs  zurückgelegt,  Wein  oder  Bier,  und 
lasse  dieses  Getränk  diejenige  Person  trinken,  von  welcher  man 
geliebt  werden  will,  ohne  daß  sie  etwas  davon  weiß."  Letzterer 
Zusatz  macht  natürlich  eine  allfällig  auf  suggestivem  Wege  denk- 
bare Wirkung  illusorisch.  Der  früher  erwähnte  Davoser  Accola  war 
im  Besitz  eines  meinem  Gewährsmann^  nicht  näher  bekannten 
Mittels,  um  Weiber  in  ihn  verliebt  zu  machen.  Dies  war  das  so- 
genannte „Lauf-mer-noh**  *. 

Wenn  wir  die  Erfolge  der  Ebel  und  Konsorten  auf  dem  Gebiete 
der  Frauenliebe  und  den  kapriziösen  Charakter  der  als  „Liebe^^  be- 
zeichneten psychischen  Zustände  überhaupt  erwägen,  werden  wir  die 
Möglichkeit  einer  Wirkung  derartiger  Liebesmittel  auf  dem  Wege 
der  direkten,  indirekten  oder  selbst  konträren  Suggestion  nicht  ohne 
weiteres  in  Abrede  stellen. 

In  der  deutschen  Schweiz  sind  noch  verschiedene  magische  Ver- 
fahren beim  Volke  im  Schwange,  deren  Gegenstand  das  Liebesleben 
bildet.  Eines  davon,  das  den  Zweck  hat,  einem  jungen  Bauern- 
mädchen die  nächtliche  Erscheinung  ihres  Geliebten  zu  verschaffen, 
besteht  z.  B.  in  der  im  Kanton  Zürich  und  Thurgau  geübten  Weise 
in  folgendem: 

Besonders  geeignet  zur  Anwendung  des  Verfahrens  ist  die 
Mittemacht  zu  Weihnachten.  Wenn  dann  die  zwölfte  Stunde  zu 
schlagen  beginnt,  wird  folgender  Spruch  dreimal  hergesagt: 


0  du  lieber  helFger  Christ, 
Zeige  mir  in  dieser  Nacht 
Meinen  allerliebsten  Schatz. 


'  Herrn  J.  Güjam- Albzander  in  Fideris. 
■  „Lauf-mir-nach^S 
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..Hit  er  Bow*.  so  ehant  er  xnte 
Hit  er  Veh.  äo  ehant  er  z'icliriie 
Nu.  «o  Us*  en  eh«'* 
Ob  er  z'Chile-n-oder  x'Miit  vell  cbö.^ 

Übersetzung:  Hat  er  Pferde,  so  kommt  er  geritten,  hat  er  Vieh, 
so  kommt  er  geschritten:  nun,  so  lass*  ihn  kommen,  oh  er  zur  Kirche 
oder  zu  Markt  kommen  will«  d.  h.  ob  er  in  emsthafker  Heiratsabsicht 
oder  nur  zur  Liebt^ständelei  auf  den  Jahrmarkt  kommen  wilL)^ 

Die  Heiratskandidatin  muß  femer  ihre  Schnhe  rerkehrt,  mit 
den  Spitzen  nach  rückwärts  und  den  Sohlen  nach  oben,  unter  das 
Bett  stellen.  Dann  besteigt  sie  mit  dem  linken  Fuß  Toran  ihr  Lager, 
löscht  das  Licht  und  legt  sich  mit  offenen  Augen  auf  den  Bücken, 
der  Erscheinung  des  Geliebten  harrend.  Eline  junge  Bäuerin  aus 
dem  Kanton  Thurgau  erzählte  mir,  daß  ihre  Schwägerin  einmal  das 
Experiment  in  der  beschriebenen  Weise  angestellt  habe,  und  daß  sie 
bald  nach  dem  Hersagen  des  Spruches  ihren  Liebsten,  der  damals 
in  Amerika  weilte,  erscheinen  und  mit  einem  Wanderstock  in  der 
Hand  auf  ihr  Bett  zukommen  sah.  In  diesem  Falle  handelte  es 
sich  also  um  eine  durch  die  magische  Prozedur  bewirkte  auto- 
suggestive  Wachhalluzination. 

Dem  Wesen  nach  ganz  identisch  mit  dem  erwähnten  Verfahren 
ist  (las  im  Kanton  Zürich  rielfach  geübte  „Andres*len",  das  seinen 
Namen  davon  hat,  daß  die  zauberische  Prozedur  in  der  Andreas- 
nacht (30.  November),  ebenfalls  um  Mittemacht,  vorgenommen  wird. 
Das  Mädchen,  das  seinen  Geliebten  oder  Zukünftigen  zu  schauen 
wünscht,  kehrt  dabei  die  Stube  mit  dem  Besen,  indem  sie,  voll- 
ständig nackt,  bei  ihrer  Arbeit  rückwärts  schreitet.  Dann  legt  sie 
sich,  ebenfalls  rückwärts,  nackt  zu  Bett  und  zwar  mit  dem  linken 
Bein  voran.  In  diesem  Moment  soll  die  Erscheinung  eintreten  und 
auch  bei  diesem  Verfahren  gibt  es  eine  Menge  von  Fällen,  wo  ein 
Erfolg  seitens  der  Frauen  behauptet  wird.  Es  wird  dabei  ferner 
vielfach  angegeben  und  geglaubt,  daß  die  betreflFenden  Männer  zu 
dieser  Zeit  keine  Ruhe  linden  können,  daß  sie  an  Angstgeiilhlen 
und  Beklemmung  während  dieser  von  ihren  Geliebten  vorgenommenen 
zauberischen  Manii)ulationen  leiden,  was  selbstverständlich  auf  einer 
irrtümlichen  Auffassung  der  Wirkungsweise  des  „Andres'lens**  beruht. 

So  sinnlos  und  lächerlich  derartige  Dinge  dem  Manne  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts   auch   scheinen   mögen,  so   sind   sie   doch 

*  Dieser  Iflppisclic»  Vei*8  ist  nur  durch  die  Verquickuug  cliristliclicr  Namen 
mit  uraltem  Zauberglauben,  der  auch  der  Wechsel  von  der  Schriftsprache  zum 
Dialekt  entspricht,  von  folkloristischem  Interesse. 
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in  mehrfacher  Hinisicht  von  hohem  Interesse.  Daß  die  Zahl  der, 
namentlich  weiblichen,  Individuen,  nicht  klein  ist,  bei  denen  durch 
die  starke  Suggestivwirkung  der  magischen  Prozeduren  tatsächliche 
Sinnestäuschungen  in  Form  der  gewünschten  „Erscheinungen"  aus- 
gelöst werden,  darf  als  sicher  gelten.  Gerade  die  Leichtigkeit  und 
Häufigkeit  des  Eintretens  solcher  auf  Halluzinationen  und  Illusionen 
beruhender  Erscheinungen  ist  es,  was  den  Volksglauben  an  die 
Wirkung  magischer  Einflüsse  beständig  unterhält 

Diese  volkstümlichen  Praktiken,  die  unmittelbar  an  den  mittel- 
alterlichen Zauber-  und  Teufelsglauben  anknüpfen,  lassen  auch  be- 
zeichnender Weise  den  inversen  Symbolismus  wieder  erkennen,  den 
wir  beim  Teufelskult  aus  den  Zeiten  der  Tempelritter  konstatierten: 
verkehrt  werden  die  Schuhe  unter  das  Bett  gestellt,  nach  rückwärts 
wird  die  Stube  gekehrt,  mit  dem  linken,  d.  h.  nach  der  Volks- 
meinung mit  dem  „unrechten"  Bein  voran  legt  sich  das  betreffende 
Mädchen  zu  Bett. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  sich  zu  diesen  Dingen  frappante 
Analogien  in  ganz  andern  ethnischen  Gebieten  vorfinden,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  italienische  „jettatura"  und  das  „evil  eye"  Irlands  nur 
lokale  Relikte  eines  Glaubens  sind,  der  einst  in  viel  sichtbarerer  Weise 
ein  ausgedehntes,  geographisches  Areal  einnahm,  das  auch  Irland  und 
Italien  umschloß.  So  ist  auch  eine  dem  schweizerischen  „Andres'len" 
im  Prinzip  verwandte  Sitte  in  Rumänien  im  Schwange:  dort  besteht 
das  zauberische  Verfahren  darin,  daß  das  Mädchen,  das  seinen 
Zukünftigen  zu  sehen  wünscht,  aus  neun  Blütenstengeln  der  „Neun- 
Köpfe-Pflanze"  (cele  nouö  capete)  und  einem  kleinen  Stück  Brot 
einen  Absud  bereitet.  Während  dieser  noch  am  Feuer  steht,  spricht 
sie  einen  Spruch,  der  übersetzt  lautet;  „Ich  ehre  dich  mit  Brot  und 
Salz,  mit  Verehrung  deiner  bitte  ich  dich  sehr,  daß  du  mir  den 
Zukünftigen,  der  mir  vom  lieben  Gott  bestimmt  und  von  wohl- 
gesinnten Menschen  empfohlen  ist,  herbeiführst.  Ich  werde  jetzt 
meinen  Kopf  waschen,  damit  ich  ihn  heute  nacht  im  Traume  er- 
blicke und  auch  morgen  früh  möchte  ich  ihn  sehen."  —  Das  Wasser 
wird  nur  so  lange  am  Feuer  belassen,  bis  es  aufzukochen  beginnt, 
dann  nimmt  man  es  weg.  Mit  diesem  Absud  wäscht  sich  das 
Mädchen  vor  dem  Schlafengehen  den  Kopf  und  stellt  alsdann  das 
Gefäß  mit  dem  Reste  des  Wassers,  sowie  mit  Kamm  und  Seife, 
deren  sie  sich  bedient,  unter  das  Bett.  Erscheint  der  Gewünschte 
in  der  ersten  Nacht  noch  nicht,  so  wird  die  Prozedur  an  drei 
Abenden  liintereinander  wiederholt. 

Trotz  einiger  abweichender  Details  handelt   es   sich   bei   dem 
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ramänischen  Verfahren«  wie  bei  dem  schweizerischen,  um  ein  iden- 
tisches Prinzip,  nämlich  um  die  absichtliche  Lenkung  der  psy- 
chischen Tätigkeit  in  eine  bestimmte  Bahn  mittels  einer 
SaggestiTprozednr.  deren  Erfolg  fifar  diesen  Zweck  durch  wieder- 
holte empirische  Volkserüsdining  konstatiert  worden  ist. 

Trotzdem  diese  Dinge  sich  nicht  an  der  allen  sichtbaren  Ober^ 
fläche  des  Volkslebens,  sondern  als  Geheimprozedoren  nächtlicher- 
weile abspielen,  so  beweist  ihr  Vorhandensein  und  ihre  häofige  Öbong 
eben  doch,  daß  unter  dem  modernen  Gewand  des  »^Kulturmenschen'^ 
immer  noch  der  alte  „Naturmensch''  steckt,  und  daß  sich  unter  dem 
dünnen  Firnis  des  ^.Christentums'^  immer  noch  das  alte  internationale 
yyHeidentum'^  yerbii^,  dessen  innerster  Kern  Yom  ^Christentum*^ 
nicht  viel  stärker  berdhrt  worden  ist,  als  etwa  die  englische  Politik 
des  Auswärtigen. 

Im  Anschluß  an  die  Besprechung  der  rolkstOmlichen  Thaa- 
maturgie  möge  noch  der  suggestiven  Erweckung  Ton  Sinnes- 
täuschungen durch  entsprechende  verbale  oder  mimische  Sug- 
gestiyniittel  gedacht  werden.  Aus  der  Gtegenwart  ist  mir  kein 
dahingehöriger  Fall  bekannt,  was  bei  der  Schwierigkeit  des  Nach- 
weises erklärlich  ist.  Daß  jedoch  suggestive  Leistungen  im  Sinne 
der  von  den  indischen  Yogin  und  den  Huastecazauberem  voll- 
brachten „Wunder"  auch  gelegentlich  von  europäischen  Zauber- 
künstlern produziert  wurden,  scheint  eine  Notiz  bei  Hobst  ^  dazutun, 
welche  betitelt  ist:  „Die  verwechselten  Menschenköpfe''.  Sie  ist  den 
„Relationes  curiosae"  von  Happel  entnommen  und  lautet:  „So 
erinnere  ich  mich  auch,  dass  ich  in  meiner  Jugend  einmahl  gelesen 
hab  bey  einem  glaubwürdigen  Scribenten,  dass  einssmahlen  ein  zaube- 
rischer Künstler  gewesen,  so  etliche  Persohnen  aus  dem  Hauffen 
der  Zuschauer  mit  ihrem  guten  Willen  erwählet,  denenselben  durch 
seine  zauberische  Kunst  alsbald  »lie  Köpfe  abgeschlagen,  solche 
hernacher  zum  Schertz  verwechselt,  allsso  dass  zum  Ekempel,  Adam 
des  Pauli,  Paulus  aber  des  Petri,  und  Petrus  aber  des  Adams  Kopfi 
beim  Aufsetzen  bekommen.  Wie  diese  Leuthe  hernacher  nun  ein- 
ander angesehen,  haben  sie  gantz  verwirret  da  gestanden  vnd  nicht 
gewust,  wie  sie  mit  einander  dran  wären,  denn  ein  Jeder  von  ihnen 
seinen  Kopff  sähe  auff  eines  Anderen  RumpflF  stehen,  vnd  dass  sein 
Leib  eines  anderen  Kopf  bekommen.  Hernacher  alss  der  Zauberer 
die  Leute  gefraget,  ob  er  ihnen  die  Köpffe  wiederumb  abnehmen, 
selbige  verwechseln,    vnd  nach  Anzeig  eines  Jeden  Kopff  auf  die 

^  HoB«T,  Zauberbibliothek  4,  S.  295. 
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rechte  Stelle  setzen  solte;  Da  haben  sie  sich  doch  nicht  unterstehen 
wollen,  der  G-efahr  nochmalen  zu  unterwerffen^  sondern  haben  ein 
Jeder  des  andern  Eopff  lieber  behalten  ^  vnd  auf  seinem  Leibe 
triigen  wollen." 

Man  erkennt  in  dieser  Geschichte  die  typischen  Züge  der  durch 
Suggestion  bewirkten  Illusionen  wieder^  die  sich  heute  noch  in 
gleicher  Form  an  geeigneten  Individuen  hervorrufen  lassen.  Ihr 
Zustandekommen  wurde  in  firüheren  Zeiten  jedenfalls  durch  das 
starke  Suggestivmoment  des  allgemeinen  Volksglaubens  an  die  Mög- 
lichkeit derartiger  Verwandlungen  wesentlich  erleichtert.  Wie  weit 
dieser  Volksglaube  ging^  beweist  u.  a.  eine  vom  alten  Hobst  über- 
lieferte,  den  Werwolf  betreffende  Geschichte.^ 

Zu  dem  Arzte  Pomponazzi,  der  im  Anfang  des  16.  Jahrhun* 
derts  in  Padua  lebte^  kamen  einst  mehrere  Bauern,  die  einen  mit 
Blut  bedeckten  und  von  ihnen  übel  zugerichteten  Menschen  bei 
sich  hatten,  mit  der  Bitte,  er  möchte  ihm  doch  die  Haut  abziehen 
und  untersuchen,  ob  es  ein  Mensch  oder  ein  Wolf  sei.  Sie  hatten 
ihn  irgendwo  auf  dem  Heu  liegend  gefanden  und  der  Unglückliche, 
wahrscheinlich  ein  Geisteskranker,  dessen  Illusionen  die  Form  der 
Lykanthropie  angenommen  hatten,  rief  ihnen  zu,  „er  sey  ein  Wolf 
und  wenn  sie  sich  nicht  geschwind  davon  machten,  so  werde  er 
aufspringen  und  sie  fressen."  Die  Bauern  hatten  ihn  daher  mit 
Knütteln  niedergeschlagen  und  begannen  ihn  zu  schinden,  um  nach- 
zusehen, ob  er  unter  seiner  scheinbaren  menschlichen  Haut  und 
Gestalt  das  Wolfsfell  habe,  da  sie  aber  mit  der  Operation  nicht 
recht  zu  Gange  kamen,  waren  sie  eben  zu  Pomponazzi  gekommen,  um 
durch  seine  kundige  Hand  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen. 


Zwanzigstes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersclieinungen  auf  westeuropäiscliem  Boden. 

(Fortsetzung.) 


Der  Kreis  der  Anschauungen,  den  wir  als  „Religion'^  bezeichnen 
und  mit  welchem  ja  auch  die  volkstümliche  Medizin  und  Thau- 
maturgie  in  mannigfacher  und  enger  Berührung  stehen,  hat  uns 
über  die  ganze  Erde  hin  eine  sehr  große  Zahl  auffälliger  und  bis 

1  Horst,  Zauberbibliothek  8,  S.  868. 
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z'.vj  r^'.^^^n  *  -nrrTi  - Lr  si:a  Jc*Tif«naft»r  iaa;^>i!säTisr  Piiixioiiiene 
riiitrG^rL  2*rr*  .i»»3r:  iiin^  lad  -miol  ä*  ,Bi*tiy«ja".  i  h.  die  Vor- 
*t*il:i:2^-r!i  ^:c  r-jirtr  i  :»=r=inalii3iisu  ism  M^Hisdieiui&sexn  über- 
z-T»:ri:z.-rT:i^  '^'-Iz  iol  rrLÄLTäi  LfW«»!  aar  Vlüa-  jkILff  Kahantafen 
^'ji'Tü  t*.  iz.^rn;L-:z-£iLLiLx  :r«j3ai  Susi  «»izuiejimeiL  snd  daä  sie, 
•«-.vri*   *:-T    ?i>r^  ir:^-r>^^   N^TiT   sii»L   iLs.   THii   ftr   äidi   schon  die 

Er  zrin  ii-'JL  kCi^r.  iii  -rff  seT-:ci;3cbsiL  PhliMMneiie.  wekbe 
▼rr  iL-  i^*  ^Xä^t^^'-c  :»:n-i-isi'i  jhzsgKcäai  mässea,  nicht  An  der 
..Erl:^.:!!"  zzii  i-erLiic*  ii :z.-  iz.  CTHid  emem  bestimmten  Gebiete 
■irr  c-?":iii*ori-r-  Tlrjrii-  Lkfirs..  24:r.icr:i  dftS  sie  alle  Formen 
gr'.^.'-.z^z  3^:i".:r::ir  .-.l*  -riz.  c:'=.?*ä!iter  Faktor  begleiten, 
irr  V-  ':.  .-.-^rill  :i^  TT^^--l::ii»i-  bleich  bleibt  and  nur  in  der 
i':;i^rT:i.  Ersjirii.ir.r-:  rz:  iie  "evrilir?  Änderung  der  ihn  aoslösen- 
d^z.  'j-T'.-rjr:::.-:::--ri-.:"  r  T-.irrspie^elt.  Wo  aber  diese  letztere  in 
eir-^n  k-mclizi-rr.rrL  S-t:t=i  TrrLanikznääiger  Überlegungen  besteht, 
»■ie  z.  B.  in  der  P:>I:::i  :i:ii  in  der  Wissenschaft,  da  tritt  das 
«ngee^tiTe  ElrnirLt  Ä-r-zenü'i-rr  den  logischen  Terstandsoperationen 
derart  z^iricL  daß  es  äns.-heinend  ganz  fehlt  nnd  daß  jeden£iUs 
'.riz^^  EinTirSri'.s  ^-^1  ^^zdzrrT  auzentallig  zu  erkennen  ist,  als  auf 
dem  Gerjiet  des  religiösen  E»ogma?.  E>aß  aber  eine  suggestive  Korn- 
[Kinente  Tielfarh  aach  unser  anseheinend  ausschließlich  Temunft- 
gem^£2e^  Denken  und  Handeln  durchsetzt  und  begleitet,  soll  im 
folirerylen  an  Beispielen  nachee wiesen  werden,  die  einigen  außerhalb 
der  Spl-äre  der  .Jfeligion-*  liegenden  Gebieten  des  geistigen  Völker- 
lebeii«  entriommen  jjind. 

Zunächst  die  Politik.  Was  wir  PoUtik  nennen,  ist  die  Resul- 
tante .sehr  verschiedenartiger  psychischer  Massenbewegungen,  deren 
breiten  Unter^'rund  jedoch  direkt  und  indirekt  die  Bedürfnisse  und 
Kämpfe  des  wirtschaftlichen  Lebens  der  Völker  bilden.  Hunger, 
Liebe  und  Glaube  sind  die  drei  treibenden  Kräfte  des  menschlichen 
f  /e  Hellschaft  sie  bens. 

Die  ParallelerscheinuDgen,  welche  auf  politischem  Gebiet  den 
j^roÜen  sugfjestiven  Bewegungen  der  religiösen  Sphäre,  den  Kreuz- 
/li^en,  den  Konvulsionsepidemien,  dem  Hexenglauben  entsprechen, 
Hind  die  Revolutionen,  denen  von  Zeit  zu  Zeit  die  wirtschaft- 
lichen und  administrativen  Systeme  des  Kulturlebens  in  jähem  Sturz 
zum  ()j>fcr  fallen.  Der  religiösen  Einzelekstase,  wie  sie  sich  im 
PropheUjütum,  im  reUgiösen  HaUuzinantenwesen,  im  Märtyrertum 
AuBort,  entspricht  der  aus  der  allgemeinen  politischen  Lage  abgeleitete 
'"«  Zwange  der  in  aufgeregter  Zeit  einzelne  Individuen  zum 
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politischen  Mord  und  zum  politischen  Märtyrertum  hinreißt.  Man 
mag  die  Bücher  der  Geschichte  aufschlagen,  wo  man  will,  überall 
trifft  man  auf  Handlungen  und  Ideen  einzelner  oder  der  Masse, 
welche  über  die  physiologische  Breite  einer  normalen  Reaktion  auf 
die  Faktoren  der  Außenwelt  hinausgehen  und  mit  unverkennbarer 
Deutlichkeit  eine  starke  suggestive  Komponente  aufweisen,  die  erst 
jene  Handlungen  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  in  der  Geschichte 
geworden  sind.  Besonders  intensiv  beteiligt  sich  die  Sug- 
gestion an  der  Gestaltung  historischer  Ereignisse  da,  wo 
sich  die  religiöse  Ekstase  mit  der  politischen  kombiniert 
Ein  höchst  instruktives  Beispiel  dieser  Kombination  der  politischen 
mit  der  religiösen  Ekstase  bildet  der  Lebensgang  der  autosuggestiven 
Visionärin  Jeanne  Darc.^  Die  Hebräerin  Judith,  welche  zur  Rettung 
ihres  Volkes  dem  assyrischen  Feldherm  Holofemes  das  Haupt  ab- 
schlägt, Eleasar,  der  Sohn  Saura,  der  sich  in  der  Feldschlacht  den 
Weg  durch  die  Feinde  zu  einem  Elephanten  bahnt  und  in  der 
Meinung,  das  Reittier  des  Königs  Antiochus  Eupator  vor  sich  zu 
haben,  den  Elephanten  von  unten  her  totsticht  und  sich  von  dem 
fallenden  Tier  erdrücken  läßt,  Guy  Fawkes,  der  in  der  englischen 
Pulververschwörung  mit  der  brennenden  Lunte  in  der  Hand  gefangen 
wird,  als  er  im  Begriff  steht^  den  König,  seine  Minister  und  das 
gesamte  Parlament  mit  Opferung  des  eigenen  Lebens  in  die  Luft 
zu  sprengen  und  der  selbst  unter  den  härtesten  Qualen  der  Folter 
seine  Mitschuldigen  nicht  verrät,  Charlotte  Corday,  die  in  der 
Hoffnung,  durch  die  Ermordung  Marat's,  des  blutigen  Feindes  der 
Girondisten,  mit  einem  Schlage  eine  Wendung  der  Dinge  zum 
Besseren  herbeizuführen,  den  blutdürstigen  Schreckensmann  im  Bade 
ersticht  und  dafür  der  Guillotine  verfällt  —  sie  alle  sind  trotz  der 
Verschiedenheit  der  Rasse,  der  Zeit,  der  ethnischen  Umgebung  und 
des  Geschlechtes  vollkommen  identische  Erscheinungen  der  politischen, 
zum  Teil  auch  der  politisch-religiösen  Ekstase. 

Je  mehr  man  in  die  Einzelheiten  politischer  Ereignisse  hinab- 
steigt, desto  klarer  hebt  sich  der  suggestive  Faktor  darin  ab,  dessen 
Ektrem  die  Mordekstase  darstellt  Ruhige,  billig  denkende  Bürger 
werden  in  politisch  aufgeregten  Zeiten  zu  blinden,  urteilslosen 
Fanatikern.    Das  suggestive  Element,   das   sich   im   kleinsten   und 


^  Das  Leben  Jeanne  Darc's  hat  vor  einigen  Jahren  durch  eine  Schülerin 
FoRELs,  Frl.  Dr.  Zürcuer,  eine  monographische  Bearbeitung  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  modernen  Suggestionslehre  erfahren.  Vgl.  ZthiCHSR,  J.  Jeanne  Darc, 
vom  psychologischen  und  psychopathologischen  Standpunkte  aus.  Dissertation. 
Leipzig  1895. 
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•z  La.':ii»^i  i:i  -t.  ii^ol  <£SX«lBe&  Bäreer  zeigt,  kamaliert 

•  1  .11  :.  ._->,  :e-  ^rr^iLi.'-':»^^.  i**  Volke?  in  ^uigertgter  Zeit  zu 
f-^^i*  Tri  Mkff^zirrü^jrrz.  Ein  ijpisclie«  Beispiel  einer  poli- 
:  -.i-*_  Mi**T_*irzT*:  -  :-.jirt  die  Idee  eines  ReTanohekrieges, 
•--  -  iTr  :  .  1  I  -:i-rci  r-ri.-*  d«  üniizosischen  Volkes  fortlebt 
- .:.  :  yzz-  r  :<  -  t  irn  H  :^1  :z  Rij*:4Uie  einen  älteren  pensionierten 
5 iT *.,---.  :-:^_-  ^^i  7.i'zf*r  izm  Tisch-  und  ZimmernacbbarD 
--:  -.-riii  -K  1  iv^riir^-^r  Tirel  pdecteo  wir  uns  noch  etwas 
n    .z'-rT^.L'irrz.      L'^.rr^T  Maz."-.   irr  f^T  cevohnlich  alle  die  liebens- 

•  lri:j-L    ^:>i     :--    sl irrizii *'5:<.:heii    We»«is    im    besten   Lichte 

i'r.r:-.    ^tt.-:    ::     :it    thäü  r-s-f-i^r-  Aatre^anc,  als  eines  Abends  das 

''^^:  ^1  -■-    %-:  !•-::>:'.  äl:  -li  de:L  drat^oh-franzosischen  Krieg  kam. 

N    *:.:  :.::  >>"":':  tt    izt    iV->::rrl;che  Behauptung  auf,  daß  Frank- 

rr:  1  T.-_    t:-;^:.    TÄU^riiri     irTiisoher  Spione   wimmle,    sondern  e> 

^'■'-r.-^  -:  --   bi'.:.    iöi-  >:>:  iü  v^inem  Kopfe  unter  dem  suggestiven 

Kir.r!  -.-sr  irr  L-r^rrLir.  Itt  ^rrir:::;en  Nationaleitelkeit  und  der  deutsch- 

r-r'-Lil:  r.ri.  Hr:z:  r-r^-or  irr  h:s:.>n>i.'he  tjang  der  Elreignisse  voliständig 

IL    .i.i<    »TriTri.Tril    TrHiivh:    Laue:    er    bildete   sich,    wie    übrigens 

litu-ri.jr   -rii-rr  LÄnisIeuie  ein.    daß    Frankreich   das  Opfer   einer 

'iiirut-.  !:-::  I:.*.:i-:v.  cr'*"  -rdrii  sei  und  d:)her  gegründete  Ursache  zur 

R.i.!:r  L^r-r.     \V:t<  !!.:■  h  a'f^r  i-esonder«  interessierte,  war  sein  Be- 

i-rliii.'-!:  :4'i.  :«*:jeii  i»f-:.  T:*^-?.     r»ie  Nacht  hatte  keineswegs,   wie  ich 

g'*h'»rt  ;.  1-.V-.   :*bkfiL:e!.«l  u:.J  emüohtemd  auf  seine  Aufregung  g«- 

wiFKt.    I»t-:.!.  ;»ls  am  Fnili<iück>tisch  ein  Herr  aus  Bordeaux  erschien, 

•]»irr    -:•  ii    dunh    viutr    unjjr  wohn  liehe    Nenosität,    Herumwerfen  des 

i  äi*-L'»— i.irrs.    r-csuindisTes    Keklamieren    und   Schimpfen    über  das 

K^-s»-!!  uiid  ähiili.  Ii»'  l  Harten  unanireDehm  bemerklich  machte,  wurde 

•^r  urj. lutzlich  v.in  meineiii  Tischnachbani  aufs  brutalste  augefahren 

urjt«^r  der  Anklage,  t^iu  deutscher  Spion  zu  sein.    Vergeblich  suchte 

Mch  der  B.schuldigte  in  höflichen,  aber  bestimmten  Ausdrücken  als 

Honlelese  zu  legitimieren,   es  half  ihm  nichts,  denn  immer  heftiger 

-|:hleudr;rte  ihm  der  Oftizier  >oin  monotones:  „Vous  etes  un  Prussieu. 

c'est  moi  qui  vrms  le  dis'»  entgegen.    Der  in  dieser  Weise  Insultierte 

^Tgriti'  schließlich,  als  der  Gescheitere,  den  bei  dieser  Sachlage  einzig 

v^^ruiinftigen   Ausweg,   er  erhob   sich  und  verließ  Tafel  und   Hotel. 

N\as  der  suggestive  Bann  des  politischen  Fanatismus  aus  dem 
M'^iBcheii  zu  machen  vermag,  zeigt  aufs  deutlichste  die  heute  immer 
weitere  Kreise  ziehende  suggestive  Woge  der  anarchistischen 
Propaganda  der  Tat,  deren  meuchelmörderische  Bomben-  und 
I>olc;hattentate  zu  den  ständigen  Rubriken  der  Tagespresse  zu  ge- 
höran  beginnen. 
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Die  suggestiven  Momente,  welche  dieser  traurigen  Verirrung  des 
Menschengeistes  zugrunde  liegen,  sind  verschiedener  Art  Persönliche 
verschuldete  oder  unverschuldete  Mißerfolge  im  Leben,  die  in  der 
Familie  treulich  fortgepflanzte  Tradition  von  der  Unbill,  die  irgend- 
einem Vorfahr  widerfuhr,  bereiteten  in  manchen  Fällen  den  Boden 
wirksam  vor,  auf  welchem  dann  die  von  der  sozialistischen  und 
anarchistischen  Hetzpresse  ausgestreuten  Keime  zu  blutiger  Saat 
emporschössen.  Wenn  man  das  Grebaren  eines  Bavachol,  eines 
Vaillant,  eines  Henry  psychologisch  analysiert,  so  überzeugt  man 
sich  aufs  deutlichste,  daß  diese  Leute  unter  dem  suggestiven  Einfluß 
der  Ideen,  die  ihnen  durch  die  Lehren  der  Sozialisten  in  die  Kopfe 
getrieben  wurden,  längst  über  das  Stadium  hinaus  sind,  in  welchem 
das  menschliche  Handeln  noch  durch  die  Eiinsicht  ein  wohltätiges 
Korrektiv  erfährt:  sie  entsprechen  vollständig  den  Halluzinanten  und 
Visionären  der  religiösen  Sphäre  und  selbst  der  cynische  Todesmut, 
mit  dem  sie,  der  Anarchie  noch  Hosiannah  singend,  das  Schafott 
besteigen,  ist  bloß  eine  Form  der  suggestiven  Ekstase.  Diese  wird 
durch  das  Moment  des  vermeintlichen  Märtyrertums  noch  ganz 
wesentlich  gesteigert  und  wirkt  als  imitative  Suggestion  auf  andere 
Glaubensgenossen  ansteckend.  E2s  ist  sicher  irrig,  wenn  Loiibbgso 
auch  auf  die  Anarchisten  schlechtweg  seine  Theorie  vom  „üomö 
delinquente '^  anwenden  will,  denn  bei  den  Propagandisten  der  Tat 
handelt  es  sich  zum  allergeringsten  Teile  um  geborene  und  habituelle 
Verbrecher,  ebensowenig  als  es  sich  bei  den  Teilnehmern  an  der 
Kreuzigung  zu  Wildensbuch  und  der  Mordszene  von  Ampfelwang 
um  „geborene''  Mörder  handelte.  Sondern  die  Mehrzahl  der  Bomben- 
schleuderer  sind  junge  Leute,  die  durch  die  suggestive  Wirkung  ge- 
wisser Lehren  in  die  Mordekstase  hineingebracht  und  temporär  zu 
geisteskranken  Verbrechern  gemacht  worden  sind.  Es  ist  das  Vor- 
recht der  Jugend,  jeweilen  mit  vollen  Segeln  den  glücklichen  Inseln  zu- 
zusteuern, die  sich,  häufig  als  trügerische  Fata  morgana,  am  Horizonte 
des  praktischen  oder  idealen  Lebens  zeigen.  Die  Begeisterung,  welche 
die  Segel  schwellt,  beruht  auf  suggestiver  Grundlage.  Daher  die  so 
vorwiegende  Beteiligung  der  Jugend  an  Vorgängen  und  Ideen,  zu 
deren  Verständnis  und  richtiger  Würdigung  ihr  vielfach  die  Erfahrung 
mangelt,  welche  nur  das  gereifte  Mannesalter  geben  kann,  sowie  an 
allen  Massensuggestionen  revolutionären  Charakters. 

Denselben  unheilvollen  Einfluß  nun,  den  in  so  manchen  der 
früher  besprochenen  Fälle  einige  mißdeutete  Bibelstellen  auf  sug- 
gestible  Gemüter  ausübten,  üben  im  Falle  der  Anarchisten  die  Lehren 
der  großen  sozialistischen  Heiligen  und  Propheten.     Diese  sind  die 
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intelIekia«-Urn  UrLeb^r  der  Anarchistenverbrechen  und  bei  ihnen 
hätte  driher.  wenn  üb^rfasupi  ein  strafrechtlicher  Gesichtspunkt  und 
nicht  bloö  d«^r  Schutz  der  Gesellschaft  dabei  in  Frage  käme,  lo- 
jri^ohenreise  da?  Str:\frev*ht  einzusetzen,  und  nicht  erst  bei  jenen 
unzureohnuiif^i^hi^ren  Mordekstatikem.  die  Tielmehr  ins  Irrenhaus, 
als  auis  Sohaiott  eehören. 

Tm  dies  zu  zeigen,  moee  noch,  als  zu  unserem  Thema 
eehr^rii:.  kurz  an  einem  Beispiel  angedeutet  werden,  in  welcher 
verwertliohen  Weise  einzelne  sozialistische  Propheten  der  alten 
Schule  ihre  Gläiibiiren  suf^estiv  zu  beeinflussen  und  zu  lenken 
suchten : 

Kiuen  beliebten  «^geustand  der  Konjekturalethnologie  bildet 
bekanntlich  die  Fraire  nach  dem  ..Ursprung  der  Familie".  Nun 
weiß  heuzuta^are  jeiier  alliremein  eebildete  Ethnologe,  daß  die  Theorien, 
welche  früher  tou  Baohi»fex,  Libiux'k,  Morgan  und  anderen  über 
den  Urzustand  der  menschlichen  Gesellschaft  aufgestellt  worden  sind, 
großenteils  vollständig  in  der  Luft  hängen,  und  daß  die  Existenz 
von  Einrichtuuireu,  wie  die  Wrühmte  „Hordenehe"  (Helilrismus),  die 
Blutverwandtschaftsfamilie,  die  Punaluafamilie  und  wie  alle  die  Elsr 
borate  der  MoRGANschen  Muße  heißen,  nicht  nur  absolut  unbewiesen 
ist,  sondern  in  sich  schon  den  Stempel  psychologischer  ünwahr- 
scheinlichkeit.  um  nicht  zn  sagen  rnmöglichkeit  tragt.  Trotzdem 
aber  haben  die  Klassiker  der  Sozialisten  diese  ihnen  so  ausgezeichnet 
in  den  Kram  passenden  Hypothesen  begierig  aufgenommen  und  ver- 
künden sie  noch  fortwährend  als  Resultate  der  Wissenschaft  ihrem 
Puhlikuni.  Der  Eintuhrunir  der  M<»RGANschen  Fiktionen  in  die  Köpfe 
der  „gebildeten  Arbeiter"  aber  liegt  nicht  sowohl  der  Zweck  einer 
Belehrung  über  allgemein  interessante  und  wissenswerte  Gegenstande 
zugrunde,  sondeni  es  winl  damit  bewußt  und  absichtlich  mit  den 
polygamen  Begehrlichkeiten  der  Klassen,  denen  die  nötige  Urteils- 
fähigkeit über  den  wissenschaftlichen  Wert  der  „Theorien"  mangelt, 
kokettiert,  um  in  ihnen  die  Sehnsucht  nach  den  idealen  Zuständen 
zu  en^ecken,  wo  wir  sein  werden,  „ein  Geschlecht  von  Männern,  die 
nie  in  ihrem  Leben  in  den  Fall  gekommen  sind,  för  Geld  oder 
andere  soziale  Machtmittel  die  Preisgebung  einer  Frau  zu  erkaufen, 
und  von  Frauen,  die  nie  in  den  Fall  gekommen  sind,  weder  aus 
irgendwelchen  anderen  Rücksichten  als  wirklicher  Liebe  sich  einem 
Mann  hinzugeben,  noch  dem  Geliebten  die  Hingabe  zu  verweigern 
aus  Furcht  vor  den  ökonomischen  Folgen.  Wenn  diese  Leute  da 
sind,  werden  sie  sich  den  Teufel  darum  scheren,  was  man  heute 
«fct.  daS  sie  tun  sollen;  sie  werden  sich  ihre  eigene  Praxis  und 
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ihre  danach  abgemessene  öffentliche  Meinung  über  die  Praxis  jedes 
einzelnen  selbst  machen  —  Punktum."^ 

Die  Leute,  welche  das  Wort  ihres  Propheten  Engels  zu  ver- 
wirklichen sich  berufen  fühlen  und  „sich  ihre  eigene  Praxis"  und 
„ihre  danach  abgemessene  öffentliche  Meinung  über  die  Praxis  jedes 
einzelnen  selbst  machen"  wollen,  sind  jetzt  schon  da.  Wenn  man 
die  dämonische  Gewalt  der  Suggestion  auf  richtig  dafür  vorbereitete 
Gemüter  bedenkt  und  ferner  erwägt,  daß  mit  derartigen  Lehren  der 
Kopf  des  „gebildeten  Arbeiters"  jahraus,  jahrein  gefüttert  wird,  so 
darf  man  sich  gar  nicht  wundem,  wenn  diese  und  jene  jungen  Heiß- 
sporne die  Qualen  des  Tantalus  angesichts  der  von  ihren  Propheten 
verheißenen  guten  Dinge  nicht  länger  zu  ertragen  vermögen,  sondern 
mit  der  Bombe  in  der  Faust  das  Suggestiwerfahren  der  Einschüch- 
terung anzuwenden  und  durch  den  Massenmeuchelmord  jene  ge- 
segneten Zustände  herbeizuführen  suchen.  Dazu  braucht  es  weder 
„geborene"  Verbrecher  noch  Verrückte,  es  genügt  hierfür  die  durch 
andauernde  suggestive  Beeinflussung  verschiedener  Art  bewirkte 
Ekstase. 

Auf  jeden  Fall  aber  erhellt  daraus  zur  Genüge,  welche  gefähr- 
liche suggestive  Kraft  den  Sirenengesängen  der  sozialistischen  Apostel 
innewohnt,  und  welch  unverantwortlicher  Handlungsweise  diese  sich 
schuldig  machen,  indem  sie  mit  ihrem  Evangelium  die  unvorbereiteten 
Köpfe  der  Arbeiter  füllen.  Keine  Fuchswedelei  und  keine  schein- 
heilige Bekreuzigung  vor  den  anarchistischen  Missetaten  ist  imstande, 
sie  von  der  Verantwortlichkeit  für  diese  Aufreizung  zum  Aufruhr 
freizusprechen. 

Glücklicherweise  vollzieht  sich  auch  im  „Sozialismus"  ein  ähn- 
licher Wandel,  wie  er  sich  im  „Christentum"  vollzog:  der  Name 
ist  geblieben,  sein  Inhalt  aber  hat  gewechselt  und  unter  dem  Drucke 
der  modernen  Kultur  vieKach  jetzt  schon  mildere  Formen  an- 
genommen, seit  das  Stadium  der  brutalen  Ekstase  sich  zu  legen 
beginnt.  Gleichwie  die  offiziellen  Vertreter  des  modernen  „Christen- 
tums" es  weit  von  sich  weisen  würden,  wenn  man  sie  einfach  als 
die  Nachfolger  der  offiziellen  Vertreter  des  mittelalterlichen  „Christen- 
tums" proklamieren  und  sie  für  den  von  diesen  gestifteten  Schaden 
mit  verantwortlich  machen  woUte,  so  haben  auch  die  jüngeren  Führer 
der  Sozialisten  sich  von  den  intransigenten  Utopien  ihrer^älteren  Vor- 
gänger schon  ganz  erheblich  entfernt  und  urbanere  Ausdrucksformen 
angenommen.     Auch  der  Sozialismus  gehört,  beiläufig  bemerkt,  als 


'  Emoels,  Ursprung  der  Familie  u.  s.  w.    4.  Aufl.    S.  78. 
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•.ir^Lsii*:  ä-wt^tzit  2^I:BCTsr5riü£bdL  ia.  üt  Kue^rie  der  Masscn- 
ejrijicr:!!  tzjI  rviT  IT  Mir  ictüsäfDoL  F:«m  d»  kootnr-suggestiveD 

politischen  und 
y    böte   um   so 
und  gebildete 
T  :•-   -T^rkr.^  *.T-rfi:zz.TZ:r  -22.  £zi«§  ^CKS  Sozialistischer  Ideen 
'kTzCIs^  issziiji^r:  li:.  ii:i.  Tt=^  *r  ä  ^bi&c:.;.  sie  durch  fanatisches 

Ixkdessen  böte  eine  ob- 
H«rr:c^ffC«2f  der   s«ggestiTen   Momente 


■*  Jpti-^iai  T- 


in  >:iiili5^ir .  1I5  fi^-tr  icci  ia  Fl^  bM&dliclien  psychischen 
Br:-»r«^Liz.  >:•  criÄr  SriTi-rriiiÄTfc.  dalS  kk  es  voniehe,  die  Wir- 
Kzz^rs-zix  Itt  Ssi^re^tioc.  izi  pi-^itisdMm  Gebiet  an  einer  bereits 
äi^Tli:iiri.r-  PLk>e  irr  •j'e>*:hSÄ':c  n  xeicen.  Ich  vähle  zu  diesem 
Zvr-:ke  «ür  zri-äe  rrani  :«:»c!ie  BeTolution  zu  E^de  des 
l'?-  JsLhrtiTiiid^ztä. 

£5  i\r'  i^lziSTT^TTi^cHyz.  £ar  keine  Bede  daron  sein,  den 
historiscbrn  lirinr  riner  «o  2*r'«^tf^:i  Beveenng.  wie  die  französiscbe 
EeToI:itioL .  ier  zichi  z^zr  Frankreich .  SMideni  fast  alle  west- 
i^aropäisckrL  L^ier  der.  Gnr'&tcil  ibier  sozialen  und  staatsrecht- 
li'.h'rii  An<cha::!ii.zf L.  z:inL  Teil  scIVsi  ihrer  politischen  Eanrichtongeu 
•lirekt  o^i-r  11 direkt  TeriAnken.  Lier  auch  nur  kurz  skizzieren  zu 
woikn.  Ebenvjweiis  kar^  au:  dir  rielgestaltigen  Momente  ein- 
getr-t-irL  w-rdrL,  die  ihre  Auslösung  vorbereiteten.  Vielmehr  müssen 
wir  -ms  hier  damit  begnügen,  einige  Episoden  aus  dem  ganzen, 
irewaltii'-ri  Er-.igLis  heranszuCTeiien.  an  denen  sich  die  Betätigung 
■r'j^^estiver    MosieLtc     resonder?     deutlich     und     instruktiv     nach- 

weiä*rli    läbL 

B^-vor  wir  ui^s  indessen  zur  französischen  BeTolution  selbst 
•Aindeu.  möge  bemerkt  sein,  daß  schon  vor  der  Bevolution  zu  ver- 
-loliiedeii'jii  Zeiten  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  anderen 
Ländern  soziale  Bewegungen  kleineren  Stiles  aufgetreten  sind,  die 
iliron  L'rspruug  in  dt^r  Auflehnung  der  gedrucktesten  Volksklassen 
{!^:g':ii  da»  herrsch<?nde  System  sozialer  Ungerechtigkeit  und  gegen 
das  daraus  resultierende  Massenelend  hatten.  So  eihob  sich  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  '1357;  im  Ixanzösischen  Beauvoisis  die 
niedere,  ländliche  Bevölkerung,  die  seit  PhiUpp  August  im  Kriegs- 
di^iHrit  verwendet  und  daher  in  der  Führung  der  Waflfen  geübt  wonlen 
war,  g<'geij  die  feudalen  Grundherren.  Aus  einer  kleinen  Schar 
von  kaum  fünfzig  Mann  schwollen  die  Scharen  der  aufständischen 
Leibeigrncn  und  hörigen  Bauern,  verstärkt  durch  stadtische  Elemente, 
bald  auf  über  lüüOOO  Köpfe  an.     Im  Beauvoisis,  in  der  Umgebung 
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von  Corbie,  vod  Amiens  und  Montdidier  brannten  sie  über  6Ü  der 
von  Urnen  eroberten  und  geplünderten  Schlösser  nieder,  deren  Be- 
wohner, falls  sie  sich  nicht  rechtzeitig  flüchten  konnten,  in  grau- 
samer Weise  niedergemacht  wurden.  Soweit  es  Frauen  betraf, 
wurden  sie  vor  dem  Tode  geschändet,  überhaupt  gebürdeten  sich  die 
Aufständischen  nach  der  Schilderung  eines  alten  Chronisten  „wie 
tolle  Hunde".  Da  die  kriegsgewohnten  Leibeigenen  mit  dem 
Sobriquet  der  „Jacques"  belegt  wurden,  erhielt  dieser  Aufstand  den 
Namen  der  „Jacquerie".  Er  wurde,  trotzdem  er  von  der  Bürger- 
schaft einiger  Städte  unterstützt  worden  war,  bald  vom  Adel  blutig 
niedergeworfen. 

Schon  bei  früheren  Gelegenheiten,  so  im  Jahre  1 320,  hatten  sich 
die  Leibeigenen  einiger  Gegenden  Frankreichs  in  einer  Bewegung 
erhoben,  die  in  der  Geschichte  als  der  Aufstand  der  „Pastoureis" 
oder  „Pastouraux"  bekannt  ist.  Dieser  aber  trat  im  Anschluß  an 
die  Ereuzzüge  auf  und  trug  auch  insofern  einen  mit  religiösen 
Suggestivelementen  gemischten  Charakter,  als  an  der  Spitze  der 
Bewegung  ein  abtrünniger  Mönch  und  ein  proskribierter  Geistlicher 
stand,  und  als  die  Wut  der  aufständischen  Bauern  sich  vor  allem 
gegen  die  Juden  wandte.  Auch  diese  Erhebung  wurde  nach  kurzem 
Bestand  mit  Waffengewalt  niedergeschlagen. 

Spanien  hatte,  im  Jahre  1520,  im  Aufstand  der  kastilischen 
„comuneros"  'eine  von  den  unteren  Volksklassen  ausgehende  soziale 

ff  ___ 

Bewegung  zu  verzeichnen,  die  nach  dem  Typus  der  ansteckenden 
Massensuggestionen  verlief  und  daher,  wie  die  vorerwähnten  franzö- 
sischen Bewegungen,  schon  frühzeitig  zur  blutigen  Mordekstase  führte. 
Sie  griff  durch  psychische  Ansteckung  von  Kastilien  1}ald  auch 
nach  Valencia  und  Mayorca  hinüber.  Abgesehen  von  dem  mächtigen 
suggestiven  Einfluß,  den  unklare  Freiheitsideen  auf  die  erregten  Volks- 
massen gewannen,  waren  es  besonders  auch  einzelne  kühne  und 
unternehmende  Köpfe,  welche,  selbst  durch  ungestümen  Freiheits- 
drang suggestiv  hingerissen,  den  Gang  der  Bewegung  bestimmten. 
Unter  ihnen  ragt  ganz  bezeichnenderweise  auch  eine  Frau,  die 
unglückliche  Maria  Pacheco  hervor,  die  teils  direkt,  teils  indirekt 
durch  ihren  Gemahl,  D.  Juan  de  Padilla,  einen  starken  suggestiven 
Einfluß  aasübte.  Auch  der  Aufstand  der  „comuneros"  nahm  be- 
kanntlich ein  tragisches  Ende:  nach  dem  unglücklichen  Treffen  von 
Villalar  wurde  D.  Juan  de  Padilla  hingerichtet,  seine  heldenmütige 
Gattin,  die  noch  einen  Monat  lang  in  Toledo  verzweifelten  Wider- 
stand geleistet,  wurde  ihren  Anhängern  von  der  Geistlichkeit  nach 
bekanntem  Rezept  als  „Zauberin"  verdächtigt  und  sah  sich,  um  ihr 


ir-i  iLrirA  >.hzrrs  Ln'i^i^  li  r«^»»-  r^tzw^sxssin,  in  bäuerischer  Ver- 
'iL.rrAm^  ^-fccc  Pirsril  n  li>:c.:cc-  wo  se  sK«n  Jahre  später  in  der 
Wr^j^r^^ZiZ  rT^ATi.  Iz.  iir  xl-üL-ä.  Eac^,  v<Jche  die  Sieger  an 
d^n  ftf>*^rywjy  Hliip-ten.  izT  ^ccmmriaosr  nfattOy  dokumentiert 
-ich  Tirti^r  «ür  Xrizziff  'i^r&nifer  eesdhiditiicher  EonstelUtioneD. 

h.  h^-n^zil^Zfi  z^zz^  üe  ReftxmMMioü  das  aostdeeode  Moment 
z:i  riii^KT  «iig;?e*tiTTi.  ll^?^!i':<ve^:in^  dem  ..Baiienikiieg'%  abgegeben. 
VtlIkt  dezD,  §712'^'=ä:tti.  E^r^r^  Terschifedener  geistlicher  and  welt- 
licher Führer  wardei.  lielrp^rtä.  in  Wnrttembeig,  im  Schwarzwald, 
in  Franken,  in  TL^riizrr^  in:  Elsaä.  in  Baden,  kurz,  Tom  Münster- 
land bis  in  die  östcrrei-^hiseLen  A^>en  hinein  Versnche  gemacht,  die 
neuen  Lehren  ron  der  Gleichheit  der  Menschen  Tor  Gott  ins  prak- 
tische zu  übeneuen  and  damit  die  Bewegung  aa£i  soziale  Gebiet 
zu  übertragen.  Der  Verlan:  und  das  anglückUche  Ende  des  Bauern- 
knege:^  sind  zu  bekannt,  als  daß  €«  notwendig  wtre,  auf  Eünzel- 
heiten  einzutreten,  ^j  nahe  die  Versuchung  hierzu  läge,  denn  der 
Bauernkrieg  läßt  bereits  eine  Reihe  typischer  Vorkommnisse  auf 
dem  Gebiet  der  reIigio<sen,  der  sozialpolitischen  und  in  manchen 
Einzelheiten  sogar  der  sexuellen  SuggestiTerscheinungen  eikenncn. 
In  letzterer  Hinsicht  ist  auch  die  suggestire  Woge  Ton  Interesse^ 
die  später  in  der  Bewegung  der  Wiedertäufer  in  Münster  zur 
erotisch-religiösen  Massenekstase  führte  und  die  in  ihrem  Ursprung 
in  die  ersten  Anfange  des  Bauernkrieges  zurückreicht  und  mit  ihnen 
zusammenhängt 

In  Irland  nahmen  soziale  und  politische  Bewegungen  unter 
dem  Drucke  der  politischen  und  konfessionellen  Verhältnisse  von 
jeher  mit  Vorliebe  den  Charakter  von  <jeheimyerbindungen  an,  wie 
sie  als  „Bundschuh"  und  ,.armer  Konrad"  ja  auch  die  Vorläufer 
der  Bauernerhebungen  in  Deutschland  gebildet  hatten.  Einer  der 
für  unser  Thema  interessantesten  dieser  irischen  G^heimbünde  zu 
suzialen  Zwecken  ist  derjenige  der  „White  boys"  (Weißbuben)/ 
der  im  Jahre  17G0,  zuerst  zu  Tipperary,  aufzutreten  begann.  Den 
Namen  der  „Weißburscheu"  legte  man  seinen  Mitgliedern  bei,  da 
rin  über  die  Kleider  geworfener  weißer  Kittel  ihnen  zur  Maskierung 
gegenüber  Fremden  und  zur  gegenseitigen  ICrkennung  diente.  Die 
Grundlage  der  Organisation  der  „White  boys,"  die  nachmals  anderen 


'  über  die  „White  boys**  vgl.  u.  a.:  G.  de  Beaümomt,  L'Irlande  sociale, 
politiqu«  et  religieuse,  S.  H2flg,    und  Artiiub  Youko,   Reise  durch  Ireland, 
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Verbindungen  ähnlicher  Art,  wie  die  „Eichenbuben"  (oak-boys)  im 
Jahre  1764,  die  „Stahlbuben''  (steel-boys)  im  Jahre  1772,  als 
Muster  diente,  war  die  Verpflichtung  der  Mitglieder  zur  unverbrüch- 
lichen Geheimhaltung  aller  Vorgänge,  an  denen  die  Verbindung  be- 
teiligt war,  und  femer  zum  absoluten  Gehorsam  in  der  Ausführung 
der  von  der  Oberleitung  erhaltenen  Befehle. 

Die  „White  boys"  waren  eine  Art  selbstkonstituierter  und  daher 
ungesetzlicher  Volksrächer.  Das  Programm  ihrer  Tätigkeit  war  die 
Erleichterung  der  gedrücktesten,  agrikolen  Volksklassen  vom  Drucke 
der  Grundherren  und  das  Mittel  zu  deren  Erreichung  war  ein 
brutaler  und  grausamer  Terrorismus.  Jedermann,  der  einen  „^liite 
boy"  verriet  oder  zur  gerichtlichen  Anzeige  brachte,  war  der  Todes- 
strafe durch  heimlichen  Mord  verfallen.  Wenn  ein  Grundbesitzer 
in  der  Behandlung  seiner  Arbeiter  den  Verwarnungen  und  Drohungen 
der  White  boys  nicht  nachkam,  so  hatte  er  von  ihnen  sehr  empfind- 
liche Racheakte  zu  gewärtigen.  Diese  bestanden  entweder  in  direkter 
Ermordung,  in  körperlicher  Mißhandlung,  in  Zerstörung  der  Gebäude 
und  der  beweglichen  Habe,  der  Verstümmelung  des  Viehs  und  der 
Pferde  durch  Abschneiden  der  Ohren,  oder  endlich  in  der  gewaltsamen 
Entführung  und  Schwängerung  junger  Mädchen  aus  reichem  Hause, 
die  die  „White  boys"  auf  diese  Weise  zwangen,  einen  von  ihnen 
zu  heiraten.  Der  Reisende  Arthüb  Young,  der  in  jener  Zeit  Groß- 
britannien und  Irland  bereiste,  um  die  dortigen  landwirtschaftlichen 
Einrichtungen  zu  studieren,  erzählt,  daß  binnen  zwei  Wochen  vier  Fälle 
der  letzteren  Art  sich  ereignet  hätten.  Die  Strafen,  welche  die 
„White  boys"  über  verhaßte  Grundbesitzer  zu  verhängen  pflegten, 
zeichneten  sich  durch  ausgesuchte  Barbarei  aus.  „Die  Grausamkeiten, 
welche  sie  begingen,"  erzählt  Young^  „waren  erschrecklich.  Eine 
ihrer  gewöhnlichen  Strafen,  und  noch  keineswegs  die  schärfste,  war, 
die  Leute  aus  dem  Bette  zu  holen,  sie  nackend  im  Winter  zu 
Pferde  eine  Strecke  weit  zu  führen,  sie  bis  ans  Kinn  in  ein  mit 
Domen  angefülltes  Loch  zu  vergraben  und  ihnen  ein  Ohr  abzuhauen." 
—  Da  die  „White  boys"  auch  die  Umzäunungen  und  Dammanlageu 
der  Gehöfte  zu  zerstören  pflegten,  wurden  sie  auch  wohl  als  „Eben- 
macher" (Levellers)  bezeichnet 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  einer  komplizierten  sozialpsycho- 
logischen Erscheinung,  wie  der  „whiteboyism",  die  suggestiven 
Elemente  fär  jedermann  deutlich  nachzuweisen.  Von  vornherein  ist 
es   klar,    daß   ihr   eine   vernunftgemäße,    wenn   auch   ungesetzliche 


*  YouMO,  A.,  Reise  durch  Ireland,  S.  97. 
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Reaktion  auf  die  Unbill  zugrunde  liegt,  die  weder  durch  den  Appell 
an  die  Humanität  der  gesetzlichen  ökonomischen  Machthaber,  noch 
mit  den  damals  dem  niederen  Landvolke  Irlands  zustehenden,  gesetz- 
lichen Mitteln  zu  beseitigen  war.  Es  ist  femer  zu  betonen,  daß 
es  sich  in  den  Aufständen  der  White  boys  weder  um  eine  religiös- 
konfessionelle, noch  um  eine  politische ,  sondern  ausschließlich  um 
eine  soziale  Bewegung  handelte:  ,yDer  arme  Katholik  Irlands'^  sagt 
DE  Beaumont,  „erhob  sich  nicht  gegen  den  Orangisten,  sondern 
gegen  den  Grundherrn;  nicht  gegen  den  Protestanten,  sondern  gegen 
den  Reichen:  es  ist  das  Elend  und  nicht  der  Parteigeist,  was  ihm 
die  Waffen  in  die  Hand  drückte."  * 

Bei  näherem  Zusehen  gewahrt  man  nun  leicht,  daß  diese  an 
und  für  sich  aus  Vemunftgründen  begreifliche  Reaktion  auf  die 
soziale  Ungerechtigkeit  und  Härte  sich  nicht  innerhalb  der  dem 
Übel  proportionalen  Grenzen  hielt,  sondern  durch  verschiedene 
Momente,  die  man  als  psychisch- zwangsmäßige,  d.  h.  suggesÜTe  er- 
kennt, weit  darüber  hinausging.  Als  wesentliches  Suggestivmoment 
kommt  dabei  in  erster  Linie  der  faszinierende  Reiz  des  Geheimnis- 
vollen auf  viele  undiszipUnierte  Gemüter  in  Betracht  Der  „White- 
boyism''  rekrutierte  sich  aus  den  untersten,  rohesten  und  unwissendsten 
Volkselementen,  und  brachte  es  infolgedessen  nicht  zu  einer  ein- 
heitlichen, die  ganze  Insel  umspannenden  Organisation  und  Leitung, 
obwohl  eine  solche  von  den  einsichtigsten  Führern  angestrebt  wurde. 
Tatsächlich  bestand  er  aus  einer  zusammenhangslosen  Reihe  von 
lokalen  und  partiellen  Aufständen,  deren  Tätigkeit  sich  allerdings 
jahrzehntelang  hinzog.  Gerade  diese  unwissenden,  an  Selbst- 
beherrschung nicht  gewöhnten  Volkselemente  fallen  aber  erfahrungs- 
gemäß am  leichtesten  suggestiven  Einflüssen  und  namentlich  solchen 
von  gewalttätigem  Charakter  anheim.  Wir  werden  das  Suggestiv- 
moment des  Geheimnisvollen  leichter  würdigen  können,  wenn  wir 
daran  denken,  daß  sogar  heutzutage  noch  eine  Verbindung,  wie  der 
Freimaurerorden,  einen  Teil  ihrer  Anhängerschaft  eben  diesem 
faszinierenden  Reiz  des  Geheimbundes,  gewissermaßen  der  „verbotenen 
Frucht"  ^  zu  verdanken  hat.     Daß  das  Geheimnisvolle  am  Treiben 


*  DE  Beaumont,  G.»  L'Irlande  u.  s.  w.,  S.  117. 

'  Unter  den  heutigen  politischen  und  konfessionellen  VerhäUnisacu  der 
meisten  Kulturländer  hätte  ein  „Orden^*  von  der  heutigen  Organisation  der 
Freimaurer  gar  nicht  mehr  nötig,  sich  mit  dem  Charakter  einer  Geheim  Ver- 
bindung und  einem,  dem  Uneingeweihten  unverständlichen,  dem  gebildereii 
Eingeweihten  vielfach  langweiligen  Zeremoniell  auszustaffieren.  Zum  Glück 
l&r  den  Völkerpsychologeu  nehmen  es  manche  Freimaurer  mit  dem  Ordens- 
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der  White  boys  auf  die  erregbaren  Elemente  der  damals  kulturell 
tiefstehenden  armen  Landbevölkerung  Irlands  stark  suggestiv  wirken 
mußte,  ist  daher  leicht  verständlich.  Eine  Konsequenz  dieses  faszi- 
nierenden Einflusses  des  Geheimnisvollen  auf  die  damalige  Volks- 
psyche ist  ferner  die  Aufgabe  des  eigenen,  individuellen  Willens 
und  die  bedingungslose  Unterordnung  unter  den  Gesellschaftswillen, 
auch  da,  wo  dieser  vom  einzelnen  ein  direktes  schweres  Verbrechen, 
einen  Meuchelmord,  verlangt  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  ja 
in  ähnlicher  Weise  auch  bei  modernen  Geheimverbindungen^  wie  die 
russischen  Nihilisten  und  die  internationalen  Anarchisten,  zu  beob- 
achten ist.  Eine  weitere  Suggestiverscheinung  des  „Whiteboyism" 
ist  die  ausgesuchte  Grausamkeit  des  Strafverfahrens,  das  einerseits 
zur  chronischen  Mordekstase  sich  steigert,  anderseits  die  Neigung 
besitzt,  auf  das  sexuelle  Gebiet  hinüberzuspielen,  wie  die  Schändung 
unschuldiger,  d.  h.  fiir  die  sozialen  Mißstände  nicht  verantwortlicher 
Mädchen  beweist. 

Alle  die  bisher  erwähnten  Massensuggestionen  auf  sozialer 
Grundlage,  denen  sich  leicht  noch  weitere  ähnliche  Bewegungen  aus 
anderen  Ländern  anreihen  ließen,  griffen  in  ihrem  Bestand  und  in 
ihrer  Wirkung  nicht  über  den  geographischen  Rahmen  der  respek- 
tiven  Länder  hinaus  und  lassen  nur  bei  genauerer  Analyse  einzelne 
Suggestiverscheinungen  deutlich  hervortreten. 

Ganz  anders  die  große  psychische  Massenbewegung,  die  wir  als 
die  „französische  Revolution"  aus  der  Geschichte  kennen.  Hier 
finden  wir  schon  bald,  nachdem  wir  in  die  eigentliche  Revolutions- 
periode eingetreten  sind,  alle  die  suggestiven  Erscheinungen  klar 
entwickelt,  die  sich  überhaupt  an  psychischen  Bewegungen  revolu- 
tionären Charakters  beobachten  lassen.  Der  Übersichtlichkeit  halber 
können  wir  diese  Wirkungen  suggestiver,  d.  h.  zwangsmäßiger  psy- 
chischer Einflüsse  in  verschiedene  Kategorien  trennen,   von  denen 


geheimnis  bei  weitem  nicht  mehr  so  genau  wie  die  alten  Griechen  mit  dem 
Geheimnis  der  heiligen  Mysterien.  Es  ist  daher  ganz  lehrreich,  aus  den  Mittei- 
lungen verschiedener  Mitglieder  die  verschiedene  psychische  Wirkung  der 
Ordenseinrichtung  zu  ersehen.  Während  die  einfachen  Gemüter  gerade  am 
Geheimnis  und  dem  symbolischen  Zeremoniell  ihre  große  Freude  haben  und 
sich  dadurch  als  Eingeweihte  ganz  besonders  wichtig  vorkommen,  nehmen 
andere,  kaltblütigere  Naturen  dasselbe  als  eine  Art  von  notwendigem  Übel  hin, 
ohne  das  sie  den  Hauptzweck  ihrer  Mitgliedschaft,  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Versicherungsgesellschaft  von  weitreichendem  Einfluß,  nicht  zu  erreichen  ver- 
möchten und  welches  noch  den  weiteren  Vorteil  gewährt,  daß  die  ihnen  vom 
Orden  gewährte  Protektion  oder  andeni^'eitige  Hilfe  nicht  an  die  große  Glocke 
gehängt  wird. 
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etwa  die  folgenden  die  wichtigsten  sind:  1.  Konträr-suggestive 
Erscheinungen;  2.  Schrecksuggestionen;  gesteigerte  Leicht- 
gläubigkeit und  Kritiklosigkeit;  3.  Enthusiasmus  und 
Heroismus  einzelner  und  der  Massen;  4.  Fanatismus  einzelner 
und  der  Massen;  5.  die  bei  einzelnen  und  ganzen  Massen  zu  beob- 
achtende akute  und  chronische  Mordekstase;  6.  eine  all- 
mähliche Verschiebung  ethischer  und  sozialer  Begriffe. 

Bei  einer  so  großartigen  und  komplizierten  psychischen  Massen- 
bewegung, die  sich  über  viele  Jahre  und  über  ein  ausgedehntes 
geographisches  Areal  hinzieht  und  bei  welcher  die  Einzelereignisse 
und  mit  ihnen  die  verschiedenartigsten  suggestiven  Einflüsse  wirr 
durcheinanderlaufen,  kann  begreiflicherweise  von  einer  Aufeinander- 
folge der  erwähnten  suggestiven  Erscheinungen  im  historischen  Sinne 
nicht  gesprochen  werden.  Nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  läßt 
sich  erkennen,  daß  die  konträr-suggestiven  Wirkungen  der  politischen 
und  wirtschaftlichen  Konjunkturen  vielfach  das  primäre,  auslösende 
Moment  für  die  nachfolgenden  enthusiastischen  und  fanatischen  Be- 
wegungen bilden,  welch'  letztere  sich  schließlich  zu  einer  chronischen 
Mordekstase  steigern,  bis  diese,  wiederum  als  Folge  konträr-sug- 
gestiver Wirkung  der  Mordekstase  selbst,  von  einer  Art  Ernüchterung 
und  damit  von  einer  Rückkehr  zu  normalen  ethischen,  sozialen  und 
politischen  Anschauungen  gefolgt  wird.  Könnte  man  aber  den  Ge- 
samtablauf der  suggestiven  Erscheinungen  der  Revolutionsperiode 
in  einer  Kurve  darstellen,  so  würde  diese  nicht  stetig  verlaufen, 
sondern  an  vielen  Stellen  durch  zeitweises  Abschwellen  und  Wieder- 
anschwellen der  suggestiven  Phänomene  mancherlei  Knickungen  auf- 
weisen müssen. 

Es  soll  nun  im  folgenden  der  schwierige  Versuch  gemacht 
werden,  die  charakteristischen  Züge  der  einzelnen  vorgenannten 
Kategorien  suggestiver  Erscheinungen  der  Revolutionszeit  an  episo- 
dischen Beispielen  aus  ihrem  Verlaufe  zu  zeigen,  wobei  selbst- 
verständlich auf  die  historische  Folge  der  Ereignisse  nicht  durchweg 
Rücksicht  genommen  werden  kann. 

1.  Konträr-suggestive  Erscheinungen.  —  Schon  in  der 
Wortbildung  „Revolution*'  klingt  die  Tatsache  durch,  daß  jede  psy- 
chische Massenbewegung  „revolutionärer"  Natur  das  Resultat  sug- 
gestiver Einflüsse  ist,  die  eine  dem  bisher  herrschenden  Kurs  und 
den  Absichten  seiner  Lenker  entgegengesetzte  —  konträre  —  Rich- 
tung des  Denkens,  Fühlens  und  Handelns  bedingen.  Es  ist  dabei 
gleichgültig,  ob  die  „Revolution''  sich  auf  dem  politischen,  sozialen, 
wirtschaftlichen    oder    auf    dem   wissenschaftlichen,    künstlerischen, 
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religiösen  Gebiet  abspiele.  Bei  einer  Revolution  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  einfache  Kursschwenkung,  die  sich  als  adäquate  Folge 
einer  Änderung  der  Anschauungen  und  Absichten  der  leitenden  Per- 
sonen vollzieht^  sondern  um  eine  Richtungsänderung,  die  das  direkte 
Gegenteil  von  der  den  leitenden  Stellen  erwünschten  ist  und  die 
dadurch  erst  den  Charakter  der  Eonträrsuggestion  erlangt. 

Die  Einflüsse^  die  das  Empfinden  des  französischen  Volkes  in 
dem  erwähnten  Sinne  konträr-suggestiv  lenkten  und  dadurch  den 
Boden  für  den  Ausbruch  der  Revolution  wirksam  vorbereiteten, 
reichen  weit  hinter  diese  selbst  zurück.  Um  wenigstens  einige  dieser 
konträr-suggestiven  Momente  zu  nennen,  mag  die  folgende  historische 
Reminiszenz  genügen:  Unter  Ludwig  XV.  und  seiner  Maitressen- 
wirtschaft war  das  moralische  Niveau  des  französischen  Königtums 
auf  einen  Tiefstand  herabgesunken,  wie  nie  zuvor,  so  daß  das  Ge- 
fühl, das  der  gebildete  und  tüchtige  Teil  der  Nation  ihrem  Herrscher 
entgegenbrachte,  nur  noch  das  der  Verachtung  sein  konnte.  Gleich- 
zeitig muBte  der  Anachronismus  einer  prinzipienlosen,  absolutistischen 
Willkürherrschaft  die  aufgeklärteren  und  mit  ausländischen,  nament- 
lich englischen  und  amerikanischen  Staatseinrichtungen  vertrauten  Ele- 
mente zu  Vergleichen  herausfordern,  deren  Bitterkeit  noch  durch  den 
Mangel  einer  einheitlichen  und  geordneten  Gesetzgebung  an  Stelle  eines 
Wirrsales  tyrannischer,  feudaler  „Coutumes"  noch  verschärft  wurde. 
Die  unsinnige  Verschwendung  des  Hofes  auf  der  einen,  der  unerträg- 
liche auf  dem  Volke  lastende  Steuerdruck  auf  der  anderen  Seite 
muBten  in  ihrer  psychischen  Wirkung  auf  die  Massen  um  so  ver- 
hängnisvoller werden,  als  gerade  die  reichsten  und  daher  zahlungs- 
fähigsten Klassen,  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  unter  dem  Drucke 
unerschwinglicher  Steuern  nicht  zu  leiden  hatten,  sondern  sich  auf 
„freiwillige"  Leistungen  beschränken  konnten,  deren  bescheidene 
Höhe  im  grellsten  Mißverhältnis  zum  Ertrage  der  Privilegien  dieser 
bevorzugten  Klassen  stand.  Die  allgemeine  Beunruhigung  wurde 
durch  die  elende  Finanzlage  mit  ihren  in^  Uferlose  wachsenden 
Defiziten  in  gefahrdrohender  Weise  gesteigert  „Ludwig  XV.",  sagt 
Madame  de  Sta£:l^  „hinterließ  in  Frankreich  als  Erbe  für  seinen 
Nachfolger  einen  Geist  des  Mißvergnügens  (un  esprit  firondeur],  wie 
er  notwendigerweise  durch  die  zahllosen  von  ihm  begangenen  Fehler 
wachgerufen  werden  mußte.*'  Dieser  „esprit  frondeur''  hatte  sich 
aller  Stände,  der  hohen  wie  der  niederen,  allmählich  bemächtigt  und 
ihm  ist  ohne  Zweifel,  als  konträr-suggestive  Wirkung,  die  auffallende 


^  PB  SrAfiL,  Madame  la  baronne,  Consid^ratioiis  u.  s.  w.,  I,  S.  48. 
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Kaschheit  zuzuschreiben,  mit  der  die  reToIationäre  BeweguDg,  nach- 
dem sie  einmal  eingeleitet  war,  das  ganze  Land  mit  sidi  riß.  Eaam 
hatte  z.  B.  im  Jahre  ITS^  das  Parlament  ron  Paris  sich  in  eine 
oppositionelle  .Stellnng  zn  den  Maßnahmen  der  Hinisier  and  zum 
König  selbst  gebracht,  als  auch  die  Parlamente  tob  Toulouse,  tod 
Rennes,  Metz,  Bordeaux,  Orenoble,  Aix  und  anderen  Orte  sich  der 
Ausführung  der  ministeriellen  Beschlüsse  widersetzten. 

Heute,  wo  jene  ganze  Epoche  abgeschlossen  hinter  ons  liegt,  ist  es 
begreiflicherweise  viel  leichter,  die  kontrar-suggestiven  Einflüsse  zu  er- 
kennen, als  es  mitten  in  der  Bewegung  selbst  möglich  war.  Es  halt  jetzt 
nicht  schwer,  aus  dem  überreichen  historischen  Material  Dutzende,  selbst 
Hunderte  von  großen  und  kleinen  Gelegenheiten  herauszufinden,  wo  das 
Ungeschick  der  Regierung  und  namentlich  des  Hofes  in  der  psycho- 
logischen  Behandlung  der  Massen  die  direkte  Ursache   Terhängnis- 
voller  konträr-suggestiver  Wirkungen  wurde.     Schon  die  Kämpfe  der 
Regiening  mit  dem  Parlament  von  Paris  im  Jahre  1787,    die  ver- 
unglückten Versuche,    die  Parlamentsmitglieder  durch   GewaltmaB- 
regeln,  wie  die  Verbannung  des  Parlamentes  nach  Troyes,  gefugig 
zu    machen,   die  vom  Minister  de  Brienne   durch  Anwendung  von 
„lettres-de-cachet"  bewirkte  Verhaftung  und  Einkerkerung  der  beiden 
Parlamentsräte  Sabatier  und  Fr^teau,    die  daran  sich  schließenden 
erneuten  Kämpfe  zwischen  Parlament  und  Regierung,  die  zur  Frei- 
lassung   der   beiden  Räte   und  zur   Rückberufung  des   ungesetzlich 
verbannten  Herzogs  von  Orleans  fiihren   und   also  eine  Niederlage 
der  Regiening  und  des  Königturas  bedeuteten,  die  geheimen  Machi- 
nationen der  Minister,  die  durch  die  Wachsamkeit  des  Parlaments- 
rates    Duval  d^Epr^mesnil    aufgedeckt  werden,   die  absolutistischen 
Anwandlungen   des  Königs,    um   die  Verhaftung  d'Epr^mesnils  und 
Goislard  de  Montsaberts  zu  erzwingen,  die  Versuche  der  Regierung, 
das  Parlament  aufzulösen  und  durch  eine  gefägige  „Cour  planiere" 
zu   ersetzen ;  —  diese  und  zahlreiche   andere  Dinge  sind  dahin  zu 
rechnen. 

Ihre  konträr-suggestive  Wirkung  auf  die  Volksstimmung  wurde 
wesentlich  verstärkt  durch  den  unmotivierten  und  unvernünftigen 
(j^ebrauch  der  bewafiheten  Macht  seitens  der  Regierung.  Am 
27.  August  1788  demonstrierten  einige  junge  Leute  gegen  den  ver- 
haßten Exminister  de  Brienne,  indem  sie  ihm  in  ö£fentlicher  Farce 
den  Prozeß  machten,  ihn  verurteilten  und  sein  Bild  beim  Standbild 
Heinrichs  IV.  verbrannten.  Als  diese  Demonstrationen  am  folgen- 
den Tage  auf  der  Place  Dauphine  fortgesetzt  wurden,  wurde  das 
xahlreioh  anwesende  Publikum  von  der  Wache  angegriffen  und  einige 


Konträr-suggestive  Mnflüsae  in  der  Revolution,  591 


Leute  getötet.  Bei  einer  ähnlichen  Volksansaramlung  auf  der  Place 
de  Greve  wurde  in  der  gleichen  Nacht  von  den  in  der  Dunkelheit 
unsichtbaren  Truppen  in  die  Menge  hineingefeuert  und  wiederum 
eine  Anzahl  Leute  getötet,  ihre  Leichen  in  die  Seine  geworfen. 
Auf  das  Gerücht  hin,  daß  das  Volk  im  Begriffe  stehe,  die  Häuser 
der  Minister  de  Brienne  und  Lamoignon,  sowie  des  Kommandanten 
der  Wache,  Dubois,  in  Brand  zu  stecken,  wurden  von  der  Regierung 
Truppenabteilungen  detachiert,  die  von  den  beiden  Enden  der  ßue 
de  Saint-Dominique  und  der  Rue  Mesl6e  gegeneinander  marschierten 
und  die  in  diesen  beiden  Straßen  eingeschlossenen  Leute  des  Volkes 
ohne  jeden  Unterschied  niedermachten,  trotzdem  diese  Unglück- 
lichen sich  weder  offensiv  noch  defensiv  gewalttätig  verhielten, 
sondern  mit  erhobenen  Händen  um  Schonung  des  Lebens  flehten. 

Es  ist  klar,  daß  in  einem  solchen  Verhalten  bei  einer  bereits 
vorhandenen,  tiefgehenden  und  weitverbreiteten  Gärung  der  Gemüter 
ein  weiteres,  sehr  starkes  konträr-suggestives  Moment  steckt.  Die 
politische  Wirkung  alF  dieser  verkehrten  Maßregeln  ließ  nicht  auf 
sich  warten. 

Nach  einer  Pause  von  175  Jahren  hatte  sich  der  König  genötigt 
gesehen,  im  Jahre  1789  die  Reichsstände  (6tats-g6n6raux)  einzuberufen, 
um  über  Mittel  und  Wege  zur  Sanierung  der  nationalen  Schäden 
zu  beraten.  Auch  diese  an  und  fiir  sich  vernünftige  Maßregel 
wurde  jedoch  in  einer  Weise  durchgeführt,  die  neue  Momente  von 
stärkster  konträr- suggestiver  Kraft  reichlich  lieferte  und  damit  den 
Ausbruch  der  eigentlichen  Revolution  sichtlich  beschleunigen  mußte. 
Um  dem  „Volke"  von  vornherein  die  Idee  einer  Gleichstellung  des 
„dritten  Standes"  (tiers-6tat)  mit  den  beiden  anderen  Reichsständen, 
dem  Adel  und  der  hohen  Geistlichkeit,  zu  benehmen,  war  die 
Regierung  auf  das  kleinliche  Mittel  verfallen,  die  Angehörigen  der 
drei  „Stände"  schon  äußerlich  durch  besondere  Trachten  zu  unter- 
scheiden, wobei  man  die  Kleidung  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und 
des  „dritten  Standes",  vne  sie  zu  den  Zeiten  Ludwigs  XIIL  üblich 
gewesen  war,  zum  Muster  nahm.  Während  die  beiden  privilegierten 
Stände  dabei  in  reichgeschmücktem  Gewand  erschienen,  wurde  den 
N'ertretem  des  „tiers"  ein  einfaches  schwarzes  Wollkleid  mit  ein- 
fachem schwarzseidenem  Mantel,  ein  Batisthalstuch  und  ein  Hut 
mit  herabhängender  Krempe  ohne  Hutschnur  und  Knopf  vorge- 
schrieben.    Auch  der  Degen  mangelte. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Demütigung  ^  des  „tiers"  durch 

^  Der  Marquis  de  PERRiiBES  sagt  ausdrücklich:  „Le  tiers  fut  m^content 
de  son  costume,  quoique  ce  fÜt  celui  des  maftres  des  requ^tes  et  des  conseillers 
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die  seinen  Vertretern  vorgeschriebene,  auffällig  prunklose  Kleidoug 
wurden  die  fünf-  oder  sechshundert  Deputierten  des  dritten  Standes 
bei  jeder  (Telegenheit  geflissentlich  und  aufs  kleinlichste  schikaniert, 
was  offenbar  der  symbolische  Ausdruck  der  Verachtung  der  bevor- 
rechteten Klassen  gegen  den  dritten  Stand  sein  sollte.  Wie  wenig 
diese  Verachtung  am  Platze  war^  mag  daraus  entnommen  werden, 
daß  der  ,,dritte  Stand"  damals  nicht  nur  den  weitaus  größten, 
sondern  auch  den  tüchtigsten  und  am  besten  unterrichteten  Teil 
der  Nation  umfaßte/  der  also  völlig  in  der  Lage  war,  diesen  Aus- 
druck der  Verachtung  zu  empfinden  und  sich  von  ihm  konträr- 
suggestiv beeinflussen  zu  lassen.  So  wurden  am  Vorabend  der  Er- 
öffnung der  Beichsstände  in  der  Kirche  Saint-Louis  in  Versailles 
den  Deputierten  des  „tiers"  die  am  wenigsten  augenfälligen  Pl&tze 
angewiesen,  so  durften  sie,  als  am  5.  Mai  1789  die  Reichsstande 
unter  dem  Vorsitz  des  Königs  in  dem  weiten  Saale  „des  Menus'^ 
eröffnet  wurden,  nicht  wie  die  beiden  ersten  Stände,  durch  das 
Haupttor  eintreten,  sondern  mußten  durch  eine  Hintertür  ihre  Plätze 
gewinnen,  nachdem  man  sie  erst  in  unwürdiger  Weise  gezwungen 
hatte,  lange  draußen  zu  warten. 

Die  Schikane  ging  aber  noch  weiter.  Am  6.  Mai  waren  die 
Deputierten  des  tiers  gemäß  der  königlichen  Proklamation,  wonach 
die  Abgeordneten  aller  drei  Stände  sich  um  9  ühr  morgens  zu  ge- 
meinsamer Beratung  in  dem  ihnen  bezeichneten  Lokale  einfinden 
sollten,  rechtzeitig  zur  Stelle.  Sie  warteten  aber  vergeblich  bis  2  ühr 
nachmittags  auf  ihre  Kollegen  von  den  beiden  höheren  Standen, 
denn  diese  hatten  sich,  um  nicht  mit  dem  „tiers''  zusammen  die 
Prüfung  der  Vollmachten  vornehmen  zu  müssen,  in  Nichtachtung  der 
königlichen  Proklamation  anderwärts  gesondert  versammelt  und  dort 
die  Vollmachtsprüfung  vorgenommen.  Als  die  Vertreter  der  privi- 
legierten Stände  sich  nun  auch  am  7.  Mai  und  an  den  folgenden 
Tagen  von  der  Versammlung  derer  des  „tiers"  fernhielten,  machte 
sich  bereits  die  konträr-suggestive  Wirkung  dieser  wiederholten  Rück- 
sichtslosigkeiten geltend:  nachdem  die  Deputierten  des  dritten  Standes 
noch  einmal  vergeblich  die  beiden  anderen  Stände  zur  Teilnahme 
an  den  Verhandlungen  eingeladen  hatten,  gingen  sie  am  12.  Juni 


d^^tat:  il  faut  avouer  qu'il  formait  une  d^marcation  tr^  sensible  avec  lliabille- 
ment  chevaleresque  de  la  noblesse;  c^est  ce  que  ne  voalait  pas  le  tiers-^tat** 
(M^moires,  I,  S.  18). 

^  „Le  Tiers -J^tat  comprenait  la  presque  totalit6  de  la  nation,  toutes  les 
daases  utiles,  indostrieoses  et  ^clair^es;    s'il  ne  poss^dait  qu'ane   partie  des 
da  moiiis  il  les  exploitait  toutes"  (Thibbs,  Hist  de  la  Revolution,  I,  S.  19). 
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für  sich  allein  zum  Prüfungsgeschäft  über.  Als  sie  dann  an  den 
folgenden  Tagen  durch  eine  Reihe  von  Deputierten  des  Standes  der 
Geistlichkeit  verstärkt  worden  waren,  nahm  die  Versammlung,  nach 
längerem  Suchen  nach  einem  der  veränderten  Konstellation  an- 
gepaßten Namen,  auf  den  Vorschlag  des  Deputierten  Legrand  am 
17.  Juni  1789  die  Bezeichnung  der  „Nationalversammlung'^  (Assemblöe 
nationale)  an  und  der  Abb6  Sieyös  formulierte  in  gewohnter  kraft- 
voller Sprache  den  denkwürdigen  Beschluß,  in  dem  bereits  das  mehr 
und  mehr  erstarkende  Kraftgefühl  des  beleidigten  „Tiers-^tat"  zum 
unverholenen  Ausdruck  kommt:  „Diese  Versammlung,'^  heißt  es  da, 
„die  bereits  aus  den  Vertretern  von  mindesten  96^0  der  Nation 
besteht,  kann  nicht  wegen  der  Abwesenheit  der  Deputierten  einiger 
Wahlkreise  und  einiger  Klassen  der  Bürgerschaft  untätig  bleiben; 
denn  die  Abwesenden,  die  übrigens  aufgerufen  wurden,  können  nicht 
die  Anwesenden  an  der  Ausübung  ihrer  Rechte  in  deren  vollem 
Umfange  hindern.  Nur  die  verifizierten  Volksvertreter  haben  das 
Recht,  an  der  Volksabstimmung  teilzunehmen.  Dies  hat  in  dieser 
Versammlung  zu  geschehen,  die  allein  den  Volkswillen  zum  Ausdruck 
bringen  und  vertreten  kann.  Zwischen  dem  Thron  und  der  Ver- 
sammlung kann  es  kein  Veto,  keine  negative  Gewalt  geben.  Die 
Versammlung  erklärt  demgemäß,  daß  das  gemeinsame  Werk  der 
nationalen  Reform  ohne  Aufschub  durch  die  anwesenden  Deputierten 
begonnen  werden  kann  und  soll.  Die  Bezeichnung  der  ,National- 
versammlung'  ist  die  einzige,  die  beim  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  für  die  Versammlung  paßt." 

Das  war  bereits  eine  ganz  andere  Sprache,  als  der  Hof  bisher  vom 
„Volke"  zu  hören  gewöhnt  gewesen  war.  Dem  König  wurde  in  ehr- 
erbietiger Adresse  Mitteilung  von  diesen  Beschlüssen  gemacht  und 
nachdem  für  die  Mitglieder  der  Versammlung  eine  Schwurformel 
festgesetzt  war,  wurden  in  derselben  Sitzung  bereits  eine  Reihe 
wichtiger  Beschlüsse  gefaßt  oder  wenigstens  diskutiert,  wie  über  die 
Erhebung  der  Steuern,  über  die  Maßnahmen  zur  Vermeidung  des 
Staatsbankerottes,  zur  Behebung  des  Elends  und  der  Hungersnot, 
die  infolge  des  ausnahmsweise  harten  Winters  1788/89  Frankreich 
heimsuchte.  Nicht  mit  Unrecht  gilt  die  Sitzung  vom  17.  Juni  1789 
als  die  Geburtsstunde  der  französischen  Revolution,  aber  die  psycho- 
logische Verblendung  des  Hofes,  der  Regierung  und  eines  Teiles  der 
privilegierten  Stände  war  zu  groß,  um  die  wahre  Bedeutung  dieser 
Symptome  und  die  Größe  der  Gefahr  zu  erkennen,  sondern  fuhr 
fort,  den  ^Piers-^tat  durch  Schikanen  zu  reizen.  Immerhin  hatte  das 
energische  Auftreten   der  Nationalversammlung  zunächst  die  Folge, 

Stoll,  SuggestioiL    2.  Aufl.  3S 
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daß  auch  in  den  Ständen  des  Adels  und  des  hohen  Klerus  eine 
Spaltung  eintrat  Id  der  Adelskammer  bildete  sich  eine  Partei^  als 
,Ja  minorit6  de  la  noblesse''  bezeichnet,  zugunsten  eines  Anschlusses 
au  die  Nationalversammlung  und  in  der  Kammer  der  Geistlichkeit 
erlangte  der  Vorschlag  des  Anschlusses  bald  sogar  eine  allerdings 
geringe  Stimmenmehrheit 

Diese  Erfolge  erschreckten  die  Umgebung  des  Königs  und  ver- 
anlaßten  sie^  den  König  wiederum  zu  Maßnahmen  zu  überreden,  die 
die  Anmaßungen   des   ,,tiers^'  in  wirksamer  Weise  hemmen  sollten, 
nämlich  zur  Suspendierung  der  Sitzungen  der  Etats-g^nöraux.    Der 
Marquis  de  Ferrij^bs,   der   als  Deputierter   des  Adels    als  unver- 
dächtiger   Zeuge   gelten   kann,    äußert    sich   darüber   in    folgender 
Weise  ^:    „Da  der  Hof  sich  nicht  verhehlen  konnte,  daß  die  kleinen 
Mittel,    die   man   zur   Trennung   der  Stände   angewandt   hatte,  im 
Gegenteil  im  BegriflF  waren,  deren  Vereinigung  herbeizuführen  und 
sich  gegen  ihre  eigenen  Urheber  zu  wenden,  beschloß  er,  die  Eeichs- 
stände  aufzulösen.    Dafür  war  es  notwendig,  den  König  von  Versailles 
zu  entfernen  und  ihn  von  Necker  und  den  ihm  ergebenen  Ministem 
zu  trennen.     Man  arrangierte  eine  Reise  nach  Marly,  der  Tod  des 
Dauphin   lieferte   dazu   den  Vorwand.     Dort   bemächtigte  man  sich 
des  Sinnes  des  Königs,  man  stellte  ihm  vor,  daß  es  Zeit  wäre,  das 
unerhörte   Unterfangen   des    ,tier8'   zum  Stillstand  zu   bringen   und 
daß  ihm   bald   nur  noch   der  Name  eines  Königs  verbleiben  würde. 
Der  Kardinal  von  La  Rochefoucauld  und  der  Erzbischof  von   Paris 
eilten,  sich  dem  König  zu  Füßen  zu  werfen,  sie  beschworen  ihn,  den 
Ruin  des  Klerus  zu  hindern  und  die  Religion  zu  beschützen.     Das 
Parlament  sandte   eine   geheime  Abordnung  und  schlug  Mittel  vor, 
die  Stände  zu  umgehen,  der  Siegelbewahrer  (garde-des-sceaux)  redete 
nachdrücklich   auf  den  König   ein,    die  Königin   und  der  Graf  von 
Artois  schlössen  sich  dem  Siegelbewahrer  an.   Man  redete  dem  König 
ein,  daß  es  leicht  sei,  das  Volk  zufrieden  zu  stellen,  daß  dazu  eine 
Erklärung  hinreiche,  die  geeignet  wäre,  den  Volkswünschen  zu  genügen 
und  daß  der  Adel  und  der  hohe  Klerus  sie  dankbar  annehmen  würden. 
Als  alles  definitiv  geordnet  war,  kündigte  eine  königliche  Ordre  eine 
königliche  Sitzung  (söance  royale)  an   und  suspendierte  die  Reichs- 
stände unter  dem  Verwände  baulicher  Änderungen,  die  am  Sitzungs- 
saal vorgenommen  werden  müßten.     Man  bildete  sich  ein,   dadurch 
den  ,tiers'  zu   hindern,  sich  zu  versammeln,  und  den  Beschlüssen 


*  DB  FiBKiteBs,  Marquis,  Mcmoires,  I,  S.  54  u.  55. 
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seiner  Beratungen  zuvorzukommen.    Diese  unkluge  Maßregel  diente 
nur  dazu,  den  Triumph  des  tiers  zu  beschleunigen/' 

Als  am  20.  Juni  die  Deputierten  ihren  Sitzungssaal  aufsuchen 
wollten,  fanden  sie  ihn  geschlossen  und  militärisch  bewacht  Ein 
Anschlag  verständigte  sie  von  der  Unterbrechung  der  Sitzungen  der 
Reichsstände.  Der  Präsident  der  Nationalversammlung,  Bailly, 
protestierte  gegen  die  Schließung  des  Saales.  Er  erhielt  zwar  vom 
wachthabenden  Ofiizier  die  Erlaubnis,  mit  seinen  Sekretären  den 
Saal  zur  Abfassung  des  Protokolls  zu  betreten,  zog  sich  aber  bald 
wieder  daraus  zurück,  um  mit  den  Deputierten  ein  anderes  Sitznngs- 
lokal  aufzusuchen.  Man  schlug  die  Ballspielhalle  (jeu  de  paume)  in 
der  Rue  Saint-Fran^ois  vor:  „Ich  marschierte  an  der  Spitze  dieser 
Menge  von  Deputierten,"  erzählt  Bailly  selbst,^  „und  in  der  Furcht, 
daß  irgendeine  Staatsraison  uns  den  Zugang  verschließen  könnte,  bat 
ich  einige  Deputierte,  vorauszugehen  und  sich  der  Spielhalle  zu  ver- 
sichern. ...  So  sah  sich  also  die  Nationalversammlung  von  Frank- 
reich in  eine  Ballspielhalle  versetzt,  an  einen  Ort,  der  sonst  Zeuge 
der  Fechtkunst  und  der  Spiele  ist  und  der  nun  Zeuge  der  Geschicke 
des  Königreiches  werden  sollte."  —  Im  „Jeu  de  paume"  wurde  nun 
folgender  Beschluß  gefaßt: 

„Die  Nationalversammlung,  in  Anbetracht  dessen,  daß,  da  sie 
berufen  ist,  die  Verfassung  des  Königreiches  festzusetzen,  die  Wieder- 
herstellung der  öffentlichen  Ordnung  durchzuführen  und  die  wahren 
Prinzipien  der  Monarchie  zu  erhalten,  nichts  sie  hindern  kann,  ihre 
Beratungen  fortzusetzen,  wo  immer  sie  gezwungen  sei,  sich  zu  ver- 
sammeln, und  daß  überall,  wo  ihre  Mitglieder  beisammen  sind,  auch 
die  Nationalversammlung  sich  befindet,  beschließt,  daß  alle  Mit- 
glieder dieser  Versammlung  sofort  den  feierlichen  Eid  ablegen,  sich 
nie  zu  trennen  und  sich  überall  zu  versammeln,  wo  die  Umstände 
es  erfordern,  bis  die  Verfassung  des  Königreiches  auf  sicherer  Grund- 
lage festgesetzt  ist,  und  daß,  nachdem  dieser  Eid  geleistet  ist,  alle 
Mitglieder,  und  jedes  einzelne  von  ihnen,  diesen  unerschütterlichen 
Entschluß  durch  ihre  Unterschrift  bestätigen."* 

„Eine  ungeheure  Menge  Volkes,  das  sich  an  den  Fenstern  des 
Ballspielhauses  und  auf  den  Straßen  drängte,  erfüllte  die  Luft  mit 
Beifallsrufen.  Versailles,  Paris,  ganz  Frankreich  bewunderte  den 
Mut  und  die  Vaterlandsliebe  der  Herren  vom  tiers,"  erzählt  de  Fek- 
itl]^BE8.^    Sowohl  aus  dem  energischen  Wortlaut  des  Beschlusses,  als 

'  Bailly,  M^.moires,  I,  S.  187. 
*  Bailly,  M6inoires,  I,  S.  190. 
'  DB  Fbrbi^rbs,  M^moires,  I,  S.  56. 
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aus  dem  lauten  Widerhall,  den  er  beim  Volke  fand,  geht  die  konträr- 
suggestive Wirkung  der  Schikanen  genügend  hervor,  mit  denen  der 
Hof  den  tiers  zu  demütigen  und  in  seinem  Siegeslauf  zu  hemmen 
trachtete. 

Um  2  Uhr  nachts  des  22.  Juni  wurde  Bailly  durch  einen 
königlichen  Boten  geweckt,  der  ihm  in  einem  königlichen  Schreiben 
„an  Herrn  BAiLiiY,  Präsident  des  dritten  Standes"  die  Nachricht 
von  der  Verschiebung  der  königlichen  Sitzung  auf  Dienstag,  den 
23.  Juni  überbrachte.  Während  dieses  Aufschubes  suchte  man  die 
Sitzungen  des  tiers  neuerdings  zu  hindern,  indem  der  Graf  von 
Ärtois  dem  Verwalter  der  Ballspielhalle  sagen  ließ^  er  gedenke  am 
nächsten  Morgen  selbst  die  Halle  zum  Ballspiel  zu  benutzen.  „Dieser 
kleinliche  und  schülerhafte  Kniff  (cette  petite  niche  d'6colier),"  sagt 
DG  Febri^ires,^  ,,schlug  wiederum  zum  Schaden  derer  aus,  die  ihn 
anwandten.'* 

Die  Nationalversammlung  sah  sich  sonach  gezwungen^  nachdem 
sich  die  Kirche  ,,des  RöcoUets^'  zu  klein  erwiesen,  die  Sitzung  in  die 
Kirche  Saint-Louis  zu  verlegen. 

Dienstag  der  23.  Juni  war  der  für  die  ^,S6ance  royale''  bestimmte 
Tag,  an  dem  durch  eine  pompöse  Entfaltung  des  gesamten  monarchi- 
schen Apparates  den  demokratischen  Allüren  des  „tiers"  mit  einem 
Male  ein  wirksames  Halt  geboten  werden  sollte.  Wieder  wurde  seinen 
Deputierten  mitgeteilt,  daß  sie  sich  durch  einen  anderen  Eingang  im 
Sitzungslokal  einzufinden  hätten,  als  die  Vertreter  der  beiden  ersten 
Stände.  Die  Deputierten  des  dritten  Standes  waren  rechtzeitig  zur 
Stelle,  wurden  aber  genötigt,  vor  der  verschlossenen  Tür  zu  warten 
und  zwar  zusammengepfercht  in  einer  engen  Gallerie,  einige  sogar 
draußen  im  Regen.  Es  entstand  allgemeine  Unzufriedenheit.  Als 
der  Präsident  Bailly  an  der  Tür  klopfte,  erhielt  er  die  Antwort, 
daß  man  bald  öffnen  werde.  Als  dies  nicht  geschah,  stieg  der  Un- 
wille und  man  sprach  bereits  davon,  auseinander  zu  gehen.  ,Jch 
war  sehr  beunruhigt,"  erzählt  Bailly,*  „ich  sah  ein,  daß  möglicher- 
und selbst  begreiHiclierweise  die  beleidigte  Volksvertretung  sich 
zurückziehen  würde,  und  dann,  welche  Unüberlegtheit  von  selten 
des  Ministeriums,  den  König  der  Gefahr  auszusetzen,  entweder  die 
Sitzung  in  ihrer  Abwesenheit  abzuhalten  oder  aber  sie  infolge  der- 
selben abzubrechen!  Bald  machte  sich  die  Absicht,  auseinanderzu- 
gehen, in  lauten  Rufen  bemerklich."    Um  den  Abzug  der  Deputierten 


^  DE  Ferri^bes,   M^moires,   I,  S.  57. 
*  Bault,  M^moires,  I,  S.  207. 
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zu  hindern,  erzwang  sich  Bailly  beim  befehlshabenden  Offizier 
Gehör  und  trug  ihm  auf,  dem  GroBzeremonieumeister  de  Br^zö  mit- 
zuteilen, daß  die  Vertreter  der  Nation  nicht  länger  bleiben  könnten^ 
wo  sie  wären  und  daß  sie  sich  zurückziehen  würden^  wenn  ihnen 
nicht  sofort  geöflfnet  würde.  Dies  wirkte,  die  Tür  wurde  geöfinet 
und  als  die  Deputierten  des  tiers  den  Saal  betraten,  fanden  sie  die 
Vertreter  der  beiden  ersten  Stände  bereits  darin  versammeli  „Ich 
bin  immer  überzeugt  gewesen,*'  sagt  Bailly,^  „daß  man  uns  hatte 
warten  lassen,  um  ihnen  (d.  h.  den  Deputierten  der  privilegierten 
Stände]  Zeit  zu  geben,  sich  ihrem  Bange  gemäß  zu  plazieren,  aus 
Furcht,  daß  die  Vertreter  des  dritten  Standes  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Nationalversammlung  beabsichtigen  könnten,  die  ersten  Plätze 
einzunehmen.  .  .  .  Ich  weiß  nicht,  ob  meine  Vermutung  begründet 
war,  aber  jedenfalls  hat  man  oft  durch  derartige  kindische  Eitel- 
keiten Keime  der  Erbitterung  gesät,  die  nicht  verfehlen  konnten, 
von  großem  Einfluß  zu  werden  (c'est  avec  ces  vaines  pu6rilit6s  qu'on 
a  souvent  jetö  des  germes  d'aigreur,  qui  ne  pouvaient  manquer  d'avoir 
une  grande  influence).'* 

Die  „königliche  Sitzung^'  begann.  Nachdem  der  König  die  Ver- 
sammlung begrüßt,  verlas  er  eine  Rede,  deren  -erste  Sätze  schon  für 
das  Volk  und  seine  Vertreter  wie  ein  bitterer  Hohn  auf  die  tatsächliche, 
politische  Lage  wirken  mußten:  „Meine  Herren/'  hieß  es  da,  „ich 
glaubte  alles,  was  in  meinen  Kräften  stand,  für  das  Wohl  meiner 
Völker  getan  zu  haben,  als  ich  beschlossen  hatte,  Sie  zu  versammeln, 
als  ich  alle  Schwierigkeiten,  die  mit  Ihrer  Einberufung  verbunden 
waren,  beseitigt  hatte,  als  ich  sozusagen  den  Wünschen  der  Nation 
zuvorgekommen  war,  indem  ich  zum  voraus  kundtat,  was  ich  für 
sein  Glück  zu  tun  beabsichtigte.^  Es  schien,  als  ob  Sie  nur  mein 
Werk  zu  vollenden  hätten  und  die  Nation  erwartete  mit  Ungeduld 
den  Augenblick,  wo  sie  durch  das  Zusammenwirken  der  wohl- 
wollenden Absichten  seines  Herrschers  und  den  aufgeklärten  Eifer 
ihrer  Vertreter,  die  gedeihlichen  Vorteile  (prospöritös)  genießen  sollte, 
die  diese  Vereinigung  ihr  zu  verschaffen  bestimmt  war"  .... 

^  Baillt,   M6moires,   I,   S.  208. 

'  Der  König  bezieht  sich  hier  auf  seioe  Rede  bei  der  Eröfiiiung  der 
Generalstände  am  5.  Mai  1789.  Jene  Rede  war  trotz  ihres  wenig  sagenden 
Inhalts  mit  Begeisterung  aufgenommen  worden,  man  hatte  sie  für  würdig  eines 
großen  Königs  gehalten,  der  zu  den  Abgeordneten  eines  großen  Volkes  spricht. 
Noch  in  den  Beratungen  vom  10.  Mai  hatte  der  „tiers-6(at"  vorgeschlagen,  die 
Bastille  zu  schleifen  und  an  ihrer  Stelle  einen  öffentlichen  Platz  zu  gründen, 
auf  dem  in  würdiger  Ausstattung  eine  Denksäule  errichtet  werden  sollte  mit 
der  Inschrift:  A  Louis  XVI,  restaurateur  de  la  libertö  publique! 
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Am  22.  Juni  1789  war  aber  die  Zeit  schon  vorüber,  wo  eine 
in  diesen  Ausdrücken  gefaßte  Rede  des  Königs  die  gewünschte 
Wirkung  tun  konnte,  ihr  tatsächlicher  Erfolg  war  ein  ausgesprochen 
negativer.  Bei  den  Vertretern  dos  tiera  mußte  diese  konträr-sug- 
gestive Wirkung  noch  wesentlich  verstärkt  werden,  als  der  Groß- 
siegelbewahrer, nach  alter  Sitte  vor  dem  Könige  knieend,  eine  Er- 
klärung verlas,  nach  welcher  unter  anderem  die  Beschlüsse  des  tiers 
vom  17.  Juni,  sowie  diejenigen,  die  etwa  daraus  resultieren  könnten, 
als  ungesetzlich  für  null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Nach  einer 
zweiten  Rede  des  Königs  verlas  der  Siegelbewahrer  eine  „Erklärung 
der  Absichten  des  Königs''  (d^claration  des  intentions  du  roi).  In 
dieser  war  der  Entwurf  zur  Abschaffung  der  schlimmsten  Miß- 
brauche enthalten,  aber  in  so  verklausulierter  Weise,  daß  wie  Dc- 
LAURE^  bemerkt,  „diese  Reformen,  welche,  wenn  sie  zu  Beginn  der 
Regieining  Ludwigs  XVI.  ausgetiihrt  worden  wären,  sein  Andenken 
hätten  segnen  lassen,  jetzt,  wo  sie  zu  spät  kamen,  nur  ungenügend 
und  unzeitgemäß  erschienen.'' 

Die  „S^ance  royale"  hatte  eigentlich  niemanden  befriedigt 
„Unglücklicher  Fürst,"  ruft  Bailly*  aus,  „wohin  hat  man  Sie  ge- 
bracht, und  wie  sehr  hat  man  Sie  getäuscht!"  Und  der  Marquis 
DK  Ferri1:res,^  ein  Anhänger  des  „Ancien  regime"  rügt  offen  die 
nicht  mehr  der  Zeitlage  entsprechende  Art  des  Auftretens  des  Mo- 
narchen: „Der  König  sprach  zu  den  Vertretern  des  Volkes  mehr 
als  Despot,  der  befiehlt,  denn  als  Monarch,  der  mit  ihnen  über  die 
Interessen  einer  großen  Nation  berät.  Das  oft  wiederholte  ,Icli 
will'  verletzte  die  Männer,  die  der  Sklaverei  müde  und  ungeduldig 
waren,  die  Freiheit  zu  erlangen." 

Der  König  hatte  seine  Rede  geschlossen  mit  den  Worten:  „Ich 
befehle  Ihnen,  meine  Herren,  sich  sofort  zu  trennen  und  sich  morgen 
früh  in  die  iiir  die  einzehien  Stände  bestimmten  Räume  zu  begeben, 
um  dort  Ihre  Sitzungen  wieder  aufzunehmen.  Ich  befehle  daher 
dem  Großzcremonienmeister,  die  Säle  dafür  herrichten  zu  lassen."  — 
Der  Adel  und  ein  Teil  der  Geistlichkeit  leisteten  dem  königlichen 
Befehl,  auseinanderzugehen,  Folge  und  zogen  sich  zurück,  die  übrigen 
blieben  ruhig  und  schweigend  im  Saale  sitzen.  Darauf  fragte  der 
(Troßzeremoniennieister  de  Br6z6  den  Präsidenten  Bailly:  „Haben 
Sie   den    Befehl   des   Königs   gehört?"     Bailly    antwortete:     „Die 


'  DüijkURB,  EbquisHCä  historiqucs,   I,   S.  69. 

*  Bailly,  Mc^moires,   I,  S.  2\\. 

*  DB  FisBi&E£8,  M6inoires,   1,  8.  37  u.  3b. 


Konträr-suggestive  Einflüsse  in  der  EovoltUian.  599 


Nationalversammlung  hat  sich  his  nach  der  königlichen  Sitzung 
vertagt,  ich  kann  sie  nicht  auflösen,  bevor  sie  darüber  beraten  hat."  — 
„Ist  das  Ihre  Antwort  und  darf  ich  dem  König  davon  Mitteilung 
machen?"  —  „Gewiß."  —  Dann  setzte  Bailly,  zu  seinen  Kollegen 
gewendet,  hinzu:  „Ich  glaube,  daB  die  versammelte  Nation  keine 
Befehle  entgegennehmen  kann."  Bei  dieser  Gelegenheit  ergriff  auch 
der  impulsive  Graf  de  Mirabeau  das  Wort  und  gab  dem  Groß- 
zeremonienmeister  die  berühmte,  übrigens  von  Bailly  in  seinen 
„M6moires"  als  ungehörig  gerügte  Antwort:  „Sagen  Sie  denen,  die 
Sie  geschickt  haben,  daß  wir  hier  sind  durch  den  Willen  des 
Volkes,  und  daß  wir  von  hier  nur  weggehen,  wenn  wir  durch  die 
Gewalt  der  Bajonette  vertrieben  werden."^ 

Als  de  Br6z6  die  Antwort  Bailly's  dem  König  überbrachte, 
antwortete  er:  „Wenn  die  Herren  vom  dritten  Stand  den  Saal  nicht 
verlassen  wollen,  dann  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  dort  zu  belassen." 
Diese  schwächliche  Antwort  eines  nominell  noch  absoluten  Herrschers 
läßt  deutlich  erkennen,  wie  rasch  ihm  die  neue  Bewegung  über  den  Kopf 
wuchs  und  daß  er  als  Mensch  des  Kampfes  schon  müde  war,  bevor 
derselbe  zum  vollen  Ausbruch  gelangte.  De  FERBLfeEiBS^  der  diese 
Äusserung  des  Königs  überUefert,  fährt  fort:  „Da  man  Gewalt  nicht  an- 
zuwenden wagt,  nimmt  man  zu  einem  kindischen  Mittel  (moyen  pueril) 
Zuflucht  Man  schickt  einige  dreißig  mit  Hämmern  versehene  Ar- 
beiter unter  dem  Vorwand,  den  Saal  in  seinen  früheren  Zustand 
bringen  zu  lassen.  Diese  hämmern  nun  in  einem  fort  drauf  los, 
indem  sie  die  Tapisserien  abnehmen  und  wieder  aufmachen,  das 
Holzwerk  auseinandernehmen  und  wieder  zusammenfügen.  Man 
hofft,  daß  dieser  Lärm  und  die  Verwirrung  eines  derartigen  Um- 
zuges die  Herren  vom  ,tier8'  zwingen  würden,  die  Sitzung  aufzu- 
heben und  wegzugehen.  Die  Herren  vom  tiers  aber  blieben  gleich- 
mütig sitzen  und  setzten  ihre  Beratungen  fort."  Endlich  befahl 
der  Präsident,  des  Lärms  müde,  den  Werkleuten  ihre  Arbeit  ein- 
zustellen, und  sie  gehorchten.  So  geringfügig  dieser  letztere  Um- 
stand auch  ist,  so  beweist  doch  die  Tatsache,  daß  einfache  Arbeiter 
es  wagten,  entgegen  einem  vom  Hofe  erhaltenen  Befehl  der  Weisung 
des  Präsidenten  der  Nationalversammlung  Folge  zu  leisten,  wie 
rasch  der  Geist  der  Auflehnung  um  sich  griff. 


*  Die  obige  Fassung  ist  die  von  de  Ferri^sbes  überlieferte.  Nacb  Raillt 
lautete  Mirabeaus  Antwort:  „Sagen  Sie  denen,  die  Sie  geschickt  haben,  daß 
die  Bajonette  nichts  gegen  den  Willen  des  Volkes  vermögen." 

'  DE  Febei^.re8,   M6moires,  S.  58. 
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Auf  eine  Motion  von  Camus  hatte  die  Natioualversammluug 
beschlossen^  ihre  früheren,  vom  König  für  nichtig  erklärten  Beschlüsse 
aufrecht  zu  erhalten.  Auf  Miuabbau's  Vorschlag  vnirde  ferner  be- 
schlossen, daß  die  Person  jedes  Abgeordneten  unverletzlich  sein 
sollte,  und  daß  jedermann,  der  sich  zu  einem  Angriff  auf  die  Frei- 
heit eines  Abgeordneten  hergäbe,  als  ehrlos  (infame),  als  Venüter 
an  der  Nation  und  als  der  Todesstrafe  schuldig  erklärt  werden  solle. 
„So  ließ  eine  ministerielle  Partei,"  sagt  Dulaube,  „welche  die  Macht 
der  öffentlichen  Meinung  entweder  gar  nicht  kannte  oder  sie  gering 
schätzte,  durch  ihre  der  Verfassung  der  Gemüter  schlecht  angepaßten 
Operationen  die  Streiche,  die  sie  den  Gegnern  des  Thrones  zudachte, 
auf  diesen  selbst  niederfallen  und  beschleunigte  seinen  Sturz/'^ 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Assembl^e  nationale  läßt  mit 
voller  DeutUchkeit  den  verhängnisvollen  £inäuß  konträr-suggestiver 
Momente  auf  den  Gang  politischer  Ereignisse  erkennen.  Es  ist 
daher  überflüssig,  auch  an  anderen,  späteren  Episoden  der  Revolutious- 
geschichte  diesen  Einfluß  nachzuweisen.  Wir  begegnen  ihm  in  un- 
verkennbarer Deutlichkeit  auch  im  modernen  politischen  und  sozialen 
Leben,  wo  z.  B.  jeder  psychologische  Mißgriff  einer  Regierung  von 
der  Volkspsyche  mit  einem  neuen  Zuzug  zum  sozialdemokratischen 
Lager  beantwortet  wird. 

2.  Schrecksuggestion,  gesteigerte  Leichtgläubigkeit, 
Kritiklosigkeit  —  Daß  jene  Form  der  Suggestibilität,  die  wir 
im  gemeinen  Leben  als  „Leichtgläubigkeit*^  bezeichnen,  in  Zeiten 
politischer  Gärung  eine  namhafte  Steigerung  erfährt,  ist  leicht  nach- 
zuweisen und  zeigt  sich  auch  im  Verlauf  der  französischen  Revolution 
bei  einer  Reihe  von  Ereignissen.  Um  diesen  Faktor  füi*  jene  Zeit 
richtig  zu  würdigen,  ist  zu  bedenken,  daß  infolge  der  geringeren  Ent- 
wickelung  der  Presse  und  des  Fehlens  unserer  rascharbeitenden 
Mittel  zur  Mitteilung  die  Verbreitung  sicherer  Nachrichten  über  die 
Tagesereignisse  viel  weniger  prompt  von  statten  ging,  als  heutzutage. 
Wichtige  Dinge  wurden  damals  einfach  von  Mund  zu  Mund  weiter- 
gegeben und  auf  diesem  Wege  entstellt  und  vergrößert.  Der  suggestive 
Einfluß  bloßer  „Gerüchte**  oder  selbst  absichtlicher,  zu  bestimmten 
Zwecken  in  Kurs  gesetzter  Erfindung  mußte  damals  noch  viel  wichtiger 
sein,  :ils  heute,  du  ihre  Klärung  und  Richtigstellung  viel  schwieriger 
und  zeitraubender  war. 

In  jener  Zeit  eines  nicht  verantwortlichen  Willkürregimentes 
mußte  auch  die  Di|)loniatie  und  die  Regieningskunst  vom  gemeinen 


1  DuLAUBB,  Esquisses  historiques,  I,  S.  73. 
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Mann  viel  mehr  als  eine  Kunst  der  Lüge  und  der  Verschleierung  auf- 
gefaßt und  gefürchtet  werden,  als  es  heute  in  konstitutionell  regierten 
Ländern  der  Fall  zu  sein  braucht.  Li  wissenschaftlicher  Hinsicht  re- 
sultiert aus  diesem  Verhältnis  vielfach  eine  Fälschung  der  Geschichte, 
da  die  Geschichtschreibung  sich  bei  vielen  Dingen,  deren  wahre  Trieb- 
federn sie  nicht  mehr  aktengemäß  zu  belegen  vermag,  auf  den  so  oft 
trügerischen  Schluß  des  „post  hoc,  ergo  propter  hoc"  angewiesen 
sieht.  In  praktischer  Hinsicht  resultiert  daraus  das  tiefe  Mißtrauen, 
welches  die  Begierten  ihren  Regierungen  bei  allen  Operationen  ent- 
gegenbringen, deren  Motive  nicht  einfach  und  klar  zutage  liegen.  Aus 
diesem  Mißtrauen  und  der  fehlenden  Einsicht  in  die  wahren  Beweg- 
gründe der  Begierungshandlungen  aber  ergibt  sich  eine  gesteigerte 
Leichtgläubigkeit,  die  jede  Nachricht,  jedes  Gerücht,  namentlich 
wenn  es  geeignet  scheint,  jenes  Mißtrauen  zu  rechtfertigen,  ohne 
weitere  kritische  Prüfung  assimiliert.  Auf  dem  Wege  der  psychi- 
schen Ansteckung  führt  diese  Leichtgläubigkeit  zur  Beunruhigung 
der  Massen  und  zur  allgemeinen  Furcht,  die  sich  nicht  selten  zur 
Schreckekstase,  zur  eigentlichen  Panik,  steigert 

Um  die  Wirkung  dieser  suggestiven  Momente  zu  illustrieren, 
mögen  hier  die  Vorgänge  erwähnt  werden,  die  zur  Eroberung  der 
B astille  (14.  Juü  1789)  führten. 

Die  französische  Hofpartei,  für  die  die  Einberufung  der  Etats- 
g^nöraux  und  deren  Arbeiten  zunächst  eine  Beihe  sehr  unerwünschter 
Besultate  gezeitigt  hatte,  schien  zu  dem  bereits  von  Mibabeau  an- 
gedeuteten Mittel,  zur  Anwendung  militärischer  Gewalt,  greifen  zu 
wollen,  um  wieder  Herr  der  Situation  zu  werden.  Li  der  Umgebung 
von  Versailles  und  von  Paris  wurden  Truppen  konzentriert;  ihren 
Zweck  deutet  der  Marquis  de  Fekki^bes,^  der  darüber  gut  unter- 
richtet sein  konnte,  in  kurzen  Worten  an:  „Dreißig  Begimenter 
marschierten  auf  Paris.  Der  Vorwand  dafür  war  die  öflentliche 
Buhe,  der  wahre  Zweck  aber  die  Auflösung  der  Beichsstände."  Die 
Nationalversammlung,  die  bis  in  die  Intimität  der  Gemächer  der 
königlichen  Familie,  des  Adels  und  der  hohen  Geistlichkeit  ihre 
geheimen  Anhänger  besaß,  war  über  diese  Pläne  unterrichtet  und 
beschloß  in  ihrer  Sitzung  vom  8.  Juli  eine  Adresse  an  den  König 
zu  richten,  mit  der  nachdrückliehen  Bitte,  die  Truppen  zurück- 
zurufen. Die  Adresse,  die  von  Mikabeau  entworfen  wurde  und  als 
eines  seiner  Hterarischen  Meisterstücke  gilt,  schildert  mit  eindring- 
lichen Worten  die  Gefahren,  welche  diese  Truppenanhäufung  nach 
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den  verschiedensten  Seiten  hin  haben  mußte:  einmal  die  daraus 
resultierende  Beunruhigung  der  Provinzbevölkerung:  „Die  Elntfemung 
schon  läßt  alles  größer  erscheinen,  übertreibt  alles,  verdoppelt  die 
Unruhe,  verbittert  und  vergiftet  sie."  Dann  die  Gefahr  für  die 
Hauptstadt,  in  der  die  Anwesenheit  der  Truppen  eine  allgemeioe 
Gärung  heiTorzurufen  droht  und  wo  der  erste,  unter  dem  Vorwand 
der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  verübte  Akt  der  Gewalt  fiircbt- 
bares  Unglück  im  Gefolge  haben  kann.  Für  die  Truppen  selbst 
besteht  die  Gefahr,  daß  die  Franzosen  unter  ihnen  „vergessen 
können,  daß  ein  Treuschwur  sie  zu  Soldaten  gemacht  hat  und  daß 
sie  sich  erinnern,  daß  die  Natur  sie  zu  Menschen  schuf."  Femer 
wird  die  Stellung  und  die  Tätigkeit  der  Deputierten  dadurch  aufs 
schwerste  geschädigt:  „leidenschaftliche  Bewegungen  wirken  an- 
steckend; wir  sind  nur  Menschen;  das  Mißtrauen  in  uns  selbst,  die 
Furcht  schwach  zu  scheinen,  können  uns  über  das  Ziel  hinausfuhren. 
Wir  (d.  h.  die  Deputierten)  werden  auch  mit  heftigen  und  maßlosen 
Vorschlägen  bestürmt  werden  und  die  kühle  Überlegung,  die 
ruhige  Klugheit  erteilen  ihre  Wahrsprüche  nicht  inmitten  des  Auf- 
ruhrs, der  Unordnung  und  der  Szenen  des  Parteikampfes."  Die 
Gefahr  ist  aber  noch  größer  und  weitreichender:  „große  Revolutionen 
haben  weniger  augenfällige  Ursachen  gehabt,  mehr  als  eine  für  die 
Geschicke  der  Völker  verhängnisvolle  Unternehmung  hat  sich  weniger 
düster  und  weniger  furchtbar  angekündigt."  —  Die  späteren  Ereig- 
nisse haben  Mirabeau  bekanntlich  nur  zu  sehr  Recht  gegeben. 

Trotz  der  in  durchaus  würdiger  und  respektvoller  Sprache  ge- 
haltenen Adresse  ließ  sich  der  König  in  unheilvoller  Verblendung 
dazu  bestimmen,  der  aus  24  Deputierten  bestehenden  Abordnung 
der  Assemblöe  u.  a,  zu  antworten:  „Es  ist  notwendig,  daß  ich  von 
den  in  meiner  Macht  stehenden  Mitteln  Gebrauch  mache,  um  die 
Ordnung  in  der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgebung  wiederherzustellen 
und  aufrecht  zu  erhalten,  eine  meiner  wichtigsten  Pflichten  besteht 
in  der  Sorge  für  die  öflFentliche  Sicherheit."  .  .  .  „Wenn  indessen 
die  notwendige  Anwesenheit  der  Truppen  noch  zur  Uniiihe  Anlaß 
geben  sollte,  so  wäre  ich  auf  den  Wunsch  der  Nationalversammlung 
bereit,  die  Reichsstände  nach  Noyon  oder  Soissons  zu  verleben  und 
würde  mich  in  diesem  Falle  selbst  nach  Compifegne  begeben,  um 
die  notwendige  Verbindung  mit  der  Assemblöe  zu  unterhalten."  — 
Diese  Antwort  des  Königs,  der  Vorschlag,  die  Reichsstände  von  der 
Hauptstadt  zu  entfernen  und  zwischen  zwei  Feldlager  zu  verlegen, 
war  nicht  geeignet,  die  Befürchtungen  zu  zerstreuen,  sondern  ver- 
mehrte das  allgemeine  Mißtrauen.    Necker  läßt  durchblicken,  daß 
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ein  System  von  Gebeimabsichten  existiert  babe,  über  die  er  selbst 
nie  ins  klare  gekommen  ist  und  die  aucb  dem  König  selbst  nur  zum 
Teil  bekannt  gewesen  seien.  ^  ^,Man  weiß  nicht",  sagt  Thiebs,* 
„und  wird  wahrscheinlich  nie  wissen,  welches  der  Anteil  der  ge- 
heimen Machinationen  am  Aufstande  vom  14.  Juli  gewesen  ist." 
Aber  gerade  diese  Ungewißheit  über  die  geheimen  Absichten  des 
Hofes  mußte  die  allgemeine  Unruhe  steigern.  Dazu  kam  die  heim- 
liche Entlassung  dos  damals  noch  vom  öffentlichen  Vertrauen  ge- 
tragenen Ministers  Necker  nebst  einigen  seiner  Kollegen  und  ihre 
Ersetzung  durch  zum  Teil  als  direkt  volksfeindlich  bekannte  Leute. 
Als  nun  noch  zum  Überfluß  sechs  aus  Nichtfranzosen  bestehende 
Regimenter  der  um  Paris  stationierten  Truppen  auf  dem  Marsfelde 
und  der  Place  de  Louis  XV.  konzentriert  wurden,  kannte  die  Auf- 
regung und  der  Schrecken  keine  Grenzen  mehr.  „Die  Agenten  der 
Partei  suchten  unaufhörlich  das  Volk  aufzuwiegeln  /*  erzählt  de  Febt 
ki£:bes^  .  .  .  „die  Absicht  des  Hofes  ist  nicht  zweifelhaft:  man  will 
sich  der  Hauptstadt  bemächtigen,  die  Bürger  massakrieren,  das 
Palais  Royal  der  Plünderung  überliefern,  das  ist  der  Preis,  mit  dem 
man  die  fremden  Soldaten  zu  bezahlen  gedenkt  Dann  wird  man 
den  Staatsbankrott  erklären,  die  unglücklichen  Pariser,  ruiniert  oder 
erwürgt,  werden  als  Sklaven  dem  Willkürregiment  eines  harten  und 
tyrannischen  Ministers  unterworfen  und  der  Wut  einer  rachsüchtigen 
und  aufgebrachten  Frau  preisgegeben  werden.''  Zu  dem  durch  diese 
starken  Suggestivmittel  beräkten  Schrecken  gesellte  sich  die  Wut: 
„Als  sich  die  Truppen  nach  der  Place  de  Louis  XV.  begaben,''  er- 
zählt ihr  Befehlshaber  de  Besenval,  ^  „wurden  sie  mit  Beleidigungen, 
mit  Steinwürfen  und  Pistolenschüssen  angegriffen.  Mehrere  Soldaten 
wurden  schwer  verwundet"  —  Der  Prinz  de  Lambesc,  der  an  der 
Spitze  einer  Kavallerieabteilung  einherritt  und  von  der  Menge  in-t 
sultiert  wurde,  drang  mit  seinen  Leut^i  in  den  Tuileriengarten  ein 
und  ließ  angeblich  ohne  Unterschied  Greise,  Frauen,  Kinder  nieder- 
hauen. Im  Garten  des  Palais  Royal,  dem  gewöhlichen  Rendezvous- 
platze der  unruhigen  und  müßigen  Köpfe  jener  Zeit,  erscheint  im 
Gesellschaftsanzuge  Camille  Desmoulins,  steigt  auf  eine  Bank  und 
apostrophiert  die   aufgeregte  Menge  in  einer  schlecht  disponierten 


^  „Je  n*ai  Jamals  conna  d*ane  maniöre  certaine  Ic  but  oüi  Ton  voulait 
aller;  il  y  eut  des  secrets  et  des  arriöre-secrcts,  et  je  crois  qae  le  roi  lui-meme 
n'^tait  pas  de  toos/* 

'  TuiERs,  Histoirc  de  la  Revolution,  I,  8.  54. 

'  DE  Ferri^kks.  Meinoircs,  T,   S.  80. 

^  DB  BeüemvaL)  Memoires,  II,  S.  462. 
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und  vom  Pubbkum  schlecht  verstandenen  Bede,  deren  wirksamster 
Teil  jedenfalls  der  plötzliche  Schlußruf  „Zu  den  Waffen"  und  das 
Gestikulieren  mit  einer  Pistole  war.  Bald  nachher  installierte  sich 
eine  Frau  im  Garten  des  Palais  Royal,  einen  großen  Korb  voU 
grüner  Bänder  vor  sich,  die  sie  gratis  an  das  Volk  verteilte  und  die 
man  an  den  Hüten  befestigte.^ 

Die  Straßen  wimmelten  von  aufgeregten  Leuten,  die  sich  ihre 
Beobachtungen  und  Befürchtungen  mitteilten,  viele  brachen  in  die 
Läden  der  Waffenhändler  ein  und  schleppten  die  voi^efundenen 
Waffen  weg.  Eine  ungeheure  Volksmenge  bewegte  sich  nach  der 
Place  de  Gröve  und  dem  Hotel  de  Ville,  wo  die  Wähler  von  Paris 
eine  provisorische  Stadtbehörde  improvisiert  hatten  und  welches  nuu 
der  Schauplatz  der  heillosesten  Verwirrung  wurde.  Während  die 
einen  stürmisch  die  Erlaubnis  zum  Läuten  der  Sturmglocken  ver- 
langen, schreien  andere  nach  Waffen  und  man  überliefert  ihnen  ein 
der  Stadt  gehöriges  Waffendepot.  Wagen  und  Lastzüge,  die  man 
angehalten  hatte,  Reisende,  die  die  Erlaubnis  zur  Weiterreise  ver- 
langen, stauen  sich  hier  in  wildem  Chaos.  Jene  obskuren  und  un- 
heimlichen Gestalten,  die  überall  auftauchten,  wo  eine  lokale  Gärung 
in  der  Entwickclung  war  und  die  deren  weiteren  Verlauf  in  der 
Richtung  der  Mordekstase  und  jeder  Gewalttat  in  unheilvollster 
Weise  beeinflußten,  und  welche  man  als  „Briganten"  (brigands)  be- 
zeichnete, versuchten  während  der  Nacht,  das  Hotel  de  Ville  selbst 
zu  stürmen  und  verschwanden  erst,  als  einer  der  versammelten 
Wähler,  Moreau  de  Saint-M^ry,  Pulverfässer  in  das  Gebäude  bringen 
ließ  und  drohte,  es  in  die  Luft  zu  sprengen.  Die  Bürger  verschanzten 
sich  mittlerweile  in  ihren  Häusern,  umgaben  sie,  indem  sie  das 
Straßenpflaster  aufrissen,  mit  Wall  und  Graben  und  richteten  sich 
auf  eine  regelrechte  Belagerung  ein. 

Bei  Tagesanbruch  des  13.  Juli  wurde  fast  von  allen  Türmen 
von  Paris  Sturm  geläutet,  die  Läden  waren  geschlossen,  auf  den 
Straßen  wurde  der  Generalmarsch  geschlagen  und  die  Volksmenge 
drängte  sich  von  neuem  nach  dem  Hotel  de  Ville,  wo  sie  lärmend 
nach  Waffen  schrie.  Die  versammelten  Wähler  suchten  der  Menge 
begreiflich  zu  machen,  daß  ihnen  als  Neulingen  in  der  Stadtver- 
waltung nicht  bekannt  sei,    wo  die  Waffenlager  sich   befänden  und 

^  Die  obige  Darstellung  ist  diejenige  von  DnLAURS.  Nach  Thibrs  hfttte 
Desinoulins  selbst  ein  Blatt  von  einem  Baume  gerissen  und  sich  als  Kokarde 
auf  den  Hut  gesteckt,  indem  er  die  Anwesenden  aufforderte,  ein  Gleiches  zu 
tun:  im  Augenblick  wären  die  Bäume  ihrer  Blätter  beraubt  gewesen  (les  arbres 
8ont  aoBsitöt  d^pouill^). 
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daß  man  sich  deshalb  an  den  Vorsteher  der  Kaufmannschaft  (pr^vöt 
des  marchands),  de  Plesselles,  wenden  müßte.  Dieser  wurde  herbei- 
geschafit  und  erklärte^  daß  ihm  12  000  Flinten  zugesichert  wären, 
die  jeden  Augenblick  eintreffen  könnten  und  daß  ihm  weitere  30000 
in  3 — 4  Tagen  versprochen  wären.  Abends  zwischen  6  und  7  Uhr 
langten  in  der  Tat  einige  Kisten  mit  der  Aufschrift  „Artillerie"  an, 
die  die  versprochenen  Flinten  enthalten  sollten  und  man  traf  sofort 
alle  Vorkehrungen  zu  einer  geordneten  Verteilung  der  Waffen.  Als 
man  jedoch  die  Kisten  öffnete,  fand  man  darin  an  Stelle  der  ITlinten 
nichts  als  alte  Wäsche,  Kerzenstummel  und  Holz.  Bei  der  all- 
gemeinen Aufregung  und  der  durch  diese  Entdeckung  verursachten 
Entrüstung  ist  es  begreiflich,  daß  sowohl  Herr  de  Flesselles  als  das 
permanente  Komitee  des  Verrates  bezichtigt  wurde.  Es  ist  nie  klar 
geworden,  wie  diese  Kisten  ins  Hotel  de  ViUe  gelangten. 

De  Flesselles^  kündigte  nun  an,  daß  Waffenniederlagen  sich  in 
den  Klöstern  der  Kartäuser  und  der  Cölestiner  befänden.  Trotz  der 
äußersten  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Angabe,  die  infolge  der  durch 
die  allgemeine  Aufregung  gesteigerten  Leichtgläubigkeit  keiner  Kiitik 
begegnete,  autorisierte  das  permanente  Komitee  einzelne  Stadtdistrikte, 
ihre  Bürger  dort  mit  Waffen  versehen  zu  lassen.  Das  Kloster  der 
Kartäuser  wurde  nun  12  Stunden  lang  von  Patrouillen  und  Depu- 
tationen zur  Erlangung  von  Waffen,  aber  vei^eblich  heimgesucht 
und  mit  Mühe  vor  Plünderung  bewahrt.  Man  wandte  sich  nun,  um 
Waffen  zu  bekommen,  sogar  an  das  Hotel  des  Invalides,  das  da- 
mals noch  in  der  Gewalt  der  königlichen  Truppen  unter  dem  Baron 
DE  Besenval  stand.  „Am  13.  abends,'^  erzählt  de  Besenyal  selbst, 
„befand  ich  mich  im  Invalidenhotel.  Herr  de  Sombreuil,  der  Ver- 
walter des  Hotels,  führte  eine  Abordnung  zweier  Stadtdistrikte  zu 
mir,  die  verlangt  hatten,  daß  man  ihnen  32  000  im  Hotel  befind- 
liche  Gewehre    verabfolge.     Der  Ausdruck    ihres    Schreckens   war 

'  Das  Benehmen  de  Flesselles'  ist  sehr  merkwürdig.  Es  wird  von  den 
Historikern,  aach  von  Thikrs,  als  absichtliche  und  selbst  verräterische  Mysti- 
fikation der  Volksmenge  dargestellt  Die  Sinnlosigkeit  seiner  Angabc  von 
Waffen  Vorräten  im  Kartäuserklostcr,  die  sich  ja  in  kürzester  Frist  heraus- 
stellen mußte  und  die  er  selbst  nicht  anders  zu  erklären  wußte,  als  durch  ein 
verlegenes  und  zögerndes:  „Ich  habe  mich  getäuscht,  man  hat  mich  betrogenes 
läßt  aber  auch  die  mildere  Erklärung  zu,  daß  es  sich  dabei  um  Phantasielügen 
handelte,  wie  sie  unter  dem  suggestiven  Zwange  der  Aufregung  bei  einem 
Manne,  der  den  Kopf  verloren  hat,  leicht  denkbar  sind.  Bekanntlich  mußte 
de  Flesselles  nach  der  Eroberung  der  Bastille  sein  Verhalten  mit  dem  Tode 
büßen,  indem  er  auf  dem  Wege  zum  Gericht  von  einem  Unbekannten  er- 
schossen wurde. 
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lebhaft^  sie  berichteten,  daB  sie  von  Briganten  heirogesucht  würden, 
die  ihre  Häuser  zu  plündern  und  niederzubrennen  drohten/'  .  .  . 
„Ich  hütete  mich  wohl,  ihr  Verlangen  zu  erfüllen."  Das  permanente 
Komitee  suchte  inzwischen  dem  Waffenmangel  etwas  abzuhelfen,  in- 
dem es  die  Stadtviertel  ermächtigte,  auf  Kosten  der  Stadt  eine  große 
Anzahl  von  Piken  fabrizieren  und  verteilen  zu  lassen.  Die  ängst- 
liche Aufregung  wurde  noch  größer  durch  die  Nachricht  von  allerlei 
Gewalttat,  die  die  „Briganten''  an  diesem  Tage  verübt  hatten. 

Mittlerweile  hatte  die  Assembl^e  nationale  neuerdings  eine  Ab- 
ordnung an  den  König  gesandt,  um  den  Rückzug  der  Truppen  und 
die  Einrichtung  einer  Bürgerwehr  zu  verlangen.  Wiederum  ant- 
wortete der  König  in  beleidigender  Weise  ablehnend:  „Ich  habe 
Ihnen  bereits  meine  Absichten  über  die  Maßnahmen  kundgegeben, 
welche  die  Unruhen  von  Paris  mich  zu  treffen  zwangen:  mir  allein 
kommt  es  zu,  über  ihre  Notwendigkeit  zu  entscheiden  und  ich  kann 
in  dieser  Hinsicht  keine  Änderung  eintreten  lassen."  ^  Nach  dem 
Eintreffen  der  königlichen  Antwort  faßte  die  NationalversammluDg 
einstimmig  einen  Beschluß,  den  de  Ferbi^bes  als  „würdig  des 
römischen  Senates,  als  Hannibal  vor  den  Toren  Roms  stand''  be- 
zeichnet. Hier  interessiert  uns  davon,  im  Hinblick  auf  die  spä- 
teren Ereignisse,  nur  folgender  Passus*:  „Sie  (d.  h.  die  National- 
versammlung) erklärt,  daß  die  gegenwärtigen  Minister  und  die 
Ratgeber  Seiner  Majestät,  welches  auch  ihr  Rang  und  ihre  SteUung 
sein  möge  oder  welche  Funktionen  sie  auch  ausüben,  persönlich 
für  das  gegenwärtige  Unglück  und  für  das,  welches  noch  in  der 
Folge  eintreten  kann,  verantwortlich  sind."  Aus  dieser  Erklärung 
klingt  bereits,  als  konträr-suggestive  Folge  der  gouvemementalen 
Mißgriffe,  die  dunkle  Drohung  an  die  bisher  unverantwortlichen 
Ratgeber  des  Königs,  die  Höflinge  und  selbst  die  Königin,  deutlich 
heraus,  die  später  in  so  furchtbarer  Weise  sich  erfüllen  sollte. 

Am  Abend  des  13.  Juli  war  die  Bürgerwache  von  Paris  not- 
dürftig organisiert:  zahlreiche  Patrouillen  durchzogen  in  der  Nacht 
die  Straßen  und  flößten,  indem  sie  die  Tätigkeit  der  Briganten  im 
Zaume  hielten,  ihren  Mitbürgern  das  Gefühl  einiger  Sicherheit  wieder 
ein,  das  ihnen  die  feindselige  Haltung  des  Hofes  geraubt  hatte. 

Ein  Teil  des  permanenten  Komitee  verbrachte  die  Nacht  im 
Hotel  de  Ville.  Um  2  Uhr  nachts  erschienen  bei  ihnen  mehrere 
Leute   mit   der  Alarmnachricht,    daß   alles   verloren    sei   und   daß 


>  BaillTi  M^moires,  I,  S.  389. 
'  Baillt,  M^moires,  I,  S.  341. 


Wirkungen  der  SchrecksuggesHon.  607 


15000  Mann  Truppen  durch  die  Rue  Saint- Antoine  auf  das  Hotel 
de  Ville  marschieren,  um  sich  desselben  zu  bemächtigen.  Das  per- 
manente Komitee  erwiderte ,  daß  das  Hotel  de  Ville  in  seinem  Pulver- 
magazin Schutz  genug  gegen  allfällige  AngrifTe  besitze.  Die  Alarm- 
nachricht war  falsch  und  offenbar  in  der  Absicht  lanziert  worden,  das 
permanente  Komitee  zu  erschrecken  und  zur  Aufgabe  seines  Postens 
zu  bewegen,  um  dadurch  die  allgemeine  Verwirrung  zu  steigern. 

Frühmorgens  am  14.  Juli  begann  der  Tumult  aufs  neue.  Die 
Leute,  die  tags  zuvor  von  de  Flesselles  vergeblich  in  das  Kartäuser- 
kloster und  ins  Arsenal  geschickt  worden  waren,  erschienen  wie<ler 
im  Hotel  de  Ville  und  gaben  ihrer  Entrüstung  mit  Drohungen  und 
neuen  Rufen  nach  Waffen  lauten  Ausdruck.  Das  Komitee  traf 
Anstalten,  die  32000  im  Invalidenhotel  vorhandenen  Qewehre  ver- 
teilen zu  lassen.  Sobald  es  ruchbar  geworden,  daß  dort  so  viele 
Waffen  vorhanden  seien,  strömte  die  Menge  dorthin.  Bevor  aber 
die  Verteilung  der  Waffen  ordnungsmäßig  vollzogen  werden  konnte, 
rief  jemand  aus  der  Menge  mit  lauter  Stimme,  daß  die  bedrohlichen 
Vorgänge  in  der  Umgebung  der  Stadt  weiteren  Aufschub  nicht  ge- 
statten und  daß  im  Gegenteil  der  Mangel  an  Zeit  durch  die  Rasch- 
heit der  Bewegung  ersetzt  werden  müßte.  Sofort  hörte  alle  Dis- 
ziplin völlig  auf,  die  Menge  stürzte  sich  auf  das  Gebäude  los, 
durchkletterte  die  Gräben,  entwaffuete  die  Schild  wachen,  bemäch- 
tigte sich  der  Kanonen  und  drang  in  das  Gebäude  ein,  um  die  in 
den 'Kellergewölben  untergebrachten  Waffenvorräte  zu  suchen.  „Als 
ich  auf  der  Treppe  des  Kellers,"  erzählt  ein  Augenzeuge,  „einen 
Mann  mit  zwei  Flinten  antraf,  nahm  ich  ihm  eine  davon  ab  und 
stieg  wieder  hinauf.  Aber  oben  an  der  Treppe  war  das  Gedränge 
derart,  daß  alle,  die  hinaufstiegen,  genötigt  waren,  sich  rücklings 
in  den  Keller  hinabfallen  zu  lassen"  .  .  .  „Trotz  dieses  schreck- 
lichen Sturzes  (culbute)  wollte  die  Menge  es  durchsetzen,  hinab- 
zusteigen. Da  niemand  mehr  hinaufgelangen  konnte,  entstand  im 
Keller  ein  solches  Gedränge,  daß  jedermann  das  schreckhche  Geschrei 
von  Leuten  ausstieß,  die  dem  Ersticken  nahe  sind.  Viele  waren 
schon  bewußtlos.  Da  befolgten  alle,  die  im  Keller  bereits  mit 
Waffen  versehen  waren,  einen  von  irgend  jemandem  gegebenen  Rat, 
die  nichtbewafihete  Menge  mit  Gewalt  zurückzutreiben,  indem  sie 
ihnen  die  Bajonette  auf  den  Leib  setzten.  Der  Anschlag  gelang. 
Wir  benutzten  einen  Augenblick  des  Schreckens,  um  uns  zu  for- 
mieren und  die  Menge  zu  zwingen,  hinaufzusteigen."^ 


^  DoLAUBB,  Esquisses  historiqaes,  I,  S.  121  u.  122. 
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Dieser  Raub  der  Gewehre  dauerte  fast  den  ganzen  Tag.  Seit 
dem  frühen  Morgen  des  14.  Juli  waren  auch  neue  Alarmnachrichten 
eingelaufen.  So  z.  B.  sollte  das  aus  Fremden  bestehende  Regiment 
Royal-allemand  in  Schlachtordnung  im  Faubourg  Saint-Antoine  ein- 
gerückt sein  und  alles  ohne  unterschied  des  Alters  und  Greschlecfats 
niedermachen.  Auch  diese  Nachrichten,  in  denen  man  ebenfalls 
die  beabsichtigte  Tätigkeit  einer  Geheimpartei  erblickt  hat,  erwiesen 
sich  als  falsch.  Bevor  aber  der  permanente  Ausschuß  durch  aus- 
gesandte Kundschafter  darüber  Gewißheit  hatte,  ordnete  er  an,  daß 
in  jedem  Stadtteil  die  Sturmglocken  geläutet,  das  Straßenpflaster 
aufgerissen  und  Barrikaden  und  Gräben  aufgeworfen  werden  sollten, 
um  das  Vorrücken  der  königlichen  Truppen  zu  hindern.  Viele  der 
königlichen  Soldaten  waren  übrigens  bereits  mit  Waffen  und  Gepäck 
desertiert  und  hatten  sich  in  den  Dienst  der  Stadt  gestellt 

Eine  Menge  derjenigen,  die  sich  bei  den  „Invaliden^'  Gewehre 
Ycrschafft  hatten,  wandten  sich  nun  nach  dem  Arsenal,  um  sich  dort 
mit  Patronen  zu  versehen;  diese  aber  waren  bereits  in  der  Nacht 
des  12.  Juli  in  die  Bastille  geschafft  worden  und  das  Volk  begab 
sich  nun  dorthin.  Die  Bastille  war  yon  ihrem  Kommandanten, 
de  Launay,  schon  zuvor,  in  Belagerungszustand  gebracht  worden, 
ihre  Besatzung  bestand  aus  32  Soldaten  des  Schweizerregimentes 
Salis-Samaden  und  aus  82  „Invaliden'^  Durch  zwei  Deputationen, 
von  denen  die  eine  vom  permanenten  Ausschuß,  die  andere  vom 
Stadtdistrikt  Saint -Louis  de  la  Culture  gesandt  worden  war,  war 
de  Launay  aufgefordert  worden,  die  Kanonen  von  den  Türmen  der 
Bastille  zu  entfernen,  da  deren  Aufstellung  viele  Unruhe  bei  der 
Bevölkerung  hervorriefen,  de  Launay  erwiderte,  dies  ohne  könig- 
liche Ordre  nicht  tun  zu  können,  er  hätte  sie  aber  wenigstens 
zurückschieben  (reculer)  lassen.  Er  gestattete  auch  einem  der  Ab- 
gesandten, Thuriot  de  la  Rosifere,  das  Innere  der  Bastille  zu 
inspizieren  und  sich  von  der  friedlichen  Disposition  der  Besatzung 
zu  überzeugen.  Er  stellte  sogar  in  Aussicht,  daß  zur  Verstärkung 
der  militärischen  Besatzung  noch  eine  Abteilung  der  Bürgerwehr 
in  die  Festung  gelegt  würde.  Die  gegenseitigen  Dispositionen  waren 
also  noch  durchaus  friedliche  und  die  beiden  Deputationen  begaben 
sich  ins  Hotel  de  Ville  zurück,  das  sie  aber  des  furchtbaren  Straßen- 
gedränges wegen  nur  schwierig  erreichten,  so  daß  sie  erst  nach  zwei 
Stunden  dazu  kamen,  ihren  Rapport  zu  erstatten. 

Mittlerweile  hatte  sich,  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Abzug  der 
beiden  Deputationen,  eine  mit  Flinten,  Säbeln  und  Äxten  bewaffnete 
Volksmenge   vor   der   Bastille   eingefunden.     Mit   dem  Rufe:   „Wir 
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wollen  die  Bastille",  „Nieder  mit  der  Besatzung"  waren  diese  Leute 
in  den  ersten  Vorhof  der  Festung  eingedrungen,  ohne  der  Aufforderung 
der  Invaliden,  sich  zurückzuziehen,  die  geringste  Beachtung  zu 
schenken.  Zwei  Männer  kletterten,  indem  sie  sich  mittele  in  die 
Mauer  gesteckter  Bajonette  eine  Leiter  improvisierten,  auf  die  Mauer 
des  sogenannten  „corps-de-garde"  und  durchbieben  mit  ihren  Äxten 
die  Ketten  der  Zugbrücke,  über  welche  nun  die  Menge  in  den  Hof 
„du  Gouvernement"  eindrang,  gegen  die  Festung  vorrückte  und 
unverweilt  auf  deren  Besatzung  zu  feuern  begann.  Diese  verteidigte 
sich,  indem  sie  das  Feuer  erwiderte.  Ein  bei  dieser  Qelegenheit 
gefallener  Kanonenschuß,  der  auch  im  Hötel-de-Ville  gehört  wurde, 
belehrte  die  dort  versammelten  Wähler,  daß  bereits  Gewalttätigkeiten 
im  Gange  waren  und  zwang  sie,  ihren  ursprünglichen  Beschluß  wieder 
abzuändern.  Das  permanente  Komitee  hatte  nämlich  beschlossen, 
durch  eine  Proklamation  auf  der  Place  de  Grfeve  öffentlich  bekannt 
zu  geben,  daß  der  Befehlshaber  der  Bastille  versprochen  hatte,  nicht 
auf  das  Volk  schießen  zu  lassen,  solange  er  nicht  angegriffen  würde. 
Bereits  war  das  Trompetensignal  zur  Verlesung  der  Proklamation 
gegeben  worden,  als  der  Kanonenschuß  von  der  Bastille  her  ertönte 
und  bald  nachher  stürzte  ein  Teil  der  zurückkehrenden  Menge,  sich 
lärmend  über  den  „Verrat"  de  Launays  beklagend,  nach  der  Place 
de  Greve  und  brachte  die  ersten  Verwundeten  den  Wählern  vor 
die  Augen. 

Mit  all*  diesen  Vorgängen  war  nun  das  Programm  der  Wähler, 
sich  auf  friedlichem  Wege  in  den  Besitz  der  in  der  Bastille  befind- 
lichen Waffen-  und  Munitionsvorräte  zu  setzen  und  die  von  der 
Bastille  drohende  Gefahr  von  der  Stadt  abzuwenden,  über  den  Haufen 
geworfen  und  das  Zeichen  zur  gewaltsamen  und  blutigen  Eroberung 
der  Bastille  gegeben,  welche  die  provisorische  Stadtverwaltung  nun 
nicht  mehr  aufzuhalten  imstande  war. 

So  interessant  nun  auch  das  Studium  der  komplizierten,  im 
Verlauf  der  Eroberung  der  Bastille  zutage  tretenden  psychischen 
Erscheinungen  ist,  so  ist  es  doch  hier  nicht  mehr  nötig,  sie  eingehend 
zu  schildern:  je  mehr  man  sich  in  die  psychologischen  Einzelheiten 
vertieft,  desto  deutlicher  läßt  sich  erkennen,  daß  diese  Eroberung,  so 
wie  sie  verlief,  nicht  die  Ausführung  eines  festen  Planes,  sondern 
die  Folge  einer  Reihe  von  Nebenumständen  war,  unter  denen  die 
psychisch  ansteckende  Wirkung  von  Schrecksuggestionen  weitaus  die 
wichtigste  Rolle  spielte. 

Die  Niederlegung  der  Bastille  als  eines  besonders  verhaßten 
Symboles  des  absolutistischen  Willkiirregiments  war  eine  Programm- 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  89 
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nummer  des  Tiors-6tat  gewesen ,  welche  in  mehreren  seinen  Depu- 
tierten bei  der  Beschickung  der  Etats-g6n6raax  mitgegebenen  „cahiers'^ 
figurierte.  Es  war  aber  damit  eine  auf  dem  ordnungsmäßigen  W^e 
der  sozialen  Beform  zu  gelegener  Zeit  auszuführende  Maßregel, 
keineswegs  eine  durch  blutigen  Kampf  erzwungene  Eroberung  ge- 
meint gewesen.  Nur  durch  eine  Reihe  von  Umständen^  die  eine 
durch  die  psychisch  ansteckende  Wirkung  der  Furcht  und  des 
Schreckens  allgemein  werdende  Bewegung  auslösten,  wurde  die 
programmäßige,  ruhige  Ausführung  der  geplanten  Maßregel  ver- 
hindert und  in  eine  auch  der  Zeit  nach  verschobene,  d.  h.  yerfirühte, 
gewaltsame  Eroberung  abgeändert.  Zu  dieser  bildete  den  ersten 
Anlaß  auch  nicht  sowohl  der  Wunsch,  sich  der  Bastille  zu  bemächtigen, 
als  vielmehr  die  noch  durch  geheime  Machinationen  künstlich  gesteigerte 
Angst  vor  dem  vermeintlichen  Vorrücken  der  königlichen  Truppen 
und  das  daraus  resultierende  Bedürfnis,  dem  Waffenmangel  der 
Stadtbevölkerung  durch  deren  Ausrüstung  mit  den  in  der  Bastille 
vorhandenen  Waffenvorräten  abzuhelfen. 

Indem  aber,  wie  das  Beispiel  der  Eroberung  der  Bastille  zeigt, 
die  einzelnen  Episoden  geschichtlicher  Ereignisse  nach  Form  und 
Zeitpunkt  durch  suggestive  Einflüsse  verschoben  werden,  wird  durch 
die  Häufung  solcher  Verschiebungen  auch  der  Qesamtverlauf  histo- 
rischer Phasen  ein  wesentlich  anderer,  als  er  ohne  die  Wirkung  der 
Suggestion  geworden  wäre. 

Die  suggestive  Massenekstase  der  Furcht  ist  die  Panik  ^  d.h.  der 
durch  psychische  Ansteckung  bei  einer  größeren  Menschenmasse 
gleichzeitig  ausbrechende  Schrecken,  der  ihr  jede  Überlegung  raubt 
und  sie  zu  sinnlosen  und  selbst  unsinnigen  Handlungen  verschiedener 
Form  hinreißt.  Auch  von  dieser  überaus  häufigen  psychischen  Er- 
scheinung weist  die  französische  Revolution  Einzelfälle  auf,  von  denen 
hier  nui*  der  folgende  erwähnt  sei: 

Zu  Ende  April  1792  waren,  nach  der  Kriegserklärung,  die  ersten 
Feindseligkeiten  der  französischen  gegen  die  pi^eußischen  und  öster- 


^  Unsere  Aasdrücke  „Panik"  und  „panischer  Schrecken"  rührt  von  der 
Bezeichnung  der  altgriechischen  Pane  (Ilüveg)  oder  Feldgötter  her.  Er  wurde 
nach  einer  von  Plutabch  (De  Iside  et  Osiride,  14)  aufbewahrten  Überlieferung 
mit  diesen  deshalb  in  Verbindung  gebracht,  weil  die  bei  der  oberSgyptischen 
Stadt  Ghcmmis  wohnenden  Pane  zuerst  Kunde  von  der  Tötung  des  Osiris 
durch  Typhon  (s.  oben  S.  83S)  erhielten:  „und  da  sie  die  Nachricht  davon  ver- 
hreiteten,  so  soll  daher  die  noch  jetzt  bestehende  Sitte  kommen,  plötzliche 
allgemeine  Schrecknisse  und  Verwirrungen  als  ^panische*  zu  bezeichnen"  (tu; 
tfiifiPiöiovg  TÜy  oxhay  Taqaxtts  xai  niorjceig  ....  navinag  TiQoaaYOQewir&ai). 
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reichischen  Armeen  ausgebrochen.  Frankreich  richtete  sein  Augen- 
merk zunächst  auf  die  Niederlande  und,  um  die  feindlichen  Streit- 
mächte zu  zersplittern,  sollte  der  Angriff  auf  drei  yerschiedenen 
Punkten  erfolgen.  Eine  dieser  Teiloperationen  war  dem  G-eneral- 
leutnant  Biron  übertragen^  der  die  Aufgabe  hatte,  mit  10000  Mann 
Mons  anzugreifen,  während  u.  a.  der  Feldmarschall  Theobatd  Dillon 
zur  gleichen  Zeit  sich  auf  Toumay  werfen  sollte.  Der  General 
DuMOüBiEz  erzählt  nun  den  Verlauf  dieser  beiden  Operationen  wie 
folgte*  ,3ii'on  marschierte  von  Valenciennes  ab  und  kampierte  am 
1.  Mai  in  Qui^vrain.  Von  Qui^vrain  rückte  er  bis  Boussu  vor,  wo 
der  General  Beaulieu  mit  leichten  Truppen  lag.  E^  selbst  besetzte 
mit  seiner  sehr  kleinen  Armee  die  Höhen  bei  Mons.  Biron  hatte 
keine  Dispositionen  getroffen^  aber  gegen  das  unvorhergesehene  Er- 
eignis, welches  nun  eintrat,  wären  auch  keine  zu  treffen  gewesen. 
Zwei  Dragonerregimenter  beginnen,  ohne  den  Feind  zu  sehen, 
zu  fliehen  unter  dem  Bufe,  daß  man  abgeschnitten,  verraten  sei, 
sie  bringen  die  Infanterie  in  Verwirrung  und  reißen  sie  mit  sich 
in  die  Flucht  Biron,  der  jüngere  Bochambeau,  Levasseur,  Dumouriez' 
Adjutant,  einige  andere  Offiziere  werfen  sich  ihnen  entgegen,  be- 
schwören sie  anzuhalten  und  versuchen  sie  zu  sammeln:  statt  aller 
Antwort  schießt  man  auf  sie  und  bedroht  sie.  Die  ganze  Armee 
nimmt  Reißaus  und  wird  bloß  von  fünf-  oder  sechshundert  Ulanen 
oder  Lanzenreitem  verfolgt,  die  das  Lager  von  Qui^vrain,  das  Gepäck 
Biron's  und  die  Militärkasse  plündern.  Diese  Armee  kommt  in 
größter  Unordnung  in  Valenciennes  an,  wo  sie  den  Marschall 
Bochambeau  und  seine  Generäle  zu  ermorden  sucht  und  so  zur 
verächtlichsten  Panik  noch  den  höchsten  Grad  verbrecherischer 
Zuchtlosigkeit  fügt.  Es  gibt  wenige  schimpflichere  Epochen  für  den 
französischen  Soldaten,  es  war  aber  ein  verabredeter  Streich.*' 

„Am  gleichen  Tage,  zur  gleichen  Stunde,  rückt  der  Feldmarschall 
Dillon  von  Lille  aus  und  gelangt  mit  3000  Mann,  wovon  ein  Drittel 
beritten,  nach  Bessieux.  Ein  kleines  österreichisches  Korps  von 
800 — 900  Mann  zeigt  sich  von  Toumay  her;  die  Kavallerie  stößt 
die  gleichen  Bufe  aus,  wie  diejenige  Biron's,  durchbricht  ihre  In- 
fanterie und  flieht,  ohne  verfolgt  zu  werden,  bis  nach  Lille  zurück, 
indem  sie  Artillerie,  Wagen  und  Gepäck  im  Stiche  läßt  Theobald 
Dillon  kehrt  hinter  den  Flüchtlingen  nach  Lille  zurück,  er  wird 
von  seinen  Soldaten  massakriert,  ebenso  ein  Oberstleutnant  vom 
Genie,   namens  Berthois,  ein  Mann  von   Verdienst.     Ihre  Leichen 


^  DuMOü&iEz,  La  vie  et  les  m^moires  u.  s.  w.,  S.  285. 

39* 


612  Die  Panik  bei  Mona  und  Toumay, 


werden  gehängt  und  der  Pöbel  von  Lille  vereinigt  sich  mit  dieser 
wilden  und  feigen  Soldatenbande  ^  um  alle  möglichen  Elxzesse  zu 
begehen^  indem  sie  behaupteten ,  daß  alle  Offiziere  Aristokraten 
wären." 

Es  ist  eine,  speziell  bei  der  suggestibeln  Bevölkerung  Frank- 
reichs, häufig  zu  beobachtende  psychologische  Erscheinung,  daß  un- 
erwartete und  unerfireuliche  Ereignisse  auf  militärischem  und  poUti- 
schem  Gebiete,  deren  Eintritt  und  Verlauf  der  Allgemeinheit  nicht 
ohne  weiteres  nach  dem  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  klar 
und  verständlich  sind,  auf  „ Verrat'*  zurückgeführt  werden.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  hat  der  Dreifasprozeß  gezeigt,  wie  geringer 
Handhaben  die  Leichtgläubigkeit  der  Menge  bedarf,  um  einen 
„Verrat^'  zu  konstruieren.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  auch  Du- 
MOUBiEZ  die  Panik  von  Mons  und  von  Toumay  nicht  als  solche 
gelten  lassen  will,  sondern  darin  einen  abgekarteten,  verräterischen 
Streich  erblickte.  Er  sagt  selbst  darüber:  „Wenn  man  diese  beiden 
Ereignisse  nebeneinander  stellt,  die  zur  gleichen  Stunde,  das  eine 
bei  Mons,  das  andere  bei  Toumay  eintraten,  die  beide  mit  der 
Flucht  der  Kavallerie  unter  demselben  Vorwand,  dem  gleichen  Rufe 
beginnen,  so  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  daß  sie  die  Folge 
eines  schwarzen  Komplottes  waren.  Durch  wen  ist  es  angezettelt 
worden?  Das  hat  man  nie  erfahren."  Dagegen  sagt  der  kühler 
urteilende  Thiees^:  „Es  ist  klar,  daß  weder  böser  Wille  der  Gene- 
räle, noch  der  Minister  hier  schuld  sein  konnte,  denn  alle  hatten 
Interesse  am  Gelingen  der  Kampagne.  Aber  die  Parteien  setzen 
stets  die  Menschen  an  die  Stelle  der  Umstände,  um  für  das  Miß- 
geschick, das  ihnen  zustößt,  einen  Sündenbock  zu  haben." 

3.  Enthusiasmus  und  Heroismus.  —  Die  verschiedenen 
Formen  suggestiver  Erscheinungen,  die  wir  allgemein  als  enthu- 
siastische bezeichnen  können,  sind  in  der  Revolutionszeit,  wie 
überhaupt  in  allen  Perioden  tiefgehender  und  allgemeiner  psychischer 
Bewegungen  so  zahlreich  und  dabei  so  leicht  zu  erkennen,  daß  ein 
paar  Beispiele  hier  genügen.  Das  Charakteristische  dabei  hegt 
darin,  daß  irgend  eine,  mehr  oder  weniger  plötzlich  auftauchende 
oder  bei  bestimmtem  Anlaß  in  die  Menge  geworfene  Idee  als  zün- 
dender Funke  ansteckend  wirkt  und  durch  die  suggestive  Macht  des 
Beispiels  zahlreiche  Menschen  zu  Handlungen  übertriebener  Selbst- 
losigkeit hinreißt,  für  die  sie  bei  kühlem  Blut  und  ruhiger  Über- 
legung nicht  in  diesem  Umfange  zu  haben  gewesen  wären. 


^  Thibss,  Uistoire  de  la  Revolution  frsD^aise,  I,  S.  248. 
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Im  Beginn  der  Reyolution  waren  in  verschiedenen  Teilen  Frank- 
reichs, namentlich  in  der  Umgebung  von  Paris,  LokalreYolten  auf- 
getreten, die  gewissermaßen  Wiederholungen  der  alten  „Jacquerie" 
bildeten.  Den  beliebtesten  Vorwand  dafür  lieferte  die  Teuerung  der 
Brotfrüchte.  Mehrere  Getreidehändler  waren  bereits  der  Volkswut 
zum  Opfer  gefallen  und  getötet  worden.  Vielorts  wurden  die 
Schlösser  in  Brand  gesteckt,  um  die  Rechtstitel  ihrer  feudalen  Be- 
sitzer zu  vernichten.  Um  diesen  Gewalttaten  zu  steuern  und  eine 
ruhige  Lösung  der  mit  den  feudalen  Einrichtungen  verbundenen 
Rechtsfragen  zu  ermöglichen,  hatte  die  Nationalversammlung  einen 
SpezialausschuB  beauftragt,  geeignete  Mittel  zur  Wiederherstellung 
der  Ruhe  und  der  Achtung  für  Leben  und  Eigentum  vorzuschlagen. 
Nachdem  in  der  Sitzung  vom  3.  August  1789  ein  erster  Vorschlag 
als  ungenügend  verworfen  war,  kam  es  zu  der  Abendsitzung  vom 
4.  August,  die  in  wenigen  Stunden  die  Privilegien  beseitigte^  welche 
Adel  und  Geistlichkeit  seit  Jahrhunderten  ungestört  besessen  hatten. 
Der  Sprecher  des  Ausschusses  hatte  der  Versammlung  den  Entwurf 
einer  Proklamation  vorgelesen,  in  welcher  die  Nationalversammlung 
erklärt,  daß  die  alten  Gesetze  vorläufig  noch  weiter  bestehen,  die 
bisherigen  Steuern  und  feudalen  Leistungen  noch  weiter  bezogen 
werden  sollten,  aber  nur  noch  so  lange,  bis  es  der  Versammlung 
gelungen  wäre,  Vorkehrungen  zur  Entlastung  des  Volkes  und  zur 
Abschaffung  der  Mißbräuche  zu  treffen.  Mittlerweile  sollen  auch 
alle  Gesetze  betreffend  die  Sicherheit  der{  Person  und  des  Eigen- 
tums respektiert  werden. 

Dann  nahm  der  Vicomte  de  Noailles  das  Wort  zu  einer 
längeren  Rede,  in  der  er  die  wahren  Ursachen  der  Volksexzesse 
nachzuweisen  suchte  und  zum  Schluß  folgende  Sätze  vorschlug: 
1.  Vor  der  vom  Komitee  entworfenen  Proklamation  soll  erklärt 
werden,  daß  die  Vertreter  der  Nation  beschlossen  haben^  es  solle 
künftig  die  Staatssteuer  von  allen  Individuen  des  Reiches  nach  Maß« 
gäbe  ihres  Einkommens  bezahlt  werden;  2.  es  sollen  künftig  alle 
öffentlichen  Lasten  von  allen  Bürgern  gleichmäßig  getragen  werden ; 
3.  es  sollen  alle  Feudalrechte  von  den  Gemeinden  gegen  Geld  rück- 
gekauft oder  um  einen  durch  billige  Schätzung  bestinunten  Preis 
abgelöst  werden  können.  Dieser  sollte  nach  dem  Ertrage  eines  ge- 
wöhnlichen Jahres  im  Durchschnitt  von  zehn  Jahren  berechnet 
werden;  4.  die  herrschaftlichen  Fronen  (corv^es),  die  tote  Hand 
und  andere  persönliche  Servituten  sollen  ohne  Rückkauf  abgeschafft 
werden. 

Die  Ausführungen  de  Noailles  wurden  vom  Herzog  d'Aiguillon 
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unterstützt  und  die  Unbilligkeiten,  unter  denen  das  Volk  zu  leiden 
hatte,  weiter  geschildert^  ,^Es  sind  nicht  die  ,Briganten'  allein,  die 
mit  bewafineter  Hand  inmitten  des  öflfentlichen  Unglücks  sich  za 
bereichem  trachten:  in  mehreren  Provinzen  bildet  das  ganze  Volk 
eine  Art  von  Bund,  um  die  Schlösser  zu  zerstören,  die  Kulturen 
zu  verwüsten,  hauptsächlich  aber,  um  sich  der  SchloBarchive  zu 
bemächtigen,  in  denen  die  Rechtstitel  der  feudalen  Herrscbaftsgüter 
aufbewahrt  werden.  Es  sucht  endlich  ein  Joch  abzuschütteln,  das 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  auf  ihm  lastet  und,  meine  Herren,  es 
muß  zugegeben  werden,  daß  dieser  Aufstand,  obwohl  strafbar,  — 
denn  jeder  gewalttätige  Angriff  ist  es  — ,  seine  Entschuldigung  in 
den  Quälereien  (vexations)  finden  kann,  deren  Opfer  das  Volk 
ist''  u.  s.  w.  Der  Herzog  schlug  sodann  vor,  zu  beschließen,  y,daS 
die  Körperschaften,  Städte,  Gremeinwesen  und  Individuen,  die  bisher 
besondere  Privilegien  und  Befreiung  von  persönlichen  Lasten  ge- 
nossen, fortan  alle  öffentlichen  Lasten  tragen  sollen,  ohne  jeden 
unterschied,  sowohl  für  die  Höhe  der  Steuern,  als  für  die  Form 
ihrer  Erhebung.  Femer  beschließt  die  Nationalversammlung  in 
Anbetracht  dessen,  daß  die  feudalen  und  herrschaftlichen  Rechte 
als  eine  Art  lästigen  Tributes  betrachtet  werden,  der  dem  Ackerbau 
schadet  und  die  Kulturen  verwüstet,  während  anderseits  doch  diese 
Herrschaftsrechte  ein  wirkliches  Eigentum  darstellen  und  jedes 
Eigentum  unverletzlich  ist:  daß  alle  feudalen  und  herrschaftlichen 
Rechte  künftig  auf  Wunsch  der  Pflichtigen  ablösbar  sein  sollen  und 
zwar  zum  Zinsfuß  von  S^^^/^  (au  denier  trente)  oder  zu  einem 
andern,  der  je  nach  den  einzelnen  Provinzen  der  Assembl6e  gemäß 
den  ihr  vorgelegten  Tarifen  angemessener  scheint." 

Hatten  schon  diese  Ausführungen  de  Noaille's  und  d'Aiguillons 
die  Gemüter  vieler  Anwesender  im  Sinne  des  Mitleids  und  der  Ge- 
rechtigkeit gegen  das  bedrückte  Volk  suggestiv  vorbereitet,  so  ge- 
stalteten sich  die  Detailschilderungen,  die  einzelne  Abgeordnete  von 
dem  Wesen  der  feudalen  Herrschaftsrechte  entwarfen,  noch  ein- 
drucksvoller. Ein  Deputierter  aus  der  Basse-Bretagne,  Le  Guen 
de  Kerangal,  den  de  FERKifcRES  als  „bäuerlichen  Grundbesitzer" 
(propriötaire-cultivateur)  bezeichnet  und  der  in  seinem  Bauemgewand 
in  der  Sitzung  erschienen  war,  verlas  eine  Rede,  in  der  er  u.  a.  die 
Versammlung  mit  folgenden  Worten  apostrophierte*:  „Sie  hätten 
das  Niederbrennen  der  Schlösser  verhüten  können,  wenn  Sie  rascher 
bei  der  Hand  gewesen  wären,  zu  erklären,  daß  die  in  den  Schlössern 

^  DoLAüBE,  Esquisses  historiques,  I,  S.  249. 
'  DB  FuBG^BBS,  M^moircs,  I,  S.  186. 
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liegenden  Rechtstitel,  die  seit  Jahrhunderten  das  Volk  bedrücken, 
durch  einen  von  Ihnen  angeordneten  Zwangsrückkauf  vernichtet 
werden  sollen.  Das  Volk,  ungeduldig,  Gerechtigkeit  zu  erlangen 
und  der  Unterdrückung  müde,  hat  es  eilig,  diese  Titel,  die  Denk- 
mäler der  Tyrannei  unserer  Vorfahren,  zu  vernichten.  Lassen  Sie 
uns  gerecht  sein,  meine  Herren,  man  bringe  uns  diese  Rechtstitel 
her,  die  nicht  bloß  das  Schamgefühl^,  sondern  sogar  die  Menschlich- 
keit beleidigen;  man  bringe  uns  diese  Titel,  welche  das  mensch- 
liche Geschlecht  erniedrigen,  indem  sie  verlangen,  daß  Menschen 
wie  Zugtiere  an  die  Karren  gespannt  werden;  man  bringe  uns  diese 
Titel,  welche  die  Landleute  zwingen,  Nächte  hindurch  das  Wasser 
der  Teiche  zu  peitschen,  um  die  Frösche  zu  hindern,  den  Schlaf 
der  verweichlichten  (voluptueux)  Feudalherren  zu  stören.  Wer  von 
uns,  meine  Herren,  würde  nicht  diese  infamen  Pergamente  zum 
Opferstoß  aufhäufen  und  die  Brandfackel  daran  legen,  um  sie  auf 
dem  Altar  des  öffentlichen  Wohles  zu  opfern ?'*  u.  s.w. 

Der  Abgeordnete  der  Franche-Comt^,  Lapoule,  schilderte  eben- 
falls die  verschiedenen  Gewohnheitsrechte,  unter  denen  die  Bauern 
seines  Landesteiles  zu  leiden  hatten.  £}r  erwähnte  u.  a.  die  Ver- 
pflichtung gewisser  Leibeigener,  die  Hunde  ihrer  Herren  zu  füttern 
und  erzählte,  „daß  in  gewissen  Distrikten  ein  Gewohnheitsrecht  be- 
stände, das  den  Grundherren  ermächtige,  bei  der  Rückkehr  von  der 
Jagd  zwei  seiner  Leibeigenen  töten  und  aufschneiden  (6ventrer)  zu 
lassen,  um  sich  von  der  Müdigkeit  zu  befreien,  indem  er  die  Füße 
in  ihre  blutigen  Leiber  steckte.''^    Es  ist  völlig  begreiflich,  daß  die 


^  Der  Redner  spielt  hier  auf  das  als  „jus  prima  noctis*',  „marcheta'S 
„jus  cunni'*  u.  s.  w.  bekannte  mittelalterliche  Gewohnheitsrecht  weltlicher  und 
geistlicher  Feudalherren  an. 

'  DB  Febbi^es,  M^moires,  I,  S.  187.  Man  sollte  es  nicht  für  möglich 
halten,  daß  ein  so  seltsames  Recht  jemals  tatsächlich  existiert  hätte.  Nach 
dem  von  Dülaübb  (Esq.  hist.,  I,  S.  254)  zitierten  Buche  des  Pfarrers  Clbbost 
(Cri  de  la  raison ,  Besannen  1789)  über  die  feudalen  Gewohnheitsrechte  hätte 
es  aber  in  einigen  Bezirken  der  Franche-Comt^  und  des  Oberelsaß  in  der  Form 
existiert,  daß  z.  B.  die  Grafen  von  Montjoie,  die  Herren  von  Mdches  und  einiger 
anderer  Bezirke  „sich  das  Recht  angemaßt  haben,  im  Winter  auf  der  Jagd 
ein  paar  Leibeigene  schlachten  zu  lassen,  um  ihre  Füsse  in  den  zuckenden 
Eingeweiden  zu  wärmen'^  Clbsgbt,  ein  Abgeordneter  der  Konstituante,  erzählt 
auch  einen  Prozeß  eines  gräflichen  Grundherren  mit  seinen  Vasallen  wegen 
der  auf  diesen  lastenden  Servituten  und  dabei  zeigte  es  sich,  daß  die  Vasallen 
dieses  Herrn  sich  durch  Fronverpflichtungen  und  Naturalleistungen  an  Gre- 
treide  und  Hafer  auf  60  Jahre  von  diesem  „Rechte**  des  Herrn,  sie  auf  die 
Jagd  mitzunehmen  und  zu  schlachten,  losgekauft  hatten.  Es  ist  klar,  daß  die 
Psychologie   derartige  Erscheinungen   ganz   auf  pathologischem  Grebiete  liegt 
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Angehörigen  des  Adels  bei  diesen  ihnen  ungeheuerlich  scheinenden 
Anschuldigungen,  die  auch  de  Fbbbi£bb8  als  ^^impostures  grossi^res'' 
auffaßt,  in  lauter  Entrüstung  Le  Guen  de  Eerangal  und  Laponle 
stürmisch  aufforderten,  das  Bestehen  und  namentlich  die  tatsäch- 
liche Ausübung  solcher  teils  lächerlicher,  teils  furchtbarer  „Rechte** 
zu  beweisen.  In  deui  lauten  Tumult  zog  sich  Lapoule  eingeschüchtert 
von  der  Tribüne  zurück. 

Wenn  auch  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  an  die 
tatsächliche  Handhabung  eines  so  grausamen  „Rechtes'^  nicht  zn 
glauben  vermochte,  so  hatte  doch  die  Diskussion  den  allgemeinen 
Eindruck  erweckt,  daß  es  in  der  Tat  hohe  Zeit  sei,  die  bedrückten 
Bauern  kräftig  zu  entlasten.  Betrug  doch  zu  jener  Zeit  die  Zahl 
der  wirklich  leibeigenen  Leute  (serfs)  immer  noch  anderthalb 
Millionen^  auf  eine  Gesamtbevölkerung  des  Landes  von  25  Millionen! 
Der  Marquis  de  Foucault,  gefolgt  von  den  Herzogen  de  Guiche  und 
de  Mortemart,  forderte  in  kräftigen  Worten  denjenigen  Teil  des 
Adels,  dessen  Besitzstand  durch  persönhche  Gnadenbeweise  des 
Königs  ein  besonders  hoher  war,  auf,  den  größten  Teil  der  öffent- 
lichen Lasten  auf  sich  zu  nehmen.  Dies  war  das  Zeichen  zur  Ent- 
fesselung eines  wahren  Sturmes  enthusiastischer  Opferwilligkeit,  an 
dem  sich  nach  und  nach  nicht  nur  der  Adel,  sondern  auch  der 
hohe  Klerus  unter  Anführung  der  Bischöfe  von  Nancy  und  von 
Chartres,  sodann  die  Vertreter  der  einzelnen  Städte  und  Provinzen 
beteiligten.  Es  ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Voten  hier  zn 
registrieren,  so  interessant  dies  auch  vom  psychologischen  Stand- 
punkte aus  wäre.  Das  Gesamtresultat  dieser  iür  die  Sozialgeschichte 
nicht  nur  Frankreichs,  sondern  der  ganzen  zivilisierten  Welt  denk- 
würdigen Nachtsitzung  war  aber  nach  der  von  Thiers*  gegebenen 
Zusammenstellung:  „Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  die  Mög- 
lichkeit der  Ablösung  der  Feudalrechte  mit  Geld,  die  Abschaffung 
des  ausschließlichen  Jagd  rechts  und  der  Jagdgehege  für  Tauben, 
Kaninchen  u.  s.  w.,  der  Rückkauf  des  Zehnten  (dlme),  die  gleich- 
mäßige Verteilung  der  Steuerlast,  die  Zulassung  aller  Bürger  zu 
zivilen    und   militärischen   Amtsstellen,    die   Abschaffung    der  Käuf- 


uDd  zwar  auf  dem  des  sog.  .^Sadismus*',  der  Verbindung  von  Grausamkeit  und 
Wollust.  Je  nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  sadistischer  Ver- 
anlagung und  Neigung  bei  den  einzelnen  Generationen  der  Grundherren  werden 
solche  Rechte  bald  geübt,  bald  vernachlässigt,  d.  h.  durch  MaterialleistuDgen 
ersetzt  worden  sein. 

^  Baillt,  M^moires,  II,  S.  214. 

'  Trisbs,  Histoire  de  la  r^volution,  I,  S.  82. 
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lichkeit  der  Amter,  die  Aufhebung  aller  Sonderrechte  von  Städten 
und  Provinzen,  die  Reorganisation  des  Zunftwesens,  die  Unter- 
drückung aller  rechtlich  nicht  fundierten  Staatspensionen". 

Aus  der  Natur  dieser  wichtigen  Beschlüsse  allein  wäre  der 
Nachweis  einer  Beteiligung  suggestiver  Einflüsse  an  ihrem  Zustande- 
kommen nicht  möglich,  denn  nackt  zusammengestellt  erscheinen  sie 
lediglich  als  das  Produkt  vernunftgemäßer  Überlegung.  Mit  aller 
Deutlichkeit  geht  aber  das  suggestiv-enthusiastische  Element  aus  der 
Schilderung  hervor,  wie  diese  Beschlüsse  zustande  kommen:  „Alle 
diese  Motionen'^  erzählt  der  Marquis  de  Ferri^res  als  Augenzeuge  ^ 
„die  mit  Beifallsrufen  aufgenommen  werden,  werden  zum  Beschluß 
erhoben.  Es  ist  unnnütz,  sagt  man,  sie  zu  redigieren,  es  genügt, 
die  leitenden  Grundsätze  festzusetzen:  regulierende,  erhaltende  Ge- 
setze werden  die  Rechte  eines  legitimen  Besitzes  schützen.  Man 
unterbricht  mit  Murren  diejenigen,  die  versuchen,  einige  Einwände 
gegen  die  Überstürzung  und  die  Leichtherzigkeit  zu  machen,  mit  der 
man  über  das  Schicksal  und  das  Vermögen  einer  Menge  von  Leuten 
aller  Stände  entscheidet"  .  .  .  „Die  Deputierten,  die  aufrecht  und 
bunt  durcheinander  in  der  Mitte  des  Saales  stehen,  gestikulieren  und 
sprechen  alle  gleichzeitig,  die  der  Gemeinen  bemühen  sich,  durch 
einen  simulierten  Enthusiasmus,  durch  den  Beifall,  den  sie  freigebig 
jeder  neuen  Verzichtleistung  spenden,  den  Wahnsinn  (le  d^lire)  zu 
unterhalten.  Die  Versammlung  gewährt  den  Anblick  einer  Schar 
von  trunkenen  Leuten,  die  in  ein  Magazin  voll  kostbarer  Möbel 
versetzt  sind  und  die  nun  alles,  was  ihnen  unter  die  Hände  kommt, 
um  die  Wette  kurz  und  klein  schlagen"  .  .  .  „Bald  bietet  die  alte 
Verfassung*  Frankreichs,  indem  sie  unter  den  von  einer  Schar  von 
Wütenden  gegen  sie  geführten  Hieben  unter  lautem  Getöse  zusammen- 
bricht, dem  erstaunten  Blicke  nichts  mehr  als  einen  formlosen  Haufen 
von  Trümmern".  Dies  der  Standpunkt  eines  adeligen  Beobachters. 
Auch  Madame  Campan,  die  Vorleserin  der  königlichen  Damen, 
nennt  die  Beschlüsse  vom  4.  August  einfach  „unsinnig"  (insensös).' 


^  DB  Frbri^es,  M^moires,  I,  S.  189. 

'  Von  einer  „Verfassung^'  (Constitution)  konnte  vor  der  Revolution  be- 
kanntlich nicht  gesprochen  werden,  an  ihrer  Stelle  war  nichts  vorhanden,  als 
ein  buntes  Gemisch  von  ,^Gesetzen"  aus  verschiedenen  geschichtlichen  Zeiten, 
von  Beschlüssen,  Edikten,  königlichen  Befehlen,  die  fast  alle  nur  den  privile- 
gierten Ständen  zugute  kamen. 

'  Campak,  M^e  de,  M^moires,  II,  S.  69.  Man  vergleiche  dort  auch  die 
giftig-sarkastische  Schilderung,  die  Kivarol  von  dem  Enthusiasmus  des  Adels 
entwirft:  „und  wie  es  bei  den  Japanern  eine  Ehrensache  ist,  daß  die  einen 
sich  vor  den  Augen  der  andern  umbringen,  so  schlugen  die  Deputierten  des 
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Wesentlich  anders  war  dagegen  die  Auffassung  des  volksfireundlichen 
Batlly^-  ^,Nie  haben  so  viele  Körperschaften  und  Elinzelpersonen 
durch  eine  großmütigere  Opferwilligkeit  und  in  voUkonimnerem  Zu* 
sammen wirken  so  viele  Opfer  auf  einmal  beschlossen:  es  war  die 
Nacht  der  Zerstörung  und  zugleich  des  öffentlichen  Glückes.  Man 
kann  diesen  Augenblick  als  den  Zeitpunkt  einer  neuen  Revolution 
betrachten.  Das  feudale  Regime,  das  seit  Jahrhunderten  auf  dem 
Volke  lastete,  ist  mit  einem  Schlage  und  in  einem  Augenblick  zer- 
trümmert worden.  Die  Nationalversammlung  hat  in  einigen  Stunden 
mehr  ftir  das  Volk  getan,  als  die  weisesten  und  kidtiviertesten 
Nationen  in  mehreren  Jahrhunderten". 

Die  psychologische  Stichprobe  dafür,  ob  eine  Tat,  ein  BeschluB, 
ein  Versprechen  der  klaren,  ruhigen  und  bewußten  Überlegung  oder  aber 
dem  Taumel  einer  suggestiv-enthusiastischen  Ekstase  ihren  Ursprung 
verdanke,  liegt  darin,  ob  diejenigen,  die  sie  getan,  gefaßt  oder  ge- 
geben, nachher  darüber  das  ünlustgefähl  der  Reue  empfinden  oder 
nicht  Im  vorliegenden  Falle  trat  in  der  Tat,  unmittelbar  nachdem 
die  Beschlüsse  gefaßt  waren,  eine  gewisse  Ernüchterung  ein,  die 
sich  in  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Stände  dokumentierte,  als 
es  sich  darum  handelte,  den  so  stürmisch  gefaßten  Beschlüssen  nach- 
träglich die  juristisch  genaue,  protokollmäßige  Fassung  zu  geben. 
Es  bedurfte  noch  langer  und  heftiger  Debatten*,  bis  die  neunzehn 
Artikel,  die  die  gefaßten  Beschlüsse  enthielten,  die  definitive  Fassung 
erlangt  und  dem  Könige  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  konnten. 
Als  besonders  bezeichnend  für  die  Stärke  der  suggestiven  Massen- 
ekstase möge  noch  erwähnt  werden,  daß  während  des  enthusiastischen 
Taumels  der  Opferwilligkeit  ein  Abgeordneter,  de  Lally-ToUendal, 
dem  Präsidenten  der  Sitzung,  Chapelier,  ein  Billet  zustecken  ließ 
des  Inhalts:  „Niemand  ist  mehr  Herr  seiner  selbst,  heben  Sie  die 
Sitzung  auf."  um  den  König  für  diese  neue  Entwicklung  der  Dinge 
zu  gewinnen   und  gewissermaßen  den  Kontakt   der   Revolution   mit 


Adels  um  die  Wette  auf  sieh  selbst  und  damit  auch  auf  ihre  Wähler  los. 
Das  Volk,  das  diesem  edeln  Kampfe  beiwohnte,  vermehrte  durch  seine  Zurufe 
die  Trunkenheit  (ivresse)  seiner  neuen  Verbündeten"  u.  8.  w. 

*  Baillt,   M^moires,  11,  S.  216. 

^  Ein  Teil  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  konnte  sich  auch  nachträglich 
nicht  ohne  Äußerungen  des  Mißvergnügens  zu  den  ihm  auferlegten  Opfern 
bequemen.  Diese  Sezessionisten  nannten  die  Nacht  des  4.  August  auch  wohl 
,,die  Nacht  der  Angeführten"  (1&  n^it  des  dupes)  oder  „die  Nacht  der  Opfer" 
(la  nuit  des  sacrifices).  Kivarol,  ein  ausgesprochener  G^ner  der  Revolution, 
nannte  sie  auch  geradezu  „die  Bartholomäusnacht  des  Eigentums"  (la  Saint- 
BarÜi^lemi  des  propri^t^s). 
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dem  Königtum  zu  erhalten^  stellte  de  Lally  auch  den  Antrag,  dem 
König  den  Titel  eines  „Wiederherstellers  der  Freiheit  Frankreichs" 
(Restaurateur  de  la  libertö  fran^aise)  zu  vindizieren ,  was  mit  Be- 
geisterung beschlossen  wurde.  Der  König  nahm  den  Titel  an  und 
genehmigte  nach  einigen  Bedenken  die  Beschlüsse  des  4.  August 

Die  geschilderte  Szene  eines  suggestiv-ansteckenden  Enthusiasmus 
ist  für  die  Anschauungen  der  gesamten  Kulturwelt  so  folgenschwer 
geworden,  daß  es  dem  modernen  Kulturmenschen  schwer  fällt,  sich 
ein  genaues  Bild  der  sozialen  Zustände  vor  jener  Nacht  zu  machen. 
Nur  da  und  dort  erinnert  auch  heute  noch  die  eine  und  andere  Be- 
stimmung der  modernen  Gesetze,  gewissermaßen  als  halb  vergessenes 
Kelikt  aus  jener  früheren  Zeit,  an  die  alten  Zustände. 

Jene  Szene  spielte  sich  in  geschlossener  Versammlung  ab.  Als 
ein  Seitenstück  dazu  möge  noch  eine  Episode  erwähnt  werden,  in 
der  der  Enthusiasmus  die  Form  einer  volkstümlichen  Massenekstase 
annahm.  Auf  den  14.  Juli  1790,  als  am  Jahrestage  der  Eroberung 
der  Bastille  war  ein  großes  Yerbrüderuugsfest  aller  französischen 
Provinzen  vorgesehen,  wozu  der  Stadtrat  von  Paris  die  Depu- 
tierten aller  Nationalgarden  und  aller  Armeekorps  eingeladen  hatte. 
Das  Fest  sollte  auf  dem  Marsfelde  abgehalten  werden  und,  ent- 
sprechend der  Menge  der  Zuschauer,  ganz  gewaltige  Dimensionen 
annehmen.  Um  die  Zuschauer  in  gefahrloser  Weise  zu  plazieren, 
war  von  der  Errichtung  der  gebrechlichen  und  daher  gefahrlichen 
Tribünen  abgesehen  und'  dafür  die  Aufwerfung  zehn  Fuß  hoher 
Erdwälle  beschlossen  worden,  auf  denen  die  Sitzreihen  angebracht 
werden  sollten.  Seit  dem  22.  Juni  waren  12000  Arbeiter  mit  den 
nötigen  Erdarbeiten  beschäftigt,  kamen  aber  zu  langsam  vorwärts, 
um  noch  rechtzeitig  fertig  zu  werden.  Ein  Mitglied  der  Bürger- 
garde, Cartheri,  richtete  nun  in  der  „Ghronique  de  Paris"  einen 
offenen  Brief  an  seine  Kameraden,  die  er  aufforderte,  in  regel- 
mäßigen Arbeitsschichten  den  Arbeitern  zu  Hilfe  zu  kommen: 
„Ich  fordere  meine  Kameraden  und  Waffenbrüder  von  der  Pariser 
Bürgerwehr  auf,  täglich  zehn  Mann  per  Kompagnie  auf  das  Marsfeld 
zu  senden,  um  die  Erde  auszuheben,  zu  verladen  und  auf  den  Schub- 
karren zu  befördern.  Diese  Arbeit  hat  auch  für  Soldaten  nur  Ehren- 
haftes, da  ja  ein  römischer  Feldherr  das  Beispiel  dazu  gegeben  hat. 
Die  Pariser  Armee  hat  60  Bataillone,  jedes  aus  sieben  Kompagnien 
gebildet.  Das  gibt  täglich  4200  Mann,  welche  die  Arbeiter  unter- 
stützen und  den  Feinden  der  Revolution  beweisen  könnten,  daß  die 
Anstrengung  nicht  gescheut  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
unsere  Freiheit  zu  befestigen." 
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Kaum  war  der  Aufinf  bekannt  geworden,  als  im  Umkreis  von 
zwölf  Meilen  sich  eine  Menge  von  Volk  in  Bewegung  setzte,  um 
an  diesem  vaterländischen  Werk  sich  zu  beteiligen.  Die  Szenen, 
die  sich  nun  tagtäglich  auf  dem  Marsfeld  abzuspielen  begannen, 
sind  von  verschiedenen  Augenzeugen  lebhaft  geschildert  worden,  ich 
wähle  der  Kürze  halber  die  Beschreibung,  die  de  Febri^res^ 
davon  entwirft:  „Diese  Einladung'  an  die  Bürgerschaft  elektrisiert 
alle  Köpfe,  die  Frauen  teilen  die  Begeisterung  und  verbreiten  sie 
weiter;  man  sieht  Seminaristen,  Schüler,  Nonnen,  in  der  Einsamkeit  alt- 
gewordene Mönche  ihre  Klöster  verlassen,  die  Schaufel  auf  der  Schulter 
und  Fahnen  mit  patriotischen  Abzeichen  in  den  Händen,  nach  dem 
Marsfeld  eilen.  Dort  bilden  alle  Bürger  in  bunter  Mischung  einen 
ungeheuren,  belebten  Werkplatz,  wo  jeder  Punkt  wieder  eine  andere 
Gruppe  zeigt;  die  öffentliche  Dirne  mit  aufgelöstem  Haar  findet  sich 
an  der  Seite  der  züchtigen  Bürgerin ;  der  Kapuziner  schleppt  den  Schieb- 
karren mit  dem  St-Ludwigs-Ritter,  der  Packträger  mit  dem  Stutzer 
vom  Palais-Royal,  das  robuste  Fischweib  trägt  den  Korb,  der  von 
der  eleganten  und  zimperlichen  Dame  gefüllt  wurde;  das  wohlhabende 
Volk,  das  arme  Volk,  das  Volk  in  anständiger  Kleidung,  das  Volk 
in  Lumpen,  Greise,  Kinder,  Schauspieler,  Cent-Suisses,  Handels- 
beflissene, arbeitend  und  ausruhend,  tätig  oder  zuschauend,  bieten 
dem  erstaunten  Auge  eine  Szene  voll  Leben  und  Bewegung,  am- 
bulante Kneipen,  tragbare  Kramladen  vermehren  den  Reiz  und  die 
Fröhlichkeit  dieses  großartigen  und  reizenden  Bildes:  der  Gesang, 
die  Freudenrufe,  der  Lärm  der  Trommeln,  der  Militärmusik,  der- 
jenige der  Hacken,  der  Schubkarren,  die  Stimmen  der  Arbeiter,  die 
sich  rufen  und  anfeuern  . .  .  Die  Seele  fühlte  sich  wie  bedrückt 
durch  das  Gewicht  einer  köstlichen  Trunkenheit  beim  Anblick 
eines  ganzen  Volkes,  das  zu  den  milden  Regungen  einer  ursprüng- 
lichen Verbrüderung  zurückgekehrt  war  ....  Wenn  es  9  Uhr  ge- 
schlagen hatte,  lösen  sich  die  Gruppen  auf.  Jeder  Bürger  kehrt 
auf  den  Platz  seiner  Sektion  zurück  und  vereinigt  sich  mit  seiner 
Familie  und  seinen  Bekannten.  Die  Gruppen  setzen  sich  beim 
Klang  der  Trommeln  in  Bewegung  und  kehren  unter  Fackelschein 
nach  Paris  zurück,  indem  sie  zuweilen  höhnische  Bemerkungen  gegen 
die  Aristokraten  machen  und  das  berühmte  ,ga  ira'  absingen.** 
An  den  Abenden  des  5.,  6,  und  7.  Juli  schätzte  man  die  Zahl  dieser 


^  DE  F£RRii:RE8,  M6moire8,   II,  S.  93. 

'  Nach  DB  Febriles*  Darstellung  hätten  die  einzelnen  Stadtviertel  ,,im 
Namen  des  Vaterlandes"  die  Bürger  zar  Teilnahme  an  den  Erdarbeiten  auf 
dem  Champ-de-Mars  aufgefordert. 
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freiwilligen  Arbeiter  auf  250000  und  trotz  dieser  großen  Menschen- 
masse und  ihrer  bunten  Zusammensetzung  aus  den  verschiedensten 
Kreisen  der  Bildung  kam  es  weder  zu  Streit,  noch  zu  Trunkenheit: 
,3^^  <l6f  Ankunft  auf  dem  Marsfelde  legte  jeder  Arbeiter  seinen 
Rock,  sein  Halstuch,  seine  Uhr  auf  die  Erde,  überließ  sie  dem  Schutz 
der  öffentlichen  Ehrlichkeit  und  ging  in  aller  Sicherheit  an  die 
Arbeit.  Nichts  ging  verloren,  nichts  wurde  gestohlen.  Man  bemerkte 
nicht  die  geringste  Unordnung,  nicht  die  mindeste  tadelnswerte 
Handlung  in  dieser  Menge  von  Menschen,  die  an  und  flir  sich  so 
verschieden  und  doch  so  einstimmig  in  ihren  Glefühlen  waren.  Und 
doch  erschienen,  um  sie  zu  beaufsichtigen,  auf  dem  Marsfelde  weder 
Schildwachen,  noch  Truppen,  noch  Bajonette,  sie  waren  unnötig: 
alle  diese  Arbeiter  wurden  von  ihrem  Patriotismus  befehligt,  ge- 
schützt, in  Ordnung  gehalten."*  Während  der  Arbeiten  erschien 
auch  DE  LA  Fayette  auf  dem  Marsfelde  und  erwiderte  die  be- 
geisterten Huldigungen  der  arbeitenden  Menge  damit,  daß  er  eigen- 
händig einen  Schiebkarren  mit  Erde  belud  und  wegführte.  Selbst 
der  König  wollte  das  seltsame  Schauspiel  sehen  und  besuchte,  um- 
geben von  einer  Ehrenwache  der  Arbeiter,  die  ihre  Hacke  oder 
Schaufel  geschultert  hatten,  die  verschiedenen  Werkplätze. 

Diese  ganze  enthusiastische  Szene,  die  an  manche  Äußerung 
der  Begeisterung  aus  der  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges  erinnert,  bildet 
im  großartigsten  Maßstabe  eine  Wiederholung  dessen,  was  wir  in 
weit  kleinerem  Umfange  schon  beim  Blockhausbau  der  brasilianischen 
Mucker  und  der  italienischen  Schwärmer  vom  Monte  Labbro  ge- 
sehen haben:  das  Bedürfnis  einer  enthusiastischen  Menge  zu  körper- 
licher Betätigung,  zur  Auslösung  der  seelischen  Spannung  durch 
Körperarbeit. 

Am  11.  Juli  waren  die  Arbeiten  auf  dem  Marsfelde  vollendet 
und  nach  einigen  Tagen  vorbereitender  Zeremonien  wurde  am 
14.  Juli  das  ersehnte  Fest  abgehalten,  das  trotz  der  ungünstigen 
Witterung  reich  an  Ausbrüchen  einer  aufs  höchste  getriebenen  en- 
thusiastischen Massenekstase  war.  Für  ihre  weitere  Schilderung 
müssen  wir  indessen  auf  die  zeitgenössische  Literatur  verweisen. 

Wenn  die  enthusiastische  Hingabe  auf  politischem  Gebiet  sich 
bis  zur  Gefährdung  und  selbst  Opferung  des  eigenen  Lebens  steigert, 
80  sprechen  wir  von  Heroismus.  Auch  der  Heroismus  ist  eine 
Suggestiverscheinung,  eine  durch  äußere  Momente,  die  ihrer  Natur 
nach  verschieden  sein  können  und  deren  Wirkung  daher  als  direkt- 


*  DuLAüREs^^JEquisses  bistoriqaes,  I^   S.  348. 
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oder  als  konträr-suggestive  eintreten  kann,  bewirkte  Ekstase.    Taten 
des  Heroismus  sind  in  der  Revolution  an  zahllosen  Beispielen  bei  ein- 
zelnen oder  ganzen  Gruppen  nachzuweisen  und  zwar  sowohl  in  akuter, 
in  als  chronischer  Form.     Fälle  des  akuten  Heroismus  liefern  schon 
manche  Einzelheiten  bei  der  Eroberung  der  Bastille,  sie  zeigen  sich  aber 
auch  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten.    Als  im  Juli  1790  in  Nancy 
eine  Meuterei  der  Garnison  ausgebrochen  war,  kam  es  beim  Stadt- 
tor Stanislas  zu  einem  Bencontre  der  durch  die  aufständischen  Sol- 
daten  verstärkten   Bevölkerung   und  den   unter  de  Bounj^  g^;en 
die  Meuterei  ausgesandten  königlichen  Truppen.     Nach  de  Boüill£s 
eigenem  Bericht  hatten  die  Meuterer  mehrere  Kanonen  aufgefiEÜluren 
und  schickten  sich  an,  damit  auf  die  königlichen  Truppen  zu  feuern. 
Ein  junger  Offizier   des   meuternden   Regiments,    D6silles,    suchte 
die  Aufrührer  einige  Zeit  aufzuhalten,  und  beschwor  die  aufstän- 
dischen Soldaten,  nicht  auf  ihre  Freunde  und  Brüder  zu  schießen, 
da   sie  sich   dadurch    der  Verletzung  der  Nation   schuldig  machen 
würden.     „Er  stellt  sich  vor  die  Mündung  der  Kanone^',  erzählt  db 
Bouill£  „man  reißt  ihn  weg,  er  setzt  sich  auf  das  Zündloch  eines 
Vierundzwanzigpfünders,  man  haut  ihn  nieder."^ 

Dies  nur  einer  von  den  tausend  kleinen  Zügen  der  akuten 
Form  des  Heroismus,  die  die  Bevolutionsperiode  durchsetzen. 
Männer,  wie  de  la  Fayette,  hatten  unzählige  Male  Gelegenheit, 
ihr  Leben  in  der  unzweideutigsten  Weise  in  patriotischem  En- 
thusiasmus aufs  Spiel  zu  setzen. 

Womöglich  noch  häufiger,  als  die  akute,  war  die  chronische 
Form  des  Heroismus.  Sie  zeigt  sich  im  einen  Falle  in  einer  mehr 
aktiven  Weise  darin,  daß  ein  Individuum  unter  dem  suggestiven 
Einfluß  wirklich  oder  vermeintlich  patriotischer  Ideen  unvndersteh- 
lieh  zu  Taten  hingerissen  wird,  die  es  dem  sicheren  Tode  überliefern 
müssen.  In  dieser  Form  sehen  wir  den  chronischen  Heroismus 
z.  B.  in  Charlotte  Corday  verwirklicht,  deren  Tat,  die  Ermordung 
Marat's,    nach  den  Motiven  allerdings  dem   poUtischen  Fanatismus, 


^  Nach  dem  Protokoll  der  Stadtbebörde  von  Nancy  ahmten  auch  vier 
Mitglieder  der  von  der  Stadt  an  Bothll^  gesandten  Deputation  das  Beispiel 
D^silles  nach,  stellten  sich  vor  die  Kanonen  und  riefen:  ,,Scbießtzu,  Unglück- 
liche, die  ihr  euer  und  eurer  Brüder  Verderben  wollt."  Sie  wurden  mit  O^silles 
mit  Gewalt  weggerissen  und  gefangen  als  Verbrecher  ins  Stadthaus  gefuhrt 
Nach  diesem  Protokoll  wurde  D^silles  nicht,  wie  Bouill£*s  Bericht  vermuten 
läßt,  getötet,  er  soll  aber  durch  vier  PnTiTft?>P<bflfl^verwundet  worden  sein, 
jedenfalls  hat  er  sein  Leben  auf  heroische  Weise  in  älfcp^c^Jcl'^iche  Gefahr 
gebracht  und  wurde  dafür  von  der  Nationalversammlung  a|k^^ 
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nach    der   Form    ihrer    Darchfiihrang    dagegen    dem    chronischen 
Heroismus  zuzuzählen  ist 

Marie-Anne-Charlotte  Corday  d'Armans  war  ein  junges,  schönes 
und  guterzogenes  Mädchen^  das  zu  ihrem  Unglück  mit  lebhaft  em- 
pfindendem, impressionabeln  Geiste  ausgerüstet  war  und  daher  mit 
tiefster  Entrüstung  gegen  die  blutdürstigen  Tyrannen  des  Konvents 
erftillt  wurde.  Da  sie  nicht  in  Paris,  sondern  in  Caen  wohnte,  war 
sie  nur  mangelhaft  und  teilweise  unrichtig  über  die  wirkliche  poli- 
tische Lage  unterrichtet  und  glaubte  daher,  durch  die  Ermordung 
Marat's  ihr  Vaterland  befreien  zu  können.  Nach  manchen  Einzel- 
heiten ihres  weiteren  Verhaltens  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß 
das  leicht-hysterische  Bedür&is,  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Tat 
berühmt  zu  machen,  ein  weiteres  Suggestivmoment  abgab.  Sie  ver- 
schaffte sich  einen  Empfehlungsbrief  von  dem  damals  proskribierten 
Barbaroux  an  dessen  Freund  Duperret  in  Paris,  nahm  schriftlich 
Abschied  von  ihrem  Vater,  dem  sie  ihren  Plan  geheim  hielt,  und 
reiste  nach  Paris,  wo  sie  sich  Duperret  vorstellte,  um  durch  ihn 
bei  Marat  eingeführt  zu  werden,  der  aber  damals  gerade  krank  war 
und  auch  die  Sitzungen  des  Konvents  nicht  besuchte.  Am  1 2.  Juli  1793 
schrieb  Charlotte  an  Marat  ein  Billet  des  Inhalts:  „Bürger,  ich 
komme  soeben  von  Caen.  Ihre  Liebe  für  das  Vaterland  macht  es 
Ihnen  zweifellos  wünschbar,  die  Ereignisse  zu  erfahren,  die  in  diesem 
Teile  der  Republik  gespielt  haben,  ich  werde  mich  gegen  ein  Uhr 
bei  Ihnen  einfinden,  haben  Sie  die  Grüte,  mich  zu  empfangen,  ich 
werde  Sie  in  Stand  setzen,  Frankreich  einen  großen  Dienst  zu  er- 
weisen."^ Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  Marat  zu  sehen  und 
nachdem  sie  ihm  noch  einmal  geschrieben,  fuhr  sie  am  Abend  des 
13.  Juli  zwischen  7  und  8  Uhr  im  Mietwagen  bei  ihm  vor  und 
verlangte  ihn  ohne  Zeugen  zu  sprechen.  Der  Zutritt  wurde  ihr 
aber  von  Marat's  Haushälterin  verweigert,  da  Marat  sich  gerade  im 
Bade  befand.  Als  dieser  aber  hörte,  daß  es  sich  um  die  junge 
Dame  handle,  die  ihm  bereits  geschrieben,  ließ  er  sie  ins  Bade- 
zimmer eintreten.  Charlotte  erzählte  ihm  zunächst  vom  Aufstand  im 
Calvados,  von  den  Proskribierten  von  Caen  und  Evreux  und  als  nun 
Marat  bemerkte,  diese  würde  er  binnen  wenigen  Tagen  guillotinieren 
lassen,  zog  Charlotte  ein  langes  Messer  unter  dem  Kleide  hervor 
und  stieß  es  mit  aller  Wucht  dem  Tribunen  unter  der  linken  Brust- 


^  Diese  Zweideutigkeit,  betreffend  den  ^^großen  Dienst^*,  den  Marat  dem 
Vaterlande  erweisen  sollte,  bildet  nebst  einigen  anderen  Umständen  einen 
charakteristisohen  Zug  des  hysterischen  Elements  bei  Charlotte. 
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warze  ins  Herz.  Der  Stich  war  durch  und  durch  gegangen,  die 
Wunde  tödlich.  Auf  das  Geschrei  des  Verwundeten  eilt  die  Haus- 
hälterin herbei,  Charlotte  wird  gefangen,  genommen  und  unter  den 
Flüchen  und  Verwünschungen  des  weiblichen  Pöbels,  die  sie  einen 
Augenblick  erbleichen  lassen,  zu  Wagen  in  das  G-efängnis  der  Ab- 
baye  abgeflihrt 

Aus  ihrem  Verhör  sind  folgende  Punkte  zur  psychologischen 
Beurteilung  von  Interesse;  auf  die  Frage,  ob  sie  bei  einem  be- 
eidigten oder  unbeeidigten  Geistlichen  zur  Beichte  ging,  antwortete 
sie:  „Weder  zu  den  einen,  noch  zu  den  anderen.''  —  Welche  Ab- 
sicht hatten  Sie  bei  der  Ermordung  Marat's?  —  „Den  Wirren  in 
Frankreich  ein  Ende  zu  machen  und  nach  England  zu  gehen,  wenn 
ich  nicht  verhaftet  worden  wäre."  —  Hatten  Sie  diesen  Vorsatz 
schon  lange?  —  „Seit  den  Vorgängen  des  31.  Mai,  dem  Tage  der 
Proskription  der  Deputierten  des  Volkes."  —  Sie  haben  also  aus 
den  Zeitungen  ersehen,  daß  Marat  Anarchist  war?  —  ifi^^^  sagt 
Charlotte  mit  stark  erhobener  Stimme,  „ich  habe  Einen  Menschen 
getötet,  um  hunderttausend  andere  zu  retten,  einen  Verbrecher, 
um  Unschuldige  zu  retten,  ein  wildes  Tier,  um  meinem  Lande  die 
Buhe  zu  geben,  ich  war  Republikanerin  vor  der  Revolution  und 
nie  hat  es  mir  an  Energie  gefehlt!"  —  Was  verstehen  Sie  unter 
Energie?  —  „Unter  Energie  verstehe  ich  die  Seelenstärke,  die  die- 
jenigen beseelt,  die  mit  Hintansetzung  ihres  Privatinteresses  sich 
für  ihr  Vaterland  zu  opfern  wissen."^ 

Das  Plaidoyer  des  amtlichen  Verteidigers  enthält  u.  a.  folgende, 
vollkommen  zutreffende  Bemerkungen:  „Die  Angeklagte  gesteht  das 
schreckliche  Attentat,  das  sie  begangen,  kaltblütig  ein,  sie  gibt  kalt- 
blütig zu,  es  von  langer  Hand  vorbereitet  zu  haben,  sie  gesteht 
seine  furchtbarsten  Einzelheiten;  sie  gesteht  mit  einem  Worte  alles 
und  sucht  nicht  einmal  sich  zu  rechtfertigen.  Darin  liegt,  Bürger 
Geschworene,  ihre  ganze  Verteidigung.  Diese  unerschütterliche 
Ruhe  und  diese  gänzliche  Selbstaufgabe  lassen  keine  Reue  erkennen, 
nicht  einmal;  um  sozusagen,  im  Angesicht  des  Todes  selbst  Diese 
erhabene  Ruhe  und  Selbstverleugnung  liegen  gewissermaßen  nicht 
in  der  menschlichen  Natur,  sie  lassen  sich  nur  erklären  durch  die 
Exaltation  des  politischen  Fanatismus,  der  der  Angeklagten  den 
Dolch  in  die  Hand  drückte.'^ 

Charlotte    Corday    zeigte     sich    mit    dieser   Schilderung    ihres 

*  Die  zitierten  Stellen  entnehme  ich  Dolaüre  (Esq.  bist,  II,  S.  458).  Der 
kaize  Bericht  bei  Thibbs  über  das  Verhör  weicht  im  Wortlaut  etwas  ab. 
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Seelenzustandes  sehr  zufrieden  und  dankte  ihrem  Veiteidiger  leb- 
haft. Als  sie  gewahrte,  daß  ein  Schüler  des  Künstlers  David  ihren 
Kopf  zeichnete,  sagte  sie:  „Fahren  Sie  fort,  fürchten  Sie  nicht,  daß 
ich  meine  Stellung  ändere.*'  In  ihrem  letzten  Schreiben  erklärt  sie, 
den  Gedanken  gehabt  zu  haben,  ihr  Bild  dem  Departement  des 
Calvados  zu  schenken  und  sagte  scherzhaft-  „Morgen  um  8  Ühr  wird 
man  mein  Urteil  sprechen,  wahrscheinlich  , werde  ich  um  Mittag 
gelebt  haben'  [k  midi  j'aurai  v6cu\  um  in  der  Sprache  der  Römer  zu 
reden."  Auf  dem  Wege  zur  Hinrichtung  fragt  sie  lachend,  ob  Marat 
im  Pantheon  beigesetzt  werden  soll.  Den  ruhigen,  entschlossenen 
Heroismus,  den  sie  zur  Schau  trug,  verleugnete  sie  bis  zu  ihrem 
Tode  keinen  Augenblick,  sie  betrat  die  Guillotine  anscheinend  in 
völliger,  gleichgültiger  Seelenruhe  und  so  fiel  ihr  Haupt  am 
15.  Juli  1793  auf  der  Place  de  la  Revolution.  Der  Zimmermann 
des  Schafotts,  der  in  der  Ekstase  des  politischen  Hasses  ihren  Kopf 
ergriff  und  mehrmals  schlug,  verfiel  der  allgemeinen  Mißbilligung 
und  wurde  mit  Gefängnis  bestraft:  so  groß  war  die  Bewunderung, 
die  ihre  heldenmütige  Ruhe  und  Unerschrockenheit  selbst  dem 
fanatisierten  und  an  blutige  Szenen  gewöhnten  Pöbel  jener  Zeit  ab- 
nötigte. 

Charlotte  Corday  läßt  einen  chronischen  Heroismus  erkennen, 
der  einer  seltsamen  Mischung  eines  irregeleiteten  Patriotismus  und 
hysterischer  Eitelkeit  entsprang.  Andere  Formen  des  chronischen 
Heroismus  treten  uns  bei  anderen  Opfern  der  Schreckenszeit  ent- 
gegen. Es  sei  davon  nur  noch  der  Astronom  Jean-Silvain  Baillt  ^ 
erwähnt,  dessen  Memoiren  wir  wiederholt  zu  zitieren  hatten.  Bailly, 
ursprünglich  ausschließlich  Gelehrter,  war  nicht  aus  Neigung  und 
eigener  Initiative,  sondern  durch  die  Gewalt  jener  Zeit  und  das 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  in  seine  Rechtlichkeit  in  den  politischen 
Strudel  hineingerissen  worden  und  im  Laufe  der  Zeit  nicht  nur 
Mitglied  und  Präsident  der  ersten  Nationalversammlung,  sondern 
auch  zweimal  Maire  von  Paris  geworden.  Die  weitere  Entwickelung 
der  ursprünglich  bloß  reformatorischen,  bald  aber  ausgesprochen 
revolutionären  Bewegung,  speziell  die  Vorgänge  nach  der  Verhaftung 
des  Königs  in  Varennes  hatten  Bailly  veranlaßt,  am  18.  Nov.  1791 
seine  Funktionen  als  Maire  von  Paris  in  die  Hände  von  P6tion 
niederzulegen  und  sich   in   die  Gegend  von  Nantes   ins  Privatleben 


*  Bailly  war  im  Jahre  1736  geboren  und  wurde  am  12.  November  1793 
hingerichtet  Über  sein  Leben  vergleiche  die  einleitende  Notice  sur  la  vie  de 
Bailly  im  1.  Band  der  Mcmoires  de  Bailly  (Paris  1821). 
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zurückzuziehen.     Da  er  sich  dort  uicht  sicher  fühlte,  hatte  er  bei 
seinem    wissenschaftlichen    Kollegen    de   Laplace,    der    damals  in 
Melun  wohnte,  angefragt,  ob  er  dort  wohl  sicher  und  vergessen  leben 
könnte.     Laplace,    der   ihm    zuerst    sein   eigenes  Haus    angeboten 
hatte,  sah  sich  aber  bald  genötigt,  Bailly  zu  warnen  und  zu  bitten, 
Yorläufig  nicht  nach  Melun  zu  kommen.     Bailly  aber,  dem  die  un- 
glücklichen Zustände  des  Landes  das  Leben  wertlos  gemacht  hatten, 
reiste   dennoch  nach  Melun.     Dort  wurde   er  von  einem   Soldaten 
der   Revolutionsarmee   erkannt   und   von   der   Menge   gefangen  ge- 
nommen.    Er  wurde  nach  Paris  gebracht,  und  nachdem  er  noch  im 
Prozeß  der  unglücklichen  Königin  als  Zeuge  verhört  worden  war, 
selbst   angeklagt   und   zum  Tode   verurteilt.     Für   die  Hinrichtung 
hatte  man  mit  grausamem  Raffinement  das  Champ-de-Mars  gewählt, 
den  Schauplatz  der  für  Bailly  schönsten  Erinnerungen  aus  seiner 
Ämtszeit     Die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  fast  nackt,  dem 
kalten   Novemberregen   preisgegeben   und   frierend,  wurde  der  Ge- 
lehrte auf  dem  bekannten  Karren  von  der  Conciergerie  nach  dem 
Marsfelde   gebracht.     Auf  der  anderthalbstündigen  Todesfahrt  war 
Bailly  unausgesetzt  der  Rohheit  der  wilden  Menge  ausgesetzt,  die 
ihn   mit  Kot   bewarf  und   nach  ihm   schlug.      Bailly   ertrug  alles 
mit   heiterer   Stirn    und    ruhigem   Blick,    hatte  er  doch    selbst  vor 
seiner  Reise  nach  Melun  ein  Anerbieten,  nach  England  zu  flüchten, 
mit  der  Antwort  abgelehnt:    „Ein  Mann,  der  an  der  Spitze  einer 
großen  Verwaltung   stand,    muß,    welche  Gefahr   ihm    auch    drohe, 
bleiben,  um  Rechenschaft  über  seine  Amtsführung  abzulegen." 

Auf  dem  Richtplatz  wurde  er  bereits  vom  Karren  zum  Schafott 
geschleppt,  als  einige  Zuschauer  verlangten,  daß  man  die  rote  Fahne, 
die  in  der  Affäre  des  Champ-de-Mars  gedient  hatte,  vor  seinen 
Augen  verbrenne.  Die  brennende  Fahne  wurde  ihm  von  ruchloser 
Hand  ins  Gesicht  gestoßen,  so  daß  ihm  der  Schmerz  zum  ersten 
Male  einen  Laut  der  Klage  entlockte,  was  die  Menge  zu  lautem  Jubel 
reizte.  Zum  zweiten  Male  wollte  er  das  Schafott  besteigen,  als  ein 
Zuschauer  rief,  daß  der  heilige  Boden  des  „Bundesfeldes"  (Champ 
de  la  F6d6ration)  nicht  durch  das  Blut  eines  solchen  Verbrechers 
beschmutzt  werden  dürfe,  daß  man  das  Schaffott  verlegen  müsse. 
Dieser  Vorschlag  wird  mit  tausendfältigem  Beifallsruf  begrüßt  Die 
Guillotine  wird  demontiert  und  in  einem  Graben  am  Ufer  der  Seine 
wieder  aufgeschlagen.  Bailly,  zu  Fuß  dort  hingeführt,  muß  drei 
Stunden  lang  der  Arbeit  zusehen  und  ist  während  dieser  langen 
Zeit  den  Mißhandlungen  des  Pöbels,  der  ihm  ins  Gesicht  spuckt, 
ihn  mit  Kot  und  Steinen   bewirft,   ihn   mit  Stöcken   schlägt,   preis- 


Heroismus:  Jean- Silvain  BaiÜy;  Ludung  XVL  627 


gegeben^  währeud  ein  heftiger  Regen  auf  seinen  schutzlosen  Körper 
niederprasselt  Er  fröstelt;  einer  der  Peiniger  fragt  ihn:  „Du  zitterst, 
Bailly?'*  „Vor  Kälte,  mein  Freund,"  antwortet  Baxlly  ruhig. 
Endlich  macht  der  erschöpfte  Körper  sein  Recht  geltend,  er  sinkt 
ohnmächtig  zu  Boden.  Mit  Schlägen  wieder  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht, bittet  er  seine  Henker  ruhig  und  wiederholt  um  Beschleuni- 
gung der  Hinrichtung.  Endlich  wird  seine  Bitte  erhört,  das  Schafott 
ist  auf  einem  Haufen  von  Abfällen  hergerichtet  worden.  Bailly, 
seine  gesunkenen  Kräfte  zusammenraffend,  bestieg  mit  festem  Schritt 
die  Plattform  und  erlitt  den  Tod.  Dies  der  ruhige,  von  jeder  Pose 
freie  Heroismus  eines  Gelehrten  und  Philosophen,  der  in  dieser 
Eigenschaft  nicht  zu  den  führenden  Geistern  des  damaligen  Frank- 
reich gehörte,  der  aber  als  Staatsbürger  in  schwieriger  Zeit  und  auf 
schwierigem  Posten  ein  bewundernswertes  Beispiel  treuer  Pflicht- 
erfüllung gegeben  hat 

Von  großem  psychologischem  Interesse  ist  das  Studium  des 
chronischen  Heroismus  beim  Könige  selbst,  denn  bei  keinem  anderen 
Opfer  der  Revolution,  seine  Gemahlin  ausgenommen,  gestaltete  sich 
der  Wechsel  der  äußeren  Verhältnisse  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
furchtbarer.  Ludwig  XVI.  wird  von  den  Zeitgenossen  als  „gut- 
herzig" (bon)  geschildert  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  er 
in  normalen  Zeiten  ein  wohlwollender  Regent  im  Sinne  eines  be- 
quemen Absolutismus  geworden  wäre.  Daß  aber  seine  allgemeine 
Intelligenz  und  seine  Energie  ursprünglich  nicht  hervorragend  ver- 
anlagt waren,  erhellt  aus  seinem  Benehmen  bei  hundert  kleinen  G^ 
legenheiten.  Trotz  seiner  „Güte"  war  er  in  den  Anschauungen  des 
auf  den  Feudalismus  gegründeten,  dem  „Volke"  gegenüber  absoluten 
Königtums  befangen  und  gab  bei  vielen  Anlässen  jener  unruhigen 
und  daher  für  ihn  unbequemen  Zeitläufte,  die  er  weder  zu  ver- 
stehen, noch  zu  beherrschen  verstand,  seinem  königlichen  Ärger  ^ 
ungeschminkten  Ausdruck,  selbst  noch  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Aus- 
drucksweise längst  nicht  mehr  am  Platze  war.  Noch  bei  der 
Audienz,  die  P6tion  am  21.  Juni  1792  beim  König  hatte  und  wobei 
dieser  die  Stadtbehörde  wegen  der  Vorgänge  vom  20.  Juni  tadelte, 
unterbrach  der  König  den  referierenden  Maire  ärgerlich  mit  dem 
Befehl:   „Schweigen  Sie!"  und  mußte  dafür  bereits  die  stolze  Ant- 


^  Den  Höflingen  waren  diese  Ausbrüche  des  Ärgers  beim  König  wohl- 
bekannt und  von  ihnen  mit  dem  heimlichen  Sobriquet  der  ,,coaps  de  boutoir'* 
belegt,  was  gewöhnlich  familiär  für  „Grobheit"  gebraucht  wird,  eigentlich  aber 


,,Hiebe  mit  dem  Wildschweinrüssel"  bedeutet. 


40 


* 


628  Heroismus:  Ladung  XVI. 


wort  entgegennehmen:  ,yDer  Beamte  des  Volkes  hat  nicht  zu 
schweigen,  wenn  er  seine  Pflicht  tut  und  die  Wahrheit  sagt"  ^  So 
wenig  war  der  König  damals  noch  imstande,  die  wirkliche  Lage 
der  Dinge  zu  erfassen,  daß,  als  P^tion  wieder  zu  seinen  beiden 
Begleitern  Panis  und  Sergent  ins  Vorzimmer  hinaustrat,  die  drei 
Männer  sich  ansahen  und  in  ein  Gelächter  ausbrachen  y,über  die 
Torheit  dieser  liCute  (d.  h.  des  Königs  und  des  Hofes) ,  die  sich 
noch  in  der  Zeit  wähnen,  wo  man  freien  Männern  imponieren  konnte." 
Selbstverständlich  wurde  der  Inhalt  der  Audienz  sofort  stadtbekannt 
und  bildete  ein  neues  der  kleinen  konträrwirkenden  Suggestivmomente, 
welche  die  Lage  der  königlichen  Familie  so  rasch  und  so  verhängnis- 
voll verschlimmerten. 

Fürsten  haben  es  bekanntlich  besonders  schwer,  Menschen  und 
Dinge  so  zu  sehen  und  zu  beurteilen,  wie  sie  wirklich  sind,  da  zn 
viele  Menschen  ihrer  steten  Umgebung  ein  Interesse  daran  haben, 
ein  lichtänderndes  Glas  der  einen  oder  anderen  Farbe  zwischen  das 
fürstliche  Auge  und  die  Wirklichkeit  zu  schieben.  Bei  Ludwig  XVI. 
gesellte  sich  zu  dieser  durch  seine  Stellung  gegebenen  Schwierigkeit 
noch  ein  natürlicher  Mangel  psychologischer  Scharfsichtigkeit,  der 
ihn  in  der  Wahl  seiner  Ratgeber,  seiner  Minister,  in  der  Art  seines 
öffentlichen  Auftretens  und  in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  bei 
öffentlichen  Anlässen  in  jener  so  ausnahmsweise  schwierigen  Zeit 
oft  genug  die  schwersten  Verstöße  gegen  die  Regeln  einer  kalt- 
blütigen und  konsequenten  Psychologie  in  der  Behandlung  der 
einzelnen  und  der  Masse  machen  ließ.  Es  gibt  kaum  einen  besseren 
Beweis  für  die  intellektuelle  Mittelmäßigkeit  dieses  unglücklichen 
Königs  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  verunglückten  Flucht- 
versuch inszenierte,  der  denn  auch  zu  seiner  Verhaftung  und  damit 
mittelbar  zum  Untergang  der  ganzen  königlichen  Familie  führte. 
Die  Unschlüssigkeit  in  der  Festsetzung  des  Reisetermins,  die  allen 
Vertrauten  die  ohnehin  schwierigen  Vorbereitungen  noch  mehr  er- 
schwerte, die  Abfassung  eines  chiffrierten  Briefes  an  Louis  de  BoriLLfi, 
worin  der  König  am  19.  Juni  (1791)  zu  reisen  ,, hofft"  und  zu  dessen 
Entzifferung  der  Adressat  acht  Stunden  brauchte,  die  Verschiebung 
der  Abreise  auf  den  20.,  nachdem  alles  auf  den  19.  Juni  ein- 
gerichtet war,  die  auch  jetzt  noch  verspätete  Abreise  in  einem  ge- 
waltigen, schwerfälligen  Reisewagen,  in  dem  der  König  und  die 
Königin,  Madame  Elisabeth,  die  beiden  königlichen  Kinder  mit 
ihrer  Gouvernante  de  Tourzel  beisammen  saßen,  dahinter  ein  zweiter 


*  DE  Ferru'ires,  M^moires,  III,  S.  124. 
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Wagen  mit  zwei  Hofdamen  zum  Dienst  der  Königin,  die  drei  ver- 
kleideten Leibgardi8ten  in  auffälligen,  gelben  Postillonsanzügen  —  im 
ganzen  zehn  Reisende  und  elf  Pferde  —  wie  konnte,  trotz  falscher 
Pässe,  ein  verniinfbiger  Mensch  erwarten,  in  einer  Zeit,  wo  die 
Aufmerksamkeit  des  ganzen  Volkes  voll  Mißtrauen  auf  die  könig- 
liche Familie  gerichtet  war,  mit  diesem  ungeheuren  Troß  nach 
Montm^dy  oder  gar  über  die  Grenze  unerkannt  zu  entkommen? 
Die  Schuld  dieser  ganzen  ungeschickten  Veranstaltung  trifit  ganz 
allein  den  König.  Eine  ReiHe  weiterer  Unvorsichtigkeiten  während 
der  Reise  fallen  teils  dem  König,  teils  der  Königin  ^  zur  Last,  teils 
einzelnen,  aber  nur  wenigen,  der  ins  Geheimnis  gezogenen  Offiziere, 
wie  Herrn  de  Valory. 

Als  die  Veränderung  seiner  Stellung  dem  Könige  immer  grau- 
samer und  drohender  zum  Bewußtsein  kam,  bemächtigte  sich  seiner 
bei  mancher  Gelegenheit  eine  völlige  Entmutigung.  In  der  Sitzung 
der  Nationalversammlung  vom  14.  September  1791,  an  der  der 
König  teilnahm,  um  die  Konstitution  zu  unterzeichnen  und  bei  der  die 
Königin  ebenfalls  anwesend  war,  hatte  sich  der  König  verschiedenen 
Demütigungen  aussetzen  müssen.  Es  war  ihm  ein  Sessel  neben 
und  nicht  mehr  über  dem  Präsidenten  angewiesen  worden,  und  als 
er,  nachdem  er  aufgestanden  war,  um  seine  Rede  stehend  zu  ver- 
lesen, den  Präsidenten  und  alle  Deputierten  sich  setzen  sah,  setzte 
er  sich  ebenfalls.  Welcher  Wechsel  des  Zeremoniells  gegenüber 
der  Eröffnung  der  Reichsstände  und  der  S^ance  royale!  Als  der 
König  in  seine  Privatgemächer  zurückgekehrt  war,  warf  er  sich 
weinend  in  einen  Lehnstuhl  und  rief  mit  von  Schluchzen  unter- 
brochener Stimme:  „Alles  ist  verloren,  ach,  Madame,  und  Sie  sind 
Zeugin  dieser  Erniedrigung  gewesen!  Wie!  Sie  sind  nach  Frank- 
reich  gekommen,   um  zu  sehen"  .  .  .*     Trotz   der   tiefen   Nieder- 


'  Als  in  Varennes  ein  Nationalgardist  den  König  erkannte  und  zu  ihm 
sagte:  ,,Sie  sind  der  König,  ich  erkenne  Sie,  gestehen  Sie  es  gutwillig/'  da 
konnte  die  Königin  die  Allüren  einer  absolutistischen  Herrscherin  nicht  ganz 
verleugnen,  sie  fiel  aus  ihrer  Rolle  und  erwiderte  mit  Hoheit:  „Wenn  Sie  ihn 
erkennen,  so  behandeln  Sie  ihn  wenigstens  mit  mehr  Respekt*^  Damit  war 
alles  verloren.  In  bezug  auf  Selbstbeherrschung,  Kaltblütigkeit  und  Konse- 
quenz in  der  Durchführung  ihrer  fingierten  Rolle  (die  Königin  reiste  als  Baronin 
von  Korff,  der  König  als  ihr  Kammerdiener)  hätte  das  fürstliche  Paar  viel  von 
den  zahlreichen  Plebejern  zu  lernen  gehabt,  die  heutzutage  als  Prinzen,  Grafen 
und  Barone  die  Welt  durchziehen  und  in  dieser  angenommenen  Rolle  eine 
Zeitlang  nicht  nur  offene  Häuser  und  offene  Börsen,  sondern  häufig  genug 
auch  offene  Frauenherzen  finden. 

'  Campan,  Memoires,  II,  S.  60. 
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geschlagenheit^  die  sich  bei  dieser  und  bei  anderen  Gelegenheiten^ 
beim  Könige  bemerkbar  macht,  ist  auch  dieser  unglückliche  Fürst 
nach  den  Mitteilungen  des  Scharfrichters  Samson^  der  die  Hinrich- 
tung besorgte  und  Zeuge  seiner  letzten  Augenblicke  war^  yoUkommen 
heldenmütig  gestorben  (21.  Januar  1793).  Sein  königliches  Empfinden 
hatte  sich  einen  Augenblick  dagegen  aufgelehnt,  seinen  Rock  aus- 
zuziehen und  sich  die  Hände  binden  zu  lassen.  Auch  war  es  ihm 
unangenehm,  sich  von  Henkershand  die  Haare  schneiden  zu  lassen. 
Bevor  er  auf  das  Todesbrett  festgebunden  wurde,  rief  er  durch  den 
Trommelwirbel  mit  lauter  Stimme  der  zuschauenden  Menge  zu: 
„Mein  Volk,  ich  sterbe  unschuldig"  und  zu  seinen  Henkern  gewendet, 
bemerkte  er:  „Meine  Herren,  ich  bin  unschuldig  an  allem,  dessen  man 
mich  beschuldigt,  möge  mein  Blut  der  Kitt  zum  Glücke  der  Fran- 
zosen werden."  Dann  fiel  sein  Haupt.  Die  angeborene  Milde  und 
Güte  seines  Herzens,  die  Ti'agik  seines  Schicksals  und  ein  starkes 
religiöses  Empfinden  hatten  allmählich  diese  mittelmäßige  Intelligenz 
gewissermaßen  über  sich  selbst  emporgehoben  und  zum  Heroismus 
befähigt. 

Noch  wesentlich  komplizierter  gestaltet  sich  die  psychologische 
Entwickelung  des  todesmutigen,  chronischen  Heroismus  bei  der 
Königin.  Das  stark  ausgesprochene  Gefühl  für  die  königliche 
Würde,  eine  energische  impulsive  Natur,  die  Schwierigkeit,  als 
Fremde  sich  in  die  Psychologie  französischer  Menschen  und  einer 
wilden  Zeit  hineinzufinden,  die  Tragik  ihres  eigenen  Schicksals  und 
die  Qualen,  welche  die  Grausamkeit  vertierter  Mordekstatiker  ihrem 
Muttergefühl  und  ihrer  Mutterliebe  antaten,  dies  alles  und  manches 
andere  wirkte  auf  diese  von  Natur  schon  starke  Seele  ein  und  führte 
sie  zum  politischen  Märtyrertod  empor.  Es  ist  ganz  charakteristisch, 
daß,  wie  Madame  Campan  erzählt,  hinter  dem  großen  Seelenleiden 
die  kleinen  bei  der  Königin  ganz  zurücktraten,  und  daß  speziell  die 
Krampfanfälle,  an  denen  sie  früher  litt,  ganz  aufhörten.  „Nerven- 
krisen," sagte  sie,  „seien  die  Krankheit  der  glücklichen  f^Vauen.**- 

So  viel  über  den  chronischen  Heroismus  bei  Einzelpersonen. 
Der  patriotische  Enthusiasmus  wirkte  aber  bei  manchen  Gelegen- 
heiten,   namentlich  im  Laufe  der  Feldzüge,    ansteckend  auf  ganze 

^  Madame  Campan  erzählt,  daß  die  Mutlosigkeit  soweit  ging,  daß  der 
König  einmal  zehn  Tage  lang  sogar  im  Schöße  seiner  Familie  fast  kein  Wert 
gesprochen  habe  (M^moires,  II,  S.  207). 

'Campan,  Mdmoires,  II,  S.  220:  „la  reine  qui,  pendant  le  temps  de  son 
bonhenr,  avait  souvent  des  crises  spasmodiques,  eut  la  sant^  la  plus  ^gale  de- 
pais  que  toutes  les  facultas  de  son  äme  soutenaient  ses  forces  physiques/* 
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Massen  und  löste  einen  suggestiven  Massenheroismus  aus^  von 
dem  hier  nur  ein  Beispiel  erwähnt  sei. 

In  den  ersten  Junitagen  des  Jahres  1794  sollte  eine  französische 
Flottille^  mit  Lehensmitteln  und  Kolonialwaren  beladen,  von  Nord- 
amerika an  der  französischen  Küste  eintreffen.  Sie  wurde  aber  von 
einer  englischen  Flotte  von  36  Linienschiffen,  wovon  7  Dreidecker, 
abgefangen,  und  die  Stärke  der  zum  Schutze  der  KaufiTahrteischiffe 
ausgesandten   französischen   Flotte   betrug  nur   26   Schiffe,   wovon 

3  Dreidecker   und   selbst  von   dieser   kleinen   Macht    waren    noch 

4  Schiffe  seeuntüchtig  geworden.  Der  Kampf  war  also  ungleich, 
gleichwohl  gelang  es  der  Tapferkeit  der  Franzosen,  die  Kauffahrer 
ohne  Verlust  bei  Brest  an  die  Küste  zu  bringen.  Eines  der  fran- 
zösischen Schiffe,  „le  Vengeur",  war  im  Seetreffen  vom  3.  Juni  durch 
eine  heftige  Kanonade  derart  havariert,  daß  es,  von  mehreren  eng- 
lischen  Schiffen  umgeben,  zu  sinken  begann  und  die  Bemannung 
hatte  daher  nur  die  Wahl,  sich  zu  ergeben  oder  im  Meere  zu  er- 
trinken. Sie  zog  in  wilder  Begeisterung  den  Tod  der  Gefangen- 
schaft vor  und  wies  mit  Entrüstung  die  Aufforderung  der  Engländer 
sich  zu  ergeben,  und  ebenso  jede  Hilfeleistung  des  Feindes  zurück. 
Verwundete,  Sterbende  schleppen  sich  zu  den  Gesunden  auf  Deck, 
und  während  das  Schiff  in  die  Tiefe  geht,  schwenken  sie  alle  die 
Trikolore,  singen  die  Freiheitslieder  der  Revolution  und  mit  dem 
Rufe  „vive  la  röpublique",  „vive  la  France"  verschwinden  sie  mit 
dem  sinkenden  Wrack  im  Meere.  Dem  Heldenmut  der  Bemannung 
des  „ Vengeur*'  haben  mehrere  Dichter,  wie  Ch]&ni£b  und  Lebbun, 
begeisterte  Strophen  gewidmet 

Ein  charakteristisches,  häufig  zu  beobachtendes  Symptom  en- 
thusiastischer Stimmungen  ist  die  Neigung  zur  Prägung  von 
Schlagworten,  sowie  zur  Verwendung  von  Symbolen  und 
Allegorien. 

Als  im  Jahre  1787  im  Parlament  von  Paris  die  Finanzwirtschaft 
des  Hofes  der  Kritik  unterzogen  wurde  und  man  die  Vorlagen  des 
Ausgabenstatus  (6tats  de  döpenses)  verlangte,  rief  jemand:  „Wir 
brauchen  keine  „6tats",  wir  brauchen  „6tats-g6n6raux"  ^  und  dieses 
Wortspiel  gab  dem  allgemeinen  Mißbehagen  nun  gewissermaßen  eine 
feste  Richtung  und  so  wurde  diese  fast  zufallige  Suggestion  der 
Ausgangspunkt  für  die  so  verhängnisvolle  Einberufung  der  „Reichs- 
stände" (6tats-g6n6raux).  —  Als  am  15.  Juli  1789  Bailly  an  Stelle 
des  ermordeten  Flesselles    zum  „Vorstand  der  Kaufleute"   (pr6vöt 


*  Tbiebs,  Histoire  de  la  revolution,  I,   S.  10. 
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des  marchands)  gewählt  werden  sollte^  hörte  man  jemand  rufen: 
„Nicht  Vorstand  der  Kaufleute,  sondern  Bürgermeister  von  Paris" 
(non  pas  pr^vöt  des  marchands,  mais  maire  de  Paris).  Auch  diese 
Suggestion  wurde  allgemein  assimiliert  und  alle  Anwesenden  wieder- 
holten enthusiastisch:  „Ja,  Bürgermeister  von  Paris".  So  wurde 
der  „Maire  de  Paris"  geschaffen.^  —  Bald  nach  der  denkwürdigen 
Nacht  des  4.  August  1789  hildeten  sich  in  der  Nationalversammlung 
zwei  Parteien,  die  man  nach  der  Lage  ihrer  Plätze  im  Sitzungssaale 
zum  Sitze  des  Präsidenten  als  ..rechte"  und  „linke"  Seite  (cöt6  droit 
und  cot6  gauche)  bezeichnete.  Beide  Ausdrücke  sind,  obwohl  mit 
vielfach  anderem  Parteisinne,  auf  die  späteren  revolutionären  Parla- 
mente übergegangen  und  haben  sich  als  Parteibezeichnungen  bis 
heute  im  parlamentarischen  Gebrauch  erhalten.  —  Bezeichnungen, 
die  ursprünglich  als  verächtliche  Spottnamen  gebraucht  wurden, 
nahmen  später  den  Charakter  demonstrativ  zur  Schau  getragener 
Ehrentitel  an.  So  z.  B.  der  Ausdruck  „Sans-Culotten"  (sans-culottes, 
wörtlich  „ohne  Hosen",  was  mit  gewissen  Unterschieden  der  da- 
maligen Tracht  zusammenhing),  der  in  den  ersten  Jahren  der  Ke- 
volution  von  dem  hochmütigen  Adel  den  republikanisch  gesinnten 
Revolutionären  beigelegt,  dann  aber  von  diesen  als  Ehrentitel  bei- 
behalten wurde. 

Als  Typus  der  patriotisch- enthusiastischen  Symbole  sei  hier 
einzig  an  die  dreifache  Kokarde  erinnert,  deren  Ursprung  auf  die 
bereits  früher  (s.  S.  603)  erwähnte,  von  Camille  Desmoulins  impro- 
visierte grüne  Kokarde  und  die  grünen  Bänder  zurückgeht.  Da 
aber  grün  die  P'arbe  des  verhaßten  Grafen  von  Artois  war,  so 
wurden  später  die  Farben  der  Stadt  Paris,  blau  und  rot  an  Stelle 
des  Grün  gewählt,  denen  man  dann  noch,  auf  La  F'ayette's  Vorschlag, 
weiß,  als  die  Farbe  der  Bourbonen,  beifügte,  um  die  Verknüpfung 
der  Nation  mit  dem  Königshause  symbolisch  anzudeuten.  So  ent- 
stand die  Trikolore.  Noch  bei  dem  unglückseligen,  weil  konträr- 
suggestiv  wirkenden  Offiziersfest  vom  1.  Oktober  1789  in  Versailles 
hatte  dieser  Symbolismus  in  dem  Kampfe  der  weißen,  königlichen 
gegen  die  dreifarbige  nationale  Kokarde  eine  unheilvolle  Rolle  ge- 
spielt, und  als  im  Anschluß  an  jenes  Fest  einige  junge  Leute  in 
Paris  zum  Ausdruck  ihrer  Mißbilligung  der  revolutionären  Fort- 
schritte sogar  schwarze  Kokarden  ansteckten,  wurde  die  Wut  des 
Volkes   dadurch   derart  gereizt,    daß  einer   der   Unvorsichtigen   nur 


*  Bailly,   M^moires,   II,   S.  25. 
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mit  knapper  Not  durch  einen  Postenkommandanten  dem  Schicksal 
entrissen  wurde,  gehängt  zu  werden.^ 

Diese  Neigung  zum  Symbol  und  zur  Allegorie  zeigte  sich  bei 
jedem  Anlaß  enthusiastischer  Ekstase.  An  Stelle  prosaischer  Namen 
wurden  z.  B.  mit  Vorliebe  poetisch-allegorische^  oft  bis  zur  Geschmack- 
losigkeit gesuchte,  Namen  gesetzt.  Hatte  doch  sogar  ein  Dekret  vom 
24.  Dezember  1793  die  fünf  „Ergänzungstage"  (jours  complömentaires) 
des  im  Oktober  1793  instituierten  republikanischen  Kalenders  zu 
Festtagen  gestempelt,  die  dem  „Genie",  der  „Arbeit",  den  „schönen 
Taten",  den  „Belohnungen"  und  der  „Meinung"  gewidmet  waren 
und  die  man  mit  dem  Gesamtnamen  der  „Sans-Culottiden"  belegte, 
eine  Abgeschmacktheit,  die  erst  am  7.  Fructidor  des  Jahres  III  vom 
Konvent  wieder  abgeschafft  wurde.  Nicht  weniger  geschmacklos  war 
die  seit  dem  Jahre  1793  auftretende  Sitte,  die  alten,  dem  Kalender 
entnommenen  Vornamen  durch  solche  aus  dem  klassischen  Altertum 
zu  ersetzen.  „Damals  wurde,'*  sagt  Dülaube,  „Frankreich  von 
lauter  Aristides,  Anaxagoras,  B^abricius,  Brutus,  Mucius-Scaevola  u.8.w. 
bevölkert*'  Wohl  am  auffälligsten  machte  sich  die  Neigung  zu 
einem  gesuchten  Symbolismus  am  „Feste  der  Vernunft"  (fete  de  la 
Eaison,  November  1793)  bemerklich,  dessen  Details  zu  bekannt  sind, 
um  hier  erwähnt  werden  zu  müssen. 

Derartige  Dinge  sind  bereits  nicht  mehr  der  Austiuß  des 
primären,  impulsiven  Enthusiasmus.  Sie  repräsentieren  vielmehr  ein 
sekundäres  Stadium,  wo  sich  auf  einer  suggestiv -enthusiastischen 
Basis  allerlei  assoziative  Gedankenreihen  abspielen,  die,  weil  ihnen 
die  Kritik  des  ruhigen  Verstandes  mangelt,  zu  gekünstelter  Ge- 
schmacklosigkeit führen  können. 

Selbstverständlich  sind  es  nicht  bloß  die  enthusiastischen 
Eegungen,  sondern  ebensowohl  die  fanatischen  und  die  konträr- 
suggestiven des  Absehens  und  des  Hasses,  also  überhaupt  alle  tiefer- 
gehenden psychischen  Bewegungen,  bei  denen  eine  Neigung  zur 
Prägung  von  Scblagworten  und  Spottnamen,  sowie  zum  Symbolismus 
zutage  tritt. 

4.  Fanatismus.  —  Wenn  der  psychische  Zwang,  den  irgend 
eine  Idee,  sei  es  auf  religiösem,  sozialem,  politischem  oder  künst- 
lerischem Boden  auf  die  Masse  oder  den  einzelnen  ausübt,  so  stark 
wirkt,  daß  er  dadurch  veranlaßt  wird,  sie  mit  gewaltsamen  Mitteln 
und  ohne  die  Rücksichten  der  Toleranz  auch  andern  aufzuzwingen,  so 

^  DE  Ferri^bes,   M^moires,   I,   S.  289  u.  290. 
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sprechen  wir  von  Fanatismus.^  Selbst  Formen  der  psychischen  Be- 
tätigung des  einen  Menschen  am  andern,  die  durchaus  gut  gemeint 
sind  und  die  ihrem  Ursprünge  nach  als  enthusiastische  zu  bezeichnen 
wären,  werden  von  ihren  Objekten  gelegentlich  als  yyf&Qätische'' 
empfunden.  Der  Bekehrungseifer  der  Missionare  und  Sektenprediger» 
der  Sozialdemokraten,  der  extremen  Alkoholgegner  liefern  daf&r 
genug  Beispiele  aus  dem  modernen  Leben. 

Die   Geschichte   der   französischen   Revolution   ist   mit   Szenen 
des   politischen  Fanatismus   so   durchsetzt,  daß   es  gar  nicht  nötig 
ist,   dafür   spezielle   Belege    anzuführen.     Man   darf  nie    vergessen, 
daß  der  Sturz  des  „Anden  regime",  die  Umwandlung  des  absoluten 
Königtums  in  eine  Republik  durch  das  kurze  Zwischenstadium  einer 
konstitutionellen   Monarchie    nicht   das   Resultat   eines   festen,   von 
vornherein  festgelegten  Planes,  sondern  die  Schlußresultante  einer  un- 
geheuren Menge  wirr  durcheinander  laufender,  sich  bald  kreuzender, 
bald  verstärkender,  bald  aufhebender  Einzelströmungen  war.     „Die 
französische  Revolution,^'  sagt  einer  ihrer  Augenzeugen,  der  Marquis 
DE  Ferbi^res^  grimmig,   „der  Gegenstand  hoher  Bewunderung  der 
Philosophen,   der  Gelehrten   und   einer  schwachköpfigen  Schar  von 
LaflFen,   bietet  nur  ein  formloses  Chaos  von  Systemen,  von  schlecht 
entworfenen  Plänen,  widersprechenden  Handlungen,  falschen  Berech- 
nungen, falschen  Spekulationen  und  noch  falscheren  Maßregeln,  von 
vagen    und   trivialen  Ideen,    die  man  für  wichtige  Wahrheiten  hält, 
von  grober  Unkenntnis  der  Menschen  und  der  Dinge,  ein  beständiger 
Kampf  der  Anarchie   des  Volkes  mit  der  Anarchie  des  Adels,  eine 
Reihenfolge   schmachvoller   Gewalttaten,    kleiner   Intriguen,    kleiner 
Widerstände,   kleinlicher  Schwätzereien  von  Weibern,   von  PföflFlein, 
von  Höflingen.    Es  entfaltete  sich  dabei  kein  bestimmter  Charakter, 
es  gab  keinen  weitsichtigen  Plan,   kein  festes  Ziel,   alles  blieb  dem 
Zufall   überlassen."     Das    psychologische   Detailstudium    zeigt,    daß 
der  Grundzug  dieser  drastischen  Schilderung  richtig  ist. 

5.  Die  akute  und  chronische  Mordekstase.  —  Es 
ist  eine  Eigentümlichkeit  des  politischen,  wie  des  religiösen  Fana- 
tismus, leicht  in  eine  akute  und  chronische  Mordekstase  aus- 
zuarten. 

^  Im  Gegensatz  zu  dem  Ausdrack  ,,£nthu8ia8mu8''  (fcVtL^ovaax(r/iöj|,  der 
schon  im  Altertum  mit  der  Bedeutung  „göttliche  Begeisterung",  „Verzückung** 
gebräuchlich  war,  ist  „Fanatismus"  eine  neue  Wortbildung,  die  auf  das  latei- 
nische Verb.  dep.  fanari  „herumrasen"  zurückgeht,  in  ihrer  Bedeutung  also 
der  von  „Enthusiasmus"  nahekommt. 

•  DE  Ferri^res,  Memoires,  I,  S.  268. 
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Die  akute  Mordekstase^  die  psychologisch  durchaus  nicht  mit 
der  „Tötung  im  Affekt"  verwechselt  werden  darf,  setzt  in  der  Revo- 
lution als  Einzelvorkommnis  schon  frühzeitig  ein  und  schwillt  im 
weiteren  Verlauf  durch  psychische  Ansteckung  zu  einer  suggestiven 
Mordepidemie  an,  wie  sie  in  der  Weltgeschichte  glücklicherweise 
nicht  ihres  Gleichen  hat.  Sie  zeichnet  sich  schon  im  Beginn  durch 
eine  ausgesuchte  Grausamkeit  aus.  Bei  der  Eroberung  der  Bastille 
wurde  die  Tochter  eines  Offiziers  der  Besatzung,  Fräulein  de  Montigny, 
in  einem  der  Festungshöfe  gefangen  genommen  und  als  das  Mädchen, 
vor  Schrecken  ohnmächtig,  auf  einem  Strohsack  lag,  wollte  die  Menge 
im  Glauben,  die  Tochter  des  Festungskommandanten  de  Launay  vor 
sich  zu  haben,  den  Strohsack  in  Brand  stecken.  Der  Vater  des 
Mädchens,  der  ihr  in  dieser  Gefahr,  lebendig  verbrannt  zu  werden, 
zu  Hilfe  eilen  wollte,  wurde  von  zwei  Schüssen  niedergestreckt  und 
mit  Mühe  gelang  es  einem  tapferen  Manne,  das  Fräulein  der  wütenden 
Menge  zu  entreißen.  —  Am  20.  Juli  1789  war  Berthier  de  Jauvigny, 
der  Intendant  von  Paris,  gefangen  worden  und  sollte,  nach  ver- 
schiedenen Präliminarien,  wobei  ihm  z.  B.  der  auf  eine  Pike  gesteckte, 
blutige  Kopf  seines  kurz  zuvor  ermordeten  Schwiegervaters  Foulon 
ins  Gesicht  gestoßen  wurde,  unter  militärischer  Bedeckung  nach  dem 
Gefängnis  FAbbaye  gebracht  werden.  Unterwegs  aber  wurde  er  von 
der  mordsüchtigen  Menge  der  Wache  entrissen  und  sollte  an  einem 
Latemenpfosten  (lanteme,  r^verb^re),  gehängt  oder,  wie  der  damalige 
technische  Ausdruck  lautete,  „lantemiert"  (lantemer)  werden.  ^  Beim 
Anblick  des  improvisierten  Galgens  geriet  Berthier  in  Wut,  entriß 
einem  der  umstehenden  ein  Gewehr  und  stürzte  sich  in  die  Menge, 
fiel  aber  bald,  von  Bajonettstichen  durchbohrt:  „ein  Mann  taucht 
seine  Hände  in  die  Eingeweide  Berthier's,  sucht  dort  das  noch 
zuckende  Herz,  reißt  es  heraus,  geht  ins  Hötel-de-Ville,  tritt  in  das 
Zimmer  des  Komitee  und  präsentiert  ihm,  mit  stierem  Blick  und 
noch  blutdampfenden  Händen,  diese  schauerliche  Gabe!  Der  Leich- 
nam Berthier's  wird  in  Stücke  gehauen,  man  zankt  sich  um  die 
Fleischstücke,  die  einen  bemächtigen  sich  des  Kopfes  und  stecken 
ihn  auf  eine  Pike,  andere  tragen  sein  Herz  auf  ein  langes  Messer 
gespießt.  Sie  ziehen  unter  dem  Jubel  der  Menge  ab,  durchziehen 
die  Straßen  von  Paris  und  langen  endlich  vor  dem  Palais-Royal  an. 
Dort  weiden  sich  die  blutgierigen  Augen  mit  aller  Muße  am  Anblick 
dieser  Trophäen,  aber  bald  wird  ein  Ungeheuer  in  Menschengestalt 


*  Die  klassische  „Lanteme'*,  an  der  die  ersten  Opfer  gehängt  worden, 
war  ein  eiserner  Latemenpfahl  auf  der  Place  de  Grive. 
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nach   diesen    blutigen   Resten   lüstern    und    verzehrt    sie    mit    den 
Zeichen  des  Wohlgeschmacks.**^ 

Diese  Anwandlungen  von  Kannibalismus  sind  ein  typisches  Sym- 
ptom der  auf  den  Gipfel  getriebenen,  akuten  Mordekstase.  Als  im  April 
des  Jahres  1617  der  verhaßte  Marschall  d'Ancre  mit  Gutheißen  des 
Königs  (Ludwig  XIII.)  ermordet  worden  war,  grub  der  wütende 
Pöbel  die  Leiche  nachts  wieder  aus,  schleppte  sie  eine  Zeitlang  in 
den  Grossen  der  Straße  herum  und  schnitt  sie  dann  in  Stücke.  Die 
blutigen  Leichenteile  wurden  öffentlich  versteigert  und  gebraten  und 
einzelne  der  Wüteriche  wurden,  nach  Le  Grain's  Schilderung,  von 
der  Mordlust  dazu  hingerissen^  die  gebratenen  Stücke  mit  den  Zähnen 
zu  zerreißen. 

Die  blutigen  Szenen  der  Straße  wirkten  auch  ansteckend  auf 
die  gebildeten  Kreise  der  Revolutionspartei  und  verschoben  rasch 
das  normale  Empfinden.  „Ist  denn  dieses  Blut  so  rein,  daß  man  so 
sehr  bedauern  müßte,  es  zu  vergießen?"  fragte  der  junge  Bamave  in 
der  Assemblöe  nationale,  und  als  de  Lally  erklärte,  seine  Hände 
von  dem  noch  zu  vergießenden  Blute  rein  erhalten  zu  woUen,  erhob 
sich  von  allen  Seiten  ein  wütendes  Geschrei:  „Mirabeau  warf  ihm 
vor,  daß  er  fühle,  da,  wo  es  sich  nur  darum  handle,  zu  denken. 
,Die  Völker  brauchen  Opfer',  fügte  Mirabeau  mit  wildem  Blick  hinzu, 
,man  muß  hart  werden  gegen  alles  Unglück  der  einzelnen,  nur  um 
diesen  Preis  kann  man  Bürger  sein*."^ 

Es  ist  begreiflich,  daß  derartige,  von  den  damaligen  Lenkern 
der  revolutionären  Bewegung  vertretene  Anschauungen  von  bedenk- 
lichstem, suggestivem  Einflüsse  auf  die  roheren  Volkselemente  sein 
mußten.  Um  die  lange  Reihe  der  blutigen  und  grausamen  Szenen 
der  Revolutionszeit  zu  verstehen,  ist  es  gar  nicht  notwendig,  die  von 
manchen  Geschichtsschreibern  erwähnten,  angeblich  vom  Herzog  von 
Orleans  oder  von  der  Regierung  von  England  gedungenen  Banden 
professioneller  Meuchelmörder  zur  Erklärung  heranzuziehen,  die  in 
der  damaligen,  politischen  und  sozialen  Lage  gegebenen  psycho- 
logischen Elemente  genügen  hierfür  vollauf. 

Unter  der  wachsenden  Epidemie  des  politischen  Fanatismus 
hatten  sich  die  Gefängnisse  mit  Verhafteten  gefüllt,  welche  die 
Führer  der  Kommune   als  „verdächtig*'  bezeichnet  hatten.     In  den 


*  DE  Ferri^.res,   M^moires,   I,   S.  162. 

*  DE  Fekri^res,  M^moires,  II,  S.  Iti4.  „II  faut  des  victimes  aux  nations, 
Ton  doit  B^endurcir  k  tous  les  malheurs  particuliers;  ce  n'est  qu'4  ce  prix 
qu'on  peut  etre  citoyen." 
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ersten  Septembertagen  des  Jahres  1792  folgten  nun  die  Massen- 
schlächtereien der  Gefangenen,  eine  akute  Mordekstase  der  Massen, 
die  zu  den  schaudervollsten  Szenen  der  Weltgeschichte  führte  und 
welche  man  unter  dem  Vorwande  inszeniert  hatte,  keine  Verräter 
im  Rücken  haben  zu  wollen,  während  man  an  die  Grenze  gegen  den 
äußeren  Feind  zu  Felde  zog. 

Am  2.  September,  einem  Sonntag,  hatten  auf  Danton's  An- 
ordnung die  Alarmkanonen,  der  Generalmarsch,  die  in  der  ganzen 
Stadt  geläuteten  Sturmglocken  die  bewaflfheten  Bürger  aufs  Marsfeld 
gerufen,  man  hatte  die  Nachricht  verbreitet,  daß  der  Feind  im  An- 
marsch auf  Paris  begriffen  sei.  Während  des  Aufruhrs,  den  die 
Alarmsignale  veranlaßten,  ertönte  der  Ruf:  „Unsere  wahren  Feinde 
sind  in  Paris,  auf  nach  den  Gefängnissen!"  Nun  setzten  sich  be- 
wafihete  Banden  nach  den  Gefängnissen  in  Bewegung.  Ein  Transport 
von  24  Priestern,  die  den  Eidschwur  verweigert  hatten,  sollte  ge- 
fangen zu  Wagen  vom  H6tel-de-Ville  in  die  Abbaye  geschafft  werden, 
in  deren  Hof  bereits  eine  wilde  Menge  versammelt  war.  Die  Priester 
wurden,  sowie  sie  nacheinander  aus  den  Wagen  stiegen,  unter  dem 
frenetischen  Jubel  der  Menge  niedergemacht,  ein  einziger,  Sicard, 
entkam  wie  durch  ein  Wunder.  Als  das  letzte  Opfer  geschlachtet 
war,  erschien  Billaud-Varennes,  ein  Mitglied  der  Kommune,  angetan 
mit  seiner  Schärpe,  ging  in  den  Blutlachen  und  über  die  Leichen 
hemm  und  rief:  „Volk,  du  schlachtest  deine  Feinde,  du  tust  deine 
Pflicht!"  —  Dann  kam  das  Karmeliterkloster  der  Rue  de  Vaugirard 
an  die  Reihe,  wo  der  größte  Teil  der  „verdächtigen**  Geistlichen 
gefangen  saß.  Man  hatte  sie,  ihrer  180,  im  Klostergarten  zusammen- 
getrieben und  hier  wurden  sie  mit  Flintenschüssen  und  Säbelhieben 
ermordet.  Manche  hatten  sich  im  Gebüsch  versteckt  oder  waren 
im  Selbsterhaltungstrieb  auf  Bäume  oder  die  ümzäunungsmauer  ge- 
klettert, man  machte  Jagd  auf  sie,  wie  auf  wilde  Tiere  und  ihrer 
vierzig  wurden  auf  diese  Weise  erlegt.  Da  es  einigen  der  Unglück- 
lichen gelungen  war,  über  die  Mauer  zu  entkommen,  so  wurden  die 
noch  Lebenden  mit  Säbelhieben  in  die  Klosterkirche  zurückgetrieben 
und  es  begann  nun  unter  dem  Kommando  eines  Bandenführers  eine 
regelrechte  Abschlachtung,  indem  man  die  Priester  paarweise  aus 
der  Kirche  in  den  Garten  treten  ließ  und  sie  hier  niedermachte. 
Nach  Angabe  eines  Patrioten  betrug  die  Zahl  der  Opfer  163,  ein 
Royalist  gibt  sogar  die  ungeheuerliche  Zahl  von  1168  ermordeten 
Priestern  an. 

In  anderen  Gefängnissen,  in  der  Abbaye  de  Saint-Germain  und 
der  Force,    wurde    in  zynischer  Weise   ein  Scheingericht  eingesetzt, 
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durch  das  nach  kurzem  Verhör  die  Verurteilungen  erfolgten.  Man 
hatte  dafür  eine  den  Verurteilten  unverständliche  Formel  erfanden: 
die  „Richter"  der  Abhaye  sprachen  das  Todesurteil  mit  den  Worten: 
,,nach  der  Force*',  die  der  Force  umgekehrt  mit  der  Formel  „nach 
der  Abbaye„  aus.  Daraufhin  glaubten  die  Verurteilten,  daß  sie  in 
das  andere  Gefängnis  gebracht  würden  und  ließen  sich  willig  zur 
Türe  fuhren.  Dort  wurden  sie  den  „Würgern"  (^gorgeurs)  überliefert 
die  sie  sofort  mit  Säbelhieben  niedermachten.  Die  wenigen  Frei- 
gesprochenen wurden  mit  dem  Bufe  ,,viye  la  Nation"  entlassen,  der 
sie  vor  dem  Tode  schützte.  Damit  der  Schein  eines  regelrechten 
Prozeßverfahrens  gewahrt  bleibe,  wurde  auch  die  „OflFentlichkeit'* 
sowohl  des  Verhörs,  als  der  Hinrichtung  simuliert:  bezeichnender- 
weise bestand  das  zuschauende  Publikum  vorwiegend  aus  Frauen. 
Die  Zahl  der  Opfer  wird  für  die  Abbaye  allein  zu  1584  angegeben, 
zuerst  wurden  die  Priester  hingerichtet,  dann  156  gefangene  Soldaten 
der  Schweizertruppen,  von  denen  keiner  freigesprochen  wurde. 

Der  suggestiv-ekstatische  Charakter  dieser  unglaublichen  Szenen 
läßt  sich  leicht  aus  gewissen  Inkonsequenzen,  am  Aufflackern  eines 
gewissen  ansteckenden  Enthusiasmus  inmitten  der  Mordekstase  und 
an  der  Ablenkung  der  gesamten  Denkrichtung  der  Mörder  durch 
relativ  unbedeutende  Umstände,  durch  ein  geschickt  plaziertes  Wort 
der  Verteidigung  erkennen.  So  verdankte  Herr  von  Jourgniac-Saint- 
M^ard,  Hauptmann  im  „Regiment  du  Eoi",  seine  Befreiung  dem 
Freimut,  mit  dem  er  sich  vor  dem  furchtbaren,  von  dem  wahnsinnig- 
mordgierigen Maillard  präsidierten  Scheintribunal  als  Royalist  be- 
kannte. Einer  der  „Richter"  hatte  ihn  ungeduldig  gefragt:  „Sie 
sagen  uns  immer,  daß  Sie  nicht  das  und  nicht  das  sind,  was  sind 
Sie  denn?*'  „Ich  war  ein  erklärter  Royalist"  Das  hierauf  im 
Auditorium  entstandene  Murren  wurde  von  einem  der  „Richter*, 
der  sich  für  den  Augeklagten  zu  interessieren  schien,  mit  den  Worten 
niedergeschlagen:  „Wir  sind  nicht  hier^  um  über  Meinungen  zu 
richten,  sondern  über  ihre  Resultate!"  und  indem.  Herr  von  Saint- 
M6ard  die  durch  diese  Bemerkung  bewirkte  Ablenkung  in  der  Denk- 
richtung des  Tribunals  sofort  ausnützte  und  sich  warm  verteidigte, 
gelang  es  ihm,  die  „Richter"  umzustimmen.  Maillard  selbst  erklärte: 
„Ich  sehe  nichts,  was  diesen  Herrn  verdächtig  machen  könnte,  ich 
gewähre  ihm  die  Freiheit,  sind  Sie  damit  einverstanden?"  „Ja,  ja, 
das  ist  gerecht,"  antworteten  die  Richter.  So  wenig  braucht  es  oft, 
um  durch  eine  neue  unerwartete  Suggestion  dem  Gange  des  Denkens 
eine  andere,  selbst  entgegengesetzte  Richtung  zu  geben. 

Solcher  Gelegenheiten,  bei  denen  Leben  oder  Tod  von  Menschen 
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buchstäblich  Yon  einem  Worte  abhing,  gibt  es  in  der  Revolutions- 
geschichte viele.  Als  bei  der  zwangsweisen  Rückkehr  der  könig- 
lichen Familie  von  Varennes  der  Geistliche  eines  Dorfes  in  der 
Nähe  von  Varennes  die  Unvorsichtigkeit  hatte,  an  den  Wagen  zu 
treten,  um  mit  dem  König  zu  reden,  warf  sich  die  wilde,  den  Wagen 
umgebende  Menge  auf  ihn  und  hatte  ihn  bereits  zu  Boden  geschlagen, 
um  ihn  zu  ermorden,  als  der  die  königliche  Familie  im  Wagen  be- 
gleitende Barnave  ihr  zuschrie:  „Tiger,  habt  ihr  aufgehört,  Fran- 
zosen zu  sein?  Volk  von  tapfem  Männern,  seid  ihr  ein  Volk  von 
Mördern  geworden?"  Diese  Schlagworte  retteten  dem  Geistlichen  das 
Leben.  ^  —  Als  beim  Sturm  der  Tuilerien  eine  Anzahl  der  Hofdamen 
sich  in  den  Salon  der  Königin  geflüchtet  hatten  und,  da  die  Massakres 
schon  im  vollen  Gange  waren,  eben  in  Gefahr  standen,  von  den  ein. 
gedrungenen  Mördern  niedergemacht  zu  werden^  standen  diese  plötzlich 
von  ihrem  Vorhaben  ab,  als  jemand  ihnen  zurief:  „Schonung  für  die 
Frauen,  entehrt  nicht  die  Nation!"  —  Auf  ihrer  Flucht  durch  den  Palast 
war  Madame  Camp  an  bereits  von  einem  der  wütenden  Marseillauer  am 
Kleid  gefaßt  und  sollte  massakriert  werden,  als  jemand  dem  Wüterich 
die  Treppe  herauf  zurief:  „Frauen  tötet  man  nicht!"  Der  Marseil- 
laner  ließ  sein  bereits  auf  den  Knien  liegendes  Opfer  los  mit  den 
W^orten:  „Stehe  auf,  Weibsbild,  die  Nation  schenkt  dir  das  Leben!*'* 
Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  in  solchen  Fällen  den  plötz- 
lichen Umschlag  der  Stimmung  und  der  Denkrichtung  als  Resultat 
geordneter  Überlegung  auffassen  wollte:  er  ist  nichts  anderes,  als 
die  suggestive  Wirkung  der  damals  kursierenden  patriotischen 
Schlagworte  „Freiheit",  „Nation",  „Humanität"  u.  dergl.  Und  zwar 
ist  es  nicht  der  verstandesgemäß  erfaßte  Inhalt,  sondern  lediglich 
der  Wort  klang,  der  diese  suggestive  Wirkung  auslöst.  Ähnliche 
suggestive  Wirkungen  des  bloßen  Wortklanges  haben  wir  schon  früher 
bei  der  religiösen  Ekstase  (s.  oben  S.  498)  mehrfach  konstatieren 
können,  sie  finden  sich  in  anderen,  psychologisch  recht  merk- 
würdigen Formen.  Wenn  ein  Robespierre  eine  seiner  Reden  (vom 
25.  Februar  1793)  mit  den  Worten  beginnt:  „Da  ich  immer  die 
Menschlichkeit  geliebt  habe"  u.  s.  w.,  wenn  ein  Billaud- Varennes,  indem 
er  sich  mit  grausamer  Wollust  am  Anblick  des  scheußlichsten  Blut- 
bades weidet,  in  die  begeisterten  Worte  ausbricht:  „Volk,  du 
schlachtest  deine  Feinde,  du  tust  deine  Pflicht!"  so  tritt  in  dem 
furchtbaren  Kontrast  zwischen  Wort  und  Tat  die  ekstatische  Be- 
rauschung mit  derartigen  Wortklängen  deutlich  genug  hervor. 

^  Campan,  M^moires,  II,  S.  154. 

*  Campak,  M^moires,  II,  S.  250  u.  251. 
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Nicht  weniger  bezeichnend,  als  die  erwähnten  Inkonsequenzen, 
ist  für  den  Grundcharakter  des  ganzen  blutigen  Treibens  der 
Septembertage  als  einer  suggestiv- ansteckenden  Mordekstase  der 
weitere  Umstand,  daß  diese  furchtbaren  Schlächter  für  gar  nichts 
anderes  Sinn  hatten,  als  für  das  Morden  selbst.  Von  Zeit  zu  Zeit 
lieferten  sie  beim  Komitee  der  Kommune  das  Gold  und  die  Gegen- 
stände ab,  die  sie  bei  den  Ermordeten  gefanden  hatten.^  ,,Man 
brachte/*  erzählte  der  Abb^  Sicaed  als  Augenzeuge,  „auf  den  Tisch 
des  Komitee  die  Schmucksachen,  die  Brieftaschen,  die  bluttriefenden 
Taschentücher,  die  man  in  den  Kleidern  dieser  Unglücklichen  ge- 
funden hatte.  Ich  saß  an  diesem  Tisch  und  man  sah  mich  bei 
diesem  Anblick  schaudern;  der  Präsident,  der  Bürger  Jourdain, 
äußerte  dieselbe  Empfindung:  eines  der  Komiteemitglieder  apostro- 
phierte uns  mit  den  Worten:  ,Das  Blut  der  Feinde  ist  für  die  Augen 
der  Patrioten  das  Objekt,  das  ihnen  am  besten  gefällt'''  —  Auch 
diese  Äußerung  ist  typisch  für  die  berauschende  Wirkung  großer 
Worte,  wie  „Blut  der  Feinde",  „Patrioten"  auf  solche  Blutekstatiker. 

Diese  und  zahllose  andere  Details,  die  bei  den  verschiedenen 
Blutszenen  zutage  traten,  zeigen,  daß  es  sich  dabei  um  eine  ganz  andere 
psychische  Erscheinung  handelt,  als  um  politische  Morde,  wie  z.  B. 
die  Tat  Charlotte  Corday's.  Wir  gelangen  damit  auf  dasjenige 
psycho-pathologische  Gebiet  hinüber,  wo  die  Freude  am  grausamen 
Mord,  am  Anblicke  des  Blutes  und  der  Qualen  des  Opfers  das 
Handeln  bestimmt  und  wo  die  Grausamkeit  und  Mordsucht  als 
perverser  Trieb,  als  Surrogat  der  Wollust  auftritt  Auch  hierfür 
einige  Beispiele: 

In  der  Abbaye  war  auch  ein  Herr  de  Sombreuil  gefangen  und 
zum  Tode  verurteilt  worden.  Seine  Tochter  vermochte  sein  Leben 
dadurch  zu  erkaufen,  daß  sie  ein  ihr  zu  diesem  Zweck  von  den 
,, Würgern"  angebotenes  Glas  voll  des  von  den  geschlachteten  Opfern 
herrührenden  Blutes  austrank:  „Trink  vom  Blute  der  Aristokraten!" 
befahl    man    ihr.     Nach    diesem    heroischen  Opfer  der  Kindesliebe 


*  Auch  bei  der  Ermordung  Foulon's  (Juli  1789),  der  zuerst  an  der  „Lan- 
teriie"  gehängt  wurde,  dessen  Kopf  man  auf  eine  Pike  gesteckt  durch  die 
Stadt  trug,  während  der  übrige  Körper  durch  die  Straßen  geschleift  wurde, 
hatten  die  Teilnehmer  an  dem  Morde  die  bei  Foulon  gefundenen  Gegenstände, 
einen  Schuh  mit  einer  Silberschnalle,  drei  goldene  Uhren,  einen  Hut,  Ewci 
Fläschchen  mit  Pfropfen  aus  vergoldetem  Silber,  zwei  Geldtaschen,  eine  leer,  die 
andere  mit  11  Louisdor,  zwei  Geldstücke  von  6  Sous,  eine  Silbermedaille  u.  s.  w. 
bei  der  Behörde  im  Hötel-de-Ville  abgeliefert:  sie  wollten  wohl  Mörder,  aber 
keinie  Diebe  sein. 
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durfte  sie  in  ihren  Armen  ihren  Vater  ungefährdet  wegtragen.^ 
Solche  Dinge  brauchen  keinen  Kommentar,  sie  sind  fär  den  ärzt- 
lichen Psychologen  ohne  weiteres  verständlich.  —  Am  8.  September 
wurde  bei  dem  Massacre  in  der  „Force''  auch  die  junge  und  schöne 
Prinzessin  de  Lamballe  zum  Tode  verurteilt,  da  sie  sich  geweigert 
hatte,  dem  König  und  der  Königin  Haß  zu  schwören.  Sie  wurde 
in  gewohnter  Weise  totgeschlagen,  ihre  Leiche  ausgezogen  und, 
schamlos  verstümmelt,  zwei  Stunden  lang  den  Blicken  der  Menge 
preisgegeben,  ihr  Kopf,  das  Herz  und  andere  Leichenteile  auf  einer 
Pike  durch  die  Straßen  von  Paris  und  selbst  vor  die  Fenster  des 
„Temple''  getragen,  wo  die  königliche  Familie  damals  interniert  war. 
Der  Anblick  der  blutigen  Reste  ihrer  einstigen  Freundin  ließ  die 
Mitglieder  des  Königshauses  ihr  eigenes  Schicksal  ahnen:  Die 
Königin  fiel  in  Ohnmacht 

„Das  Bedürfnis,  Blut  zu  sehen,  erfüllte  diese  Menge,  die  wilde 
Begier  zu  kämpfen  und  totzuschlagen  war  bei  ihr  auf  den  politischen 
Fanatismus  gefolgt  und  sie  mordete,  um  zu  morden,^'  sagt  Thiebs.' 
Wie  sehr  dies  zutraf,  beweisen  die  Vorgänge  an  anderen  Orten.  Im 
Seminar  Saint-Firmin,  wo  eine  große  Zahl  von  Geistlichen  gefangen 
waren,  wurden  diese  sämtlich  ohne  jede  Formalität  erschlagen,  ihre 
Leichen  zerstückelt  und  die  Stücke  aus  den  Fenstern  geworfen.  Im 
Bemhardinerkloster,  wo  keine  politischen  Gefangenen,  sondern  nur 
73  Galeerensträflinge  untergebracht  waren,  wurden  diese  alle  er- 
mordet. —  Im  Hospital  der  Salpetri^re,  wo  lauter  Frauen,  teils  in- 
folge politischer  Anklagen,  teils  wegen  gemeiner  Verbrechen  gefangen 
waren  und  deren  Zahl  auf  mindestens  45,  nach  anderer  Schätzung 
auf  82  angegeben  wird,  wurden  alle  massakriert,  mehrere  davon  nach 
vorangegangener  Schändung.  —  Im  Bicetre,  der  damals  sowohl  als 
Gefängnis  für  gemeine  Verbrecher,  wie  als  Armen-  und  Irrenhaus 
diente,  dauerte  die  Schlächterei  drei  Tage  und  drei  Nächte  hindurch. 
Die  Insassen  verteidigten  sich  und  die  Mordekstatiker  waren  ge- 
nötigt, mit  Kanonen  auf  die  im  Hofe  versammelte  Menge  zu  schießen. 


^  Dinge,  die  in  diese  Kategorie  psychischer  Erscheinangen  gehören, 
passierten  auch  bei  anderen  Gelegenheiten.  Als  im  Oktober  1789  die  wütende 
Volksmenge  in  das  Schloß  von  Versailles  einbrach,  zeichneten  sich  bekanntlich 
die  Weiber  durch  ihr  wildes  Gebaren  besonders  ans:  „Ich  zittere  noch/'  erzählt 
Madame  Campah,  „wenn  ich  daran  denke,  wie  die  Fischweiber  (poissardes)  oder 
vielmehr  die  Furien,  die  weiße  Schürzen  trugen,  schrieen,  daß  diese  dazu  be« 
stimmt  seien,  die  Eingeweide  von  Marie- Antoinette  aufzunehmen;  daß  sie  sich 
daraus  Kokarden  machen  würden,  und  wie  sie  diesen  schrecklichen  Drohungen 
die  obszönsten  Ausdrücke  beimengten'*  (Oampan,  M^moires,  I,  S.  77). 

'  Thibbs,  Histoire  de  la  r^vol.  fran^aise,  II,  S.  102. 
SroLLy  Suggestion.    2.  Aufl.  41 
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um  ihrer  Herr  zu  werden.  Manche  der  Unglücklichen,  die  sich  in 
den  dunkeln  Eellergewölben  versteckt  hatten,  wurden  dort  gejagt 
und  ermordet,  man  wollte  selbst  mit  Feuerspritzen  die  Keller  unter 
Wasser  setzen,  um  ihnen  den  letzten  Zufluchtsort  zu  rauben. 

Die  Septembermassacres  dauerten  vom  2.  bis  zum  6.  September. 
Dann  waren  die  Gefängnisse  leer:  die  Gesamtzahl  der  Opfer  wird 
veirschieden,  zwischen  6000  und  12000  angegeben.  Die  Mord- 
epidemie beschränkte  sich  nicht  auf  Paris  allein,  sondern  verbreitete 
sich  durch  psychische  Ansteckung  auch  in  andere  Städte,  so  nach 
Meaux,  Lyon,  Besangen,  Avignon  u.  s.  w. 

Die  chronische  Mordekstase,  die  zu  den  Septembermassacres 
geführt  hatte,  setzte  sich  unter  dem  Schreckensregiment  (la  Terreur) 
in  den  bekannten  Massenhinrichtungen  mittels  der  Guillotine^  fort. 
Diese  war  durch  ein  Dekret  vom  März  1792,  gestützt  auf  ein  Gut- 
achten des  ständigen  Sekretärs  der  Akademie  der  Chirurgie,  Dr. 
Louis,  zum  offiziellen  Hinrichtungsverfahren  erklärt  worden.  Sie 
trat  zum  erstenmal  bei  der  Hinrichtung  eines  Raubmörders  am 
25.  April  1792  in  Funktion.  Ihr  sind  bekanntlich  eine  Menge  nicht 
nur  der  vornehmsten,  sondern  auch  der  besten  Köpfe  des  damahgen 
Frankreich  zum  Opfer  gefallen.  In  kurzer  Zeit  ist  die  Guillotine 
der  fühllose,  aber  auch  im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  der  mensch- 
lichen Zuschauer,  leidenschaftslose  Zeuge  zahlloser  Szenen  des 
Heroismus^  und  patriotischer  Begeisterung  geworden.  Nicht  nur 
in  Paris,  sondern  auch  in  Lyon  und  anderen  größeren  Städten 
waren  „Revolutionstribunale*'  errichtet  worden,  deren  chronische 
Mordekstase  eine  Menge  von  Menschen  der  Guillotine  überlieferte. 
In  Paris  war  man  genötigt,  das  Revolutionstribunal  in  zwei  Sektionen 
zu  teilen,  um  die  Blutarbeit  zu  bewältigen :  im  Beginne  seiner  Tätig- 
keit fanden  jeden  Tag  fünf  bis  acht  Hinrichtungen  und  einige  Frei- 
sprechungen statt,  bald  aber  stieg,  ganz  im  Sinne  der  ansteckenden 


^  Die  Guillotine  hat  ihren  Namen  bekanntlich  von  ihrem  Erfinder,  dem 
Arzte  Dr.  Guillotin,  und  war  von  Louis  vervollkommnet  worden.  Sie  bedeutete 
gegenüber  dem  alten  Hinrichtungsverfahren  einen  unleugbaren  Fortschritt  im 
Sinne  der  Humanität,  der  allerdings  durch  die  Massen -Guillotinaden  der 
Schreckenszeit  wieder  paralysiert  wurde. 

^  Dieser  ging  soweit,  daß  die  in  der  Conciergerie  gefangenen  Girondisten 
sich  die  Zeit  bis  zu  ihrer  Hinrichtung  damit  vertrieben,  nach  Mittemacht, 
wenn  die  Gefangenwärter  schliefen,  förmliche  dramatische  Parodien  nicht  nur 
der  Sitzungen  des  Kevolutionstribunals,  sondern  selbst  der  Hinrichtungen  mit 
allen  Einzelheiten  aufzufuhren,  eine  Art  der  Unterhaltung,  deren  suggestiver 
Einfluß  auf  dem  Wege  der  psychischen  Ansteckung  zur  Au^chterhaltung  der 
demonstrativ-heroischen  Stimmung  wahrscheinlich  nicht  gering  anzuschlagen  ist 
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und  wachsenden  Mordekstase,  die  Ziffer  der  Todesurteile  und  sank 
diejenige  der  Freisprechungen.  Die  Gefängnisse  von  Paris,  die  im 
Frühling  1793  kaum  1000  Gefangene  enthielten,  füllten  sich  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  mit  mehr  als  3000  Verhafteten  und  selbst 
diese  Zahl  wurde  zeitweise  fast  verdoppelt.  Die  Hinrichtungen 
waren  so  alltäglich  geworden,  daß  sich  nur  dann  noch  ein  größeres 
Publikum  zu  dem  blutigen  Schauspiel  einfand,  wenn  etwa  eine  beson- 
ders viel  genannte  Persönlichkeit  jener  Epoche  den  Tod  erlitt.  Auch 
bei  solchen  Anlässen  kam  es  zu  Ausbrüchen  der  Blutekstase:  be- 
kannt ist,  daß  bei  der  Hinrichtung  des  Königs  einzelne  Leute  aus  der 
wütenden  Menge  ihre  Piken  und  Taschentücher  in  das  aus  der  Leiche 
strömende  Blut  tauchten  und  mit  den  Rufen  „vive  la  r6publique", 
„vive  la  nation",  dem  damals  beliebtesten  und  wirksamsten  Mittel 
zur  autosuggestiven  Ekstase,   die  Straßen  der  Stadt  durchzogen.  — 

Bei  vielen  Gelegenheiten  fanden  sowohl  in  Paris,  als  in  anderen 
Städten  die  Hinrichtungen  in  ganzen  Serien  statt,  es  scheint  aber 
nicht  notwendig,  hiefür  Einzelheiten  anzuführen.^  Dagegen  ist  die 
weitere  Tatsache  von  völkerpsychologischem  Interesse,  daß  einzelnen 
Mordekstatikem  selbst  die  von  der  Guillotine  geleistete  Blutarbeit 
nicht  mehr  genügte,  so  daß  sie  ausgiebigere  Verfahren  erfanden. 

Nach  der  Einnahme  von  Lyon*  (1798)  durch  die  Revolutions- 
armee war,  unter  dem  Regiment  von  Couthon,  die  Guillotine  auf 
der  Place  des  Terreaux  in  beständiger  Tätigkeit  Auf  Couthon 
folgten  Collot-d'Herbois  und  Fouchö  de  Nantes.  Diesen  war  die 
Guillotine  zu  langsam:  Collot  ersann  ein  beschleunigtes  Massen- 
verfahren, indem  er  die  Todesopfer,  paarweise  zusammengebunden, 
auf  der  Plaine  des  Brotteaux  versammeln  und  mit  Kartätschen 
zusammenschießen  ließ.  Was  nicht  durch  die  Kanonade  "fiel, 
wurde  mit  Bajonett  und  Säbel  vollends  gemordet  Die  Leichname 
wurden  in  die  Rhone  geworfen.  Dieses  beschleunigte  Verfahren 
nannte  man  damals  den  „Blitz"  (la  foudre),  und  zuweilen  arbeiteten 


^  So  wurden  am  31.  Oktober  1793  21  Gefangene  auf  einmal  hingerichtet, 
einem  anderen  war  es  gelungen,  sich  selbst  zu  entleiben,  wie  denn  überhaupt 
damals  der  Selbstmord,  wenn  er  den  Gefangenen  möglich  war,  nicht  selten  der 
Hinrichtung  vorgrifF.  Er  stellt  in  solchen  Fällen  die  konträr -suggestive  Re- 
aktion des  Trotzes  gegen  die  Ungerechtigkeit  und  die  blutgierige  Gewalt- 
tätigkeit des  Kevolutionstribunals  dar. 

'  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  dokumentierte  sich  die  der  politischen 
Ekstase  eigentümliche  Neigung  zum  Symbolismus:  nach  den  Dekreten  des 
Konventes  vom  12.  Oktober  und  4.  Dezember  1793  sollte  Lyon  fortan  den 
Namen  der  „befreiten  Stadt'^  (commune  oder  ville  afiranchie)  Toulon  den  des 
„Berghafens**  (port  de  la  Montagne)  führen. 
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gleichzeitig  die  Kartätschenkanone/  Flinte  und  Säbel  und  die 
Guillotine.  Im  Laufe  weniger  Monate  wurden  durch  die  gemein- 
same Tätigkeit  aller  dieser  Mordverfahren  etwa  6000  Personen  ums 
Leben  gebracht.  In  einer  ftlr  die  suggestive  Ekstase  durchaus 
charakteristischen  Weise  erstreckte  sich  der  zur  sinnlosen  Wut  ge- 
steigerte Zerstörungstrieb  Collot-d'Herbois  und  Fouch^*8  nicht  auf 
Menschen  allein,  sondern  auch  auf  Gebäude,  ganze  Häuserreihen 
wurden  mit  Kanonenschüssen  und  Pulverminen  niedergelegt.  In  der 
Sitzung  vom  22.  Dezember  wurde  im  Konvent  ein  Schreiben  der 
beiden  terroristischen  Gewalthaber  in  Lyon  verlesen,  welches  besagt, 
,,daß  die  Explosion  der  Mine  und  die  verzehrende  Tätigkeit  des  Feuers 
allein  den  allmächtigen  Willen  des  Volkes  auszudrücken  vermögen 
und  daß  sein  Wille  die  Wirkung  des  Donners  haben  muß."  — 
Unter  dem  29.  November  hatte  das  Eevolutionstribunal  in  Lyon  an 
den  Präsidenten  des  Konventes  geschrieben:  „Jeden  Tag  macht  das 
Schwert  des  Gesetzes  zu  Dreißigen  (par  trentaines)  den  Kopf  (sie) 
der  Verschwörer  von  Ville-Affranchie  fallen.  Die  Nation  wird  er- 
staunt sein  über  die  Tiefe  und  den  Umfang  der  Verschwörung,  die 
die  Verbrecher  gegen  die  Republik  angestiftet  haben.  Die  beiden 
Tribunale,  unablässig  mit  der  Ausübung  der  ihnen  übertragenen 
Funktionen  beschäftigt,  haben  bereits  über  zweihundert  der  Gegen- 
Revolutionäre  dem  Tode  überliefert"  Wie  man  aus  diesen  Proben 
sieht,  ist  es  immer  dieselbe  suggestive  Gewalt  großtönender  Schlag- 
worte und  Phrasen,  „Schwert  des  Gesetzes"  (glaive  de  la  loi), 
„Verschwörer"  (conspirateurs),  „Nation",  „Verbrecher"  (sc616rats), 
„allmächtiger  Willen  des  Volkes"  und  ein  Dutzend  ähnlicher,  welche 
die  Mordekstase  auslösen  und  unterhalten. 

Ahnliche  Szenen,  wie  in  Lyon,  fanden  auch  in  Arras,  Bordeaux, 
Toulouse,  Marseille,  Avignon  und  anderen  Städten  statt. 

Im  Herbst  1793,  nach  dem  Vendöekrieg,  hatte  der  „Wohlfahrts- 
ausschuß" ein  Mitglied  des  Konventes,  Jean-Baptiste  Carrier,  nach 
Nantes  geschickt  und  mit  unbeschränkter  Vollmacht  ausgestattet, 
um  gegen  die  gegnerischen  Teilnehmer  an  dem  Aufstande  gerichüich 
vorzugehen.  Vor  seiner  Ankunft  hatte  dort  eine  Mihtärkommission 
gehaust,  die  täglich  150 — 200  Menschen  dem  Tode  überlieferte,  so 
daß  binnen  20  Tagen  die  Zahl  der  Opfer  auf  4000  veranschlagt 
wird.  Carrier  fand  das  Verfahren  dieser  Kommission  nicht  aus- 
giebig genug  und  griff  daher  zu  den  auch  anderwärts  geübten  Massen- 

^  Diese  soll  Dur  an  drei  Tagen  (13.,  16.  u.  18.  Dezember)  nur  Verweodang 
gekommen  sein  und  damals  je  46,  30  und  44  Opfer  geliefert  haben. 
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erschießungen  und  zwar  ohne  jede  Prozeßformalität.  Er  ließ  nächt- 
liche Streifzüge  in  die  Umgebung  unternehmen ,  und  dabei  die 
Landbevölkerung  y  trotzdem  sie  bereits  die  Waffen  niedergelegt  und 
die  Tätigkeit  des  Friedens  wieder  aufgenommen  hatte,  gefangen 
nehmen  und  alles,  Männer,  Frauen,  Kinder,  ohne  Prozedur  erschießen. 
Wie  Collot  in  Lyon  den  „Blitz"  so  erfand  auch  Carrier  im  Dezember 
1793  in  Nantes  ein  Massenverfahren,  die  „Ertränkungen"  (noyades), 
die  am  6.  und  7.  Dezember  begannen.  Carrier  hatte  zu  diesem 
Zwecke  Schiffe  herrichten  lassen,  in  denen  die  Verurteilten,  100 
bis  200  auf  einmal,  durch  Vernageln  der  Stückpforten  und  Deck- 
luken eingesperrt  und  auf  die  Loire  hinausgefahren  wurden.  Dort 
wurden  die  Schiffe  mit  ihren  Lisassen  versenkt,  indem  man  ihre 
Flanken  aufschlug  oder  im  Schiffsboden  angebrachte  Klappen  aufzog. 
Wenn  etwa  die  Verurteilten  ins  Wasser  fielen  und  sich  durch 
Schwimmen  zu  retten  suchten,  so  wurden  sie  durch  die  Be- 
mannung besonderer  Jagdboote  mit  Ruderschlägen  oder  Säbel- 
hieben totgeschlagen  oder  so  betäubt,  daß  sie  untersanken  und  er- 
tranken. Auf  diese  Weise  wurden  bei  einem  Anlasse  58  Priester, 
bei  anderen  Gelegenheiten  Greise,  Kinder,  schwangere  Frauen  um- 
gebracht. Lamböry,  ein  Helfershelfer  Carrier's,  der  die  Füsilladen 
und  „noyades"  zu  beaufsichtigen  pflegte,  verlieh  den  letzteren  ein 
neues,  im  Geschmack  der  Mordekstatiker  jener  Zeit  pikantes  Ele- 
ment: die  „republikanischen  Trauungen'^  (les  mariages  r^publicains). 
Diese  bestanden  darin,  daß  je  ein  junger  Mann  und  ein  junges 
Mädchen,  nachdem  sie  zuerst  völlig  nackt  dem  Hohn  einer  unmensch- 
Uchen  Horde  preisgegeben  worden,  zusammengebunden  und  in  die 
Loire  geworfen  wurden.  —  Die  Gesamtzahl  der  Opfer  der  „Noyades" 
soll  4000  bis  5000  betragen  haben,  darunter  auch  viele  Kinder. 

Mit  den  „Noyades"  wollen  wir  von  dem  betrübenden  Kapitel 
der  akuten  und  chronischen  Mordekstase  Abschied  nehmen :  die  im 
vorstehenden  in  ihren  Hauptzügen  geschilderten  Szenen  dürften  ge- 
nügen, um  die  zum  psychologischen  Verständnis  der  Gesamterschei- 
nung notwendigen  Elemente  zu  liefern. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Grundursachen,  die  bei  einem 
„Kulturvolke"  jemals  so  grauenvolle  Szenen  zur  Entwickelung 
brachten,  so  ist  hier  verschiedenes  zu  berücksichtigen.  Es  zeigt 
sich  zunächst  aufs  allerdeutlichste,  daß  weder  der  politische  Fana- 
tismus mit  allen  seinen  Begleiterscheinungen  der  Intoleranz  und 
der  Rachsucht,  noch  auch  ein  von  den  Emigranten  oder  vom  Aus- 
lande bezahltes  Meuchelmördertum  zur  Erklärung  ausreicht.  In 
ihrer  Gesamtheit  stellen  die  Mordgreuel  der  Revolution,  speziell  der 
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Zeit  des  „Schreckens",  eine  epidemische,  chronische  Mordpsychose 
dar,  die  ursprünglich  auf  dem  Boden  des  politischen  Fanatismus 
erwachsend,  von  einigen,  relativ  wenig  zahlreichen  Individuen  inaugu- 
riert und  unterhalten  wurde  und  die  nun  auf  dem  Wege  der  sug- 
gestiven Ansteckung  immer  weitere  Kreise  ergriflF.  Was  diese  Mord- 
psychose auszeichnet,  ist  die  ausgesuchte,  oft  zynische  Grausamkeit, 
mit  der  den  Opfern  nicht  nur  körperliche,  sondern  häufig  genug 
auch  seelische  QuaP  angetan  wurde.  Was  bei  vielen  ihrer  Einzel- 
heiten den  suggestiven  Charakter  der  Psychose  erkennen  läßt,  das 
ist  der  Umstand,  daß  der  Widerspruch  zwischen  den  entsetzhchen 
Handlungen  und  den  sie  begleitenden  und  motivierenden,  hoch- 
patriotischen Worten,  mit  deren  Klang  die  Urheber  der  Gräuel  sich 
selbst  und  andere  berauschen,  ihnen  gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommt 
Um  die  Entwickelung  und  die  jahrelange  Dauer  der  Mordekstase 
psychologisch  zu  verstehen,  muß  man  ihre  Urheber  genauer  ins 
Auge  fassen.  Der  wilde  Sturm  der  Revolution  hatte  bald  eine 
Menge  von  Menschen  an  die  Oberfläche  emporgerissen,  die  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  nie  dazu  gelangt  wären,  eine  irgendwie 
hervorragende  Rolle  zu  spielen,  da  es  ihnen  hierzu  nicht  nur  an 
den  damals  notwendigen  Requisiten  der  Geburt,  sondern  vor  allem 
auch  an  der  nötigen  Bildung  gebrach.  Die  Schilderung,  die  der 
Marquis  de  Ferbt&bes  von  den  revolutionären  Behörden  der  Stadt- 
distrikte von  Paris  entwirft,  gilt  im  weiteren  Verlauf  auch  für  viel 
weitere    Kreise    der    revolutionären    Machthaber:     „Die    Distrikts- 


*  Auch  hierfür  ein  Beispiel:  Beim  Verhör  der  Königin  Marie  Antoinette 
hatte  Hubert  die  ungeheuerliche  Anschuldigung  vorgebracht,  daß  der  Schuster 
Simon,  der  „Pflegevater"  des  unglücklichen,  damals  neunjährigen  Kron- 
prinzen, diesen  bei  Ausübung  der  Onanie  überrascht  and  daß  der  Knabe 
ihm  gestanden  habe,  seine  Mutter,  die  Königin,  habe  ihm  dieses  Laster  bei- 
gebracht. Hubert  fügte  bei,  daß  die  Königin  damit  offenbar  beabsichtigt  habe, 
die  Konstitution  des  Knaben  durch  die  vorzeitige  und  unnatürliche  Vergeudung 
seiner  Kraft  zu  schwächen,  um,  wenn  er  einmal  auf  den  Thron  gelangen  würde, 
die  Gewalt  über  ihn  zu  behalten. 

Trotz  der  tiefen  Abneigung,  die  beim  Volke  gegen  Marie  Antoiuette 
als  gegen  eine  Fremde  bestand,  tat  sich  bei  dieser  wahnsinnigen  Beschuldigung 
im  Publikum  lauter  Unwille  kund.  Die  in  ihrem  königlichen  sowohl,  als  in 
ihrem  mütterlichen  Empfinden  so  schwer  gekränkte  Frau  schwieg  zuerst;  zu 
einer  Erklärung  gedrängt,  erwiderte  sie  mit  den  Zeichen  tiefster  Bewegung: 
„Wenn  ich  nicht  geantwortet  habe,  so  ist  es,  weil  es  der  Natur  widerstrebt 
auf  eine  solche  Beschuldigung  zu  antworten."  Dann,  zum  Publikum  gewendet: 
„Ich  appelliere  au  alle  Mütter,  die  anwesend  sind;  gibt  es  darunter  eine  ein- 
zige, die  ohne  zu  schaudern,  so  scheußliche  Dinge  hören  kann?"  In  der  Tat 
waren  die  Zuhörer  einen  Augenblick  gerührt,  aber  diese  Rührung  rettete  die 
so  schwer  geprüfte  Frau  nicht  vor  der  Verurteilung  und  dem  Tode. 
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behörden'S  sagt  de  E^bbi^bes^  ^^zusammengesetzt  aus  Leuten  von 
krasser  Unwissenheit,  von  absoluter  ünerfahrenheit  in  allen  Ver- 
waltungsgeschäften, aus  Arbeitern,  die  aus  der  Werkstatt,  der 
Schmiede,  dem  Laden  mitten  in  öffentliche  Beratungen  versetzt  worden 
waren,  boten  in  ihren  Sitzungen  dem  Auge  des  Beobachters  das 
Schauspiel  roher  Satumalien:  die  extravagantesten  Anträge  wurden 
am  leichtesten  angenommen.  Die  Leute  des  Gesetzes,  die  Leute 
der  Praxis,  die  Intriganten,  ebenso  unwissend,  aber  verschlagener, 
beherrschten  diese  lärmenden  Versammlungen.  Sie  hatten  die  ge- 
bildeten Bürger  daraus  vertrieben,  indem  sie  dieselben  der  Aristo- 
kratie verdächtigten  und  indem  sie  bei  jedem  Satze  die  Worte 
,Freiheit',  ,Bürgertugend',  ,Souveränität  des  Volkes'  ausstießen.  Stolz, 
sich  mit  der  Autorität  der  alten  Polizeigewalt  ausgerüstet  zu 
sehen,  übten  sie  die  unerträglichste  Tyrannei  aus,  fällten  willkür- 
liche Entscheide  und  ließen  die  Bürger  auf  die  leichtfertigsten  Vor- 
wände hin  verhaften  und  einkerkern."^ 

Hierin,  in  diesem  Mißverhältnis  zwischen  der  unvorbereitet  er- 
langten Machtfülle,  die  sich  für  viele  der  Machthaber  bald  zur 
absoluten  Gewalt  über  Leben  und  Tod  ihrer  Mitbürger  steigerte, 
und  der  zu  ihrer  Beherrschung  unerläßlich  notwendigen  Geistes- 
und Charakterbildung,  liegt  der  springende  Punkt  für  die  Entwick- 
lung der  chronischen  Mordekstase  der  Revolutionszeit.  Entsprechend 
der  angeborenen  Raubtiematur  des  Menschen  konnten  diese  obskuren, 
kümmerlichen  Existenzen  von  gestern  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, von  ihrer  heute  so  plötzlich  erlangten  Gewalt  den  aus- 
giebigsten Gebrauch  zu  machen  und  sie  erlagen  dieser  Versuchung 
um  so  leichter,  als  erstlich  einmal  ein  namhafter  Teil  der  Schreckens- 
männer, wie  Robespierre,  Marat  und  andere  von  vornherein  als 
Psychopathen,  als  geistig  und  mindestens  ethisch  minderwertige  und 
defekte  Individuen  zu  betrachten  sind.  Indem  sie  einerseits  zur 
Verwirklichung  ihrer  extravaganten  Ideen  kein  anderes  Mittel,  als 
die  brutalste  Gewalt  anzuwenden  wußten,  andererseits  dem  schon 
erwähnten,  suggestiven  Einfluß  großtönender  Schlag worte  und  der 
gegenseitigen,  psychischen  Ansteckung  erlagen,  arbeiteten  sie  sich 
rasch  in  einen  Zustand  chronischer  Ekstase  hinein,  der  den  Charakter 
des  völligen  Wahnsinns,  der  blutgierigen  Verrücktheit  trägt  „Die 
Niederlage  der  Briganten  (d.  h.  der  aufständischen  Vend6eer)  ist  so 
vollständig,"  schreibt  Carrier^  an  den  Konvent,  „daß  sie  zu  Hun- 


^  DB  FEBRiEres,  M^moires,  I,  S.  207. 
'  Siehe  oben  S.  644  und  645. 
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derten  bei  unseren  Vorposten  eingebracht  werden.  Ich  befolge  die 
Methode,  sie  erschießen  zu  lassen.  Ebenso  yiele  kommen  von  Angers, 
ich  bereite  ihnen  dasselbe  Schicksal  und  ich  habe  FrancasteP  be- 
auftragt, dasselbe  zu  tun :  gemäß  dem  Prinzip  der  Humanität  reinige 
ich  den  Boden  der  Freiheit  von  diesen  Ungeheuern.*'  ,y Alles  ver- 
nichten, alles  niederbrennen,  alles  totschlagen''  (tout  exterminer,  tout 
incendier,  tout  massacrer)  war  der  gewöhnliche  Befehl  Carrier's  an 
seine  Offiziere.  —  Affilö,  ein  Beamter  Carrier's,  der  die  „noyade" 
der  58  „widerspenstigen"  Priester  geleitet  hatte,  schreibt  in  seinem 
Bericht:  „Welch'  revolutionärer  Fluß,  die  Loire I"  —  Marat,  ein 
geborener  Neuenburger  und  vor  der  Revolution  Rojalist  und  „Arzt" 
des  Dienstpersonals  des  Grafen  von  Artois,  hatte  in  einem  Aufruf, 
den  er  öffentlich  anschlagen  ließ,  unter  anderen  als  einziges  Mittel 
zur  Rettung  Frankreichs  das  Abschlagen  der  Köpfe  aller  VomehmeD, 
„dreihunderttausend  Köpfe"  (trois  cent  mille  tetes)  verlangt 

Dies  sind  Äußerungen*  des  Wahnsinns,  Symptome  der  mord- 
stichtigen  Verrücktheit,  die  sich  durch  die  suggestiv  bewirkte,  all- 
mähliche Verschiebung  des  Denkens  und  Fühlens  entwickelt  hat 

Hier  sei  die  Bemerkung  eingeschaltet,  daß  die  chronische 
Ekstase  der  Grausamkeit  und  der  Mordsucht  in  der  Revolution  im 
großartigsten  Maßstabe  und  in  extremster  Entwickelung  diejenige 
Kategorie  psychischer  Erscheinungen  vertritt,  die  wir  im  kleineren 
Maßstabe  beim  sogenannten  „Tropenkoller"  beobachten.  Trotz- 
dem der  „Tropenkoller"  erst,  seitdem  auch  Deutschland  in  die  Reibe 
der  Kolonialmächte  eingetreten  ist,  diesen  Namen  erlangt  und  soviel 
von  sich  reden  gemacht  hat,  ist  er  doch  eine  uralte,  schon  bei  den 
römischen  Eroberungen  leicht  nachzuweisende  Erscheinung.  Szenen, 
die  durchaus  dem  „Tropenkoller"  zuzurechnen  sind,  durchsetzen 
auch  die  ganze  Geschichte  der  Conquista,  sie  wiederholen  sich  in 
furchtbarster  Weise  bei  der  Negersklaverei  Nord-  und  Südamerikas 
und  in  der  Behandlung,  welche  die  Flibustier  gelegentlich  ihren 
Opfern  angedeihen  ließen. 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  sich  durch  die  moderne 
deutsche  Bezeichnung  „Tropenkoller"  dazu  verleiten  ließe,  den  so 
bezeichneten  psychischen  Zustand  als  eine  Eigentümlichkeit  der 
„tropischen"  Lebensverhältnisse  anzusehen.  Die  Erscheinungen  des 
„Tropenkollers"  lassen  sich  in  unverkennbarster  Form  im  Laufe  der 
Siedelungsgeschichte  von  Patagonien  bis  in  die  Goldwäschereien  von 


^  Francastel  war  Kommissär  des  Kouvents  in  Angers. 
'  Ein   paar   ähnliche  Äußerungen   wurden   bereits    oben    erwähnt,    viele 
andere  ließen  sich  aus  den  zeitgenössischen  Schilderungen  noch  anreihen. 
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Elondyke^  von  Südafrika  und  Tasmanien  bis  hinauf  in  die  asiatischen 
Tundren  nachweisen.  Wer  die  Frage  der  „Kindermißhandlungen", 
der  „Soldatenmißhandlungen"  genauer  verfolgt,  wer  der  Behandlung 
der  Haustiere  in  sämtlichen  romanischen  und  slawischen  Ländern, 
in  Nordamerika,  ja  in  manchen  Fällen  auch  bei  uns  etwas  Auf- 
merksamkeit schenkt,  wird  überall  die  typischen  Symptome  des 
Tropenkollers  wiedererkennen.  Sie  bestehen  in  dem  triebartigen 
Hang  zu  raffinierter  Grausamkeit,  dem  sich  brutal  veranlagte,  inner- 
lich haltlose  Charaktere  mit  oder  ohne  „Bildung"  bei  der  Behand- 
lung der  ihnen  auf  Gnade  und  Ungnade  preisgegebenen,  hülflosen 
oder  wehrlosen  Geschöpfe,  seien  es  Menschen  oder  Tiere,  beim  ge- 
ringsten Anlaß  und  selbst  ohne  einen  solchen  leicht  überlassen, 
sobald  sie  keinen  starkem  Arm  zu  fürchten  haben.  Der  Hang  zur 
Tierquälerei  bei  vielen  Kindern,  deren  ethische  Erziehung  vernach- 
lässigt wurde  oder  die  unter  dem  suggestiven  Einfluß  des  Beispiels 
roher  Eltern  stehen,  bildet  dem  Wesen  nach  dieselbe  Erscheinung. 

Bei  Erwachsenen  spielt  der  akute  und  chronische  Alkoholismus 
bei  der  Entwicklung  des  „Tropenkollers"  in  zahlreichen  Fällen  eine 
unverkennbare  Rolle,  dann  aber  auch  andere,  psychisch  schädigende 
Einflüsse:  auf  der  einen  Seite  Müßiggang  und  Langeweile,  auf  der 
anderen  Seite  dagegen  anhaltende,  geistige  und  körperliche  An- 
spannung und  häufiger  beruflicher  oder  geschäftlicher  Arger.  Mit 
den  „Tropen"  als  solche  hat  der  „Koller"  nichts  zu  tun,  er  kommt 
dort  nur  deshalb  gegenwärtig  häufiger  zur  Beobachtung,  weil  dort  die 
Bedingungen  zu  seiner  Entwicklung  noch  reichlicher  vorhanden  sind, 
als   im  unmittelbaren  Bereich  der  europäischen  Strafgesetzgebung.  ^ 

Wie  nun  heute  das  Gefühl  der  absoluten  Herrschaft  über  ein 
rechtloses  und  wehrloses  Geschöpf  und  das  Bewußtsein  der  Straf- 
losigkeit einen  europäischen  Pflanzer  oder  Beamten  verleiten  kann, 
seinen  eingeborenen  „boy"  oder  seine  Maitresse  beim  geringsten 
Anlaß  grausam  zu  mißhandeln  oder  selbst  zu  töten,  so  verwirrte 
das  Bewußtsein  unbeschränkter  und  unkontrollierter  Gewalt  über 
Leben  und  Tod  ihrer  gefangenen  Gegner  auch  bei  den  bis  zur 
Ekstase  fanatisierten  Elementen,  die  in  der  Zeit  der  „Terreur^'  ans 
Ruder  gelangt  waren,  das  normale  Empfinden  derart,  daß  ihnen  die 
bloße  Vernichtung  des  politischen  Gegners  nicht  mehr  genügte,  sondern 
daß  sie  einem  pathologischen  Grausamkeitstriebe  anheimfielen. 

Die  Parallelisierung  der  verschiedenen,  in  die  Kategorie  der 
suggestiven  Ekstase   der  Grausamkeit  und   des  grausamen  Mordes 

^  Während  meiner  ärztlichen  Tätigkeit  in  Guatemala  hatte  ich  Gelegen- 
heit, eine  Reihe  von  Fällen  von  typischem  Tropenkoller  zu  beobachten,  die 


650     Parallele  des  früheren  „dritten^^  ufid  jetzigen  „vierten^^  Standes, 

gehörigen  Erscheinungen  ist  aber  auch  noch  nach  anderer  Richtung 
lehrreich.  Mit  Interesse  vergleicht  der  Sozialpsychologe  die  sug- 
gestiv-berauschende Wirkung  der  Schlagworte  des  heutigen  „vierten** 
Standes  mit  denen,  welche  vor  etwas  über  100  Jahren  die  Erhebung 
des  „dritten"  Standes  begleiteten.  Dem  „Citoyen**  von  damals  ent- 
spricht heute  der  „Genosse"  und  an  die  Stelle  des  y,Aristokraten** 
ist  u.  a.  der  ,3ourgeois**  getreten.  Die  Prophezeiungen  vom  ^großen 
Eladderadatsch*S  die  Lehren  von  der  „Zertrümmerung  der  kapita- 
listischen Gesellschaftsordnung",  die  heftigen  Reden,  die  die  Führer 
des  „vierten"  Standes  heute  in  den  Parlamenten  führen,  die  abso- 
lute Intoleranz  gegen  andere  Ansichten,  der  ünfehlbarkeitsglaube, 
die  witzelnd  zynische  und  ordinäre  Ausdrucksweise  einzelner  Sedner 
im  Parlament  und  in  den  sozialdemokratischen  Parteiversammlungen 
—  das  alles  sind  typische  Symptome  der  politisch-fanatischen  Ek- 
stase. Sie  lassen  nicht  den  mindesten  Zweifel  daran,  daß,  wenn  bei 
einer  neuen  sozialen  Revolution  die  ungebildeten  und  halbgebildeten 
Elemente  der  Sozialdemokratie  vom  revolutionären  Wirbelsturm 
emporgetragen  imd  plötzlich  in  den  Besitz  einer  älinlichen  Macht- 
fülle über  Leben  und  Eigentum  ihrer  andersdenkenden  Mitbürger 
gelangen  würden,  wie  sie  die  Männer  des  Konvents  besaßen,  der 
Ausbruch  oder  das  Ausbleiben  einer  neuen  chronischen  Mordekstase 
nicht  eine  Frage  der  allgemeinen,  modernen  Kultur,  sondern  lediglich 
eine  solche  der  Macht  und  der  brutalen  Gewalt  wäre. 

6.  Die  allmähliche  Verschiebung  ethischer  und  sozialer 
Begriffe.  —  Wie  sehr  sich  in  den  ersten  paar  Jahren  der  Revo- 
lution das  ethische  Denken  und  Fühlen  verschoben  hatte,  geht  aus 
den  im  vorigen  Abschnitt  geschilderten  Blutszenen  so  klar  hervor, 
daß  es  nicht  nötig  scheint,  hierfür  noch  weiteres  Belegmaterial  an- 
zuführen: die  vielen  Tausende  von  Menschenleben,  die  der  politischen 
Mordekstase  zum  Opfer  gefallen  waren,  sprechen  laut  genug.  Wenn 
auch  die  Zahl  der  Oberregisseure  jener  blutigen  Tragödien  relativ 
gering,  kaum  auf  ein  paar  hundert,  zu  veranschlagen  ist,  so  beweist 
doch  der  Umstand,  daß  sie  überall  billige  Helfershelfer  fanden  und 
daß  sie  ihr  Treiben  so  ungestraft  fortsetzen  konnten,  bevor  die 
Reihe  an  sie  selber  kam,  wie  gering  unter  dem  suggestiven  Banne 
jener  zum  Teil  pathologischen  Mordekstatiker  der  Wert  eines 
Menschenlebens  allmählich  bei  einem  namhaften  Teile  des  franzö- 
sischen Volkes  angeschlagen  wurde. 

das   unglaublich    brutale  Verhalten  von  Europäern   in   der  Behandlang   ihrer 
eingeborenen  Dienerschaft  betrafen. 
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Wie  rasch  sich  aber  auch  die  sozialen  Begriffe  verschoben,  be- 
weist unter  vielen  anderen  Dingen  die  Entwicklung  der  Republik 
aus  einer  absoluten  Monarchie.  Noch  bei  der  unfreiwilligen  Rück- 
kehr der  königlichen  Familie  von  Yarennes  hatte  sich  der  König 
mit  dem  ihm  eskortierenden  P^tion  über  die  Lage  Frankreichs  und 
über  die  notwendigen  Maßnahmen  im  Sinne  der  konstitutionellen 
Monarchie  unterhalten,  da  Frankreich  doch  keine  Republik  sein 
könnte.  „Noch  nicht,  in  der  Tat",  antwortete  Pötion  brutal,  „weil 
die  Franzosen  noch  nicht  reif  dafür  sind".^ 

Man  kann  den  Wechsel  der  Anschauungen  auf  diesem  Gebiete 
wohl  nicht  schlagender  illustrieren  als  durch  eine  kurze  chrono- 
logische Zusammenstellung  der  den  König  betreffenden  Daten. 

5.  Mai  1789.  Eröffnung  der  Reichsstände.  Der  König  präsi- 
diert, umgeben  von  den  Großen  des  Reiches,  auf  einem  Throne  unter 
reichgeschmücktem  Baldachin.  Etwas  tiefer  befindet  sich  der  Sitz 
der  Königin. 

Juli  1789.  Der  König  besucht  in  Versailles  die  Assembl6e 
nationale.  Im  Sitzungssaal  der  Assemblöe  wird  für  ihn  ein  Thron 
errichtet  und  ein  Transparent  vor  dem  Zifferblatt  der  Uhr  angebracht 
mit  der  Aufschrift:  Ludwig  XVI,  Vater  der  Franzosen  und  König 
eines  freien  Volkes. 

Der  König  begibt  sich  nach  der  Sitzung  nach  Paris,  wo  ihm 
Bailly  die  dreifarbige  Kokarde  präsentiert,  die  der  König  selbst  am 
Hute  befestigt.  Die  Stadtbehörde  von  Paris  beschließt,  zum  An- 
denken an  diesen  Tag  dem  König  ein  Standbild  zu  errichten  mit 
der  Aufschrift:  „Ludwig  dem  XVI.,  dem  Wiederbeleber  der  nationalen 
Freiheit,  dem  Wiederhersteller  der  öffentlichen  Freiheit  und  dem 
Vater  des  Volkes."     Der  König  kehrt  nach  Versailles  zurück. 

September  1789.  Die  Assemblöe  nationale  erklärt  die  Erb- 
lichkeit des  Thrones  und  die  ünverletzlichkeit  der  Person 
des  Königs. 

Oktober  1789.  Der  König  wird  von  der  Assemblöe  zur  An- 
nahme der  Konstitution  gezwungen  und  vom  Volke  nach  Paris  ge- 
führt, wo  er  die  Tuilerien  bezieht.  Bailly  gibt  in  seiner  Rede  im 
Hotel  de  Ville  dem  König  zu  verstehen,  daß  die  Pariser  wünschten, 
er  möchte  seinen  ständigen  Aufenthalt  in  Paris  nehmen. 

Juli  1790.  Der  König  präsidiert  das  Verbrüderungsfest  zur 
Jahresfeier  der  Eroberung  der  Bastille.  Er  sitzt  auf  einem,  auf 
einer  Plattform  stehenden  Thronsessel  von  violettem  Samt  mit  ein- 


^  Cahpan,  Mömoires,  II,  S.  153. 
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gestickten,  goldenen  ^^flenrs  de  lis''  und  gleichem  Faßkissen.  Für 
den  Präsidenten  der  Nationalyersammlung  ist  zur  Linken  des  Königs 
in  derselben  Höhe  und  in  gleicher  Linie  mit  dem  Sitz  des  Königs, 
und  drei  Fuß  davon  entfernt  ein  ähnlicher  Sessel  mit  azurblauem 
Samt  und  goldenen  ,,fleurs  de  lis''  angebracht,  mit  gleichem  Fuß- 
schemel. Zur  Rechten  des  Königs,  ebenfalls  in  drei  Fuß  Abstand, 
befinden  sich  die  Sessel  der  Sekretäre  der  Nationalversammlung  und 
daran  schließen  sich  die  Sitze  der  Deputierten  so,  daß  der  König 
rings  von  ihnen  umgeben  wird.  Auf  einem  Balkon  hinter  dem 
König  und  den  Mitgliedern  der  Assembl^e  sitzt  die  Königin  mit  der 
königlichen  Familie. 

Nach  dem  Eidesschwur  der  F^där^s  und  des  Präsidenten  legt 
der  König  den  Eid  auf  die  Konstitution  ab. 

18.  April  1791.  Der  König  wird  an  einer  Beise  nach  Saint- 
Cloud  gehindert:  Die  Sturmglocke  wird  geläutet,  die  Menge  hält 
den  königlichen  Wagen  auf  der  Place  du  Carrousel  an  und  zwingt 
den  König  und  seine  Familie,  auszusteigen,  und  zu  Fuß  in  die 
Tuilerien  zurückzukehren. 

Juni  1791.  Der  König  sucht  nach  Montm^dy  zu  fliehen.  Als 
die  Flucht  in  der  Stadt  bekannt  wird,  zerstört  das  Volk  die  In- 
schriften und  Denkmäler  mit  dem  Namen,  dem  Bildnis  und  dem 
Wappen  des  Königs  an  den  öffentUchen  Gebäuden  und  Plätzen. 

Der  König  wird  in  Varennes  verhaftet  und  ruft  bei  der  Lektüre 
des  Verhaftsbefehls  der  Assemblöe  aus:  „Ich  bin  verhaftet,  es  gibt 
keinen  König  mehr."  Von  dieser  Zeit  an  spricht  man  in  Paris  in 
Pamphleten,  Zeitungen  und  Volksversammlungen  von  Abdankung, 
Absetzung  und  von  der  Versetzung  des  Königs  in  Anklagezustand. 
Eine  Bande  durchzieht  die  Straßen  und  zeigt  sich  auch  vor  den 
Tuilerien  mit  der  Fahnendevise:  „Da  Ludwig  XVI.  sich  in  die 
Fremde  begab,  existiert  er  für  uns  nicht  mehr."  Im  Faubourg  Saint- 
Antoine  wird  ein  Plakat  angeschlagen:  „Wer  ruft,  ,es  lebe  der  König*, 
wird  geprügelt,  wer  den  König  beleidigt,  wird  gehängt"  Die  Idee 
einer  Republik  macht  Fortschritte.  Der  König  wird  durch  die 
Assembl^e  in  seinen  Funktionen  suspendiert  und  militärisch  bewacht 

Am  3.  September,  nach  Schluß  des  Verfekssungswerkes,  wird 
der  König  freigelassen. 

13.  September  1791.  Der  König  sanktioniert  die  Verfassung. 
Die  Nationalversammlung  hört,  vorgängigem  Beschlüsse  gemäß,  die 
Verlesung  der  königlichen  Rede  sitzend  an. 

5.  Oktober  1791.  Die  „Gesetzgebende  Versammlung"  hebt 
die    Titel    „Sire"    und    „Majestät"    für    die    Anrede    des    Königs 
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auf  ^  und  bestimmt,  daß  er  bei  seinem  Erscheinen  in  den  Sitzungen 
der  Legislative  auf  einem  Sessel  Platz  zu  nehmen  habe,  der  dem 
des  Präsidenten  vollkommen  gleich  sei. 

20.  Juni  1792.  Das  Volk  bricht  in  die  Tuilerien  ein  und 
dringt  bis  in  das  Zimmer  des  Königs  vor,  der  selbst  mit  dem  Rufe 
„Es  lebe  die  Nation"  die  Tür  öffnet,  die  rote  Mütze  aufsetzt  und 
mit  den  Eingedrungenen  auf  das  Wohl  der  Nation  Wein  trinkt 

26.  und  27.  Juni  1792.  Adressen  der  Städte  Brest,  Blois, 
Lyon  u.  a.  verlangen  die  gerichtliche  Untersuchung  des  Verhaltens 
des  Königs  und  die  Prüfung  der  Abdankungsfrage.  In  Paris  stimmen 
von  den  48  Stadtsektionen  47  fbr  die  Abdankung. 

9.  und  10.  August  1792.  Die  Tuilerien  werden  vom  Volke 
erstürmt.  Der  König  flieht  mit  seiner  Familie  in  den  Schoß  der 
Nationalversammlung.  Er  setzt  sich  erst  neben  den  Präsidenten, 
da  ihm  aber  bemerkt  wird,  daß  seine  Gegenwart  den  Gang  der 
Verhandlungen  störe,  setzt  er  sich  mit  seiner  Familie  auf  die  Bänke 
der  „administrateurs^^  Als  ihm  auch  hier  derselbe  Einwand  ge- 
macht wird,  anerbietet  er  sich,  sich  hinter  die  Schranken  oder  am 
Ende  des  Saales  zu  setzen.  Man  bringt  ihn  und  seine  Familie  in 
der  Loge  eines  Zeitungsredakteurs  hinter  dem  Präsidentenstuhl  unter. 

Alle  Denkmäler  der  Könige  Heinrich  IV.,  Ludwig  XTTI.,  XIV, 
und  XV.  werden  vom  Volke  zertrümmert,  die  Büsten  Ludwigs  XVL, 
Bailly's,  Necker's  und  La  Fafayette's  aus  dem  Stadthaus  entfernt 
und  zerschlagen. 

13.  August  1792.  Die  königliche  Familie  wird,  begleitet  und 
insultiert  von  einer  wilden  Menge,  in  den  Turm  des  „Temple"  über- 
geführt und  dort  gefangen  gesetzt. 

3.  Dezember  1792.  Der  Konvent  beschließt,  daß  Ludwig  XVL, 
der  in  den  Verhandlungen  nur  noch  als  „Ludwig  Capet"  bezeichnet 
wird,  vom  Konvent  gerichtet  werden  soll. 

11.  Dezember  1792.  Der  König  wird  aus  dem  Temple  vor 
den  Konvent  gebracht  und  ihm  die  Anklage  mitgeteilt 

26.  Dezember  1792.  Verteidigangsreden  des  Königs  und  seiner 
Beistände,  er  wird  in  den  Temple  zurückgebracht  und  von  seiner 
FamiUe  getrennt. 

30.  Dezember  1792.  Eine  Deputation  von  18  Stadtsektionen 
verlangt  das  Todesurteil  über  den  König. 

16.  Januar  1793.     Der  von  einigen  Mitgliedern  des  Konvents 


^  Die  tatsächliche  Ausfährung  dieses  Beschlusses  f&llt  erst  in  den  De- 
sember  1791. 
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vorgeschlagene  Appell  an  das  Volk  wird  von  der  Majorität  (424  gegen 
283  Stimmen)  verworfen.  Der  Konvent  beschließt^  den  Prozeß 
selbständig  durchzuführen.  Die  Abstimmung  ergibt  auf  721  an- 
wesende Mitglieder  288  Stimmen  für  G-efängnis  oder  Verbannung, 
483  Stimmen,  also  das  absolute  Mehr,  für  das  Todesurteil  Die 
Todesstrafe  wird  ausgesprochen,  der  Appell  an  das  Volk  und  ebenso 
die  Einwände  der  Verteidiger  gegen  den  Modus  der  Stimmenzählung 
verworfen. 

21.  Januar  1793.     Der  König  wird  hingerichtet 

So  sehen  wir  wie  in  einer  Kurve  der  analytischen  Geometrie 
die  Ordinatenwerte  des  königlichen  Ansehens  sukzessive  kleiner 
werden,  je  mehr  die  Abszissenwerte  wachsen,  d.  h.  je  weiter  wir 
uns  vom  zeitlichen  Ausgangspunkt,  der  Eröffiiung  der  Beichsstände, 
entfernen.  Mit  geringen  und  kurzdauernden  Schwankungen  sinken 
die  Ordinatenwerte  endlich  auf  Null  herab  und  der  Punkt,  wo  sie 
negativ  werden,  wird  durch  die  Hinrichtung  des  Königs  bezeichnet 
und  beendet  den  Zug  seiner  Lebenskurve. 

So  viel  über  die  suggestiven  Erscheinungen  der  französischen 
Revolution,  die  in  paradigmatischer  Weise  erkennen  läßt,  wie  intensiv 
der  psychische  Faktor  der  Suggestibität  der  Massen  auch  bei  poli- 
tischen Vorgängen  beteiligt  ist. 

Bevor  wir  sie  endgültig  verlassen,  sei  noch  eine  Bemerkung  ge- 
stattet! Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  inmitten  einer 
so  furchtbaren  Zeit,  wie  die  „Terreur"  unter  dem  Regiment  Robes- 
pierre's,  auch  der  religiöse  Mystizismus  noch  Raum  fände.  Und 
doch  ist  dies  der  Fall.  In  derselben  Zeit,  da  der  Nationalkonvent 
den  „Kultus  der  Vernunft"  an  die  Stelle  des  „katholischen  Kultus*' 
gesetzt  hatte  und  da  im  ganzen  Lande  die  Kirchen  geplündert,  die 
Reliquienschreine  geschändet,  die  christlichen  Kultushandlungen  in 
öfientlicher  Farce  verspottet  wurden,  wo  die  Fuhrleute,  die  die  Wagen 
voll  der  geraubten  Kirchenschätze  nach  Paris  fiihrten,  mit  der  Mitra 
von  Bischöfen  auf  dem  Kopf  und  den  bischöflichen  Krummstab  in 
der  Hand  neben  ihren  Pferden  einhermarschierten  —  in  dieser  selt- 
samen Zeit  bildete  sich,  gewissermaßen  als  konträr-suggestive  Reaktion 
mystisch  veranlagter  Gemüter  auf  das  damalige  irreligiöse  Milieu, 
eine  Sekte  recht  merkwürdiger  Art.  Ein  Frauenzimmer,  namens 
Catherine  Th6ot,  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Sekte  (Mai  1794) 
69  Jahre  alt,  hatte  es  verstanden,  einen  mystischen  Schwindel  zu 
inszenieren,  indem  sie  vorgab,  von  Gott  inspiriert  zu  sein,  und  denen, 
die  an  sie  glauben  würden,  Unsterblichkeit  der  Seele  und  des  Leibes 
verhieß.     Sie  nannte  sich  die  „Mutter  des  Wortes"  und  hatte  ihren 


Religiöser  Mystizismus  in  der  RevoluHon,  655 


besonderen  Kultus,  bei  dem  die  Proselyten,  zwischen  die  Eniee  der 
alten  Dame  niedergebeugt,  mit  gefalteten  Händen  und  gesenktem 
Blick,  von  ihr  die  „sieben  Gaben  Gottes"  in  Gestalt  von  sieben 
Küssen,  je  zwei  auf  die  Augen  und  Wangen  und  je  einen  auf  die 
Stirn,  den  Mund  und  das  linke  Ohr  empfingen.  Nach  ihrer  Lehre 
Bollte#sie  auf  einem  durch  ein  Wunder  errichteten  Thron  von  ihrer 
Wohnung  neben  dem  Pantheon  aus  die  Welt  regieren,  ein  Blitz 
v^rde  kommen  und  die  Throne,  die  feindlichen  Heere  und  alle 
Missetäter  der  Erde  zu  Staub  zermalmen,  die  Berge  eben  machen 
und  die  Meere  austrocknen;  alsdann  würde  sich  die  Erlösung  voll- 
ziehen, die  bis  jetzt  nur  figürlich  vorhanden  war.  Die  Bewohner 
der  Erde,  140000  an  Zahl,  die  zu  den  Auserwählten  der  „heiligen 
Mutter"  gehörten,  würden  unsterblich  sein,  wie  sie  selbst;  sie  würden 
ihr  lobsingen  und  alle  Freuden  des  von  ihr  wiederhergestellten  Para- 
dieses genießen. 

Wie  man  sieht,  dokumentieren  sich  in  den  Prophezeiungen  der 
alten  „heiligen  Mutter  des  Wortes"  in  typischer  Weise  dieselben 
Symptome  des  pathologischen,  auch  mit  erotischen  Motiven  durch- 
setzten religiösen  Schwindels,  die  wir  schon  bei  einer  Reihe  anderer 
Fälle  kennen  gelernt  haben.  So  armselig  und  plump  dieser  Schwindel 
auch  war,  so  sammelte  sich  doch  auch  um  diese  verrückte  alte  Frau 
eine  fromme  Gemeinde,  deren  Glieder  sich  von  ihr  willig  die  „sieben 
Gaben  Gottes"  applizieren  ließen,  nachdem  sie  von  einer  viel 
jüngeren  Frau,  der  Witwe  Amblard,  in  weißem  Vestalengewand 
gehörig  darauf  vorbereitet  waren.  Auch  Robespierre  spielte  in  diese 
mystische  Sekte  hinein:  die  Heilige  nannte  ihn  „den  Sohn  des 
höchsten  Wesens",  „das  Wort  des  Ewigen",  „den  Erlöser  des 
Menschengeschlechtes",  „den  von  den  Propheten  verkündeten 
Messias". 

Wenn  wir  bedenken,  daß  es  noch  kürzlich  einer  typischen, 
pathologischen  Schwindlerin,  der  vielgenannten  Therese  Humbert, 
viele  Jahre  lang  gelungen  war^  mit  den  unwahrscheinlichsten  An- 
gaben eine  große  Reihe  von  gescheiten  Leuten  um  ungeheure  Geld- 
summen zu  prellen,  so  werden  wir  auch  die  Proselyten  der  alten 
Mutter  Thöot  milder  beurteilen:  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
um  Opfer  einer  stark  entwickelten  Suggestibilität. 

In  politisch  aufgeregten  Zeiten  fehlen  auch  die  Visionen  nicht. 
Doch  zeigen  sie,  wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  beweist, 
in  der  Regel  eine  starke  religiöse  Komponente  und  besitzen  daher 
wenig  Eigenartiges,  weshalb  nur  Ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  werden 
möge:  Im  Jahre  1679,  zur  Zeit  des  pommerschen  Krieges,  bezeugten 
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sechs  Fischer,  sämtlich  Eanwohner  und  Bürger  der  Stadt  Stralsund, 
auf  ihr  christliches  Gewissen  und  bei  öffentlichem  Verhör  etwa  fol- 
gendes: Als  sie  auf  den  Heringsfang  ausgewesen ,  habe  sich  am 
Himmel  ein  großer  Schwann  Vögel  gezeigt,  die  aus  Nordost  kamen 
und  alle  in  die  Runde  am  Himmel  herumflogen.  Dann  haben  sie 
sich  in  einen  Klumpen  zusammengeballt.  Aus  diesem  sei  dann  ein 
großes  aus  Norden  kommendes  Kriegsschiff  entstanden,  dem  zahllose 
andere  folgten.  Sie  schweiften  eine  Zeitlang  am  Himmel  umher, 
bis  eine  ebenso  große  Zahl  aus  Süden  herkam.  Es  fand  nun  ein 
greuliches  Ausblasen  von  Rauch  und  Feuer  auf  diesen  Schiffen  statt, 
so  daß  die  vor  Schreck  erstarrten  Fischer  nur  noch  zwei  Schiffe, 
eins  im  Norden,  das  andere  im  Süden  sahen,  die  wie  mit  Geschützen 
schwersten  Kalibers  aufeinander  schössen.  Im  Westen  und  Osten 
tauchten  ebenfalls  zwei  Flotten  auf,  die  am  Gefecht  teilnahmen  und 
als  der  Rauch  sich  verteilte,  waren  alle  Masten  und  Raaen  von  den 
großen  Schiffen  weggeschossen.  Die  Fischer  erkannten  die  Befehls- 
haber, die  Mannschaften  und  die  Flaggen.  Dann  kam  ein  großes 
Schiff  aus  Westen,  aus  dessen  Flanke  beständig  Rauch  und  Feuer 
hervorbrach,  und  unzählige  kleine  Fahrzeuge  jagten  sich  am  Himmel 
umher.  Endlich  erschien  mitten  aus  dem  Himmel  eine  platte,  runde 
Form,  wie  ein  Teller  oder  wie  ein  großer  Mannshut,  der  gerade 
über  der  Nikolaikirche  stehen  blieb.  Die  Fischer  konnten  nicht 
länger  zusehen  und  waren  von  der  Erscheinung  so  mitgenommen, 
daß  sie  die  folgenden  Tage  an  Händen,  Füßen  oder  am  Kopf 
großes  Zittern  und  Beschwer  empfanden.  —  Offenbar  hatten  irgend- 
welche wechselnde  Wolkengestalten  zu  dieser  Illusion  Veranlassung 
gegeben. 


Einundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Erscheinungen  auf  westeuropäischem  Boden. 

(Schluß.) 


Wir  wenden  uns  zur  Besprechung  der  suggestiven  Erscheinungen 
auf  ökonomischem  Gebiet 

Ein  Yölkerpsychologisches  Dokument  Yon  eigenartigem  Interesse  ist 
der  Kurszettel  der  Börseneffekten.  Wenn  der  Philosoph,  der  aus 
Mangel  an  Mitteln  oder  Neigung  nicht  selber  den  Tanz  um  das  goldene 
Kalb  mitmacht;  durch  einige  Jahre  ein  paar  bestimmte  Börsenwerte  in 
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ihren  Kursschwankungen  verfolgt,  so  überzeugt  er  sich,  daß  auch  bei 
diesem  Phänomen  die  Suggestion  beteiligt  ist  um  dies  zu  konstatieren, 
ist  es  natürlich  notwendig,  sich  an  Papiere  zu  halten,  die  ihrer 
Natur  nach  einfachere  und  auch  dem  außerhalb  des  Allerheiligsten 
stehenden  Beobachter  zugängliche  Verhältnisse  darbieten.  Es  zeigt 
sich  dann,  daß  auch  nach  Abzug  aller  der  allgemeinen  und  speziellen 
Faktoren,  welche  in  logischer  und  berechtigter  Weise  den  jeweiligen 
Kurs  bedingen,  wie  die  allgemeine  politische  und  ökonomische  Lage, 
der  allgemeine  Geldmangel  oder  Gteldüberfluß,  die  ßetriebsergebnisse 
des  betreffenden  Unternehmens,  seine  Reserve  und  die  Chancen  der 
Zukunft  für  die  Stabilität  der  Dividende  u.  s.  w.,  fast  immer  noch 
eine  Quote  der  Schwankung  übrig  bleibt,  welche  durch  jene  Um- 
stände nicht  erklärt  wird.  Bei  den  zahlreichen,  begründeten  oder 
unbegründeten  Gerüchten,  Hoffnungen,  Befürchtungen,  die  an  der 
Börse  auftauchen,  pflegt  das  Steigen  oder  Fallen  des  Kurses,  haupt- 
sächlich aber  letzteres,  fast  regelmäßig  etwas  über  das  Ziel  hinaus- 
zuschießen und  erst  nach  und  nach  stellt  sich  die  richtige  Schwer- 
punktslage ein.  Diese  Quote  des  materiell  nicht  motivierten  Plus 
oder  Minus  am  Kurs  eines  Papieres  beruht  daher  auf  einem  psy- 
chischen Faktor  und  stellt  sich  uns  dar  als  der  Ausdruck  der  Massen- 
suggestion in  den  Köpfen  der  Interessenten  jenes  Wertes,  d.  h.  als 
die  Summe  der  minimalen  suggestiven  Eindrücke  der  einzelnen. 
Die  suggestive  Ansteckung,  der  durch  das  Beispiel  anderer  wach- 
gerufene Herdentrieb,  macht  sich  dabei  sehr  stark  geltend:  Beim 
Kauf  oder  Verkauf  eines  Papieres  handeln  viele,  ohne  zu  wissen 
warum,  indem  sie  bloß  das  Beispiel  der  Spekulanten  oder  der  großen 
Geldinstitute  befolgen.  Es  ist  daher  bekanntlich  ein  beliebtes  Manöver 
der  Börsenspekulanten,  derartige  suggestive  Wogen  zu  erzeugen  oder 
zu  verstärken,  um  je  nach  der  Art  ihrer  Engagements  gewisse  Werte 
auf  die  Gipfel  der  Wellenberge  oder  in  die  Tiefe  der  Wellentäler 
zu  treiben.  Welche  Beträge  das  suggestive  Element  an  der  Börse 
erreichen  kann,  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  etwas  akuteren 
Phasen  des  Börsenverkehres,  z.  B.  bei  einem  „run"  auf  eine  Bank. 
Im  großen  Stile  aber  ist  der  suggestive  Einfluß  bei  der  Kurs- 
wertung gewisser  Objekte  in  einigen  Perioden  der  Handels-  und 
Finanzgeschichte  zutage  getreten,  welche  durch  Krisen  ruinösester 
Art  gekennzeichnet  sind.  Und  daß  diese  Krisen  so  verderbliche 
Dimensionen  annehmen  konnten,  ist  ganz  wesentlich  auf  diesen  rein 
psychischen  Faktor  der  kontagiösen  Suggestibilität  zurückzuführen, 
welcher  auf  den  wahnsinnigsten  Enthusiasmus  einen  fast  ebenso 
unsinnigen    Kleinmut    folgen    ließ.      Wir    wollen     die     Richtigkeit 
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des   Gesagten    bloß    an    zwei   prägnanten   Beispielen   nachzuweisen 
suchen. 

Das  erste  davon  bildet  der  sogenannte  Tulpenschwindel  oder 
dieTulpenmanie^  in  den  Niederlanden,  die  zu  einer  der  ersten 
großen  Handelskrisen  Europas  führte.  Nachdem  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  Tulpe  nach  Europa  gebracht  und  dort  als 
Zierpflanze  in  Mode  gekommen  war^  steigerte  sich  die  Nachfrage 
nach  Tulpenzwiebeln  allmählich  zu  einer  ganz  unglaublichen  Höhe, 
welche  in  den  ersten  holländischen  Städten,  in  Amsterdam,  Utrecht, 
Rotterdam,  Alkmaar,  Leiden,  Harlem  und  anderen  nicht  nur  den 
Kleinhandel,  sondern  große  Handelshäuser  beschäftigte.  Selbstver- 
ständlich bemächtigte  sich  die  Spekulation  des  seltsamen  Objektes, 
und  zwar  ganz  nach  den  Prinzipien  des  Differenzgeschäftes  und  mit 
allen  Kniffen  des  heutigen  ßörsenschwindels:  man  verkaufte  Zwiebeln, 
die  man  im  Moment  des  Geschäftsabschlusses  gar  nicht  besaß,  am 
unerhörte  Summen,  mit  der  Verbindlichkeit,  sie  auf  einen  be- 
stimmten Termin  zu  liefern.  Die  Wertung  geschah  nach  den 
Spielarten  und  die  Zwiebeln  wurden  nach  dem  Gewicht  verkauft 
Welche  Ziffern  dabei  figurierten,  mag  der  umstand  beweisen,  daß 
200  Aß  der  Varietät  „Semper  Augustus"  5500  fl.  galten,  einmal 
wurde  eine  einzige  Zwiebel  dieser  Art  für  18000  fl.,  ein  andermal 
drei  Zwiebeln  derselben  Spielart  für  30000  fl.  gehandelt.  Wenn  nach 
Ablauf  der  Lieferungsfrist,  wie  ein  Fall  vorkam,  nur  zwei  Stück 
der  gehandelten  Spielart  auf  dem  Markte  waren,  so  wurde  Land, 
Pferde  und  Ochsen,  Hab  und  Gut  verkauft,  um  die  Differenz  zu 
zahlen.  „Kontrakte  wurden  abgeschlossen  und  Tausende  von  Gulden 
für  Tulpen  bezahlt,  welche  weder  die  Makler,  noch  Käufer,  noch 
Verkäufer  gesehen  hatten."  Alle  Welt  war  von  der  Tulpenmanie 
befallen,  Frauen  und  Männer,  Edelleute,  Kaufleute,  Handwerker, 
Schiffer,  Bauern,  Torfträger,  Schornsteinfeger,  Knechte,  Mägde, 
Trödelweiber  handelten  nach  dem  Zeugnis  einer  alten  Schrift*  au8 
jener  Zeit  mit  Tulpen.  „Arme  Personen  wurden  reich.  Hoch  und 
nieder  handelte  in  Blumen.  Die  Notare  bereicherten  sich;  und 
selbst  der  nüchterne  Holländer  träumte  ein  dauerhaftes  Glück  vor 
sich  zu  sehen.  Leute  der  verschiedensten  Professionen  versilberten 
ihr   Eigentum.     Häuser   und   Gerätschaften   wurden    zu  Schleuder- 


*  Über  den  „Tulpenschwindel"  vgl.:  Meterani  novi,  d.  i.  Newer  Nieder- 
ländischer Historien  4.  Teil,  S.  518  fF.  (1640). 

'  De  opkomst  en  ondergang  van  Flora,  Amsterdam  1648,  zitiert  bei  Wibtb, 
Geschichte  der  Handelskrisen,  S.  5—8. 


Der  Tulpensokwindel  in  Hoüand.  659 


preisen  ausgeboten.  Das  Land  gab  sich  der  trüj^erischen  Hoffnung 
hin,  daß  die  Leidenschaft  für  Tulpen  immer  andauern  würde;  und 
als  man  erfuhr,  daß  selbst  das  Ausland  von  dem  Fieber  ergriffen 
wurde,  so  glaubte  man,  daß  der  Reichtum  der  Welt  sich  an  den 
Ufern  der  Zuydersee  konzentrieren  und  daß  die  Armut^hinfaro  zur 
Sage  in  Holland  werden  würde.  Daß  man  ernsthaft  bei  diesem 
Glauben  war,  beweisen  die  Preise,  die  gezahlt  wurden,  und  die 
Manie  muß  in  der  Tat  tief  gewurzelt  haben,  wenn,  wie  von  vielen 
glaubwürdigen  Zeitgenossen  versichert  wird,  Güter  im  Werte  von 
2500  fl.  für  eine  Spezies  gegeben  wurden;  wenn  für  eine  andere  in 
der  Regel  2000  fi.  geboten  und  eine  dritte  einen  neuen  Wagen, 
zwei  Schimmel  samt  Geschirr  wert  geachtet  wurde,  wenn  zwölf  Acker 
Land  für  eine  Tulpe  bezahlt  wurden."^ 

Der  Tulpenschwindel  erreichte  sein  Maximum  in  den  Jahren 
1634  bis  1637.  Noch  im  letzteren  Jahre  wurden  für  Rechnung 
des  Waisenhauses  in  Alkmaar  120  Tulpenzwiebeln  für  90000  ü. 
verkauft.  Dann  aber  bewirkte  derselbe  Faktor  der  kollektiven  Sug- 
gestibilität,  der  diese  wahnwitzige  Massenekstase  allmählich  heran- 
gezogen hatte,  auch  deren  Gegenteil:  die  ruinöse  Panik,  welche  in 
ein  paar  Wochen  dieselben  Tulpenzwiebeln,  deren  Gewicht  in  Gold 
aufgewogen  worden  war,  zu  wertlosen  Knollen  herabdrückta  Ein 
Semper  Augustus  kostete  nunmehr  bloß  noch  50  und  etwas  später 
sogar  nur  noch  5  fl.  Vergeblich  boten  die  Tulpenhändler  alles  auf, 
um  der  Panik  Einhalt  zu  tun,  die  Kontrakte  wurden  nicht  mehr 
eingehalten,  und  als  die  Generalstaaten  im  April  1637  verordneten, 
daß  die  kontrahierten  Summen  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  wie 
andere  Schulden  eingetrieben  werden  könnten,  war  das  Fallen  der 
Preise  und  damit  der  Ruin  der  Zwiebelspekulanten  nicht  mehr  auf- 
zuhalten. Elend  und  Verzweiflung,  die  sich  in  einzelnen  Fällen  zum 
Selbstmord  steigerte,  traten  an  die  Stelle  der  Träume  von  nicht  zu 
messendem  Reichtum.  So  tiefgreifend  war  die  Kluft  zwischen  dem 
früheren  Enthusiasmus  und  der  jetzigen  Panik,  „daß  viele  Jahre 
vergingen,  bis  das  Land  sich  von  diesem  Schlage  wieder  erholte  und 
bis  der  Handel  von  den  Wunden  wieder  genas,  welche  die  Tulpen- 
manie ihm  geschlagen  hatte,  eine  Manie,  die  sich  nicht  bloß  auf 
Holland  beschränkte,  sondern  bis  nach  London  und  Paris  sich  er- 


*  John  Francis,  zitiert  bei  Wirth,  a.  a.  0.  —  Meteranus  novus  erzählt 
eine  Menge  der  ergötzlichsten  Einzelfalle  über  die  damalige  Spekulationswut 
in  Tulpenzwiebeln.  Wohl  die  meisten  der  in  der  Literatur  vorhandenen  An- 
gaben über  diese  seltsame  Massenpsychose  gehen  auf  Meteranus  novus  zurück. 
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streckte,  und  in  den  zwei  größten  Hauptstädten  der  Welt  der  Tulpe 
einen  erdichteten  Wert  beigelegt  hatte,  den  sie  in  Wirklichkeit  nie- 
mals besaß."  —  Zur  richtigen  Würdigung  des  Tulpenschwindels  ist 
indessen  zu  bedenken,  daß  die  Effektenbörse  noch  nicht  so  ent- 
wickelt war,  wie  heutzutage,  und  daß  auf  dem  heutigen  Markt  für 
die  Verteilung  des  spekulativen  Interesses  durch  eine  große  Auswahl 
von  Effekten  der  verschiedensten  Art  ungleich  besser  gesorgt  ist, 
als  damals. 

In  noch  großartigeren  Dimensionen  bewegt  sich  das  zweite  Bei- 
spiel, das  wir  hier  aus  der  langen  Reihe  der  ökonomischen  Massen- 
suggestionen einzig  noch  erwähnen  wollen.  Es  betrifl't  jene  denk- 
würdige Periode  der  Finanzgeschichte  Frankreichs,  welche  unter  der 
Regentschaft  durch  die  Operationen  John  Law's  in  den  Jahren  1717 
bis  1719  charakterisiert  wird.  Die  Literatur  über  diesen  merk- 
würdigen Mann  und  die  von  ihm  inszenierte  Suggestivepidemie  ist 
sehr  eingehend  und  reich,  weshalb  wir  die  Einzelheiten  des  Law'- 
schen  „Systems"  hier  um  so  eher  übergehen  können,  als  sie  sich 
nicht  in  Kürze  darstellen  lassen.  Da  aber  die  Monographien  ^  über 
Law  und  seine  Periode  wesentlich  vom  finanzgeschichtlichen  Stand- 
punkt aus  geschrieben  sind,  so  kommt  der  psychische  Faktor,  wel- 
cher in  dieser  ganzen  Epidemie  eine  so  wichtige  Rolle  spielte,  nur 
nebensächlich  zur  Geltung. 

Der  schottische  Finanzkünstler  war  "  kein  .  Glücksritter  und 
schwindelhafter  Gründer  gewöhnlichen  Schlages.  John  Law  hatte 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Mathematik  sich  ein 
solides  Wissen  erworben,  sondern  er  war  auch  bemüht  gewesen, 
durch  das  Studium  der  Geld-  und  Handelsverhältnisse  in  den  für 
den  Welthandel  damals  so  wichtigen  Staaten  von  Holland  und 
England  seinen  theoretischen  Kenntnissen  eine  praktische  Unterlage 
zu  verschaffen.  Während  er  in  einigen  seiner  allgemein-wirtschaft- 
lichen Ansichten  seiner  Zeit  weit  vorauseilte,  beruhten  andere  da- 
gegen auf  Irrtümern,  die  in  der  praktischen  Ausfuhrung  um  so 
verhängnisvoller  wirkten,  als  diese  im  kolossalsten  Maßstabe  durch- 
geführt wurde.  Als  Law  nach  Frankreich  kam  und  sich  anheischig 
machte,  die  damals,  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.,  anscheinend 
hofl'nungslose  Finanzlage  dieses  Landes  zu  sanieren,  geschah  dies 
offenbar  in  redlichster  Absicht  und  im  guten  Glauben  an  die  Richtig- 
keit und  Unfehlbarkeit  der  Grundsätze,  die  er  aus  seinen  theore- 
tischen  und  praktischen   Studien  gewonnen  zu  haben  glaubte.     Im 


*  Vgl.  hauptsächlich:  Thiers,  A.,  Histoire  de  Law,  Paris  1858. 
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weiteren  Verlaufe  aber  wuchsen  ihm  die  Verhältnisse  seiner  eigenen 
Unternehmungen  derart  über  den  Kopf^  daß  er  vollständig  und  bis 
zum  Verluste  des  klaren  Urteils  und  der  ruhigen  Überlegung  unter 
den  autosuggestiven  Bann  seiner  eigenen  Pläne  geriet.  Er  wurde  von 
der  Größe  seiner  Erfolge  derart  berauscht  und  mitgerissen,  daß  er 
seine  Pläne  immer  weiter  bis  ins  Ungeheuerliche  hinein  autosuggestiv 
steigerte  und  so  —  ein  häufiger  Fall  bei  den  Ekstatikem  jeder  Kate- 
gorie —  selber  den  tragischen  Knoten  schürzte,  der  ihm  und  seinem 
System  den  Untergang  bereitete.  Grewiß  hat  Law,  indem  er  dem 
Publikum  wider  sein  besseres  Wissen  die  Märchen  von  den  Metall- 
reichtümem  der  Mississippiländer  auftischen  ließ,  zum  offenbarsten 
Schwindel  die  Hand  geboten,  gewiß  hat  er  später,  um  sein  System 
zu  retten  und  zu  halten,  sich  zu  unkhigen  Gewaltmaßregeln  hin- 
reißen lassen.  Aber  hinwiederum  ist  es  charakteristisch  für  den 
Mann,  daß  ihm,  dem  verwegenen  Spieler,  auch  seine  Keinde  niemals 
irgend  eine  unredliche  Handlung  oder  einen  Kniff  beim  Hazardspiel 
nachweisen  konnten,  und  charakteristisch  ist  es  auch  für  seinen 
unendlichen  Optimismus  und  seinen  guten  Glauben,  daß  er  die  ihm 
eine  Zeitlang  in  unerhörtem  Maße  zu  Gebote  stehenden  Glücks- 
chancen nicht  dazu  benützte,  um  sein  persönliches  Vermögen  in 
Immobilien  außerhalb  Frankreichs  anzulegen,  wie  er  sicher  getan 
hätte,  wenn  es  ihm  bloß  darum  zu  tun  gewesen  wäre,  in  dem  mit 
so  gewaltigen  Mitteln  inszenierten  Sturme  sein  eigenes  Interesse  zu 
verfolgen,  um  nach  Art  moderner  Gründer  nach  dem  Krach  das 
Weite  zu  suchen  und  im  Ausland  als  reicher  Mann  die  Früchte 
seines  Treibens  zu  genießen. 

Aber  nicht  allein  Law's  eigene  Suggestibilität  —  denn  jede 
Form  des  Enthusiasmus  beruht  auf  dieser  —  hatte  an  dem  Schick- 
sal seiner  Pläne  einen  wesentlichen  Anteil,  sondern  ganz  hauptsäch- 
lich war  es  die  Suggestibilität  der  Masseu,  welche,  indem  sie  einem 
reißenden  Strome  gleich  gegen  alle  Vernunft  zuerst  in  steigender, 
dann  in  fallender  Bichtung  alles  mit  sich  fortriß,  schuld  war  an  den 
riesenhaften  Dimensionen,  welche  diese  Finanzkrisis  erreichte. 

Nur  insofern,  als  sie  sich  als  Massensuggestion  darstellt, 
interessiert  sie  uns  hier. 

Aus  den  bescheidenen  Anfängen  einer  Privatbank,  die  dann 
in  eine  „Banque  Koyale"  umgewandelt  wurde,  war  allmählich  die 
„Compagnie  d'Occident",  eine  große  privilegierte  Handelsgesellschaft 
für  den  überseeischen  Handel  emporgewachsen.  Indem  sie  die  Privi- 
legien der  ostindischen,  chinesischen  und  afrikanischen  Gesellschaften 
übernahm,  bildete  sie  sich  zu  den  riesigen  Dimensionen  der  „Com- 
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pagnie  des  Indes'^  aus^  welcher  (1719)  das  ausschlieBliche  Handels- 
recht nach  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  ^  Ostafirika,  dem  Roten 
Meer^  den  Südseehäfen,  nach  Persien,  Slam,  Chioa,  Japan  und  Süd- 
amerika zustand.    Dazu  kam  noch  die  Generalpacht  des  Münzregals. 

Als  dann  Law  im  Jahre  1719  in  kurzen  Zwischenräumen  die 
Massen  seiner  Aktien,  die  je  nach  ihrem  Alter  als  „märes",  „filles" 
und  „petites-tilles''  bezeichnet  wurden,  auf  den  Markt  warf,  begann 
Yon  Seiten  des  berauschten  Publikums  eine  Jagd  nach  Börseneffekten, 
welche  ihres  Gleichen  weder  vorher  noch  nachher  je  gesehen  hat 
In  drei  Wochen  waren  300000  Aktien  der  Compagnie  des  Indes 
ausgegeben  worden,  die  einen  Nominalwert  von  150  Millionen  Livres 
repräsentierten.  Sie  wurden  aber  vom  Markte  zu  Kursen  aufgenommen, 
welche  der  Gesellschaft  1500  Millionen  Livres  einbrachten.  In  zweiter 
Hand  verkauft,  erreichten  sie  die  Summe  von  3000  Millionen.  Die 
Aktien  der  ersten  Emission  waren  zu  500,  die  der  zweiten  zu 
550  Livres,  die  der  dritten  zu  1000  und  die  der  späteren  Emissionen 
zu  5000  Livres  eingezahlt  worden.  Aber  die  ansteckende  Gewalt 
der  Suggestivepidemie  der  Habsucht,  welche  sich  des  Publikums 
bemächtigt  hatte,  blieb  dabei  nicht  stehen.  Kein  Mensch  kümmerte 
sich  mehr  um  den  wahrscheinlichen  Zinsertrag  und  den  dadurch 
bestimmten  wirklichen  Wert  der  Aktie:  wie  hundert  Jahre  früher 
die  holländische  Tulpenzwiebel,  war  hier  die  Aktie  der  Gegenstand 
eines  wahnsinnigen  Spieles  geworden,  an  dem  sich  Volk  und  Adel, 
Geistlichkeit  und  Laien,  hoch  und  nieder,  arm  und  reich,  beteiligte. 
In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1719  wurde  binnen  einigen 
Tagen  der  Kurs  von  11000  Livres  auf  18000  Livres  pro  Aktie  ge- 
trieben. Eine  einfache  Rechnung  hätte  gezeigt,  daß  selbst  beim 
Kurs  von  10000  Livres  der  Jahresgewinn  der  Compagnie  des  Indes, 
den  Law  selbst  in  übertriebener  Schätzung  auf  91  Millionen  Livres 
berechnet  hatte,  bloß  eine  äußerst  bescheidene  Verzinsung  abgeworfen 
hätte.     Diese  Rechnung  anzustellen,   nahm   sich  aber  niemand  Zeit 

Tritt  schon  bei  diesem  gänzUchen  Mangel  jeder  Einsicht  in  die 
Gefahr  und  die  unausbleiblichen  Folgen  dieses  Börsenspiels  der 
suggestive  Charakter  der  ganzen  Bewegung  deutUch  zutage,  so 
wird  derselbe  noch  viel  auffälliger  bei  den  einzelnen  Szenen,  welche 
sich  in  jenen  Tagen  beim  Aktienhandel  in  der  Rue  Quincampoix 
abspielten.  Schwindler  kleideten  sich  in  die  Livree  von  Law's 
Dienerschaft,  durchzogen  die  Straßen  und  ließen  sich  für  ihre  vor- 
gebliche Vermittlung  eines  Zutrittes  zu  den  Bureaux  der  Gesell- 
schaft sehr  hoch  bezahlen.  Deren  geringste  Beamte  wurden  wichtige 
Protektoren.     Wer  Geld  hatte,   fand  sich   hier  ein,    um  zehn  oder 
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zwanzigmal  im  Tage  zu  kaufen  und  zu  verkaufen^  wer  keine  Fonds 
zur  eigenen  Spekulation  besaßt  etablierte  sich  als  Makler.  Kluge 
Leute  wandelten  die  Zimmer  in  den  Häusern  dieser  Straße  in 
Kontore  um,  welche  sie,  je  nach  ihrer  Größe,  zu  200  bis  400  Livres 
im  Tage  an  die  Makler  ausliehen.  Ein  Schuhflicker,rder  in  einem 
Bretterverschlag  arbeitete,  welchen  er  an  die  Gartenmauer  des 
Bankiers  Tourton  gebaut  hatte,  versah  dieses  einfache  Lokal  mit 
Sitzen,  Tinte  und  Federn,  mietete  es  aus  und  verdiente  damit 
200  Livres  per  Tag.  Viele  nahmen  sich  nicht  einmal  die  Mühe, 
zum  Abschluß  eines  Geschäftes  unter  Dach  zu  gehen,  sondern  be- 
nützten den  Rücken  eines  Eckenstehers  als  Schreibtisch,  natürlich 
gegen  hohe  „Miete'^  „Alle  geraden  Konkurrenzrücken  wurden  aber 
von  einem  Buckel  ausgestochen,  dessen  schiefe  Fläche  besondere 
Bequemlichkeit  zum  Schreiben  darbot;  der  Besitzer  dieses  natürlichen 
Schreibpultes  verdankte  demselben  ein  Vermögen  von  150000  Livres, 
erworben  in  einem  Jahre."  ^  ,,Diö  Wechsel  des  Vermögens,"  sagt 
Thiers,  „waren  so  rasch,  daß  die  Jobber  Zeit  hatten,  ungeheure 
Gewinnste  zu  machen,  wenn  sie  die  Aktien  nur  einen  Tag  behielten. 
Man  erzählt  von  einem,  der,  beauftragt,  Aktien  zu  verkaufen,  zwei 
Tage  ausblieb.  Man  glaubte  die  Aktien  gestohlen,  durchaus  nicht; 
er  erstattete  redlich  den  Betrag  derselben,  hatte  sich  aber  Zeit 
genommen,  eine  Million  für  sich  zu  gewinnen."  Kapitalien  wurden 
zu  unglaublichen  Zinsen  stundenweise  vorgeschossen. 

Um  die  Kauflust  des  Publikums  zu  steigern,  von  dem  ja  der 
überwiegende  Teil,  wie  immer  bei  solchen  Dingen,  weil  kenntnis-  und 
urteilslos,  blind  den  Leithammeln  folgte,  begann  man  den  Kurs  künst- 
lich zu  treiben.  Die  Angestellten  des  Maklers  Papillen  gingen  bei  einem 
bestimmten  Schlag  ihrer  Kontoruhr  im  Auftrage  der  Großaktionäre 
unter  die  Menge  und  auf  die  verschiedenen  Kontore,  um  zu  allen 
Preisen  Aktien  zu  kaufen.  Das  Publikum  fing  sofort  ebenfalls  an, 
über  Hals  und  Kopf  zu  hohen  Preisen  zu  kaufen  und  diejenigen, 
welche  etwa  soeben  verkauft  hatten,  gerieten  in  Angst,  ein  schlechtes 
Geschäft  gemacht  zu  haben  und  kauften  zu  jedem  Preis  wieder 
Aktien  zurück.  Wenn  so  die  Hausse  recht  im  Gange  war,  ver- 
schwanden die  Agenten  wieder  in  aller  Stille.  Zwei  Stunden  später 
machten  sich,  auf  ein  Pfeifsignal  vom  Kontor  Fleury,  eines  Spieß« 
gesellen  bei  der  ganzen  Treiberei,  dessen  Angestellte  auf  den  Weg 
und  boten  zu  jedem  Preis  Aktien  aus.  Das  Publikum  folgte  dem 
Beispiel  und  der  Kurs  fiel  wieder  so  schnell,  wie  er  gestiegen  war. 


Beer,  Allgemeine  Geschichte  des  Welthandels^  S.  262. 
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Beide  Manöver  wurden  von  der  aufgeregten  Menge  mit  lautem 
Gebriill  begleitet.  Am  schlimmsten  ging  es  an  den  Tag«n  der 
Aktienzeichnungen  vor  den  Kontoren  der  Gesellschaft  zu.  Dort 
war  das  Gedränge  so  groß,  daß  täglich  mehrere  Menschen  erdrückt 
wurden. 

Das  Publikum,  welches  in  der  geschilderten  Weise  in  der  Rue 
Quincampoix  verkehrte,  setzte  sich  durchaus  nicht  bloß  aus  Parisem 
zusammen.  Wie  alle  psychischen  Epidemien  größeren  Stiles,  er- 
griff auch  diese  seltsame  Massensuggestion  nicht  bloß  viele  Leute 
in  allen  Provinzen  Frankreichs,  sondern  selbst  aus  dem  Ausland 
strömten  eine  Menge  Fremder  herbei,  um  in  der  Rue  Quincampoix 
das  Glück  zu  erjagen.  Diejenigen  unter  den  Spekulanten,  welche 
sich  noch  einige  Überlegung  gerettet  oder  wieder  erlangt  hatten, 
verwandelten  ihren  problematischen,  papierenen  Besitz  bei  Zeiten  in 
solidere,  bewegliche  oder  unbewegliche  Güter,  deren  Preise  infolge 
der  steigenden  Nachfrage  auf  eine  unsinnige  Höhe  stiegen.  Zu 
diesen  vorsichtigen  Leuten  gehörten  —  was  sich  übrigens  auch  bei 
ähnlichen  Spekulationsepidemien  in  der  Neuzeit  beobachten  läßt  — 
in  erster  Linie  viele  Ausländer,  da  diese  eben  nicht  so,  wie  die 
Einheimischen  mitten  in  dem  wahnsinnigen  Treiben  drin  standen 
und  daher  weniger  unrettbar  vom  Taumel  erfaßt  wurden. 

Derartige  Zustände,  welche,  in  sich  schon  ungesund,  eine  Menge 
schwerer  Ubelstände  im  wirtschaftlichen  Leben  im  Gefolge  hatten, 
konnten  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Nach  der  Generalversamm- 
lung vom  30.  September  1719  zeigte  sich  den  Einsichtigeren  bereits 
die  innere  Hohlheit  des  ganzen  Gebäudes  und  die  Realisationen  be- 
gannen in  größerem  Maßstabe.  Immer  noch  aber  war  der  Taumel 
des  großen  Publikums  derart,  daß  während  der  acht  Tage  nach  der 
Generalversammlung  die  Aktien  ihren  höchsten  Kurs  von  18000  L. 
erreichten.  Dann  aber  kam  der  Zusammenbruch.  Die  massenhaften 
Realisationen  machten  das  Publikum  ängstlich,  einer  steckte  mit 
seinen  Befürchtungen  den  anderen  an  und  die  Panik  verbreitete  sich 
mit  derselben  Schnelligkeit,  wie  der  frühere  Enthusiasmus,  da  sie 
eben  auf  derselben  Grundlage,  der  infektiösen  Suggestibilität  der 
Masse,  beruhte.  Vergeblich  suchte  Law  durch  Gewaltmaßregeln 
die  Kurse  zu  halten,  er  erreichte  damit  nur  die  Wirkung  einer 
Konträrsuggestion:  die  Panik  wurde  vermehrt  und  als  die  Com- 
pagnie  des  Indes  ihre  zeitweilig  geschlossenen  Auswechslungs- 
kontore wieder  öflFnete,  warteten  viele  Tausende  die  ganze  Nacht 
auf  die  Eröffnung,  um  die  entwerteten  Banknoten  in  Metallmünze 
umzutauschen,    mehr    als   ein  Dutzend    Personen    verloren    im    Ge- 
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dränge  das  Leben.  Um  dieselbe  Zeit  (Oktober  1720)  waren  die 
Aktien  der  Gesellschaft  für  40  L.  käuflich,  dieselben  Aktien,  die 
10  Monate  vorher  mit  18000  L.  bezahlt  worden  waren.  —  Die 
Liquidation  ergab  ein  Defizit  von  2500  Millionen  L.  und  diejenigen, 
welche  schließlich  mit  den  Aktien  in  der  Hand  hängen  blieben, 
mußten  sich  mit  1%  ihres  Einsatzes  zufrieden  geben.  —  Law 
mußte  Frankreich  verlassen,  seine  Güter  wurden  eingezogen  und  er 
starb  1729  in  Venedig  in  Verhältnissen,  welche  ihn  nötigten,  mit 
Hazardspiel  seine  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  vermehren. 

John  Law  hatte  den  überseeischen  Handel,  das  Kreditwesen 
und  das  Prinzip  der  Assoziation  in  Frankreich  eingeführt,  drei 
Faktoren,  welche  heute  zu  den  segensreichsten  im  wirtschaftlichen 
Leben  der  europäischen  Völker  gehören.  Trotz  der  schweren  Fehler, 
welche  sich  in  seine  wirtschaftlichen  Theorien  eingeschlichen  hatten, 
scheint  es  möglich,  daß  seine  Laufbahn  und  sein  Erfolg  ganz  anders 
ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  die  eigene  Suggestibilität  die  Klarheit 
seines  Urteils  getrübt  und  wenn  nicht  die  Gewalt  der  Massensuggestion 
ihm  das  Steuer  seines  Glücksschiffes  aus  der  Hand  gerissen  hätte.  So 
aber  wurde  er  nach  kurzer,  stolzer  Fahrt  schiffbrüchig  auf  die 
Klippen  geworfen  und  unter  den  Trümmern  des  Wrackes  begraben. 
Ganz  ähnliche  Elrscheinungen,  bei  denen  eine  suggestive  Komponente 
bald  mehr  bald  minder  stark  mitspielt,  weist,  wenngleich  in  viel 
geringeren  Dimensionen,  auch  der  heutige  Börsenverkehr  auf.  Selbst 
bei  den  alltäglichen  Operationen  an  der  Börse  spielt  die  Suggestion 
ihre  versteckte  Rolle.  Die  Banken  pflegen  sogar  mit  dem  Faktor 
der  ansteckenden  Suggestion  zu  rechnen,  indem  sie  z.  B.,  wenn  sie 
infolge  irgend  einer  Börsenpanik  glauben,  einen  „run"  befürchten 
zu  müssen,  ihre  sofort  liquiden  Mittel  im  Vergleich  zu  ihrem  ge- 
wöhnlichen Bestand  ganz  wesentlich  verstärken. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  zu  sehen,  wie  die  anscheinend  so 
poesielose  Jagd  nach  dem  Glück  einige  uralte  Reste  suggestiver  Ein- 
flüsse, die  ursprünglich  auf  einem  anderen  Boden  erwachsen  waren, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Kraft  erhalten  hat.  Wir  nennen 
davon  die  Quellenorakel  und  die  Inkubation. 

Ein  typisches  Beispiel  des  modernen  Quellenorakels  ist  das 
„Agnes-Brünnl" ^  am  Hermanriskogel  bei  Wien,  eine  Quelle,  mit 
welcher  verschiedene  Sagen  und  mythische  Personen,  wie  der  „Brünnl- 


*  Die  nacbstebenden  Mitteilungen  verdanke  ich  meinem  Freunde  Dr.  Wil- 
helm Hein  in  Wien,  in  dessen  Begleitung  ich  vor  Jahren  das  „Agnes-BrÜnnl**^ 
besuchte. 
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Karl"  und  die  „Agnes  in  der  Nachthaube'*,  die  vom  BrQnnl-Earl 
entführt  wurde,  vom  Volksmund  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Dieses  Agnes-Brünnl  nun  ist  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort  ftLr  die 
Lotteriespieler  und  -Spielerinnen,  die  dort  in  das  Wasser  der  Quelle 
hinabschauen  und  darin  die  Nummern,  auf  welche  sie  setzen  sollen, 
aus  den  Steinen  im  Grunde  des  Briinnl  geformt  erblicken.  Zu 
diesem  Zweck  pflegt  man  das  Wasser  mit  einem  Stock  etwas  um- 
zurühren, um  die  kaleidoskopische  Variation  der  Steinnummem  zu 
erhöhen.  Man  besucht  das  Brünnl  bei  Tag  und  bei  Nacht,  haupt- 
sächlich um  die  zwölfte  Stunde,  da  man  alsdann  allerlei  geheimnis- 
volle, auf  den  erhoflFten  Glücksfall  bezügliche  Erlebnisse  zu  gewär- 
tigen hat  Es  ist  daher  auch  eine  Hauptsache  bei  dieser  Wanderung, 
fortwährend  aufmerksam  auf  besondere  und  unvermutete  Erschei- 
nungen zu  achten.  „So  hörte  Herr  Größl  (Konservator  am  k.  k. 
Ethnographischen  Hofmuseum  in  Wien)  selbst  eine  gewisse  Frau 
Flazger  folgendes  erzählen,  was  ihr  tatsächlich  passiert  war:  Als 
sie  zur  Jägerwiese  kam,  humpelte  vom  Brünnl  herauf  ein  uraltes 
Weiblein,  das  irgendwie  der  Frau  Flazger  besonders  aofgefalleD 
sein  mußte,  da  sie  sich  bald  nach  der  Begegnung  nach  dem  Weib- 
lein umsah.  Aber  siehe  da,  das  Weiblein  war  verschwunden.  Ver- 
wundert darüber  sah  Frau  Flazger  nochmals  genauer  auf  die  Wiese 
hin,  da  standen  auf  einmal  drei  schöne  Apfelbäume  da,  von  denen 
jeder  einen  einzigen  Apfel  als  ausgereifte  Frucht  trug.  Frau  Flazger, 
ihren  Augen  nicht  trauend,  geht  zu  den  Bäumen  hin  und  pflückt 
die  drei  Äpfel  und  legt  sie  in  ihren  Korb.  Wie  sie  über  die  Wiese 
wieder  zum  Brünnl  hinabgeht,  sieht  sie  nach  den  Äpfeln,  da  sind 
sie  von  eitel  Gold;  wie  sie  in  den  Wald  beim  Brünnl  eintritt,  sieht 
sie  nochmals  nach  ihrem  unverhofften  Schatz;  da  waren  es  w^ieder 
gewöhnliche  Äpfel  und  als  sie  zum  Brünnl  kam,  waren  diese  gänz- 
lich verschwunden.  Aber  sie  hat  dafür  im  Brünnl  Nummern  gesehen, 
auf  die  sie  mehr  als  200  fl.  gewann.  Die  Äpfelbäume  sind  natür- 
lich beim  Rückwege  auch  nicht  mehr  zu  sehen  gewesen."^  —  Wie 
man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um  eine  infolge  starker  psychischer 
Anspannung  unter  dem  suggestiven  Einfluß  der  Glücksjagd  und  der 
Brünnltradition  zustande  gekommene  Halluzination.  Derartige  Dinge 
mögen  in  tausend  anderen  Fällen  aufgetreten  sein  und  sie  sind  es 
offenbar,  welche  so  manche,  anscheinend  absurde  These  des  Folklore 
so  hartnäckig  im  Volksgeist  festhalten. 

Von    Leuten,    welche    zu    derartigen    „spontanen"    Wachhallu- 
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zinationen  neigen^  werden  auch  zuweilen  der  „Brünnl-Karl"  und  die 
„Agnes  in  der  Nachthaube"  zu  geeigneter  Stunde,  d.  h.  um  Mittag 
oder  Mitternacht^  auf  dem  Berge  gesehen. 

Quellen  bilden  zu  medizinischen  und  religiösen  Zwecken  noch 
mancherorts  den  Gegenstand  volkstümlicher  Praktiken.    \ 

Die  Inkubation  in  Form  des  Traumorakels  wird  heutzutage 
ebenfalls  noch  häufig  benutzt,  um  glückbringende  Lotterienummem 
ausfindig  zu  machen.  Bei  uns  in  der  Schweiz  ist  dafür  noch  da 
und  dort  der  Ausdruck  „Nummern  träumen"  im  Gebrauch.  Damit 
eine  geträumte  Lotterienummer  gut  sei,  muß  sie  aber  noch  ver- 
schiedene Nebenbedingungen  erfüllen.  Man  muß  z.  B.  daneben 
Feuer  sehen.  So  sah  der  Vater  eines  meiner  Freunde  einst  im 
Traum  die  drei  Nummern  einer  Terne  an  einem  brennenden  Hause 
und  wirklich  kamen  diese  Nummern  gewinnbringend  heraus.  —  In 
der  Gegend  von  Otranto  ^  ist  folgendes  Verfahren  im  Gebrauch,  um 
sich  den  ratspendenden  Traum  zu  verschaffen,  der  die  Lotterie- 
nummem enthüllt,  welche  für  die  nächste  Ziehung  zu  erwarten  sind : 
„Wenn  der  Abend  hereinbricht,  muß  man  sich  in  ein  Zimmer  ein- 
schließen und  sich  mit  einer  Nadel  eine  kleine  Wunde  beibringen. 
Mit  dem  austräufelnden  Blut  bestreicht  man  ein  Stück  Brot,  das  man 
darauf  langsam  in  einem  Kochtopf  voll  Wasser  siedet.  Nachdem  es 
gekocht  ist,  wird  das  Wasser  getrunken  und  verschafft  dann  den 
glückbringenden  Traum.  Aber  nicht  jedermann  ist  im  Besitz  des 
hierzu  geeigneten  Blutes,  sondern  bloß  Mönche,  Geizhälse,  Leute, 
die  im  Geruch  besonderer  Heiligkeit  stehen,  und  Frauen,  welche 
die  Dauer  ihre  Schwangerschaft  mit  Sicherheit  auf  260,  das  ist 
13  mal  20  Tage  beziffern  können." 

Daß  dem  Traumorakel  allerwärts  auch  noqh .  auf  anderen  Ge- 
bieten, als  dem  finanziellen,  eine  maßgebende  Rolle  zugeschrieben 
wird,  ist  bekannt.  Der  Grund  für  die  hohe  Bedeutung,  welche  in 
allen  Zonen  das  Traumleben  für  die  Erwartungen,  Hoffnungen  und 
Befürchtungen  der  Psyche  der  Völker  gewinnt,  liegt,  wie  schon 
früher  angedeutet,  in  der  allerwärts  immer  aufs  neue  gemachten 
Beobachtung  des  Zusammenhangs  der  Traumvorstellungen  mit  den 
Geschehnissen  des  Wachlebens.  Man  überzeugt  sich  [davon  bei 
einiger  Selbstbeobachtung  fortwährend  und  es  ist  nicht  ohne  psycho- 
logisches Interesse,  zu  sehen,  wie  häufig  die  während  des  Wachens 
empfangenen  Eindrücke  als  „suggestions  a  longue  6ch6ance"  wirken: 
sie  bleiben  tage-  und  wochenlang  latent  und  vergessen  im  Gehirn 
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aufgespeichert  und  kommen  dann  plötzlich  in  irgend  einer  Kombi- 
nation im  Traum  wieder  zum  Vorschein.  Es  hat  deshalb  nichts  auf- 
fallendes, wenn  dem  Volksglauben  das  Bewußtsein  des  suggestiven 
Zusammenhangs  dieser  k  longue  ^ch^ance  auftretenden  Traumbilder 
mit  früheren  während  des  Wachens  aufgenommenen  Eindrücken  ab- 
handen gekommen  ist  und  wenn  er  daher  auch  den  umgekehrten 
Kausalnexus  als  zutreffend  voraussetzt  und  im  Traum  den  Spiegel 
der  Zukunft  erblickt. 

Es  gibt  in  unserem  täglichen  Leben  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen, welche  ihre  Existenz  ganz  oder  vorwiegend  dem 
mächtigen  suggestiven  Einfluß  verdanken,  den  sie  zu  üben  imstande 
sind.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Reklame,  deren  suggestive  Wirkung 
bekanntlich  um  so  sicherer  ist,  je  gewaltiger  und  origineller  die 
Mittel  sind,  mit  denen  sie  arbeitet.  Als  ich  vor  Jahren  von  New  York 
mit  der  Eisenbahn  nach  dem  Niagara  fuhr,  fiel  mir  unter  den  hunderten 
riesiger  Affichen,  welche  die  freien  Wände  der  Ortschafben  bedeckten, 
eine  auf,  die  „Gargling  oil"  lautete.  Sie  trat  mir  den  ganzen 
Hudson  entlang  an  den  Mauern,  den  Fencebalken,  den  Scheimen- 
dächem,  selbst  auf  den  Felsen  im  Flusse  entgegen  und  hatte  sich 
bald  derart  in  mein  Gehirn  eingefressen,  daß  ich  aUe  anderen 
Aftichen  übersah  und  immer  nach  dem  „Gargling  oil"  ausschaute, 
bis  die  einbrechende  Nacht  diesem  unfreiwilligen  Sport  ein  Ende 
machte.  Ich  besuchte  die  „Falls"  und  kehrte  wieder  nach  New  York 
zurück.  Als  es  auf  dem  Rückwege  hinter  Albany  Tag  wurde,  war 
es  mein  erstes,  das  „Gargling  oil"  wieder  aufzusuchen  und  bis 
nach  New  York  war  meine  Aufmerksamkeit  zwischen  das  „Garg- 
ling oil'*  und  die  Szenerie  der  Ufer  des  Hudson  geteilt  Hätte  ich 
damals  Petroleum  im  großen  kaufen  müssen,  so  hätte  ich  selbst- 
verständlich die  Marke  „Gargling  oil**  gewählt. 

Die  Reklame  unterscheidet  sich  von  der  einfachen  Bekannt- 
machung sehr  wesentlich  dadurch,  daß  sie  in  zielbewußter  Weise 
suggestiv  auf  das  Publikum  zu  wirken  und  dadurch  dessen  Ideen- 
gang gewaltsam  in  eine  bestimmte  Richtung  zu  drängen  sucht  Sie 
bedient  sich  dazu  der  verschiedenartigsten,  oft  recht  gewalttätigen 
und  zudringlichen  Suggestivmittel,  die  zu  bekannt  sind,  um  sie  einzehi 
schildern  zu  müssen.  Daß  sie  aber,  wenn  geschickt  und  andauernd 
genug  geleitet,  ihren  Zweck  vollauf  und  sicher  erreicht,  beweisen 
die  großen  Vermögen,  welche  infolge  geschickter  Reklame  in  relativ 
kurzer  Zeit  mit  anscheinend  unbedeutenden  Artikeln  erworben  worden 
sind,  sowie  der  gigantische  Geldaufwand,  den  kapitalkräftige  Unter- 
nehmungen   einzig    zu    Reklamezwecken  machen  lassen.     Wäre  es 
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nicht  durch  die  Erfahrung  vielfältig  bewiesen,  daß  sich  durch  die 
Suggestivmittel  auffälliger  und  hartnäckiger  Reklame  der  eine  oder 
andere  Teil  des  PubUkums  bis  zur  Willensunfreiheit  gefangen  nehmen 
und  zum  Kaufe  zwingen  läßt,  so  würden  sich  die  Aktionäre  großer 
Unternehmungen  wohl  hüten,  kaltblütig  viele  Hunderttausende  aus- 
schließlich der  Reklame  zu  opfern. 

In  engem  Zusammenhang  mit  den  Erfolgen  der  Reklame  steht 
eine  andere  Suggestiverscheinung  des  Kulturlebens:  die  Mode.  Wenn 
wir  die  Erscheinungen,  deren  Gesamtheit  wir  als  „Mode"  bezeichnen, 
bei  den  außerhalb  des  europäischen  Kulturkreises  stehenden  Völkern 
aufsuchen  und  mit  unseren  Verhältnissen  vergleichen,  so  zeigt  sich 
ein  scharfer  Gegensatz.  Dort,  in  Mexiko  wie  in  China  und  Indien, 
in  Lappland  wie  in  Südafrika,  eine  Starrheit  der  ästhetischen  An- 
schauungen, welche  durch  Jahrhunderte  dieselben  Formen  der 
Waffen  und  des  Schmuckes,  denselben  Schnitt  der  Kleidung,  die- 
selbe Zusammenstellung  der  Farben  unbeweglich  forterhält;  hier  die 
lebendigste  Beweglichkeit  der  ästhetischen  Begriffie,  welche  im 
raschesten  Wechsel  von  einem  Extrem  ins  andere  überspringt  und 
allmählich  selbst  die  ehrwürdigen  Relikte  früherer  allgemeinerer 
ästhetischer  Anschauungen  mitreißt,  welche  noch  da  und  dort  in 
den  vom  rasch  pulsierenden  modernen  Verkehrsleben  entfernteren 
Gegenden  in  Gestalt  von  „Volkstrachten"  erhalten  gebUeben  waren. 
Daß  es  sich  bei  diesem  rapiden  Wechsel  der  europäischen  Schön- 
heitsbegrifi"e  ganz  wesentlich  um  suggestive  Wirkungen  in  Form  von 
Massensuggestionen  handelt,  erhellt  aufs  allerdeutlichste,  wenn  man 
das  Schicksal  einer  etwas  charakteristischen  Mode  durch  einige  Jahre 
verfolgt  Nur  auf  dem  Wege  der  ansteckenden,  imitativen  Suggestion 
ist  es  möglich,  daß  unsere  Damen  in  einem  Jahre  sich  alle  er- 
denkliche Mühe  geben,  ihrem  Körper  da  Buckel  aufzusetzen,  wo 
er  keine  hat,  in  einem  anderen  Jahre  dagegen  sogar  die  natürlichen 
Buckel  ihres  Leibes  gewaltsam  plattzudrücken.  Eine  so  auffallende 
und  für  das  alltägliche  Leben  unbequeme  Form,  wie  der  Reifrock, 
ist  dreimal  auferstanden.  Die  erste  Auflage  war  der  spanische 
„Verdugado"  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  schon  die  Frau  Sancho 
Panza's^  gedenkt:  als  sie  hört,  daß  ihr  Mann  Statthalter  der  Insel 
Barataria  geworden  ist,  will  sie  einen  Reifrock  (un  verdugado  re- 
dondo  hecho  y  derecho,  y  sea  al  uso  y  de  los  mejores  que  hubiere) 
kommen  lassen,  um  künftig  standesgemäß  aufzutreten.  Später,  im 
18.  Jahrhundert,  trat,  von  Frankreich  und  England  ausgehend,  eine 
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zweite  Reifrockperiode  ein,  in  welcher  für  dieses  Eleidnngsstlick 
yerschiedene,  zum  Teil  zotenhafte  Benennungen,  je  nach  den  Varie- 
täten, üblich  waren ,  und  endlich,  in  unserem  Jahrhundert,  gab  die 
Kaiserin  Eugenie  von  Frankreich  das  erste  Zeichen  zum  Ausbrach 
einer  dritten  Reifrockepidemie,  die  noch  allgemeiner  war,  als  die 
früheren.  In  dieser  Periode  trug  der  Reifrock  den  Namen  „Krino- 
line",  der  ihm  bis  heute  verblieben  ist.  Vor  einer  Reihe  von 
Jahren  drohte  eine  neue  Epidemie  des  Reifrockes.  Heute  beginnt 
das  „Reformkleid''  auf  dem  Wege  der  suggestiven  Ansteckung  seinen 
Siegeslauf. 

Ganz  ähnliche  Bewegungen  epidemischen  Charakters  wieder- 
holen sich  auch  bei  anderen  Bestandteilen  der  weiblichen  und 
männlichen  Toilette.  Es  genügt,  die  illustrierten  Werke,  welche 
die  Eostümkunde  behandeln,  zu  durchblättern,  um  sich  zu  über- 
zeugen, daß  ein  beständiges  Hin-  und  Herfluten  zwischen  hoch  und 
flach,  zwischen  breit  und  spitz,  zwischen  maßlosester  Stofiver- 
geudung  und  äußerster  Stofi*erspamis  bei  einzelnen  Kleidungsstücken 
stattfindet  und  daß  die  Schwankungen  der  ästhetischen  Anschauungen, 
welche  das  allmähliche  oder  plötzliche  Verlassen  des  einen  oder 
anderen  Extrems  veranlassen,  ganz  wesentlich  das  Resultat  der  von 
wenigen  oder  beschränkten  Herden  ausgehenden  suggestiven  Ein- 
flüsse sind. 

Aber  nicht  nur  in  den  Variationen  der  Kostüme,  sondern  auch 
in  vielen  anderen  Dingen  läßt  sich  der  suggestive  Zwang  der  „Mode" 
nachweisen.  Die  Schwankungen  des  literarischen  Geschmackes,  das 
epidemische  Anschwellen  und  Wiederabschwellen  der  „Schulen", 
der  Malerei,  die  ursprünglich  von  einem  einzigen  Herde  ausgehend, 
ihre  Tournee  über  die  zivilisierte  Welt  machen,  sind  zum  Teil  auf 
die  „Mode"  zurückzuführen,  d.  h.  auf  den  Einfluß,  den  sie  nach  dem 
Prinzip  der  ansteckenden,  imitativen  Suggestionen  auf  den  ästhe- 
tischen Geschmack  des  weiteren  Publikums  gewinnen. 

Die  allmäliche  Verbreitung  von  Sitten  und  Unsitten,  von  Spielen, 
Redewendungen,  Liedern  und  ähnliches  beruht  auf  demselben 
suggestiven  Zwang  der  „Mode".  Hierfür  nur  ein  kleines  Beispiel 
Als  im  Juli  1889  das  eidgenössische  Schwing-  ^und  Alplerfest  in 
Zürich  abgehalten  wurde,  erweckten  namentlich  zwei  der  von  den 
Alplern  produzierten  Spiele  das  Interesse  des  zuschauenden  Publikums: 
das  „Humussen"  der  Emmentaler  und  das  „Fahnenschwingen"  der 
Muottataler  und  Nidwaldner.  Ich  war  begierig,  zu  sehen,  ob  die 
Woge  suggestiver  Begeisterung,  welche  durch  den  Anblick  dieser 
kraftvollen  Spiele  erweckt  wurde,  nachhaltig  genug  sein  würde,  um 
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dieselben  bei  uns  einznbürgen.  In  der  Tat  sah  ich  vier  Wochen 
später  einige  Knaben  von  8  bis  12  Jahren  mit  kleinen ,  regelrecht 
nach  dem  Master  der  Nidwaldner  Fahnen  gefertigten  Fähnchen  die 
kunstvollen  Evolutionen  der  Fahnenschwinger  mit  großem  Ernst 
nachmachen  und  im  Herbst  des  Jahres  traf  ich  auf  dem  Ütliberg 
und  Albis  ein  paar  Gruppen  junger  Bauern,  welche  sich  den  ge- 
samten Apparat  des  Humußspieles  angeschafft  hatten  und  auf 
den  Bergwiesen  der  neuen  Kunst  eifrig  oblagen.  —  Kaum  hatten 
die  Automobile  begonnen,  auf  Auge,  Nase  und  Ohr  der  Straßen- 
passanten suggestiv  zu  wirken,  als  auch  schon  die  Kinder  ihre 
Spielwagen  dem  neuen  Sport  anpaßten  und  sie  mit  der  dazu  nötigen 
Lärmvorrichtung  versahen. 

So  ließen  sich  die  Beispiele  beliebig  mehren,  welche  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  suggestive  Gewalt  der  „Mode"  dartun.  Jedem 
von  uns  ist  aus  eigener  Erfahrung  der  suggestive  Zwang  bekannt, 
welchen  eine  neue,  unserem  Ohr  gefällige  Melodie  auf  uns  ausübt: 
während  einiger  Tage  verfolgt  sie  uns  förmlich,  wir  summen  oder 
pfeifen  sie,  wo  wir  gehen  und  stehen,  glauben,  noch  kaum  je  ein 
so  nettes  Lied  gehört  zu  haben  und  sind  glücklich,  bei  anderen  den 
Lehrmeister  spielen  und  ihnen  die  alleinseligmachenden  Kadenzen 
beibringen  zu  können.  Dann  verblaßt  die  Suggestion  allmählich,  die 
schöne  neue  Melodie  wird  einfach  unserem  übrigen  Musikschatz  ein- 
verleibt und  tritt  zurück  in  die  Reihen  unserer  altbewährten  Lieder. 
So  geht  es  auch  mit  Worten,  Anekdoten,  Witzen.  Junge  Damen, 
die  als  Schwestern  oder  Bräute  in  häufigem  Verkehr  mit  Angehörigen 
der  studierenden  Jugend  stehen,  verleiben  ihrem  Sprachschatz  leicht 
Ausdrücke  der  Studentensprache  ein,  Frauen  von  Ärzten  eignen  sich 
allmählich  ganz  unbewußt  die  techniche  Ausdruckweise  ihrer  Gatten 
an.  Ein  guter  Witz,  den  wir  zum  erstenmal  hören,  treibt  uns,  so 
oft  wir  daran  denken,  ein  paar  Tage  lang  sogar  im  stillen  Kämmerlein 
unter  dem  unfreiwilligen  Grinsen  krampfhaften  Lachens  die  Tränen 
aus  den  Augen,  eine  Woche  später  jagt  er  uns  als  haarsträubender, 
läppischer  Unsinn  die  Gänsehaut  über  den  Bücken.  Mark  Twain 
hat  in  gewohnter,  superlativer  Weise  den  suggestiven  Zwang  neuer 
Acquisitionen  dieser  Art,  diesmal  auf  dem  Gebiet  der  Schundpoesie, 
in  seinem  „punch,  brothers,  punch"  drastisch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. 

Eine  sehr  deutliche  suggestive  Komponente  zeigt  sich  femer  bei 
näherem  Zusehen  auf  einem  ganz  anderen  Gebiet,  wo  man  sie  nicht 
von  vornherein  erwarten  sollte,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaften und  der  wissenschaftlichen  Hypothesen.     Die  Ge- 
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schichte  fast  aller  Wissenschaften  weist  Beispiele  auf,  welche  zeigen, 
daß  es  nicht  der  Zuwachs  tatsächlicher  Erkenntnis  und  nicht  das 
Gewicht  der  in  Frage  kommenden  objektiven  Faktoren  allein  ist, 
welche  das  Verlassen  der  einen  und  den  Übergang  zu  einer  anderen 
Hypothese  bedingen,  sondern  daß  dabei  noch  ein  psychischer  sub- 
jektiver Faktor  wesentlich  mitspielt 

Zu  allen  Zeiten  haben  gewisse  Probleme  durch  die  Summe  der 
ihrer  Lösung  entgegenstehenden  inneren  und  äußeren  Schwierigkeiten 
einen  geradezu  faszinierenden  Reiz  auf  Geister  ausgeübt^  welche  zu 
ihrer  Lösung  durchaus  ungenügend  vorbereitet  waren.  Leute  der  ver- 
schiedenartigsten Berufstätigkeit  und  Lebensstellung  haben  in  libe- 
ralster Weise  Zeit  und  Geld  an  die  Erfindung  von  Flugmaschinen 
oder  des  Perpetuum  mobile  verschwendet.  Andere,  denen  die 
elementarsten  Begrifife  sprachwissenschaftlicher  Forschungsmethoden 
mangelten,  suchen  mit  nicht  geringerer  Begeisterung  uns  zu  über- 
zeugen, daß  das  Peruanische  mit  dem  Sanskrit  verwandt  sei,  oder 
daß  Amerika  ein  indianisches  Wort  sei. 

Einen  besonders  beliebten  Tummelplatz  einer  absolut  unzu- 
länglichen, dilettantischen  Spekulation  haben  seit  ihrer  Entdeckung 
die  Ruinen  und  Inschriften  der  Mayakultur  in  Tukatan  gebildet 
Schon  Brasseüb  de  Bourboubg  hatte  behauptet,  daß  die  alten 
Handschriften  der  Mayaindianer  die  symbolisch  verkleideten  Schilde- 
rungen der  gewaltigen  Einbrüche  der  Erdrinde  enthalten,  denen  der 
mexikanische  und  karaibische  Golf  ihre  heutige  Gestalt  verdanken. 
Seither  hat  sich  die  mystische  Pseudogelehrsamkeit  mit  VorHebe 
auf  diesem  Gebiete  betätigt. 

80  publizierte  im  Jahre  1896  ein  Regierungsbaumeister  in 
Berlin  ein  schön  ausgestattetes  Werk  unter  dem  Titel:  „Naual  oder 
die  hohe  Wissenschaft  (scientia  mirabilis)  der  architektonischen  und 
künstlerischen  Komposition  bei  den  Mayavölkem,  deren  Deszen- 
denten und  Schülern."  Im  Jahre  1901  folgte  von  demselben  Ver- 
fasser: „Ein  Hymnus  auf  das  Venusgestim  in  Na-ual-Bildschrift  auf 
dem  Alexander  von  HuMBOLDTschen  Kalenderstein  zu  Berlin,  nebst 
einem  Anhang  über  die  Topik  des  Na-ual."  Neuerdings  haben  sich 
sogar  die  Spiritisten  oder  wie  sich  diese  modernen  Vertreter  des 
absoluten  Dilettantismus  nennen,  die  „Okkultisten*',  dieses  Gebietes 
bemächtigt,  und  in  der  soeben  erschienenen  Schrift  von  W.  Scott- 
Elliot:  „Atlantis  nach  okkulten  Quellen,  eine  geographische,  histo- 
rische und  ethnologische  Skizze,"  wird  der  Amerikanist  von  F'ach  u.  a. 
folgende  Sätze  mit  Vergnügen  lesen:  „Le  Plongeon,  eine  große 
Autorität  auf  diesem  Gebiete,  schreibt:  ,Ein  Drittel  dieser  Sprache 
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(Maya)  ist  reines  Griechisch.  Wer  brachte  nun  den  Dialekt  Homjrr's 
nach  Griechenland?  Oder  die  Sprache  der  Mayas  nach  Griechen- 
land?* .  .  ."  „Noch  mehr  überrascht  es,  daß  13  Buchstaben  des 
Mayaalphabets  die  deutlichsten  Beziehungen  zu  den  ägyptischen 
hieroglyphischen  Zeichen  für  dieselben  Buchstaben  aufweisen  — "  u.  s.  w. 
—  Dies  nur  ein  paar  Proben  aus  einem  einzigen  kleinen  Spezial- 
gebiet dafür,  welchen  suggestiv-faszinierenden  Beiz  gewisse  Probleme 
auf  völlig  unzureichend  ausgerüstete  Gemüter  ausüben  können.  Das 
Suggestivmoment  dokumentiert  sich  dabei  aufs  klarste  darin,  daß 
solche  Leute  nicht  nur  zu  einer  wissenschaftlich-kritischen  Frage- 
stellung selbst  unbefähigt  sind,  sondern  daß  sie  sich  gegen  die 
wirkliche  nüchtern- wissenschaftliche  Arbeit  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  geflissentlich  und  demonstrativ  ablehnend  verhalten  und 
sich  von  der  Idee  nicht  frei  machen  können,  daß  im  Grunde  dea 
Problems  ein  mystischer  und  symbolischer  Kern  verborgen  sei. 

Der  vor  einigen  Jahren  in  hohem  Alter  verstorbene  Herr  Sallä, 
der  als  Reisender  und  zoologischer  Sammler  große  Dienste  besaß, 
erzählte  mir  einst  in  Paris  mit  der  Ruhe,  welche  nur  eine  voll- 
ständig abgeklärte  Lebensphilosophie  gewähren  kann,  daß  alles 
in  der  Natur,  speziell  in  der  organischen  Natur,  nach  der  Zahl  3 
eingerichtet  sei.  Um  mir  dies  zu  beweisen,  deutete  er  auf  Ober- 
arm, Unterarm  und  Hand:  1,  2,  3;  dann  auf  die  drei  Phalangen 
des  Mittelfingers:  1,  2,  3.  Im  Munde  haben  wir  Schneidezähne, 
Eckzähne,  Backenzähne,  also  1,  2,  3.  Der  Baum  hat:  Wurzel, 
Stamm,  Krone:  1,  2,  3.  Der  Fisch:  Kopf,  Rumpf,  Schwanz:  1,  2,  3. 
Herr  Sall^:  war  von  seiner  Theorie  so  vollständig  überzeugt,  daß  es 
ihm  gar  nicht  als  störend  auffiel,  wenn  schon  die  Phalangen  seines 
Daumens  sich  der  Dreizahl  entzogen  und  wenn  er  beim  Zählen  seiner 
Finger  deren  fünf  statt  drei  vorfand. 

Alle  derartigen  Dinge,  die  sich  über  die  ganze  Menschheit  hin 
in  hundertfältigen  Varianten  wiederholen,  beruhen  selbstverständlich 
in  letzter  Linie  ebenfalls  auf  einer  durch  wirkliche  oder  anscheinende 
Erfahrungstatsachen  herbeigeführten,  suggestiven  Voreingenommenheit, 
welche  das  objektive  Urteil  trübt,  indem  sie  das  Gewicht  der  Aus- 
nahmen von  der  vermeintlichen  Regel  verschwinden  läßt.  Die  Falb'- 
schen  kritischen  Tage  und  die  jÄGsa'sche  Seelenriecherei  gehören 
trotz  der  Verschiedenheit  ihres  Gegenstandes  in  eine  und  dieselbe 
Gruppe  psychologischer  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  wissen- 
schaftlichen Dilettantismus. 

Wichtiger,  als  diese  harmlosen  Schrullen,  die  den  allgemeinen 
Gang  der  menschUchen  Erkenntnis  nicht  wesentlich  zu  beeintiussen 

Stoll,  Suggestion.    2.  Au6.  43 


674  Die  Suggestion  auf  toissenschafUiehem  Qebiet. 


vermögen,  ist  die  Bolle,  welche  die  Suggestion  zuweilen  in  der  Ent- 
wicklung der  eigentlich  wissenschaftlichen  Probleme  und 
Hypothesen  gespielt  hat.  Da  dieser  G-egenstand  jedoch  nicht 
ohne  eingehende  Beiziehung  des  fachgeschichtlichen  Details  be- 
handelt werden  kann  und  dem  allgemeinen  Interesse  ohnehin 
ferner  liegt,  so  müssen  wir  uns  hier  mit  einigen  Andeutungen  be- 
gnügen. 

Als  besonders  gefeit  gegen  suggestive  Einflüsse  gilt  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  das  Reich  der  Zahlen,  und  selbst  ihr  mystischer 
Gebrauch  hat  mit  gewissen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Als  die 
Spanier  von  Panama  aus  ihre  ersten  Entdeckungs-  und  Eroberunga- 
fahrten  nach  Peru  unternahmen^  diente  ihnen  ein  von  einer  Küsten- 
insel stammender  peruanischer  Indianer  als  Dolmetscher,  den  sie 
Felipillo  tauften  und  der  von  ihnen  einige  spsmische  Brocken  lernte. 
Felipillo  wurde  von  dem  die  Expedition  unter  Hemando  de  Soto 
und  Hemando  Pizarro  begleitenden  Mönch  Vicente  de  Valverde  be- 
auftragt, dem  Inka  Atahuallpa  in  Cajamarca  das  Mysterium  von 
der  Dreieinigkeit  des  christlichen  Gottes  zu  erklären.  Da  der  Be- 
griff  ,,dreieinig''  in  der  damaligen  ^^allgemeinen  Sprache'^  PeroB 
noch  nicht  existierte,  übersetzte  der  Indianer  „der  dreieinige  Gott" 
„Gott  drei  und  eins  sind  vier**,  und  in  dieser  Form  wurde,  wie 
der  Inkasprößling  Gabcilasso  de  la  Vega  erzählt,  diese  denkwürdige 
Katechisation  in  den  peruanischen  Zählschnüren  (Quipus)  aufbe- 
wahrt.^ Der  Indianer  bildete  also  statt  der  seinen  gesunden 
Menschenverstand  beleidigenden  Gleichung  3  =  1  die  neue  Gleichung 
3  +  1=4,  um  seinem  logischen  Bedürfnis  zu  genügen. 

Es  ist  nun  lehrreich  zu  sehen,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Zahl  dieses  logische  Bedürfnis  von  suggestiven  Einflüssen  zeitweilig 
überwuchert  werden  kann  und  daß  die  Suggestion,  d.  h.  der  psy- 
chische Zwang,  in  der  Form  einer  objektiv  nicht  berechtigten  Vor- 
eingenommenheit ihren  Weg  selbst  in  diejenigen  Disziplinen  hinein 
gefunden  hat,  die  den  Vorzug  genießen,  mit  Zahl  und  Formel 
arbeiten  zu  können  und  die  daher  als  die  „exakten^'  Wissenschaften 
par  excellence  gelten. 

Schon  in  der  allgemeinen  Fundierung  der  „exakten^'  Wissen- 
schaften, in  der  Beurteilung  ihrer  allgemeinen  erkenntnistheoretischen 
Stellung  hat  die  Psychologie  der  Neuzeit  manchen  Wandel  geschaffen 
und  gezeigt,  daß  der  Zusammenhang  des  mathematischen  Denkens 

*  Garcilasso  de  LA  Veqa,  Historia  general  del  Peru,  S.  18,  Gordoba  1617: 
,iPor  dezir  Dios  trino  y  uno  dixo:  Dios  tres  y  uno  son  qnatro^. 
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mit  dem  Boden  der  empirischen  Erfahrung  ein  viel  engerer  ist, 
als  man  früher  glaubte.  Haben  doch  selbst  grundlegende  Begriffe, 
wie  Baum  und  Zeit,  sich  mehr  und  mehr  als  Abstraktionen  aus 
der  tatsächlichen  Erfahrung  unserer  Sinnenwelt  und  nicht,  wie  noch 
Kant  sie  auffaßte,  als  a  priori  im  Menschengeist  gelegen,  heraus- 
gestellt Je  enger  aber  das  mathematische  Denken  mit  der  äußeren 
Erfahrungswelt  zusammenhängt,  desto  leichter  werden  auch  psy- 
chische Einflüsse,  die  in  Form  von  suggestiver  Voreingenommenheit 
unsere  Wahmehmungsformen  trüben,  ihre  störende  Wirkung  auch 
bis  in  die  exakten  Wissenschaften  hinein  geltend  machen  können. 

Um  dies  zu  zeigen,  wähle  ich  die  einleitenden  Phasen  aus  der 
Geschichte  des  Metermaßes. 

Die  üntersachungeu,  die  im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
in  Gestalt  von  astronomischen  Ortsbestimmungen,  Gradmessungen 
und  Pendelbeobachtungen  angestellt  worden  waren,  hatten  die  Ab- 
plattung der  Erde  gelehrt.  In  jener  Zeit  tauchte  bereits  der  Ge- 
danke einer  allgemeinen  und  unveränderlichen  Maßeinheit  auf,  deren 
Original  in  der  Natur  selbst  gelegen  und  daher  jederzeit  wieder 
auffindbar  sein  sollte.  Schon  im  Jahre  1670  hatte  z.  B.  Mouton  ^ 
als  Maßeinheit  die  Minute  eines  Erdgrades  vorgeschlagen  und  mit 
dem  Namen  „milliare*'  belegt.  Ihre  Unterabteilungen  sollten  alle 
dezimal  sein,  er  gab  ihnen  die  Namen  centuria,  decuria,  virga,  virgula, 
deeima,  centesima  und  miüesima  oder  Stadium,  funiculus,  virga,  virgula, 
digitus,  granum,  punctum,  Cassini  *  schlug  den  „geometrischen  Fuß" 
(pied  göometrique)  vor,  der  Yeooo  ^®^  Bogenminute  eines  größten 
Erdkreises  sein  sollte,  oder  den  „Faden"  (brasse),  der  zwei  geo- 
metrische Fuß  enthalten  und  die  Länge  von  ein  Zehnmillionstel  des 
Erdhalbmessers  betragen  sollte,  oder  endlich  eine  Toise  von  sechs 
geometrischen  Fuß,  so  daß  der  Erdgrad  60  000  Toisen  halten  würde. 

Diese  und  ähnliche  Vorschläge  einer  der  Natur  selbst  ent- 
nommenen Grundeinheit  fanden  Beifall,  blieben  aber  ohne  praktische 
Bedeutung,  bis  die  französische  Revolution  auch  auf  diesem  Gebiete 
Wandel  schuf.  Seit  langer  Zeit  war  nämlich,  ganz  abgesehen  von 
anderen  Ländern,  die  Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen  Frankreichs  üblichen  Maße  als  ein  schwerer  Ubelstand  für 
den  Verkehr  empfunden  und  zum  Gegenstand  der  Klagen  und  Vor- 


^  MouTON,  Observationes  diametrorum  solis  et  lana  apparentium,  S.  481 
XL  432,  Lyon  1670. 

'  Cassini,  De  la  grandeur  et  de  la  figure  de  la  terre,  S.  158  u.  159.    Paris 
1720. 
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Stellungen  bei  der  Regierung  gemacht  worden.  Wiederholt  wurden 
ihr  auch  Vorschläge  zur  Reform  des  Maßwesens  unterbreitet,  die 
sie  zwar  prUfen,  aber  dann  wieder  trotz  aller  günstigen  Gutachten 
und  trotz  der  Bemühungen  des  Generalkontrolleurs  der  Finanzen, 
Obry,  liegen  ließ. 

Als  nun  im  Jahre  1789  die  Reichsstände  einberufen  wurden, 
bildete  die  Einführung  eines  einheitlichen  Maßsystems  einen  der 
Volkswünsche,  der  in  mehreren  „cahiers"  (Instn\ktionen  der  Depu- 
tierten) figurierte  und  daher  auch  von  verschiedenen  Gelehrten 
diskutiert  wurde.  „Die  Gemüter  waren  damals  dazu  aufgelegt,"  sagt 
Delambre^,  „alle  nützlichen  Reform  vorschlage  mit  Enthusiasmus 
aufzunehmen.  Das  zusammenhanglose  System  unserer  Maße  hatte 
außer  seinen  konkreten  ünzuträglichkeiten  einen  Grundfehler,  der 
seine  Beseitigung  beschleunigte:  die  darin  herrschende  Verwirrung 
war  zum  großen  Teile  das  Werk  der  Feudalherrschaft,  die  niemand 
mehr  zu  verteidigen  wagte  und  die  man  bis  auf  die  letzten  Spuren 
zu  vertilgen  bemüht  war."  Diese  konträrsuggestive  Wirkung  des 
Hasses  gegen  die  Feudalität  erleichterte  die  Einführung  eines  neuen 
Systems,  die  mit  großen  praktischen  Schwierigkeiten  verbunden  sein 
mußte,  ganz  wesentlich. 

Es  wurde  nun  zunächst  nach  einem  im  Mai  1790  von  de  Tallev- 
rand  der  „Konstituierenden  Versammlung"  gemachten  Vorschlag  die 
englische  Regierung  zur  Mitwirkung  bei  der  Aufstellung  eines  ein- 
heitlichen Maß-  und  Gewichtssystems  eingeladen  und  dabei  sollte  als 
grundlegende  Maßeinheit  die  Länge  des  Sekundenpendels  unter  dem 
45.  Breitegrade  in  Betracht  gezogen  werden.  Im  August  1790  wiirde 
dann  eine  Kommission  aus  lauter  hervorragenden  Astronomen  und 
Mathematikern  bestellt.  Borda,  Lagbange,  Laplace,  Monge  und 
CoNDORCET  setzten  sie  zusammen.  Im  März  1791  erstattete  sie 
ihren  Bericht,  in  dem  die  drei  verschiedenen,  eventuell  in  Betracht 
kommenden  Maßeinheiten  diskutiert  werden,  nämlich: 

1.  Die  Pendellänge.  Hierfür  würde  diejenige  des  45.  Breite- 
grades in  Betracht  fallen,  da  sie  das  Mittel  aus  all  den  ungleichen 
Pendellängen  der  verschiedenen  Breiten  bilden  würde.  Da  aber  das 
Pendel  ein  heterogenes  Element,  die  Zeit,  enthält  und  ferner  ein 
willkürliches,  daher  unnatürliches  Element,  die  Einteilung  des  Tages 
in  86400  Sekunden,  so  ist  es  nach  der  Ansicht  der  Kommission 
besser,  eine  Maßeinheit  zu  wählen,  die  vom  Körper  der  Erde  selbst 
hergenommen  ist  und  die  noch   den   weiteren  Vorzug  hat,    den  im 


^  MficHAiN  u.  Delahbre,  Basc  da  Systeme  metrique,  dreimal,  I,  S.  18  u  14. 
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gemeinen  Leben  wirklich  gebrauchten  Maßen  analog  zu  sein:  ^^Es 
ist  viel  natürlicher'^  sagt  der  Kommissionsbericht,  ^^die  Entfernung 
zweier  Orte  auf  den  vierten  Teil  eines  Erdkreises,  als  auf  die  Länge 
eines  Pendels  zu  beziehen/' 

Die  Kommission  schwankte  daher  nur  zwischen  2:  dem  vierten 
Teil  der  Aquatorlänge  und  3:  dem  vierten  Teil  der  Meridiaulänge. 
Unter  diesen  beiden  Erdkreisen  hat  nun  nach  der  Ansicht  der  Kom- 
mission die  Meridianlänge  entschiedene  Vorzüge  vor  dem  Äquator, 
von  dem  man  überhaupt  nicht  besser  weiß,  ob  er  regelmäßiger  ge- 
staltet ist,  als  die  Meridiane.  Der  vierte  Teil  des  Erdmeridians 
würde  daher  die  wirkliche  Maßeinheit  werden  und  der  zehnmillionste 
Teil  derselben  würde  die  Basis  für  die  Maße  des  täglichen  Gebrauchs 
werden,  die  nach  dem  Dezimalsystem  weiter  auszugestalten  wären. 
Diese  Zugrundelegung  des  Dezimalsystems,  meint  die  Kommission, 
wäre  somit  der  einzige  Faktor,  bei  dem  nicht  die  Natur  selbst, 
sondern  menschliche  Willkür  ins  Spiel  käme. 

Zur  Neuberechnung  der  Meridianlänge,  welche  die  Grundlage 
des  neuen  Maßsystems  liefern  sollte,  schlug  nun  die  Kommission  die 
Messung  des  Meridianbogens  zwischen  Dünkirchen  und  Barcelona 
vor,  der  also  etwas  über  9^/^  Breitegrade  umfaßte.  Die  weiteren 
Details  der  Ausführung  dieser  gewaltigen  Arbeit  sind  fiir  unseren 
Gegenstand  gleichgültig.  ^  Sie  nahm  bekanntlich  viele  Jahre  in  An- 
spruch, aber  schon  vor  ihrem  Abschluß,  im  Jahre  1795,  beschloß 
der  Konvent  die  Einführung  des  zehnmillionsten  Teiles  des  Erd- 
quadranten unter  dem  Namen  „Metre''  und  gab  ihm  ein  provisorisches 
Längenverhältnis  zum  Normalmaßstab  der  Toise  du  P^rou. 

Es  ist  nun  von  psychologischem  Interesse,  zu  sehen,  daß  die 
ganze  Grundlage,  auf  der  das  Metersystem  in  jener  Zeit  erwuchs, 
also  die  Idee  eines  den  Erddimensionen  entnommenen  „Naturmaßes^S 
trotz  der  anscheinenden  strengen  Wissenschaftlichkeit  der  von  der 
Kommission  gehandhabten  Argumentation,  nichts  ist  als  das 
Resultat  einer  psychisch-zwangmäßigen,    d.  h.  suggestiven 


^  Mit  welchen  Schwierigkeiten  damals  wissenschaftliche  Arbeiten  dieser 
Art  infolge  des  herrschenden  politischen  Fanatismus  zu  kämpfen  hatten,  be- 
weisen die  Erfahrungen  M^chains  schon  vor  den  Toren  von  Paris:  „schon  auf 
der  dritten  Station  von  aufgeregten  Bürgern,  die  überall  nur  Verschwörung 
und  Anschläge  zur  Gegenrevolution  sahen,  verhaftet,  hatte  er  große  Mühe,  sich 
aus  ihren  Händen  zu  befreien;  die  Behörden  und  Gemeindebeamten  hatten  in- 
dessen noch  nicht  allen  Einfluß  auf  die  Volksstimmung  verloren,  sie  verschafften 
dem  Gesetze  Achtuug,  und  M^chain  erhielt  die  Erlaubnis,  seine  Reise  fort- 
zusetzen*' (M^CHAiN  und  Delambre,  Base  u.  s.  w.,  S.  22). 
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Voreingenommenheit,  welche  durch  den  allgemeinen  en- 
thusiastischen Zustand  der  Gemüter  in  jener  Zeit  ausgelöst 
wurde.  Gerade,  wie  damals  auf  politischem  Gebiete  die  Schlag- 
Worte:  „Freiheit",  „Nation",  „Bürgertum"  und  andere  eine  en- 
thusiasmierende, die  Schlagworte  „Tyrann",  „Volksfeind",  „Verr&ter", 
„Blut",  „Staatsverbrecher*-,  „Ungeheuer*'  und  andere  eine  fanati- 
sierende  Wirkung  auf  die  Gemüter  übten,  sie  zu  entsprechenden 
Argumentationen  und  Taten  hinrissen  und  in  einem  Zustand  chro- 
nischer £kstase  enthusiastischer  oder  fanatischer  Art  erhielten,  so 
war  es  in  diesem  Falle  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  das  Schlag- 
wort „Natur",  dessen  suggestivem  Einfluß  sich  selbst  Männer  wie 
Laplace  und  Lagbange  nicht  entziehen  konnten.  Hätte  der  län- 
fluß  der  suggestiv-enthusiastischen  Ekstase  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Schlagworte  sie  nicht  gewissermaßen  blind  gemacht  gegen 
die  logischen  Mängel  der  Idee  eines  Naturmaßes  überhaupt  und 
gegen  die  materiellen  Schwierigkeiten  dieses  speziellen,  aus  den  Erd- 
dimensioDon  hergeleiteten  Naturmaßes,  so  hätten  sie  schon  damals 
sich  sagen  können,  was  Bessel  seither  schlagend  nachgewiesen  hat, 
daß  die  ganze  Idee  eines  „Naturmaßes''  eine  verfehlte  war,  daß  es 
ein  wirkliches  Natnrmaß  gar  nicht  gibt.^ 

Nun  noch  ein  Beispiel  der  Suggestion  im  Gebiete  der  wissen- 
schaftlichen Hypothesen. 

Eine  wissenschaftliche  Hypothese,  d.  h.  der  Versuch,  den  noch 
dunkeln  kausalen  Zusammenhang  einer  Gruppe  von  Erscheinungen, 
bei  welcher  ein  solcher  Zusammenhang  überhaupt  vorausgesetzt 
werden  kann,  zu  erklären,  setzt  sich  im  wesentlichen  aus  drei  Ele- 
menten zusammen,  nämlich  1.  aus  einer  größeren  oder  kleineren 
Reihe  von  Erfahrungstatsachen,  welche  die  Prämissen  för  die  za 
ziehenden  Schlüsse  liefern,  2.  aus  einer  größeren  oder  kleineren 
Zahl  mögUchst  einfacher  Voraussetzungen,  welche  auf  Analogien 
gegründet  sind  und  welche  die  fehlenden  Glieder  der  logischen 
Kette   bilden,    und   3.   aus   einer   suggestiven   Komponente.      Diese 


^  Vgl.  u.  a.  die  Abhandlung  yon  Bessel:  Über  Maß  und  Gewicht  im 
allgemeinen  und  das  preußische  Längenmaß  im  besonderen,  In:  Popalftre  Vor- 
lesungen über  wissenschaftliche  Gegenstände,  S.  269  ff.,  Hamburg  1848. 

R.  Wolf,  der  den  oben  erwähnten  psychologischen  Faktor  noch  nicht  in 
Rechnung  ziehen  konnte,  sagt  über  den  Rommissionsantrag:  „Es  ist  mir  nicht 
unwalirscheinlich,  daß  Laplace  bei  seinem  Antrage  den  Hintergedanken  hatte, 
dadurch  eine  Neumessung  im  Meridiane  von  Paris  zu  veranlassen'*  (Wolf,  R., 
Handbuch  der  Astronomie,  ihrer  Geschichte  und  Literatur,  Zürich  1892,  11, 
S.  198). 
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letztere  äußert  sich  vor  allem  darin,  daß  sie  das  relative  Gewicht 
bestimmt,   weicheis   die   einzelnen    an    der    betreffenden   Hypothese 
interessierten  Forscher  den  Gruppen  der  EHahrungstatsachen  bei- 
messen.   Wäre  dieses  subjektive,  auf  Suggestion  beruhende  Element 
nicht  vorhanden,  so  müßte  eine  Hypothese  lediglich  auf  der  Grund- 
lage der  gegebenen,  allen  in  gleichem  Maße  zugänglichen  und  von 
allen  gleich  gewerteten  Erfalirungstatsachen  als  daraus  sich  ergeben-^ 
der  eindeutiger  logischer  Schluß  sich  entwickeln.    Sie  würde  alsdann 
einfach  auf  Grund  besserer  Erkenntnis  friedlich  und  kampflos  an 
Stelle  fiüherer  Hypothesen  treten.    Statt  dessen  sehen  wir  die  Ge* 
schichte  der  wissenschaftlichen  Hopothesen  mit  psychologischen  Er- 
scheinungen verknüpft,  welche  stark  an  die  ansteckenden,  suggestiven 
Faktoren  erinnern,  welche  der  Mode  und  sogar  den  £j:folgen  der 
Beklame  zugrunde  liegen.    So  kommt  es,  daß  wir  in  der  Geschichte 
verschiedener  Hypothesen  im  allgemeinen  drei  Perioden  unterscheiden 
können:    1.  eine  Periode  des  heftigen  Widerstandes  unter  dem  sug- 
gestiven Einfluß   früherer,    stabil   gewordener  Lehrmeinungen   über 
den  betreffenden  Gegenstand;  2.  eine  Periode  des  Siegeslaufes  auf 
der  Grundlage  der  ansteckenden  imitativen  Suggestion.     In  dieser 
Periode  des  suggestiven  Enthusiasmus  herrscht  die  Neigung  vor,  den 
Erfahrungstatsachen,  welche  der  betreffenden  Hypothese  günstig  sind, 
ein  zu  großes,  den  ungünstigen  dagegen  ein  zu  geringes  Gewicht 
beizumessen:   der  Stein  der  Weisen  ist  gefunden,  alles  erklärt  sich 
aufs    schönste    und    allfällig    entgegenstehende    Tatsachen    werden 
ignoriert  oder  en  bagatelle  behandelt     Dieser  Phase  folgt  3.  eine 
Periode  der  kritischen  Prüfung,  in  welcher  auch  die  der  Hypothese 
ungünstigen  Faktoren  zu  ihrem  Rechte  gelangen  und  nicht  selten, 
wie   dies  beispielsweise  bei   der  DABwiK'schen  Selektionshypothese 
der  Fall  war,  zu  Einschränkungen  oder  Modifikationen  führen.     So 
streben  die  Meinungen  in  mehrfacher  Schwankung  allmählich  einer 
Gleichgewichtslage  zu,  welche  sie  jedoch  in  manchen  Fällen  nicht 
allseitig  erreichen. 

Um  wenigstens  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
der  suggestive  Bann  früherer  Lehrmeinungen  den  gelehrten  Geist 
zuweilen  gefangen  hält  und  ihm  die  volle  Erkenntnis  der  Wahrheit 
noch  zu  einer  Zeit  erschwert,  wo  ihn  nur  noch  ein  kleiner  Schritt 
davon  trennt,  wähle  ich  eine  Phase  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Glazialtheorie.  Ihr  allgemeiner  Inhalt  ist  auch 
weiteren  Kreisen  bekannt:  es  ist  der  Nachweis  einer  der  heutigen 
Erdepoche  vorangegangenen  Periode  ausgedehnter  Vergletscherungen, 
die  teils  von  den  polaren  Kalotten  der  Erde,  teils  von  den  südlich 
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davon  gelegeneu  Hocbgebirgskemen  aus  in  Gebiete  ausstrahlten,  die 
heute  eisfrei  sind. 

Eine  der  auffälligsten  Erscheinungen  der  Glazialzeit,  welche 
schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Geologen  beschäftigte, 
bildet  das  Vorhandensein  von  gewaltigen  Gesteinsblöcken  fremden 
Ursprungs  in  Gegenden,  wohin  sie  nur  auf  dem  Wege  eines  weiten 
IVansportes  aus  ihrer  eigentlichen  Heimat  gelangt  sein  können. 
Heute  wissen  wir,  daß  es  das  Eis  der  Gletscher  war,  welches 
skandinavische  Gesteine  nach  Finland  und  in  die  norddeutsche 
Ebene  und  alpine  Gesteine  in  das  Vorland  hinabtrug.  Im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  bevor  Vbnetz  und  J.  von  Cuabpentieb  das 
erlösende  Wort  gesprochen,  war  man  von  dieser  Erkenntnis  noch 
weit  entfernt.  Unter  den  verschiedenen  Hypothesen,  welche  damals 
zur  Erklärung  der  merkwürdigen  erratischen  Blöcke  aufgestellt 
wurden,  figurierte  auch  eine,  die  von  H.  B.  de  Saussübe  herrührt 
und  welche  mit  einigen  Modifikationen  von  vielen  namhaften  Geologen 
jener  Zeit  akzeptiert  wurde.  Nach  dieser  Hypothese  wären  es  die 
Fluten  gigantischer,  aus  den  Alpen  hervorbrechender  Wildwasser 
von  gewaltiger  Kraft  und  ungeheuerer  Geschwindigkeit  gewesen, 
welche  die  aus  den  Walliseralpen  stammenden  Blöcke  —  um  diese 
handelte  es  sich  zunächst  —  weggerissen  und  bis  an  den  Südabhang 
des  Jura  hinübergetragen  hätten. 

Von  allen  damals  lebenden  Geologen  war  wohl  Leopold  von 
Buch  derjenige,  der  anscheinend  am  ehesten  in  der  Lage  gewesen 
wäre,  die  Wahrheit  zu  finden.  Denn  abgesehen  von  seinen  all- 
gemeinen psychischen  Eigenschaften  als  Naturforscher,  die  seinen 
Namen  zu  einem  der  bekanntesten  und  gefeiertsten  in  der  Ge- 
schichte seiner  Wissenschaft  gemacht  haben,  befand  er  sich  gerade 
für  die  Frage  nach  der  Art  des  Transportes  der  erratischen  Blöcke 
in  einer  weit  günstigeren  Lage,  als  die  meisten  seiner  fachmännischen 
Zeitgenossen.  Zur  Zeit,  als  er  seine  Abhandlung  ^  über  diese  Frage 
schrieb,  hatte  er  nicht  nur  die  spezielle  Lokalität,  auf  welche  sich 
die  DE  SAUSsuRE'sche  Hypothese  zunächst  bezog,  aus  eigener  An- 
schauung genau  kennen  gelernt,  sondern  er  hatte  auch  auf  seinen 
W^anderungen  im  skandinavischen  Norden  ein  zweites  großes  Zentrum 
einstiger  großartiger  glazialer  Bewegungen  gesehen  und  an  einzelnen 
Punkten  noch  andauernder  glazialer  Tätigkeit,  wie  im  Dovrefjeld, 
wichtige  Vergleichspunkte  mit  den  alpinen  Verhältnissen  gewonnen. 
Die   nächste   Folge    dieser   auf  ausgedehnter   Autopsie    beruhenden 


*  L.  V.  Buch,  Über  die  UrBaclien  der  Verbreitung  großer  Alpengeschiebc. 
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Kenntnis  war,  daß  Leopold  von  Buch  sofort  imstande  war,  die 
schwachen  Seiten  der  de  SAussuBE'schen  Hypothese  herauszufinden. 
Er  erkannte  nicht  nur,  daß  es  sich  bei  den  erratischen  Walliser 
Blöcken  nicht  bloß  um  ein  Lokalphänomen  des  Rhonetales  handle 
und  daß  ähnliche  Erscheinungen  sich  in  der  ganzen  Erstreckung 
der  Alpen  auch  in  den  übrigen  Tälern  wiederholen,  sondern  er  ent- 
deckte auch  die  skandinavische  Abkunft  der  erratischen  Blöcke  der 
norddeutschen  Tiefebene  und  des  deutschen  Mittelgebirges  und  die 
essentielle  Identität  der  Ursache,  welche  einerseits  von  den  Alpen 
herab,  anderseits  über  das  Baltische  Meer  herüber  jene  Blöcke 
geführt  hatte.  Noch  mehr:  er  kannte  auch  die  Moränenbildungen 
der  heutigen  Gletscher  und  den  Einfluß,  welchen  diese  auf  die 
Weiterbeförderung  von  Gesteinsmaterial  ausüben.  Mit  diesen  Vor- 
kenntnissen ausgerüstet,  mit  denen  er  der  Mehrzahl  seiner  damaligen 
Fachgenossen  weit  voraus  war,  hätte  ein  Naturforscher  wie  Leopold 
VON  BuoH  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  richtige  Lösung  der 
Frage  kommen  müssen,  wenn  nicht  der  suggestive  Bann  der  alten 
Katastrophentheorie  sein  Urteil  zum  voraus  gefangen  genommen  und 
seinen  klaren  Blick  getrübt  hätte.  So  aber  vermochte  er  nicht,  sich 
von  der  Vorstellung  frei  zu  machen,  daß  nur  ein  plötzUches  ein- 
maliges Ereignis,  ein  „Stoß",  die  Blöcke  von  den  Walliser  Alpen 
an  den  Jura  und  von  Skandinavien  über  das  Baltische  Meer  hinüber 
habe  „fliegen"  machen  und  daß  das  transportierende  Medium  fließen- 
des Wasser  gewesen  sein  müsse.  Wie  nahe  aber  der  berühmte 
Geologe  der  Wahrheit  kam,  mögen  folgende  seiner  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  entnommene  Sätze  dem  Leser  J)eweisen: 

„Die  Kraft,  deren  Wirkung  uns  auf  den  Abhängen  des  Jura 
mit  nicht  kleinen  Ideen  ihrer  Größe  erfüllt,  ist  nicht  auf  einzelne 
Blöcke,  nicht  auf  einen  kleinen  Winkel  der  Schweiz  eingeschränkt; 
sie  ist  über  das  ganze  Alpengebirge  ausgedehnt,  und  ihre  Ursache, 
ihre  Folgen  müssen  sich  daher  wahrscheinlich  weit  über  die  Ge- 
birge hinaus  erstrecken.  Aber  schon  eine  flüchtige  Ansicht  zeigt 
uns,  daß  ähnhche  Beobachtungen  sich  in  größeren  oder  geringeren 
Verhältnissen  an  allen  Gebirgen  von  Europa  wiederholen  lassen. 
Aus  allen  größeren  Tälern  europäischer  Gebirge  scheint  ein  Stoß 
hervorgegangen,  der  die  Produkte  dieser  Täler  nicht  bloß  über  die 
naheliegenden  Flächen  und  Hügel,  sondern  weit  umher  über  Meere 
und  Länder  verbreitete."  — 

„Wenige  Erscheinungen  mögen  so  geradezu  auf  einen  Stoß 
hindeuten,  welcher  die  Granitblöcke  aus  dem  Wallis  hervortrieb, 
als  diese  Zone  an  den  Abhängen  der  Berge  fort"  — 
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„ilLsLg  doch  nun  immer  eine  Strömung  aus  den  Alpen  herror 
die  Granitmassen  über  den  Jura  verteilt  haben;  diese  Absetaung 
strahlenförmig  und  in  jedem  Strahl  genau  in  einer  geraden  Linie 
fort,  scheint  zu  erweisen,  daß  die  Absetzungsursache  ein  gleich- 
zeitiger und  ein  auch  nur  einmal  wirkender  Stoß  war.  —  Denn 
immer  auf  gleiche  Art  fortwirkende  Strömungen  hätten  die  Blöcke 
wohl  seitwärts  von  der  Richtung  des  Strahles  in  offene  Täler  hinein- 
geschleudert  und  zum  wenigsten  einige  hinter  Abhänge  gebracht, 
welche  gegen  die  Alpen  geschützt  sind.  —  Bei  solchem  Stoß  wundem 
wir  uns  denn  weniger,  warum  die  Blöcke  nur  in  der  Höhe,  durchaus 
gar  nicht  in  der  Fläche  vorkommen,  warum  in  so  bestimmter  Zone 
und  dort  am  höchsten,  wo  die  Achse  des  Strahlenbüschels  hinfällt, 
und  wie  diese  gewaltigen  Massen  über  die  Tiefen  des  Genfer  Sees 
hinfliegen  konnten,  ohne  daß  auch  nur  ein  einziger  in  ihre  Tiefe 
oder  am  Rande  herabfiel."  — 

,, Gegen  den  mächtigen  Gletscher  von  Omex,  einen  der  größten 
in  der  ganzen  Kette  des  Mont  Blanc,  werden  die  Blöcke  im  Tale 
wie  Felsen;  endlich  liegt  wie  ein  kleines  Gebirge  die  moraine  des 
Gletschers  quer  durch  das  Tal.  Noch  jetzt  scheint  hier  alles  Ver- 
wüstung, und  die  schreckend  kahlen  und  spitzen  Felsen  steigen  so 
unerreichbar  hoch  und  senkrecht  aus  den  ewigen  Eismassen,  die  sie 
umgeben,  daß  man  immer  und  fast  im  Augenblick  eine  neue  Zusammen- 
sttirzung  der  Spitzen  befürchtet.  —  Gletscher  senken  sich  an  Gletscher 
im  Tale^  herunter;  sie  haben  sich  tiefe  Spalten  in  den  Wänden 
des  Tales  gerissen,  durch  welche  sie  immerfort  Blöcke  ohne  Zahl 
von  der  Höhe  herabstoßen,  und  durch  welche  herauf  stets  neue 
Felsenspitzen  über  der  großen  Eisfläche  erscheinen." 

„Alle  Erscheinungen  vereinigen  sich  daher,  eine  gewaltsame 
Strömung  glaublich  zu  machen,  die  alles  vor  sich  in  gerader  Linie 
wegstieß,  bis  weithin  nach  entgegenstehenden  Bergen." 

„Von  den  übrigen  Ausbrüchen  der  Schweiz*  ist  zwar  keiner 
so  ausgedehnt,  so  weit  verbreitet,  so  mannigfaltig  in  seinen  Produkten, 
diese  in  so  großer  Höhe  gelagert  und  durch  so  viele  merkwürdige 
Erscheinungen  bis  zur  ersten  Lagerstätte  zu  verfolgen;  aber  alle 
tragen  doch  im  allgemeinen  denselben  Charakter.  Sie  gehen  von 
Schneebergen  aus,  genau  in  gerader  Linie  durch  die  Täler  und 
über  die  Flächen  hin,  und  verbreiten  sich  büschelförmig  in  Strahlen 


*  Es  ist  vom  Val  du  Ferret  die  Rede. 

'  Hier  spricht  v.  Buch  von  dem,  was  wir  heute  als  Gebiete  des  einstigen 
Aare-,  Beuß-  and  Liuth-Gletschers  kennen. 
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am  Ausgang  der  Täler.  Und  durch  die  verschiedenen  Produkte 
jedes  Ausbruches  sind  sie  leicht  zu  unterscheiden,  selbst  da,  wo 
sich  mehrere  Ausbrüche  berühren,  ja  an  vielen  Stellen  ineinander 
eingreifen/'  . . . 

„Wer  sich  etwas  mit  den  Blöcken  beschäftigt  hat,  welche  in 
so  zahlloser  Menge  die  Ebenen  des  nördlichen  Europa  bedecken, 
wird  nicht  einen  Augenblick  zweifeln,  daß  nicht  auch  in  dieser  Zer- 
streuung dasselbe  Phänomen  wiederholt  ist,  was  in  der  Schweiz  so 
auffallend  wird.  Wäre  die  Granitzone  des  Wallisausbruchs  nicht 
von  den  Jurabergen  zurückgehalten  worden,  so  würde  sie  an  den 
Ufern  des  Doux  (sie)  und  der  Saone  ebenso  zerstreut  über  die 
Flächen  gelagert  sein,  eben  so  dicht,  wie  in  soviel  Gegenden  der 
Mark  Brandenburg,  von  Pommern,  Mecklenburg,  Holstein.  Ebenso 
wie  im  Pays  de  Vaud  keine  Granite  liegen,  weil  der  Stoß  sie  über 
diese  Gegenden  hinführte,  ohne  daß  sie  hindernde  Abhänge  be- 
rührten, ebenso  können  die  norddeutschen  Granite  über  das  Baltische 
Meer  hingeflogen  sein.'' 

„Das  nordische  Phänomen  ist  wohl  bei  weitem  größer  als  das 
schweizerische,  allein  von  derselben  Natur ;  und  wahrscheinlich  liegt 
ihm  deswegen  auch  eine  ähnliche  Ursache  zugrunde.  Eine  Strömung, 
in  welcher  gewaltsame  Stöße  erfolgten.  Wie  wenn  diese  heftigen 
Veränderungen  und  Zerstörungen  mit  denen  zusammenfielen,  welche 
die  Elefanten  auf  der  Erdfläche  begruben?  Die  großen  Ausbrüche 
aus  den  Gebirgen  haben  lokale,  aufgeschwemmte  Gebirgsarten  ge- 
bildet, und  nur  in  aufgeschwemmten  Geröllmassen  liegen  die  Elefanten- 
reste, nie  im  festen  Gestein  allgemein  verbreiteter  Formationen." 

So  Leopold  v.  Buch  über  den  Transport  der  erratischen  Blöcke. 
Wenn  man  sieht,  wie  scharfsinnig  er  die  Einzelheiten  des  so  viel- 
gestaltigen Phänomens  erfaßt,  gruppiert  und  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen  weiß,  so  ist  es  sicherlich  höchst  merk- 
würdig, daß  L.  V.  Buch  gar  nicht  an  die  Gletscher  als  Vehikel 
dachte.  Nur  der  psychische  Bann,  in  welchem  er  befangen  war,  ist 
imstande  es  zu  erklären,  daß  er  der  Wahrheit  so  nahe  war,  ohne 
sie  zu  erkennen  und  daß  er  unter  dem  suggestiven  Zwang  herrschender 
Lehrmeinungen  zu  einer  Theorie  seine  Zuflucht  nahm,  die  ihn 
nötigte,  über  die  Geschwindigkeit  des  „Fliegens"  der  Blöcke  eine 
Berechnung  aufzustellen,  deren  Ergebnis  er  selbst  als  „unglaublich" 
bezeichnet. 

Dies  eine  Beispiel  mag  genügen,  obwohl  ganz  ähnliche  Nach- 
weise suggestiver  Wirkungen  in  Form  von  Voreingenommenheit  und 
Urteilstrübungen  sich  auch  aus  zahlreichen  anderen  Gebieten,  z.  B. 
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aus  der  Medizin  und  den  biologischen  Disziplinen,  mit  Leichtigkeit 
beibringen  ließen.  Ganze,  große  Kreise  menschlicher  Anschauungen, 
vor  allem  die  dogmatisch-religiösen  jeder  Farbe,  beruhen  auf  dieser 
suggestiven  Binde,  welche  dem  geistigen  Auge  das  richtige  Sehen 
erschwert.  Es  gibt  wohl  wenige  Naturforscher,  welche  nicht  in 
irgend  einer  Form  an  eine  „Weltordnung"  glauben.  Und  doch  ist 
dieser  Glaube  bei  näherem  Zusehen  eine  aus  der  Theologie  herüber- 
genommene,  auf  die  Analogie  menschlicher  Elinrichtungen,  Ej:- 
fahrungen  und  Ansichten  gegründete  Vorstellung,  zu  deren  objektivem 
wissenschaftlichem  Nachweis  uns  die  allerersten  Elemente  mangeln. 
Denn  von  „Ordnung*^  in  einem  System  von  Erscheinungen  darf  man 
streng  genommen  nur  reden,  wenn  die  Einsicht  in  den  G^samtzweck 
des  Systems  und  in  die  Zwecke  der  Einzeleinrichtungen  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtzweck  vorhanden  ist  Darüber  aber  sind  wir 
hinsichtlich  der  „Welt"  vollständig  im  Dunkeln. 

Noch  wäre  manches  an  suggestiven  Erscheinungen  aus  dem 
europäischen  Kulturkreise  nachzutragen.  Doch  mögen,  um  diesem 
Gegenstand  nicht  eine  allzu  große  Ausdehnung  zu  geben,  hier  nur 
noch  einige  Vorkommnisse  berührt  werden,  die  in  die  Kategorie  der 
Gewohnheiten  gehören.  Was  wir  „Gewohnheiten"  nennen,  sind 
häufig  stabil  gewordene  Suggestionen  auf  imitativer  Grundlage,  welche 
ihre  Herrschaft  über  unseren  Geist  mit  einem  gewissen  Zwang 
geltend  machen,  zu  dessen  Überwindung  die  Energie  gar  manches 
Menschen  nicht  ausreicht,  wenn  nicht  sehr  kräftige,  suggestive  Ein- 
flüsse anderer  zum  Teil  ebenfalls  imitativer  Natur  ihm  zu  Hilfe 
kommen,  so  beim  Spiel,  beim  Rauchen,  beim  Trinken. 

Solche  ursprüngUch  auf  imitativer  Suggestion  beruhende  Ge- 
wohnheiten können  zuweilen  die  Stabilität  reflektorisch  arbeitender 
Koordinationen  erlangen.  So  pflegt  einer  meiner  Freunde,  ein  Arzt, 
einen  allfälligen  Reiz  zum  Niesen  mit  Sicherheit  dadurch  zu  coupiereu, 
daß  er  einmal  mit  dem  E^inger  die  rechte  Schläfe  streicht.  Die  sug- 
gestive Natur  dieses  Verfahrens  geht  daraus  hervor,  daß  dasselbe 
versagt,  wenn  experimenti  causa  die  linke  Schläfe  gestrichen  wird. 
Seine  Mutter  hatte  ihm  in  seiner  Kindheit  diese  Methode  anempfohlen 
und  hatte  sie  ihrerseits  von  einer  alten  Dame  übernommen. 

Es  muß  hier  ferner  noch  einer  eigentümUchen  Erscheinung  ge- 
dacht werden,  welcher  man  erst  in  neuerer  Zeit  eingehendere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat^  und  die  von  ihren  ersten  wissenschaft- 

^  Bleuler  und  Lbbmann,  Zwangsmäßige  Lichtempfiudangen  durch  Schall 
und  verwandte  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  anderen  Sinnesempfinduugen. 
1881. 
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liehen  Beschreibern  als  Sehallphotismen  bezeiehnet  wurde.  Es 
gibt  nämlich  Leute,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  um  geistig  nor- 
male Individuen,  bei  welchen  der  durch  das  Ohr  ins  Gehirn  ge- 
langende Sinneseindruck,  also  eine  Seh  all- Empfindung,  gleichzeitig, 
als  sekundäres  Himbild,  eine  Farben-Wahrnehmung  auslöst.  Ich 
habe  bis  jetzt  einen  einzigen  derartigen  Fall  bei  einem  meiner 
Freunde,  dem  schon  früher  erwähnten  Photographen  Müller,  be- 
obachten können,  ich  erlaube  mir  also'  nur  über  diesen  Fall  ein 
Urteil.  Um  zunächst  das  Schallphotisma  dem  Leser  so  vorzuführen, 
wie  es  sich  bei  meinem  Freunde  präsentierte,  lasse  ich  die  sclirift- 
lichen  Notizen,  die  er  mir  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auf  mein 
Ansuchen  niederschrieb,  wörtlich  folgen:     (Siehe  S.  686.) 

„Die  Diphthonge  rufen  nacheinander  die  Farben  der  einzelnen 
Komponenten  hervor. 

„Wenn  ich  mit  jemand  spreche,  so  habe  ich  nicht  die  Spur 
einer  Farbenempfindung.  Wenn  ich  aber  an  irgend  ein  einzelnes 
Wort  oder  einen  kleinen  Satz  bloß  denke  (ich  brauche  das  Wort 
oder  den  Satz  nicht  laut  zu  sprechen),  so  sehe  ich  dieselben  wie 
geschrieben  vor  mir  und  die  darin  enthaltenen  Vokale  präsentieren 
sich  mir  farbig.  Die  Farbe  ist  so  stark  mit  dem  Vokal  —  dieser 
als  ganz  isoliert  betrachtet  —  verwachsen,  daß,  wenn  ich  z.  B.  das 
Wort  ,gelb'  denke  oder  ausspreche,  ich  eine  dunkelgrüne  Farben- 
empfindung habe,  trotzdem  wir  ,gälb'  aussprechen;  ich  sehe  eben 
das  Wort  ,gelb'  buchstabiert  vor  mir:  es  ist  ein  e  darin  und  dieses 
bewirkt  in  mir  die  grüne  Farbenempfindung.  Übrigens  kann  ich, 
namentlich  in  fremden  Sprachen,  je  nachdem  ich  mir  ein  Wort  ge- 
schrieben denke,  wie  es  im  Wörterbuch  steht  oder  phonetisch,  seiner 
Aussprache  gemäß,  seinen  Vokal  in  verschiedener  Farbe  wahrnehmen, 
entsprechend  der  Farbe,  die  der  geschriebene  oder  der  gesprochene 
Vokal  für  mich  hat  Wenn  ich  mir  z.  B.  ,femme'  gesprochen  denke, 
so  habe  ich  die  Empfindung  von  schwarzblau  (Farbe  von  a),  denke 
ich  mir  dasselbe  Wort  aber  geschrieben,  so  empfinde  ich  dunkel- 
grün (Farbe  von  e)." 

„Prächtig  erscheinen  mir  die  Farben  im  Italienischen  und 
Spanischen.  Wenn  ich  sage:  ,domani  sera'  oder  ,Dona  Antonia 
Gonzalez  de  Santa  Maria',  so  bereiten  mir  die  Farben  ein  wahres 
Entzücken.  Dies  rührt  daher,  daß  nicht  so  viele  Konsonanten  stö- 
rend wirken.  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch  erscheinen  mir  im 
allgemeinen  als  ,dunkle*  Sprachen,  Deutsch  und  Englisch  als  ,graue'." 

Folgende  Bemerkungen,  die  mir  Herr  M.  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  machte,  mögen  das  Vorstehende  ergänzen: 
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,,Weim  ich  spreche  oder  denke  ,HiiAiDelS  so  habe  ich  sofort 
eine  Empfindung  von  hellweiß.  Dabei  ist  kein  irgendwie  zirkum- 
skriptes Feld^  weder  mit  scharfen,  noch  mit  verschwommenen  Um- 
rissen vorhanden.  Ich  sehe  allerdings  unmittelbar  nach  der  Em- 
pfindung der  Farbe  das  Wort,  wie  ich  es  schreiben  würde,  vor  mir 
und  zwar,  ohne  alle  geistige  Gymnastik,  in  weißer  Schrift,  Vokale 
und  Konsonanten,  wie  wenn  das  Wort  mit  einem  weißen  Stift  auf 
dunklerem  Grunde  geschrieben  wäre.  Bei  diesem  Vorgang  darf 
aber  nicht  analysiert  werden,  denn  wenn  ich  dächte  oder  spräche 
yHim-mel^y  so  käme  das  e  der  z^weiten  Silbe  zur  Wirkung  und  würde 
noch  die  grüne  Farbenempfindung  auftreten.  Das  *  ist  für  mich 
stets  in  intensivstem  Qrade  hellweiß  und  da  das  e  in  ,Himmel'  fast 
klanglos  ausgesprochen  wird,  so  kommt  es  iu  diesem  Falle  gegen- 
über dem  i  zu  kurz/' 

„Wenn  ich  sage  ,HerrS  so  habe  ich  sofort  eine  grüne  Farben- 
empfindung; unmittelbar  nachher  sehe  ich  das  Wort  wieder  in 
Schrift,  aber  ich  denke  jetzt  an  die  grüne  Farbe  und  stelle  mir  das 
Wort  auch  mit  grünem  Stift  geschrieben  vor  und  zwar  auf  ganz 
unbestimmtem  Grunde,  indem  bloß,  wie  natürlich,  ein  Verlangen 
nach  Kontrastwirkung  zwischen  Schrift  und  Grund  vorhanden  ist" 

„Wenn  ich  sage  ,Globus',  so  habe  ich  sofort  nacheinander  die  Em- 
pfindungen von  rot  und  hellbraun,  beide  in  gleicher  Intensität. 
Geschrieben  sehe  ich  das  Wort  auch  wieder,  aber  in  Zügen  ohne 
bestimmte  Farbe,  denn  es  ist  natürlich  nicht  möglich,  die  rote  und 
die  hellbraune  Farbenempfindung  beizubehalten,  wenn  man  sich  die 
Schrift  auch  noch  farbig  vorstellen  will.  Ob  ich  die  Schrift  farbig 
sehe  und  in  welcher  Farbe,  hängt  eben  ganz  allein  von  der  ersten 
sofortigen  Farbenempfindung  ab.  Es  ist  daher  weder  möglich,  die 
Schrift  in  zwei  Farben  gleichzeitig,  d.  L  den  einen  Teil  der  Buch- 
staben in  der  einen  Farbe,  den  anderen  Teil  in  der  zweiten  Farbe 
zu  erblicken,  noch  sie  in  zwei  verschiedenen  Farben  sukzessive  zu 
sehen." 

Soweit  die  direkten  Mitteilungen  meines  Freundes  über  sein 
Schallphotisma.  Um  dasselbe  nun  richtig  zu  verstehen,  ist  zunächst 
zu  beachten,  daß  mit  einer  Ausnahme  (e)  die  wahrgenommenen  Vokal- 
fiarben  übereinstimmen  mit  denjenigen  Farbenbezeichnungen  des 
Zürcher  Dialektes,  also  der  Muttersprache  des  Herrn  M.,  in  denen 
der  betreffende  Vokal  vorkommt  So  haben  wir,  entsprechend  den 
Bezeichnungen  der  Schriftsprache  die  Dialekt-Ausdrucke:  schwarz, 
wiß  (weiß),  rot,  brün  (braun),  gäl  (gelb),  rötli  (rötlich),  brünli  (bräun- 
lich),  mit    deren   Sinn    die    Vokalfarben  von   a,   i,   o,    u,   ä,   ö,   ü 
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harmouieren.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  0,  welches  die  Empfindmig 
von  dunkelgrün  hervorruft.  Hier  ist  es  nicht  mehr  die  Dialekt- 
bezeichnung einer  Farbe,  sondern  ein  bestimmtes  Objekt  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  die  aus  der  Lektüre  und  dem  Anblick  des 
Sees  von  Zürich  abstrahierte  Vorstellung  des  Meeres,  welche  die 
dunkelgrüne  Vokalfarbe  bedingt  Anklänge  an  dieses  VerhältDis 
kommen  auch  bei  anderen  Vokalfarben  vor;  so  ist  höchstwahr- 
scheinlich die  Empündung  der  Schiefertafelfarbe  des  a  auf  das 
konkrete  Objekt,  die  Schiefertafel,  selbst  zu  beziehen,  welche  während 
unserer  ersten  Schuljahre  eine  so  große  Rolle  in  unserem  Denken 
spielte. 

Aus  der  speziellen  Form,  in  der  die  Schallphotismen  in  diesem 
Falle  auftreten,  geht  soviel  mit  Deutlichkeit  hervor,  daß  es  sich 
dabei  um  ein  rein  psychisches  Phänomen  und  durchaus  nicht  um 
eine  gleichzeitige  Erregung  in  anderen  Nervenbahnen,  in  diesem 
Falle  also  des  Optikus,  handelt,  in  der  Weise,  wie  etwa  plötzliche 
Blendung  reflektorisches  Niesen  oder  Kitzel  im  Ohre  reflektorischen 
Hustenreiz  auslöst.  Sondern  die  ganze  Erscheinung  ist  hier  aus- 
schließlich aufzufassen  als  ein  nach  außen  projiziertes  Himbild, 
welches  seine  Entstehung  einer  stabil  gewordenen,  gewohnheits- 
mäßigen Verbindung  des  Vokals  mit  der  Vorstellung  der  von  ihm 
dominierten  Farbenbenennung,  bezw.  auch  eines  bestimmten  farbigen 
Objektes  verdankt  Mit  anderen  Worten:  der  ganze  Mechanismus 
beruht  auf  einer  zur  Gewohnheit  gewordenen  und  daher  reflektorisch 
arbeitenden  Autosuggestion,  welche  die  Form  einer  rudimentären 
suggestiven  Gesichtshalluzination  angenommen  hat  Wenn  es 
auch  nicht  angeht,  diese  psychologisch  merkwürdige  Erscheinung 
als  pathologisch  zu  bezeichnen,  so  darf  doch  vermutet  werden,  daß 
dieselbe  auf  psychisch  besonders  feinfühlige,  stark  reagierende  In- 
dividuen beschränkt  sei,  wie  sie  sich  denn  auch  nach  den  bisherigen 
Erfahningen  in  dem  suggestiven  Einflüssen  so  besonders  zugäng- 
lichen Kindesalter  festzusetzen  pflegt. 

Au  dieser  Stelle  möge  noch  der  eigentümlich  faszinierenden 
Suggestiv  Wirkung  gedacht  werden,  welchen  gewisse  gewaltige  Natur- 
szenerien auf  manche  Menschen  ausüben.  Hauptsächlich  sind  es 
großartige  Vertikaldimensionen,  die  „schwindelnde  Tiefe",  welche 
dabei  zur  Wirkung  kommen.  Eine  solche  faszinierende  Gewalt 
wohnt  z.  B.  dem  Niagarafalle  inne:  der  Anblick  der  ungeheuren 
Wassermassen,  welche  der  Strom  unaufhörlich  in  senkrecht  ab- 
stürzendem Mantel  zur  Tiefe  führt,  wirkt  auf  manche  Gemüter  mit 
einer  so  gewaltigen  suggestiven  Kraft,  daß  sie  der  Versuchung  kaum 
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Herr  werden  können,  in  den  Strom  zu  springen  und  sich  in  den 
Abgrund  werfen  zu  lassen.  „Viele  Besucher  haben  konstatiert, 
daß  ein  beinahe  unwiderstehUcher  Trieb  sie  befiel,  in  die  furcht- 
bare Flut  hinabzuspringen,  wenn  sie  vom  Ufer  in  den  ungeheuren 
Abgrund  hinabblickten."  ^  Ich  selbst  habe  seinerzeit,  auf  der  kana- 
dischen Seite  der  „Horseshoe- Falls"  stehend,  vergeblich  versucht, 
etwas  von  diesem  gefährlichen  Zauber  der  stürzenden  Wasser  zu 
verspüren.  Aber  eine  schweizerische  Dame,  mit  der  ich  über  den 
Gegenstand  sprach,  versicherte  mir,  daß  sie  bei  ihrem  Besuche 
der  Niagarafälle  der  faszinierenden  Macht  so  stark  anheimfiel,  daß 
ihr  männlicher  Begleiter  sie  nur  mit  Gewalt  von  dem  todbringen- 
den Sprunge  zurückhalten  konnte.  Es  handelte  sich  in  diesem 
Falle  um  eine  sehr  intelligente  und  fein  gebildete  Frau  von  leb- 
haftem, impulsivem  Geist. 

Die  attraktive  Gewalt,  welche  die  Niagarafalle  auf  empfäng- 
liche Gemüter  üben,  hat  wiederholt  dazu  geführt,  daß  Leute,  welche 
aus  irgendeiner  Ursache  depressiver  Natur  das  psychische  Gleich- 
gewicht verloren  hatten,  sich  zum  Zwecke  des  Selbstmordes  in  den 
Strom  warfen. 

Daß  es  aber  nicht  die  stürzenden  Wassermassen  allein  sind, 
welche  diesen  verhängnisvollen  Zug  in  die  Tiefe  suggerieren,  beweist 
ein  anderes  hierher  gehöriges  Beispiel.  Als  ich  einst  eines  Abends 
in  Madrid  auf  dem  Puente  de  Segovia  stand,  einem  Viadukt,  der 
in  beträchtlicher  Höhe  über  einen  tiefer  gelegenen  Stadtteil  hinweg- 
geführt ist,  äußerte  ich  zu  meinem  Begleiter,  dem  schweizerischen 
Generalkonsul  Herrn  Lardet,  meine  Verwunderung  darüber,  daß  der 
Puente  de  Segovia  auf  beiden  Seiten  mit  zwei  aufeinander  gesetzten, 
etwa  zweimannshohen  Geländern  eingefaßt  ist.  Herr  Lardet  erzählte 
mir,  daß  ursprünglich  das  Geländer  nur  einfach  und  in  gewöhn- 
Ucher  Höhe  geführt  gewesen  sei.  Der  Blick  in  die  Tiefe  habe  in- 
dessen so  gewaltig  auf  einige  Leute  gewirkt,  daß  sie  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen  konnten,  sich  über  das  Geländer  zu 
schwingen  und  in  die  grausige  Tiefe  fallen  zu  lassen.  Ihr  Bei- 
spiel wirkte  so  ansteckend  auf  andere,  daß  auf  dieser  Brücke 
ine  förmliche  Selbstmordepidemie  entstand,  welche  die  Behörden 
veranlaßte,  hier  Polizei  zu  stationieren.  Diese  aber  erwies  sich 
gegenüber  der  Behendigkeit,  mit  welcher  sich  die  Selbstmord- 
kandidaten über  das  Geländer  schwangen,  machtlos  und  man  sah 
sich    daher    genötigt,    das   Geländer    auf    die    doppelte   Höhe    zu 


^  Allen's  lUustrated  Guide  to  Niagara  Falls,  S.  70. 
Stoxx,  SaggMtion.    2.  Aufl.  44 
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bringen,  um  erstlich  den  freien  Blick  in  den  Abgrund  etwas  ein- 
zudämmen, dann  aber  auch,  um  das  Hinüberklettem  so  beschwer- 
lich und  zeitraubend  zu  gestalten,  daß  den  Polizisten  Zeit  blieb, 
herbeizueilen  und  den  vom  Zauber  der  Tiefe  Berauschten  an 
seinem  Vorhaben  zu  hindern. 

Auch  der  großartige  Ausblick,  den  die  East  River  Bridge  zwi- 
schen New  York  und  Brooklyn,  eines  der  gewaltigsten  Bauwerke 
der  Welt,  dem  Beschauer  gewährt,  hat  in  dieser  Weise  schon  faszi- 
nierend gewirkt  und  Menschen  veranlaßt,  sich  von  der  Brücke  in  den 
schiflfbelebten  East  River  hinabzuwerfen. 

Das  Gegenstück  der  besprochenen  suggestiven  Faszination,  wel- 
chen die  großen  Höhen  auf  erregbare  Gemüter  ausüben,  bildet  das 
Schwindelgefiihl,  welches  infolge  der  Vorstellung  eines  möglichen 
Sturzes  viele  Menschen  befällt,  wenn  sie  in  eine  große,  vertikal  ab- 
stürzende Tiefe  blicken.  Dieser  Höhenschwindel  ist  besonders 
dann  sehr  lebhaft,  wenn  keine  schützende  Rampe  sie  vom  Abgrunde 
trennt.  Fälle  dieser  Art  kann  man  im  Hochgebirge  bei  berg- 
ungewohnten Leuten  oft  beobachten,  sie  kommen  aber  auch  unter 
viel  bescheideneren  Verhältnissen  vor,  da  manche  Menschen  von 
Schwindel  befallen  werden,  wenn  sie,  des  Reitens  unkundig,  ein 
Pferd  besteigen  oder  einen  schmalen,  geländerlosen  Steg  passieren. 
Daß  es  sich  beim  Höhenschwindel  jeder  Form  ganz  wesentlich  um 
einen  unter  dem  Einfluß  einer  zwangsmäßigen  Vorstellung  des 
Fallens  entstandenen  psychischen  Zustand  handle,  beweisen  die 
nicht  seltenen  Fälle  von  Leuten,  welche  dieser  Kategorie  von  Sug- 
gestionen sogar  in  der  Weise  zugänglich  sind,  daß  ihnen  schon  der 
bloße  Anblick  eines  an  gefährlicher  Stelle  stehenden  Menschen  oder 
selbst  einer  auf  einem  Stuhle  schaukelnden  Person  den  spezitischen 
Schwindel  verursacht.  Einer  meiner  Freunde,  Mediziner,  war  in 
seiner  Jugend  schwindelfrei  gewesen.  Da  stellte  er  sich  als  Knabe 
einst  auf  den  noch  geländerlosen  Balkon  seines  im  Bau  begrifl'enen 
Vaterhauses,  lehnte  den  Kopf  an  eine  dicht  am  Hause  stehende 
italienische  Pappel  und  blickte  in  die  Tiefe.  Da  sah  er,  daß  die 
Straße  und  die  übrigen  Objekte  des  Blickfeldes  sich  langsam  hin 
und  her  bewegten.  Dieser  Umstand  rührte  natürlich  'davon  her, 
daß  sein  Kopf  sich  mit  der  schwankenden  Pappel  hin  und  her 
bewegte,  aber  die  dadurch  ausgelöste  Vorstellung  der  Unsicher- 
heit seines  Standpunktes  und  des  Fallens  war  so  stark  und  leb- 
haft, daß  mein  Freund  seit  dieser  Zeit  an  Höhenschwindel  leidet^ 
zu  dessen  Belebung  allerdings  auch  eine  starke  Kurzsichtigkeit  bei- 
tragen mag. 
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Dem  Höhenschwindel  im  Gebirge  und  auf  erhöhten  Punkten 
entspricht  hinsichtlich  der  psychischen  Ursache^  d.  h.  der  suggestiven^ 
zwangsmäßigen  Erweckung  von  Angstgefühlen  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  psychischer  Erscheinungen.  Sie  werden  in  der  modernen 
Psychiatrie  auch  wohl  unter  dem  Namen  „Zwangsirresein**  oder  der 
„Phobien"  zusammengefaßt.  Ein  Teil  davon,  wie  z.  B.  die  „Platz- 
angst", „die  Furcht,  bei  unpassender  Gelegenheit  zu  erröten"  (Ery- 
throphobie],  das  „Lampenfieber"  und  ähnliches  kommen  auf  Grund 
der  suggestiven  Wirkung  der  Erinnerung  an  üble  Erfahrungen  der 
betreffenden  Kategorie  oder  abergläubischer  Vorstellungen  bei  Leuten 
vor,  denen  man  sicher  Unrecht  täte,  wenn  man  sie  einfach  als 
Psychopathen  bezeichnen  wollte.  Andere  dagegen,  wie  die  Kleider- 
angst und  die  Angst  vor  Vergiftung,  greifen  schon  deutlich  auf  das 
pathologische  Gebiet  hinüber.  Wir  können  uns  mit  der  bloßen  Er- 
wähnung dieser  Dinge  begnügen,  da  sie,  abgesehen  von  ihrer  ge- 
legentlichen Ansteckungsfähigkeit,  wenig  völkerpsychologisches  Inter- 
esse bieten. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  im  Rahmen  der  suggestiven 
Erscheinungen  der  psychische  Zustand  ein,  den  wir  als  Heimweh 
bezeichnen.  Er  tritt  bekanntlich  ein,  wenn  ein  Mensch  plötzlich 
und  unvermittelt  aus  seiner  langgewohnten  Sphäre  herausgerissen 
und  in  eine  neue  und  fremdartige  Umgebung  versetzt  wird.  Je  ab- 
hängiger ein  Mensch  von  seiner  Umgebung  ist,  je  weniger  er  im- 
stande ist,  seine  geistigen  Ressourcen  in  sich  selbst  zu  finden,  desto 
zugänglicher  ist  er  dem  Heimweh.  Leute  von  bescheidener  oder 
gar  keiner  Bildung,  die  sich  nur  in  einem  kleinen  Kreise  vertrauter 
Gesichter  bewegt  und  ihre  enge  Heimat  noch  nie  zuvor  verlassen 
haben,  pflegen  leichter  von  Heimweh  ergriffen  zu  werden,  als  Ge- 
bildete, und  aus  demselben  Grunde  Kinder  leichter  als  Erwachsene. 
Die  Faktoren,  welche  einzeln  oder  zusammen  das  Heimweh  aus- 
lösen, sind  an  sich  und  je  nach  der  Individualität  verschieden: 
Weites  Flachland  an  Stelle  der  gewohnten  Gebirgslandschaft,  lär- 
mende Großstadt  an  Stelle  der  ländlichen  Stille,  die  kalte  Gleich- 
gültigkeit fremder  Gesichter  an  Stelle  der  warmen  Teilnahme 
liebender  und  vertrauter  Menschen,  wirklicher  oder  vermeintlicher 
Zwang  an  Stelle  früherer  Freiheit,  alles  das  ist  imstande,  das  psy- 
chische Gleichgewicht  zu  stören  und  die  Unlustgefühle  des  Heim- 
wehs auszulösen,  die  je  nach  der  Intensität  der  wirkenden  Faktoren 
und  der  Empfänglichkeit  des  einzelnen  für  die  eine  oder  andere 
Kategorie  derselben  mehr  oder  weniger  lebhaft  und  dauernd  sind. 
Die   Erinnerung  an  die  verlassene  Umgebung   übt  auf  das  Gemüt 
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des  Heimwehkranken  einen  suggestiven  Zwang  aus,  indem  sie  sein 
Denken  andauernd  und  ausschließlich  erfüllt  und  es  ihm  unmöglich 
machte  seine  Gedanken  von  der  Heimat  abzuziehen  und  seiner  neuen 
Umgebung  zuzuwenden.  Die  richtige  Abschätzung  der  Vorzüge  und 
Schattenseiten  von  Heimat  und  Fremde  wird  vollständig  unmöglich, 
die  ausschließliche  Konzentration  der  Gedanken  auf  die  Dinge  der 
Heimat  hat  eine  erstaunliche  Vergeßlichkeit  für  die  nächstliegenden 
und  alltäglichsten  Beschäftigungen  zur  Folge  und  diese  zieht  bei 
Leuten  in  abhängiger  Stellung  Unzufriedenheit  und  Tadel  seitens 
der  Dienstherm  oder  Vorgesetzten  nach  sich,  welche  die  Unlust- 
gefühle,  d.  h.  das  Heimweh  verstärken.  Auf  die  in  der  Fremde 
gebotenen  Freuden,  Zerstreuungen  oder  Naturschönheiten  reagiert 
die  Psyche  gar  nicht  mehr  oder  bloß  negativ  und  solange  sie  noch 
energischer  Beaktion  fähig  ist,  richtet  sich  diese  ausschließUcb 
darauf,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  in  die  alten  Verhältnisse 
zurückzukehren.  Zeigt  sich  hierzu  ein  Weg,  so  sind  weder  Mühsal 
noch  Gefahr,  weder  Entfernung  noch  Einbuße  an  Zeit  und  Geld 
imstande,  den  Heimwehkranken  zurückzuhalten.  Ich  fragte  einst 
auf  der  Reise  zwischen  New  York  und  Bremen  den  zweiten  Steuer- 
mann, ob  es  ihn  nicht  langweile,  so  beständig  zwischen  New  York 
und  Bremen  hin-^  und  herzufahren.  Er  meinte,  o  nein,  auf  dem 
Meere  sei  es  schön,  langweilig  sei  es  im  Binnenland.  Er  habe  ver- 
sucht, fem  vom  Meere  am  Lande  zu  leben,  und  den  Telegraphen- 
dienst erlernt,  weil  er  hofite,  damit  mehr  zu  verdienen  als  im  See- 
dienst. Er  habe  es  aber  nicht  ausgehalten,  sondern  nachdem  er 
bereits  die  Prüfung  als  Telegraphist  abgelegt,  und  in  Thüringen 
eine  Anstellung  erlangt  hatte,  habe  er  diese  im  Stich  gelassen  und 
sei  über  Hals  und  Kopf  nach  Bremen  davongefahren,  um  wieder  zur 
See,  wenn  auch  bei  geringerem  Gehalt,  zu  dienen.  —  Ein  anderes 
hierhergehöriges  Beispiel  ist  folgendes:  „Herr  Caflisch,  der  Besitzer 
eines  großen  Konditoreigeschäfts  in  Neapel,  der  eine  Menge  von 
Angestellten  beschäftigt,  hatte  auch  eine  junge  hübsche  Schweizerin 
engagiert,  die  nebenbei  bemerkt,  kein  Wort  italienisch  versteht 
Nach  viertägigem  Aufenthalt  in  Neapel  geht  sie  einmal  aus  und  von 
jener  Stunde  an  ist  jede  Spur  von  ihr  verloren.  Ihre  Landsleute 
sind  sehr  um  ihr  Schicksal  bekümmert;  man  befürchtet,  sie  sei 
tot,  oder  es  sei  ihr  in  der  großen,  fremden  Stadt  noch  Schlimmeres 
begegnet.  Herr  Caflisch  läßt  die  Häusermauem  Neapels  mit  Pla- 
katen bepflastern  und  verspricht  demjenigen  hohe  Belohnung,  der 
eine  Spur  der  Vermißten  angeben  könne.  Endlich  kommt  Licht  in 
das   Dunkel:   Von  Luzern   aus   bittet   die   Jungfer   Herrn   Caflisch 
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brieflich  um  Verzeihung,  daß  sie  durchgebrannt  sei,  sie  habe  es 
vor  Heimweh  nicht  mehr  aushalten  können."^ 

Auch  gebildete  Leute,  vor  allem  solche,  die  infolge  einsiedlerischer 
Neigungen  an  ein  stilles  Leben  gewöhnt  sind,  leiden  zuweilen  stark 
an  Heimweh,  welches  ihre  Tatkraft  lähmt  und  einen  depressiven 
Einfluß  auf  ihre  Stimmung  äußert.  Während  ich  in  Wien  studierte, 
kam  auch  einer  meiner  Landsleute  und  Studienfreunde  dorthin,  ein 
bereits  approbierter  Arzt,  aber  ein  stiller  Mann,  der  aber  noch  nie 
aus  der  Schweiz  weggewesen  war.  Ich  besuchte  einst  mit  ihm  die 
Oper  „Teil",  und  als  er  nun  auf  den  Theaterkulissen  die  wohl- 
bekannte Szenerie  vom  Vierwaldstätter  See  erscheinen  sah,  brach 
er  in  lautes  Weinen  aus  und  ich  hatte  Mühe,  ihn  zu  beruhigen. 
Das  Heimweh,  das  er  sonst  still  mit  sich  herumtrug,  hatte  ihn  über- 
mannt und  sich  in  diesem  akuten  Anfall  Luft  gemacht. 

Für  gewöhnlich  heilt  das  Heimweh  nach  Tagen  oder  Wochen 
mehr  oder  weniger  gründlich  „spontan",  indem  die  suggestiven  Ein- 
flüsse der  neuen  Umgebung  allmählich  diejenigen  der  alten  über- 
wuchern und  abschwächen.  Doch  brechen  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten auch  diese  wieder  mit  Urgewalt  durch.  Wo  das  Heimweh 
nicht  heilt,  leidet  auch  das  körperliche  Befinden  allmählich  intensiv, 
Schlaflosigkeit,  Ernährungsstörungen  treten  auf,  der  von  Heimweh 
Befallene  wird  nicht  nur  psychisch  unbrauchbar,  sondern  auch 
physisch  krank  und  geht,  wenn  nicht  die  Zeit  heilend  wirkt,  schließ- 
lich zugrunde. 

Die  suggestive  Natur  des  ganzen,  merkwürdigen  Zustandes  geht 
nun  besonders  deutlich  aus  einigen  Reaktionen  desselben  hervor. 
Dahin  gehört  die  Zugänglichkeit  des  Heimwehs  für  eine  psychische 
Suggestivtherapie,  die  darin  besteht,  daß  man  den  Kranken  die 
baldige  Heimkehr  in  sichere  Aussicht  stellt.  Schon  der  alte 
ScHEucHZEB  kannte  diese  Suggestivbehandlung  der  Nostalgie:  „Exempel 
gibt  es  genug,  deren,  die  durch  bisher  beliebtes  Mittel  (d.  h.  die 
Versicherung  baldiger  Heimkehr)  aus  diesem  seltsamen  und  gefähr- 
lichen Zustand  errettet  worden:  Soldaten,  die  halbtot  nach  er- 
haltenem Abschied  sich  auf  die  Reise  gerüstet  und  in  währender 
Heimkehr  oder  nach  vollendeter  Reise  gesund  worden,  andere,  denen 
man  den  Abschied  nur  auf  den  Schein  hin  ausgefertigt  und  damit 
das  Leben  gefristet"  .  .  .^ 

Das  Heimweh  tritt  femer  epidemisch  in  Form  einer  Massen- 


*  Neue  Zürcher  Zeitung  vom  1.  Januar  1890. 

*  ScHEUOBZBR,  Voo  dem  Heimweh,  S.  57. 
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Suggestion  auf,  zu  deren  Beobachtung  besonders  in  früheren  Zeiten 
unter  den  Schweizertruppen  in  fremden  Diensten  Gelegenheit  ge- 
boten war.  Außer  den  Einzeldesertionen,  welche  infolge  von 
Heimweh  dann  und  wann  erfolgten,  riefen  gewisse  Saggestivmittel, 
vor  allem  das  Jodeln  und  das  Alphornblasen,  Heimwehepidemien 
unter  den  Schweizertruppen  hervor,  infolge  deren  die  Leute  in 
größerer  Zahl  zu  desertieren  versuchten  oder  krank  wurden  und 
verabschiedet  werden  mußten  oder  endlich  durch  Selbstmord  ihrem 
psychischen  Leiden  ein  Ende  machten.  Um  den  Ausbruch  solcher 
Heimwehepidemien  tunlichst  zu  verhüten,  bestand  in  den  französischen 
Armeeverordnungen  ein  besonderes  Verbot  für  die  Militärorchester, 
den  Schweizern  den  Kuhreihen  zu  spielen,^  ein  Verbot,  das  in  eigen- 
tümlichem Gegensatz  zu  den  verschiedenen  Privilegien  stand,  welche 
in  anderen  Dingen  den  Schweizer  Söldnern  im  französischen  Heere 
eingeräumt  wurden.  Es  wurzelte  in  der  Erfahrung,  die  der  Dichter 
des  „Teil"  in  die  Worte  kleidet: 

Mit  heißen  Tränen  wirst  du  dich  dereinst 

Heim  sehnen  nach  den  väterlichen  Bergen, 

Und  dieses  Herdenreihens  Melodie, 

Die  du  in  stolzem  Überdruß  verschmähst, 

Mit  Schmerzenssehnsucht  wird  sie  dich  ergreifen, 

Wenn  sie  dir  anklingt  auf  der  fremden  Erde. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 

Schlußbetrachtungen. 


Nachdem  wir  nun  in  bunter  Reihe  die  auffälligsten  der  psychischen 
Erscheinungen,  die  wir  als  Wirkungen  der  Suggestion  ansprechen 
müssen,  in  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  erörtert  haben,  wollen 
wir  versuchen,  die  Resultate  unserer  Betrachtung  zusammenzufassen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  es  notwendig,  daß  wir  uns  darüber  verständigen, 
was  w^ir  unter  den  Bezeichnungen  „Völkerpsychologie"  und  „Sug- 
gestion", von  denen  in  diesem  Buche  ein  so  ausgiebiger  Gebrauch 
gemacht  wurde,  verstehen  wollen.  Dies  ist  um  so  notwendiger,  als 
beide  Ausdrücke  geeignet  sind,  in  vager  und  ungenauer  Verwendung 
zu  Mißverständnissen  Anlaß  zu  geben. 


^  FiBFFt,  Hist.  des  troupes  ^trang^res  au  Service  de  France,  I,  8.  56. 
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Was  zunächst  die  Bezeichnung  „Völkerpsychologie"  betrifft, 
so  ist  sie  direkt  irreleitend,  da  sie  die  Vorstellung  erweckt,  als  gehörten 
in  ihr  Bereich  nur  diejenigen  psychischen  Betätigungen,  die  an 
ganzen  Völkern  und  nicht  bloß  an  einzelnen  Individuen  zur  Be- 
obachtung gelangen.  Der  Gegensatz  der  „Völkerpsychologie"  zur 
„Individualpsychologie"  muß  aber  anderswo  gesucht  werden. 

Beobachten  wir  z.  B.  die  psychischen  Äußerungen  eines  einsam 
für  sich  lebenden  Tieres,  etwa  eines  der  schwarzen  Lautkäfer 
(Pterostichus),  die  bei  Tag  meistens  still  und  versteckt  unter  Steinen 
leben,  um  abends  und  nachts  ihr  Versteck  zu  verlassen  und  auf 
Baub  auszugehen,  so  konstatieren  wir  leicht,  daß  nur  die  unmittel- 
baren Sinneseindrücke,  welche  die  Objekte  der  Umgebung  diesem 
Tiere  liefern,  sein  Handeln  bestimmen.  Vt^esen  der  gleichen  Art 
spielen  im  psychischen  Leben  eines  solchen  Laufkäfers  keine  Rolle: 
sperrt  man  zwei  Individuen  derselben  Art  zusammen,  so  marschieren 
sie  gleichgültig  übereinander  hinweg  und  aneinander  vorbei  und 
selbst,  wenn  die  Enge  des  Raumes  sie  in  eine  unnatürliche  kriegerische 
Kollision  bringt  und  sie  einander  beißen,  so  ist  ihr  Benehmen  nicht 
anders,  als  wenn  jedes  Individuum  es  mit  einem  toten  Objekt  zu 
tun  hätte.  Höchstens  zur  Zeit  der  Paarung  kommen  bei  derartigen 
Tieren  zwei  Individuen  derselben  Art  in  zeitweilige  engere  Berühnmg 
und  auch  diese  bleibt  wohl  meist  dem  Zufall  überlassen. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  nun  schon  im  Reiche  der  In- 
sekten das  geistige  Leben  derjenigen  Gruppen,  die  in  Tierstaaten 
leben,  wia  die  Ameisen,  die  Termiten,  manche  Bienen  und  Wespen. 
Hier  ist  nicht  nur  der  Gesamtumfang  des  psychischen  Lebens  ein 
weit  größerer,  dieses  selbst  viel  reichhaltiger,  als  bei  den  einsam 
lebenden  Insekten,  sondern  diese  größere  Reichhaltigkeit,  dieser  ver- 
mehrte Umfang  der  psychischen  Betätigung  läßt  sich  deutlich  als 
eine  Funktion  des  Lebens  in  Gesellschaften  erkennen:  zu  den  psy- 
chischen Anreizen,  welche  die  äußere  Natur  durch  Vermittlung  der 
Sinnesorgane  dem  einzelnen  Individuum  des  Tierstaates  liefert, 
kommt  hier  gegenüber  dem  einzeln  lebenden  Tiere  noch  ein  Plus 
psychischer  Anreize  hinzu,  welches  ihm  von  den  Individuen  derselben 
Art  geliefert  wird  und  dieses  Plus  ist  es  eben,  was  im  Reiche 
sozial  -  lebender  Tiere  das  Äquivalent  der  menschlichen  Völker- 
psychologie bildet. 

Der  Mensch  ist,  wenigstens  in  seiner  heutigen  Entwickelungs- 
phase,  im  überwiegenden  Teil  seiner  Stammgruppen,  aber  dennoch 
nicht  in  allen,  ein  eminent  soziales  Tier  und  der  Inhalt  seines  geistigen 
Lebens  wird  daher  nicht  bloß  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  der 
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leblosen  Natur  und  hetetopsychisch  organisierter  Naturwesen  auf  seine 
Sinnesorgane  bestimmt  sein,  sondern  in  hohem  Maße  von  den  psychischen 
Einflüssen  abhängen,  welche  die  ihm  psychisch  gleichartig,  homo- 
psychisch organisierten  Mitmenschen  auf  ihn  gewinnen.  Die  psychischen 
Anreize^  welche  dem  einzelnen  Individuum  durch  seine  Mitmenschen 
geliefert  werden,  sind  um  so  mannigfaltiger,  häufiger  und  intensiver, 
je  größer  der  nationale  Verband  ist,  dem  das  Individuum  angehört, 
und  je  größer  die  Bevölkerungsdichtigkeit  des  vom  Individuum  be- 
wohnten Wohngebietes  ist  Der  Einfluß  der  Größe  des  ethnischen 
Verbandes  spricht  sich  in  den  psychischen  Gegensätzen  der  kleinen 
Stammverbände  an  der  Grenze  der  Ökumene  und  der  großen  nationalen 
Komplexe  in  den  europäischen  Kulturvölkern  aus,  derjenige  der  Be- 
völkerungsdichtigkeit ist  ja  sogar  noch  innerhalb  der  Kulturländer 
in  dem  psychischen  Gegensatz  zwischen  Großstadt  und  Land  oder 
Gebirge  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Die  Wirkungen  der  dem  Menschen  nicht  mehr  aus  der 
äußeren  Natur,  sondern  durch  Vermittelung  seiner  Mit- 
menschen zukommenden  psychischen  Reize  sind  es  daher, 
welche  den  Inhalt  der  Völkerpsychologie  ausmachen. 

Nun  hat  aber  die  „Völkerpsychologie**  durchaus  nicht  bloß  mit 
„Völkern"  zu  tun  und  nicht  nur  diese  haben  den  Gegenstand  völker- 
psychologischer Betrachtung  zu  bilden.  Ganze  Reihen  psychologischer 
Erscheinungen  lassen  sich  am  einzelnen  Individuum  beobachten,  die 
als  „völkerpsychologische"  zu  betrachten  und  zu  behandeln  sind,  da 
sie  die  Folge  der  Einwirkungen  sind,  welche  seine  homopsychisch 
organisierten  Mitmenschen  beständig  auf  das  Individuum  ausüben, 
Seine  „religiösen"  und  „ethischen**  Anschauungen,  seine  Auffassung 
seiner  Stellung  im  ethnischen  Verband,  seine  ästhetischen  Begriffe 
und  anderes  mehr  sind  völkerpsychologische  Erscheinungen.  Hunger 
und  Liebe  sind  elementare  Naturtriebe  und  ihre  Untersuchung  ist 
daher  zunächst  Gegenstand  der  Physiologie  und  der  Individual- 
psychologie.  Beide  aber  werden  auch  völkerpsychologische  Er- 
scheinungen durch  die  Beschränkungen  und  Modifikationen,  mit 
welchen  die  einzelnen  menschlichen  Gesellschaftsverbände  die  Be- 
friedigung dieser  Naturtriebe  verknüpft  haben. 

Die  „Völkerpsychologie"  beginnt,  sobald  zwei  homopsychiscb 
organisierte,  in  unserem  Falle  also  menschliche  Individuen  zueinander 
in  psychischen  Rapport  treten  und  gegenseitig,  absichtlich  oder  un- 
absichtlich, ihr  Handeln  und  Denken  beeinflussen.  Mann  und  Frau, 
Eltern  und  Kinder,  zwei  Geschwister,  Lehrer  und  Schüler,  zwei 
Schulkameraden,  Herr  und  Diener,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer, 
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das  sind  einige  der  elementaren  Einheiten,  aus  denen  sich  die  ver- 
wickeiteren völkerpsychologischen  Komplexe  aufbauen.  Je  größer 
diese  Gruppen  werden,  desto  verwickelter  gestalten  sich  auch  die 
bei  ihnen  zu  beobachtenden  völkerpsychologischen  Erscheinungen 
sowohl  für  die  Gesamtheit,  als  für  die  einzelnen  Individuen  und  in 
besonders  hohem  Maße  häufen  sich  die  komplizierenden  Faktoren 
in  Kulturländern.  Denn  ihre  Bewohner  werden  nicht  bloß  von  ihren 
Zeitgenossen  und  nicht  bloß  von  den  Vertretern  eines  einzigen  Sprach- 
tums  beeinflußt,  sondern  direkt  und  indirekt  wirkt  durch  Vermittlung 
der  Schrift  auch  das  Geistesleben  längst  dahin  gegangener  Ge- 
schlechter und  fremdsprachiger  Völker  auf  sie  ein.  Der  psychologische 
Status  irgend  eines  einzelnen  Menschen  oder  eines  ganzen  Volkes, 
wie  er  sich  in  einem  gegebenen  Moment  darstellt,  ist  daher  ge- 
wissermaßen die  Resultante  sehr  verschieden  gerichteter  Impulse 
des  Denkens,  Fühlens  und  WoUens,  von  denen  die  einen,  gleichsinnig 
gerichteten,  sich  verstärken,  andere  dagegen,  mehr  oder  weniger  ab- 
weichend oder  selbst  konträr  gerichtete  sich  abschwächen  oder  selbst 
aufheben. 

Nun  verlaufen  aber  die  psychischen  Prozesse  unter  eigentümlichen 
Bedingungen  und  dies  flihrt  uns  nun  zu  dem  zweiten  der  zu  er- 
örternden Begriffe,  der  Suggestion. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Individualpsychologie  und  der  Erkenntnis- 
theorie, das  Wesen  der  psychischen  Prozesse,  ihren  Ablauf  und  ihre 
Leistungen  beim  einzelnen  Individuum  "zu  verfolgen  und  soweit 
möglich  experimentell  festzustellen.  Beide  Wissenschaften  verfügen 
zu  diesem  Behuf  über  eine  Reihe  grundlegender  BegriiFe,  wie  z.  B. 
Empfindung,  Gefühl,  Vorstellung,  Wille,  Aufmerksamkeit,  Gedächtnis, 
Bewußtsein,  Instinkt  u.  s.  w.  in  der  Psychologie,  wie  Begriff,  Urteil, 
Schluß  u.  s.  w.  in  der  Erkenntnistheorie. 

Die  Völkerpsychologie  übernimmt  diese  von  der  Individual- 
psychologie aufgestellten  Begriffe  als  gegeben  und  behandelt  sie  fiir 
ihre  eigenen  Untersuchungen  als  Einheiten,  obschon  viele  von  ihnen, 
individuell-psychologisch  betrachtet,  in  zahlreiche  Teilbegriffe  zer- 
fallen. Ein  derartiger  Sammelbegriff  ist  z.  B.  „Aufmerksamkeit". 
Es  kann  z.  B.  iji  einem  gegebenen  Moment  unsere  optische  Auf- 
merksamkeit durch  den  Anblick  einer  uns  interessierenden  Straßen- 
szene oder  das  Lesen  eines  Buches  derart  in  Anspruch  genommen 
sein,  daß  wir  einen  herankommenden  Wagen  oder  das  Läuten  der 
Hausglocke,  das  Schlagen  einer  Uhr  vollständig  überhören,  die 
akustische  Aufmerksamkeit  daher  gewissermaßen  schläft. 

Die  völkerpsychologisch  wichtigsten  Sinnesorgane  sind  Ohr  und 
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Auge :  sie  vermitteln  in  ganz  überwiegendem  Maße  den  psychischen 
Rapport,  der  zwischen  den  einzelnen  Individuen  der  ethnischen 
Gruppe  besteht,  und  nur  in  untergeordnetem  Maße  und  zu  be- 
stimmten Zwecken,  vor  allem  des  sexuellen  Lebens  kommen  auch 
Tastempfindungen  und  Geruch  noch  völkerpsychologisch   ins   Spiel. 

Für  die  Beurteilung  und  das  VerstÄndnis  völkerpsychologischer 
Erscheinungen  fallen  nun  einige  allgemeine  Überlegungen  in  Betracht, 
die  wir  kurz  berühren  müssen. 

Alles  menschliche  Erkennen  ist  relativ  und  subjektiv,  es  ist 
kein  absolutes.  In  allem,  was  wir  von  der  Welt  wissen,  sind  wir 
an  unsere  Sinnesorgane  gebunden,  nur  durch  deren  Vermittlung 
vrirkt  die  Welt  auf  unser  Seelenorgan,  das  Gehirn,  ein,  das  die  er- 
haltenen Sinneseindrücke  weiter  verarbeitet.  In  dieser  Abhängig- 
keit unseres  gesamten  Welterkennens  von  unseren  Sinnesorganen, 
über  die  wir  nie  hinausgelangen  können,  ist  eine  absolute  Grenze 
des  Erkennens  gegeben,  die  wir  auch  mit  der  angestrengtesten 
Spekulation  nie  überwinden  können  und  mit  der  daher  jedes  philo- 
sophische System  rechnen  muß,  das  den  Anspruch  auf  Wissen- 
schaftlichkeit erheben  und  sich  nicht  auf  haltlosem,  mystisch-theo- 
logischem Untergrund  aufbauen  will. 

Unterhalb  dieser  absoluten,  unverrückbaren  Grenzen  des  Er- 
kennens gibt  es  nun  aber  auch  noch  relative  Grenzen,  die  bestimmt 
werden  durch  den  jeweiligen  Stand  des  Wissens  und  die  sich  daher 
mit  der  Vervollkommnung  der  Erkennti.ismittel  bis  zu  einem  ge- 
wissen Betrage  verschieben.  So  bildete  die  von  der  Natur  selbst 
dem  menschlichen  Auge  verliehene  optische  Leistungsfähigkeit  nicht 
die  absolute  Grenze  des  optischen  Erkennens,  sie  war  eine  relative 
Grenze,  die  durch  die  optischen  Hilfsmittel,  die  der  Mensch 
selbst  sich  schuf,  Mikroskop  und  Fernrohr,  bereits  bedeutend 
verschoben  worden  war  und  die  nun  in  der  Neuzeit  durch  die 
Röntgenstrahlen  eine  neue  bedeutende  und  ungeahnte  Verschiebung 
erfahren  hat.  Ahnliches  gilt,  wenn  auch  in  beschränkterem  Maße, 
für  die  übrigen  Sinnesorgane. 

Unsere  Erkenntnis  ist  ferner  in  der  uns  geläufigen  Form  auf 
den  Menschen  beschränkt  und  daher  subjektiv.  Es  ist  zwar  leicht 
nachzuweisen,  daß  die  Sinnesqualitäten  der  höheren  Wirbeltiere 
denen  des  Menschen  analog  sind  und  daß  diese  Tiere  nach  ähn- 
lichen Prinzipien  sehen,  hören,  fühlen  und  riechen,  wie  wir,  in  der 
Abstufung  und  in  der  relativen  Entwicklung  der  einzelnen  Sinnes- 
qualitäten aber  kommen  ganz  bedeutende  Unterschiede  vor,  wie 
z.  B.  die  Vergleichimg  der  Leistungsfähigkeit  der  Hundenase  und 
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des  Raubvogelauges  mit  den  entsprechenden  Organen  des  Menschen 
zeigt.  Der  Durchschnittshund  riecht  besser,  sieht  aber  schlechter, 
als  der  Mensch^  und  eine  Keihe  von  Gerüchen,  die  im  Menschen 
schon  lebhafte  ünlustgefühle  aaslösen,  sind  der  Hundenase  gleich- 
gültig oder  sogar  angenehm.  Das  Weltbild  wird  sich  daher  in  der 
Seele  des  Hundes  anders  malen,  als  in  der  unsrigen.  Wichtig  ist 
es  ferner,  sich  stets  daran  zu  erinnern,  daß  auch  unsere  Begriffe 
von  groß  und  klein,  von  fem  und  nahe,  von  zeitlichen  und  räum- 
lichen Verhältnissen  vollständig  subjektiv  und  auf  unsere  eigene 
Körpergröße  und  Lebensdauer  zugeschnitten  sind  und  daß  ferner 
die  Möglichkeit  einer  wirklichen  und  richtigen  Vorstellung  von 
Zahl,  Maß-  und  Raumverhältnissen  sich  innerhalb  sehr  enger  Grenzen 
bewegt.  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  und  Experimente  sind  die 
Naturwissenschaften  dazu  gelangt,  durch  besondere  Wortgebilde 
Zahlen,  Zeiten  und  Räume  begrifflich  auszudrücken,  für  die  uns 
tatsächlich  jede  klare  Vorstellung  vollständig  mangelt. 

Einem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  aber  auch  nicht  ent- 
gehen, daß  unser  Erkennen  nicht  bloß  menschlich  subjektiv,  sondern 
selbst  in  hohem  Maße  individuell  gefärbt  ist  Schon  unter  den  „nor- 
malen" Menschen  finden  sich  in  bezug  auf  die  Leistungsfähigkeit  der 
einzelnen  Sinnesorgane,  auf  der  ja  doch  unser  ganzes  Erkennen  be- 
ruht, ganz  bedeutende  individuelle  Unterschiede.  Frauen,  die  viel 
mit  farbigen  Stoffen  zu  tun  haben,  erlangen  ein  viel  feineres  ünter- 
scheidungsvermögen  für  Farbennuancen,  als  der  durchschnittliche 
Mann.  Noch  stärker  pflegen  sich  derartieje  Unterschiede  bei  farben- 
frohen Malern  auszuprägen  und  können  sich  hier  zu  einer  fast 
pathologischen  Farbenempfindlichkeit  steigern,  die  in  ihren  Werken 
tum  Ausdruck  kommt  und  dann  beleidigend  auf  den  weniger  ent- 
wickelten Farbensinn  des  Durchschnittsmenschen  wirken  kann. 
Welche  enormen  Unterschiede  im  akustischen  Unterscheidungs- 
vermögen ein  musikalisch  veranlagtes  und  geschultes  Ohr  gegenüber 
einem  unmusikalischen  Ohr  aufweist,  ist  ja  bekannt  genug.  Berufs- 
arten, deren  Vertreter,  als  Schmiede,  Heizer,  Plätterinnen,  mit  Feuer 
und  heißen  Gegenständen  von  Jugend  auf  zu  tun  haben,  verschaffen 
diesen  Leuten  eine  Unempfindlichkeit  der  Hautnerven  und  befähigen 
sie  zu  Leistungen  im  Ertragen  hoher  Temperaturen,  die  dem  daran 
nicht  Gewöhnten  fast  unbegreiflich  scheinen  müssen.  Alle  derartigen 
individuellen  Unterschiede  in  der  Leistung  der  Sinnesorgane,  gleich- 
viel ob  angeboren  oder  im  Laufe  des  Lebens  erworben,  beeinflussen 
auch  den  darauf  basierten  Vorstellungskreis  und  bilden  daher  einen 
der  Faktoren,    auf  denen   die   individuellen  Varianten    des  Natur- 
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erkennens  und  damit  der  Weltauffassung  beruhen.  Würde  eine 
größere  Zahl  von  Leuten,  die  an  einen  persönlichen  Gott  glauben, 
plötzlich  gleichmäßig  mit  der  Kunst  der  bildlichen  Darstellung  aus- 
gerüstet und  würden  sie  veranlaßt,  den  lieben  Gott  gemäß  der  Vor- 
stellung, die  sich  jeder  von  ihm  macht,  darzustellen,  so  würden  wir 
eine  Gemäldegalerie  erhalten,  in  welcher  das  den  alten  Stichen 
entnommene  Thema  eines  alten  Mannes  mit  langem  Bart  in  zahllosen 
individuellen  Varianten  wiederkehrte. 

Zu  diesen  noch  innerhalb  der  normalen  physiologischen  Breite 
liegenden  individuellen  Unterschieden  des  Naturerkennens  und  der 
Naturbeurteilung  kommt  nun  noch  das  Heer  der  pathologischen 
Defekte  der  Sinnesorgane,  die  ebenfalls  ändernd  auf  die  Vorstellungen 
wirken  müssen,  die  der  einzelne  Mensch  sich  von  der  Welt,  in  der 
er  lebt,  machen  kann.  Es  trägt  daher  schon  infolge  der  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sinnesorgane  gewissermaßen 
jeder  einzelne  Mensch  sein  besonderes,  individuell  gefärbtes  Welt- 
bild in  seiner  Seele;  in  jedem  Individuum  malt  sich  die  Welt  wieder 
etwas  anders,  auch  ganz  abgesehen  von  der  Wirkung,  die  durch 
völkerpsychologische  Einflüsse,  d.  h.  durch  den  Verkehr  des  einen 
Individuums  mit  anderen  auf  dem  Wege  des  direkten  oder  indirekt 
durch  die  Literatur  vermittelten  Gedankenausta.usches  auf  die  Ge- 
staltung des  individuellen  Weltbildes  ausgeübt  wird. 

Dazu  kommt  nun  noch  als  ein  weiteres,  völkerpsychologisch 
fundamental  wichtiges  Element  die  Suggestion  und  die  individuell 
verschiedene  Zugänglichkeit  für  suggestive  Einflüsse:  die  verschiedene 
Suggestibilität  der  einzelnen  Menschen.  Da  die  Vorstellungen  über 
diesen  Faktor  noch  nicht  allgemein  klar  genug  zu  sein  scheinen, 
ist  es  notwendig,  auch  diesen  wichtigen  Faktor  genauer  zu  um- 
schreiben, hat  es  ja  doch  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Ver- 
tretern der  Suggestionslehre  den  Vorwurf  machten,  daß  bei  der 
großen  Ausdehnung,  die  man  dem  Begriflf  der  Suggestion  zu  geben 
genötigt  war,  schließlich  alles  psychische  Leben  als  „Suggestion" 
bezeichnet  werden  könne.  Das  ist  nun  nicht  richtig,  die  Suggestion, 
oder  besser,  die  Zugänglichkeit  für  suggestive  Einflüsse^  die  Suggesti- 
bilität. ist  ein  ganz  bestimmter  Faktor,  der  in  individuell  stark 
schwankendem  Maße  die  Prozesse  des  Denkens  begleitet. 

Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  der  Ausdruck  „Suggestion"  be- 
kanntlich keine  Erklärung,  sondern  lediglich  eine  kurze  Bezeich- 
nung einer  durch  empirische  Beobachtung  schon  seit  Jahrhunderten 
festgestellten  und  im  Völkerleben  vielfach  benutzten,  merkwürdigen 
Tatsache   sein   will   und  sein  kann.     Diese  besteht  darin,  daß  der 
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Ablauf  der  Denkprozesse  sieb  beim  einzelnen  und  der  Masse  unter 
eigentümlicben  Bedingungen  vollzieht,  die  man  wohl  am  besten 
und  kürzesten  als  ^^psychischen  Zwang''  bezeichnet  und  die  man 
recht  gut  mit  einigen  Begriffen  aus  der  Mechanik  fester  Körper 
veranschaulichen  könnte,  wenn  man  nicht  befürchten  müßte,  dadurch 
Mißverständnisse  zu  erwecken. 

Wie  z.  B.  der  vom  Queue  des  Billardspielers  angestoßene  Ball 
infolge  der  „Trägheit"  in  der  Richtung  des  erhaltenen  Anstoßes 
weiterrollt,  so  bewegt  sich  auch  unser  Denken  in  der  Richtung  des 
Impulses  weiter,  die  ihm  durch  eine  auf  irgend  eine  Weise  in  uns 
wachgerufene  Vorstellung  in  einem  gegebenen  Zeitmoment  gegeben 
wird.  Wie  auf  der  Billardtafel  der  rollende  Ball  durch  Karambolage 
mit  einem  anderen  Ball  oder  durch  Anprall  an  die  Bande  eine 
plötzliche  Veränderung  seiner  ursprünglichen  Richtung  erfährt,  so 
können  auch  die  Richtung  des  Denkens  und  damit  auch  die  davon 
abhängigen  Willensimpulse,  die  durch  eine  bestimmte  Vorstellung 
oder  eine  Vorstellungsgruppe  eingeleitet  worden  sind,  durch  Kollision 
mit  einem  neu  in  unserem  Gtehim  auftretenden  Vorstellungskomplex 
eine  Änderung  erfahren,  die  selbst  zur  Aufhebung  der  ursprüng- 
lichen Willensimpulse  führen  kann.  Ein  schöner  Tag  erweckt  z.  B. 
die  Vorstellung  von  Spazierengehen  und  dem  davon  abhängigen 
Willensimpuls  gehorchend,  machen  wir  uns  zum  Ausgang  bereit  und 
treten  ins  Freie.  Plötzlich  kommt  uns  zu  Sinn,  daß  Besuch  an- 
gemeldet ist  oder  daß  eine  dringende  Arbeit  noch  zu  erledigen  ist, 
diese  Vorstellung  ändert  nun  den  früheren  Willensimpuls  ab,  wir 
kehren  ins  Haus  zurück  und  schieben  den  Spaziergang  auf 

Wie  femer  die  lebendige  Kraft  des  angestoßenen  Billardballes 
allmählich  durch  Reibung  und  Karambolage  geschwächt  und  auf- 
gezehrt wird,  so  nimmt  auch  die  Intensität  des  einmal  erhaltenen 
Denkimpulses  mit  der  zeitlichen  Entfernung  vom  Ausgangspunkt 
ab.  Mit  dieser  Erfahrung  hängen  verschiedene  volkstümliche  Räte 
über  das  bei  starken  und  unangenehmen  Denkimpulsen  einzuhaltende 
Verfahren  zusammen:  z.  B.  „erst  einmal  über  eine  Sache  schlafen", 
bevor  man  einen  Entschluß  faßt,  femer  der  jähzornigen  Leuten  er- 
teilte scherzhafte  Rat,  erst  eine  Weile  den  Mund  voll  Wasser  zu 
nehmen  oder  auf  1000  zu  zählen,  bevor  sie  antworten  u.  dergl. 

Die  einen  Denkimpuls  auslösende  Vorstellung  kann  selbst  unter 
die  Schwelle  des  Bewußtseins  hinabtauchen  und  für  immer  oder 
zeitweilig  „vergessen"  werden,  sie  kann  aber  auch,  wenn  ihre  Inten- 
sität groß  genug  war,  auf  dem  Wege  der  Ideenassoziation  zeitweilig 
wieder  im  Bewußtsein  aufleben,   wir  „erinnern"  uns  ihrer  wieder. 
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Die  aufmerksame  Beobachtung  zeigt  nun  leicht,  daß  jede  in 
unserem  Gehirn  wachgerufene  Vorstellung  sich  mit  einer  je  nach 
ihrem  Inhalt  größeren  oder  geringeren  Gewalttätigkeit  in  unsere 
Gedankenwelt  eindrängt  und  sich  hier  auf  Kosten  der  früher  für 
die  betreffende  Begriffskategorie  aufgespeicherten  Vorstellungen  für 
kurze  oder  längere  Zeit  eine  dominierende  Stellung  erobert  Wirken 
mehrere  Vorstellungen  gleichzeitige  so  bewegt  sich  unser  Denken  in 
der  Richtung  des  stärksten  Denkimpulses  und  dieser  entspricht 
wieder  im  Bilde  gesprochen,  der  Resultante  aus  einem  System  ver- 
schieden gerichteter,  auf  einen  starren  Körper  wirkender  Kräfte. 
Es  steht  durchaus  nicht  in  unserem  Belieben,  die  neue  Vorstellung 
aufzunehmen  oder  abzulehnen.  Ein  Beispiel  aus  dem  alltä^hchen 
Leben,  das  diesen  Zwang  zu  illustrieren  imstande  ist,  bildet  z.  R 
die  Wirkung,  welche  eine  uns  unangenehme  Nachricht,  Beobachtung 
oder  Entdeckung  auf  unsere  Psyche  ausübt,  namentlich  dann,  wenn 
sie  etwas  für  uns  Beschämendes  enthält,  wenn  wir  z.  B.  etwas 
Wichtiges  versehen  oder  vergessen  haben.  Wir  sind  dann,  trotzdem 
wir  das  Geschehene  nicht  mehr  ändern  können,  tage-  und  nament- 
lich nächtelang  nicht  imstande,  unsere  Gedanken  dauernd  von  der 
peinlichen  Erinnerung  loszureißen:  mit  einem  jähen,  schmerzhaften 
Stich  kehren  sie  immer  und  immer  wieder  zu  der  fatalen  Ge- 
schichte zurück. 

Dieses  Element  des  psychischen  Zwanges,  dem  unsere 
Denkprozesse  unterstellt  sind,  bildet  nun  das  Charakte- 
ristikum aller  Vorgänge,  die  wir  als  suggestive  bezeichnen: 
indem  das  Eindringen  einer  neuen  Vorstellung  in  unsere 
Gedankenwelt  deren  Richtung  in  einer  vom  Willen  un- 
abiiängigen  Weise,  also  zwangsmäßig  bestimmt  und  lenkt, 
bedingt  sie  für  einen  gegebenen  Zeitabschnitt  eine  gewisse 
Einseitigkeit  des  Denkens  und  ürteilens,  die  dasselbe  nicht 
selten  direkt  fehlerhaft  gestaltet.  Die  Suggestibilität,  der  wir 
in  allerdings  individuell  verschiedenem  Maße,  bei  unseren  Denk- 
prozessen alle  anheimfallen,  ist  daher  gewissermaßen  die  Zwangs- 
jacke des  Gedankens,  die  unser  Tun  und  Lassen  lenkt  und  unser 
Urteil  über  wahr  und  unwahr,  unsere  Anschauungen  über  gut  und 
böse,  über  schön  und  häßlich,  unsere  Empfindung  von  Liebe  und 
Haß  gestaltet. 

Das  Wechselspiel  der  suggestiven  Einflüsse,  die  beständig  auf 
unser  Denkorgan  einwirken,  wird  durch  den  Umstand  kompliziert 
und  teilweise  verdeckt,  daß  für  die  Aufnahme  mancher  Vorstellungen 
in  unser  Gehirn  die  Logik   der   früher   erworbenen  Erfahrungstat- 


Die  „Suggestion'',  703 


Bachen  ein  Regulativ  bildet,  insofern  als  diese  die  Aufnahme  absurder 
und  unlogischer  Vorstellungen  erschwert  oder  selbst  ganz  verhindert. 

Dieser  kontrollierende  Einfluß  reicht  aber,  wie  wir  leicht  auf 
dem  Gebiete  der  Religion  beobachten  können,  viel  weniger  weit,  als 
man  denken  sollte.  Hier  sehen  wir  mit  Erstaunen  eine  große  Menge 
hochintelligenter  und  hochgebildeter  Menschen,  welche  nie  dazu  ge- 
langen, sich  von  den  anthropozentrisch-teleologischen  Suggestionen 
frei  zu  machen,  welche  ihnen  der  theologisch  gefärbte  Schul-  und 
Hausunterricht  während  langer  Jahre  ihrer  Jugend  ins  Gehirn  ge- 
pflanzt hatte,  und  welche  daher  nicht  imstande  sind,  einer  großen 
Anzahl  alltäglicher,  aber  strenge  beweisender  Erfahrungstatsachen 
das  ihnen  zukommende  logische  Gewicht  beizumessen  oder  sie  über- 
haupt nur  zu  sehen.  Um  ein  banales  Beispiel  zu  wählen,  möge 
darauf  hingewiesen  werden,  wie  viele  Menschen  sich  vollständig  mit 
der  ihnen  von  der  Kanzel  gepredigten  Vorstellung  beruhigen,  daß  die 
Welt,  speziell  die  organische  Welt  „zweckmäßig"  eingerichtet  sei, 
während  ihnen  ein  Blick  auf  die  tierische  Bevölkerung  eines  Mühlen- 
teiches oder  auf  die  Vögel  der  Luft  täglich  zeigt,  daß  hier  eine 
massenhafte  sinnlose  Vergeudung  von  lebendigem  Stoff"  und  ein  er- 
barmungsloser, grausamer  Kampf  obwaltet,  daß  die  Mehrzahl  der 
tierischen  Wesen  in  beständiger  Lebensgefahr  ihr  kurzes  Dasein  ver- 
bringen und  die  wenigsten  den  normalen,  d.  h.  nicht  gewaltsam  herbei- 
geführten Abschluß  ihres  Lebens  linden.  Ein  Blick  in  die  Kranken- 
säle eines  Hospitals  oder  auf  die  Melancholiker  eines  L*renhauses, 
die  in  beständigem  psychischem  Schmerz  sich  härmen,  müßte  ihnen, 
bestände  nicht  der  Zwang  der  Suggestion,  zeigen,  daß  die  theo- 
logische Zweckmäßigkeitslehre  sich  nicht  einmal  für  den  Menschen 
aufrecht  erhalten  läßt,  sondern  genötigt  ist,  für  eine  Menge  von  Er- 
eignissen im  menschlichen  Leben  den  „unerforschlichen  Ratschluß 
Gottes"  verantwortlich  zu  machen. 

Daß  auf  diese  Weise  breite  Schichten  gebildeter  und  intelligenter 
Menschen  sich  unter  dem  suggestiven  Bann  traditioneller  Thesen  vom 
Charakter  theologischer  „Survivals"  der  eigenen  ruhigen  Beobachtung 
und  des  eigenen  objektiven  Urteils  über  die  Dinge  und  Vorgänge 
ihrer  nächsten  Umgebung  begeben,  wird  uns  weniger  befremden, 
wenn  uns  selbst  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Theorien  und 
Hypothesen  zeigt,  daß  auch  diese  anscheinend  ausschließhch  auf  dem 
Boden  des  logischen  Schlusses  erwachsenden  Gedankengebäude  von 
den  störenden  Einflüssen  des  suggestiven  Zwanges  nicht  frei  bleiben. 

Hätten  z.  B.  die  Mitglieder  der  zur  Festsetzung  des  „Natur- 
maßes" berufenen  Kommission  nicht  unter  dem  suggestiven,  zwangs- 
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mäßigen  Einfluß  der  Vorstellung  eines  der  Natur  selbst  entnommenen 
Maßes  gestanden,  so  hätte  sich  ihnen  bei  yorurteilsloser  Prüfung 
damals  schon  die  Gewißheit  aufdrängen  müssen,  daß  das  ganze 
Problem  ein  fehlerhaftes  war.  Hätte  Leopold  von  Buch  nicht 
unter  dem  suggestiven  Zwang  der  Vorstellung  eines  plötzlichen,  ge- 
waltigen Naturereignisses  gestanden,  so  hätte  er  erst  noch  die  Mög- 
lichkeit eines  langsameren  Verlaufes  und  eines  anderen  Transport- 
mittels für  die  erratischen  Blöcke  geprüft,  bevor  er  sich  mit  der 
Hypothese  einer  einmaligen  Wasserkatastrophe  zufrieden  gab. 

Nur  durch  den  psychischen  Bann  einer  traditionellen  Lehr- 
meinung ist  es  zu  verstehen,  wie  Justinus  Kerneb  „die  Seherin 
von  Prevorst"^  schreiben  konnte,  ein  Buch,  das  ein  klassisches 
Zeugnis  des  schädigenden  Einflusses  der  Suggestion  auf  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  ist.  —  Der  Marquis  de  PuistauB,  ein 
Schüler  und  Anhänger  Mesmeb's,  der  in  den  80  er  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  bei  den  kranken  Bauersleuten  auf  seiner  Besitzung 
Buzancy  bei  Soissons  eine  Menge  von  „magnetischen*'  Kuren  vornahm, 
war  darauf  verfallen,  nach  mesmerischem  Verfahren  einen  Baom 
zu  „magnetisieren*^  um  sich  selbst  nicht  zu  erschöpfen.  Er  band 
dann  ein  Seil  um  den  Baum  und  wenn  er  nun  das  andere  Ende 
des  Seiles  den  Kranken  um  den  Hals  legte,  so  verfielen  sie  in  „magne- 
tischen** Schlaf.  Hätte  der  Marquis  nicht  vollständig  unter  dem 
suggestiven  Banne  der  Lehre  vom  „magnetischen  Fluidum"  gestanden, 
so  hätte  er  sehen  müssen,  daß  nicht  der  „magnetisierte"  Baum,  son- 
dern die  dem  Kranken  bei  diesem  Verfahren  direkt  und  indirekt 
zukommenden  Verbalsuggestionen  die  Hypnose  herbeiführten. 

Eine  Besonderheit  des  psychischen  Zwanges,  dem  der  Ablauf 
unserer  Vorstellungswelt  unterliegt,  besteht  femer  darin,  daß  er 
durch  Steigerung  der  Intensität  des  einmal  in  eine  bestimmte  Richtung 
gelenkten  Denkimpulses  Zustände  herbeifuhren  kann,  die  wir  als 
„ekstastische*'^  bezeichnen.  Wir  haben  davon  in  der  auto- 
suggestiven Ekstase  der  tanzenden  Schamanen,  in  den  verschiedenen 
Formen  der  religiösen  Verzückung,  in  dem  akuten  und  chronischen 
Mordtrieb  auf  religiösem  und  politischem  Boden  Beispiele  genug 
kennen  gelernt 


*  Kerneb,  Justinus,  Die  Seherin  von  Prevorst,    Stattgart  1829. 

'  DE  PuisiouR,  M^moires  pour  servir  k  rhistoire  etc.  du  magn^tisme 
animal,  S.  25. 

•  Das  griechische  Wort  „Ekstase^'  (^xaraaig)  bedeutet  wörtlich  die  „Vei^ 
Schiebung  von  der  Stelle",  dann  aber  auch  „Geistesverrückung^^  und  das  Adjektiv 
„ekstatiflch"  (ättnaiutog)  wird  ebenfalls  für  „verrückt'*  und  „ verzückt'*  gebraucht 
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Wie  etwa  eine  aus  lockerem,  feuchtem  Material  gebildete  Kugel 
beim  Hinabrollen  über  eine  steile  Halde  nicht  nur  durch  die  Be- 
schleunigung immer  rascher  rollt,  sondern  auch  auf  ihrem  Wege 
durch  die  adhäsive  Au&ahm  e  der  in  der  Sturzbahn  gelegenen  losen 
Partikel  ihr  Volumen  vergrößert  und  endlich  die  verheerende  Gewalt 
einer  mächtigen,  stürzenden  Masse  erlangt,  die  alles  vor  sich  nieder- 
schlägt, 80  ist  in  der  „Ekstase"  die  Herrschaft  einer  einzigen  Vor- 
stellungsgruppe eine  so  absolute,  daß  jeder  andere,  etwa  gleichzeitig 
aus  anderer  Quelle  im  Gehirn  vorhandene  Denkinhalt  dadurch  völlig 
absorbiert  und  gewissermaßen  ausgelöscht  ißt.  Jede  Kontrolle  des 
Handelns  und  Denkens  durch  die  „Vernunft",  jede  „Überlegung"  ist 
in  der  Ekstase  völlig  aufgehoben,  blind  gehorcht  der  Mensch  den 
triebartig  durch  die  alleinherrschende  Gruppe  von  Vorstellungen  aus- 
gelösten Impulsen  des  Handelns.  In  der  „Ekstase"  ist  der  Mensch 
geistig  abnorm. 

Daß  die  „Ekstase"  selbst  bis  zur  Auf  hebung  des  Bewußtseins  führen 
kann,  haben  wir  an  vielen  der  im  Texte  gegebenen  Beispiele  gesehen. 

Es  ist  ein  bedenklicher  und  durch  die  Tatsachen  tausendfältig 
widerlegter  Irrtum  zu  glauben,  daß  die  Zugänglichkeit  für  suggestive 
Einflüsse,  d.  h.  die  zwangsweise  Inanspruchnahme  der  P8}'che  durch 
eine  Gruppe  von  Vorstellungen  an  und  für  sich  schon  pathologisch 
sei.  Der  Zwang,  den  eine  neue  Suggestion  auf  unsere  Seele 
äußert,  bildet  vielmehr  das  fundamentale  und  allgemeine 
Charakteristikum  der  psychischen  Reaktion  überhaupt, 
also  eine  vollkommen  normale  Eigenschaft.  Daß  dies  wirk- 
lich der  Fall  ist,  geht  unter  anderem  auch  aus  der  noch  wenig  be- 
achteten Tatsache  hervor,  daß  sie  in  ganz  identischer  Weise  auch 
der  Tierseele  zukommt  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  nach 
P.  KiRCHER'schem  Rezept  hypnotisierte  Hühner  oder  kataleptisch  auf 
dem  Kopfe  stehende  Krebse,  sondern  um  höhere  Tiere,  deren  psy- 
chisches Leben  sich  nur  graduell,  nicht  aber  dem  Wesen  nach  von 
dem  unsrigen  unterscheidet 

In  exquisiter  Weise  kann  man  suggestive  Erscheinungen  bei 
Hunden  beobachten.  Ein  Teil  der  von  Hundezüchtern  und  Hunde- 
liebhabern geübten  Praktiken  beruhen  geradezu  auf  der  Suggesti- 
bilität  dieser  Tiere,  so  z.  B.  die  Dressur  auf  den  Mann,  die  Ge- 
wöhnung an  neue  Besitzer  durch  Geruchssuggestionen  und  auch  das 
gewöhnliche  „Hetzen"  ist  eine  suggestive  Beeinflussung,  beim  Hund 
so  gut  wie  beim  Menschen.  Man  kann  Hunde  gegen  völlig  imaginäre 
Feinde  hetzen  und  sie  dadurch  zum  Knurren  und  zornigen  Bellen 
bringen. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  45 
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Dahingehörige  Beobachtungen  lassen  sich  auch  leicht  an  Pferden 
und  Maultieren  machen,  die  nicht  bereits  durch  unvernünftige  und 
rohe  Behandlung  verdorben  und  zu  geistigen  Kiiippeln  geprügelt 
worden  sind.  Bei  in  Herden  lebenden  domestizierten  oder  wilden 
Tieren,  bei  Pferden,  Schafen,  Rindern  ist  femer  auch  der  psychisdi- 
ansteckende  Einfluß  plötzlich  entstehender  und  zur  Alleinherrschaft 
gelangter  Vorstellungen  im  Gehirn  der  Tiere  leicht  nachzuweisen: 
die  plötzlich  eine  ganze  Herde  ergreifende  Panik,  die  sie  in  wilder, 
sinnloser  Flucht  dahinstürmen  macht  und  nicht  selten  dem  Verderben 
überliefert,  also  der  „Herdentrieb",  ist  eine  Suggestiverscheinung, 
beim  Tier  so  gut,  wie  beim  Menschen. 

Die  Suggestibilität  bildet  also  kein  der  menschlichen  Spezies 
inhärierendes  psychisches  Merkmal,  sondern  ist  ein  Phänomen  all- 
gemeinerer Natur.  Sie  kommt,  wie  angedeutet,  auch  den  höheren 
Tieren  zu,  wenn  auch  hier,  entsprechend  der  allgemeinen  Reduktion 
des  psychischen  Niveaus,  ihre  Außerungsformen  weniger  mannigfaltig 
und  weniger  auffällig  sind,  als  beim  Menschen.  Wir  werden  daher 
noch  viel  weniger  erwarten  können,  daß  die  Empfänglichkeit  1^ 
suggestive  Einflüsse,  d.  h.  die  zwangsweise,  unfreie  Reaktion  der 
Vorstellungsmechanismen  auf  Sinneseindrücke,  an  irgendwelcher  Rasse 
oder  ethnischen  Gruppe  innerhalb  der  Menschheit  besonders  hafte. 
Sondern  sie  ist,  wie  das  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  zusammen- 
gestellte Material  in  unzweideutiger  Weise  dartut,  in  allen  Rassen 
und  in  allen  ethnischen  Gruppen  in  gleicher  Weise  vorhanden,  so 
daß  sogar  überall,  unabhängig  von  Zeit  und  Raum,  sich  identische 
Formen  der  psychischen  Reaktion  als  Resultat  identischer  Formen 
der  suggestiven  Einflüsse  nachweisen  lassen. 

So  einförmig  gestalten  sich  über  den  ganzen  Erdboden  hin  die 
Bilder  der  suggestiven  Reaktion  auf  identische  Reizursachen,  daß 
wir  in  ihnen  den  schlagendsten  Beweis  für  die  psychische  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  zu  erblicken  berechtigt  sind. 

Damit  wird  selbstverständlich  auch  die  Frage  der  „Rassen- 
psyche" einstweilen  noch  zu  einer  völlig  offenen  gestempelt:  zu 
ihrer  auch  nur  annähernd  befriedigenden  Lösung  fehlen  einstweilen 
noch  die  allerwichtigsten  Grundelemente.  Allerdings  sehen  wir  ge- 
wisse Verschiedenheiten  der  psychischen  Reaktion  schon  innerhalb 
der  europäischen  Völker  und  noch  größer  werden  sie,  wenn  wir  das 
psychische  Verhalten  einer  europäischen  Großstadtbevölkerung  mit 
irgend  einem  der  kleinen  Urwaldstämme  vergleichen.  Um  aber  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  hier  wirklich  ursprüngliche  rassenpsychische 
Verschiedenheit   vorUegt,    müßten   wir   wissen,    was   wir   nie   mehr 
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wissMi  kihmen:  was  wäre  aus  dem  Urwaldstamm  geworden ,  wemi 
er  während  denselben  Zeiträumen  denselben  Einflüssen  des  Klimas, 
der  Nahrungsqudilen,  der  ethnischen  und  rassenanatomischen  Mischung 
ausgesetzt  gewesen  wäre,  wie  die  Vorfahren  der  heutigen  Großstadt- 
bevölkerung? 

Ein  RückbUck  auf  die  Kulturstufe,  die  unsere  eigenen  Vorfahren 
vor  2000  Jahren  noch  einnahmen,  ^n  Blick  auf  die  Menge  von 
Kulturelementen  fremden  Ursprungs,  die  sich  in  unserem  täglichen 
Gebrauch  eingebürgert  haben,  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  lehrreich. 
Die  Zählrahmen,  an  denen  wir  unseren  Kindern  auf  der  untersten 
Schulstufe  die  Elemente  der  Arithmetik  beibringen,  sind  chinesischen 
Ursprungs,  ebenso  der  Kompaß,  mit  dessen  Gebrauch  die  ßatwicklung 
unserer  Seeschiffahrt  so  enge  verknüpft  ist.  Die  Schrift,  deren  sich 
die  europäischen  Kulturvölker  bedienen  und  auf  der  ein  so  nam- 
hafter Teil  unserer  heutigen  Kultur  beruht,  führt  in  letzter  Linie 
auf  Ägypten  zurück,  unsere  Zahlzeichen  bezogen  wir  aus  Arabien, 
das  dezimale  Zahlsystem  indirekt  aus  Indien.  Der  arabischen 
Kultur  entstammen  femer  eine  Menge  von  Ausdrücken  der  Sprache 
des  Handels  und  der  Technik,  wie  Tarif,  Tara,  Magazin,  Kaliber, 
Alkohol,  Chemie  u.  s.  f.  Die  „Kutsche",  in  der  wir  fahren,  ist 
magyarischen,  der  „Kiosk",  in  dem  wir  unsere  Zeitung  kaufen,  ist 
türkischen  Ursprungs.  Bei  der  „Tasse  Schokolade",  die  wir  in  der 
Konditorei  genießen,  ist  die  „Tasse"  arabischen,  die  „Schokolade" 
nach  Erfindung  und  Namen  mexikanischen  Ursprungs.  Mexikanisch 
nach  Herkunft  und  Namen  sind  auch  die  „Tomaten"  unserer  Gerten. 
Die  „Hängematte",  in  der  wir  uns  schaukeln,  ist  eine  Erfindung  der 
karaibischen  und  arawakischen  Indianerstämme  und  erst  von  diesen 
zu  uns  gekommen. 

Dies  nur  ein  paar  Andeutungen  von  Kulturelementen  außer- 
europäischen Ursprungs,  deren  wir  uns  täglich  bedienen:  noch  viel 
größer  würde  die  Liste  derartiger  Elemente  werden,  wenn  wir  den 
Austausch  kultureller  Elemente  nach  Sitten,  Dingen  und  Worten 
genauer  verfolgen  wollten,  der  seit  dem  grauen  Altertum  auf  euro- 
päischem Boden  allein  sich  zwischen  Norden  und  Süden,  Osten  und 
Westen  abgespielt  hat  und  noch  fortwährend  abspielt.  Derartige 
ins  einzelne  gehende  Untersuchungen  sind  außerordentlich  lehrreich, 
weil  sie  uns  zeigen,  ein  wie  kompliziertes  Gebilde  unsere  heutige 
„Kultur"  ist  und  wie  viele  Völker  in  Baum  und  Zeit  dazu  ihre 
Beiträge  geliefert  haben.  Wenn  nun  auf  dem  Boden,  wo  die  alten 
Paläolithiker  Europas  einst  ihr  wildes  Leben  führten,  sich  kulturell 
80  total  verschiedene  Verhältnisse  entwickeln  konnten,  so  wird  uns 

45* 
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das  auch  zur  Vorsicht  in  bezug  auf  die  Frage  der  ,yRassenpsyche'' 
und  der  „Entwicklungsfähigkeit"  der  „primitiven**  Völker  der  Jetzt- 
zeit veranlassen.  Dieses  ganze  Problem  muß  zur  Zeit  noch,  und 
vielleicht  für  immer,  als  ein  vollständig  offenes  bezeichnet  werden, 
denn  es  ist  viel  komplizierter,  als  es  auf  den  ersten  Blick  zu  sein 
scheint  und  die  Beweisführung  mit  den  degenerierten  Abkömmlingen 
der  alten  Negersklaven  Westindiens,  sowie  Nord-  und  Südamerikas 
und  ähnlichen,  aus  ihrer  natürlichen  Entwicklungsbahn  heraus- 
gerissenen Völkertrümmem  gentigt  zu  seiner  Lösung  in  keiner  Weise. 

Da  nun,  wie  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  zu  zeigen  ver- 
sucht wurde,  sich  der  Ablauf  der  in  unserem  Gehirn  durch  irgend- 
welches Suggestivmoment  hervorgerufenen  Vorstellungen  zwangsmäßig 
vollzieht,  haben  wir  es  auch  in  der  Hand,  auf  die  Denkrichtung  und 
durch  deren  Vermittelung  auf  die  Handlungsweise  unserer  Mitmenschen 
willkürlich  einzuwirken.  Wir  tun  dies  auch  fortwährend  teils  in  be- 
stimmter Absicht,  teils  aber  auch  in  völlig  unbeabsichtigter,  darum 
aber  nicht  weniger  nachdrücklicher  Weise. 

Diese  Tatsache  ist  in  rohen  Umrissen  schon  längst  bekannt, 
aber  erst  die  genaue  Kenntnis  der  suggestiven  Erscheinungen  er- 
öffnet das  volle  Verständnis  für  die  Feinheit  und  Empfindlichkeit 
der  psychischen  Reaktion  und  für  die  Notwendigkeit,  die  Seele  des 
Menschen  vor  unzweckmäßigen  Eingriffen  zu  schützen. 

Wenn  wir,  diesen  Gesichtspunkt  stets  im  Auge  behaltend, 
Rundschau  halten  über  die  verschiedenartigen  Einwirkungen,  denen 
die  menschliche  Seele  von  Jugend  auf  anheimgegeben  ist,  so  ent- 
rollt sich  uns  ein  recht  trübes  Bild.  Wir  müssen  uns  gestehen, 
daß  bis  jetzt  psychische  Mißhandlung  die  Regel  und  richtige  psy- 
chische Behandlung  die  Ausnahme  bildet  eine  Tatsache,  welche  in 
den  mannigfachen  krankhaften  Auswüchsen  des  psychischen  Lebens 
der  Kulturvölker  ihren  beredten  Ausdruck  findet 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die  praktischen  Folgerungen 
einzutreten,  die  sich  aus  der  Kenntnis  der  Suggestionswirkungen  er- 
geben. Dagegen  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  wenigstens  all- 
gemein auf  die  enorme  Wichtigkeit  aufmerksam  zu  machen,  welche 
die  suggestiven  Einflüsse  für  alles  das  besitzen,  was  wir  unter  der 
Bezeichnung  Erziehung  zusammenfassen.  Einen  Menschen  richtig 
„erziehen**  heißt,  ihm  einerseits  in  richtiger  Dosierung  die  für  seine 
individuelle  Suggestibilität  geeigneten  Suggestionen  zukommen  lassen, 
um  ihn  zu  einem  geistig  gesunden,  ethisch  guten,  lebensfrohen 
Menschen  zu  machen,  und  anderseits  alle  diejenigen  Suggestionen  von 
ihm  fernhalten  oder  durch  Gegensuggestionen  paralysieren,  welche 
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seine  geistige  Gesundheit  bedrohen,  seinen  Charakter  yerderben,  und 
seinen  Lebensmut  ertöten,  den  er  heute,  wo  der  Kampf  um  die 
Existenz  mit  so  großer  Erbitterung  geführt  wird,  noch  nötiger  hat, 
als  in  Zeiten  leichterer  Lebensführung. 

Diejenige  Lebensstufe,  in  welcher  die  suggestiven  Einflüsse  am 
intensivsten  zur  Wirkung  gelangen,  ist  die  Jugendzeit  von  der  Kind- 
heit, d.  h.  etwa  vom  vierten  oder  fünften  Lebensjahre  an  bis  zur 
vollendeten  psychischen  Reife,  welche  nach  der  Mitte  der  zwanziger 
Jahre  fällt.  In  dieser  Lebensperiode  reagiert  die  menschliche  Seele 
am  schnellsten,  leichtesten  und  nachhaltigsten  auf  Suggestionen  der 
verschiedensten  Art:  sie  ist  es  daher  auch,  welche  zu  all  den  er- 
zieherischen Prozeduren  benützt  wird,  denen  der  Mensch  auf  seinem 
Lebenswege  anheimfällt  In  dieser  Phase  unseres  Daseins  „lernen'* 
wir  am  leichtesten,  d.  h.  die  einmal  in  unserem  Seelenorgan  plan- 
mäßig oder  zufällig  suggestiv  erregten  Vorstellungen  haften  dauernder 
und  die  PiUdisposition  zu  imitativer  Suggestion  ist  größer  als  im 
späteren  Leben,  wo  der  bereits  aufgespeicherte  Vorrat  an  fest  ge- 
wordenen Suggestionen  die  dauernde  Assimilation  neuer  erschwert 

Die  erzieherische  Arbeit  teilt  sich  zwischen  Haus  und  Schule. 
Aber  nur  in  seltenen,  ausnahmsweise  günstigen  Fällen  wird  sie 
ihrer  Aufgabe  vollkommen  gerecht,  da  nämlich,  wo  körperlich  und 
geistig  normalen  Kindern  die  Wohltat  einer  sorgfältigen,  liebevollen 
und  gleichzeitig  in  allen  Dingen  maßvollen  Erziehung  von  selten 
aufgeklärter,  gebildeter  Eltern  zu  Teil  wird,  welche  Freude  an  ihren 
Kindern  haben  und  in  der  Lage  sind,  der  eingehenden  Beschäftigung 
mit  ihnen  die  nötige  Zeit  zu  widmen.  Solche  im  Eltemhause  sorg- 
fältig vorbereitete  Kinder  liefern  auch  für  die  Schule  das  am  leich- 
testen zu  behandelnde  und  dankbarste  Material. 

In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  arbeitet  Schule  und  Haus 
unter  wesentlich  schwierigeren  Verhältnissen.  Die  „Erziehung" 
im  Elternhaus  ist  aus  Mangel  an  Zeit  oder  Geduld  oder  Bildung 
häufig  eine  unzweckmäßige,  launische,  gewalttätige,  nicht  selten 
sogar  lieblose.  Suggestivmittel  der  stärksten  Art,  körperliche  Miß- 
handlung, Einschüchterung  durch  maßlose  Drohungen,  sinnloses  Er- 
schrecken durch  Appell  an  die  Teufels-  und  Gespensterfurcht,  kommen 
beständig  und  bei  den  geringfügigsten  Anlässen  zur  Anwendung  und 
bilden  zuweilen  fast  den  einzigen  Verkehr  der  Eltern  mit  ihren 
Kindern,  selten  einmal,  unter  dem  Einfluß  weinseliger  Gefühlsduselei 
oder  demonstrationssüchtiger  Eitelkeit  vor  Fremden  abwechselnd  mit 
akuten  Anfällen  unmotivierter  und  überschwenglicher  ZärtUchkeit 
Während  eines  beträchtlichen  Teiles  ihrer  Zeit  bleiben  die  Kinder 


710  Suggestion  und  „Erziekung^^. 


sich  selbst  überlassen  und  fallen  daher  —  was  beinahe  ebenso 
schlimm  wirkt,  wie  die  Mißstände  der  elterlichen  Elrziehung  — 
suggestiven  Einflüssen  verderblicher  Art  anheim,  welche  hauptsäch- 
lich als  ansteckende,  imitative  Suggestionen  wirken.  Daß  Kinder, 
die  in  dieser  Weise  im  gewichtigsten  Teile  ihrer  psychischen  Er- 
ziehung, der  elterlichen  vernachlässigt  und  mißhandelt  worden  sind, 
auch  für  die  Schablone  der  Schulerziehung  kein  erfreuliches  Material 
mehr  abgeben,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Schulerziehung  ihrerseits  krankt  in  ihrem  heutigen  Zustand 
hauptsächlich  an  zwei  Ubelständen:  an  dem  durchschnittlicbeo 
Mangel  an  Einsicht  in  die  Feinheit  der  psychischen  Reaktion  und 
in  das  Wesen  und  die  Erscheinungsformen  der  Suggestionswirkungen 
seitens  der  Lehrer  und  zweitens  an  der  Unmöglichkeit  der  richtigen 
Anwendung  und  Abstufung  der  suggestiven  Mittel  nach  dem  Be- 
dürfnis der  Individualität  infolge  der  großen  Zahl  der  gleichzeitig 
KU  unterrichtenden  Kinder.  Immer  aber  ist  festzuhalten,  daß  der 
Schwerpunkt  der  Charaktererziehung  im  Eltemhause  liegt:  wo  dieses 
seiner  Aufgabe  nicht  gerecht  wird,  hat  auch  die  Schule  bei  red- 
lichsten Bemühungen  eine  unlösbare  Aufgabe. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  Kategorien  suggestiver  Einflüsse, 
unter  denen  die  Kinder  unter  den  pädagogischen  Experimenten  von 
Schule  und  Haus  zu  leiden  pflegen:  Angstsuggestionen,  Konträr- 
suggestionen und  die  Suggestionen  der  Überhetzung. 

Die  Angstsuggestionen  kommen  in  verschiedener  Form  auf 
die  kindliche  Seele  zur  Wirkung,  bald  als  maßlose  Androhung  phy- 
sischer Strafen,  welche  dem  Kinde,  je  länger  sie  auf  sich  warten 
lassen ,  um  so  furchtbarer  und  gigantischer  erscheinen ,  bald  als 
Furcht  vor  schmerzhafter  und  roher  Mißhandlung  auf  Grund  bereits 
gemachter  Erfahrungen,  bald  auch  und  dies  hauptsächlich  in  der 
Schule  von  seiten  psychologisch  ungebildeter,  herzloser  Lehrer,  als  be- 
schämende Bloßstellung  vor  den  Klassengenossen.  Es  sind  mir  Falle 
bekannt,  wo  Kinder,  namentlich  Mädchen,  unter  dem  suggestiven  Ein- 
fluß der  Angst  vor  Beschämung  nicht  einmal  mehr  den  zur  Be- 
friedigung ilirer  natürlichen  Bedürfnisse  notwendigen  Urlaub  während 
der  Schulstunde  zu  verlangen  wagten,  weil  sie  bei  früheren  Gelegen- 
heiten vom  Lehrer  ausgelacht  und  dem  Hohn  der  IQasse  preisgegeben 
worden  waren.  Sie  kämpften  unter  größter  Pein  solange  als  mög- 
lich gegen  den  natürlichen  Drang,  bis  die  Natur  gewaltsam  den 
psychischen  Zwang  durchbrach  und  ein  Resultat  herbeiführte,  welche« 
für  viele  Jahre  den  Betroflenen  eine  unversiegliche  Quelle  intensiven 
Schamgefiihles  wurde. 
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Die  Ekstase  der  Ängstsuggestionen,  welchen  das  Kindergemüt 
in  rohen  Händen  anheimfällt,  bildet  der  kindliche  Selbstmord. 
Wir  lesen,  leider  nicht  selten,  in  der  Zeitung  von  Kindern,  welche 
um  eines  geringfügigen  Vergehens  oder  Versehens  willen  aus  Furcht 
vor  einer  angedrohten  Züchtigung  den  Tod  gesucht  und  gefunden 
haben.  Welche  Summe  psychischer  Mißhandlung  erforderlich  war, 
um  im  Herzen  eines  Kindes  die  sonst  so  kräftigen  Suggestionen  der 
Freude  am  Leben  und  der  Todesfurcht  auszulöschen,  lassen  die 
paar  kalten  Zeilen  der  Zeitungsnotiz  nicht  ermessen,  sie  ergibt  sich 
aber  aus  der  rücksichtslosen,  heroischen  Energie,  mit  welcher  der 
einmal  gefaßte  Todesgedanke  durchgeführt  wird. 

Eine  pädagogische  Unsitte,  welche  bei  impressionablen,  d.  h.  sug- 
gestibeln  Kindern  schwere  Störungen  im  Gebiete  des  gesamten 
Nervenlebens  zur  Folge  haben  kann,  besteht  in  dem  Einsperren  in 
dunkle  Bäume  unter  gleichzeitiger  Androhung  des  Erscheinens  dieser 
oder  jener  schwarzen,  gefährlichen  Gestalt  aus  der  übersinnlichen 
Welt.  Wir  bezeichnen  dies  im  Schweizerdeutschen  kurzweg  als 
„z'fürche  mache".  Man  kann  von  unwissenden  und  unverständigen 
Eltern  gegen  Kinder,  die  aus  Müdigkeit  oder  aus  anderen  Gründen 
ungeduldig  oder  unruhig,  werden,  häufig  Drohungen  ausstoßen  hören, 
wie:  „Warte,  wenn  du  nicht  ruhig  bist,  sperre  ich  dich  in  den 
Keller,  dann  kommt  der  Teufel  imd  holt  dich.'*  Ich  erinnere  mich 
aus  meiner  eigenen  Jugend,  daß  mich  einst  unsere  Haushälterin 
nachts  mit  einer  derartigen  Drohung  in  ein  finsteres  Zimmer  sperrte 
und  mir  dabei  die  Homer  des  Teufels  an  der  durch  eine  Straßen- 
laterne etwas  erhellten,  mit  Eisblumen  bedeckten  Fensterscheibe 
zeigte.  Da  die  Homer  sich  bewegten,  fürchtete  ich  mich  anfänglich 
sehr,  und  hielt  mich  möglichst  weit  vom  Fenster,  als  aber  weiter 
nichts  erfolgte,  trat  ich  vorsichtig  näher,  und  überzeugte  mich,  daß 
die  vermeintlichen  Teufelshömer  bloß  die  sich  im  Winde  bewegenden 
blätterlosen  Aste  eines  Baumes  waren.  Meine  Angst  und  mein 
Bespekt  vor  dem  Teufel  war  nun  vorbei,  aber  ich  erinnere  mich 
dieser  Szene  noch  genau,  trotzdem  mehr  als  vierzig  Jahre  darüber 
vergangen  sind,  so  lebhaft  war  der  anfängliche  Eindruck.  Bei 
Kindern,  die  für  diese  Kategorie  suggestiver  Einflüsse  sehr  zu- 
gänglich sind,  kann  auf  einen  derartigen  pädagogischen  MißgriflF 
ein  Paroxysmus  der  Angst  erfolgen,  welcher  sie  beinahe  von  Sinnen 
bringt,  und  bei  häufiger  Wiederholung  eine  schamanenhafte  Schreck- 
haftigkeit zur  Folge  hat  und  selbst  kataleptische  Zustände  hervor- 
ruft oder  die  Kinder  zu  Halluzinanten  macht.  Ich  erinnere  mich 
eines    sehr    gutartigen    und    fleißigen    Mitschülers,    der    durch    die 
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konstante  psychische  Mißhandlung^  die  er  von  Seiten  eines  unver- 
nünftigen Vaters  durch  Schrecksuggestionen  erlitt,  soweit  gebracht 
wurde,  daß  er  am  hellen  Tage  auf  der  Straße  zu  halluzinieren 
anfing,  indem  er  irgendwelche  überirdische  Gestalten  am  Himmel 
erblickte,  vor  denen  er  sich  auf  die  Knie  warf  und  laut  zu  beten 
begann. 

So  viel  über  das  pädagogische  Mittel  der  Angst-  und  Schreck- 
suggestionen. Die  zweite  wichtige  und  häufige  Kategorie  der  sug- 
gestiven Einflüsse,  unter  denen  Kinder  zu  leiden  haben,  sind  die 
konträren  Suggestionen.  Sie  äußern  sich  sehr  oft  darin,  daß 
nicht  der  Inhalt  einer  Suggestion,  z.  B.  eines  Befehles  oder  ein^ 
Verbotes,  sondern  die  Form  und  der  Ton,  in  welchen  sie  der  kind- 
lichen Seele  appliziert  wird,  der  individuellen  Disposition  derselben 
nicht  angemessen  ist,  und  dann  mit  der  ganzen  unwiderstehlichen 
Gewalt  des  suggestiven  Zwanges  die  der  gewollten  entgegengesetzte 
—  konträre  —  Suggestion  bewirkt.  Der  ganze  psychische  Vorgang 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  den  auf  gleicher  Ursache  beruhenden 
Mißerfolgen  der  „Tränenprobe"  aus  der  Folterzeit  (s.  S.  423). 

Kinder,  die  in  dieser  Weise  unter  dem  Elinäusse  einer  kon- 
trären Suggestion  stehen,  sind  nicht  imstande,  einem  schroff  und 
barsch  geäußerten  Befehle  Folge  zu  leisten,  etwa  plötzlich  ein 
freundliches  Gesicht  aufzusetzen,  oder  einer  fremden  Person  die 
Hand  zu  reichen,  oder  bei  einem  mit  Vorwürfen  und  Drohungen 
gespickten  Verhöre  ein  umständliches  Geständnis  abzulegen  oder 
auch  nur  ein  Wort  herauszubringen  und  um  die  in  demütigender 
Form  anbefohlene  Verzeihung  zu  bitten.  Auch  habituelle  Ver- 
schüchteruDg  und  Schrecklähmung,  wie  sie  noch  in  späteren  Schul- 
jahren bornierte  Schulmeister  —  und  wären  es  selbst  Professoren 
der  klassischen  Sprachen  —  zuweilen  bei  sensitiven  Schülern  zuwege 
bringen,  können  auf  diese  Weise  konträr-suggestiv  wirken.  Solche 
Kinder  gelten  als  verstockt  und  starrköpfig  und  kein  Scheltwort, 
keine  schimpfliche,  kränkende  Bezeichnung,  keine  körperliche  Züch- 
tigung scheint  ausreichend,  um  dieses  maleficium  tacitumitatis  zu 
brechen.  Der  Erfolg  dieser  Behandlung  ist  meistens  der,  daß  das 
Übel  schlimmer  wird  und  daß  diese  Kinder  oder  Schüler  mit  der 
Zeit  wirklich  und  absichtlich  starrköpfig  und  trotzig  werden  und 
ihren  Stolz  darin  suchen,  eher  die  härteste  Züchtigung  zu  erdulden, 
als  dem  ihnen  so  brutal  gestellten  Ansinnen  Folge  zu  leisten,  und 
doch  hätte  ein  einziges  Wort  der  Liebe  und  warmherziger  Teil- 
nahme an  richtiger  Stelle  und  in  richtiger  Form  geäußert,  hin- 
gereicht,   um    den    konträr- suggestiven   Bann    zu    brechen   und  in 
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tränenvolle  Reue  und  aufrichtiges  Selbstgelübde  der  Besserung  auf- 
zulösen^ auch  wenn  beides  nicht  in  laute  Worte  gekleidet  wurde. 
Derart  behandelte  Kinder  werden  mit  der  Zeit  wirklich  verdorben, 
denn  keine  Eigenschaft  der  jungen  Seele  ist  empfindlicher^  als  das 
Gerechtigkeitsgefühl,  keines  ihrer  Bedürfnisse  intensiver,  als  das 
Bedürfois  nach  Liebe:  wo  jenes  anhaltend  durch  übermäßige,  un- 
gerechte Härte  verletzt  wird,  dieses  ohne  Beftiedigung  bleibt,  da 
verknöchert  die  Seele  und  wird  hart.  Solche  Kinder  fallen,  wenn 
sie  ihre  psychische  Resistenzfähigkeit  nicht  einbüßten,  in  ihrem  spä- 
teren Leben  dem  großen  Haufen  der  Unzufriedenen  anheim,  dem 
die  Auflehnung  gegen  die  bestehende  Ordnung  zum  Instinkt  ge- 
worden ist.  Naturen  von  schwächerer  Organisation  aber  werden 
verschüchterte,  einsiedlerische  Melancholiker,  über  deren  junge 
Lebensblüte  der  Frost  dahingegangen  ist,  die  an  nichts  mehr  rechte 
Freude  haben,  für  nichts  mehr  sich  zu  begeistern  vermögen. 

Eine  dritte  Kategorie  schädlicher  suggestiver  Einflüsse  auf 
die  jugendliche  Seele  ist  ganz  anderer  Natur  als  die  bisher  ge- 
nannten, aber  in  ihrer  Wirkung  nicht  weniger  schädlich.     Ich  habe 
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sie  oben  als  Suggestionen  der  Uberhetzung  bezeichnet.  Ihrem 
nachteiligen  Einfluß  fallen  hauptsächhch  lebhafte,  energische,  fleißige 
und  gewissenhafte  Kinder  und  solche  Naturen  anheim,  welche  stark 
von  der  Eitelkeit  übertriebenen  Ehrgeizes  geplagt  werden.  Wenn 
der  Lerneifer  oder  der  Ehrgeiz  eines  derart  veranlagten  Kindes 
durch  beständige  Anfeuerung  in  Form  von  unrichtig  angebrachtem 
Lob  vor  Fremden  oder  in  Form  von  Beschämung  durch  den  unauf- 
hörlichen Hinweis  auf  die  hohen  Leistungen  anderer  Kinder  an- 
haltend bis  an  die  äußerste  Grenze  der  physischen  und  psychischen 
Leistungsfähigkeit  getrieben  wird,  so  tritt  ein  Zustand  chronischer 
Überreizung  ein,  unter  welchem  nicht  nur  die  geistige,  sondern  auch 
die  körperliche  Gesundheit  beträchtlich  leidet. 

Auch  die  aufreizenden  Suggestionen  führen  gelegentlich  bei  be- 
sonders empfindlichen  Naturen  zu  ekstatischen  Erscheinungen  und 
die  Selbstmorde  von  Kindern  und  jungen  Leuten  aus  Motiven  des 
enttäuschten  Ehrgeizes  in  Form  eines  hinter  der  Erwartung  zurück- 
gebliebenen Schulzeugnisses  oder  eines  vermeintlich  unverdienten 
Tadels  oder  endlich  aus  übertriebener  Gewissenhaftigkeit  sind 
immerhin  nicht  so  selten,  um  nicht  die  Beachtung  des  Pädagogen 
zu  verdienen. 

Mit  diesen  Andeutungen  über  einige  im  Jugendalter  tätige  sug- 
gestive Einflüsse  müssen  wir  uns  hier  begnügen.  Es  sind  dabei 
absichtlich   nur   die  extremsten  Fälle   berücksichtigt,    da   sich    aus 
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diesen  die  Nutzanwendung  auf  die  milderen  Formen  der  Suggestions- 
wirkungen von  selbst  ergibt.  Wie  stark  und  entscheidend  für  die 
Richtung  des  späteren  Lebens  zuweilen  sogar  anscheinend  neben- 
sächliche Suggestionen  sind,  welche  der  jugendlichen  Psyche  zugeführt 
werden,  beweist  die  individuelle  Lebensgeschichte  manches  Menschen. 
Namentlich  liefern  die  sogenannten  ,, Liebhabereien''  für  die  Macht 
imitativer  Suggestionen  während  des  Kindesalters  zahlreiche  Bei- 
spiele. So  hat  mir,  um  ein  einziges  Beispiel  anzuführen,  der  ver- 
storbene Prof.  A.  MoussoN,  der  auf  zwei  sehr  verschiedenen  Ge- 
bieten —  Experimentalphysik  und  Eonchyliologie  —  sich  einen 
hervorragenden  wissenschaftUchen  Namen  gemacht  hat,  wiederholt 
erzählt,  wie  er  dazu  kam,  sich  mit  Konchyliologie  zu  beschäftigen. 
Er  war  als  Knabe  kränklich  gewesen  und  als  er  einst  zu  längerem 
Krankenlager  verurteilt  war,  brachte  ihm  sein  Arzt  einige  Schnecken- 
häuser und  Muscheln  als  Vorlagen  zum  Aquarellieren.  Damit  war 
eine  Suggestion  gegeben,  welche  für  den  Knaben  entscheidend  wurde: 
er  fing  nach  seiner  Genesung  an,  eine  eigene  Sammlung  von  Mol- 
lusken anzulegen,  und  setzte  dieselbe  bis  ins  höchste  Alter  fort,  sie 
wuchs  zu  einer  der  schönsten  und  reichhaltigsten  Privatsammlungen 
für  Land-  und  SüBwassermoUusken  heran.  Ein  paar  Jahre  vor 
seinem  Tode  erzählte  Prof.  Moüsson  mir  eines  Tages  mit  Befrie- 
digung, er  habe  sich  jetzt  aller  Bücher  entledigt,  die  von  Physik 
handeln  und  nur  seine  Molluskenliteratur  noch  im  Hause,  und  die 
systematische  Ordnung  und  Katalogisierung  seiner  Schnecken  be- 
schäftigte ihn  während  seiner  letzten  Lebensjahre  ausschließlich:  die 
in  früher  Jugend  zufällig  erhaltene  Suggestion  war  also  für  das 
ganze  Leben  die  nachhaltigste  geblieben.  Daß  es  sich  wirklich  in 
diesem  Falle  nicht  bloß  um  eine  allgemeine  Neigung  zu  zoologischen 
Studien,  sondern  um  eine  spezifische  Form  der  Suggestion  handelte, 
beweist  der  Umstand,  daß  Prof.  Mousson  sich  gegenüber  anderen 
sonst  häufig  im  Bereiche  der  „Liebhaberei"  liegenden  zoologischen 
Zweigen,  wie  z.  B.  Entomologie  oder  niedere  Wirbeltiere,  voll- 
ständig gleichgültig  verhielt.  —  Solcher  Beispiele  starker  und  nach- 
haltiger Wirkung  von  Jugendeindrücken  gibt  es  sehr  viele. 

Aus  dem  Studium  der  suggestiven  Einflüsse  ergeben  sich  nun 
von  selbst  hauptsächlich  drei  Desiderate  als  nächste  und  dringendste 
Erfordernisse  für  eine  richtige  pädagogische  Einwirkung  auf  die 
jugendliche  Psyche. 

Zunächst  dürfte  es  klar  sein,  daß  eine  solche  nur  denkbar  ist 
bei  Erziehern,  welche  mit  der  Empfindlichkeit  der  psychischen 
Reaktion  und  der  gelegentlichen  Verstecktheit  der  suggestiven  Ein- 
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flüsse  hinlänglich  bekannt  sind.  Eltern  und  Pädagogen  von  Fach 
—  theoretische,  wie  praktische  —  haben  daher  alle  Veranlassung, 
sich  eingehend  mit  dem  Studium  der  Suggestion  zu  beschäftigen. 
Das  Resultat  dieses  Studiums  wird  ohne  Zweifel  die  Überzeugung 
sein,  daß  in  der  Handhabung  der  suggestiven  Mittel  —  und  aus 
dieser  besteht  ja  die  ganze  „Erziehung**  —  die  allergrößte  Sorgfalt 
und  Vorsicht,  ein  strenges  Maßhalten  in  Liebe  und  in  Ernst  und 
eine  möglichst  weitgehende  Individualisierung  Platz  zu  greifen  hat. 
Stets  soll  der  Pädagoge  sich  vergegenwärtigen,  daß  jedes  unnötig 
harte  und  ungeduldige  Wort,  jede  ungerechte  und  übertriebene 
Züchtigung,  sich  mit  suggestivem  Zwang  in  die  kindliche  Seele 
gräbt  und  hier  eine  lange  Zeit,  wenn  auch  nur  in  der  Form  einer 
latenten  Erinnerung,  haften  bleibt,  um  endlich  in  irgend  einer  Weise 
wieder  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln  des  Kindes,  zuweilen  in 
kumulativer  Steigerung,  zutage  zu  treten. 

Die  suggestiven  Einflüsse  der  „Erziehung**  schließen  nicht  mit 
der  Jugend  ab,  sondern  erstrecken  sich,  allerdings  mit  stetig  ab- 
nehmendem Erfolg,  über  das  ganze  Leben.  Auch  das  reifere  Leben 
ist  zahlreichen  schädlichen  Saggestionen  ausgesetzt,  und  es  gibt 
dementsprechend  auch  eine  Pädagogik  der  Erwachsenen.  Die  Be- 
handlung von  Untergebenen,  jeder  Art  von  Dienstboten,  von  Ar- 
beitern, von  Soldaten,  von  Untertanen  beruht  auf  suggestiver  Be- 
einflussung, deren  Erfolge  von  der  richtigen  oder  unrichtigen  Wahl 
und  Anwendung  der  Suggestivmittel  für  die  einzelnen  individuellen 
Suggestibilitäten  abhängen.  Eine  für  jede  suggestive  Behandlung, 
also  auch  für  die  Erziehung  unerläßliche  Bedingung  des  Erfolges 
ist  eine  eiserne,  durch  nichts  zu  durchbrechende  Konsequenz.  Diese 
Dinge  sind  zu  selbstverständlich  und  alltäglich,  um  weiterer  Er- 
örterung zu  bedürfen. 

Dagegen  möge  noch  auf  die  gewaltige  und  oft  sehr  schädliche 
suggestive  Kraft  hingewiesen  werden,  welche  der  Presse  und  der 
Literatur  innewohnt.  Die  Lektüre,  im  Falle  des  Analphabeten 
durch  Vorlesen  ersetzt,  nimmt  heutzutage  im  geistigen  Leben  auch 
des  niederen  Mannes  einen  so  breiten  Raum  ein,  daß  sie  zu  einem 
suggestiven  Faktor  ersten  Ranges  herangewachsen  ist,  dessen  Eiu- 
fluß  auf  sein  Denken  und  Tun  auf  Schritt  und  Tritt  nachzuweisen 
ist.  Eine  so  stark  in  den  Vordergrund  des  modernen  wirtschaft- 
lichen Lebens  getretene  geistige  Bewegung,  wie  der  Sozialismus, 
hat  seine  Erfolge  zu  einem  wesentlichen  Teile  dem  Einflüsse  der 
ihm  dienstbaren  Presse  und  Literatur  zu  verdanken. 

Der  moderne  Kulturmensch  preist  es  als  eine  seiner  größten 
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ErruDgenschaften,  daß  die  geistigen  Knebel ,  welche  in  noch  nicht 
lange  hinter  uns  liegenden  Zeiten  durch  die  literarische  Zensur  eine 
Bevormundung  der  Völker  anstrebten,  beseitigt  sind,  daß  die  Presse 
mit  Ausnahme  der  das  sittliche  und  staatliche .  Leben  direkt  ge- 
fährdenden Erzeugnisse  frei  ist.  Eine  Rückkehr  zu  jenen  Zeiten,  wo 
die  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  eines  literarischen  Produktes 
bei  einer  einzigen  Behörde  lag,  die  dazu  noch  häufig  genug  zu 
borniert,  einseitig  und  gewalttätig  war,  um  sachgemäß  ihres  Amtes 
zu  walten,  erscheint  in  keiner  Weise  wünschbar. 

Dennoch  aber  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  in  dem  Miß- 
brauch der  Preßfreiheit,  wie  er  in  unseren  modernen  Verhältnissen 
tagtäglich  teils  bewußt  zu  agitatorischen  Zwecken  auf  politischem 
Gebiete,  teils  unbewußt  und  unabsichtlich,  infolge  der  Neuigkeitssucht 
des  Publikums  und  der  dieser  aus  Konkurrenzrücksichten  mit  Über- 
eifer dienstbaren  Tagespresse,  auf  ethischem  Gebiete  stattfindet,  eine 
sehr  große  Gefahr  liegt    Hierftir  ein  Beispiel  aus  kleinstem  Rahmen: 

Das  Jahr  1891  zeichnete  sich  durch  eine  ungewöhnlich  große 
Anzahl  sich  rasch  folgender  schwerer  Eisenbahnkatastrophen,  unter 
anderem  diejenige  von  Mönchenstein,  aus  und  die  Tagesblätter  über- 
boten sich  in  den  ausführlichsten  Schilderungen  ihrer  Spezialbericht- 
erstatter  über  die  grauenvollen  Verwüstungen,  die  gräßlich  ver- 
stümmelten Verwundeten  und  Leichen,  die  herzzen*eißenden  Jammer 
Szenen.  Bald  darauf  las  man  in  der  Zeitung  folgendes:  „In  Fulda 
legten  dieser  Tage  zwei  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  beim 
Herannahen  eines  Personenzuges  mehrere  große  Steine  auf  die 
Schienen  und  versteckten  sich  dann  in  der  Nähe,  um  die  allenfalls 
eintretende  Katastrophe  abzuwarten  und  mitanzusehen.  GlückUcher- 
weise  hat  die  Maschine  die  Steine  vor  sich  weggeschoben  und  teil- 
weise zermalmt,  so  daß  ein  Unglück  nicht  geschehen  ist." 

Hier  ist  der  suggestive  Zusammenhang  zwischen  den  tatsächlich 
eingetretenen  schweren  Unglücksfällen  und  dem  von  jenen  Schülern 
beabsichtigten  Verbrechen  unmittelbar  ersichtlich.  Wäre  ihre  Phan- 
tasie durch  die  eingehenden  Schilderungen  der  Tagesblätter  nicht 
so  stark  suggestiv  beeinflußt  worden,  so  wäre  diesen  jungen  Leuten 
ein  derartiger  Plan  wohl  gar  nicht  gekommen.  —  In  dieselbe 
Kategorie  von  durch  die  Literatur  vermittelten  schädlichen  SuggestiT- 
eintiüssen  gehört  u.  a.  auch  der  Fall  der  beiden  russischen  Studen- 
tinnen, die,  selbst  unbemittelt,  im  Jahre  1897  in  Moskau  nach  wohl- 
überlegtem Plane  eine  alte,  als  Wucherin  bekannte  Frau  erdrosselten, 
und  das  in  der  Wohnung  vorgefundene  Barvermögen  der  Ermordeten 
an  sich  nahmen,  um  die  Mittel  zu  gewinnen,  im  Auslande  zu  studieren: 


Suggestiver  Einfluß  der  Lektüre,  717 


Die  beiden  Mädchen  hatten  genau  nach  der  Vorlage  gehandelt,  die 
ihnen  der  bekannte  Roman  von  Dostojewski  „ßaskolnikow"  geliefert 
hatte.  —  In  Budapest  verfiel  im  Jahre  1898  ein  sechszehnjähriges 
Mädchen  aus  wohlhabendem  Hause,  nachdem  sie  im  Theater  das 
Schauspiel  „Trilby"  gesehen,  dem  Wahn,  selbst  Trilby  zu  sein  und 
wurde  unter  dem  Einfluß  dieses  Wahnes  völlig  geisteskrank,  nach- 
dem sie  zuvor,  obwohl  lebhaften  Temperamentes,  gesund  gewesen  war. 

Wie  schädlich  selbst  die  anscheinend  so  harmlosen  Indianer- 
geschichten auf  erregbare  Phantasien  wirken  können,  möge  folgendes 
Beispiel  zeigen:  Vor  einigen  Jahren  wurden  im  Bahnhof  Zürich 
zwei  junge  Burschen  von  15  und  17  Jahren  aus  Augsburg  verhaftet, 
die  mit  einem  Auswanderungsagenten  einen  Vertrag  für  die  Aus- 
wanderung nach  Amerika  abschließen  wollten.  Sie  hatten  im  Sinne, 
daselbst  eine  große  Räuberbande  zu  gründen,  zu  der  namentlich 
auch  Indianer  zugezogen  werden  sollten.  Im  Hinblick  auf  den 
Zweck  ihrer  Reise  hatten  sie  sich  mit  großen  Messern  versehen; 
schwere  goldene  ührketten  und  ein  schönes  Stück  Geld  in  Gold 
sollten  ihnen  das  nötige  Relief  geben.  Sie  trugen  einen  ins  einzelne 
ausgeführten  Plan  für  ein  zu  bauendes  Blockhaus  und  die  Statuten 
des  künftigen  Räuberbundes  mit  sich.  Der  Agent  verzeigte  die 
jungen  Abenteurer  der  Polizei  und  diese  spedierte  sie  wieder  nach 
Hause.     Ahnliche  Dinge  sind  schon  wiederholt  vorgekommen. 

Wenn  nun  schon  Zeitungsberichte  über  große  Unglücksfälle  und 
die  Lektüre  von  Jugendschriften  so  bedenkliche  Früchte  in  suggestibeln 
Köpfen  zeitigen  können,  was  ist  dann  erst  zu  erwarten  von  den 
suggestiven  Erfolgen  jenes  Teiles  der  Tagespresse,  welcher  der 
minutiösen  Schilderung  des  Lebenslaufes  und  der  Taten  der  großen 
Verbrecher  gewidmet  ist?  Wie  sie  dazu  gekommen  sind,  diese  oder 
jene  Tat  zu  verüben,  mit  welcher  raffinierten  Schlauheit  sie  ihre 
Anstalten  trafen,  durch  welche  Umstände  sie  erwischt  wurden,  wird 
in  behaglicher,  romanhafter  Breite  erzählt  und  in  den  folgenden 
Nummern  berichtigt  und  ergänzt,  so  daß  die  Zeitungsberichte  über 
die  Gerichtsverhandlungen  eines  einzigen  Jahres  einen  förmlichen 
Katechismus  des  Verbrechertums  bilden.  Wenn  man  nun  sieht,  mit 
welchem  Eifer  das  niedere  Publikum,  Männer  und  Weiber,  groß 
und  klein,  in  den  großen  Städten  gerade  diesen  Teil  der  Tages- 
neuigkeiten studiert,  wie  lebhaft  es  die  Schlauheiten  oder  Dumm- 
heiten, welche  der  gefangene  Held  sich  hat  beigehen  lassen,  diskutiert 
und  kommentiert,  und  wenn  man  andererseits  bedenkt,  ein  wie 
großer  Teil  der  Menschen  infolge  pädagogischer  Vernachlässigung 
den  schlechten   suggestiven  Einflüssen  eine  vollständige  tabula  rasa 
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darbietet,  so  kaDn  man  nicht  umhin,  in  der  geschilderten  Praxis 
der  Tagespresse  ein  Suggestivmoment  höchst  bedenklicher  Art  zu 
erblicken.  Allerdings  mögen  die  Fälle,  in  denen  die  ausführlichen 
Berichte  über  Verbrechen  direkt  suggestiv  wirken,  nur  ausnahms- 
weise vorkommen,  aber  sie  wirken  auch  schon  durch  die  Gewöhnmig 
an  das  Verbrechen  und  durch  die  Abschwächung  und  Lahmlegung 
der  guten  Suggestiveinflüsse  der  Erziehung  psychisch  schädigend  auf 
viele  Menschen. 

Es  wird  schwierig  sein,  diesem  Ubelstande  durch  legislative 
Maßregeln  abzuhelfen,  aber  ich  bin  überzeugt,  daß  alle  anständigen 
Tagesblätter,  wenn  ihnen  die  elementare  Gewalt  der  Suggestion  hin- 
reichend bekannt  wäre,  von  sich  aus  dazu  gelangen  würden,  diesen 
Teil  ihrer  Nachrichten  auf  das  allemotwendigste  Maß  zu  beschränken 
und  die  eingehende  Darstellung  der  Verbrecher  und  ihrer  Taten  der 
kriminalistischen  Fachliteratur  zu  überlassen. 

Eine  der  gefährlichsten  Kategorien  suggestiver  Einflüsse  bilden 
die  religiös-dogmatischen.  Die  lange  Reihe  psychischer  Massen- 
bewegungen, welche,  häufig  genug  mit  ausgesprochen  pathologischem 
Charakter,  in  den  verschiedensten  Zeiten  in  Verbindung  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  aufgetreten  sind  und  die  wir  in  den  vorher- 
gehenden Kapiteln  besprochen  haben,  lassen  diese  Tatsache  für 
den  nicht  befangenen  Beobachter  mit  unwiderlegbarer  Deutlichkeit 
hervortreten. 

Wie  gefährlich  die  der  „Religion"  innewohnende  suggestive 
Macht  in  psychisch-hygienischer  Beziehung  werden  kann,  geht  aufs 
deutlichste  aus  der  faszinierenden  Anziehungskraft  hervor,  welche  zu 
allen  Zeiten  Individuen,  die  an  der  Grenze  der  psychischen  Norm 
standen  oder  sie  bereits  überschritten,  auf  die  Menge  geübt  haben. 
Schamanen,  Propheten,  Heilige,  Visionäre  aller  Art  bildeten  stets 
die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die  großen  und  kleinen  suggestiven 
Wofren  auf  religiösem  Gebiete  ausgegangen  sind.  Ihr  Einfluß  ist 
häutig  genug  hinreichend  gewesen,  um  Massenpsychosen  durchaus 
pathologischen  Charakters  auszulösen  und  Leute  dauernd  oder  tem- 
porär za  Geisteskranken  zu  machen,  welche  ohne  diesen  Einfluß 
höchst  wahrscheinlich  sich  ihr  Leben  lang  innerhalb  der  geistigen 
Norm,  so  bescheiden  diese  sein  mochte,  gehalten  hätten.  Die  zahl- 
reichen Formen  ekstatischer  Zustände,  die  wir  im  Verlaufe  unserer 
Untersuchung  zu  erwähnen  hatten,  bilden  hierfür  einen  völlig  aus- 
reichenden Beweis  und  gleichzeitig  eine  ernste  Mahnung  an  alle 
diejenigen,  denen  die  geistige  Gesundheit  ihrer  Mitmenschen  am 
Herzen   liegt.     Man   darf,    um    diese  Vorkommnisse   gebührend  zu 
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würdigen,  nicht  vergessen,  daß  es  sehr  wahrscheinlich  im  Leben  jedes 
Menschen  früher  oder  später  eine  Phase  gibt,  in  welcher  er,  falls 
er  in  die  richtigen  Hände  kommt,  durch  suggestive  Bearbeitung  zum 
religiösen  Halluzinanten  und  vielleicht  sogar,  wenigstens  temporär, 
zum  Geisteskranken  gemacht  werden  kann.  Wenn  man  einmal  dazu 
gekommen  sein  wird,  den  Suggestionswirkungen  allgemeinere  und 
eingehendere  Beachtung  zu  schenken,  so  wird  man  sich  wahrscheinlich 
überzeugen,  daß  der  suggestive  Verbrecher  und  der  suggestive 
Geisteskranke  bei  weitem  häufigere  Typen  sind,  als  man  heute  noch 
zuzugeben  geneigt  sein  möchte. 

Leider  beschränkt  sich  der  schädliche  suggestive  Einfluß  der 
,,religiösen''  Vorstellungen  nicht  auf  das  dogmatische  Gebiet  allein, 
sondern  der  vom  christlichen  Dogma  eingeleitete,  psychische  Bann 
hat  sich  auch  auf  das  ethische  Gebiet  hinüber  erstreckt  und  auch 
auf  diesem  den  Grund  zu  einer  Einseitigkeit  der  Anschauungen 
gelegt,  die  durchaus  den  Charakter  einer  pathologischen  Massen- 
suggestion trägt.  Der  dogmatischen  Massensuggestion,  die  ein  paar 
Jahrhunderte  lang  zu  den  furchtbaren  Hexenbränden  führte,  sind 
wir  entronnen,  dafür  sind  wir,  wiederum  unter  Führung  der  „Religion", 
einer  ethischen  Massensuggestion  anheimgefallen,  die  nicht  weniger 
Opfer  fordert.  Unter  dem  suggestiven  Bann  der  seit  Jahrhunderten 
in  allen  Formen  gepredigten  Lehre  von  der  VortreflFlichkeit  des 
christlichen  Dogmas  und  der  alleinseligmachenden  „christlichen" 
Kultur  hat  sich  gerade  bei  denjenigen  europäischen  Völkern,  die  sich 
gegenwärtig  als  die  hervorragendsten  Träger  dieser  Kultur  fühlen, 
nicht  nur  der  religiöse,  sondern  auch  der  kulturelle  Fanatismus  in 
einem  Grade  entwickelt,  der  das  normale  ethische  Empfinden  voll- 
ständig verschoben  hat  und  ein  objektives  Urteil  nur  noch  in  ein- 
zelnen, unbefangenen  Köpfen  aufkommen  läßt.  Gleichwie  es  in  der 
Tierwelt  Arten  gibt,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  großen  Massen  auf- 
treten und  auf  ihren  Wanderungen  alles  niederfressen  und  verwüsten, 
so  hat  sich  gegenwärtig  auch  der  europäische  Mensch  für  alle  anderen 
menschlichen  Bewohner  der  Erde  zu  einem  verheerenden  Schädling 
entwickelt,  der,  wo  er  auch  hinkommt,  alle  fremde  Kultur  brutal 
niedertritt  und  ausrottet  und  der  in  zahlreichen  Fällen  mit  der 
Kultur  auch  die  sie  tragenden  Völker  von  der  Erde  vertilgt  hat 
In  der  fanatischen  Ekstase  des  absoluten  Superioritätsgefühls  hat 
der  Europäer  jede  Empfindung  dafür  völlig  verloren,  daß  ein  Mensch 
mit  anderer  Kultur,  mit  anderem  Glauben  und  einfacherer  Lebens- 
haltung viel  glücklicher  sein  kann,  als  der  ewig  unruhige,  ewig  un- 
zufriedene, nie  zu  sättigende  Repräsentant  der  europäischen  Kultur, 
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und  daß  weitaus  die  meisten  außereuropäischen  Völker  in  ihrer 
Yoreuropäischen  Zeit  tatsächlich  viel  glücklicher  gewesen  sind, 
als  heute. 

Was  aber  noch  weit  schlimmer  ist,  das  ist  die  durch  die  christ- 
lich-kulturelle Massensuggestion  bewirkte  Verschiebung  des  elemen- 
tarsten Bechtsgefühls.  In  seiner  suggestiven  Voreingenommenheit 
denkt  der  Europäer  gar  nicht  mehr  daran,  sich  die  Frage  vorzu- 
legen, ob  nicht  vielleicht  auch  der  in  einer  farbigen  Haut  steckende 
Mensch  dasselbe  „Recht  auf  Leben''  haben  könnte.  Das  berühmte 
„Völkerrecht"  existiert  nur  für  den  Europäer  und  die  ganze  Ge- 
schichte seiner  Ländererwerbungen  in  außereuropäischen  Grebieten 
ist  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  eine  fast  ununterbrochene  Kette 
von  Handlungen  brutaler  Vergewaltigung,  schändlichen  Betruges,  ab- 
sichtlicher und  heuchlerischer  Provokation,  schamlosen  Bruches  des 
gegebenen  Wortes  und  gemeiner  Spekulation  auf  die  niederen  Leiden- 
schaften primitiver  und  daher  schwacher  Menschen.  In  den  Reise- 
beschreibungen bildet  der  „zerlumpte  Neger*',  der  „betrunkene  In- 
dianer" eine  beliebte  Staffage,  dem  Europäer  aber  ist  jedes  Oef&hl 
dafür  völlig  abhanden  gekommen,  welch  schwere  Schuld  er  selbst 
daran  trägt,  daß  der  Neger  zerlumpt,  der  Indianer  betrunken  ist 
Zu  diesem  wilden  Treiben  der  europäischen  Länder-  und  Beute- 
gier hat  England  den  Anstoß  gegeben,  dasselbe  fromme  England, 
das  alle  anderen  Länder  mit  christlich -religiösen  Sekten  der  ver- 
rücktesten Art  überschwemmt  und  dessen  zweites  Wort  die  „Bible" 
ist.  Der  enge  Zusammenhang  der  christlichen  Mission  und  der  auf 
das  Christentum  gegründeten  „ethischen*'  Anschauungen  mit  der 
geistigen  und  materiellen  Vergewaltigung  außereuropäischer  Völker 
wird  jedem  in  beschämendster  Weise  klar,  der  sich  in  die  Einzel- 
heiten der  Kolonisationsgeschichte  irgend  eines  außereuropäischen 
Ländergebietes  vertieft. 

„Werden  uns  denn  nicht  einmal  die  Augen  aufgehen,"  schrieb 
N,\NSEN  schon  vor  zwölf  Jahren  ^  „für  das,  was  wir  da  tun?  Werden 
sich  nicht  einmal  alle  wahren  Menschenfreunde  von  Pol  zu  Pol  zu 
einem  gemeinsamen  erdrückenden  Protest  aufschwingen  gegen  dieses 
ganze  Unwesen,  diese  selbstgerechte,  skandalöse  Behandlung  anderer 
Kulturen  und  anderer  Glaubensbekenntnisse?  Es  wird  eine  Zeit 
kommen,  da  unsere  Nachkommen  uns  strenge  verurteilen  und  dieses 
Unwesen,  das  uns  mit  den  Grundsätzen  der  christlichen  Lehre  über- 
einzustimmen scheint,  als  tief  unmoralisch  bezeichnen." 


^  Nassen,  Fridtjof,  Eskinioleben,   S.  302. 
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Einstweilen  scheint  der  Anbruch  dieser  Zeit  noch  sehr  fem, 
wir  stecken  noch  vollständig  in  der  Massensuggestion  von  unserer 
eigenen  Vortrefflichkeit  drin  und  es  bleibt  dem  Völkerpsychologen 
nichts  übrig,  als  darauf  hinzuweisen,  wie  vollständig  das  Christentum 
im  modernen,  so  außerordentlich  verwickelten  Völkerleben  nicht  nur 
auf  dogmatischem,  sondern  selbst  auf  ethischem  Gebiete  Fiasko  ge- 
macht hat,  wie  schädlich  sich  die  von  ihm  ausgehenden  suggestiven 
Wirkungen  noch  fortwährend  gestalten. 

Die  einfachen  Regeln  der  Lebensethik,  die  der  Idealist  von 
Nazareth  vor  Jahrhunderten  aufgestellt  hat,  genügen  heute  längst 
nicht  mehr,  haben  eigentlich  nie  genügt.  Sie  waren,  ihre  historische 
Richtigkeit  vorausgesetzt,  von  einem  einfachen  Mann  für  einfache 
Lebensverhältnisse  gegeben  und  selbst  in  der  völlig  übertragenen, 
verallgemeinerten  Bedeutung,  die  ihnen  die  Theologen  unhistorischer 
Weise  geben,  genügen  sie  nicht  mehr:  Der  Kampf  um  die  Existenz, 
um  Macht  und  Besitz  ist  zu  erbittert,  die  Jagd  nach  dem  Glück 
zu  wild,  die  sozialen  Unterschiede  zu  groß,  das  gesamte  Völker- 
leben zu  verwickelt  geworden.  Man  sollte  daher  denken,  daß  es  den 
nicht  mehr  vom  Dogma  befangenen  Elementen  der  modernen  Kultur- 
nationen möglich  wäre,  sich  zusammenzuschließen  und  nach  einem 
den  Verhältnissen  der  Gegenwart  besser  angepaßten  und  das  ethische 
und  ästhetische'  Bedürfnis  besser  befriedigenden,  konfessionell  nicht 
beengten  Surrogat  zu  suchen,  das  noch  die  weitere  Bedingung  erfüllen 
müßte,  nicht  wie  das  christliche  Dogma  den  gesunden  Menschen- 
verstand durch  den  Widerspruch  mit  unserm  Naturerkennen  zu  be- 
leidigen. Die  Aufstellung  eines  derartigen  Surrogates  wäre  vielleicht 
auch  in  beschränktem  Umfange  und  für  eine  relativ  kleine  Zahl  von 
Bekennem  möglich,  seine  allgemeine  Anerkennung  würde  aber  an  dem 
Faktor  der  Suggestibilität  scheitern  müssen.  Erleben  wir  doch  noch  in 
unseren  Tagen  das  seltsame  Schauspiel,  daß  sozusagen  in  allen  Städten 
der  Hang  zum  Mystizismus  und  zum  Wunderglauben  sogar  gebildete 
Leute  zu  Konventikeln  vereinigt,  wo  sie  begierig  nicht  nur  die  Opfer 
ihrer  eigenen  Sinnestäuschungen/  sondern  selbst  plumpen  Betruges 
werden.  Solange  die  Dinge  so  stehen,  ist  ein  vernunftgemäßes  Surro- 
gat für  die  „Religion"  aussichtslos.     Eine  hiefür  unerläßliche  Vor- 

^  Mach  hat  vor  Jahren  schon  darauf  hingewiesen,  ^^daß  man  sich  noch 
nicht  recht  zum  Bewußtsein  gebracht,  oder  wenigstens  noch  nicht  nötig  ge- 
funden hat,  dies  Bewußtsein  auch  in  der  Terminologie  zu  bekunden ,  daß  die 
Sinne  weder  falsch  noch  richtig  zeigen.  Das  einzig  Richtige,  was  man  von 
den  Sinnesorganen  sagen  kann,  ist,  daß  sie  unter  verschiedenen  Umständen 
verschiedene  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  auslösen/^  (Die  Analyse  der 
Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl.  46 
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bedingung  wäre  eine  Verallgemeinertmg  psychologischer  Kenntnisse  und 
speziell  solcher  der  suggestiven  Einflüsse  und  Erscheinungen  durch 
systematischen  Unterricht  in  Form  eines  an  den  Schulen  gelehrten 
ünterrichtsgegenstandes.  In  erster  Linie  kämen  natürlich  diejenigen 
Schulen  in  Betracht,  in  denen  die  Lehrer  selbst  vorgebildet  werden, 
denn  der  wichtigste  Teil  der  „Pädagogik"  besteht  in  der  richtigen 
und  verständnisvollen  Wahl   und  Verwendung  der  Suggestivmittel. 

In  den  vorstehenden  Kapiteln  habe  ich  auch  den  Versuch  ge- 
macht, an  einer  Eeihe,  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Ge- 
bieten entnommenen  historischen  Ereignissen  zu  zeigen ,  daß  deren 
Gang  zu  einem  ganz  wesentlichen  Teile  durch  den  allgemeinen 
psychischen  Faktor  der  Suggestibilität,  des  zwangsweisen,  unfreien 
Eindringens  neuer  Vorstellungen  in  die  Gedankenwelt  der  Völker 
bedingt  ist,  welches  sie  zu  einer  ebenso  zwangsweisen,  das  ursprüng- 
liche Ziel  der  Bewegung  oft  weit  überschreitenden  Keaktion  ge- 
bracht hat. 

Würde  man  die  Untersuchung  der  suggestiven  Erscheinungen 
auf  historischem  Gebiete  noch  weiter  führen,  so  würde  man  sich 
leicht  überzeugen,  welch'  hervorragenden  Anteil  einzelne  Persönlich- 
keiten durch  ihren  suggestiv-faszinierenden  Einfluß  auf  die  Menge 
am  Gang  ganzer  geschichtlicher  Perioden  gewonnen  haben.  Wie 
mächtig  war,  um  ein  einziges  Beispiel  zu  nennen,  der  suggestiv- 
enthusiasmierende Einfluß,  den  Napoleon  I.  trotz  seiner  schweren 
ethischen  Defekte  nicht  nur  auf  sein  Volk,  sondern  selbst  über  An- 
gehörige feindlicher  Nationen  ausübte! 

Für  den  Ethnologen  und  Völkerpsychologen  aber,  und  an  diesen 
wendet  sich  dieses  Buch  in  erster  Linie,  bildet  die  Kenntnis  der 
Suggestiverscheinungen  eine  conditio  sine  qua  non,  wenn  er  sich 
nicht  bloß  an  der  Oberfläche  bewegen,  sondern  in  die  Tiefe  des 
psychischen  Völkerlebens  hinabdringen  will.  Die  Einsicht  in  den 
suggestiven  Zwang  allein  eröffnet  uns  das  Verständnis  für  die  merk- 
würdige Tatsache,  daß  der  Mensch  allüberall  in  Brauch  und  Glauben 
mit  unerschütterlicher  Zähigkeit  an  Dingen  festhält,  von  denen 
jedes  einzelne  ein  Faustschlag  ins  Gesicht  des  gesunden  Menschen- 
verstandes   und    der    einfachen   Naturbeobachtung   ist      Sie    allein 

Empfindungen  und  das  Verhältnis  des  Physischen  zum  Psychischen,  S.  8,  Fuß- 
note.) 

Da  es  sich  bei  den  suggestiv  bewirkten  ^^Sinnestäaschangen"  ausschließ- 
lich um  im  Gehirn  entstandene  und  nach  außen  projizierte  Hirubilder  handelt, 
hat  die  Anwendung  des  Ausdruckes  „Sinnestäuschungen"  hier  keine  Schwierigkeit 
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setzt  uns  in  den  Stand,  im  „Aberglauben"  der  Völker  Wahrheit 
und  Dichtung,  Tatsache  und  falschen  Schluß  auseinanderzuhalten. 

Die  Einsicht  in  die  unwiderstehliche  Wirkungsweise  der  sug- 
gestiven Einflüsse  lehrt  \ins  femer,  daß  wir  sowohl  in  den  zahllosen 
Einzelekstasen  jeder  Form,  wie  sie  bei  den  Schamanen  und  ihren 
Gläubigen  über  den  ganzen  Erdball  hin  auftreten,  als  auch  in  den 
großen  Massenpsychosen  nicht  fremdartige  Erscheinungen  sui  generis 
zu  erblicken  haben,  sondern  lediglich  Kumulatiywirkungen  derselben 
einfachen  suggestiven  Kräfte,  welche  auch  im  Alltagsleben  beständig 
auf  die  menschliche  Seele  einwirken.  Auf  Grund  dieser  Erkennt- 
nis wird  uns  auch  die  merkwürdige  Tatsache  verständlicher,  daß 
bei  so  vielen  Anlässen  im  Laufe  der  Zeiten  der  gesunde  Verstand 
nicht  nur  einzelner,  sondern  großer  Massen  von  Menschen  sich  so 
weit  von  der  Bahn  hinweglocken  ließ,  welche  ihm  die  schlichte 
Wahrheit  der  täglichen  Beobachtung  hätte  vorzeichnen  sollen. 

Die  Kenntnis  der  Allgewalt  der  Suggestion  allein  liefert  uns 
endUch  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  kulturgeschichtlichen 
Bolle,  welche  einzelne  an  der  Grenze  der  psychischen  Norm  stehende 
Menschen,  nicht  gestützt  durch  äußere  Machtmittel,  einzig  auf  dem 
Wege  der  suggestiven  Beeinflussung  zu  spielen  vermochten,  und 
welche  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Wahrheit  dartut,  die  Guy  de 
Maüpassant  für  das  enge  Gebiet  der  schönen  Literatur  ausspricht: 

„Les  grands  artistes  sont  ceux  qui  imposent  k  Thumanit^  leur 
illusion  particuli^re." 
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—  (Griechen)  301. 

—  (malayische  Völker)  104. 

—  (Volksmedizin)  551. 

Suggestivtherapie  (Ägypten)  330. 

—  (Australier)  120. 

—  (biblische)  242. 

—  (Griechen)  326. 

—  (Haiti)  126. 

—  (Mexiko)  167. 

—  (der  Piachas)  129. 

—  (Südafrika)  285. 

—  (Volksmedizin)  540. 

Stoll,  Suggestion.    2.  Aufl. 


Suggestivwirkungen  buddhistischer  Le- 
genden 93. 

—  der  Folter  423. 
Sugffestivwunder,  im  Islam  342. 

—  des  Moses  212. 

—  der  Zarathustra-Legenden  193. 
Symbolismus  (Revolution)  631. 

—  (Volksmedizin)  548. 

Tabakgenuß,  ursprünglicher  134. 

—  modemer  142. 
Tabakwirkung  137. 
Tanzwut  (Mittelalter)  378. 
Tarantismus  555.  559. 
Taschenspielerei,  hysterische  529 
Tempelritter,  Prozeß  der  381. 
Tempelschlaf  (Ägypten)  329. 

—  (Babylon)  207. 

—  (China)  51. 

—  (Griechenland)  311. 
Teiifelsglauben  381. 
Teufelssuggestion,  moderne  436. 
Thaumaturgie,  volkstümliche  561. 
Theosophisten,  moderne  94. 
Theurgic,  fürstliche  330.  550. 
Tiermasken  163. 
Tierverwandlungen  (Griechenland)  324. 

—  (Hezenglauben)  418. 

—  (Mexiko)  151. 

—  (Südafrika)  282. 
Tierverwandlungsglaube     (Abessinien) 

419. 
Tötung  durch  Schrecksuggestion  241. 
Totenbefragung  (Australien)  119. 

—  (Haiti)  144. 
Totenbeschwörung,     alttestamentliche 

218. 
Toten  Visionen  (Haiti)  144. 

—  (Mexiko)  150. 
Träume  (Griechenland)  315. 

—  (Zentndamerika)  169. 

—  (Talmud)  220. 
Traumorakel,  modernes  665. 
Tränenprobe  423. 
Trembleurs  des  C6vennes  441. 
Tropenkoller  648. 
Tulpenschwindel  658. 

•• 

übcrhetzung,  psychische  713. 

Unterzeil,  Epidemie  von  440. 

Verschiebung  von  Begriffen  650. 
Verzückungsepidemie  von  Buch  496. 
Visionen  (Stralsund)  655. 

—  (Kreuzzüge)  364. 
Völkerpsychologie  695. 
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Berichtigungen, 


WacliBUggestionen  12. 

Warzenkuren,  suggestive  543. 

White  hoyß  584. 

Wichtigkeit   der  Suggestionslehre  14. 

Willensfreiheit  15. 

Winterschlaf  der  Murmeltiere  89. 

Wunder  des  h.  Franciskus  869. 

Wunderhandlungen,  biblische  242. 

Tamabo  57. 
Yoga  68. 
Yogin  63. 

Zarathustra-Legenden  198. 
Zauberdiebe  (Mexiko)  165. 


Zauberei  in  Tibet  97. 
Zauberer  (Australien)  113. 

—  (Griechenland)  828. 

—  (Guatemala)  167. 
Zaubererstand  in  Haiti  125. 
Zaubererweihe  in  Cumanä  12b. 
Zauberglaube  (China)  43. 

—  modemer  563. 

—  (Südafrika)  288. 
Zauberknochen  (Australien)  113. 
Zaubertränke  570. 
Zauberwald  (Westafrika)  288. 
Zomekstase  281. 

Zwang,  psychischer.  702. 


Berichtigiiiigen.^ 

S.  61,  Zeile  1  v.  u.  (Fußnote  2)  lies:  „Vedische  Opfer**  statt:  „Verdikte  <)]jfer". 

S.  86,  87  und  88,  Zeile  1  v.  o.  lies:  „Labore**  statt:  „Labore**. 

8.  204,  Zeile  24  v.  u.  streiche:  „die**. 

S.  206,  Zeile  17  v.  u.  lies:  „Bakhten**  statt:  „Pakhten^*. 

S.  209,  Zeile  17  v.  o.  lies:  „tisjnr;.**  statt:  „f^C^r;.**. 

S.  209,  Zeile  13  v.  u.  lies:  „!iai?UJ':**  statt:  „!iü!?X':**. 

S.  256,  Zeile  11  v.  u.  lies:  „vielmehr**  statt:  „daher**. 

S.  264,  Zeile  16  v.  o.  lies:  „Gewalt,  des**  statt:  „Gewalt  des**. 

S.  347,  Zeile  5  v.  u.  lies:  „war**  statt:  „waren**. 

S.  356,  Zeile  7  v.  o.  lies:  „es  soll**  statt:  „er  soll**. 

S.  887,  Zeile  2  v.  o.  lies  am  Schluß  der  Zeile:  „Mineral**  statt:  ,, Metall" 

S.  443,  Zeile  6  v.  u.  lies:  „Königs  sich**  statt:  „Königs,  sich'*. 

S.  449,  Zeile  10  v.  o.  ist  nach  „Energie**  das  Komma  zu  streichen. 

S.  531,  Zeile  4  v.  o.  ist  „protestantischer**  zu  streichen. 

S.  534,  537  und  538  ist  statt  „Wörll**  stets  „Mörll**  zu  lesen. 

S.  543,  Zeile  2  v.  o.  lies:  „also:  ist:  „statt:  „also  ist**. 

^  Einige    nicht    sinustörend    wirkende  Druckfehler   sind    nicht   besonders 
aufgeführt. 
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